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I. 

Uebersicht  der  Thätigkeit  der  geographischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  vom  April  1856 

bis  April  1857. 

Von  H.  W.  Dove. 


J^em,  welcher  innerhalb  eines  Jahres  den  Vorsitz  in  den  Sitzun- 
gen der  geographischen  Gesellschaft  geführt  hat,  liegt  die  Verpflichtung 
ob,  am  Bnde  desselben  einen  Bericht  zu  erstatten  über  die  Thätigkeit, 
weiche  der  Verein  während  desselben  entwickelt  hat,  und  über  die  Ver- 
änderungen, welche  in  seinem  Innern  vorgegangen  sind,  lieber  diese 
Thadgkeit  geben  die  Sitzungsberichte  einen  umfassenden  Aufschlufs, 
welche  in  der  mit  Unterstützung  der  Gesellschaft  herausgegebenen  Zeit- 
schrift enthalten  sind.  Es  bleibt  daher  für  den  Jahresbericht  streng 
genommen  nur  die  Aufgabe  der  Gruppirung  des  Zusammengehörigen. 
Als  eine  wesentliche  Veränderung  muis  es  daher  bezeichnet  werden, 
wenn  in  diesem  ofifentHchen  Organe  unserer  Thätigkeit  selbst  eine 
Aenderung  eingetreten.  Dr.  G um p recht,  der  frühere  Redacteur  un- 
serer Zeitschrift,  ist  mitten  in  vielseitigen  literarischen  Arbeiten  der 
Wissenschaft,  welche  er  mit  unermüdeter  Ausdauer  zu  fördern  strebte, 
durch  den  Tod  entrissen  worden.  Die  Redaction  der  bis  zum  6.  Bande 
von  ihm  herausgegebenen  Zeitschrift,  eine  Fortsetzung  der  von  Mahl- 
mann  herausgegebenen  Monatsberichte,  hat  Dr.  Neumann  übernom- 
men, und  ich  glaube  dem  Gefühle  der  Gesellschaft  nur  einen  Ausdruck 
zu  geben,  wenn  ich  demselben  hier  für  die  Art,  in  welcher  er  diese 
Redaction  durchgeführt  hat,  den  lebhaftesten  und  anerkennendsten  Dank 
ausspreche  und  in  diesen  Dank  die  Verlagsbuchhandlung  einschliefse, 
welche  für  eine  reiche  Beigabe  von  Elarten  gesorgt  hat. 

Als  die  den  Dr.  Livingston  begleitenden  Makololos  von  Lo- 
anda  nach  den  Ufern  des  Ldambye  zurückkehrten,  sagten  sie  ihren 
Landsleuten:  unsere  Väter  haben  uns  versichert,  die  Welt  habe  kein 
Ende,  aber  sie  hatten  Unrecht,  denn  auf  unserer  Reise  kamen  wir 

Z«tt«chr.  f.  «Ug.  Brdk.  MeM  Folge.  Bd.  III.  \ 
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plötzlich  an  das  Ende  der  Welt,  da  sagte  diese  nns,  hier  bin  ich  zu 
Ende,  hier  ist  nichts  mehr  von  mir,  nur  noch  das  Heer.  Welche  Kluft 
von  dieser  naiven  Anschauung  zu  der  Sicherheit  mit  welcher  Columbns 
ausschiffte,  um  jenseits  dieses  Meeres  eine  neue  Welt  zu  finden,  und 
welcher  Abstand  wiederum  von  diesem  Gedanken  zu  dem  jetzt  der 
Verwirklichung  entgegenreifenden,  diese  neue  Welt  durch  ein  festes 
Seil  an  die  alte  zu  knüpfen,  um  ein  Gespräch  mit  seinen  Bewohnern 
zu  vermitteln. 

Wir  leben  in  einer  Zeit,  wo  man  den  kühnsten  geographischen 
Problemen  fest  in's  Auge  sieht,  ihrer  Losung  gewüs.  Die  Trennung 
Asiens  von  Afrika,  Nordamerikas  von  Sudamerika  sind  nicht  mehr 
Wünsche,  sondern  die  einzige  Frage  ist,  wie  dies  lange  ersehnte  Ziel 
am  zweckmäfsigsten  zu  erreichen.  Das  Bewulstsein,  dafs  die  Erde  ein  zu- 
sammengehöriges Ganze,  hat  sich  zu  dem  Gefahle  gesteigert,  da[s  die 
Menschen,  die  sie  bewohnen,  wie  verschieden  auch  ihre  Farbe,  wie 
mannigfach  ihre  Sprachen,  eine  grofise  Familie  bilden,  deren  verstreute 
Glieder  sich  desto  besser  verständigen  werden,  je  lebhafter  der  gegen- 
seitige Austausch ;  dafs  auch  der  dem  rohen  Naturzustande  Nächste  be- 
rechtigt ist,  an  den  Errungenschaften  Theil  zu  nehmen,  welche  die  geistige 
Arbeit  von  Jahrtausenden  hervorgebracht  hat  in  Gegenden,  wo  die 
Natur  weniger  gewaltig  als  da,  wo  sie  durch  ihre  Fülle,  wie  in  der  tro- 
pischen Welt,  die  geistige  Regsamkeit  erschlafft,  oder  wie  in  der  Folar- 
zone  ihre  ersten  Blüthen  im  Keim  erstickt. 

In  einer  solchen  Zeit,  wo  die  Geographie  nicht  mehr  eine  Wissen- 
schaft ist,  deren  Förderung  sich  wenige  widmen,  sondern  an  der  sich 
Alle  praktisch  betheiligen  wollen,  wo  die  Ergebnisse  der  Forschung  so 
rasch  wie  möglich  Gemeingut  werden  sollen,  ist  eine  Gtesellschaft  wie 
die  unsere  an  ihrer  Stelle.  Seit  dem  Tage  ihrer  Stiftung  ist  es  ihr 
stetes  Bestreben  gewesen,  den  Sinn  für  geographische  Studien  nach 
vielen  Seiten  hin  zu  wecken.  Wenn  Jemand  in  sie  einzutreten  wünscht, 
hat  sie  nicht  gefragt,  vor  wie  vielen  Abhandlungen  sein  Name  gedruckt 
oder  wie  viel  Karten  er  gezeichnet,  welche  Länder  er  gesehen  und 
wie  viel  Meere  er  durchschifft;  sie  hat  blos  gefragt:  hast  du  Sinn  für 
das,  was  wir  treiben?  und  wenn  sich  drei  dafür  verbürgt,  ist  sie 
zufrieden  gewesen;  sie  ist  noch  weiter  gegangen  und  hat  bei  ihrem  funf- 
undzwanzigjährigen  Stiftungsfest  beschlossen,  ihre  Monatsberichte  in 
eine  Zeitschrift  zu  verwandeln,  damit  auch  die  mitsprechen  können, 
welche  durch  räumliche  Entfernung  verhindert  sind  es  mündlich  zu  thon. 

In  dieser  ursprünglichen  Tendenz  nnserers  Vereins  ist  es  begrün- 
det, dais  ein  Theil  der  Sitzungen  darauf  verwendet  wird,  mündliche 
Berichte  zu  geben  über  den  Inhalt  neuer  literarischer  Erscheinungen,  von 
denen  uns  viele  als  Geschenk  zugehen,  oft  reiche  Kartensammlungen, 
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wie  im  Terfloesenen  Jahre  die  26  Karten  des  Königreichs  Spanien 
nnd  seiner  Colonien  von  Don  Francisco  Ck>ello  mit  statistischen  Anlagen 
Ton  Don  Pascnale  Madoz,  der  grofse  Atlas  des  Goavemements  Twer, 
die  Ergebnisse  der  Küstenaufnahme  der  Vereinigten  Staaten  durch  Bach  e 
Ton  der  Smiihsonian  Institution  u.  a.  Wahrend  die  Journale  der  eng- 
lischen und  die  Annalen  der  französischen  Gesellschaft  vorzugsweise  Rei- 
seberichte enthalten;  wahrend  die  russische  Gesellschaft  sich  in  erster 
Linie  zur  Aufgabe  gestellt,  die  weiten  Räume  des  Reiches  durch  be- 
sondere Ebcpeditionen  zu  erforschen,  treten  in  unseren  Sitzungen  Reise- 
berichte mehr  zurück  gegen  Untersuchungen,  welche  das  reiche  einzeln 
angehfiufte  Material  zu  einem  wissenschaftlichen  Ganzen  zusammen- 
fassen. Auch  erscheint  es  in  der  That  zweckmässiger,  die  der  Gesell- 
schaft oder  Redaktion  der  Zeitschrift  eingesendeten  Berichte  nicht  an- 
wesender Reisender  unmittelbar  in  der  Zeitschrift  abzudrucken  als  die 
ohnedies  beschränkte  Zeit  der  Sitzungen  für  das  Vorlesen  derselben 
allein  in  Anspruch  zu  nehmen,  während  bei  dem  eigenthümlichen  Reiz, 
welcher  in  der  mundlichen  Darstellung  des  Selbsterlebten  liegt,  immer 
solche  Gaben,  wenn  sie  unserm  Verein  geboten  wurden,  zu  den  er- 
wünschtesten gehören.  Von  den  auf  diese  Weise  theils  in  der  Gesell- 
schaft vorgelesenen,  theils  in  der  Zeitschrift  abgedruckten  Originalbe- 
richten erwähne  ich  9  zum  Theil  sehr  ausfuhrliche  Berichte  der  Ge- 
brüder Schlagintweit,  besonders  den  aus  Leb  in  Ladakh  über  ihren 
Besuch  von  Eltschi,  der  Hauptstadt  Khotans,  da  sie  die  ersten  Reisen- 
den sind,  welche  über  den  Kuenluen  diese  Stadt  erreicht,  die  Gk>es 
im  Jahre  1606  von  Yarkand  aus  besucht  hatte;  —  die  von  Herrn 
Ritter  mitgetheilten  Arbeiten  des  Botanikers  Kotschy  über  den  Bul- 
ghar-Dagh  und  über  die  Cydnus-Quellen,  sowie  eine  Abhandlung  des  Dr. 
Brauns  über  den  geolog^chen  Charakter  der  Halbinsel  Sinope,  M un- 
zin ger's  über  die  afrikanische  Küste  des  rothen  Meeres,  einen  Abschnitt 
ans  dem  Tagebuche  des  Dr.  Bleek  über  seine  Wanderungen  im  Ge- 
biete der  Zulu-Kaffern,  mitgetheilt  von  Herrn  Odebrecht,  deren  so- 
ciale Verhältnisse  von  Herrn  Lichtenstein  näher  erläutert  wurden, 
Dr.  Buvrj  über  die  Steppen  Algiers  und  seinen  Vortrag  über  einen 
Ausflug  von  Biskra  nach  den  Thälern  der  Beni-Ferrar  in  dem  Au- 
res- Gebirge  im  südlichen  Theile  der  Provinz  Constantine.  Den  der  Ge- 
sellschaft durch  Herrn  Ritter  aus  einem  Schreiben  des  Missionars 
Hahn  mitgetheilten  Tod  Wahlbergs  erwähne  ich  kurz,  da  das  vierte 
Heft  des  jetzigen  Jahrgangs  der  Zeitschrift  einen  der  Erinnerung  dieses 
aasgezeichneten  Reisenden  gewidmeten  ausführlichen  Anfeatz  des  Frd- 
faerm  von  Düben  enthält,  welchen  Herr  Peters  den  deutschen  Le- 
sern durch  eine  Uebersetzung  zugänglich  gemacht  hat.  Ueber  die 
weitem  Schicksale  des  nach  Wadai  vorgedrungenen  Dr.  Vogel  schwebt 
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noch  das  bisherige  nicht  aufgehellte  Dunkel.  In  Beziehung  auf  Zu- 
sammenstellungen der  aus  vielfachen  Forschungen  sich  schliefslich  er* 
gebenden  Resultate,  habe  ich  besonders  Dr.  Brandes  zu  erwähnen, 
der  die  Polar -Expeditionen  zur  Aufsuchung  Franklins  einer  so  um- 
fassenden Ausarbeitung  unterworfen  hat,  dafs  selbst  die  englische  Li* 
teratur  kein  dem  entsprechendes  Werk  aufzuweisen  hat,  ebenso  Dr. 
Neumann*s  in  der  Zeitschrift  gegebene  Darstellung  der  amerikani- 
schen Expedition  nach  Japan. 

Eine  ausfuhrliche  Uebersicht  der  von  der  russischen  geographi- 
schen Gesellschaft  zur  Erforschung  Asiens  unternommenen  Arbeiten 
gab  Herr  Ritter,  welcher  aufserdem  Herrn  vonBaer's  Bericht  über 
„seine  Erforschung  des  Manytsch- Thaies  mittheilte;  desselben  kaspische 
Studien  wurden  im  Znsammenhange  mit  den  von  Abich  angestellten  Un- 
tersuchungen über  die  Salzseen  Vorderasiens  von  dem  Vorsitzenden  be- 
sprochen. Hierher  gehört  femer  die  ausfuhrliche  durch  Karten  erläu- 
terte Discussion  des  Herrn  Kiepert  über  die  verschiedenen  Wege, 
welche  durch  Central -Amerika  hindurch  den  stillen  Ocean  mit  dem 
atlantischen  verbinden  sollen,  woran  sich  ein  Vortrag  des  Herrn  du  Rieux 
über  die  Pacific -Eisenbahn  anschlofs,  Herrn  Kieperts  Bericht  über 
die  neueren  Aufnahmen  der  Engländer  in  Assyrien,  während  Dr.  Hei- 
sing  die  zur  Erforschung  Australiens  unternommenen  Expeditionen, 
so  wie  die  bei  der  Colonisirung  desselben  geltend  gemachten  verschie- 
denen Gesichtspunkte  in  mehreren  Mittheilungen  besprach.  In  dem- 
selben Sinne  haben  die  grorsen  geographischen  Fragen  der  Gegen- 
wart ihren  Wiederhall  in  der  Gesellschaft  gefunden,  so  die  telegraphi- 
sche Verbindung  Amerikas  und  Europas  durch  Ehrenberg's  mikro- 
skopische Untersuchungen  dos  Meeresgrundes  auf  dem  sogenannten 
Telegraphenplateau  bei  Vorlegung  des  von  Herrn  von  Humboldt  mitgc- 
theilten  grofsen  Profils  des  durch  Sondirungen  erhaltenen  Querschnittes 
des  Meeresgrundes  von  Neufundland  bis  Irland,  so  das  Verhältnifs  Grön- 
lands zu  Nordamerika  bei  der  durch  Herrn  Ritter  erfolgten  Mittheilung 
der  ersten  speciellen  Nachricht  über  den  Humboldtgletscher  in  einem 
Briefe  des  so  früh  verstorbenen  Dr.  Kane  an  Herrn  v.  Humboldt 

Während  an  die  geschlichteten  Elämpfe  der  alten  Welt  die  von 
Herrn  Kiepert  gegebene  Darstellung  der  neuen  Grenze  von  Befs- 
arabien  und  die  von  Herrn  Koch  nach  eigener  Anschauung  gege- 
bene Beschreibung  der  Strafsen  Mingreliens  erinnerten,  kam  die  immer 
unversöhnlicher  in  den  Vordergrund  tretende  Sdavenfrage  in  der  neuen 
Welt  in  den  verschiedenen  Ansichten  zur  Sprache,  welche  für  die  Bil- 
dungsfähigkeit der  Neger  laut  geworden  sind,  eine  Discussion,  an 
welcher  sich  aufser  dem  Secretair  der  Gesellschaft  die  Herren  Ehren - 
berg,  Müller,  du  Rieux  und  Pitschner  betheiligten. 
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Eine  interessante  Erweiterung  der  Kenntnisse  der  geographischen 
Leistungen  aus  der  Zeit  der  grofsen  Entdeckungen  des  Mittelalters 
giebt  die  von  Herrn  Dr.  Kohl  im  britischen  Museum  aufgefundene 
Weitkarte  mit  der  Jahreszahl  1489.  Sie  wurde  von  Herrn  Ritter  in 
einer  getreuen  Copie  vorgelegt  und  ist  in  der  Zeitschrift  herausgegeben. 
Derselbe  berichtete  über  die  Bonin -Inseln  nach  Commodore  Peny's 
Untersuchungen. 

In  das  Gebiet  der  physikalischen  Geographie  gehört  desselben  Mit- 
theilung der  Arbeit  des  Akademikers  Brand  über  die  Verbreitung  des 
Tigers  und  das  Vorzeigen  eines  polirten  Blocks  der  Ceder  des  Atlas  durch 
Herrn  Lichten  stein,  woran  Herr  Braun  eine  allgemeine  Darstel- 
lung der  Verbreitung  der  verschiedenen  Cederarten  knüpfte,  während 
der  Vorsitzende  die  Vertheilung  der  Temperatur  und  der  Regen  auf 
der  Oberfläche  der  Erde  zum  Gegenstand  einzelner  Mittheilungen  machte, 
welche  unsere  Zeitschrift  enthält.  Derselbe  besprach  aufserdem  Wil- 
kes's  Windtheorie,  Denzler's  Bestimmung  der  veränderlichen  Schnee- 
grenze und  der  mitleren  Temperatur  in  der  nördlichen  Schweiz,  und  die 
durch  Beobachtungen  an  der  Meklenburgischen  Küste  festgestellte  wenn 
auch  geringe  Ebbe  und  Fluth  der  Ostsee,  so  wie  den  Einflufs  der  Wärme 
dieses  Meeres  auf  die  Temperatur  seiner  südlichen  Küsten  in  einem 
kurzen  Bericht  über  das  Klima  des  preussischen  Staates.  Für  die  Geo- 
graphie des  letztern  sind  specieUer  zu  erwähnen  die  Darstellung  des  Mi- 
neralreichthums  desselben  nach  amtlichen  Ergebnissen  durch  Herrn 
V.  Garn  all,  die  Vertheilung  der  Dichtigkeit  der  Bewohner  in  den 
Stadttheilen  Berlins  und  eine  Karte  des  Herrn  Mahlmann  über  die 
Anzahl  der  Cholerafalle  innerhalb  der  Stadt,  abgeleitet  aus  den  Er- 
mittelungen sämmtlicher  einzelnen  Epidemien,  aus  denen  der  Ein- 
flufs der  Wassemähe  entschieden  hervorgeht,  welcher  auch  in  den  neuer- 
dings für  München  publicirten  ausfuhrlichen  Untersuchungen  von  Pet- 
tenkofer  besonders  auf  das  Verhalten  des  Grundwassers  zurückge- 
führt wird,  welches  Werk  nebst  den  hinzugefügten  Karten  vorgelegt 
und  besprochen  wurde. 

Von  geographischen  Hilfsmitteln  wurde  vorgezeigt  ein  Planetarium 
des  Herrn  Richter,  in  welchem  die  Bahnen  der  Planeten  dargestellt 
sind,  ein  geodätisches  bei  den  Vermessungen  in  Frankreich  angewende- 
tes Universal -Instrument  durch  General  Baeyer,  die  amerikanische 
Sondirungsvorrichtung  durch  den  Vorsitzenden,  während  Dr.  Brnhns 
über  die  durch  telegraphische  Hilfsmittel  bestimmte  Längendifferens  von 
Berlin  und  Königsberg  berichtete  und  zugleich  die  magnetischen  Gon- 
stanten  für  Berlin  nach  den  Beobachtungen  der  Sternwarte  mittheilte. 

Die  Literatur  ist  für  den  verflossenen  Jahrgang  wie  früher  durch 
Herrn  Dr.  Koner  vollständig  gesammelt  worden  und  in  umfassenden 
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Artikeln  am  Ende  des  siebenten  and  achten  Bandes  der  Zeitschrift 
niedergelegt.  Derselbe  hat  mit  Erfolg  für  die  Yervollstfindigong  un- 
serer Bibliothek  gesorgt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  glaube  ich  darauf  hinweisen  zu  können, 
dafs  durch  die  Munificems  Sr.  Majestät  des  Königs  durch  Ankauf  der 
grofsen  Kartensammlung  des  General  Scharnhornst  ein  besonderes 
Institut  begründet  ist,  welches  der  Wissenschaft  gewifo  wesentlich  zu 
Gute  kommen  wird. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gresellschaft  im  verflossenen  Jahre  fol* 
gende  Mitglieder:  v.  Klöden,  Weifs,  Slevogt,  Gumprecht,  Fric- 
cius,  Fiedler,  Borkenhagen,  Stricker,  v.  Bernuth,  Schmidt, 
so  dafs  nach  fast  SQjährigem  Bestehen  nur  noch  wenige  unter  uns, 
welche  die  erste  unscheinbare  Entwickelung  eines  Vereins  gesehen, 
der  jetzt  fast  300  Mitglieder  zfihlt,  die  auswärtigen  und  correspondi- 
renden  ungerechnet.  Möge  mit  der  wachsenden  Zahl  seiner  Mitglieder 
seine  Thätigkeit  auch  immer  erfolgreicher  werden! 


n. 

Ueber  die  physische  BeschaiFenheit  Südgrönlands^ 

Nach  H.  Bink  ').     Von  Anton  v.  Etxel. 
(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  L) 


Die  Grense  Südgrönlands  pflegt  man  unter  den  67.  Grad  der 
nördlichen  Breite  an  den  nördlichen  Strom -Fjord  oder  Neksotouk- 
Fjord  zu  setzen.  Von  dort  aus  zieht  sich  die  Westküste  anfangs  nach 
Süden,  dann  allmählich  südöstlich  zur  Südspitze  des  Landes,  dem  Cap 
Farwell  59  •  48'  N.  Br.  Im  Osten  desselben  leben  nur  wenige  heid- 
nische Eingeborene,  die  keinen  regelmäisigen  Verkehr  mit  den  däni- 
schen Etablissements  unterhalten.  Jene  Küstenstrecke  beläuft  sich 
längs  der  äufseren  Inseln  auf  ungefähr  140  Meilen.  Unentschieden 
bleibt  hierbei  die  Frage,  wie  weit  Sudgrönland  von  der  Küste  aus 
landeinwärts  reicht,  wie  weit  dasselbe  nach  Osten  hin,  wenn  auch 
nicht  bewohnt,  doch  bekannt  und  untersucht  ist.  Denn  hierüber  fin- 
det man  selbst  bei  Personen,  die  sich  lange  Zeit  in  Grönland  aufge- 

')  Nach  dem  eben  enchienenen  i weiten  Bande  seines  Werkes:  GrwUtmd  geo- 
grapkish  og  staiistisk  beskrmfi.    Kjebmikaon  1S(7.    B. 
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halten  haben,  nur  ziemlich  anklare  YorsteUnngen.  Die  alten  Skandi- 
navier, die  ihre  Wohnsitze  soweit  landeinw&rts  ausgedehnt  hatten,  als 
es  irgend  möglich  war,  die  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  dort  an« 
afifsig  und  gewüs  nicht  weniger  kedc  und  reisefertig  zu  Lande  als  zur 
See  waren,  haben  sich  unstreitig  durch  Entdeckungsreisen  genauere 
Kenntnisse  daröber  erworben,  als  wir  in  unseren  Zeiten.  Es  ist  kaum 
mög^ch,  die  Beschaffenheit  des  innem  Grönlands,  wie  es  sich  noch  in 
unseren  Tagen  zeigt,  klarer  und  kürzer  zu  schildern,  als  es  in  den 
alten  Nachrichten  des  sogenannten  „Eönigsspiegel^  geschieht,  der  ver- 
nrathlich  in  den  Tagen  des  groisten  Wohlstandes  der  Ck>lonie  geschrie- 
ben wurde.  Es  heiTst  in  demselben:  ,)£s  ist  nur  ein  geringer  Theil 
des  Landes,  der  frei  vom  Eife  bleibt,  alles  Uebrige  ist  mit  demselben 
bedeckt  und  die  Leute  wissen  nicht,  ob  das  Land  grols  oder  klein  ist, 
weil  alle  Oebii^szüge  und  ebenso  alle  Th&ler  dermaisen  unter  dem 
Eise  versteckt  sind,  dals  man  nirgends  eine  offene  Stelle  findet.  In 
der  Wirklichkeit  giebt  es  aber  doch  gewifs  solche  Oefihungen,  entwe- 
der in  den  Thalern,  die  zwischen  den  Fjelden  liegen,  oder  den  Strand 
entlang,  durch  welche  die  Thiere  kommen  können;  denn  von  anderen 
Ländern  können  die  Thiere  nicht  hierher  herüberstreifen,  noch  weni- 
ger finden  sie  Oefihungen  in  dem  Eise  und  dem  Lande  g^ade  vor 
ihnen.  Die  Leute  haben  es  oft  versucht  oben  im  Lande  auf  die  höch- 
sten fj^ld^  ^^  steigen,  um  sich  umzusehen  und  zu  prüfen,  ob  sie  nicht 
ii^end  einen  Theil  des  Landes  fSnden,  der  vom  Eise  frei  und  bewohn- 
bar sei,  aber  nirgends  hat  man  dei^leichen  entdecken  können,  anfiier 
den  schon  jetzt  bewohnten  Gegenden,  die  sich  in  nur  geringer  Breite 
längs  der  Küste  ausdehnen.^ 

Diese  Beschreibung  scheint  zunächst  dem  Ostbau,  als  dem  wich- 
tigsten und  angebantesten  Theile  des  Landes  gegolten  zu  haben.  Da 
nun  durch  genaue  Untersuchungen  das  Resultat  gewonnen  ist,  da(s 
der  Ostbau  der  District  von  Julianehaab  gewesen  ist,  dürfte  es 
vielleicht  auffallend  sein,  dals  diese  südlichste  und  von  der  Natur  be- 
gfinstigtste  Gegend  in  dem  Grade  mit  Eis  bedeckt  gewesen  sein  soll,  dafs 
nur  geringe  Strecken  längs  der  Küste  davon  frei  geblieben,  und  dals 
man  von  dort  aus  keinen  Eingang  in  das  Innere  hätte  entdecken  können, 
weil  die  allgemeine  Eisrinde  dort  von  so  ungeheurer  Stärke  gewesen, 
dafs  sie  aus  Bergen  und  Thälem  eine  einfÖnnige  Ebene  bildete  und 
dafs  ihre  Beschaffenheit  es  aulserdem  den  Thieren  unmöglich  gemacht, 
über  sie  hin  zu  ziehen.  Dies  wird  um  so  auffiftllender,  wenn  man  hin- 
zufSgt,  dafs  das  Eis  in  den  Polarländem  stets  im  Zunehmen  begriffen 
ist,  und  wenn  man  aus  diesem  Grunde  schlielst,  dais  das  Klima  sich 
seit  der  Zeit  der  alten  Skandinavier  verschlechtert  haben  müsse;  nichts- 
destoweniger soll  dsa  Landeis  schon  zu  jener  UUig^tveii^genen  Zeit 
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eine  ebenso  grofse  Aoebreitung  gehabt  haben.  Die  Sache  verbfilt  sich 
indessen  wirklich  so;  jene  Beschreibung  ist  durchweg  richtig,  und  jeder 
Beisende  kann  sich  davon  noch  heutigen  Tages  mit  gröüster  Leichtig- 
keit überzeugen.  Zur  Zeit  der  alten  Nordbewohner  seheinen  die  Na- 
tnrverhältnisse  dieselben  gewesen  zu  sein,  wie  wir  sie  noch  heute  fin- 
den. Die  Veränderungen,  die  mit  dem  Eise  vorgegangen,  sind  jeden- 
Mls  so  langsam  erfolgt,  dafs  fünf  Jahrhunderte  keine  sonderliche  Aen- 
derung  bewirkt  haben,  und  es  ist  eben  so  wenig  Grund  zu  der  An- 
nahme vorhanden,  dafs  sich  das  Klima  verschlechtert  haben  sollte. 
Um  es  deutlicher  zu  machen,  was  dieses  Eis,  durch  welches  das  Ober- 
land unzugänglich  gemacht  wird,  zu  bedeuten  hat,  wollen  wir  densel- 
ben südlichsten  District,  oder  den  ^Ostbau^  des  alten  Grönlands  et- 
was genauer  betrachten. 

Diese  Küste  nimmt  circa  35  Meilen  oder  ein  Viertel  des  ganzen 
Südgrönland  ein,  während  es  etwa  |  der  Bevölkerung  umfafst.  Der 
am  weitesten  in  die  See  hervorragende  Theil  des  Landes  ist  sehr  hoch 
und  bildet  Inseln  oder  Vorgebirge  von  4  bis  5000  Fufs  Höhe.  Von 
einem  gewissen  Punkte  des  Meeres  aus,  etwa  12  Meilen  vom  Lande 
entfernt,  kann  man  den  ganzen  District  von  der  Gegend  um  das  Gap 
Farwell  bis  zur  Insel  Nunarsoit  übersehen,  doch  nur  so,  daüs  das  nie- 
dere Land  sich  unter  den  Horizont  verliert  und  die  höheren  Berge 
dadurch  das  Aussehen  von  Inseln  erlangen.  Aus  demselben  Grunde 
zeigt  sich  das  Land  auch  aus  dieser  Entfernung  stark  mit  Eis  und  Schnee 
bedeckt,  weil  man  nämlich  das  Unterland  nicht  sehen  kann.  Die  stei- 
len dunklen  Abhänge,  welche  sich  gegen  das  Meer  wenden,  sind 
mehr  oder  minder  mit  Schnee  bedeckt,  das  flache  Hochland  darüber 
ist  gewöhnlich  ganz  weiis,  nur  einzelne  spitze  scharfe  Kegel,  jevelche 
sich  über  die  Umgegend  emporheben,  haben  ihrer  Steilheit  wegen  nur 
sporadische  Schneeflecke,  während  alle  Klüfte  oder  .Vertiefungen  durch 
Jökul  (Gletscher)  oder  feste  Eismassen  ausgefüllt  sind.  Aber  diese 
Eis-  oder  Schneemassen,  welche  in  solcher  Weise  die  hohen  Berge 
bedecken,  sind  etwas  ganz  anderes,  als  die  Masse,  welche  nach  dem 
oben  Angefahrten  über  dem  Innern  des  Landes  liegt.  Nähert  man 
sich  mehr  der  Küste,  so  tritt  das  Unterland  hervor,  viele  Inseln  mit 
dazwischen  liegenden  Buchten  und  Sunden  werden  allmählich  sichtbar, 
und  dieses  Unterland  ist,  wenn  auch  ziemlich  nackt  und  kahl  an  den 
Aulsenküsten,  doch  im  Hochsommer  so  gut  wie  schneefrei.  Kommt 
man  endlich  der  Küste  auf  |  oder  -^  Meile  nahe,  so  wird  man  hier 
und  dort  in  den  kleineren  Vertiefungen  mancherlei  Grün  gewahr,  und 
die  ebeneren  Striche  haben  überall  von  der  sie  bedeckenden  Vege- 
tation eine  bräunliche  Färbung.  Verfolgt  man  das  Fahrwasser  zwi- 
schen den  Inseln  hindurch  noch  weiter,  und  dringt  darauf  in  die  tief* 
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8ten  Fjorde  eio,  so  nünint  das  Grün  anf  dem  Lande  in  überraschen- 
dem Grade  zu,  ganz  in  dem  Maafse,  in  dem  man  sich  von  dem  offe- 
nen Meere  entfernt;  und  dieses  ist  namentlich  ungefähr  zwei  Meilen 
innerhalb  der  Mündung  des  Fjords  der  Fall.  Hier  sieht  man  auch 
lachende  grüne  Klüfte  oder  Thfiler,  von  denen  aus  sich  der  Pflanzen- 
wuchs als  eine  gleichma&ige  Bedeckung  noch  über  tausend  Fuls  Hohe 
fortsetzt,  worauf  er  allmählich  abnimmt  und  endlich  an  den  steilen  und 
unfruchtbaren,  mit  Schnee  und  mit  Gletschereis  bedeckten  Berggipfeln 
aufhört.  Man  glaubt  im  ersten  Augenblick,  dafs  dieses  Grün  von  Gras 
oder  ähnlichen  niedrigen  Krautern  heirühre,  dies  ist  aber  ein  Irrthum, 
der  durch  die  Entfernung  und  den  trügerischen  Maafsstab  verursacht 
wird,  welchen  die  Gröfee  der  Fjelde  und  der  losen  Steinblöcke  dar- 
bietet Es  rührt  diese  grüne  Färbung  von  nichts  Geringerem  als  den 
Wäldern  Grönlands  her,  die  man  hier  in  der  Form  namentlich  von 
Weiden-,  aber  auch  von  Birken -Büschen  vor  sich  hat.  Die  Klüfte 
und  Abhänge  der  Fjelde  sind  gewöhnlich  mit  losen  Steinblöcken  be- 
deckt, die  aber  von  einer  so  bedeutenden  Gröfse  sind,  dafis  Büsche  von 
mehr  als  zwei  Ellen  Höhe  dazu  gehören,  um  sie  mit  ihren  Zweigen 
so  zu  verdecken,  dafs  der  ganze  Landstrich  ein  ununterbrochenes  grü- 
nes Colorit  erhalten  kann.  Man  wird  daher  etwas  überrascht,  wenn 
man  solche  grüne  Abhänge,  die  aus  der  Ferne  ganz  eben  aussahen, 
besteigt  und  sie  in  der  Wirklichkeit  fast  unwegsam  findet.  An  dem 
innersten  Ende  der  fjorde  finden  sich  gewöhnlich  die  meisten  solcher 
Thalstriche,  und  es  scheint  fast,  als  ob  die  Bergmassen  gegen  das  Meer 
hin  am  höchsten  und  steilsten  sind  und  sich  von  den  Mündungen  der 
Fjorde  aus  landeinwärts  senken.  Und  hier  im  Hintergrunde  der  Fjorde 
war  es,  wo  das  eigentliche  Oberland  oder  gro&e  Festland  beginnen 
sollte;  das,  was  ihm  nach  aufsen  vorgelagert  ist,  wird  mehr  oder  we- 
niger vom  Meere  umgeben  und  bildet  entweder  Liseln  oder  Halbin- 
seln, über  welche  man  durch  Thäler  hier  und  dort  von  dem  einen 
Fjord  zum  anderen  gehen  kann.  Am  innersten  Recefs  der  Fjorde,  am 
Strande  des  abhängigen  Festlandes  finden  sich  auch  die  flachsten,  freund- 
lichsten und  an  Pfianzenwuchs  reichsten  Strecken,  aber  man  stölst 
nun  auf  ein  ganz  anderes  HinderniTs,  wekhes  plötzlich  das  übrige  Land 
unzugänglich  macht  und  alle  weitere  Untersuchung  desselben  henunt. 
Hier,  um  die  altgrönländischen  Stätten  Garde  und  Brattelid  herum, 
war  es,  wo  die  Leute,  wie  es  im  Königsspiegel  am  angeführten  Orte 
heifst,  versucht  haben,  die  hohen  Fjelde  zu  besteigen,  um  zu  sehen, 
ob  keine  Oeffnung  in  dem  Eise  zu  entdecken  wäre,  welches  das  ganze 
innere  Festland  bedeckt.  Aber  vergeblich,  sie  konnten  nichts  der  Art 
entdecken.  Dort  sahen  sich  also  die  alten  Nordländer  aufgehalten; 
nur  an  der  Küste  hatten  sie  ihre  Bauten,  nur  auf  den  Gebirgsstrichen, 
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die  zwischen  den  Fjorden  lagen,  weideten  ihre  Heerden,  and  nnr  dort 
hatten  sie  Verbindungen  und  Ueberlandwege  von  der  einen  Küste  zar 
anderen.  Tiefer  in  das  Land  einzudringen,  als  die  Fjorde  reichten, 
war  ihnen  nirgends  geglückt,  daher  konnten  sie  auch  nicht  wissen,  wie 
grofs  das  Land  war. 

Alles,  was  schon  bei  der  Schilderung  Nordgrönlands  von  der 
Ausbreitung  des  Eises  über  das  Land  gesagt  ist,  gilt  im  Einzelnen  und 
Ganzen  auch  für  das  südliche  Grönland,  wo  jedoch  die  Breite  des 
Aufsenlandes  oder  des  eisfreien  Küstensaumes  aufMlend  gering  ist. 
Die  sogenannten  EisQorde  zeichneten  sich,  wie  man  sich  erinnern  wird, 
dadurch  aus,  dafs  man  im  Hintergrunde  derselben  auf  eine  Eismasse 
stiefs,  die  in  einem  Thale  vom  Lande  herab  kam,  und  einem  grofiien 
in  mehr  oder  minder  jfthem  Laufe  plötzlich  gefrorenen  und  erstarrten 
Flusse  nicht  un&hnlich  war;  femer,  dafs  man,  von  irgend  einer  Berg- 
höhe an  einem  solchen  Orte,  das  ganze  Land,  aus  welchem  ^eser 
Flufs  her  kam,  nach  innen  zu  gleichsam  mit  Eis  überschwemmt  sah, 
und  zwar  bis  zu  einer  solchen  Höhe,  dab  nur  ganz  einzelne  Berg- 
gipfel aus  der  flachen  Eisebene  hervorragten.  Dasselbe  ist  auch  ia 
dem  Districte  von  Julianehaab  der  Fall.  Selbst  der  Fjord  Tunnad- 
liorbik,  von  dem  wir  annehmen,  das  er  der  einst  so  berühmte  Erika- 
Fjord  gewesen,  ist  gewissermafsen  ein  solcher  Eisfjord,  indem  der  eine 
Arm  desselben  bis  zu  dem  erwShnten  festen  Landeis  hinaufreicht,  wel- 
ches von  dort  ab  weiter  nach  innen  hin  das  ganze  Innere  des  Landes 
bedeckt  und  verbirgt.  In  diesen  Fjordarm  soll,  wie  man  sagt,  aach 
das  Landeis  einen  Theil  Eisbrocken  oder  kleine  Eisfjelde  hinauswer^ 
fen,  weshalb  er  auch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  für  die 
Weiberboote  zugänglich  ist.  Diese  Stelle  ist  vermuthlich  auch  in's 
Auge  zu  fassen,  wenn  man  in  der  „Filegebeuder-Sage^  liest,  dals 
Gamle  und  Grima  „abseits,  im  Innern  des  Erik -Fjords  ganz  oben  un- 
ter den  Eisbergen  wohnten.^  Geht  man  von  dort  hinüber  zu  dem 
daran  stofsenden  Igalliko- Fjord,  so  stöfst  man  allerdings  nicht  auf 
Landeis;  man  kann  n&mlich  in  seinen  beiden  innersten  Armen  längs 
des  Uferrandes  rundherumrudem,  ohne  irgendwo  zu  finden,  dafs  Eis 
das  Land  bedeckt,  oder  vom  Innern  herab  bis  an  das  Meer  reicht. 
Dieser  Fjord  schneidet  nämlich  nicht  ganz  so  tief  in  das  Land,  wie 
Tunnudliorbik.  An  seinem  innersten  Arme  liegt  Kaksiarsuk  oder  das 
alte  Garde;  nicht  weit  von  diesem  ergiefst  sich  ein  grofeer  Strom  in 
den  Fjord,  der  aus  dem  Innern  des  Landes  kommt  und  ein  auffallend 
lehmiges  und  unklares  Wasser  hat,  welches  auch  die  Farbe  des  Fjordes 
noch  auf  eine  bedeutende  Strecke  verändert.  Aber  sobald  man  die  nächsten 
Hügel  um  Garde  besteigt,  kann  man  sich  davon  überzeugen,  dafs  das 
grofse  Festlands-Eis  ganz  nahe  ist,  dafs  sich  dessen  äufserer  Rand  nicht 
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weit  davon  in  ein  Thal  Benkt  and  dort  wahrscheinlieherweise  jenen 
grofsen  Flufis  mit  Wasser  versieht,  denn  die  dunkle  Färbung  desselben 
stimmt  ganz  mit  der  Beschaffenheit  der  Strome  überein,  die  von  Jö- 
kuln  oder  Gletschern  herabkommen.  Diese  Stelle  scheint  auch  vor- 
zugsweise zu  den  Untersuchungen  über  die  Bewohnbarkeit  des  innem 
Landes,  die  der  Königsspiegel  erwähnt,  benutzt  zu  sein.  Betrachtet 
man  in  gleicher  Weiae  die  anderen  Fjorde  im  District  von  Julianehaab, 
80  wird  man  finden,  dafs  man  von  dem  südlichsten  bis  zu  dem  nord- 
lichsten, an  12  bis  16  verschiedenen  Stellen  zur  See  bis  an  den  Rand 
des  Landeises  gelangen  kann,  das  an  einigen  dieser  Stellen  sogar  weit- 
hinaus  in  die  Fjorde  reicht,  und  jährlich  Bruchstücke  in  das  Meer  hin- 
SQSsendet,  an  einer  Stelle  sogar  kleine  Eis^elde  und  eine  grofse  Menge 
kleineres  Kalbeis,  wennschon  diese  Massen  im  Vergleich  mit  denjeni- 
gen, welche  aus  den  grofsen  tüsfjelden  in  Nordgrönland  herauskom- 
men, als  unbeträchtlich  erscheinen.  Endlich  kann  man  von  manchen 
Punkten,  auch  von  den  Bergen  auf  den  Inseln,  die  hohe  in  der  Ent- 
fernung anscheinend  ganz  ebene  Eisfläche  erblicken,  welche  sich  im 
Hintergründe  um  alle  Fjorde  zieht,  und  man  wird  sich  leicht  davon 
überzeugen,  dafs  sie  ein  zusammenhängendes  Ganze  bildet  und  dafs 
Bchon  in  geringer  Entfernung  von  den  Fjorden  eisfreies  Land  nicht 
existirt,  mit  Ausnahme  der  einzelnen  Berggipfel,  die  aus  demselben 
wie  ans  einem  überschwemmten  Lande  hervorragen. 

Man  kann  sich  nun  leicht  einen  Begriff  davon  machen,  wie  breit 
der  Küstenstrich  ist.  Wir  wollen  denselben  mit  dem  Worte  ,)Aufsen- 
land*'  bezeichnen.  Dieses  bildet  den  einzigen  zugänglichen  Theil  Grön- 
lands und  da  es  gröfstentheils  von  Fjorden  durchschnitten  ist,  kann 
man  sich  auch  leicht  über  seine  Beschaffenheit  unterrichten.  Die  in- 
neren Theile  sind  allerdings  nur  durch  die  Berichte  der  Eingeborenen 
bekannt,  die  der  Benthieijagd  wegen  sie  besucht  haben,  und  aus  den 
spärlichen  Angaben  europäiBcher  Reisender,  aber  man  kann  doch, 
dnige  grölsere  oder  kleinere  Lücken  abgerechnet,  das  Landeis  auf  der 
ganzen  Strecke  bis  Nordgrönland  verfolgen.  Es  scheint  eine  ziemlich 
gebogene  Linie  zu  bilden,  geht  jedoch  an  einer  SteUe  ganz  in  das 
offene  Meer  hinaus,  so  da(s  sich  weder  Küstenland  noch  Aufseninseln 
davor  befinden,  und  an  anderen  Stellen  reicht  es  ebenfalls  bis  zu  dem 
offenen  Meere  und  hat  nur  wenige  kleine  Inseln  vor  sich  liegen;  wie- 
der an  anderen  zieht  es  sich  etwas  zurück  und  berührt  nur  die  inner- 
sten Fjordarme,  und  an  einigen  Funkten  weicht  es  auch  vor  den  am 
Weitesten  einschneidenden  Fjordärmen  zurück;  doch  kann  man  aus 
einzelnen  Reiseberichten  schliefsen,  dafs  man  auch  hier  weiter  land- 
einwärts endlich  auf  Landeis  stofst  und  sich  durch  dasselbe  von  wei- 
terem Vordringen  zurückgehalten  sieht.    Im  Ganzen  scheint  es  jedoch 
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als  ob  das  Aufsenland  im  südlichsten  Theile  am  schmälsten  sei;  hier 
ist  das  geringste  Areal  Tom  Eise  frei,  ja  man  könnte  auch  wohl  sa- 
gen, dafs  der  genannte  Küstenstrich  in  dieser  Hinsicht  von  der  Natur 
weniger  begünstigt  ist,  als  die  nördlichste  Gegend  zwischen  üpemivik 
und  Omenak.  Weiter  im  Norden  zieht  sich  das  Landeis  mit  einigen 
Unterbrechungen  mehr  in  das  Land  zurück,  auf  der  Grenze  von  Nord- 
grönlaud  finden  sich  die  tiefsten  Fjorde  und  innerhalb  derselben  das 
gröfste  eisfreie  Oberland.  Dort,  oder  in  Mittelgrönland  halten  sich 
auch  die  Renthiere  in  grölster  Menge  auf,  so  dafs  im  Vergleich  mit 
der  grofsen  Anzahl  von  Thieren,  die  dort  alljährlich  geschossen  wer- 
den, die  Jagd  in  den  südlichen  Districten  als  ganz  unbedeutend  er- 
scheint. 

Die  bisherigen  Karten  Südgrönlands  ')  sind  noch  zu  unvollstän- 
dig, um  darnach  das  Gesammtareal  des  Aufsenlandes  ebenso  zu  berech- 
nen, wie  es  für  Nordgrönland  geschehen  ist.  Selbst  die  vielen  grofsen 
und  kleinen  Fjorde  dieser  Küstenstrecke  sind  noch  zu  wenig  bekannt, 
und  noch  weniger  die  Grenze  des  festen  Landeises.  Der  District  von 
Julianehaab  ist  am  Genauesten  untersucht;  und  dort  beträgt  in  dem 
südlichsten  Theile,  zunächst  dem  Gap  Farwell,  die  Entfernung  von 
den  äufseren  Inseln  bis  zu  dem  mit  Eis  bedeckten  Inneren  8  bis  10  Mei- 
len, während  in  dem  nördlichen  Theile  das  Aufsenland  nur  4  bis  5  Mei- 
len breit  ist.  Darauf  verschwindet  das  Letztere  beinahe  gänzlich;  denn 
auf  der  Grenze  des  Districts  von  Fredrikshaab,  bei  Kepisakko,  zwi- 
schen den  Inseln  Nunnarsoit  und  Sennerut  breitet  sich  das  Eis  über 
das  ganze  Land  bis  zu  dem  Meere  hin  aus.  Diese  Gegend  trägt  ein 
sehr  wildes  und  ödes  Gepräge,  wie  auch  die  Inseln,  welche  vor  dem 
unter  Eis  begrabenen  Lande  Hegen,  sehr  hoch,  steil  und  unfruchtbar 
sind  und  gröüstentheils  auch  den  Sommer  hindurch  überall  mit  Schnee 
bedeckt  bleiben.  Nicht  ohne  Grund  nimmt  man  an,  dafs  das  von  Da- 
vis benannte  Gap  Desolation  hier  liege.  Auch  auf  den  nächsten  30  Mei- 
len kann  das  Küstenland  nicht  sehr  breit  sein,  vielleicht  nur  6  bis  8  Mei- 
len; denn  die  Fjorde  schneiden  nicht  tief  ein,  und  mehrere  von  ihnen 
reichen  dennoch  bis  an  das  feste  Eis  hinauf;  auch  finden  sich  hier  zwei 
nicht  unbedeutende  Eisfjordc,  von  denen  der  eine  im  Sommer  eine 
Masse  Eisfjelde  ausschickt,  die  so  dicht  aneinander  gepackt  vor  der 
Mündung  desselben  liegen,  dafs  man  noch  über  zwei  Meilen  weit  in 
die  See  hinausstechen  mufs,  um  diese  gefährliche  Stelle  mit  einem  Boote 
passiren  zu  können.    An  der  Grenze  des  Districtes  Fiskernässet  (die 

')  Die  Districte  SUdgrönlauds  sind  aufser  dem  sttdlichsten,  dem  von  Juliane- 
haab, von  S.  nach  N.  Fredrikshaab,  Fiskemaesset,  Godthaab,  Sukkertoppen  und 
Holsteensborg.  Die  Hauptorte  derselben  liegen  beziehungsweise  ungefähr  unter  62*, 
68«  6',  64»  10',  65»  28'  und  66»  66'  N.  Br. 
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Fischemase)  unter  62*  30'  N.  Br.  tritt  das  Landeis  wieder  ganz  an 
das  Meer  heran,  und  wird  von  demselben  nur  durch  einen  snmpfigen, 
flachen  Strich  getrennt,  der  gröfetentheiis  bei  Hochwasser  überschwemmt 
and  ohne  Zweifel  aus  den  Lehmtheilen  abgesetzt  ist,  welche  die  Flüsse 
ans  dem  Eise  mit  sich  bringen.    Hier  liegen  denn  auch  so  gut  wie 
gar  keine  Inseln  vor  demselben  und  es  kann  dieser  Punkt  von  der 
See  aus  deutlich  in  grofser  Entfernung  gesehen  werden,  weshalb  er 
auch  als  eine  gute  Marke  gilt  und  unter  dem  Namen  des  ,)Ei8blink 
ron  Fredrikshaab^   bekannt  ist.     In  den  beiden  folgenden  Districten 
Fiskemässet  und  Godthaab,    scheint   das  Aufsenland    eine  sehr  ver- 
schiedene Breite  2u  haben,  indem  das  Landeis  auf  einer  Stelle  bis  ganz 
an  die  Aulsenküste  hinausreicht,  und  sich  wieder  an  anderen,  ganz  nahe 
gelegenen,  bis  hinter  die  tiefsten  Fjorde  zurückzieht.    Hier  findet  sich 
auch  ein  Eisfjord,  welcher  ganz  kleine  EisQelde  in  das  Meer  hinaus- 
schickt.    Die  beiden  nördlichsten  Districte  Sukkertoppen  (Zuckerhnt) 
and  Holsteensborg  haben,  soviel  darüber  mit  Sicherheit  bekannt  ist, 
nicht  eine  einzige  Stelle,  wo  das  grofee  Landeis  Bruchstücke  oder  Eis- 
fjelde  in  das  Meer  sendet,  und  man  findet  auch  wohl  kaum  einen  ein- 
zigen solchen  Punkt  von  Bedeutung,  bevor  man  die  Disko -Bucht  mit 
dem  grofsen   Jakobshavn'er  EisQord   erreicht.     Demungeachtet   liegen 
ohne  Zweifel  in  diesem   mittelsten  Theile   von  Grönland    gerade  die 
am  Tiefsten  einschneidenden  Fjorde,  namentlich  der  nördliche  und  süd- 
liche StromQord  und  der  nördliche  Isertokfjord.   Diese  Fjorde  scheinen 
der  Beschreibung  zufolge  über  20  Meilen   weit  in    das  Land   einzu- 
dringen und  sich  dort  in  viele   Arme  zu  verzweigen.     Obschon  ihre 
Mundungen  vielleicht  über  20  Meilen  von  einander  entfernt  liegen,  tre- 
ten die  innersten  Arme  sich  doch  ziemlich  nahe,  so  dafs  zwischen  den- 
selben nur  schmale  Landzungen  liegen,  auf  denen  sich  die  Grönländer 
von  Norden  und  Süden  her  begegnen,  wenn  sie  Renthiere  jagen.    Sie 
benutzen  auf  diesen  Reisen  auch  die  Binnenseen  und  Ströme  für  ihre 
Weiberboote,  die  sie  ab  und  zu  über  Land  tragen.     Hier  liegt  auch 
der  einzige  Theil  Südgrönlands   mit  bedeutenderen  eisfreien  Landstri- 
chen, in  welchem  Reisen  von  einiger  Ausdehnung  landeinwärts  unter- 
nommen werden  können.    Es  ist  daher  von  grolsem  Interesse,  dafs 
gerade  in  dieser  Gkgend  ein  europäischer  Reisender  mit  Hilfe  grön- 
ländischer Hundeschlitten  versucht  hat,  in  östlicher  Richtung  landein- 
wärts vorzudringen,  um  zu  sehen,  wie  weit  das   feste  Landeis   ent- 
fernt und  von  welcher  Beschafienheit  dasselbe  ist.    Die  Reise  wurde 
im  Jahre  1830  von  dem  damaligen  Walfischfangsassistenten  C.  Y.  Ki ei- 
sen von  Holsteensboi^  unternommen.    Diese  Colonie  liegt  mitten  un- 
ter jenen  grofoen  Fjorden,  zwischen  denen,  wie  erwähnt  wurde,  die 
Grönländer  von  Süden  und  Norden  auf  ihren  Sommerreisen   zusam- 
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mentreffen.     Ueber  diese  Landzangen  mufste  ancb  Ki eisen  vordrin- 
gen.   Er  reiste  am  1 .  Mfirz  mit  drei  Schlitten  ab,  da  sowohl  die  Fjorde, 
wie  die  Landseen  und  Flüsse  mit  festem  Eise  bedeckt  waren,  und  hatte 
sich  nnr  für  die  ersten  paar  Tage  mit  Hundefiitter  versehen,  da  er 
ziemlich  sicher  darauf  rechnen  konnte  unterwegs  Renthiere  zu  schieCsen« 
Am  3.  März  verliela  er  den  letzten  von  den  Grönifindem  bewohnten 
Platz  und  fuhr  von  dort  aus  in  das  Land  hinein.    Nachdem   er  in 
einer  Felsenkluft  übernachtet  hatte,  setzte  er  am  folgenden  Tage  die 
Reise  fort.    Das  Land  wurde  hier  im  Ganzen  niedriger  und  ebener, 
und  der  Weg  ging  meistentheils  über  Landseen  und  Strome.    Ebenso 
wurde  es  mehr  und  mehr  schneefrei,  wodurch  die  Fahrt  sehr  erschwert 
wurde.    Er  erlegte  an  diesem  Tage  ein  Renthier,  mit  dem  die  Hunde 
gefuttert   wurden.    Am  Abende  übernachtete   er   auf  einem  ziemlich 
schneefreien  Fleck,  der  mit  Gestrüpp  der  Bandweide  bewachsen  war, 
das  ihm  reichliches  Brennmaterial  lieferte.    Den  5.  M&rz  wendete  er 
zur  Jagd  auf  Renthiere  an;  er  war  so  glücklich  zwei  zu  erlegen,  die 
ihm  eine  rdche  Mahlzeit  für  sich  selbst  und  die  Hunde  lieferten.    An 
derselben  Stelle  war  schon  von  einem  hohen  Punkte  aus  ein  Theil  des 
Binnenlandeises  zu  übersehen.    Am  6.  März  brach  er  früh  am  Morgen 
auf  und  gelangte  am  Vormittag  zu  einem  grofsen  ganz  ebenen  Land- 
strich; hier  senkte  sich  das  Land  nach  innen  zu,  und  die  Reisenden 
sahen  nun  die  unermeMiche  Eismasse  sich  zu  ihren  Füisen  ausbreiten. 
Sie  fuhren  schnell  hinab  über  kleine  Hügel,  Landseen  und  Strome,  und 
kamen  endlich  über  einen  ziemlich  grofsen  Landsee  hinweg  an  den 
Rand  der  festen  Eismasse,  welche  das  Ziel  der  Reise  war.    Hier  ver- 
suchte Kiels en  auch  das  feste  Eis  zu  besteigen,  das  vrie  gewohnlich 
tiefe  aber  doch  schmale  Rinnen  hatte  und  dessen  Oberfläche  auch  kei- 
neswegs so  eben  war,  wie  sie  bei  dem  ersten  Anblick  aus  der  Feme 
erschienen  war,  sondern  viel  eher  der  Oberfläche  eines  von  stärkern 
oder  geringem  Wellen  bewegten  Meeres  zu  vergleichen  war.    Die  Rück- 
reise war  zuletzt  sehr  beschwerlich,  da  das  Fjordeis  inzwischen  auf- 
gebrochen war  und  die  Schlitten  einen  Umweg  über  Land  nehmen 
mufsten;  am  9.  März  erreichte  er  die  Colonie  wieder.    Obgleich  die 
Richtung  und  die  Umwege  dieser  Reise  nicht  näher  angegeben  wer- 
den, darf  man  doch  wohl  annehmen,  dafs  Kiels  en  von  Holsteensborg 
20  Meilen  in  gerader  Linie  in  das  Land  gedrungen  ist    Es  ist  aber 
auch  sehr  leicht  möglich,  dafs  die  anderen  grolsen  Fjorde  im  Norden 
und  Süden  beinahe  ebensoweit  in  das  Land  hineinreichen  imd  dafis  der 
gröfseste  Theil  des  Landstriches,  über  den  die  Reise  ging,  eine  Halb- 
insel oder  Landzunge  zwischen  den  Fjorden  gewesen  ist,  so  dafs  man 
auch  hier  eigentlich  schon  in  geringer  Entfernung  von  den  Fjorden  bald 
auf  die  angesammelte  Eismasse  stufst,  die  das  ganze  Festland  bedeckt. 
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Wir  Behea  also,  dab  das  Aufiienland  einen  Ton  Fforden  dnichBchnit- 
tenen  Landstreifen  mit  vorliegenden  Inseln  bildet,  dafs  es  höchstens 
etwa  30  Meilen  breit  ist,  auf  anderen  Stellen  aber  fast  roUstfindig  ver- 
Tersehwindet;  mit  andern  Worten,  daJs  es  ans  lanter  Halbinseln  und 
Inseln  besteht.  Für  den  District  von  Jnlianehaab  erhfilt  man,  auf  einen 
Küstenstrich  von  35  Meilen,  wenn  man  den  nngef&hren  Umüang  aller 
vorhandenen  Halbinseln  und  Inseln  zusammen  rechnet,  ein  Areal  von 
etwas  über  100  Quadratmeilen.  Eine  ähnliche  Berechnung  der  übrigen, 
von  einem  Labyrinth  von  Fjorden  und  Sunden  durchschnittenen  Küste 
vorxunehmen,  macht  die  Unvollständigkeit  unserer  Karten  unmöglich. 
Doch  kann  man  mit  Grund  bezweifeln,  dafs  das  Oesammt- Areal  sich 
anf  mehr  als  1000  Quadrat-Meilen  belauft  Die  Küste  trägt  überall 
das  Gepräge  eines  steilen,  unfruchtbaren  und  öden  Klippenlandes,  und 
zwar  um  so  entschiedener,  als  es  vom  Meere  ans  am  höchsten  er- 
scheint, und  sich  erst  nach  dem  Innern  der  Fjorde  und  dem  dahinter 
liegenden  Festlande  sn  senkt.  Was  die  äulsere  Physionomie  der  Küste 
betrijSt,  so  ist  auch  nicht  der  geringste  Unterschied  zwischen  der  süd- 
lichsten Gegend  und  Nordgrönland  zu  finden.  Da  im  Gegentheil  der 
Regel  nach  weiter  im  Süden  auch  mehr  Schnee  fäUt,  und  da  der  Som- 
mer, der  denselben  verzehren  soll,  gerade  die  Jahreszeit  ist,  auf  welche 
die  nordlichere  oder  südlichere  Lage  den  geringsten  Unterschied  aus- 
übt, sieht  man  sehr  häufig  im  Monat  Juni  weit  mehr  Schnee  hier  auf 
dem  Lande,  als  zu  derselben  Zeit  in  Upemivik  und  Omenak.  Im 
Uebrigen  ist  die  Höhe  der  Berge  sehr  verschieden;  die  bedeutendsten 
liegen  zwischen  Cap  Farwell  und  der  Golonie  Jnlianehaab,  in  dem 
südlichen  Theile  des  Districtes  von  Fredrikshaab  um  Godthaab  her- 
um, und  endlich  im  Norden  ganz  nahe  von  Sukkertoppen.  Auf  allen 
diesen  Strichen  trifit  man  Fjelde  von  4  bis  5000  Fufe,  jedoch  kaum 
über  6000  Fufs  Höhe  an;  aber  die  wenigen  bis  jetzt  vorgenommenen 
Messungen  erlauben  noch  nicht,  diese  Höhenangaben  für  ganz  sicher 
zu  halten.  Auch  hier  zeigen  sich  also  ähnliche  Verhältnisse  wie  in 
Nordgrönland,  und  man  kann  daher  wohl  die  Behauptung  au&tellen, 
dals  die  gröfiiten  Höhen  sich  den  höchsten  Punkten  auf  Island  nähern, 
ohne  sie  jedoch  ganz  zu  erreichen,  und  da(s  sie  noch  nicht  |-  der  be- 
deutendsten Fjelde  auf  der  skandinavischen  Halbinsel  an  Höhe  gleich 
kommen.  Daneben  ist  das  Land  im  höchsten  Grade  uneben;  längs 
des  Uferrandes  sind  flache  Striche  so  selten,  dafs  es  immer  auffallend 
ist,  eine  Ebene  oder  einen  flachen  Thalstrich  von  nur  einem  oder  eini- 
gen hundert  Tonnen  Land  zu  sehen;  und  selbst  noch  kleinere  Flecke 
von  solcher  Beschaffenheit  tragen  in  grönländischer  Sprache  häufig  den 
Namen  „Narsak,*^  die  Ebene,  oder  „Narsarsoak,^  die  groise  Ebene. 
Weiter  im  Innern  des  Landes  trifft  man  in  den  Vertiefungen  zwisdien 
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den  Bergen  groÜBtentheib  Landseen  statt  flacher  Thaktriche.    Selbst 
die  Fjelde  sind  wieder  in  einer  gewissen  Höhe  entweder  mit  Schnee 
bedeckt,  der  nur  ab  und  zu  ganz  verschwindet  und  alljfihrlich  minde- 
stens den  gröfsten  Theil  des  Sommers  liegen  bleibt,   oder  es  finden 
sich  best&ndige  Eis-  und  Schneemassen  auf  ihnen,  die  nie  ganz  ver- 
schwinden.    Wo  sich  nämlich  der  Schnee  in  solcher  Menge  anhfioft, 
dafs  er  in  Folge  der  rauheren  und  k&lteren  Luft  der  höheren  Regio- 
nen im  Laufe  des  Sommers  nicht  aufthauen  kann,  und  wo  er  folglich 
im  Laufe  der  Jahre  allmählich  vermehrt  wird,  verwandelt  sich  der  alte 
Schnee  nach  und  nach  in  festes  körniges  Eis.    Dies  ist  meistentheils 
auf  den  weniger  steilen  Oberflächen  oder  in  EHöften  und  trichterför- 
migen Vertiefungen  des  hohen  Landes  der  Fall.    Ganz  in  dem  MaaCse 
wie  der  alte  Schnee  durch  abwechselndes  Thauen  und  Frieren  in  Eis 
verwandelt  wird,  gleitet  er  zugleich  auch  langsam  durch  die  Klüfte 
nieder,  bis  er  endlich  einer  milderen  Luft  und  einer  imgehinderteren 
Einwirkung  des  Thauwetters  ausgesetzt  wird.    Dabei  wird  er  dann  von 
unten  her  in  demselben  Yerhaltnib  aufgezehrt,  wie  er  von  oben  her 
neuen  Zuwachs  erlangt.    Diese  Eis-  und  Schneemasse  ist  ganz  dieselbe, 
die  man  auf  Island  mit  dem  Namen   „Jökul^  belegt  und  darf  nicht 
mit  dem  schon  erwähnten  Innenlandeise  verwechselt  werden,  obgleich 
es  an  und  für  sich  dieselbe  Beschaffenheit  hat;  denn  die  Jökuln  hal- 
ten sich  gröfstentheils  nur  auf  den  hohen  Fjeldgipfeln  und  reichen  sel- 
ten bis  in^s  Thal  oder  gar  bis  zum  Uferrand  herunter,  während  das 
innere  Festland  gerade  ganz  mit   Eis  überschwemmt  ist,   und  auch, 
wie  es  im  Königsspiegel  heifst  „alle  Thäler  damit  bedeckt  sind.^    In 
Betreff  Nordgrönlands  glaubt  der  Verfasser  zu  dem  Resultate  gelangt 
zu  sein,  dals  der  Schnee  erst  in  einer  Höhe  von  ungef&hr  2000  Fafe 
liegen  bleiben  und  allmählich  in  beständiges  Eis  verwandelt  werden  kann. 
In  Südgrönland  sind  in  dieser  Beziehung  keine  bestimmten  Beobach- 
tungen angestellt.    Das  Verhältnifs  ist,  nach  dem  Augenschein  zu  ur- 
theilen,  im  Ganzen  dasselbe;  nur  durfte  man  vielleicht  behaupten,  dais 
dort  die  Grenze  zwischen  dem  ewigen  Schnee  und  demjenigen,  der 
sich  nur  gewisse  Sommer  hindurch  erhält,  weniger  scharf  sei.    Dies 
rührt  ohne  Zweifel  von  der  gröfseren  Menge  Schnee,  die  überhaupt 
hier  f)Ült,  und  ferner  von  dem  Unterschiede  her,  der  in  Bezug  auf 
Kälte  und  Schneefall  zwischen  den  einzelnen  Wintern  herrschen  kann. 
Wenn  wir  nun  sehen,  dafs  das  Aufsenland  an  und  für  sich  nur 
ein  geringes  Areal  im  Verhältnifs  zur  Lange  seiner  Küste  hat,   und 
dafs  wieder  der  gröfete  Theil  dieses  Areals  aus  hohen  und  steilen  mit 
Schnee  und  Eis  bedeckten  Fjelden  besteht,  dürfen  wir  uns  nicht  dar- 
über wundern,   dafs   die   alten  Nordländer,  die  Grönland  bewohnten, 
und  die  zum  gröfsten  Theil  von  der  Viehzucht  lebten,  auch  nur  in  hier 
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und  dort  zerstreuten  Ausbauten  wohnten,  die  sie  stets  da  anlegten,  wo 
sie  flache  Stellen,  besonders  innerhalb  der  Fjorde  fanden;  die  jetzigen 
Bewohner,  die  sich  von  der  Jagd  emihren,  mögen  allerdings  noch  zer- 
streuter wohnen.  Wir  werden  uns  deshalb  gewifs  von  der  Wahrheit 
nicht  sehr  entfernen,  wenn  wir  annehmen,  dafe  jene  120  Quadrat- Mei- 
len, welche  das  Areal  des  alten  Ostbau's  (das  Aulbenland  von  Juliane- 
haab)  bilden,  nur  ein  Paar  Quadrat -Meilen  Flachland  und  ebenfalls 
nur  ein  Paar  Quadrat -Meilen  niederes  Bergland,  auf  dem  man  noch 
zur  Viehzucht  tauglichen  Graswuchs  finden  kann,  in  sich  schlieisen. 

Von  Landseen  und  Strömen  darf  man  in  einem  Lande,  das  durch 
fjorde  und  Sunde  so  durchschnitten  und  in  kleine  Theile  zerlegt  ist, 
auch  nicht  viel  erwarten.    Allerdings  giebt   es   zahlreiche  Landseen, 
aber  gewöhnlich  sind  sie  von  sehr  geringer  Grolse,  und  diejenigen, 
deren  Lfinge  1  oder  2  Meilen  erreicht,  rechnet  man  schon  zu  den  sehr 
grolsen.    Die  bedeutendsten  durften  indessen   in   dem  obenerwähnten 
Striche  von  Mittelgrönland  zu  suchen  sein,  wo  sich  die  gröfsten  zu- 
sammenhangenden Landstriche  finden;  sie  sind  jedenfalls  dort  bedeu- 
tender als  diejenigen  der  besuchteren  Gegenden,  aber  sie  sind  eben 
deswegen  auch  wenig  bekannt    An  Strömen  fehlt  es  ebenfalls  nicht, 
aber  naturlich  sind  sie  in  einem  Lande  von  solcher  Beschafienheit  nur 
klein.    Es  ist  hier  nirgends  Baum  genug,  dafe  ein  Strom  eine  Strecke 
von  einigen  Meilen  zurücklegen  und  dadurch  den  Zuschnls  vieler  klei- 
neren Wasserl&ufe  aufnehmen  und  zu  so  betrfichtlicher  Gröfse  anwach- 
sen könnte,  die  ihn  den  Namen  Strom  oder  Fluls   verdienen  liolse. 
Auf  den  Halbinseln  und  Inseln  ist  das  Meer  naturlich  überall  nahe; 
das  Wasser,  das  von  dem  aufthauenden  Schnee  und  den  Jökuln  her- 
rührt, sucht  an  unzähligen  Stellen,  in  Form  von  brausenden  Gkbirgs- 
bfichen  durch  die  Klüfte,  oder  als  Wasserfälle  über  steile  ELlippenw&nde 
zum  Meere  zu  gelangen.    Wo  sich  Thalstriche  mit  Landseen  finden, 
werden  die  Flüsse  allerdings  etwas  grölser;  solche  Stellen  sind  beliebte 
Aufenthaltsorte  fUr  die  Lachsforellen,  die  zu  gewissen  Jahreszeiten  aus 
den  Binnenseen  in  das  Meer  hinaus-  und  zu  andern  wieder  zurück- 
treten; aber  die  Flüsse  selbst  sind  selten  so  tief  und  von  so  gleich- 
mSisigem  Lauf,  dafe  man  sie  auch  nur  auf  einer  kurzen  Strecke  mit 
den   flachen   leichten  grönländischen  Weiberbooten   befahren   könnte. 
Ln  Allgemeinen  brausen  auch  sie  mehr  oder  weniger  wie  Wasserf&lle 
über  Felsblöcke  dahin,  oder  stürzen  sich  über  kleine  Bergabhänge  hin- 
ab, und  können  leicht  überschritten  werden,  indem  man  von  Stein  zu 
Stein  springt,  wenn  sie  nicht  durch  länger  anhaltenden  Regen  oder 
das  erste  Thauwetter  des  Frühlings  angeschwollen  sind.    Die  gröfseren 
Ströme  müssen  selbstverständlich  im  Hintergrunde  der  Fjorde  gesucht 
werden;  denn  man  darf  annehmen,  dais  das  Wasser,  welches  auf  das 
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mehrere  Tausend  Quadrat -Meilen  grofse  Innenland  von  6r5nland  fiült, 
sich  zum  gröfsten  Theile  in  die  Fjorde  ergiefsen  mufs ;  man  sieht  auch 
an  mehreren  Stellen  Ströme  mit  trübem  oder  lehmhaltigem  Wasser  am 
Rande  des  grofsen  Festlandeises  entspringen,  und  kann  mit  Grund  ver- 
muthen,  dafs  sich  die  gröfsten  dieser  Ströme  durch  tiefe  Rinnen  und 
Canäle  unter  dem  Eise  selbst  ergiefsen,  dort  wo  [dasselbe  in  das  Meer 
hinaustritt  und  seine  Bruchstücke  abwirft.  In  diesem  Falle  bleiben 
naturlich  die  gröfsten  Ströme  unsichtbar,  die  Grönländer  wollen  jedoch 
in  solchen  EisQorden  beobachtet  haben,  dafs  grofse  Massen  sufsen 
Wassers  scheinbar  vom  Meeresgrunde  wie  Quellen  oder  Springbrunnen 
aufsprudeln. 

Um  eine  Schilderung  der  klimatischen  Verhältnisse  zu  geben,  durfte 
es  wohl  am  zweckmäfsigsten  sein,  die  Wetterverhältnisse  des  südlich- 
sten Theils  oder  des  Districtes  von  Julianehaab  zu  beschreiben,  da  die 
folgenden  Colonien  im  VerhältniTs  zu  ihrer  Lage  von  Süd  nach  Nord 
hinsichtlich  der  Temperatnrabnahme  einen  Uebergang  zu  dem  Klima 
von  Nordgrönland  bilden.  Die  Verhältnisse  beider  Endpunkte,  des 
mildesten  und  kältesten,  vermögen  daher  eine  Vorstellung  von  dem 
Klima  des  zwischen  beiden  liegenden  Landstrichs  zu  geben.  Es  sollen 
in  dieser  Beziehung  die  einzelnen  Monate  der  beiden  Jahre  vom  Som- 
mer 1853  bis  zum  Sommer  1855  besprochen  werden,  da  in  ihnen  die 
Witterung,  der  Thermometer-  und  Barometerstand  bei  Julianehaab  täg- 
lich beobachtet  wurden,  und  theilweise  auch  gleichzeitig  an  vier  ande- 
ren Stellen  desselben  Districtes  und  darunter  auf  dem  allersüdlichsten 
Funkt  des  grönländischen  Festlands  genaue  Observationen  angestellt 
worden  sind. 

Der  Sommer  1853  galt  im  Ganzen  für  warm  und  ziemlich  be- 
ständig. Im  August,  in  welchem  man  die  Aufzeichnungen  über  die 
Wetterveränderungen  begann,  stieg  das  Thermometer  einmal  bis  auf 
die  gewifs  seltene  Höhe  von  über  16  Grad  Wärme  im  Schatten  •);  der 
niedrigste  Stand  war  ^  Grad  Wärme  und  die  durchschnittliche  Tem- 
peratur -f-  8-}-',  was  der  Temperatur  der  ersten  Hälfte  des  Mai  in  Ko- 
penhagen entspricht.  Die  Witterung  war  zugleich  sehr  regnerisch; 
denn  es  regnete  im  Durchschnitt  einen  Tag  um  den  andern.  Sowohl 
diese  gewöhnliche  Wärme  wie  auch  die  Regenmenge  standen  in  Ver- 
bindung mit  dem  vorherrschenden  sogenannten  warmen  Südostwind, 
der  bei  den  Witterun gs Verhältnissen  des  ganzen  Grönlands,  vorzugs- 
weise aber  in  der  Nähe  von  Julianehaab  eine  wichtige  RoUe  spielt. 
Er  kommt  eigentlich  nicht  aus  Süd -Ost,  sondern  eher  direct  aus  Ost- 
Nord -Ost,  ist  also  ein  Landwind  und  bläst  in  die  meisten  der  Fjorde 

*)  Hier  wie  überall  sind  die  Grade  nach  R<^aumur  berechnet. 


üeber  die  physiche  Beschaffenheit  Südgrönlands.  19 

gerade  hinein.  Alles,  was  in  der  Beschreibnng  von  Nord -Ordnland 
über  diesen  Wind,  seine  Heftigkeit  und  Unbeständigkeit  angeführt  ist, 
gilt  auch  für  Süd -Grönland.  In  der  Regel  führt  er  viel  Regen  mit 
sich,  besonders,  wenn  er  nur  von  knrzer  Dauer  ist;  weht  er  aber  meh- 
rere Tage  hindurch  mit  voller  Starke,  so  pflegt  er  die  Luft  aufzuklä- 
ren und  ist  dann  sogar  auiserordentlich  trocken.  Solche  Tage  sind 
es,  an  welchen  das  Thermometer  zu  der  aulserordentlichen  Höhe  von 
15  bis  16  Grad  steigen  kann;  aber  dieses  ist  kaum  ein  bohcrer  Wärme- 
grad, als  er  auch  in  Nord -Grönland  an  der  Diskobucht  beobachtet 
wurde. 

Im  Monat  September  war  der  höchste  Stand  des  Thermometers 
+  12',  der  niedrigste  — 4JL®,  der  Durchschnitt  H-  3*,  was  ein  we- 
nig kalter  ist,  als  der  November  in  Kopenhagen.  Gleich  mit  dem  Be- 
ginn des  Monats  traten  scharfe  Nachtlröste  ein,  das  Laub  an  den  Ge- 
büschen welkte  und  es  war  für  dieses  Jahr  mit  der  Vegetation  vor- 
über. Zur  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche  stellten  sich  auch  heftige 
Stärme  ein,  und  das  Land  war  längere  2^it  ganz  mit  Schnee  bedeckt. 
Der  October  war  beständiger  und  milder,  die  Temperatur  wechselte 
zwischen  +10"  und  — 6*.  Der  November  dagegen  zeigte  sich  un- 
gewöhnlich stürmisch  und  kalt;  heftige  Winde  aus  Süd  und  Nord  lösten 
sich  unmittelbar  ab,  doch  waren  die  letzteren  entschieden  die  vorherr- 
schenden, auch  stieg  die  Kälte  bis  — 16*  und  der  Durchschnitt  war 
~6*,  was  fast  um  5*  kälter  ist,  als  der  kälteste  Monat,  der  Januar, 
in  Kopenhagen.  Ungefilhr  in  der  Mitte  des  November  fror  der  zu- 
nächst der  Colonie  gelegene  Binnensee,  der  über  dne  Meile  lang  ist, 
80  fest  zu,  dafs  man  darüber  gehen  konnte,  und  das  Eis  thaute  bis 
zun  letzten  Juni  des  folgenden  Jahres  nicht  wieder  auf.  Der  Decem- 
ber  begann  etwas  milder,  im  Durchschnitt  mit  kaum  — 4**  die  stärkste 
Kälte  betrug  kaum  — 16*,  und  am  Schlufs  des  Jahres  fand  sich  plötz- 
lich der  warme  Süd -Ostwind  ein  und  wehte  mehrere  Tage  hindurch. 
Um  die  Weilmachtszeit  stieg  das  Thermometer  sogar  bis  auf  fast  -f-  8  *, 
tmd  die  starken  Regenschauer  trugen  dazu  bei  in  ein  Paar  Tagen  das 
Land  fast  ganz  vom  Schnee  zu  entblöisen.  Auf  diese  Milde  folgten 
aber  drei  so  strenge  und  stürmische  Wintermonate,  dafs  sie  selbst  in 
diesem  gewüs  sehr  wenig  einnehmenden  Klima  als  aufsergewöhnliche 
angesehen  werden  müssen.  Im  Januar  betrug  die  stärkste  Kälte  aller- 
dings nur  — 17  •;  im  Februar  erreichte  sie  aber  schon  — 19^*  und  die- 
ser Monat  war  überdiefs  auch  sehr  stürmisch,  mit  Ausnahme  von  nur 
drei  Tagen,  an  denen  es  einigermafeen  still  war.  Der  milde  südliche 
oder  östliche  Wind  konnte  sich  durchaus  nicht  behaupten,  denn  jedes- 
nud  wenn  er  zu  wehen  begann,  traten  gewaltige  Schneegestöber  ein, 
der  Wind  drehte  sich  regelmäßig  nach  Nordwest  und  brachte  dann 

2* 
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eine  schneidende  Ölte  mit  sich.  Der  Monat  M&ne  war  nicht  viel 
besser;  die  Kälte  stieg  noch  bis  auf  -  19  *;  jeden  dritten  Tag  im  Durch- 
schnitt trat  Sturm  ein  und  nur  fünf  Tage  im  Monat  war  einigermafsen 
Windstille.  Im  April  wurde  das  Wetter  plötzlich  behaglicher,  und  an 
nicht  weniger  als  fünfzehn  Tagen  war  es  ziemlich  still,  doch  sank  das  Ther- 
mometer noch  bis  unter — 14*,  und  obschon  einzelne  Tage  mit  Thau- 
wetter  eintraten  und  die  W&rme  selbst  über  -h  9  •  stieg,  begann  doch 
der  Monat  Mai,  ohne  dafs  die  schweren  Schneemassen,  die  sich  auf 
dem  Lande  aufgehäuft  hatten,  ein  erkennbares  Anzeichen  ihres  Ter- 
Schwindens  gegeben  hätten.  Im  Gegentheil  schneite  es  in  den  ersten 
Tagen  des  Mai  unaufhörlich,  und  der  Schnee  lag  in  jener  Zeit  zwi- 
schen den  Häusern  der  Golonie  zuweilen  8  Ellen  hoch,  so  dafs  die 
niederen  Hütten  der  Grönländer  ganz  unter  demselben  begraben  wa- 
ren, und  man  über  ihre  Dächer  hinwegschritt;  man  mufste  Gänge  zu 
den  Thüren  und  Fenstern  derselben  aufdecken,  und  auch  zwischen  den 
dänischen  Häusern  wurde  die  Gommunication  nur  mühsam  mit  Hilfe 
von  schmalen  Hohlwegen  zwischen  Schneewänden  von  3  bis  7  Ellen 
Höhe  aufrecht  erhalten.  Am  5.  Mai  klärte  sich  die  Luft  bei  einem 
nördlichen  Sturm  und  —  5  *  Kälte  auf.  Der  neugefallene  Schnee  wir- 
belte über  die  Fjelde  dahin  und  verhüllte  Alles  in  einen  dichten  Ne- 
bel, und  die  Hohlwege  wurden  so  verweht,  dafs  sie  auf's  Neue  ausge- 
graben werden  muisten.  Noch  am  6.  Mai  hatte  man  des  Morgens  6j* 
Kälte.  Erst  nach  diesem  Tage  nahm  der  Schnee  nicht  mehr  zu  und 
kurze  Zeit  darauf  trat  starkes  Thauwetter  mit  Regenschauern  ein,  wo- 
durch die  Flüsse  in  Gang  kamen.  So  endete  dieser  langanhaltende 
Winter,  der  für  die  grönländische  Bevölkerung  dieses  Districts  viel 
Noth  und  Ungemach  herbeiführte.  Eis  ist  daraus  ersichtlich,  dafs  sich 
die  Strenge  des  Klimas  nicht  sowohl  in  besonders  hohen  Kältegraden, 
als  in  der  langen  Dauer  derselben  und  der  Langsamkeit,  mit  der  die 
darauf  folgende  nur  geringe  Sommerwärme  die  Spuren  des  Winters 
zu  vertilgen  vermochte,  aussprach.  Was  wir  in  dieser  Hinsicht  hier 
hervorheben  wollen,  dürfte  vielleicht  in  Betracht  der  Lage  des  Ortes, 
(nicht  weit  von  dem  Parallel  Christiania's)  als  auffidlend  erschei- 
nen; aber  der  Verfasser  hatte  Gelegenheit  die  Thatsache  mit  eige- 
nen Augen  zu  beobachten:  noch  am  18.  Mai  war  der  Garten  des 
Missionärs  bei  Lichtenau  mit  altem  Schnee  bedeckt,  welcher  überdies 
gerade  an  diesem  Tage  gegen  Abend  unter  dem  kalten  und  scharfen 
Nordwinde  fest  wie  Eis  gefroren  war;  man  hatte  es  vergeblich  ver- 
sucht ihn  durch  Aufhauen  und  Ausbreiten  in  der  Sonnenwärme  zu 
schmelzen.  Zu  derselben  Zeit  hatten  auch  ganz  kleine  Schccren,  die  von 
der  Meeresbrandung  halb  bespült  wurden,  noch  eine  Eis-  und  Schnee* 
decke,    die   weder  die   aushöhlende   Brandung,   noch   die  von   allen 
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Seiten  frei  ein'wirkende  Atmosphäre,  in  Verbindung  mit  den  Strahlen 
der  Sonne  im  Stande  gewesen  waren,  anf  eine  geringere  Dicke,  als 
ein  Paar  Ellen  zu  redadren.    Noch  am  25.  Mai  war  das  Eis  anf  dem 
ganzen  Landsee  ron  Jnlianehaab  fest  und  hart  genug  um  darauf  zu 
gehen;  es  wurde   gemessen  und  noch  eine  Elle  und  acht  Zoll  dick 
gefunden.    Selbst  am  8.  Juni  war  derselbe  Landsee,  nach  einem  star- 
ken Nachtfrost,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  fest  und  hart  genug  ge- 
froren, um  begangen  zu  werden;  nur  Ifings  des  Landes  befand  sich 
eine  schmale  offene  Rinne,  die  mit  Leichtigkeit  übersprungen  werden 
konnte.    Erst  nach  diesem  Tage  wurde  die  Passage  über  diesen  See 
etwas  schwieriger.     Am  Morgen  des  15.  Juni  stand  das  Thermometer 
noch  auf  —  1 '  und  es  schneite  dicht  und  ununterbrochen  bis  zum  Nach- 
mittage.    Das  ganze  Land  wurde  dadurch  wieder  weifs,  der  neu  ge- 
fallene Schnee  blieb  den  nächsten  Tag  über  nicht  allein  auf  den  Fjel- 
den,  sondern  auch  in  den  kleinen  Gärten  der  Colonie  und  selbst  auf 
den  Dächern  der  Häuser  liegen.    Die  Thiere  mudsten  wieder  in  den 
Stall  gebracht  werden,  mit  einem  Worte,  es  war  wie  mitten  im  Win- 
ter in  Dänemark.     Aber   noch   viel   übler  waren   die  Witterungsver- 
hältnisse in  dem  nordwestlichen  Theile  dieses  Districts,  der  weiter  in 
das  Meer  hinausreicht,  und  in  dem  vielleicht  überhaupt  mehr  Schnee 
fallt  und  andererseits  die  häufigeren  von  der  See  kommenden  Eisnebel 
den  Sommer  rauher  und  kälter  machen  und  die  Wirkung  der  Sonnen- 
strahlen abschwächen.    Was  hier  in  den  Tagen  vom  29.  Juni  bis  zum 
1.  Juli  zu  sehen  war,  lautet  fast  fabelhaft.    Beinahe   alle  kleineren 
Meeresbuchten  und  viele  Fahrwasser  zwischen   den  Inseln  waren  in 
dieser  Zeit  noch  mit  Eis  vom  vorigen  Winter  belegt,  und  an  einzel- 
nen Stellen  hatte  dasselbe  noch  nicht  einmal  längs  des  Landes,  wo  es 
doch  sonst  häufig  von  dem  Steigen  und  Fallen  des  Wassers  gehoben 
und  gebrochen  wird,  wegzuthauen  angefangen;  der  Schnee,  der  das 
ganze  Uferland  bedeckte,  dehnte  sich  auch  über  das  Eis  aus  und  ver- 
wischte die  Grenze  zwischen  beiden.    Von  dem  langen  Sunde  Torsu- 
katek  aus,  der  sonst  im  Sommer  von  Schiffen  zur  Durchfahrt  benutzt 
wird,  jetzt  aber  in  seinem  engsten  Theile  kaxmi  einen  schmalen  Was- 
serstrdfen  längs  des  Landes,  breit  genug  für  ein  Weiberboot,  besafs, 
unternahm  man  den  Yersueh  auf  der  nördlichen  Seite  eine  Tour  von 
ungef&hr  einer  Meile  landeinwärts  auszufuhren.    Sobald  man  das  Land 
betreten  hatte,  kam  man  durch  tiefen  Schnee,  darauf  über  ein  paar 
kleinere  Hügel,  von  denen  nur  die  Gipfel  schneefrei  waren,  während 
die  Abhänge  und  die  dazwischen  liegenden  Thalstriche  in  eine  dicke 
Schneedecke  gehüllt  waren.    Yon  diesen  Hügeln  stieg  man  zu  einem 
reichlich  |  Mdle  langen  Landsee  hinab,  der  ein  tiefes  von  sehr  stei- 
len und  düsteren  Elippenwänden  eingeschlossenes  Thal  ausfüllt.    Auf 
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diesem  Landsee  war  buchstäblich  gesprochen  noch  keine  Spur  von 
irgend  einem  Thauwetter  zu  finden;  in  der  Mitte  desselben  war  das 
Eis  noch  fest  und  hart,  und  längs  der  Ufer  lag  Schnee,  der  sich  wie 
ein  ebener  Abhang  über  daa  umgebende  Land  ausbreitete,  so  dafe  man 
die  Scheidung  von  dem  See  und  dem  Lande  selbst  nicht  zuverlässig 
angeben  konnte.  Von  diesem  See  aus  kam  man  über  eine  Strecke 
Landes,  die  halb  mit  Schnee  bedeckt,  halb  entblöfst  war,  zu  einem 
anderen  gröfseren  See,  der  ganz  in  derselben  Weise  mit  festem  Eise 
geschlossen  war;  nur  an  dem  entgegengesetzten  Ende  dieses  letzten 
See's,  an  welchem  derselbe  einen  Strom  in's  Meer  absendet,  war  eine 
offene  Stelle,  so  dafs  man  nur  aaf  einem  Umwege  ungeföhrdet  an  die- 
sem Punkte  vorüber  kommen  konnte.  Der  Flufs  selbst  hatte  schon 
eine  ziemlich  starke  Strömung.  Weiterhin  waren  die  höheren  Berg- 
abhänge, die  man  passiren  mu&te,  um  über  die  Halbinsel  zu  gelan- 
gen, so  mit  Schnee  bedeckt,  dafs  man  ohne  Schneeschuhe  nicht  gut 
weiter  kommen  konnte.  Dies  zeigte  sich  am  29.  Juni  und  man  darf 
daher  vermuthen,  dafs  die  hier  erwähnten  Landseen  vor  dem  Ende  des 
Monat  August  nicht  völlig  aufgethaut  sind. 

Der  Sommer,  oder  die  Monate  Juni,  Juli  und  August  des  Jahres 
1854  hatten  eine  Mitteltemperatur  von  +  7-{-*,  das  Maximum  belief 
sich  auf  +  16^,  das  Minimum  betmg  — 1  *;  der  Juli  war  sehr  milde, 
da  die  Temperatur  nie  unter  +  5  *  sank,  —  was  eine  ungewöhnliche 
Erscheinung  ist.  Wohl  hauptsächlich  der  grofsen  Schneemasse  wegen, 
die  erst  so  spät  verschwand,  gedieh  die  Vegatation  im  Ganzen  nnr 
mäfsig;  die  Beeren  reiften  nur  im  Innern  der  Fjorde.  Während  man 
in  den  Districten  Omenak  und  Jakobshavn  in  Nordgrönland  im  All- 
gemeinen reife  Beeren  in  aufserordentlicher  Menge  findet,  konnte  man 
in  diesem  Sommer  zunächst  der  Golonie  Julianehaab  nur  ganz  ver- 
einzelt dergleichen  auftreiben,  meistentheils  waren  sie  grün  geblieben 
und  nicht  einmal  ausgewachsen. 

Der  darauf  folgende  Winter  von  1854  — 1855,  der  weiter  nach 
Norden  hinauf  sehr  strenge  war,  zeichnete  sich  bei  Julianehaab  durch 
seine  Beständigkeit  und  verhältnifsmäfsige  Milde  aus.  Allerdings  trat 
schon  im  September  Frostwetter  ein,  und  das  Land  wurde  unter  heftigen 
Nordstürmen  schon  bald  nach  dem  20sten  mit  Schnee  bedeckt;  im 
October  hatte  man  7*  Kälte  und  ziemlich  viel  Schnee,  derselbe  ging 
im  November  unter  vorherrschenden  Südostwinden  wieder  ganz  weg. 
Im  December  sank  das  Thermometer  auf  — 17*  und  bezeichnete  damit 
die  stärkste  Kälte,  die  sich  während  des  ganzen  Winters  zeigte;  in 
diesem  Monat,  wie  auch  im  Januar  fiel  eine  ungeheure  Menge  Schnee. 
Im  Februar  trat  eine  sehr  merkwürdige  Wetterverändemng  ein;  der 
Südostwind  fand  sich  plötzlich  ein  und  führte  einen  warmen  Lufitstrom 
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mit  sich;  er  klärte  die  Luft  ganz  auf,  wurde  dann  schw&cher  und  wehte 
fortan  ganz  gleichm&feig  8  bis  14  Tage  hindurch^  nur  bin  und  wieder 
mit  Windstille  abwechselnd.  In  der  ganzen  Zeit  war  der  Himmel  un- 
unterbrochen klar,  das  Thermometer  hielt  sich  ungefähr  auf  dem  Ge- 
frierpunkte, so  dafo  sich  kein  fliefsendes  Wasser  zeigte.  Diese  Tage 
waren  schöner  und  anmutbiger,  als  es  die  beste  Sommerzeit  zu  sein 
pflegt  Der  Monat  März  hielt  sich,  wie  der  Februar  zwiscben  6  ^  Wärme 
and  12®  EÜlte,  war  aber  sehr  stürmiscb  und  es  fand  sieb  namentlich 
am  die  Zeit  der  Tag-  und  Nacbtgleicbe  der  Südostwind  mit  orkan- 
artiger Gewalt  ein.  Im  März  und  April  fiel  wieder  eine  aufserordent- 
liche  Menge  Schnee,  so  dafs  beim  Beginn  des  Sommers  ungefähr  eine 
ebensogrolBe  Masse  desselben  vorhanden  war,  als  im  vorhergegangenen 
Jahre.  Er  begann  jedoch  etwas  zeitiger  zu  verschwinden  und  der  Som- 
mer selbst  war  ungewöhnlich  beständig  und  angenehm.  Da  es  sich  in 
den  vorigen  Jahren  als  unnütz  erwiesen  batte,  vor  dem  Monat  Mai  den 
Schnee  aus  den  Gärten  zu  schaffen,  weil  doch  wiederholt  neuer  Schnee- 
fall eintrat,  liefs  man  ihn  in  diesem  Jahre  bis  zum  1.  Mai  liegen  und 
zu  dieser  Zeit  bedeckte  er  den  ganzen  Garten  noch  2  bis  3  EUen  hoch 
und  war  in  der  untersten  Region  fest  wie  Eis.  Auf  den  Landseen 
war  am  25.  April  das  Eis  1  Elle  und  8  Zoll  dick,  also  nur  einen  Zoll 
dünner,  als  im  vorhergegangenen  Jahre.  Es  zeigte  sich  also,  dais  die 
Strenge  des  Winters  nicbt  immer  nacb  der  Menge  Schnee  und  Eis, 
welche  man  im  Frübjahr  vorfindet,  beurtheilt  werden  kann,  wie  auch 
andererseits  weniger  der  Kältegrad,  ab  das  stürmische  und  rauhe  Wet- 
ter den  Winter  onbehaglicb  macht.  Anfangs  Juni  schneite  es  ununter- 
brochen einen  Tag  und  zwei  Nächte  hindurch,  so  dais  der  Weg  auch 
in  der  allernächsten  Umgebung  der  Häuser  fast  unpassirbar  war.  Am 
14.  Juni  lag  nocb  festes  Eis  auf  einem  grofsen  Theile  der  Binnenseen, 
die  jedoch  eine  Woche  früher,  als  im  vergangenen  Jahre  aufthauten. 
Mit  dem  Monat  Juni  hörten  die  erwähnten  bei  Julianehaab  veranstal- 
teten Beobachtungen  der  Witterüngsverhältnisse  auf. 

Es  ist  möglich,  dafs  die  beiden  hier  beschriebenen  Winter  in  Be- 
zug auf  ihre  Schneemenge  und  lange  Dauer  etwas  Aufsergewöhnliches 
waren,  denn  man  hat  auch  Winter  von  auffallender  Milde  und  mit 
froh  eintretendem  Thauwetter  erlebt,  aber  im  Allgemeinen  und  nament- 
lich mit  Rücksicht  auf  die  Mitteltemperatur  des  ganzen  Jahres  dürfen 
diese  Jahre  gewifs  als  passender  Maaisstab  dienen.  Man  nahm  allge- 
mein an,  dafs  die  Mitteltemperatur  des  ganzen  Jahres  für  Julianehaab 
etwas  unter  dem  Gefrierpunkt  sei;  dies  stimmt  aber  nicht  ganz  mit 
den  hier  angefahrten  Beobachtongen,  nach  welchen  sie  sich  auf  +  i  ®, 
also  etwa  1  ^  höher,  stellt.  Dieses  entspricht  der  Temperatur  in  den 
nördlichen  Lappmarken  und  dem  nördlichsten  Theil  von  Island.    Der 
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rauhe  Charakter  des  Klimas  äniBert  sich  nicht  sowohl  in  einer  stren- 
gen Winterkälte,  als  in  dem  Mangel  an  Sommerwfirme.  Der  Winter  ist 
nicht  Tiel  kälter,  als  in  Norwegen  und  Schweden  unter  denselhen  Brei- 
tegraden und  bei  weitem  nicht  so  kalt,  als  in  viel  südlicher  liegenden 
Gegenden  Rufslands;  aber  die  Sommerwärme,  auf  welcher  die  Vege- 
tation allein  beruht,  fült  so  gut  wie  ganz  fort.  Die  im  Vorigen  be- 
schriebenen Sommer  bei  Julianehaab  müssen  auch  far  besonders  warm 
angesehen  werden;  nach  Beobachtungen,  die  von  Herrn  Kleinschmidt 
bei  Lichtenau  angesteUt  wurden,  erreichte  in  dem  Zeitraum  von  vier 
vollen  Jahren  nur  ein  einziger  Tag  eine  Wärme  von  über  15  Grad 
und  nur  vier  Tage  eine  Wärme  von  über  12  Grad.  Dies  rührt  von 
der  Nachbarschaft  des  kalten  Meeres  auf  der  einen  und  des  festen 
Innenlandeises  auf  der  anderen  Seite  her.  Wenn  man  die  Tage,  an 
denen  der  warme  Landwind  weht,  ausnimmt,  kann  das  wärmste  Son- 
nenwetter, zu  welcher  Zeit  es  auch  immer  sein  möge,  durch  Seewind 
mit  eiskalten  Nebeln  unterbrochen  werden:  nur  in  der  Mitte  zwischen 
diesen  beiden  erwähnten  kalten  Regionen,  nämlich  im  Linem  der  Fjorde, 
wo  die  hohen  Fjelde  Wetterschutz  gewähren,  ist  man  einigermaCsen 
gegen  die  Eisnebel  des  Meeres  geschützt;  aber  auch  dort  hat  die  Sonne 
kaum  im  Laufe  des  Vormittags  das  Land  ein  wenig  erwärmt,  so  fin- 
det sich  auch  ein  regelmäfsiger  kalter  Seewind  ein.  Auf  den  der  Küste 
vorgelagerten  Inseln  kann  das  Thermometer  zu  jeder  Zeit  des  Jahres 
auf  +  7  ^  herabsinken  und  nur  in  zwei  Monaten  des  Jahres  ist  man 
vor  Nachtfrösten  einigermaalsen  sicher.  Es  zeigt  sich  also  bei  einem 
Vergleiche  mit  dem  übrigen  Grönland,  dafs  dem  grofsen  Unterschiede 
der  geographischen  Breite  Nord-  und  Südgrönlands  der  Unterschied 
der  Sommerwärme  in  den  verschiedenen  Colonien  nicht  entspricht,  wo- 
gegen der  Unterschied  der  Winterkfilte  desto  gröiser  ist.  Fafst  man 
die  drei  Sommermonate  Juni,  Juli  und  August  und  die  drei  Winter- 
monate December,  Januar  und  Februar  in's  Auge,  so  zeigt  sich,  dafs 
die  nördlichste  Colonie  Grönlands,  Upemivik,  eine  Sommerwärme  von 
fast  +3*,  Julianehaab  noch  nicht  -f-  7*^  besitzt,  der  Unterschied  also 
nur  -f-  4  •  beträgt.  Dagegen  hat  Upernivik  eine  Wintertemperatur  von 
fast  — 17  *,  Julianehaab  aber  kaum  — 5j^  * ;  in  dieser  Jahreszeit  wächst 
also  der  Unterschied  auf  mehr  als  11  Grad  an.  Die  Differenz  für  das 
ganze  Jahr  zwischen  beiden  Orten  beträgt  9  Grad.  Für  die  nördlich- 
ste Colonie  in  Südgrönland  kann  die  Mitteltemperatur  des  ganzen  Jah- 
res auf  — 3'  angenommen  werden,  woraus  man  auf  das  Klima  des 
übrigen  Südgrönlands  schliefsen  kann. 

Von  den  Winden  haben  wir  des  warmen  Südost  erwähnt,  der  mit 
dem  Sirokko  oder  ähnlichen  localen  warmen  LaftstrÖmen  in  anderen 
Ländern  verglichen  werden   kann.     Die  Meinung,  dafe  er  ein  Zweig 
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des  sarackkebrenden  Passatwindes,  oder  der  Luft  ist,  die  unter  dem 
Aeqaator  aufsteigt  und  in  den  höheren  Regionen  der  Atmosphlire  ge- 
gen die  Pole  zurückströmt,  scheint  nicht  ungegrondet.  Eine  oder  die 
andere  Ursache  mufs  es  bewirken,  dafs  er  mit  grolser  Gewalt  und 
Schndligkeit  herabsinkt,  so  da(s  er  keine  Zeit  findet  sich  auf  der  grolsen 
Eüsebene,  von  der  er  zunfichst  zu  kommen  scheint,  abzukühlen.  Als 
CurioBum  dürfte  es  erwfihnt  werden,  dals  man  oft  die  Meinung  aus- 
sprechen bort,  seine  Wfinne  stamme  von  grolsen  Ynlcanen  im  Innern 
des  Festlandes.  Uebrigens  ist  dieser  Wind  nach  den  Localit&ten  sehr 
Terschieden;  es  giebt  lange  Küstenstriche,  auf  denen  er  als  eine  Sel- 
tenheit angesehen  werden  mufs,  und  dies  ist  namentlich  in  dem  mitt- 
leren Grönland  der  Fall,  während  er  in  den  südlichsten  Theilen  des 
Landes  und  an  der  Diskobudit  und  dem  Omenaks^ord  ungeföhr  gleich 
häufig  und  mit  gleicher  Stärke  auftritt.  Auf  der  übrigen  Landstrecke 
geht  er  leicht  in  einen  mehr  südlichen,  sogenannten  Sfidwestwind  über, 
der  eine  kältere  Luft  und  die  gröfste  Menge  Schnee  und  Regen  mit 
sieh  führt.  Auch  dort,  wo  der  Südost  weht,  sieht  man  häufig  Wolken 
vor  Südwest  treiben,  eine  dicke  Wolkenbank  steigt  von  Meere  aus  in 
dieser  Richtung  auf  und  wird  wieder  zurückgetrieben,  so  dafs  offenbar 
zwei  Luftströmungen  gegeneinander  ankämpfen.  Nach  Südost  folgt 
dann  gewöhnlich  nördlicher  oder  nordwestlicher  Wind,  der  Kälte  und 
klare  Luft  mit  sich  fuhrt.  AuDser  diesen  Winden,  die  über  groise 
Strecken  herrschen,  zeichnen  sieh  die  meisten  Fjorde  durch  ziemlich 
heftige  Winde  aus,  die  an  ihren  Mündungen  aus-  und  einwehen,  und 
ihre  Entstehung  in  dem  grofsen  Unterschiede  haben,  der  zwischen  der 
Temperatur  im  Innern  des  Landes  und  auf  dem  Meere  herrscht;  dort 
nämlich  wird  die  Oberfläche  im  Sommer  zur  Mittagszeit  stark  erhitzt 
und  die  Luft  strömt  dann  vom  Meere  zu,  und  andererseits  erhält  sich 
auf  dem  letzteren  im  Herbst  eine  gewisse  Milde,  wenn  das  Land  schon 
anfangt,  sich  in  jeder  Nacht  stark  abzukühlen,  und  dadurch  heftige 
Windstöfee  veranlafst,  die  am  Morgen  und  Vormittag  aus  den  Fjorden 
herauswehen.  Dieser  letzterwähnte  Wind,  oder  Landwind  zeichnet  ge- 
wisse Fjorde  in  den  nördlicheren  Districten  aus  und  kann  bei  seiner 
Heftigkeit  die  Fahrt  in  Booten  gefährlich  machen.  Dagegen  kann  es 
ganz  in  der  Nahe  auf  beiden  Seiten  der  Mündung  windstill  sein,  ge- 
rade als  ob  der  Fjord  die  Pfeife  eines  Blasebalgs  wäre. 

Regen  und  Schnee  fällt  in  Südgrönland  in  grÖfserer  Menge,  als 
in  Nordgrönland,  worüber  man  sich  nicht  wundem  darf,  da  jenes  dem 
milden  atlantischen  Meere  so  viel  näher  liegt,  und  da  es  gerade  der 
Zusammenstofs  der  milden  und  feuchten  Luft  mit  der  kälteren  ist,  der 
Niederschläge  veranlafst  Nach  der  allerdings  nur  kurzen  Beobach- 
tungszeit giebt  es  bei  JuUanebaab  im  ganzen  Jahre  57  Tage  an  denen 
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nur  Regen  und  75  Tage  an  denen  Schnee  fällt,  doch  bo,  dals  es  an 
13  der  letzterwähnten  auch  zu  gleicher  Zeit  regnet  Bei  Jakobahavn 
in  Nordgrönland  gah  es  dagegen  jährlich  nur  26  Regen-  und  58  Schnee- 
tage. Regen  und  Schnee  zusammen  geben  bei  Julianehaab  für  ein 
Jahr  ungefähr  36  Zoll  Niederschlag  ab.  Wenn  man  berechnet,  dalis 
die  Hälfte  dieser  36  Zoll  vom  Schnee  herrührt,  und  dafs  dieser  im 
losen  Zustande  gegen  zehnmal  so  viel  Raum  ausfallt,  als  in  flüssiger 
Gestalt,  so  sieht  man,  dals  der  im  Laufe  des  Jahres  fallende  Schnee 
das  ganze  Land  in  eine  gleichmäfsige  Decke  von  7  bis  8  Ellen  Tiefe 
einhüllen  kann. 

Nach  dem  Obigen  wird  man  ungefähr  das  Klima  von  Südgron- 
land  beurtheilen  können.  Wenn  man  sich  in  Dänemark  die  drei 
wärmsten  Monate  des  Jahres  weggenommen  und  an  deren  Stelle  den 
Winter  um  drei  Monate  vermehrt  denkt,  die  noch  dazu  kälter  als 
die  sonst  strengsten  Wintermonate  sind,  so  erhalt  man  ungefähr  das 
Klima  von  Julianehaab.  Demohngeachtet  kann  man  nicht  sagen,  dafs 
die  Kälte  an  und  für  sich  grofses  Unbehagen  hervorbringt;  aber  der 
Mangel  an  eigentlichem  Sommer  hat  zur  Folge,  dafs  nur  wenige  Col- 
turpflanzen  gedeihen  können,  dafs  der  Schnee  so  lange  liegen  bleibt, 
und  dafs  das  Land  deshalb,  trotz  seiner  südlichen  Lage,  ganz  das 
Gepräge  eines  Polarlandes  trägt.  Dazu  kommt  die  Unbeständigkeit 
des  Wetters,  die  hier  noch  gröfser  als  in  Nordgrönland  ist.  Während 
die  strenge  Kälte  des  beständigen  Winters  in  den  nördlichen  Gegen- 
den Eisdecken  bildet,  über  welchen  eine  schnelle  und  leichte  Com- 
munication  zwischen  den  Colonien  auf  Hundeschlitten  möglich  ist^  hat 
man  in  Südgrönland  Stürme  mit  Schneetreiben  und  einem  aufgeregten 
Meere.  Das  innere  Fahrwasser  zwischen  den  Liseln  kann  man  hier 
zu  dieser  Jahreszeit  dennoch  nicht  in  Booten  passiren,  weil  es  auch 
dann  und  wann  zufriert,  und  die  Passage  aulserdem  noch  in  Folge 
der  kurzen  Tage  gefährlicher  wird.  Aus  diesem  Grunde  befindet  man 
sich  in  Südgrönland  mehrere  Monate  des  Jahres  hindurch  in  einer 
Art  Gefangenschaft,  während  im  Norden  gerade  dann  die  beste  Com- 
munication  stattfindet.  Das  Klima  ist,  kurz  gesagt,  ein  Mittelding 
zwischen  dem  temperirten  und  dem  kalten,  man  hat  zu  gleicher  21eit 
das  Ungemach  und  die  Unbequemlichkeiten  beider,  die  Unbeständigkeit 
des  ersten,  die  Kälte  des  letztern,  ohne  dafür  auch  ihre  Vortheile  zu  ge 
niefsen.  Aber  auch  für  die  eingeborene  Bevölkerung  müssen  die  Verhält- 
nisse Nordgrönlands  zweifelsohne  als  günstigere  angesehen  werden,  weil 
das  feste  Eis  für  den  Seehundsfang  und  die  Fischerei  grofse  Vorzüge 
darbietet;  denn  diese  Erwerbszweige  müssen,  wenn  sie  ausschliefslich 
in  den  kleinen  und  zerbrechlichen  Kajakks  betrieben  werden  sollten, 
um  so  unsicherer  werden,  je  mehr  die  See  aufgeregt  ist.    Dazu  kommt. 
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dab  die  nördlichen  Gegenden  an  Seethieren  viel  reicher  sind.  £0  kann 
ans  also  nicht  wnndern,  dafs  die  alten  Nordländer  im  Frühjahr  mit 
ihren  Fahrzeugen  nach  dem  sogenannten  ^Nordresfitur^  zogen,  weil  sie 
wafsten,  dafs  der  Seehundsfang  dort  ergiebiger,  als  bei  den  Wohnsitzen 
ihrer  Heimath  war. 

In  Bezug  auf  die  Phänomene,  welche  die  Luft  in  den  nördlichen 
Himmelsstrichen  so  häufig  darbietet,  nämlich  Nordlichter,  Ringe  um 
Sonne  und  Mond  nebst  Nebensonnen,  Luftspiegelungen  können  wir 
im  Ganzen  auf  das  verweisen,  was  wir  über  Nordgrönland  gesagt  ha» 
ben.  Doch  dürfen  wir  nicht  unbemerkt  lassen,  dafs,  sonderbar  genug, 
in  dem  südlichsten  Theile  des  Landes  die  Nordlichter  häufiger  und 
st&ker  zu  sein  scheinen,  als  in  Nordgrönland.  Nach  den  Wintern  zu 
lutheilen,  welche  dem  Verfasser  Gelegenheit  gegeben  haben,  Ver* 
gleichnngen  anzustellen,  war  dies  so  entschieden  der  Fall,  dafs  man 
auch  wohl  sagen  kann,  bei  Jnlianehaab  sei  die  Zeit  der  Nordlichter 
drei-  und  viermal  länger,  als  bei  der  Colonie  Omenak  in  Nordgrön- 
land. Schon  im  Monat  September  sind  sie  bei  Julianehaab  sehr  stark 
und  tragen  viel  dazu  bei  die  Nächte  zu  erhellen.  Sehr  treffend  wer- 
den sie  im  oft  erwähnten  Königsspiegel  folgendermaafsen  geschildert: 
«Sie  sehen  aus  wie  die  Gluth  eines  heftigen  Feuers  in  weiter  Ferne. 
Ans  ihr  schiefsen  scharfe  Spitzen  auf,  von  ungleicher  Höhe  und  so 
abwechselnd,  dafs  jetzt  die  eine,  jetzt  die  andere  höher  wird,  und  die- 
ses licht  schwebt  so  wie  eine  flackernde  Flamme.  So  lange  die  Strah- 
len am  höchsten  und  klarsten  sind,  verbreiten  sie  ein  so  starkes  Licht, 
dafs  die  Lente,  die  im  Freien  sind,  ihren  Weg  wohl  dabei  finden  und 
auch  auf  die  Jagd  gehen  können,  wenn  es  noth  thut.  In  den  Hän- 
sern mit  Fenstern  wird  es  so  hell,  dafs  man  einander  erkennen  kann. 
Doch  ist  das  Licht  veränderlich,  denn  zuweilen  scheint  es  dunkler,  als 
ob  davor  ein  schwarzer  Rauch  oder  eine  dicke  Finstemifs  aufnrallte, 
nnd  es  sieht  dann  aus,  als  ob  das  Licht  von  dem  Ranch  erstickt  wer- 
den sollte,  als  ob  es  nahe  daran  sei  zu  verlöschen.^  —  Es  vergeht  bei 
Jolianehaab  kaum  eine  einzige  Nacht  mit  einigermaafeen  klarer  Luft, 
in  der  man  kein  Nordlicht  bemerkte,  und  mehrmals  in  jedem  Monat, 
ja  zuweilen  viele  Nächte  hintereinander  sieht  man  dasselbe,  entweder 
über  den  ganzen  Himmel  sich  ausdehnend,  so  dafs  die  obenerwähnten 
Strahlen  von  allen  Seiten  in  der  Richtung  gegen  den  Zenith  aufschiefsen, 
oder  in  Form  eines  breiten  Bogens,  der  sich  ungefähr  wie  die  Milch- 
straTse  quer  über  den  Himmel  zieht.  Unter  der  beschriebenen  flam- 
menden Bewegung  geht  das  weifse  Licht  häufig  in  ein  purpurrothes  über, 
Dod  dies  spielt  wieder  in  das  grünliche  oder  in  die  Regenbogenfarben. 

Es  dmfte  schlielslich  angemessen  sein,  in  diesem  Abschnitte  noch 
des  Meeres  und  namentlich  der  Menge  des  Treibeiaes  um  das  südliche 
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Grönland  herum  zu  gedenken,  Da  die  Bewohner  sowohl  jetzt,  wie  in 
alter  Zeit  bestfindig  an  der  Küste  gewohnt  haben  und  nicht  allein  den 
grödseren  Theil  ihrer  Nahrungsmittel  und  übrigen  Lebensbedfirfnisse 
von  der  See  geholt  haben  müssen,  sondern  auch  nur  auf  dem  Seewege 
Verbindung  mit  einander  unterhalten  haben  können,  darf  man  mit  gu- 
tem Grunde  sagen,  dafs  das  Wohnen  in  diesem  Lande  stets  unmittel- 
bar von  dem  Meere  abhängig  gewesen  ist.  Es  ist  daher  yon  der  grofs- 
ten  Wichtigkeit,  daüs  das  Meer  nach  allen  Richtungen  hin  in  das  Land 
eindringt,  und  dafs  die  Küste  Fjorde  und  Sunde  mit  davor  liegenden 
Inseln  bildet;  denn  durch  die  letztern  werden  die  Gewässer,  in  denen 
die  Fischerei  betrieben  und  die  Reisen  unternommen  werden,  gegen 
den  Seegang  vom  offenen  Meere  beschützt.  Ein  Gürtel  von  unzähli- 
gen Inseln  und  Scheeren  findet  sich  ziemlich  gleichm&fsig  längs  der 
ganzen  Küste  vertheilt.  Aulserhalb  der  Inseln,  kann  man  dreist  be- 
haupten, friert  die  See  selbst  in  den  strengsten  Wintern  und  bei  stillem 
Wetter  nie  zu,  auch  nicht  einmal  für  ein  paar  Tage,  und  selbst  inner- 
halb der  Scheeren  geschieht  es  in  Folge  des  unruhigen  Wetters  und 
der  starken  Strömungen  bei  weitem  nicht  in  dem  Grade,  wie  in  Nord- 
gronland.  Nur  tiefer  in  die  Fjorde  hinein  kann  man  mit  Bestimmt- 
heit auf  eine  einigermaafsen  dicke  Eisdecke  für  einige  Monate  des  Jah- 
res rechnen;  weiter  aufsen  und  zwischen  den  Inseln  ist  das  Eis  so  un- 
beständig und  so  unterbrochen,  dafe  kein  Nutzen  von  demselben  gezo- 
gen werden  kann,  dals  es  vielmehr  nur  dazu  beiträgt,  die  Gommuni- 
cation  zu  erschweren  oder  gar  zeitweilig  ganz  zu  hemmen.  Bei  den 
Colonien  von  Südgrönland  sieht  man  im  Allgemeinen  sogar  weniger 
festes  Eis  auf  dem  Meere,  als  dies  im  Sunde  bei  Kopenhagen  der 
Fall  ist.  Ebenso  kennt  man  hier  auch  nur  wenig  von  dem  Tr^beise, 
welches  von  dem  innem  Lande  kommt  und  aus  den  sogenannten  £^ 
forden  hinaustreibt,  wie  es  in  Nordgrönland  in  so  hohem  Maafse  der 
Fall  ist.  In  Südgrönland  giebt  es  nur  vier  solcher  EjisI^^'^®)  welche 
EisQelde  in  das  Meer  hinausstofsen,  und  sie  stehen  sämmtlich  hinter 
den  fünf  grofsen  Eisfjorden  Nordgrönlands  zurück  und  können  nur  mit 
einigen  von  den  acht  kleineren  desselben  verglichen  werden.  Nichts- 
destoweniger hört  man  so  viel  vom  Treibeise  an  der  Küste  reden,  und 
gerade  die  südlichste  Golonie  wird  aus  diesem  Grunde  als  die  für 
Schiffe  am  schwersten  zugängliche  betrachtet.  Woher  stammt  hier  das 
Eis  und  wie  ist  es  beschaffen? 

Jn  den  meisten  Wintern  sieht  man  bis  zum  Februar  an  der  Koste 
von  Juhanchaab  kein  Eis,  das  Meer  ist  zu  dieser  Zelt  immer  in  Be- 
wegung und  erzeugt  selbst  bei  stillem  Wetter  eine  gewaltige  Brandung 
an  den  äufsern  Spitzen  und  Scheeren.  Im  Februar  und  zuweilen  auch 
erst  im  Anfang  im  März  merkt  man  dann  zu  einer  gewissen  Zeit,  dab 
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sich  der  Seegaog  plötzlich  legt.  Za  derselben  Zeit  pflegt  man  dann 
aach  za  vernehmen,  dafs  weiter  nach  Süden  hin  zunächst  dem  Cap 
Farwell  Treibeis  gesehen  wnrde,  und  wenige  Tage  darauf,  besonders 
wemi  sfidlicher  Wind  eintritt,  sieht  man  yon  den  Fjelden  bei  JuUane- 
haab  ans  das  Meer  weifs  bedeckt,  so  weit  das  Auge  reichen  kann, 
und  gleichzeitig  beginnen  auch  einzelne  abgesprengte  Stücke  von  Treib- 
eis  zwischen  die  Inseln  und  selbst  bis  in  den  Hafen  der  Golonie  hin- 
einzukommen. Man  erkennt  nun,  dals  das,  was  aus  einiger  Entfer- 
noDg  gesehen  als  ein  zusammenhängendes  flaches  Eisfeld  erschien,  aus 
laater  losen  Bruckstücken  besteht,  die  selten  über  50,  gewohnlich  aber 
nnr  10  bis  20  Ellen  im  Durchmesser  haben.  Wenn  diese  Stücke  auf 
das  Land  treiben  und  bei  niedrigem  Wasserstande  trocken  gelegt  wer- 
den, sieht  man,  dafs  sie  eine  Dicke  von  6  Ellen  und  darüber  haben 
and  rund  herum  in  der  Höhelinie  des  Wasserstandes  durch  den  Wel- 
lenschlag ausgehöhlt  sind,  so  dafs  sie  immer  aus  einem  ziemlich  brei- 
ten Fufs  bestehen,  der  oben  eine  dünne  Platte,  nämlich  den  Theil 
des  Stuckes  trägt,  welcher  über  dem  Wasser  lag  und  deshalb  nicht 
so  schnell  verzehrt  werden  konnte.  Die  kleineren  abgerundeten  Stücke, 
die  man  so  auf  dem  Lande  stehen  sieht,  haben  daher  ihrer  Form  nach 
eioige  Aehnlichkeit  mit  Tischen,  die  nur  auf  einem  runden  Bein  mitten 
unter  der  Platte  ruhen.  Gewöhnlich  ereignet  es  sich  aber,  dals  eine 
Kante  auf  die  Seite  sinkt,  die  andere  in  Folge  dessen  aus  dem  Was- 
ser hervorragt.  Dies  verursacht  es,  dafs  eine  solche  Sammlung  ur- 
sprünglich flacher  Eisstücke,  die  nur  wenige  Fufs  über  das  Wasser 
hervorragen,  mit  Bruchstücken  gemischt  sind,  die  mehrere  Ellen  über 
den  anderen  emporstehen,  und  da  nun  gleichzeitig  immer  eine  Menge 
EisQelde  diesem  flachen  Eise  folgen,  zeigt  sich  die  ganze  Oberfläche 
des  mit  Treibeis  bedeckten  Meeres  bei  näherer  Betrachtung  im  höch- 
sten Grade  uneben.  Man  pflegt  dieses  Treibeis  „Grofseis^  zu  nennen, 
und  es  ist  augenscheinlich,  dafs  es  trotz  seiner  bedeutenden  Dicke  doch 
in  Wirklichkeit  gefromes  Salzwasser  ist  und  aus  den  Meeresgegenden 
herrührt,  in  denen  sich  dasselbe  mehrere  Jahre  hindurch  gefroren  er- 
hält. Denn  ein  einziger  auch  noch  so  strenger  Winter  würde  wohl 
kaum  Eis  von  6  Ellen  Dicke  bilden  können.  In  der  Nähe  von  Spitz- 
bergen zeigt  sich  dieses  Eis  in  Form  grober  Schollen  von  meilenlan- 
ger Ausdehnung;  von  dort  aber  braucht  es  sicherlich  lange  Zeit,  viel- 
leicht auch  mehre  Jahre,  um  nach  Julianehaab  zu  gelangen.  Die  Strö- 
mung fuhrt  einen  Theil  desselben  beständig  längs  der  Ostküste  von 
Grönland  herab,  auf  diesem  Wege  zerbricht  es,  friert  vielleicht  ab  und 
zn  auf  mehrere  Winter  wieder  aneinander  und  zerbricht  aufs  Neue, 
nnd  deshalb  besteht  derjenige  Theil  desselben,  welcher  die  Gegend  um 
Cap  Farwell  erreicht  und  in  die  Davis -Strafse  treibt,  gewöhnlich  nur 
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aus  lauter  kleineren  Bruchstuoken ;  Schollen  von  mehr  als  1000  Ellen 
gehören  hier  jedenfallfi  zu  den  Seltenheiten. 

Das  Treibeis  kann  sich  zu  jeder  beliebigen  Jahreszeit  vor  der 
Küste  von  Julianehaab  einfinden.  Am  häufigsten  und  regelmfifsiggten 
erscheint  es  jedoch  nach  Beginn  des  Februar,  worauf  es  langsam  nach 
Norden  treibt,  während  neue  und  gröfsere  Massen  besonders  im  ApriU 
Mai  und  Juni  nachfolgen;  in  dieser  Jahreszeit  ist  es  eine  grofse  Sel- 
tenheit, die  vielleicht  nicht  einmal  in  zwanzig  Jahren  eintriffit,  wenn 
eip  Schiff  direct  aus  der  See  in  die  Golonie  einläuft.  Im  Juli  und 
August  scheint  eine  Art  Stillstand  einzutreten;  das  letzte  £is  treibt 
vorüber,  ohne  dais  neue  Massen  hinzukommen;  in  den  letzten  Tagen 
des  August  pflegt  das  südlichste  Ende  des  Eises  dem  offenen  Meere 
und  dem  Seegang  zu  weichen,  so  dals  die  Schiffe  gewöhnlich  in  der 
ersten  Hälfte  des  September  gleich  in  die  offene  See  stechen  können. 
Dann  finden  sich  sehr  häufig  im  Herbste  wieder  neue  Treibeismassen 
ein,  jedoch  stets  in  geringerer  Menge,  so  dafs  sie  sich  sehr  bald  wie- 
der verlieren.  Diese  Regeln  gelten  indessen  nur  im  Allgemeinen;  das 
Eis  kann  sich,  wie  erwähnt,  zu  jeder  Zeit  einstellen,  sowohl  im  Som- 
mer wie  im  Winter,  und  es  kann  ebenso  zu  jeder  Jahreszeit  ganz  von 
der  Küste  verschwinden.  Man  wird  hierbei  leicht  auf  die  Frage  ge- 
fuhrt, durch  welche  Veranlassung  das  Treibeis  an  der  Ostküste  in  Be- 
wegung gesetzt  und  wodurch  es  in  die  Davis -Strafse  gefuhrt  wird, 
und  weshalb  dieses  vorzugsweise  im  Frühjahre  geschieht?  Wäre  die 
Strömung  die  einzige  Ursache,  so  mufste  sie  zu  ganz  verschiedenen 
Zeiten  eine  auisergewöhnliche  Stärke  haben;  es  werden  also  ohne  Zwei- 
fel auch  noch  andere  Ursachen  gleichzeitig  mitwirken,  und  es  wird 
namentlich  darauf  ankommen,  in  welchem  Zustande  sich  das  Eis  an 
der  Ostküste  befindet,  ob  es  am  Lande  fest  zusanmiengefroren  liegt, 
oder  ob  es  schon  von  dem  Seegange  zerbrochen  ist.  Dais  das  Auf- 
thauen  in  einer  milderen  Jahreszeit  Einfluis  darauf  haben  sollte,  seheint 
weniger  anzunehmen,  denn  das  Eis  findet  sich  ja  gerade  am  regel- 
mäfsigsten  kurz  nach  der  kältesten  Jahreszeit  ein,  wo  man  denken 
sollte,  dafs  es  am  stärksten  zusammengefroren  sein  müsse.  Viel  wahr- 
scheinlicher ist  es,  daiCs  hauptsächlich  das  unruhige  Wetter,  welches 
diese  Jahreszeit  vor  den  andern  auszeichnet,  die  Massen  von  einan- 
der trennt  und  ihr  Treiben  nach  dem  Cap  Farwell  vorbereitet.  Man 
macht  verschiedene  Bemerkungen  hinsichtlich  des  Wetters,  welches  der 
Ankunft  des  Eises  vorauszugehen  pflegt;  Einige  behaupten,  dafo  es 
nach  starken  nördlichen.  Andere  aber,  dais  es  nach  starken  südlichen 
Winden  käme.  Diese  Bemerkungen  beruhen  mehr  auf  individuellen 
Vorstellungen  über  die  Ursachen  der  Erscheinung,  als  auf  wirklichen 
und  vieljährigen  Beobachtungen.     Der  Verfttsser  glaubt  erfahren   zu 
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haben,  dafs  eB  vorzugsweise  der  warme  Ostwind,  oder  der  sogenannte 
Südost  ist,  der  das  Treibeis  nm  das  Cap  Farwell  fuhrt;  aber  in  Er- 
mangelung zuverlässiger  Beobachtungen  mufs  der  Werth  dieser  Mei- 
nung dahin  gestellt  und  die  Frage  unentschieden  bleiben. 

Wie  die  Zeit  der  Ankunft  des  Eises  Iceine  bestimmte  ist,  so  ist 
auch  die  j&hrliche  Menge  desselben  fiufserst  verschieden.  Wir  müssen 
jedoch  hier  genau  darauf  achten,  was  unter  der  Menge  des  Eises  ver- 
standen werden  soll.  Man  hört  jährlich  zu  gewissen  Zeiten  sagen, 
dafs  sich  jetzt  das  Eis  da  und  dort  in  grofser  Menge  gezeigt  hat,  dafe 
man  von  den  Fjelden  aus  kein  offenes  Wasser  erblicken  kann,  wie 
man  auch  auf  dem  Meere  zu  sagen  pflegt,  daCs  viel  Eis  vorhanden  ist, 
wenn  es  vom  Top  aus  so  weit  zu  sehen  ist,  als  das  Auge  reicht. 
Das  will  aber  eben  noch  nichts  Groises  sagen,  denn  das  Eis  ragt  nicht 
hoher  empor,  als  das  Wasser,  so  dafs  es  von  einem  Schiffe  ans  nur 
auf  drei  oder  vier  Meilen  Entfernung  gesehen  werden  kann;  bleibt 
doch  das,  was  man  von  solch  einem  einzelnen  Funkte  erblickt,  immer 
nur  ein  geringer  Theil  der  Ausdehnung  des  Eises  Ifings  der  Küste, 
selbst  zu  ganz  gewöhnlichen  Zeiten.  Um  sich  einen  Begriff  von  der 
Eismasse  zu  machen,  muls  man  entweder  in  einem  Schiffe  den  gan- 
zen Aufsenrand  derselben  umfahren,  oder  gehört  haben,  wie  weit  sie 
nach  Norden  hinauf  an  der  Küste  gesehen  worden  ist.  Man  kann 
wohl  sagen,  dafs  es  sich  in  den  meisten  Jahren  im  Frühjahre  Ifings 
der  ganzen  Küste  bis  zur  Colonie  Fredriksbaab  festlegt,  aber  abge- 
sprengt wird  und  sich'  verliert,  bevor  es  die  Strömung  weiter  gegen 
Norden  hinauf  fuhren  kann;  sehr  hfinfig  erreicht  es  jedoch  auch  die 
Colonie  FiskemSsset,  aber  in  wenigen  Jahren  Godthaab,  und  nur  sehr 
selten  die  Colonie  Sukkertoppen,  und  kaum  jemals  hat  es  Holsteens- 
borg  erreicht.  Das  Eis  dagegen,  welches  im  Herbst  kommt,  geht 
selten  über  den  District  von  Julianehaab  hinaus;  doch  ereignete  sich 
im  Jahre  1791  der  seltene  Fall,  dafs  es  sich  in  dieser  Jahreszeit  vor 
der  ganzen  Küste  bis  hinauf  zur  Colonie  Sukkertoppen  festlegte  und 
den  gröfsten  Theil  des  Winters  liegen  blieb,  zusammenfror  und  sowohl 
jede  Communication,  als  auch  den  Kajakkfang  der  Grönländer  hemmte. 
Ein  Weiberboot  war  im  Herbste  von  Godthaab  aus  nach  Sukkertop- 
pen gegangen  und  wurde  auf  dem  Rückwege  von  diesem  Eise  festge- 
halten. Die  Besatzung  beschlofs  darauf  den  Versuch  zu  wagen,  den 
District  von  Godthaab  über  Land  zu  erreichen.  Sie  begab  sieb,  7  Köpfe 
an  der  Zahl,  am  11.  December  auf  den  Weg;  unter  vielen  Leiden  und 
Beschwerden  blieben  nach  und  nach  vier  von  diesen  Leuten  unterwegs 
liegen  und  starben  an  Hunger  und  Kälte  uiA  erst  am  25.  December 
erreichten  die  übrigen  drei  einen  bewohnten  Platz  am  Fjord  von  Godt- 
haab.   Das  Jahr  1817  ist  als  das  gröfste  Eisjahr  in  der  Davis -Strafse 
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bekannt,  über  das  bestimmte  Nachrichten  existiren;  swei  von  den 
Schiffen  der  königlichen  Handelsgesellschaft  gingen  in  diesen  Gewäs- 
sern verloren.  In  demselben  Jahre  hatten  die  Walfischf&nger  das  Fahr- 
wasser um  Spitzbergen  ungewöhnlich  frei  vom  Eise  gefanden,  was 
theilweise  Anlafs  zu  den  darauf  folgenden  englischen  Entdeckungsrei- 
sen gab.  Im  Jahre  1838  ereignete  es  sich  auch,  dafe  das  Eis  im 
Herbste  bis  hinter  die  Colonie  Fiskemfisset  reichte. 

Wenn  es  nicht  leicht  ist  sich  die  erste  Ursache  von  der  Bewegung 
des  Gro&eises  zu  erklären,  dürfte  es  vielleicht  noch  schwieriger  sein, 
nachzuweisen,  wo  es  bleibt.  Es  legt  sich  nämlich  als  ein  längerer  oder 
kürzerer  Streifen  längs  der  Küste  fest,  hält  sich  hier  einige  Monate, 
indem  es  bald  von  dem  Lande  zurückweicht,  bald  auf  dasselbe  hin- 
aufgepreist  wird,  und  verschwindet  darauf.  Zu  gleicher  Z^it  ist  es  in 
einem  beständigen  Treiben  nach  Norden  begriffen,  aber  die  nördlichen 
Zipfel  erreichen  doch  immer  nur  eine  gewisse  Grenze,  und  verschwin- 
den dort.  Dafs  es  ganz  nahe  der  grönländischen  Küste  in  noch  kür- 
zerer Zeit  aufthauen  sollte,  als  das  Eis  auf  den  kleinen  Landseen  und 
der  Schnee  auf  dem  Lande,  und  zwar,  obgleich  es  sechs  Ellen  und 
darüber  dick  ist  während  das  Eis  auf  den  Landseen  nur  l{  Elle  stark 
ist,  davon  kann  gar  nicht  die  Rede  sein.  Man  sieht  auch,  dafo  ein- 
zelne Stücke,  die  sich  eingeklemmt  haben  und  die  Innern  Strömungen 
und  Fahrwasser  verstopfen,  den  gröfsten  Theil  des  Sommers  über  lie- 
gen bleiben,  ohne  eine  sichtliche  Verfinderung  zu  erleiden.  Es  bleibt 
daher  nur  übrig  anzunehmen,  dafs  der  nördliche  Zipfel  des  langen 
Streifens  sich  von  der  Küste  wegwendet,  nach  Westen  hin  in  das  Meer 
zerstreut  wird  und  dort  erst  aufthaut.  Dagegen  scheint  allerdings  der 
Umstand  zu  sprechen,  dals  die  Schiffe  auf  ihrem  Bückwege  von  Nord- 
grönland, wenn  sie  in  10  bis  20  Meilen  oder  noch  kürzerer  Entfernung 
längs  des  Landes  segeln,  selten  Eis  treffen.  Einzelne  lose  Stücke  feh- 
len jedoch  nicht  ganz,  und  bedenkt  man,  dafs  jener  Streifen,  der  sich 
längs  eines  Theils  der  Küste  festlegt  gewöhnlich  nur  eine  Breite  von 
5  bis  6  Meilen  hat,'*  und  dafs  er  weit  davon  entfernt  ist  compact  zu 
sein,  wenn  er  dem  Auge  auch  so  erscheint,  so  wird  man  es  immer 
für  möglich  halten,  dafs  der  nördlichste  Zipfel  sich  allmählich  im  Laufe 
des  Sommers  in  dem  grofsen  Meere  zerstreut  ohne  dafs  er  die  Auf- 
merksamkeit der  Seefahrer  in  besonderem  Grade  auf  sich  zieht 
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Mittheilungen  aus  Algerien. 

Von  Dr.  L.  Buvrjr. 


Der  südliche  Höhenzug. 

a)  Das  Sidi  Scheikh-Gebirge. 

Die  Steppen  Algeriens  werden  im  Süden  durch  einen  Höhenzag 
begrenzt,  welcher  sich  von  Marokko  bis  Tanis  ausdehnt  und  an  den 
einzelnen  Stellen  verschiedene  Namen  fuhrt.  Da  dieser  Gebirgszug, 
obwohl  er  noch  dem  Norden  Algeriens  angehört,  doch  bisher  ebenso 
wenig  wie  seine  Bevölkerung  bekannt  geworden  ist,  so  will  ich  im 
Folgenden  eine  Beschreibung  desselben  geben. 

Im  Westen  heifst  derselbe  das  Sidi  Scheikh-Gebirge  und  zieht  sich 
durch  die   ganze   Provinz  Oran  von  SW.  nach  NO.  hin;  er  beginnt 
auf  der  marokkanischen  Grenze  mit  dem  Massiv  des  Djebel  Sfa,  und 
dehnt,  nur  hin  und  wieder  von  Flofsbetten  gewaltsam  durchbrochen, 
seine  Kette  bis  zum  Djebel  Nuiderat  aus.    Dieses  Bergrevier  mit  sei- 
nen vielen  Vorsprungen  und  steilen  Abhangen  trägt  besonders  auf  sei- 
ner Nordseite  einen  wild  romantischen  Charakter,  der  am  meisten  dort 
hervortritt,    wo  dasselbe  an  die  Hochebene  grenzt.    Fast  überall  be- 
decken Waldungen  das  Gebirge;  sie  bestehen  grofsentheils  aus  Marus 
nigra,  Junipertts  occicedrus,  phoenicea  und  macrocarpa^  Salix  pedi- 
celUUa^  Quercut  battota.  Hex  und  corcifera,  Pinus  haiepensis  und  As- 
tacia  atlaniica.    Obwohl  diese  Waldungen  auf  den  nördlichen  Abhän- 
gen schon  ziemlich  dicht  erscheinen,  so  sind  sie  doch  in  den  Bergein- 
scbnitten  und  Schlünden  noch  bedeutend  dichter  und  vielfach  mit  Ge- 
büschen, namentlich  Sparlium  acoparium  L.  nebst  verwandten  Arten, 
Ruhü$  fruiicosus,  und  mit  wildem  Wein  untersetzt.    Die  tiefsten  Gründe 
der  Longitudinal-Thäler   werden    von  Gebirgswassern   eingenommen, 
welche  alle  ohne  Ausnahme  einen  sehr  schnellen  Lauf  haben  imd  von 
den  Bewohnern  dieser  Gegenden  zur  Bewässerung  der  terrassenförmig 
angelegten  Gärten  verwendet  werden.     Diese  Gärten  sind  daher  auch 
überaus  fruchtbar  und  reich  an  Obstarten,  wie  denn  hier  auch  ausge- 
dehnte Palmen -Pflanzungen  ihre  Früchte  zu  vollständiger  Reife  brin- 
gen.   In  diesen  Thälern  concentrirt  sich  das  regste  Leben  der  Bevöl- 
kerung, die  Wohnungen  der  Stämme  sind  hier  zu  Ortschaften  gruppirt, 
und  der  diese  Gegenden  besuchende  Fremde  sieht  verwundert  das  le- 
bendige geschäftige  Treiben  der  Bewohner,   die  malerisch  gelegenen 
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Ortechafteu,  den  frischen  Pflanzenwachs,  die  üppig  strotsenden  Fkncfat- 
bäume,  und  glaubt  sich  in  die  blühendsten  Gegenden  des  Teil  ▼ersetzt '). 
Gegen  die  Armuth  der  Steppen,  die  sich  am  Nord-  und  Südabhange 
dieses  Höhenzuges  ausbreiten,  hebt  sich  der  Contrast  um  so  seltsamer 
hervor. 

Nicht  minder  interessant  als  diese  anmuthigen  Thfiler,  wenn  auch 
in  anderer  Weise,  sind  die  Transversalschlachten  dieses  Gebirges.  Meist 
sind  es  jähe  Bergeinschnitte,  welche  durch  die  Gewalt  der  Wasser  aas- 
gehöhlt  worden  sind  und  deren  Wände  sieh  in  überaas  grotesken  For- 
men darstellen. 

Derartige  Gebirgspässe  werden  von  den  Arabern  bab^  Thor,  oder 
biban,  Thore,  genannt,  und  da  die  hindurchbrechenden  Flüsse  selten 
viel  Wasser  führen,  so  werden  sie  auch  von  den  Bewohnern  als  Straisen 
benutzt  und  sind  deshalb  strategisch  sehr  wichtig.  Einer  der  wichtig- 
sten Pässe  dieser  Art  ist  in  der  Provinz  Gonstantine  der  Bob  el  Kau- 
tara,  dessen  ich  geeigneten  Ortes  näher  gedenken  werde. 

Soviel  ich  weifs,  ist  das  Sidi  Scheikh- Gebirge  bisher  von  wissen- 
schaftlichen Reisenden  noch  gar  nicht  besucht  worden,  daher  man  die 
darüber  veröffentlichten  Berichte  nur  mit  Vorsicht  benutzen  darf*}. 
Ebensowenig  ist  über  die  positive  Höhe  der  Bergkappen  etwas  fest- 
gestellt worden  und  nur  aus  den  Höhenbesdmmangen  der  Djebel  Amor 
und  Sahari,  so  wie  des  Djebel  Schelia  und  dem  Mangel  an  bedeu- 
tenden Flüssen,  welche  auf  denselben  entspringen,  darf  man  schliefsen, 
dafs  dieses  Gebirge  sich  nicht  bis  zur  Schneelinie  erhebt,  ja  wohl  nicht 
einmal  die  Höhe  der  Küstenzone  erreichen  mag. 

Die  Uled  Sidi  Scheikh,  die  Bewohner  des  Sidi  Scheikh-Ge- 
birges  nehmen  unter  den  Stämmen  Algeriens  eine  sehr  hervorragende 
Stellung  ein.  Ihre  Seelenzahl  beträgt  nach  den  statistischen  Berichten 
des  Ejiegsministeriums  vom  Jahre  1851:  17,533.  —  Je  nach  ihrer  Le- 
bensweise, als  Bewohner  der  zahlreichen  Ortschaften  des  Gebirges  oder 
unter  Zelten  lebend,  sind  sie  Handelsleute  oder  Hirten,  und  theilen 
sich  nach  dem  West-  oder  Ostbezirk  des  Gebirges  in  die  (westlichen) 
Uled  Sidi  Scheikh  Scheraga  und  die  (östlichen)  Uled  Sidi  Scheikh  Ra- 
raba.  Die  ersteren  sind  an  Zahl  die  bedeutend  schwächeren;  beide 
zusammen  genonunen  bestehen  aus  siebenzehn  Stämmen. 

Jede  dieser  beiden  Fractionen  hat  ein  Oberhaupt,  unter  dessen 
Befehl  gleichzeitig  die  Ortschaften  stehen.  Dieselben  sind  stets  Sche- 
rif  und  stammen  von  dem  ersten  Ealifa  des  Propheten:  Sidi  Bu  Bekr 


')  Die  Araber  nennen  Übrigens  einxelne  Stellen  dieser  Th&ler  aach  Teil. 

*)  Das  Bemerkenswertheste ,  was  wir  ttber  dies  Gebirge  wissen ,  ist  dem  Gene- 
ral Daumas  za  verdanken,  welcher  seine  Berichte  ans  dem  Monde  von  inteUigentan 
Axabem  bekam  und  deren  Aeafsenuigen  nach  kritischer  Sondening  znaammenataUle. 
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Seddik  ab.  —  Bei  den  Arftbern  ist  die  Wurde  einet  Scherif  nfichst 
der  des  Elalifa  eines  der  höchsten  Anrechte  auf  Ansehen,  dieselbe 
Ist  erblich  nnd  wird  ntir  durch  directe  Abstammung  von  dem  berühm- 
ten Stamme  ,,Korarsche^,  zu  welchem  Mohammed  und  seine  Familie 
gehörte^  bedingt.  Eigentlich  ist  die  Bezeichnung  Scherif  egyptischen 
Ursprung? ,  in  Algerien  werden  sonst  die  Inhaber  dieser  Würde  Du* 
anda  genannt. 

Doch  nicht  blos  die  HAupter  der  Uled  Sidi  Scheikh  stehen  in 
hohem  Ansehen,  sondern  der  ganze  Stamm  selbst;  besonders  sind 
die  Uled  Sidi  Scheikh  wegen  ihrer  Frömmigkeit  und  Rechtglfiubigkeit 
weithin  berühmt;  der  gröfsere  Theil  davon  besteht  aus  Marabut,  Prie- 
stern und  Tolba,  Gelehrten,  die  angesehensten  und  reichen  Familien 
gehören  dem  militfirischen  Adel  an  nnd  sind  Djuad  (Dschuad),  aus 
denen  die  oberste  Versammlung,  Djem&a,  oder  der  Rath  der  Nota- 
beln,  gewählt  wird. 

Seit  unendlichen  Zeiten  haben  die  Religion  nnd  ihre  Diener  in 
Krieg  und  Frieden  bei  den  Arabern  einen  sehr  wichtigen  Einfluls  aus- 
geübt, deshalb  zfihlen  auch  die  Uled  Sidi  Scheikh  bei  ihren  Olaubens- 
genoesen  anderer  St&mme  zahlreiche  Anhänger  nnd  Verehrer  nnd  der 
Ruf  ihrer  Heiligkeit  ist  über  ganz  Algerien  nach  Marokko  hin  nnd 
durch  die  grobe  Sahara  verbreitet. 

Aus  diesen  Gründen  sind  eine  bedeutende  Anzahl  von  Stämmen 
des  südlichen  Algeriens  so  wie  der  Sahara  mit  ihnen  ein  Defensiv- 
und  Offensiv -Bündnils  eingegangen  und  nennen  sich  ihre  Eheddam, 
Diener.  In  den  häufigen  Fehden  mit  den  Schamba  von  Metlili  und  Qo- 
leah  machen  sie  gemeinschaftliche  Sache,  wie  auch  bei  Razzia's;  wenn 
es  ^t,  einen  begangenen  Mord  zu  rächen,  stellen  sich  die  Eheddam 
zur  Verfngnng  der  Uled  Sidi  Scheikh.  Zu  diesen  Eheddam  zählen 
sich:  die  Schamba,  die  Bewohner  Uargl'a's,  von  Mekhadma,  Tuat, 
el  Aruat  Ksal,  die  Hälfte  der  Arba,  die  Uled  Ehelif,  Uled  SchaSb, 
Zenakha,  die  Stämme  des  Djebel  Amur,  die  Hälfte  der  Harat,  von 
Hai  Engad,  Hassessena,  die  Beni  Am'r,  die  Hamianen,  Dui  Menia, 
Dja'fra  und  Uled  A'iad. 

Durch  diese  Eheddam  verstärkt  bilden  die  Uled  Sidi  Scheikh  eine 
imposante  Heeresmacht  und  hatten  bis  auf  die  neueste  Zeit  ihre  Un- 
abhängigkeit vollständig  gewahrt.  Erst  der  Emir  Abd-el-Eader  untere 
nahm  es,  diesen  Stamm  sich  tributpflichtig  zu  machen  und  besteuerte 
die  einzelnen  Individuen  bei  ihrem  Erscheinen  im  Teil,  namentlich 
bdm  Besuche  der  Stadt  Tlemsen.  Die  an  vollständige  Unabhän- 
gigkeit gewöhnten  Uled  Sidi  Scheikh  sträubten  sich  gegen  solches  Ver^ 
fthren  und  zogen  es  anfangs  vor,  ihre  Vorräthe  auf  marokkanischem 
Gebiete  einzukaufen.     Indessen    molsten    sie    davon   zurückkommen, 

3» 
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da  die  15  —  20  Tage  lange  Reise  ihnen  pecnnifir  zu  viel  Schaden 
brachte;  sie  besachten  daher  'wieder  den  Teil  und  unterwarfen  sich 
einer  jährlichen  Abgabe,  Aschur  genannt.  Die  jetzigen  Beherrscher 
des  Teil,  die  Franzosen,  haben  dies  Steuerverfahren  auf  alle  südlichen 
Stfimme  Algeriens  ausgedehnt  und  so  dem  arabischen  Sprichworte  Be- 
stätigung verschafft,  welches  sagt:  jJ)eT  Teil  ist  die  Mutter  der  Saha- 
rabewohner, wer  sie  heirathet  ist  unser  Vater.** 

Die  Uled  Sidi  Scheikh  sind  streng  in  ihren  Sitten  und  in  der 
Aufrechterhaltung  der  religiösen  Gebräuche;  ihre  Töchter  dürfen  keine 
Ehen  mit  Männern  anderer  Stämme  eingehen,  wenn  diese  nicht  D  schuad, 
Marabut  oder  Tobba  sind.  Der  Kaiser  von  Marokko,  Muley  Abd-er- 
Rhaman,  verschmähte  es  nicht,  um  ein  Kind  der  Uled  Sidi  Scheikh, 
die  wegen  ihrer  Schönheit  berühmte  Tochter  des  Sidi  Hamza,  mit  dem 
Beinamen  el  Jakat,  der  Rubin,  anzuhalten  und  sie  als  seine  Oemahlin 
heimzufahren. 

Die  Uled  Sidi  Scheikh  sind  ein  sehr  schöner  Menschenschlag,  Ara- 
ber vom  edelsten,  reinsten  Blute,  von  hoher  kräftiger  Statur,  schöner 
Oesichtsform,  mit  reicher  Beeidung  prunkend,  gastfreundlich  bis  zum 
Uebermaafse,  vollendete  Reiter,  ausgezeichnete  Krieger  und  geübte  Jäger. 

Wie  schon  erwähnt  betreibt  ein  Theil  dieser  Bevölkerung  Han- 
delsgeschäfte, die  übrigen  sind  Nomaden.  Von  den  letzteren  haben 
die  Uled  Sidi  Scheikh -Scheraga-Hirten  ihre  Weideplätze  in  den  Län- 
dereien,  welche  südlich  von  dem  U6d  Zergun,  nördlich  von  Stitten, 
östlich  von  Bu  Allam  und  westlich  von  Laghuat  begrenzt  werden. 
Die  Nomaden  der  Uled  Sidi  Scheikh  Raraba  weiden  ihre  Heerden  auf 
den  weiten  Strecken  el  Biod  Rarbi  im  Osten,  Figig  in  Westen  und 
in  den  nördlichen  Gtebirgen.  Ihre  Zelte  sind  aus  Kamelhaar  gefertigt 
nnd  schwarz  gefärbt.  Je  nach  dem  Reichthum  oder  der  Würde  ihres 
Besitzers  sind  dieselben  mit  einem  mehr  oder  minder  grofsen  Büschel 
Straussenfedem  geschmückt.  Diese  Eigenthümlichkeit  findet  sieb  bei 
keinem  anderen  Stamme  Algeriens  wieder.  Obgleich  ihr  Reichthum 
an  Heerden  aufserordentlich  ist,  so  besitzen  sie  doch  weder  Rindvieh 
noch  Maulthiere. 

Derjenige  Theil  der  Uled  Sidi  Scheikh,  welcher  Handel  treibt  und 
zu  dem  sich  auch  einige  Nomaden,  Rehhala  genannt,  gesellen,  besucht 
wie  die  Hamianen  den  Teil  und  vorzugsweise  den  Markt  der  Stadt 
Tlemsen,  um  die  nöthigen  Bedürfnisse  einzukaufen,  dieselben  mit  Hun- 
dert vom  Hundert  Gewinn  in  den  Oasen  nnd  Handelsplätzen  der  Beni 
M'zab,  Metlili,  Figig  und  Timimum  zu  verwerthen.  Aufser  Getreide 
führen  sie  als  Handelsartikel  noch  Butter,  Käse,  Wollenstoffe,  Tep- 
piche (Frasch  genannt),  Stricke  von  Falmenfasem,  runde  mit  Straussen- 
fedem besetzte  Strohhüte  von  colossalen  Formen.    G^en  diese  Arti- 
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kel  toosdien  sie  Gewehre,  Pistolen,  Palver,  Kugeln,  Halk'B,  Bornu's, 
englische  Baomwollenfitoffe,  englische  Eisenwaaren,  Datteln,  Hennah, 
Tsback  und  Saya,  eine  Art  schwarseu  Eattons,  ein,  welche  Gegen- 
stände ihnen  in  ihrem  Lande  gleich  hohen  Gewinn  bringen. 

Man  kann  aus  der  Schilderung  dieser  Völkerschaft  ermessen,  von 
wie  hoher  Wichtigkeit  die  Unterwerfung  derselben  sein  mnCste,  und 
die  Gefangennehmung  Abd-el-Kader's  war  für  die  Franzosen  ein  um 
80  höherer  Gewinn,  als  sie  die  Unterwerfung  der  Uled  Sidi  Scheikh 
im  Gefolge  haben  mulste. 

Wenn  auch  bei  dem  über  kurz  oder  lang  bevorstehenden  Kampfe 
gegen  Marokko,  die  sfidlichen  Stfimme  vielleicht  nicht  sollten  vermocht 
werden  können,  gegen  ihre  Glaubensgenossen  in's  Feld  zu  ziehen,  so 
durfte  das  Beispiel  ihrer  Unterwerfung  und  schon  ihre  passive  Hal- 
tung bei  solchem  Kriege  von  starkem  moralischen  Gewichte  zu  Gun- 
sten Frankreichs  sein. 

£3  wird  nicht  ohne  Interesse  fOr  den  Leser  sein,  nachstehend 
einige  Bemeikungen  über  die  Flecken  und  Dörfer  (Ksur  genannt)  der 
Uled  Sidi  Scheikh  zu  finden,  da  aus  denselben  auch  Aufklärung  über 
die  socialen  Zustände  dieses  wichtigen  Stammes  erlangt  wird. 

Die  Flecken  und  Dörfer  dieses  Gebirgsvolkes  haben,  wie  schon 
oben  erwähnt,  alle  eine  höchst  romantische  Lage  in  Schluchten  und 
Th&lem  oder  hoch  auf  den  Felsen.  Fast  alle  sind  von  einer  Mauer 
umgeben  und  diese,  so  wie  die  Häuser  des  Ortes  selbst,  ist  je  nach 
dem  Terrain,  auf  welchem  der  Bau  steht,  entweder  aus  Stein  oder 
aas  Lufltziegeln  aufgeführt,  die  von  Lehmerde  geknetet  und  an  der 
Sonne  getrocknet  sind.  Selten  haben  die  Häuser  Fenster;  kleine  ein- 
ander gegenüberstehende  Oeffinungen  bringen  einen  heilsamen  Luftzug 
hervor,  der  namentlich  im  Sommer  das  Innere  der  Wohnungen  sehr 
angenehm  macht.  Die  Häuser  haben  Terrassen  und  da  der  Kalk  in 
ganz  Algerien  nur  ein  von  Frankreich  eängefuhrter  Luxusartikel  ist, 
60  besteht  das  Vetbindungsmaterial  meist  aus  Erde  oder  Gips;  natür- 
lich wird  dies  Material  durch  die  im  Winter  niederstromenden  Sturz- 
regen fortgeschwemmt  und  die  Terrassen  sinken  in  Folge  dessen  zu- 
Bammen,  aber  der  Araber  ist  daran  gewöhnt  und  ein  alljährlicher  Um- 
bau des  grödsten  Theils  seiner  Wohnung  versteht  sich  bei  ihm  so  zu 
sagen  von  selbst.  Die  Umgebung  der  Dörfer  oder  Städte  bilden  aus- 
gedehnte Gärten,  die  in  langer  Reihe  hinter  einander  liegen  und  von 
einem  Gebirgsbacke  oder  kleinen  Flusse  mit  sehr  schmackhaftem  Wasser 
bespült  werden. 

Auf  die  Cultur  dieser  Gärten  verwenden  die  Uled  Sidi  Scheikh 
grofsen  FleiTs;  Birnen,  Aepfel,  Feigen,  Maulbeeren,  Johannisbrod,  Man- 
deb),  Oliven,  Pfirsiche  und  Granaten  liefern  reichen  Ertrag. 
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An  agricolen  Erzeugnissen  heben  sich  besonders  hervor:  Linsen, 
groise  Bohnen,  welche  zu  Yiehfutter  verwandt  werden,  Melonen,  Waa- 
serkfirbisse,  Gnrken  (dieselben  werden  roh  verzehrt),  Raben,  Zwiebeln, 
Taback,  Ejrapp,  Hirse,  Erbsen  nnd  Mais. 

Der  Weinstock  gedeiht  vortrefflich  und  liefert  weifee  and  blaue 
Trauben  von  vorzüglicher  Grüte.  Aufserhalb  der  GSrten,  besonders 
in  Gegenden,  welche  reich  bewfissert  sind  wie  z.  B.  Ba  Semghron 
sind  weite  Strecken  der  Thalgrande  mit  Palmen  besetzt;  Getreide, 
namentlich  Waizen  und  Gerste,  wird  zwar  in  diesen  Gegenden  gebaut, 
aber  bei  den  nicht  seltenen  Miüsemdten  sind  die  Stämme  genothigt, 
das  Fehlende  auf  den  Märkten  des  .Teil  zu  kaufen. 

Der  erste  bedeutende  Ort  der  Uled  Sidi  Scheikh  Raraba  an  der 
marokkanischen  Grenze  ist  das  kleine  Dorf  Isch,  welches  am  Fufse 
des  hohen  Felsens  Er  Raguba  sich  erhebt  und  dem  Djebel  Sfa  ange- 
hört; es  liegt  an  dem  USd  Isch,  der  in  den  Ued  Dermel  sich  ergielist 
und  auf  das  Gebiet  von  Figig  übertritt.  Der  Ksur  besteht  aus  60  bis 
80  Häusern,  enthält  eine  kleine  Moschee  und  wird  von  den  Uled  A*zi, 
el  Amur  und  Uled  Far^,  Unterabtheilungen  der  Hamian  Raraba  zur 
Niederlage  ihres  Getreides  benutzt.  Die  Bewohner  von  Isch  treiben 
eifrig  Ackerbau  und  unterhalten  einen  ausgedehnten  Handelsverkehr 
mit  Figig.  Ihre  Hauptindustrie  besteht  in  der  Bereitung  einer  Art 
Theer,  dessen  Hauptbestandtheil  das  Harz  des  Arar  oder  des  phöni- 
zischen  Wachholderbaumes  (Juniperus  Phoenicia)  bildet.  Dieser  Theer 
wird  von  den  Arabern  besonders  zum  Dichtmachen  der  Wasserschläuche 
und  zum  Einreiben  der  Elamele  als  Schutz  gegen  die' Räude  benutzt. 

Nordostlich  von  Isch  auf  dem  Nordabhange  des  Gebirges  liegt  das 
kleine  Städtchen  Sefisifa  am  U6d  gleichen  Namens.  Dieser  letztere 
entsteht  durch  den  Zusammenfluls  mehrerer  Quellen,  welche  auf  dem 
im  Norden  der  Stadt  belegenen  Djebel  Seridjat  entspringen.  Die  Stadt 
hat  ungefähr  350  Häuser  und  ist  von  keiner  Mauer  umgeben.  Die 
Mekhaula  und  Beni  A^gueba,  Abtheilungen  der  Hamian  Raraba  be- 
wahren hier  ihre  Wintervorräthe. 

Südwestlich  davon  auf  dem  Südabhange  liegen  zwei  Dörfer  Mo- 
ghar  Fukani  (auf  der  Höhe)  und  Moghar  Tatani  (unten).  Das  erstere 
ist  ein  kleiner  Ort  mit  ungef&hr  150  Häusern  von  schlechter  Bauart, 
einer  Schule,  Moscheen  und  Brunnen  und  liegt  am  USd  Moghar,  wel- 
cher im  Gebirge  entspringt  und  in  den  Ued  Selem  mündet,  der 
nach  Süden  fliefst  und  in  den  Sanddünen  versiegt.  Dies  Dorf  wird  von 
den  Khiatra  und  Akerma  Raraba  zur  Aufbewahrung  ihres  Getreides 
benutzt. 

Moghar  Tatani  besteht  aus  circa  200  Häusern,  welche  von  keiner 
Mauer  umgeben  sind.    In  den  reichen  Gärten,  welche  rings  den  Ort 
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ein&asen  und  TOin  UCd  Selem  oder  Selam  bewfissert  werden,  befinden 
sich  an  4  bis  5000  Palmbäame.  Die  Bewohner  treiben  einen  sehr 
lebhaften  Handel  mit  Figig  und  der  Ort  wird  von  den  zu  den  Hamian 
Raraba  gehörigen  Sendan,  el  Negagiieza  nnd  Uled  Semr  als  Nieder- 
bge  für  ihre  Gretreidevorrfithe  benutzt. 

Weiter  im  Norden  liegt  der  Flecken  ATn  Sefra  und  das  Dorf  Tynt 
in  einer  wasserreichen  Gegend,  der  aber  von  Südwesten  her  eine  all- 
mihliehe  Verschfittnng  durcb  Sanddanen  droht  Am  Sefra  zählt  250  Häu- 
ser, besitzt  eine  Moschee  und  eine  Schule,  und  liegt  an  dem  Flusse 
gleiches  Namens.  Der  USd  Sefra  entsteht  durch  den  ZusammenfluTs 
mehrerer  Quellen,  welche  gröistentheils  auf  dem  Djebel  Heiresch  ent^ 
springen.  £r  ergieist  sich  in  den  Ußd  Tyut  nnd  nimmt  in  seinem 
südlichen  Lanfe  den  Namen  U€d  Selem  an.  Die  Hamian  Raraba  und 
▼on  ihnen  vorzugsweise  die  Beni  Metteref,  Damescha  und  Djenba  be- 
wahren in  Ain  Sefra  ihre  Yorräthe. 

Tyut,  am  Flusse  gleichen  Namens  hat  100—  150  Häuser,  eine  Mo- 
schee, &ne  Schule  und  ausgebreitete  Gärten,  in  denen  sich  auiser  Fmcht- 
bänmen  viele  Weinstöcke  und  Dattelpalmen  befinden.  Dem  USd  Tyut 
fliefsen  hier  die  beiden  Quellen  Ain  el  Murdj  und  Ain  el  Messaud  zu. 
Das  Dorf  wird  von  den  Schafa,  Uled  Embarek,  Sbabh*a  und  el  Megan 
zur  Aufbewahrung  ihres  Getreides  benutzt. 

Auf  dem  Nordabhange  des  Gebirges  liegt  nordöstlich  auf  einem 
Felsen  das  kleine  Dorf  Asla  aus  50 — 60  Häusern  bestehend  tmd  von 
allen  Seiten  offen.  Ein  kleiner  Fluls,  Ußd  Asla  genannt,  versorgt  die 
Gärten  mit  Wasser.  Die  Uled  Sidi  Ben  Aissa  und  Uled  Sidi  el  Tadj, 
den  Hamian  Raraba  angehörig,  bewahren  in  diesem  Orte  ihre  Winter- 
Torräthe. 

In  einer  Entfernung  von  5  Lieues  liegt  südöstlich  das  etwa  100  Häu- 
ser enthaltende  Dorf  BuSemghrun,  welches  mit  einer  schlechten  Mauer 
umgeben  ist;  drei  Thore:  Bab  el  Guebli,  Bab  el  Fortas  und  Bab  el 
Noassi  fuhren  aus  demselben.  Außerhalb  der  Mauer  wird  eine  reich 
sprudelnde  Quelle,  Ain  Sidi  Scheikh  genannt,  zur  Bewässerung  der 
das  Dorf  umgebenden  ausgedehnten  Gärten  mit  3 — 4000  Dattelpal- 
men benutzt.  Die  aufserordentliche  Fruchtbarkeit  der  ganzen  Umge- 
bung wird  durch  die  reiche  Bewässerung  der  U€d  Meridia  und  Gudiat 
Rschab  erzeugt,  deren  ZusammenfluTs  den  USd  Bu  Semghrun  bildet. 
Dieser  f&hrt  später  in  seinem  fast  sudlichen  Laufe  den  Namen  USd 
el  Benut  und  endet  in  dem  Salzsee  Daja  Musteier. 

Der  grölste  Theil  der  Bevölkerung  von  Bu  Semghrun  besteht  aus 
Ackerbauern,  doch  finden  sieh  auch  Schmiede,  Tischler  und  Schuhma- 
cher; Kaufleute  giebt  es  wenige.  Die  Rzaina,  Uled  Sidi  Abd'  el  HV 
kern,  Uled  Sidi  Mohammed  Abdallah,  Uled  Sidi  el  Hadsch  Ahmed, 
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el  Merasla  und  el  Mada,  "welche  Unterabtheilongen  der  Hamian  Ra- 
raba  sind,  vei^'abren  in  diesem  Dorfe  ihre  Vorräthe. 

In  geringer  Entfernung  Yon  Asla  auf  dem  Nordabhange  des  Sidi 
Scheikh- Gebirges  sind  noch  z^ei  Dörfer  zu  erwähnen,  SchellalaGüe- 
blia  und  Schellala  Dahrania^  d.  h.  das  nördliche  und  das  südliche 
Schellala:  Ein  kleiner  Flufs,  der  Ued  Hadsch  Sidi  Sliman,  der  auf  dem 
Berge  Hadscherat  Sidi  Sliman  entspringt,  (liefet  zwischen  diesen  bei- 
den Dörfern  hindurch  und  ergiefst  sich  später  in  den  Ued  Bn  Sem- 
ghrun. 

Das  nördliche  Schellala  ist  ein  Dorf  von  ärmlichem  Aussehen, 
mit  etwa  100  Häusern  die  aus  Erde  aufgeführt  sind,  ebenso  wie  die 
Ringmauer,  welche  zwei  Thore  hat:  Bab  el  Askri  und  Bab  en  Nua- 
der.  Es  enthält  eine  kleine  Moschee  und  eine  Schule;  zwei  wasser- 
reiche Quellen  Ain  Amer  und  Am  Ulcd  Zian  entspringen  im  Dorfe 
selbst  und  speisen  die  umliegenden  schönen  Gärten,  in  denen  aufser 
mancherlei  Gemüsen  ein  sehr  starker  Taback  gebaut  wird.  Mit  dem 
letzteren,  so  wie  mit  dem  aus  dem  Arar  (Juniperus  Phoenicia)  gewonne- 
nen Theer  treiben  die  Einwohner  Handel;  die  Gewerbe  sind  nur  durch 
einige  schlechte  Waffenschmiede,  Tischler,  Goldschmiede  vertreten; 
die  wenigen  Juden,  welche  im  Dorfe  wohnen,  sind  vorzugsweise  Fär- 
ber. Obgleich  sie  von  den  Arabern  geduldet  werden,  ist  ihnen  doch, 
gleich  denen  in  den  Oasen  der  Sahara,  verboten,  ganz  die  arabische 
Beeidung  zu  tragen,  vielmdir  mufe  bei  ihnen  das  den  Fefe  umgebende 
Tuch  (Schaschia)  von  schwarzer  Farbe  sein,  sie  dürfen  keine  arabischen 
Schuhe  tragen,  kein  Pferd  besteigen  und  müssen  bei  Begegnungen  mit 
Muselmännern  denselben  stets  links  ausweichen.  Uebrigens  besitzen 
sie  eine  Synagoge  und  einen  besonderen  Kirchhof. 

Die  arabischen  Stämme  Schaneb,  Deraga,  Uled  MaUla  und  el 
Triat,  die  zu  den  Hamian  Scheraga  gehören,  bewahren  in  diesem  Dorfe 
ihre  Vorräthe. 

Noch  unbedeutender  als  das  vorerwähnte  ist  das  Dorf  Schellala 
Güeblia,  das  nur  etwa  50  Häuser  von  Thonerde,  eine  Moschee,  eine 
Schule  enthält  und  von  einer  erbärmlichen  Erdmauer  umgeben  ist,  durch 
die  drei  Thore:  Bab  Am  Amer,  Bab  Taferende,  und  Bab  el  Khera- 
bisch  führen.  Im  Innern  des  Dorfes  entspringt  der  Quell  Ain  el  Dje- 
dida,  welcher  die  Gemüse-  und  Obstgärten  speist.  Der  Krapp  gedeiht 
hier  ohne  besondere  Pflege,  aber  man  sieht  keine  Palmbäume.  Die 
Bewohner  dieser  Blsur  treiben  fast  nur  Ackerbau,  sie  leben  von  dem 
Ertrage  ihrer  Gärten,  dem  Verkaufe  von  Gemüse  und  Früchten;  die 
Frauen  sind  besonders  geschickt  in  der  Anfertigung  wollener  Stoffe, 
Bumu's,  Haiks,  Gürtel  u.  s.  w. 

Auf  der  Südseite  des  Sidi  Scheikh- Gebirges  und  in  einer  Enjr 
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fernoDg  von  2  —  3  Liettes,  in  der  Ebene  liegt  eine  Gruppe  von  meh-* 
reren  Dörfern,  welche  unter  der  Botmfi&igkdt  der  obersten  Marabnt 
der  Tribu  der  Uled  Sidi  Scheikh  stehen  und  el  Abiod  Sidi  Scheikh 
genannt  werden.  £1  Abiod  Sidi  Scheikh  serfiUlt  in  zwei  Abtheiiun* 
gen  nämlich  el  Biod  Schergui  (die  Dörfer  des  Ostens)  und  el  Biod 
Rarbi  (des  Westens)  und  enth&lt  sechs  Dörfer,  unter  denen  das  vor- 
zugsweise el  Biod  Schergui  genannte  das  bedeutendste  ist.  £1  Biod 
Schergui  ist  von  einer  zehn  Fufs  hohen  creneHrten  Mauer  umgeben, 
die  von  vier  kleinen  Thunnen  fiankirt  ist  und  ein  Thor  hat.  Es  ent- 
halt 150 — 180  Häuser,  eine  von  einem  Minarete  überragte  Moschee, 
in  deren  Inneren  sich  ein  Brunnen  und  ewei  Zauja's  befinden.  Aufser- 
dem  wird  der  Ksur  durch  eine  Kasbah,  Easbet  Sidi  Ben  ed  Din  ge* 
naant,  vettheidigt.  El  Biod  Rarbi  besitzt  nur  eine  Zauja,  welche  in 
dem  Dorfe  Bu  Duaia  steht. 

In  der  Mitte  der  Dörfer  steht  ein  Marabut,  Mnla  el  Ferhä  ge- 
nannt, welcher  mit  einer  weifsen  Kuppel  geziert  ist  und  in  welchem 
die  Vorfahren  der  Sidi  Scheikh  ruhen.  Das  Innere  ist  reich  ausge- 
stattet, der  Fufsboden  mit  Teppichen  bedeckt,  die  Wände  mit  Straulsen- 
federn,  Eiern,  seidenen  Stoffen,  Fahnen  und  Spiegeln  geschmückt.  Diese 
Gegenstände  rühren  von  ft-ommen  Pilgern  her,  welche  die  heilige  Stätte 
besucht  haben. 

Aufser  diesem  Marabut  existiren  noch  sechs  andere,  ebenso  reich 
ausgestattete.  Die  milden  Gaben  und  Geschenke  der  Pilger  nimmt 
ein  Ukil  in  Empfang  und  dieselben  werden  zn  wohlthätigen  Zwecken 
verwendet. 

Die  Dörfer  sind  von  Gärten  umgeben,  welche  Fruchtbäume  und 
Palmen  enthalten,  und  zahlreiche  aber  nicht  tiefe  Brunnen  liefern  das 
ttöthige  Wasser.  Ackeibau  bei  den  Männern  und  Verfertigung  der 
Wollstoffe  bei  den  Weibern  sind  die  einzigen  Beschäftigungen  der  Be- 
wohner, alle  übrigen  Bedürfnisse  beziehen  sie  von  Figig  und  aus  den 
Oasen  der  Beni  M'zab. 

Die  beiden  letzten  Ksure  der  Uled  Sidi  Scheikh  Gharaba  sind  im 
Osten  Arba  el  Fukani  (das  obere)  und  Arba  el  Tatani  (das  untere), 
sie  dienen  den  Hai  el  Mahi',  Uled  Sidi  Ah'med  el  Medjebud,  Aker- 
man  Scheraga  und  Uled  Ziad,  welche  alle  zu  den  Hamian  Scheraga 
gehören,  zur  Aufbewahrung  ihrer  Vorräthe  und  sind  nur  kleine  Dörfer 
von  30 — 40  Häusern. 

Mit  den  Djebel  Bu  Nuela  und  D)ebel  Haimer  beginnt  das  Terri- 
torium der  Uled  Sidi  Scheikh  Scheraga  (des  Ostens)  und  erstreckt  sich 
östlich  bis  zu  den  Höhen  des  Djebel  Nuiderat.  Die  Ortschaften,  welche 
das  Gebiet  der  Scheraga  enthält,  gleichen  in  allen  Stücken  den  eben 
beschriebenen  Esuren  der  westlichen  Ukd  Sidi  Scheikh.    Von  Westen 
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anagehend  sind  es  folgende:  Berizina,  auf  dem  Südabhange  des  Ge- 
birges gelegen,  gleichzeitig  der  gröiste  Flecken  dieser  Gegenden,  bat 
ungefähr  150  Häuser,  und  ist  mit  einer  schadhaften  crenelirten  Mauer 
umgeben.  In  der  Mitte  des  Dorfes  befindet  sich  ein  Platz,  auf  wel» 
chem  der  Markt  abgehalten  wird.  Die  umliegenden  Gärten  werden 
durch  Brunnen  versorgt,  oder  die  Bewohner  holen  das  Wasser  dazu 
aus  dem  Ued  Berizina,  welcher  unter  dem  Namen  Uäd  -SegSÖr  einen 
südsüdwestlichen  Lauf  nimmt,  dann  im  Sande  versiegt  und  in  dem 
Daja  el  Hamera  wieder  zu  Tage  kommt.  Die  Bewohner  treiben  vor- 
zugsweise Ackerbau,  einige  fabriziren  Pulver,  wozu  ihnen  der  nöthige 
Schwefel  von  den  Beul  M'zab  zugeführt  wird.  Den  Salpeter  gewin- 
nen sie  aus  dem  Boden  des  in  einer  Entfernung  von  •}  Lieue  im  Süd- 
westen belegenen  Djebel  Eirel  Barut  (Höhle  des  Pulvers).  Die  fVaaen 
verfertigen  wollene  Gewebe. 

Zwölf  Lieues  nördlich  davon  liegt  Rassnl  mit  40 — 50  Häusern 
von  einer  hohen  Mauer  umgeben  am  USd  Rassul,  welcher  in  den  DM 
Berizina  mündet.  Bassnl  ist  ebenfalls  von  Gärten  umgeben  und  die 
Bewohner  leben  von  dem  Ertrage  derselben;  im  Dorfe  halten  einige 
Kauf  leute  Läden,  und  wandernde  Juden  rauhen  die  Wollstoffe  mit  E[ar- 
den  und  verfertigen  Schmucksachen. 

Noch  unbedeutender  sind  die  Dörfer  Mehairia  und  Stitten  auf  der 
Nordseite  des  Gebirges,  welche  gar  nichts  Bemerkenswerthes  darbieten. 

Westlich  in  der  Nähe  des  Dorfes  Stitten  hat  die  französische  Re- 
gierung einen  militärischen  Posten  Geriville,  auch  el  Biod  genannt, 
am  Flusse  el  Biod  gegründet,  der  im  Mai  1853  von  den  Truppen  be- 
zogen wurde.  Derselbe  hat  den  Zweck  die  von  Satda  über  diesen 
Punkt  so  wie  über  el  E[adra  und  Ain  Mahdy  fahrende  Strafse  zu  über- 
wachen. Dieser  Posten  besteht  aus  einem  mit  Gourtinen  versehenen 
Fort,  dem  zur  Seite  in  einer  Entfernung  von  360  Fufs  ein  Wachtge- 
bäude,  der  Thurm  von  Ligez  genannt,  sich  befindet,  das  mit  dem  Fort 
durch  eine  Erdmauer  verbunden  ist.  Hinter  dieser  Mauer  birgt  die 
Garnison  ihre  Heerden  nebst  den  nöthigen  Heuschobern.  Das  Fort 
enthält  150  Mann  Besatzung,  in  el  Biod  selbst  befindet  sich  aber  noch 
keine  europäische  Bevölkerung. 

Die  Ejsure,  welche  den  östlichen  USd  Sidi  Scheikh  gehören,  bilden 
den  Stapelplatz  für  den  Handel  nach  dem  nördlichen  Algerien,  mit 
Marokko  und  dem  Innern  und  der  mächtige  Stamm  der  el  Aruat  Ksal 
ist  der  Vermittler  dieses  Handels.  Dieser  Stamm  zerfSUt  in  4  Ab- 
theilungen, deren  jede  ein  Oberhaupt  besitzt.  Obgleich  an  Zahl  sehr 
bedeutend,  ist  er  doch  von  den  Uled  Sidi  Scheikh  abhängig;  er  besitzt 
zahlreiche  Heerden  von  Elamelen,  Hammeln  und  Rindvieh  und  kann 
für  den  Fall  eines  Krieges  400  Reiter  stellen. 
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Die  Amat  Ksal  dnrchciehen  die  Ebenen  von  Fareek  bis  Mehairia 
und  Stitten  im  Norden  and  bis  tarn  Djebel  Scheria  im  Süden.  Der 
Letztere  ist  übrigens  auf  den  neueren  Karten  nicbt  verzeichnet. 

b)  Der  Djebel  Amnr. 

Oestlich  von  dem  schroffen  Felsen  Tailet  Makna  ond  dem  klei- 
nen Dorfe  Ba  Allem  beginnt  das  Massif  des  Djebel  Amor,  der  im 
Gmode  nur  die  fortlaufende  Kette  des  eben  besprochenen  Sidi  Scheikh- 
Gebirges  bildet.  Die  Längenrichtung  desselben  ist  der  Richtung  der 
Salzseebecken  entsprechend  und  erstreckt  sich  im  Osten  bis  Sidi  Bu- 
nd und  den  Djebel  Gueb  el  Aschi  und  Nof  in  einer  Lfinge  von  circa 
15  geographischen  Meilen  bei  5 — 6  geographischen  Meilen  Breite.  Als 
die  hervorragendste  Kuppe  dieses  Gebirges  bezeichnet  man  den  Dje- 
bel Gada,  dessen  Hohe  5100  Fufs  beträgt.  Von  der  breiten  Plattform 
des  Gada  übersieht  man  die  nördlichen  wie  die  südlichen  Thäler  des 
Landes.  Dieselbe  ist  schwer  zu  ersteigen,  da  nur  schmale,  krumme, 
schwierig  zu  passirende  Stege  zu  derselben  hinaufführen. 

Theils  in  den  inneren  Thälem,  theils  auf  den  Nord-  und  Süd- 
abhängen  des  Djebel  Amnr  entspringen  eine  Menge  von  Quellen,  die 
eine  so  üppige  Vegetation  von  Bäumen  und  Pflanzen  unterhalten,  dafs 
alle  Abhänge  und  Thäler  des  Gebirges  in  dichtes  Grün  gekleidet  sind. 
In  buntem  Gemische  erheben  Zaneichen,  Steineichen  und  süfse  Eicheln 
tragende  Eichen  ihre  Kronen  neben  den  aleppinischen  Fichten,  deren 
Stämme  eine  auCserordentliche  Höhe  erreichen,  und  neben  den  Mastix- 
bfinmen  (Hstticia  Leniiscus).  Im  Yer^eiche  zu  den  ersteren  erscheint 
die  Höhe  des  Mastixbaumes  nur  gering,  aber  seine  dichte  Blätterkrone 
erreicht  einen  solchen  Umfang,  dafs,  wie  die  Araber  sagen,  dreiCsig 
Reiter  daranter  Platz  haben.  Zwischen  diesen  Bäumen  blickt  aller 
Orten  das  freundliche  Grün  der  Ulmen-,  Eschen-  und  Nufsbäume  hin- 
durch. Anfserdem  wuchern  innerhalb  dieser  Waldungen  und  beson- 
ders in  der  Nähe  der  Flufsbetten  eine  Menge  von  Myrthen,  Lorbeer- 
fttränchem  und  Espen,  welche  sich  stellenweise  zu  herrlichen  Gruppen 
▼ereinigen. 

In  den  Thälern  des  Gebirges  befinden  sich,  vom  allbefruchtenden 
Wasser  gespeist,  herriiche  Gartenanlagen,  wohlgepflegte  Weinberge 
und  Getreidefelder,  deren  Ertrag  gewöhnlich  für  die  Bewohner  aus- 
reicht; nur  in  dürren  Jahren  sind  sie  genöthigt,  ihre  Datteln  aus  dem 
Süden  und  das  Getreide  aus  dem  Teil  herbeizuschaffen. 

Der  Uöd  Schelif,  einer  der  gröfsten  Flüsse  Algeriens,  welcher  in 
den  Annalen  der  Golonisation  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt,  ent- 
springt auf  dem  Nordabhange  dieses  Gebirges  in  der  Nähe  des  Dor- 
fes Bnzid,  er  führt  aber  bei  seinem  Ursprünge  den  Namen  Uöd  Mokta. 
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Er  gebt  in  fast  nördlicher  Richtung  indem  er  die  Namen  USd  Beida, 
UM  Taguin  annimmt,  durch  den  sandigen  ostUchen  Theil  der  algeri- 
schen Sahara,  tritt  als  Nähr  el  Uassel  zwischen  Boghar  und  dem  Kaar 
in  das  1509  Fufs  hohe  Küstenland,  durchbricht  bei  Roman -el-GGebli 
das  Gebirge,  und  schlagt  mit  Umgehung  der  Bergkette  des  Gontas 
mit  dem  3030  Fuls  hohen  Djebel  Uamri  eine  westliche  Richtung  ein, 
bis  er  bei  Mostaganem  in  das  mittelländische  Meer  mündet. 

Auf  der  Südseite  des  Djebel  Amur  entsteht  durch  den  Znsammen- 
fluüs  des  Ued  Merra  und  des  Ued  Grischa  der  bedeutendste  Flufs  des 
südlichen  Algeriens  der  USd  Djeddi,  dessen  Bette  aber  im  Sommer 
stellenweis  trocken  liegt. 

Gleich  dem  Sidi  Scheikh- Gebirge  hat  auch  der  Djebel  Amur  eine 
feste,  in  Dörfern  und  Gurbi's  ansäfaige  Bevölkerung,  der  gröfeere  Theil 
aber  lebt  als  Hirten  unter  Zelten.  Sie  heifscn  Uled  Amur  und  be- 
stehen aus  sieben  Fractionen,  nfimlich:  Uled  Mimun,  Uled  Ali  Ben 
Amer,  Uled  Rahmena,  Amaza,  Uled  Jakub  el  Raba  (vom  Walde),  die 
Makna  und  Hadjalat  —  Nach  den  durch  die  französische  Regierang 
angestellten  Ermittelungen  macht  die  feste  Bevölkerung  etwa  12,800 
Seelen  aus,  und  die  Zahl  zuziehender  Nomadenstamme  ist  wohl  ebenso 
grofs.  Im  Falle  eines  Eoieges  können  sie  eine  Macht  von  3000  Fnls- 
soldaten  und  600 — 650  Reitern  stellen;  sie  besitzen  reiche  Heerden 
von  Schafen,  Rindern  und  Kamelen,  mit  denen  sie  die  Weideplätze  der 
Umgebungen  von  Kadra  und  Tauiala,  so  wie  im  Winter  die  Gregend 
südlich  von  Ain  Madhy  besuchen. 

Die  Uled  Amur  sind  rein  arabischen  Blutes  und  adliger  Abkunfit, 
nennen  sich  daher  Dschuad  und  sprechen  auch  unverfälschtes  Arabisch. 
Sie  tragen  sich  sehr  reinlich  in  ihrer  Kleidung,  lieben  Jagd,  Pferde, 
Fantasia's  und  halten  bei  ihren  Heirathen  sehr  auf  reines  Blut.  Ob- 
wohl sie  fast  sämmtlich  unter  Zelten  leben,  besitzen  sie  doch  in  den 
Dörfern  des  Gebirges  Häuser.  Diese  Dörfer  dienen  ihnen  eigentlich 
nur  zur  Aufbewahrung  ihres  Getreides  und  sonstiger  Yorräthe;  die 
Häuser  in  denselben  werden  abwechselnd  von  den  einzelnen  Mitglie- 
dern der  Familie  bewacht.  Gewöhnlich  liegen  die  Dörfer  oder  Flecken 
an  einem  Flusse  oder  einer  Quelle. 

Merkwürdigerweise  hat  sich  auf  dem  Djebel  el  Gada,  dem  höch- 
sten Punkte  des  Gebirges,  ein  kleiner  Kabylenstamm ,  Kemamta  ge- 
nannt, angesiedelt,  über  dessen  Einwanderung  man  nichts  Positives  weiDs. 

Das  erste  Dorf  auf  dem  südwestlichen  Theile  des  Djebel  Amur 
ist  Bu  Allem  (wörtlich:  der  Vater  der  Fahne);  es  ist  nur  von  geringer 
Bedeutung,  aber  seine  Umgebung  ist  reich  mit  Getreide  bebaut.  Auf 
dem  Nordabhange  liegt  der  Ksur  Tedmena  mit  25 — 30  Häusern,  fer- 
ner Aaflu  an  der  Quelle  gleichen  Namens  und  auf  der  östlichen  Spitze 
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Sidi  Bnzid  mit  50 — 60  Hänsern.  Dieeee  letztere  enthfilt  einen  Mara- 
but,  der  beim  Volke  in  grofsen  Ansehen  steht;  alle  Einwohner  des 
Dorfes  gehören  der  Kaste  der  Marabnt  an  und  werden  Hai  Sidi  Bn- 
zid  genannt.  —  Aaf  dem  Sfidabhange  nnd  zwar  auf  den  westlichen 
Ausl&nfem  liegt  das  Dorf  Ainnuida  mit  25 — 30  Hfiusern  am  Flusse 
gleichen  Namens.  Vier  Lieues  nordwestlich  vom  Ued  Roddad  zwi- 
schen zwei  Felsblocken,  von  denen  der  eine  Djebel  el  Melch  genannt 
wird,  erheben  sich  die  beiden  Dörfer  el  Kadra  und  Tau  lala,  von  denen 
das  erstere  30,  das  andere  100  Hfiuser  zfihlt.  Zwischen  el  Kadra  und 
dem  U§d  Grischa  sollen  nach  Aussage  der  Araber  reiche  Gipslager 
sich  befinden.  —  An  dem  Flusse  U6d  Grischa,  der  spfiter  als  U@d  el 
Kaischa  bei  Tadjemut  vorbeifliefst  und  von  da  ab  sich  UM  Mzi  nennt, 
liegt  noch  das  gleichnamige  Dorf  Grischa  mit  100  Hfiusern. 

c)  Der  Djebel  Sahari. 

Die  östliche  Fortsetzung  der  Kette  des  Djebel  Amur  auf  der  Höhe 
des  Djebel  Schabet  wird  Djebel  Sahari  genannt  und  erstreckt  sich 
Ifings  den  Sebgha  Zahrez  und  Hodna  in  fast  bestfindig  abfallenden 
Bergketten  bis  in  die  Nfthe  der  Stadt  Biskra.  Obgleich  viele  bedeu- 
tende und  stark  frequentirte  Strafsen  ilber  dies  Gebirge  führen,  so  sind 
die  Berichte,  welche  bisher  über  diesen  interessanten  Höhenzug  zur 
OeffenÜichkeit  gelangten,  doch  nur  fiufserst  spfirlich. 

Soviel  steht  übrigens  fest,  dafs  der  Boden  dieser  Gegend  noch 
fruchtbarer  ist  als  der  des  Djebel  Amur.  Vorzugsweise  gilt  dies  von 
dem  Theile,  durch  welchen  die  von  der  Regierung  angelegte  Landstrafse 
von  Boghar  nach  el  Aghuat  fuhrt. 

Sfimmtliche  Abhfinge,  Bergrücken  und  Thaler  sind  hier  reich  und 
dicht  mit  Gehölzen  bedeckt,  unter  denen  besonders  aleppinische  Fich- 
tenwaldungen hervorzuheben  sind,  welche  bereits  von  der  französischen 
Regierung  ausgebeutet  werden.  Die  Hochebenen  sind  mit  Getreide- 
feldern bedeckt  und  in  den  Gärten  sieht  man  viele  Feigenbäume.  Fünf 
Kilometer  vor  Djelfa  hat  das  Geniecorps  eine  Wassermühle  gebaut, 
welche  die  Bestimmung  hat,  die  Lfindereien  der  üled  Nayl  regelrecht 
zu  bewässern.  Unweit  derselben  theilt  sich  der  Weg  und  der  eine 
Arm  fuhrt  zu  einer  grofsen  Waldung  aleppinischer  Fichten,  der  andere 
nach  dem  Kommandanturgebäude  von  Djelfa. 

Der  General  Jussuf  war  es,  welcher  schon  vor  geraumer  Zeit  die- 
sen Platz  zur  Errichtung  dieses  Postens  auswählte,  und  nicht  leicht  ist 
eine  strategisch  glücklichere  Lage  zu  finden.  Die  späteren  Ereignisse 
und  besonders  die  Einnahme  von  el  Aghuat  haben  den  Beweis  dafür 
geliefert.    Der  Posten  sichert  den  ruhigen  Verkehr  der  Stralse,  beugt 
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mit  seiner  Besatzung  leicht  jedem  Aufstände  der  Üled  Nayl  vor  und 
überwacht  den  ganzen  Süden  der  Provinz  Algier. 

Am  Eingange  des  Thaies  erhebt  sich  das  Wohnhans  des  Kalifii 
Si  Scherif  Bei  Ahheresch  und  aulserdem  befindet  sich  daselbst  audi 
die  Smala  der  Spahi  von  el  Aghnat.  Alle  diese  Gebäude  sind  ron 
Ofirten  umgeben,  deren  Ertrag  für  die  französische  Besatzung  eine 
grofise  Annehmlichkeit  ist. 

Der  Charakter  des  Djebel  Sahari  ist  ebenso  pittoresk  als  der  des 
Djebel  Amur  und  die  schroff  von  einander  klaffenden  Felswfinde,  die 
jählings  umgestürzten  Kegel  zeigen,  dafs  die  Natur  hier  gewaltsame 
Umwälzungen  erfahren  hat.  Ueberall  in  den  Thälem  rauschen  wasser- 
reiche Quellen,  die  im  Winter  zu  Strömen  angeschwollen  gewaltsam 
sich  ihre  Bahn  suchen. 

Zahlreiche  über  das  Gebirge  hin  zerstreut  liegende  romische  Rui- 
nen beweisen,  dafs  man  schon  im  Alterthume  die  fruchtbare,  zu  Han- 
delsverbindungen mit  dem  Süden  und  dem  Norden  sehr  geeignete  Lage 
zu  benutzen  wufste. 

Bewohnt  wird  der  Djebel  Sahari  von  den  Uled  Najl,  welche  in 
die  westlichen,  Uled  Nayl  Raraba,  und  die  östlichen,  Uled  Nayl  Sehe- 
raga,  zerfallen.  Die  Uled  Nayl  Raraba  bestehen  aus  neun  Hanpt- 
stämmen,  während  die  Uled  Nayl  Scheraga,  bedeutend  zahlreicher, 
nach  von  mir  eingezogenen  Erkundigungen  an  25  Stämme  zählen  sol- 
len. Beide  zusammen  sind  circa  20,600  Köpfe  stark,  und  durch  gleiche 
Religion,  Sitten,  Yortheile  eng  mit  einander  verbunden  und  bilden  des- 
halb eine  far  jene  Gegenden  sehr  beträchtliche  Macht,  welche  noch 
durch  die  von  Natur  unzugängliche  Beschaffenheit  des  Terrains  bedeu- 
tend gehoben  wird. 

Dessenungeachtet  haben  sie  die  jetzigen  Besitzer  des  Landes  als 
ihre  Herren  anerkannt  und  wenn  sie  auch  scheinbar  in  ihren  Gebir- 
gen in  altherkömmlicher  Weise  unabhängig  leben,  so  gehorchen  sie 
doch  den  von  der  französischen  Regierung  als  ihr  Haupt  eingesetzten 
Kaids  und  entrichten  die  üblichen  nicht  bedeutenden  nach  dem  Wohl- 
stande der  einzelnen  Familien  bemessenen  jährlichen  Abgaben  ziemlich 
regelmäfsig. 

Der  Einflufs  eines  solchen  Kaid  ist  sehr  bedeutend  und  er  wird 
daher  stets  nur  aus  den  angesehensten,  reichen  Familien  gewählt,  aber 
er  darf  nur  mit  Uebereinstimmung  einer  Djemäa,  eines  Rathes  von 
angesehenen  Männern,  handeln.  Um  den  Anordnungen  des  Kaid  Nach- 
druck zu  verleihen  und  nöthigen  Falls  Gehorsam  zu  verschaffen,  ste- 
hen ihnen  die  Bureaux  Arabes  zur  Seite  und  aufserdem  hat  jeder  Kaid 
noch  eine  Smala  von  50  berittenen  Dienern  (Spahi),  welche  die  Ara- 
ber überwachen  und  die  Befehle  des  Kaid  ausfuhren  müssen. 
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Uebrigens  kommt  es  in  diesen  Gegenden  nicht  selten  vor,  dafs 
die  Kaids,  als  ächte  Araber  habsüchtigen  Charakters,  sich  Erpressnn- 
gen  zu  Schulden  kommen  lassen,  doch  dauern  derartige  Bedrückungen 
nicht  lange;  denn  kommen  sie  zur  Kenntnifs  des  Bureau  Arabe,  so 
werden  die  betreffenden  Individuen  schimpflich  abgesetzt,  oder  im  an- 
deren Falle  verschaffen  die  Araber  sich  selber  ihr  Recht,  indem  sie 
die  Eaids  ermorden. 

Weigert  sich  ein  Stamm,  dem  Eald  die  von  der  Regierung  aus* 
geschriebenen  Abgaben  zu  entrichten,  so  sendet  das  Bureau  Arabe  eine 
Abtheilung  Spahi,  welche  durch  den  Ghim  des  betreffenden  Eaid  ge- 
leitet werden,  zu  der  renitenten  Tribu  und  die  Spahi  fuhren  dann  mit 
Gewslt  die  Yiehheerden  derselben  fort  nach  dem  Sitze  des  Bureau 
Arabe.  Ein  solches  Verfahren  wird  Razzia  genannt  und  dies  Wort 
stammt  von  dem  arabischen  Rhassua,  dessen  Wurzel  rha$a  einer  Eriegs- 
expedition  gleichbedeutend  ist  Das  auf  diese  Weise  entführte  Vieh, 
Rinder,  Kamele,  Pferde,  wird,  wenn  bis  zu  einem  bestimmten  Tage 
der  Aschur  nicht  entrichtet  ist,  von  dem  Chef  des  Bureau  Arabe  auf 
öffentlichem  Markte  versteigert  und  da  die  Araber  besonders  auf  ihre 
Kamele  nnd  Pferde  stolz  sind  und  es  höchst  ungern  sehen,  wenn  die- 
selben in  den  Besitz  eines  fremden  Stammes  kommen,  so  werden  bei 
solchen  Versteigerungen  von  ihnen  enorme  Preise  bezahlt,  damit  sie 
nur  wieder  in  den  Besitz  ihrer  Thiere  kommen  *)• 


')  Eine  kurze  ErwUinaiig  Terdient  die  Natur  der  rerschiedenen  Abgaben,  welche 
die  fiansfiiiscbe  Regierang  dnr  einheimiaeben  BeySlkernng  ani^rlegt,  so  wie  die  Höhe 
dieter  EinkQnAe  ftor  alle  drei  Provinzen,  da  dergleichen  verbürgte  Thateachen  am 
besten  die  ziemlich  verbreitete  Meinung  widerlegen  als  zöge  die  französische  Regie- 
rang  von  der  eingeborenen  BevSlkemng  keine  Einkünfte. 

Die  Abgaben  der  Araber  bestehen 

1)  in  dem  Aschur  (Zehnten)  oder  Abgaben  auf  die  Cerealienemdte ; 

2)  dem  Zekkat,  Abgabe  von  den  Heerden.  An  Stelle  derselben  tritt  Hir  die 
Provinz  Constantine  der  Hokor,  eine  Geldabgabe,  die  sich  nach  der  Ans- 
dehnnng  der  bebauten  Liodereien  nnd  der  GrSfse  der  Heerden  richtet; 

8)  die  Lezma;  sie  wird  allein  von  den  nomadisirenden  Saharabewohnem  bei 
ihrem  Eintritt  in  den  Teil  bezahlt.  In  der  Provinz  Coifstantine  findet 
jedoch  seit  der  Occnpation  von  Tnggurt  ein  anderes  Verfahren  statt,  in- 
dem die  Oasenbewohner  dort  von  jeder  Dattelpalme  40  Centimen  (also 
8  Sgr.  4  Pf.)  entrichten. 

Der  Betrag  (tlr  die  drei  Provinzen  stellte  sich  im  Jahre  1868  folgendermafsen ; 


Provinz. 

Zekkat 

oder 
Hokor. 

Aschnr. 

Lezma. 

Summe. 

Algier 

Oiin 

Constantine  ..... 

580,017  frcs. 
511,148    „ 
84S,799    H 

1,005,848 
745,871 
968,048 

88,061 
87,880 
1,596,428 

1,578,926  frcs. 
1,294,899    „ 
8,402,265    „ 
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Da  die  Araber  in  der  Beobaehtang  der  religiösen  Vorschriften 
sehr  gewissenhaft  sind,  so  nehmen  die  Verkander  des  göttlichen  Wor- 
tes unter  ihnen  anch  eine  sehr  hervorragende  Stellung  ein  und  bei 
allen  Gelegenheiten  wird  ihnen  die  höchste  Achtung  gezollt.  Deshalb 
liefs  die  französische  Regierung  bei  der  Besitznahme  des  Landes  es 
sich  angelegen  sein,  die  mohammedanischen  Unterthanen  von  ihrer  reli- 
giösen Toleranz  zu  überzeugen,  und  ünterliefs  Nichts  was  dazu  bei- 
tragen konnte,  die  mftchtigen  Kalifa  und  Scherif  zu  gewinnen.  Wir 
sehen  daher  anch  überall  wo  dies  gelang,  dafs  die  Araber  die  ft«nzö- 
sische  Regierung  anerkennen ;  bei  Mifshelligkeiten  zwischen  den  Tribas 
und  ihren  Kaids  entscheidet  häufig  die  yermittelnde  Dazwischenkunft 
der  Kalifa. 

In  den  oben  aufgeführten  Haupttribus  scheiden  sich  wieder  eine 
Menge  kleinerer  Fractionen  ab,  deren  Mehrzahl  Viehzucht  betreibt  und 
unter  Zelten  lebt.  Aus  den  statistischen  Berichten  des  Jahres  1852 
ergiebt  sich,  dafs  ihre  Heerden  sehr  bedeutend  sind,  sie  bestehen  aus 
ungef&hr  16,150  Stück  Kamelen,  1,515  Stück  Pferde,  197,500  Ham- 
mel, 8,280  Stück  Rindvieh. 

Sie  leben  in  völliger  Unabhfin^gkeit  von  einander  und  ziehen  in 
den  Territorien  umher,  welche  nördlich  von  Bu  SaÄda,  im  Süden  durch 
den  Ued  Djeddi,  im  Westen  durch  Scherf  und  el  Aghuat  und  im  Osten 
durch  das  Gebiet  der  Uled  Djellal  begrenzt  werden. 

.  Die  Uled  Nayl  haben  keinen  Dschuad,  gehören  der  arabischen 
Rasse  an,  besitzen  einen  rechtschaffenen  Charakter,  sind  offen  und  gast- 
freundlich, sollen  aber  im  Allgemeinen  einen  liederlichen  Lebenswan- 
del führen;  wie  sie  denn  mit  der  Schönheit  ihrer  Frauen  systematisch 
Handel  treiben.  Namentlich  ist  die  Stadt  Bu  Saäda  mit  dieser  Waare 
überschwemmt. 

Die  Frauen  sind  sehr  geschickt  in  der  Anfertigung  von  wollenen 
Stoffen  und  Kamelhaarzelten,  welche  sie  auf  ihren  alljährlichen  Reisen 
in  den  Teil  gegen  Getreide  vertauschen.  Ihre  Getreidevorrfithe  be- 
wahren die  Uled  Nayl  in  den  wenigen  Daschera  Dörfern  des  Djebel 
Sahari,  also,  in  Scherf,  el  Amel,  el  AUez,  Amora  und  Bu  Ferdjun  auf, 
oder  sie  haben  es  in  Silo's  wie  in  Ain  Rerab,  Ain  el  Medjedel,  Ain 
el  Melch,  Ain  Risch,  auch  in  Sidi  Khraled  und  an  anderen  Orten. 

Von  diesen  Dörfern,  die  meist  etwa  300  Einwohner  zählen  und 
von  Gärten  umgeben  sind,  habe  ich  auf  meiner  Südexpedition  mehrere 
besucht  und  werden  dieselben,  da  sie  dem  Süden  Algeriens  angehören, 
später  besprechen. 

Der  einzige  näherer  Erwähnung  werthe  Ort  des  Djebel  Sahari  ist 
die  Stadt  Bu  Saäda,  der  Vater  des  Glücks  genannt.  Diese  Bezeich- 
nung deutet  schon  hinreichend  darauf  hin,  dalis  die  Stadt  unter  den 
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gfinttigiten  Anspijden  sich  sa  dem  bedeutendsten  Huidelaoite  dee  Mli« 
chen  Algeriens  aufgeschwungen  hat. 

Ba  Saada  35  •  13'  nord.  B.  1*5'  O.  L.  y.  P.,  1950  Fois  über  dem 
Meeresspiegel  belegen,  wnrde  am  15.  November  1849  von  den  Fran- 
zosen erobert  und  es  lenehtete  sehr  bald  ein,  wie  wichtig  diese  Posi- 
tion sei,  deren  Bewohner  im  steten  Verkehr  mit  den  Eabylen,  den 
UIed  Nayl,  den  Bewohnern  der  Ziban,  dem  USd  Rir  nnd  Snf,  so  wie 
mit  el  Aghnat  nnd  den  Oasen  der  Beni  M'zab  stehen ;  so  dafs  anf  diese 
Weise  Bn  Saftda  der  Mittelpunkt  des  Verkehrs  der  weit  umher  ser- 
8treotliegenden  Stfimme  und  cugleich  die  Hauptniederlage  ihrer  Pro- 
docte  ist 

Die  Stadt  wurde  su  einem  bedeutenden  firancöeisehen  Posten  er« 
koben,  in  welchem  auiser  einem  arabischen  Bureau  eine  ziemlich  staike 
Besatzung  von  arabischen  (Turcoe)  und  französischen  Soldaten,  steht, 
die  dorch  den  tapferen  und  umsichtigen  Obersten  Pein  commandirt  wird* 

Obgleich  in  jüngster  Zeit  einige  Neubauten  im  europfiischen  Oe- 
tchmacke  errichtet  worden  sind  und  nicht  wenig  Beamte  und  han- 
deltreibende Buropäer  die  Stadt  bewohnen,  so  hat  dieselbe  nur  wenig 
TOD  ihrem  arabischen  Typus  eingebufst.  Die  Häuser  sind  fast  sfimmt- 
Hch  ans  Erde  aufgeführt  Die  Stadt  enthfilt  acht  Quartiere  und  fünf 
Modcheen,  Ton  denen  die  in  Aschascha  die  schönste  ist,  und  ist  tob 
henüchen  Gärten  umgeben,  in  denen  Granaten,  Feigen,  Aprikosen, 
Pursieh,  Dattel,  Mastixbfinme  anf  das  Beste  gedeihen.  Auch  werden 
in  den  Gärten  viele  Gemöse  gebaut  In  der  Nähe  werden  Gipsgm- 
ben  ausgebeutet  Die  Zahl  der  Bewohner  beläuft  sich  auf  3600;  sie 
sind  Behr  industriell  und  theils  Waffen-  oder  Grobschmiede,  theils  Fär- 
ber und  Weber.  In  zahlreichen  Läden  werden  von  den  Arabern  die 
Prodacte  des  Teil  und  des  Sudan  feilgeboten;  in  neuerer  Zeit  ist 
namentlich  Wolle  ein  sehr  starker  Handelsartikel  geworden.  An  Sei- 
fenfabriken befinden  sich  vierzig  in  der  Stadt  Alle  Tage  findet  auf 
dem  Platze  Rahbat  el  Nader  ein  grofser  Markt  statt,  der  stets  von 
Fremden  stark  besucht  wird« 

Eine  Menge  Juden  hAben  sich  in  Bu  Saftda  niedergelassen;  sie 
bewohnen  ein  bes<mderes  Quartier,  el  Argub  genannt,  besitzen  eine 
Synagoge,  Schulen  und  einen  besonderen  Earchhof.  Ihre  Kleidung  ist 
ebenso  wie  im  ganzen  südlichen  Algerien  und  um  den  Fels  geht  eine 
schwarze  Schaschia  herum.  Im  Ganzen  stehen  sie  in  gutem  Einver- 
nehmen mit  den  Arabern,  mit  denen  gleiche  Neigungen  und  Zwecke 
rie  yerbinden;  sie  sind  grÖfstentheils  Goldschmiede,  Schneider,  Gold- 
sticker  oder  Wollkämmer.  £inige  wenige  dienen  bei  den  abzuschliefsen- 
den  Handelsgeschäften  als  Unterhändler. 

Fünf  laeues  südöstlich  von  der  Stadt  und  südlich  von  Bu  Fer^jun 
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befinden  sich  römische  Boinen,  die  nach  ihrer  AusdehmiDg  xu  scUiefiKn, 
einer  ansehnlichen  Stadt  angehört  haben  mossen.  Diese  Ruinen,  unter 
denen  die  Stadtmauer  noch  Theilweise  vorhanden  ist,  werden  von  den 
Arabern  el  Ouscherra  genannt. 

Den  östlichen  Theil  des  Djebel  Sahari,  dessen  Bergstöcke  anffid- 
lend  niedrig  erscheinen  und  nur  den  Uebergang  zum  Djebel  Aares 
▼ermitteln,  so  wie  die  zwischen  diesen  Höhen  sich  ausbreitenden  Ebe- 
nen bewohnen  die  Sahari,  welche  sich  in  die  Uled  Mansur,  Mzari,  Uied 
Amor,  et  Tlet,  Uled  Daud,  Rgaiett,  el  Kantra,  und  el  Uthaja  scbeideo. 
Einige  davon  wohnen  in  Dörfern,  die  übrigen  als  Nomaden.  Während 
der  Winterzeit  bewohnen  diese  den  nördlichen  Theil  der  Ebene  von 
Uth^a  bis  in  das  Oebirge  hinein,  ziehen  während  der  w&rmeren  Jahres- 
zeit zu  den  Haraktas  von  MÄder  and  verweilen  in  den  Eibenen  südlich  des 
Nifensser  und  Güerinn  und  des  Gebietes  der  Zmul,  als  deren  sndöstliehe 
Grenze  der  Djebel  Azem  mit  den  Rainen  von  Maidgh-Azera  oder 
Madra^en  angenommen  wird.  Sie  ziihlen  ungefähr  3170  Seelen,  zu 
denen  die  Bevölkerung  der  Dörfer  von  el  Kantara  noch  mit  1620  und 
die  von  el  Uthaja  mit  80  noch  hinzu  kömmt,  also  zusammen  4870  Seelen. 

Die  Bevölkerung  der  Sahari  entzieht  sieh  gern  den  der  Regiemng 
zu  zahlenden  Abgaben  und  wird  dann  regiekn&Isig  von  Bidcra  aus  durch 
^e  Razzia  heimgesucht.  Ihre  Hammelheerden  sind  bedeutend  und 
an  Kamelen  besitzen  sie  ungefähr  6000  Stück,  Pferde  aber  nur  wenig. 
Auf  ihrem  Gebiete  befinden  sich  ausgedehnte  Gärten,  in  denen  nament- 
lich die  Pflege  der  Dattelbäume  fisst  ausschlieislich  die  Thädgkeit  der 
Bewohner  in  Anspruch  nimmt.  Die  Frochte  dieser  Bäume  sind  ziem- 
lich gut. 


Miscellen. 

Eine .  Besteigung  des  Grofsgloekners. 

Im  Herbst  des  Jahres  1855  bestieg  der  österreichische  Major  Sonklar  Edler 
von  Innst&dten  mit  3  Gefährten  und  5  Führern  den  Grofsglockner,  worüber  er 
einen  in  mancher  Beziehung  lehrreichen  Bericht  ')  geliefert  hat,  der  einer  allge- 
meinen Verbreitung  werth  ist  und  aus  dem  wir  daher  in  diesen  Blattern  das  Fol- 
gende  ndttheilen. 

Die  Gesellichaft  verHefi  am  4.  September  Nachmittags  6  Uhr  HeiKgeaUat, 

'}  Baisetkiasen  am  den  Alptii  und  Karpathtn.    Wien  1S6S.    S. 
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TOB  wo  ftos  der  Weg  eine  Strecke  abwarte  bis  ni  einer  Bracke  über  die  M9U 
führte,  die  hier  eigentlich  noch  den  Namen  des  Pastenenbaches  tragt  ond  durch 
die  ndkhweirse  Farbe  ihres  Wassers  die  hohe  Abkunft,  der  sie  sich  rühmen  kann, 
renrilh.  Die  absolate  Höhe  des  Thaies  betragt  an  dieser  Stelle  etwa  iOOO  FoOi, 
dennoch  wachet  ond  gedeiht  hier  noch  mit  Voriheil  Korn,  wenngleich  es  erst 
Tor  wenigen  Wochen  snr  Reife  kam.  Nach  drei  Viertelstanden  erhebt  sich  der 
Pfad  linka  «af  die  felsigen  nnd  waldbedeckten  Abhänge  des  Sankopfes,  wo  bald 
der  schöne  Göfsnitsfall  sa  Gesicht  kommt,  dnrch  den  der  weiter  oben  liegende 
Göfanitsgietscher  seinen  Wassertribut  herab  in  das  Thal  der  Moll  schattet  Schon 
fing  ea  an  SU  dämmern,  als  die  Gesellschaft  etwa  um  7^  Uhr  das  Leiterthal  er* 
reichte,  welches,  am  südlichen  Abhänge  des  Glocknerkammes  entspringend,  sich 
in  seinem  Laafe  in  einem  Bogen  gegen  Osten  wendet  und  etwa  anderthalb  Stan- 
den oberhalb  HefligenUat  in  das  MöUthal  mündet.  Es  liegt  demnach  mit  Rück- 
sieht  auf  den  Glocknerkamm  auf  der,  der  Pasterse  enfgegengesetsten  Seite.  Die 
Besteigung  des  Grofsglockners  ist  jedoch  nur  auf  dem  Wege  durch  das  Leiterthal 
mo^cb,  da  auf  der  Pasterxenseite  die  furchtbare  Steilheit  und  Zerrissenheit  der 
beiden  Glocknergletscher  jeden  Versuch  einer  weiteren  Annäherung  an  den  Gipfel, 
als  etwa  der  ebene  Eisboden  der  Pasterse  reicht,  als  eine  Tollkühnheit  erscheinen 
liefae.  —  Üan  betritt  das  Leiterthal  weit  oberhalb  seiner  Mündung  und  hier  stellt 
es  sich,  besonders  in  der  Richtung  nach  aufwärts,  als  eine  Art  Wolfsschlucht  dar, 
in  deren  Tiefe  der  nicht  unbeträchtliche  Leiterbach  mit  betäubendem  Geränsche 
dahinbraost  Bald  beginnt  der  verrufene  Kataensteig,  der  wohl  zur  Nachtiett 
etwas  gefihrlich  ist,  bei  Tage  aber  einem  an  Hochgebirgspfade  auch  nur  halb- 
wegs gewöhnten  Bergsteiger  keine  erheblichen  Schwierigkeiten  darbietet.  Der 
Pfad  windet  sich  nämlich  durch  die  steilen  und  rissigen  Abhänge  der  linken  Thal- 
wand  empor,  ist  raeisteniheils  sehr  schmal,  hie  nnd  da  höchst  steil  und  uneben, 
läuft  nicht  selten  über  ^tte  und  stark  geneigte  Schieferblöcke  und  hat  durchweg 
den  offc  100  bis  200  Fufs  tiefen  Absturz  gegen  den  Leiterbach  snr  Seite.  Nach 
4|  Standen  erreichte  man  die  Leite  rhu  tte,  die,  6240  Fufs  über  dem  Meeres- 
spiegel gelegen,  neben  einer  steilen  Felswand  erbaut  ist.  Wer  am  folgenden  Tage 
aaf  den  Gipfel  des  Grofsglockners  gelangen  und  Abends  wieder  in  Heiligenblut 
eintreffen  wül,  mufs  in  dieser  Hütte  übernachten,  die  aber  nur  ein  dürftiges  und 
allen  li^nden  zugängliches  Obdach  bietet. 

Um  1  Uhr  Morgens  nahm  die  Gesellschaft  das  Frühstück  ein  und  machte 
eich  um  2  Uhr  wiederum  auf  den  Weg.  Da  der,  zwar  hoch  am  Himmel  stehende 
Mond  die  Gegend  nicht  hinläng^ch  beleuchtete,  so  Tersahen  sich  die  Führer  init 
Laternen,  mit  deren  Hülfe  es  schnell  über  die  Fortsetzung  des  Katzensteigs  bergan 
ging.  Die  Nacht  war  empfindlich  kalt  und  Reif  bedeckte  den  Boden.  Um  3)  Uhr 
war  das  obere  Ende  des  Leitertfaals  erreicht  und  die  Wanderer  befanden  sich  nun 
am  Fufse  einer  gewaltigen  Randmoräne,  Über  die  der  dahinter  liegende  Leiter- 
gletscher, der  eisbedeckte  Glooknerfcamm  und  der  Glocknergipfel  selbst,  Tom 
Monde  bleich  beleuchtet,  herübersahen.  Hier  wurde  einige  Minuten  geruht.  Nach 
der  ziemlich  mühsamen  Ueberkletterung  der  aus  lockerem  Schutt  gebildeten  Mo- 
nbie  betraten  sie  sofort  den  Leiteigletscher,  der,  Tom  Qlocknerkamme  herabstei- 
gend, die  ganze  obere  Thalmnlde  zwischen  der  langen  Wand  rechts  und  den 
AhfUlen  des  Eellerberges  links  hi  der  Breite  von  einer  Drittelmeile  bedeckt.   Es 

4» 
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ist  ein  schöner  secnndärer  Gletscher  ^on  nicht  nnbetraehtlicher  GhrÖfse,  der  nidit 
weniger  als  acht  Mittelmorinen  besitzt 

Bei  der  geringen  Neigung  seiner  Oberfläche  war  das  Ueberschreiten  sdbet  in 
der  Fimregion  mit  nnr  geringer  Mühe  verbanden.  Der  Schnee  war  fest  gefiroreit 
nnd  knirschte  unter  den  FüTsen.  Klttften  begegnete  man  nnr  selten,  die  dann 
leicht  umgangen  oder  übersprungen  worden.  Doch  nun  begann  ein  wunderroUet 
Schauspiel.  Schon  früher  beim  Betreten  des  Leitergletschers  zeigten  sich  gegen 
Sonnenaufgang  die  Vorboten  des  nahenden  Tages;  der  Himmel  hatte  sich  in  je- 
ner Gegend  zuerst  mit  einem  schwachen  Roth  überzogen,  welches  nach  und  nach 
immer  dunkler  ward  und  später  in  ein  tiefes,  zart  verlaufendes  Gelb  überging. 
Diese  Färbung  hatte  eine  bestimmte  Grenze,  die  sie  deutlich  von  dem  dnnkeln 
Azur  des  übrigen  Himmelsranmes  trennte  nnd  die  Region  des  Lichts  tob  der 
der  Finstemifs  schied.  Diese  Grenze,  die  sich  am  Himmel  als  ein  grofser  Bogen 
projectirte,  schritt  nun  rasch  gegen  Westen  vor,  verbreitete  immer  mehr  Licht 
Über  die  Erde,  nahm  aber  immer  mehr  an  Deutiichkeit  ab,  bis  sie  endlich  ganz 
verschwand,  und  nun  loderte  plötzlich  der  Gipfel  des  Grofsglockners,  von  den 
ersten  Strahlen  der  Morgensonne  beleuchtet,  in  dunkelrother  GUith  auf.  Vor 
dem  azurnen  Hintergrunde  stehend,  glich  dieser  Berg  einem  silbernen  Obelisken 
mit  rothglühender  Spitze.  Man  be&nd  sich  jetzt  in  einer  Höhe  von  9000  FuTs. 
Gleich  nach  dem  Grofsglockner  6ng  der  hohe  Schober,  der  höchste  Gipfel  des 
Göfsnitzgletschers ,  dann  die  Hohewarte  und  so  nach  und  nach  die  näheren  und 
ferneren  Spitzen  Kämthens  nnd  Tirols  zu  glühen  an.  Interessant  war  der  BUck 
auf  dieses  Labyrinth  von  Bergen,  ans  dem  die  von  rosenrothem  Lichte  angeflo* 
genen  Spitzen  deutlich  hervortraten,  während  die  Thaleinschnitte  noch  dunkel- 
blaue Nacht  bedeckte. 

In  den  höheren  Theilen  des  Leitergletschers  wurde,  der  zunehmenden  Steil- 
heit wegen,  das  Besteigen  etwas  mühsamer.  Die  Bewegung  geschah,  die  Zick- 
zacks abgerechnet,  in  der  Längenaxe  des  Gletschers,  und  um  5 7  Uhr  ward  der 
Fufs  des  Glocknerkammes  unterhalb  der  hohen  Warte  erreicht.  Dieser,  der 
sich  vom  gegenwärtigen  Standpunkte  aus  nur  in  seiner  Erstrecknng  vom  Glockner- 
gipfel bis  zum  Kellerbeiige  übersehen  liefs,  stürzt  gegen  die  Leitereeite  übendl 
fhrohtbar  steil  ab  und  ist  meist  mit  Eis  und  Hömenchnee  bedeckt;  nnr  hie  und 
da  ragen  kahle  Klippen  und  dunkle  senkrecht  aufsteigende  Felswände  ans  dieser 
weifsen  Decke  hervor.  Zwei  dieser  Wände  werden  durch  die  hohe  Warte  nnd 
den  Kellerberg  gebildet,  und  durch  die  Kluft  zwischen  ihnen  drängt  sich,  aas  den 
obersten  Fimlagen  des  Kammes  entspringend,  ein  schmaler,  unter  einem  Neignnga- 
Winkel  von  fast  40*  herabsteigender  Eisstreifen  hervor,  der  zu  beiden  Seifeen  von 
steilen  Felsmanem  eingeschlossen,  einem  erstarrten  Wasserfalle  gleicht  nnd  sich 
zuletzt  in  dem  Fimmeere  des  Leitergletschers  verliert.  Dieser  Hohlweg,  dessen 
Höhe  von  dem  weitklaffenden  Schrunde  bei  seinem  Ausgange  bis  zur  Scharte  unge- 
lahr  300  Fufs  betragen  mag,  bildet  die  einzige  praktikable  Verbindung  mit  dem 
Glocknerkamme.  Es  wurden  nun  die  Steigeisen  aufgeschnallt  nnd  in  scharf  abge- 
bogenen Approchen  an  der  Hand  eines  Führers  au^estiegen.  Nicht  blofs  in  der 
Steilheit  sondern  noch  mehr  in  der  Ebenheit  und  Glatte  lag  die  Schwierigkeit 
des  Weges.  Um  6^  Uhr  war  man  am  Kamm  des  Gebirges  angehuigt.  —  Von 
der  Scharte  biegt  nun  der  Weg  unter  einem  rechten  Winkel  gegen  die  linke  Seite 
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•b  ud  Tedäfst  bU  mm  Glockneigipfel  den  mit  compactem  Schnee  bededcten 
Kamm  nicht  mehr.  Nach  einigen  Ifinnten  war  die  Höhenwarte,  0813  P.  F. 
errmeht.  Bald  nachher  schärft  sich  der  Kamm  m  einem  schmalen,  felsigen  Grat 
BQ,  der  nach  beiden  Seiten,  sowohl  gegen  den  Leitergletscher,  wie  gegen  die 
Fasterae,  so  steil  abftUt,  dafs  hinahgeworfene  Steine  hier  wie  dort  in  gewaltigen 
Sprüngen  bis  anf  den  Boden  des  Thaies  hinabsetaen.  WUd  zerklOftete  Eismassen 
bededsen  die  Abhinge  nach  beiden  Richtmigen  ond  mahnen  den  eflenden  Falk 
an  die  drohende  Gelahr.  Doch  ist  der  Weg  bis  zor  Adlersmhe  weder  besonders 
mithaam,  noch  gefthrUch.  Die  meist  sanft  abgedachten  Fliehen,  mittelst  welcher 
sieh  das  Gebirge  ron  Terrasse  tn  Terrasse  erhebt,  sind  eher  geeignet,  den  Muth 
des  rostigen  Wanderers  sn  beleben,  als  ihn  in  sehwichen.  Der  Böschungswinkel 
bewegt  sich  zwischen  10  und  17  Graden:  Hier  erhob  sieb  ein  eiskalter,  sehnei- 
dender Nordost,  der  bald  so  heftig  wnrde,  dafs  er  die  festgefrorenen  Schnee- 
flachen  aufwühlte  und  den  Schnee  in  die  Lnft  emporhob.  Endlich  war  die  Adlers - 
rohe  erreicht,  ein  schmaler,  ans  Fels  bestehender  Absatz  des  Kammes  10,432  F.  F. 
hoch,  der  letzte  Bnhepnnkt  vor  der  Besteigung  des  dgentlichen  Glocknergipfels. 
Dieser  lag  noch  etwa  1800  Fnfs  hoch  gleich  einem  Znckerhute  ror  den  Wande- 
rern und  schien  seiner  Steilheit  wegen  gar  nicht  besteigbar. 

Von  der  Adlersrnhe  anlWirts  gewiimt  die  Neigung  des  Abhanges  sogleich 
das  betritefadiche  Haafs  Ton  25  bis  30  Graden  und  dieser  Böschungswinkel  wachst 
sehr  schnell,  gleichseitig  wird  der  herabziehende  Rücken  schmiler,  wodurch  bald 
alle  ausholenden  Zickzacks  aufhören  und  der  Weg  sich  in  einer  graden  Linie  gegen 
die  Spitze  bewegt  Jetst  wurde  auch  das  Steigen  über  die  steinharte  Schnee* 
fliehe,  das  ihrer  grofsen  Neigung  wegen  sehr  ermüdete,  in  hohem  Grade  be- 
schwerlich; nach  einer  halben  Stande  ward  der  Abhang  aber  so  stell  und  die 
Gefahr  des  Ausgleitens  so  grofs,  dafs  die  Art  des  Aufsteigens  geindert  werden 
muls.  Jeder  Passagier  wird  nimlich  ron  seinem  Führer  an  das  Seil  genommen, 
die  Gesellschaft  ordnet  sich  zu  einer  Reihencolonne,  wobei  der  Führer  vorangeht 
und  der  letzte  ledige  Führer  sich  an  die  Spitze  setzt,  um  mit  der  Haue  Stufen 
in  die  festen  Eiswande   zu   graben.     Auf  diese   Weise   ging   es   nur  langsam 


Bald  nachdem  die  Erbauung  dieses  Treppenwerkes  ihren  Anfang  genommen, 
hatte  sich  der  schmale  Bücken  über  den  man  anfwtrts  stieg,  zur  Breite  von  eini- 
gen wenigen  Schritten  zugeschirft,  so  dafs  man  jetat  nach  beiden  Seiten  den 
Blick  in  graueuTcdle  Tiefen  frei  hatte.  Wer  jetzt  ausglitt  oder  mit  den  Füfsen 
den  Boden  verlor,  würde  den  zwischen  4  bis  5000  Fnfs  tiefen  Abgrund  hinab- 
geatünt  sein.  Freilich  war  das  eine  Ende  des  Strickes  fest  um  den  Körper 
geschlungen,  wShrend  der  Führer  das  andere  um  seinen  linken  Arm  gewunden 
hatte,  aber  auch  einer  der  Führer  konnte  ausgleiten  und  dann  etweder  mit  seinem 
SeügefUurten  aOein  oder  mit  noch  anderen  Personen,  die  er  etwa  im  Sturze  mit 
sich  rlfs,  Mnab  in  die  Tiefe  stflrsen.  Die  Grofsartigkeit  und  Bibabenheit  der 
Umgebung  nahm  die  Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  so  in  Anspruch,  dafs  sie 
für  Regungen  der  Fnrcht  keine  Zeit  üuid.  Das  Auf  klimmen  über  die  Eistreppe 
geschah  ruckweise,  in  dem  liaafse,  als  6  bis  8  Stufen  fertig  wurden. 

Jenseits  der  Mitte  zwischen  der  Adlersrnhe  und  dem  Gipfel  traf  der  Stafen- 
piad  auf  eine  scharf^  Schneekante,  die  von  vorausgegangenen  hef^o  West- 
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winden  «rzengt,  ron  der  Betgepitce  gerade  heeBbUef,  sich  dann  nach  recfaü  wendete 
nnd  in  der  Tiefe  rerlor.  Dieser  Kante,  die  die  Linie  des  geringsten  FaUes  be- 
seichnete,  folgte  jetst  der  Weg  im  Abstände  von  wenigen  Zollen.  Interessanl 
war  es  anzasehen,  wie  die  durch  das  Einbauen  der  Stufen  losgelösten  Schnee- 
schollen  erst  mit  rasender  Geschwindigkeit  Torfiber  fuhren  und  dann,  je  nachdem 
sie  rechts  oder  links  ausgeworfen  wurden,  entweder  g^^  die  Pastene  oder 
gegen  den  Leitergletscher  das  Weite  suchten.  Hier  wuchs  die  Steilheit  des  Weges 
mit  jedem  Schritte  und  erreichte  endlich  sogar  das  Maafs  von  49  Graden.  Zo 
den  hieraus  entspringenden  mechanischen  Schwierigkeiten  des  Anfsteigens  geseUta 
sich  nun  auch  in  immer  steigendem  Bfaalse  ein  Druck  auf  die  Brust,  der  das  Blut 
Bum  Kopfe  trieb  und  Kopfschmenen  erzengte.  Die  dünne  Luft  dieser  swölft- 
halbtausend  Fufs  überschreitenden  Hohe  genfigte  w&hrend  der  Bewegung  dem 
Bedürfnisse  der  Lungen  nicht  mehr  nnd  es  trat  keuchende  Respiration  ein,  dabei 
Eingenommenheit  des  Kopfes  mit  Neigung  sum  Schlafen  und  Brechen.  Hierra 
kam  nun  jetzt  druckende  Hitze,  indem  die  von  der  glänzenden  Schneeflache  reflec- 
tirten  Sonnenstrahlen  mit  einer  stauenerregenden  Kraft  wirkten.  Nach  sweistfindigea 
Mühen  seit  dem  Aufbruche  von  der  Adlersruhe  war  um  11  Uhr  der  erste  oder 
niedrigere  Gipfel  des  Grofsglockners  betreten,  der  blofs  eine  nach  der  Steilheit 
der  beiden  Seitenwände  zugespitzte  Schneescheide  war.  Die  Führer  gruben  hier 
eine  Art  Kanapee  in  den  Schnee,  auf  dem  ungefähr  eine  halbe  Stunde  lang  aos- 
gemht  ward,  bis  die  Führer  alles  zum  Uebergang  auf  den  höheren  Gipfel  Nöthige 
vorbereitet  hatten,  wobei  auch  sie  sich  gegenseitig  zusammenbanden. 

Die  Gesellschaft  safs  mit  dem  Gesichte  gegen  die  Sonne,  die  glühende  Strah- 
len herabsandte.  Die  Schneewand  schofs  zu  ihren  Füfsen  so  steil  in  die  Tiefe, 
dafs  die  Bergstöcke  in  den  durch  die  Sonnenwärme  unterdefs  etwas  aufgelockert 
ten  Boden  nur  dann  sicher  eingerammt  werden  konnten,  wenn  sie  oben  vom  Leibe 
entfernt  wurden,  um  ihre  Bichtung  mit  der  Ebene  des  Abhangs  in  den  erforder- 
liehen Winkel  zu  versetzen.  Das  Thermometer  zeigte  in  der  Sonne  nicht  weniger 
als  -H  23  *  R.,  seit  der  Adlersruhe,  wo  die  Temperatur  —  3  *  betrug,  hatte  alfo 
•ine  Differenz  von  26^  stattgefunden.  Im  Schatten  sank  das  Theimometer  da- 
gegen auf  +6j*,  so  dafs  zwischen  der  Temperatur  in  der  Sonne  nnd  imScha^ 
ten  eine  Differenz  von  16}  <*  stattfand.   Die  Höhe  des  Gipfels  betrügt  12,088  P.  F. 

Der  Uebergang  zum  hohem  Gipfel  geschah  einzelweise,  da  jetst  jeder  gegen 
vorne  wie  gegen  rückwärts  in's  Seil  genommen  wurde  und  daher  zwei  Führer 
bedurfte.  Vom  Kanapee  aus  führte  der  Weg  längs  der,  etwa  50  bis  60  EWs 
langen  Schneeschneide  des  Gipfels,  auf  einem  Pfade  weiter,  dessen  Breite  die 
einer  Handfläche  kaum  übertraf  und  von  den  Führern  mit  der  Haue  in  die  Sehnee- 
wand eingerissen  worden  war.  Die  Gipfelscbneide  lag  zur  Rechten,  um  3  bis 
4  Fufs  höher  als  der  Fufssteig  und  konnte  als  (Geländer  dienen;  der  feet  dagegea 
gestemmte  Bergstock  durchstiefs  diese  dünne  Schneekante,  so  dafs  man  dni^ 
die  Oeflhung  den  jenseits  in  der  Tiefe  liegenden  Pasterzeng^etscher  erfolickea 
konnte.  Am  jenseitigen  Ende  des  Gipfels  angelangt,  setzte  der  Weg  anf  die 
nördliche  oder  Pasterzenseite  über  nnd  senkte  sich  jetzt,  immer  längs  der  in  ihrer 
Schärfe  sich  gleichbleibenden  Schneescheide  hinführend,  in  tut  senkrechtem  Ab- 
slwze  zu  jenem  Sattel  herab,  durch  welchen  beide  Gipfel  mit  eiaander  insam- 
aenbüi^n.   Hier  mnfste  man  sich  umkehren,  wie  beim  HembUetieni  über  eine 
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häui,  «10  FObrer  sehiiit  eiBi||e  8«ttfen  timmis  hisAb,  indeCi  der  aaf  dem  Gipfel 
nnekbkibeBde  zweite  sich  mit  den  Füfsen  imd  Knien  fest  in  den  Schnee  ein» 
grob,  de  die  SichnJieit  des  HinabsiMgenden  meist  von  der  Feslig^it  des  oberen 
Seiles  ahhing.  Mit  dem  einen  Fnfse  in  der  oberen  Stufe  stehend,  mnfste  m^n 
mit  dem  anderen  die  nächste  Stnfe  suchen ;  da  aber  bei  der  grofsen  Steilheit  des 
Abhsttgs  die  Stnien  nur  sehr  weit  von  einander  entfernt  angelegt  werden  konn- 
ten, da  sie  sQout  -  im  Schnee  leicht  doichgetreten  worden  wären,  so  war  die  nfiehst* 
tiefere  Stufe  nnr  dadurch  cu  erreichen,  dals  der  obere  FuTs  seine  Stufe  Terliefs 
aod  der  Köiper  am  Seile  hängend,  langsam  hinabglitt,  wobei  der  untere  Führer 
den  Fufs  eigriff  und  ibn  vorsichtig  in  die  gesuchte  Stufe  einsetzte.  Solcher  Stn* 
feil  gab  es  seehs  bis  acht.  Das  Absteigen  aber  diese  vertikale,  lockere  und  nicht 
raebr  als  Fnfsbreite  Treppe,  die  ftber  einem  Abgrande  von  5000  Fnfs  Tiefe  hing 
vird  gewifs  von  dem  kühnsten  Bergbesteiger  als  ein  nicht  su  verachtendes  Mnlh* 
pröbchen  willig  anerkannt  werden  und  dennoch  erschien  es  lange  nicht  so  gianen* 
voll,  als  die  knnEe  Passage  über  den  Sattel  selbst  Hier  sah  man  sich  auf  einer 
dnrch  Felsen  gebfldeten  und  von  etwas  Schnee  geebneten,  4  bis  6  Zoll  breiten 
Sehneide,  mit  Felswänden  von  so  entsetclicher  Steilheit  su  beiden  Seiten,  dafs 
sich  die  Hände,  die  keineD  greifbaren  Gegenstand  in  ihrer  Nähe  fanden,  nnwiU- 
kuhrlich  dem  Boden  näherten,  um  den  Schwerpunkt  des  Körpers  tiefer  zu  stellen« 
Zorn  Qkick  betmg  die  Länge  dieses  Sattels  nur  höchstens  36  FuTs,  er  war  in 
wenigen  Augenblicken  überschritten.  Nach  solchen  Gefahren  war  das  Erklinunen 
des  noch  etwa  1 20  Fufs  über  dem  Sattd  sich  erhebenden  eigentlichen  Glöckner* 
gipfelt,  ungeachtet  seiner  Steilheit,  nur  ein  Spiel.  Nach  14 stündigem  Marsche 
von  Heiligenblut  aus  ward  derselbe  um  12  Uhr  Mittags  erreicht. 

Die  Aussicht,  die  sich  hier  darbot,  gehörte  su  den  grofsartigiten.  Da  der 
Gfofsglockner  in  seiner  dominirenden  Stellung  durch  keinen  andern  nahestehen* 
den,  gleich  hohen  oder  hohem  Berg  beeinträchtigt  wird,  so  ist  die  Rundsicht 
voUkommen  und  umlaftt  ein  so  weites  Gebiet,  wie  es  vielleicht  in  Europa  nur 
von  dei  Spitae  des  MontUanc  und  Monte  Bosa  in  gleicfaem  oder  grölserem  Um» 
fange  ftberbhekt  werden  kann.  Der  Tag  war  rein,  wie  ein  Diamant;  nirgends 
▼ar  auch  nur  das  kleinste  Wölkchen  oder  ein  Nebel  sichtbar  und  die  Luft  war 
Bo  frei  von  Dibisten,  dafs  sich  die  grofsten  Femen,  ja  selbst  die  Ebenen  des 
südhefaen  Deutschland  in  vollkommener  Klarheit  übersehen  lielsen. 

Der  Berichterstatter  venucht  es  die  Grenien  des  übersehbaren  natüiUehen 
Horiumts  sa  beaeicfanen,  so  weit  dies  mit  Hülfe  eines  nicht  sehr  gnten  Fem* 
rohres  möglich  gnwesen. 

Am  nächsten  lag  diene  Grenze  gegen  Süden,  wo  der  hohe  Bergwall  der 
ksrnisdien  Alpen  die  dahinter  liegende  venetianische  Tiefebene  den  Blicken  ent- 
>og.  Vom  Terglon  sah  man  den  ganaen  Beigzug  dieser  Alpen  mit  allen  ihren 
Spitzen:  den  grofsen  Mannhart  bei  Tarvis,  den  Krenaberg  und  die  Cime  gnmde 
im  GaiUhal  u«  a*  m.  Kun  vor  der  Ankunft  auf  dem  niedrigeren  Gipfel  des 
On>l^^o<&nera  schien  es  dem  Ersähler,  als  wenn  er  duroh  eine  tiefere  Einsatt» 
hmg  dieses  Qebixgefl,  eine  oben  durch  eine  horisontale  Linie  abgeschnittene  Wasser» 
fliehe  bUtaen  riihe,  die  er  för  den  Spiegel  des  adriatischen  Meeres  hielt.  Aul 
dem  hj^eren  Gipfel  war  dtes&  Glana,  selbst  mit  Hülfe  des  Femrohrs  nicht  an 
trksnnen,   so  4afs  er  die  frühere  Wahrnehmung  fifar  Täuschang  hielt    Doch 
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wollen  anch  Andere  vom  01oeknei|;lpM  das  adriskifehe  Meer  erMiekt  haben  md 
der  Qrand  des  spilteren  Vereefawindeni  seheint  in  dem  verschiedenen  Brechmge- 
winke!  der  Luftstrahlen  darch  die  am  Horixonte  kgemden  Dfinste  zn  liegen. 

Etwas  weiter  nach  Westen  seigt  sich  die  Vedretta  marmolata  mit  Ihrem 
Gletscher  nnd  nebenbei  die  weiften  Zacken  des  Schlems  nnd  die  übrigen  Dotomit- 
herge  bei  Botien.  Jenseits  dieser  Höhen  sah  man  noch  andere  Gebirgssdge  in 
anbestimmter  Anzahl,  von  denen  der  Infserste  der  des  Monte  Baldo  bei  Verona 
gewesen  tu  sein  scheint.  Nun  folgte  die  Gletschergmppe  des  Monte  AdameUo 
nnd  der  Vedretta  di  Giuresallo,  an  der  Grense  nrischen  Sftdtyrol  nnd  der  Dele- 
gation Bresda  nnd  dann  in  noch  mehr  westlicher  Richtung  das  Sjrstem  des  Ortles 
mit  seinen  weit  ausgedehnten  Eisfeldern.  Zwischen  dem  letslgenannten  G«btigs- 
enge  nnd  den  Gletschern  des  Oetsthales  erblickte  man  in  weiter  Entfemnug  eme 
langgestreckte  Reihe  sdineebedeckter  Berge,  die  Kette  der  lepontinisehen  Alpen 
mit  der  Bemina  nnd  dem  Monte  delle  Disgrasie. 

Das  m&ehtige  Gletschersystem  des  Oetsthales  stand  mit  der  Stellung  des  eben- 
genannten Alpenzuges  yerglichen,  so  nahe,  dafs  es  fUr  die  Femsicht  fast  wie 
ein  Hindemifs  erschien.  Nur  die  henrorragendsten  Spitzen:  der  Simikmea,  die 
Weifskugel  nnd  die  Wildspitze  waren  leicht  zu  erkennen.  Rechts  lag  in  noch 
gröüserer  Nihe  die  Gruppe  der  Stubaier- Femen. 

In  der  Linie  der  Stnbaigletscher,  aber  weit  jenseits  derselben,  konnte  man 
mit  Hlilfe  des  Fernrohrs  noch  deutlich  jenen  m&chtigen,  eisbedeekten  Beigkamm 
erblicken,  längs  welches  die  Grenze  zwischen  Vorarlberg  nnd  Granbündten  hin- 
sieht. Der  Albninkopf,  die  Rad-,  Litzner-,  nnd  Strohfettnerspitze  nnd  die  Scesa- 
plana  sind  seine  höchsten  Gipfel. 

In  nordwestlicher  Richtung  Terlor  sich  der  Blick  endlos  in  das  würtember- 
gische  Hfigellaind  und  die  bairische  Hochebene.  Gegen  Norden  erblickte  man 
den  Böhiberwald  und  das  böhmisch- mährische  Grensgebirge  nnd  weiter  östfieh 
die  kleinen  Karpathen.  Gegen  Osten  konnte  der  Bück  mit  Sicherheit  den  gan- 
zen Zug  der  norischen  Alpen  verfolgen,  dasselbe  war  der  Fall  bei  den  Bteyiischea 
Gebirgen,  jenseits  welcher  die  Ebene  des  westlichen  Ungarns  als  eine  grade  Linie 
den  Gesichtskreis  auf  dieser  Seite  abschlofs. 

Innerhalb  dieses  ungeheuren  Kreises  stand  nun  Berg  an  Berg,  g^ddi  den 
Biesenwogen  eines  inmitten  seiner  wildesten  Empörang  plötzlich  starrgewordenen 
Oceans.  Ohne  grofse  Mühe  liefsen  sich  aber  die  Depressionen  des  Dran-  und 
Pnsterthales,  des  Vintschganes ,  des  Wipp-,  Inn-  nnd  Zillerthales,  des  Finz^anes 
n.  A.  erkennen.  In  die  naheliegenden  kleinen  Thaler  aber,  z.  B.  das  obere  MÖU* 
thal,  das  Leiter-,  Kaiser-,  Isel-,  Wiegen-  und  Teffereggenthal  konnte  man  last 
so  hineinsehen,  wie  von  einem  Kirchthnim  in  die  umliegenden  Strafsen  der  Stadt 

War  dieses  Rundbild  in  seiner  TotaUtiU  von  £Mt  sinuTerwiirender  Grofs- 
artigkeit,  so  war  dafGlr  manches  Detail  unendlich  schön  nnd  reizend.  Gegen  Nor- 
den lag  in  der  Tiefe  der  herrliche  Pasterzengleticher ,  f  deutsche  Meilen  lang. 
Ihn  Überragte  hoch&ronend  das  Wiesbachhora  und  schien  ron  hier  ans  ihat  mit 
den  Händen  greifbar.  Rechts  hin  strich  die  östBohe  Hälfte  der  Taoemkette; 
südwärts  glänzten  unter  den  blendenden  Reflexen  des  Sonnenliehto  die  breiten 
Schneefelder  der  nachbarlichen  Göstnitz.  In  wes^dier  Biehtuig  begegnete  das 
Auge  zunächst  einer  weitansgedehnten  Eisfläche,  ans  welcher  die  schöne  weifse 
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Pfimlde  dM  Sufabaefaer  VeaMgtn  11,400  FnTs  hoch,  mächtig  emporstieg.  Cur 
rar  Seite  doch  etwas  mehr  r&okwirts,  eriiob  die  Dreiherrenspitse  ihren  Silber« 
sdieitel,  hinter  der  sich  die  Gletsdierseilen  des  ZUlerdules  grofseniheils  Teihar- 
gen.  In  etwas  nach  Sftden  abweichender  Riehtang  hob  sich  nebenan  die  kleine 
Fenieigiuppe  ron  Anthols  in  l>rol  klar  nnd  kr&ftig  ans  der  blaunmschatteten 
Hasse  dtt  ilbiigen  Bssge  herror. 

Gegen  das  blendende  WeUs  der  Schneeberge  nnd  das  düstere  Gtan  der  Fel- 
sen bot  das  helle  Gitm  der  nahen  Thäler  einen  freondlichen  Gegensatz. 

Je  fimger  die  Gesellschaft  anf  dem  Gipfel  verweilte,  desto  mehr  veiinderte 
sich  das  Anssehen  des  Himmels.  Seine  schone  dnnkle  Farbe  hatte  sich  in  ein 
tiefes  Sehwsnblan  Terwaadelt,  dessen  Ton  mit  der  Farbe  von  dmikelangelanfenem 
Stahl  einige  Aehnlichkeit  seigte.  Noch  deutlicher  trat  dieses  unheimliche  Coloiit 
herror,  als  sie  röekkehrend  die  Adlersmhe  wieder  erreicht  hatten.  Der  weUs* 
stnfalende  Gipfel  schien  ror  dem  dunklen,  fast  grünblauen  Himmel  ron  einem 
röthliehen,  fremdartigen,  magischen  Lichte  beleuchtet. 

Der  Gipfel  selbst  stellt  sieh  von  der  niedrigeren  Spitte  angesehen  als  ein 
scfalsaikes,  etwas  gegen  Norden  geneigtes,  scharf  sugespitstes  Hom  dar,  auf  dessen 
nnebeoem,  felsigen  Bficken  höchstens  zwölf  Personen  sichere  Buheplitse  finden. 
Die  Felsart,  ans  der  er  besteht,  ist  dunkelgrüner  Chloritschiefer.  Nach  der  baro« 
metrischen  Messung  der  Gebrüder  Sdilagintreit,  betragt  seine  absolute  Höhe 
12,168  F.  FuTs. 

Nach  anderthalbstündigem  Aufenthalte  wurde  der  Rückweg  angetreten,  wobei 
die  Scharte  zwischen  den  beiden  Spitsen  dieselben  Schwierigkeiten,  wie  bei  der 
Besteigang,  darbot,  die  Abfidirt  über  die  steile  Schneefliche  bis  zur  Adlerandie 
aber  leichter  tou  Statten  ging;  sie  war  naeh  einer  Stande  erreidit.  Unangenehm 
war  jetzt  das  Ueberschreiten  des  Leiterfims,  in  den  sich  die  FüTse  tief  eingruben. 
Um  7  Uhr  Abends  nach  37  stündiger  Abwesenheit  und  einem  25  ständigen  Blarsche 
traf  die  Gesellschaft  wieder  in  Heiligenblut  ein.  H. 


Die  Regentschaft  Tripolis. 


Unter  dem  Titel:  „Aolibs  $taiUHqM4  ei  eommerdale  ntr  1a  Rigmoe  de  Tr^>ok 
de  BarbarU.  La  Ht^e  iSöß"  hat  Herr  £.  Testa,  niederländischer  Consul  in 
Tripolis,  eine  kleine  Abhandlung  über  die  Productionsfahigkeit  und  die  commer- 
csellen  VerhÜtnisse  dieses  Paschaüks  reröffentlieht,  mit  denen  ihn  ein  sehiQlUiri- 
ger  Aufenthalt  im  Lande  bekannt  gemadit  hat.  Wir  heben  aus  der  in  mancher 
Besiehung  lehrreichen  Schrift  folgende  Angaben  hervor. 

Das  Paschalik  Tripolis  zerfUlt  in  die  4  Sano||aks  Fezzan,  Benghasi,  Mesu- 
rala  und  Ghadimes,  tou  denen  Jedes  unter  einem  Kaimakan  steht;  die  von  Fez- 
zan und  GhadAmes  führen  den  Titel  Pascha.  Das  Stadtgebiet  von  Tripolis  be« 
findet  sich  unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  des  Generalgouyemeurs.  Bis  zum 
Jahre  1S36  herrschten  über  die  Begentschaft  erbliehe  Pascha's  ans  dem  arabischen 
Fürstenhanse  der  Caramanli;  seitdem  hat  die  hohe  Pfcurte,  nieht  zum  Vortheü 
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des  Landes,  nicht  weniger  als  11  QenenügonTtmeiin  hingeacfaiekc,  von  denen  die 
ersten  nur  ein  Jahr  ihr  Amt  verwalteten ;  da  sie  an&ngs  nicht  efainial  ihre  lYaneo 
mitnehmen  durften  —  diese  blieben  als  Unteipfimd  der  Treue  in  Constaatniopel 
—  betrachteten  sie  selbst  ihre  Stellung  als  eine  voriibeiigehende  und  suchlen  dae 
Land  sn  ihrem  eigenen  Vortheile  möglichst  anssubenten. 

Die  Emkünfte  des  Paschaliks  genügten  nicht  blofs  cur  Bestreitung  der  Ver- 
waltungskosten  und  cur  ünteihahung  des  etwa  10,000  BCann  starken  Heeres,  son- 
dem  ergaben  einen  Ueberschuls,  ron  dem  man  in  guten  Jahren  bis  4000  Börsen 
(434,780  Frcs.)  nach  Constantinopel  senden  konnte.  Bei  dem  Beginn  des  Krie- 
ges gegen  Bufsland  hat  das  Land  eine  anfserordcntiidie  Abgabe  roa  mehr  als 
24  Millionen  Fhmes  aufgebracht.  Diese  Einnahmen  stammen  sum  Theü  ans 
directen  Abgaben,  n&mlich  dem  Zdinlen  Ton  allen  Bodenprodueten,  dam  Tribot 
nomadisirender  Stftnsme,  der  Judensteuer,  die  «a  hloe  ausgeschrieben  und  von  dem 
Groft-Babbiner  auf  seme  Glaubensgenossen  verdieilt  wird,  endlich  eimr  sehr 
culturschädlichen  Abgabe  von  2\  Piaster  Constant  auf  jeden  Od-  oder  Dattel* 
banm,  20  Haster  auf  jedes  Stück  Hornvieh,  und  40  Piaster  auf  je  ein  Kamed, 
10  Schafe  oder  20  Ziegen.  Dafs  viele  Personen,  um  der  letztem  Abgabe  an 
entgehen,  ihre  Heerden  über  die  Grenze  schicken,  und  andere  die  altem,  aber 
noch  trsgflhigen  Fruchtbinme  umhauen,  ist  nicht  tu  verwundern;  damit  das  Land 
nicht  ganz  veröde,  haben  einige  anfj^eklärte  Pascha's  die  jungen  Bliume  auf  3  bis 
4  Jahre  für  steuerfrei  erklärt;  aber  die  Wirkung  dieser  Abgabe  erkennt  maa 
deutlich  darin,  dafs  die  Umgegend  von  Tripolis,  wo  die  Steuer  nidit  ezistirt,  son- 
dern jeder  Garten  oder  —  nach  dem  dortigen  Sprachgebrauch  —  jeder  Brunnen 
fifar  kriegerische  Zeiten  einen  voUstilndig  ausgerüsteten  £Keiter  stellen  mufs,  Garten 
an  Garten  aufwdst,  während  andere  nicht  minder  fruchtbare  Striche  verhütnifa* 
miUbig  öde  sind.  Die  indirecten  Steuem  fliefsen  ans  der  Verpachtung  der  ZoUc 
(6  Proc.  ittr  eingehende,  12  Proc  fiir  ausgehende  Waaren)  und  Monopdle.  Zu 
den  letzteren  gehört  die  Brennerei  und  Destillation,  die  Fischerei  (8  Proc.  von 
den  zu  Markte  gebrachten  Fischen),  der  Tabacksverkauf  und  einige  andere  etwas 
seltsame  Monopole.  So  verpachtet  die  Regierung  die  Abgaben  von  Gold-  und 
Silbeq^erathscbaften,  die  nicht  verkauft  werden  dürfen,  wenn  sie  nicht  von  dem 
Pächter  der  Abgabe  gestempelt,  gewogen  und  mit  einer  Gewichtsangabe  versehen 
sind;  wer  dagegen  handelt,  empffaigt  die  Bastonnade;  (Ur  die  Stempelung  erliält 
der  I^hter  12j,  und  für  das  Wiegen  20  bis  25  Para's  von  der  Unze.  Femer 
müssen  alle  zum  Verkauf  bestimmte  Waaren  öffenöich  gewogen  werden;  der 
Pächter  dieser  Waage  empfängt  f^  ein  Kilogramm  einen  Para.  Auch  die  Lie- 
ferang von  Fleisch  fttr  das  Mflitfr  wkd  verpachtet,  und  der  Pächter  erhih  das 
Recht,  von  den  einzelnen  Schlächtern  für  jeden  Hammel  2^  Piaster,  f^  jedes 
Stück  Hornvieh  je  nach  der  Gröfse  10  bis  17^  Piaster  einzuziehen.  Bndlich  wird 
auch  der  Strafsenkoth  verpachtet.  In  dem  türkischen  Jahre  von  1851  zu  1852 
betrag  die  Pacht  der  ZöUe  915,000  Piaster,  die  Fleisehpacht  120,000  P.,  die 
Pacht  der  Abgaben  von  Gold  und  Silber  105,000  P.,  die  der  Brennerei  00,000  P., 
die  des  Tabacksverkanfs  60,000  P.,  die  der  öffentlichen  Wage  50,000  P.,  die  der 
Fischerei  7000  P.,  die  des  Strafsenkoths  5000  P.,  —  im  Ganzen  also  1,352,000 
Piaster.  Bis  zu  jenem  Jahre  war  der  Ertrag  der  Pacht  fortwähnnd  im  Steigen 
begriffen,  seit  demselben  hat  er  abgenommen. 
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Der  fraehthante  llieil  des  Landet  ist  deijenige,  der  westlich  vom  Gk>lf  tos 
Sidra  liegt  Hier  gedeihen  namentlich  in  der  Umgegend  von  Tripolis  sämmtliche 
SOdfirttchte,  die  Wassermelotte,  der  Krapp,  die  BaamwoUenstaude ;  der  beste  Wein 
wird  bei  Selin,  nnweit  Mesorata,  gewonnen;  dagegen  degeneriron  die  Obstarien 
des  mittiem  Europa  schon  nach  wenigen  Jahren,  nnd  nur  bei  Mesnrata  sollen 
Aepfel  fortkommen.  Selbst  Hlr  die  sogenannten  Sftdirttchte  ist  die  Yerbreitangs- 
sph&re  nadi  Sftdea  sehr  eingeengt:  Orangen,  Citronen,  Pistaden,  Johannisbrot- 
biome  findet  man  schon  jmseits  des  Gfaarilkn  mcht  mehr;  den  Oelbanm  nnr  bis 
sa  dem  dattelreidiett  Thal  der  Bern  Olid,  den  Manlbeerbanm  bis  Snkna  an  der 
Greoie  von  Feann.  Bei  Mnrtolt  gedeihen  noch  Granaten,  Datteln,  Feigen,  Man- 
dete  nnd  Wein.  Von  Getreidearten  bant  man  Weisen  nnd  Gerste,  die  auf  gutem 
Bodfln  staadeaartig  wadisen,  obgleich  man  nur  2  bis  3  Zoll  tief  pflügt  und  nie 
düngt;  naeh  awel  oder  drei  Ernten  Ulst  man  das  Land  brach. 

Den  Werdi  der  Ansftihr  kann  man  in  guten  Jahren  auf  7  bis  8  MtU.,  den 
der  Eittiiihr  anf  3  bis  4  Biill.  Francs  veranschlagen,  von  denen  fast  drei  Vier* 
thsile  auf  den  Hafen  von  TripoUs  fallen  Fttr  den  innerafrikanischen. Handel  von 
Bonm  und  dem  Sndan  ist  TripoHs  der  natürliche  Seehafen.  Hanptgegenstinde 
der  Ansfiihr  und  ihr  Wezih  im  tiliUschen  Jahre  1B51  — 1852  waren:  Weisen 
2,700,000  Krca.,  Gel  700,000  Free.,  Gerste  500,000  Free.,  Zihne  von  Elephanten, 
BUnoeeros,  Hippopotamas  450,000  Fres.,  Sklaven  300,000  Frcs.,  Wolle  280,000 
IVes.,  Qdldstaub  240,000  Fkcs.,  Vieh  150,000  Frcs.  Dem  Sklavenhandel  ist  jetzt 
beksnntiich  der  Weg  Aber  Tripolis  abgeschnitten. 

Der  KatiOBalitiU  nach  sind  die  in  den  Hafen  von  Tripolis  einlaufSsnden  Schüfe 
meisiBos  tBrfcische.  So  befanden  sich  unter  den  370  im  Jahre  185  t  eingelanf»* 
aea  Fahneugen  271  türkische,  nur  41  itali&nische,  30  englische,  12  griechische, 
8  fraasosische;  im  Jahre  1852  unter  394  Ftehraeugen  287  türkische,  36  itaUüni- 
lehe,  41  eng^äache,  8  griediische,  7  französische;  die  andern  Flaggen  sind  noch 
ipenamer  vertreten. 

Der  Hauptstadt  Tripolis  giebt  Heir  Teste  nur  eine  Bevölkerung  von 
10,000  ^nwohsem,  von  denen  die  HUfte  ans  Muhamedanem  besteht;  neben 
Urnen  leben  8000  Juden  nnd  2000  Christen.  NIcbst  Tr^lis  ist  Benghaii, 
welches  mti  Enuddufs  der  Bevölkerung  der  nüchsten  Umgebung  ebenfalls  10,000 
Bewohner  zählen  soll,  der  wichtigste  Hafen;  sehie  Ausfuhr,  bei  der  Wolle  und 
Gevrte  die  HaaptroUe  spielen,  erreicht  in  guten  Jahren  den  Werth  von  1  BÜll. 
Fkvcs.  Gh  ad  im  es  (angeblieh  auch  mit  10,000  Binw.)  steht  in  dem  Ruf,  die 
niehsten  Kaoflente  zu  besitzen;  die  dortigen  Handelsherm  senden  ihre  Karavanen 
titf  in  das  Innere  Afrika's,  bis  Timbnetn.  Die  Bevölkerung  von  Mnrzuk  belünft 
ach  ndt  Einaehlars  einer  Garnison  von  430  Blann  nur  auf  2000  Seelen;  al^ihr^ 
lieh  kommt  hier  eine  grofse  Kaiavane  aus  Bomu  und  dem  türkischen  Sndan  an, 
and  Fesaan  eiportirt  Elfenbein,  Bindshänte,  Ziegenfelle,  StmuAenfedem,  Wachs 
lad  Goarni.  Seit  einigen  Jahren  hat  die  von  dem  eng^lsdien  Vice-Consul,  Herrn 
GagÜuffi,  elngefiUirte  Cnltur  des  Gummibaumes  in  Fezcan  bedeutende  Ausdehnung 
gewonnen.  ~-n. 
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Glänzende  Zukunft  der  Wflste  Sahara. 

Dafs  auch  die  WüBte  Sahara,  die  «bo  bnon  und  dOir,  so  btaan  und  d&cr,* 
einen  enihiuiaatiflchen  Liebhaber  finden  könnte,  wird  sieherUdi  Niemand  glauben 
wollen.  Und  dennoch  ist  das  Factnm  durch  eine  Druckschrift:  ff  2^  Nwth  Afiri- 
can  Cohnization  Ccmpaia/  tmd  AMaodatum  of  Pkmters,  Mittert  <md  Marekamt 
I^tukrs'*  aulser  allen  Zweifel  gestellt.  Bin  Sohn  Albions,  Herr  Charles  Bojd, 
Surrey,  begeistert  sich  darin  zu  einer  Apostrophe,  die  an  Gluth  nur  Ton  der 
Giuth  der  Wüste  selbst  übertroffen  werden  kann,  und  tu  einem  farbenreichen 
Gtomälde,  das  an  Reis  alle  Leistungen  der  Wüstenspiegelung  weit  hinter  sidi 
rückläfst  Er  will  eine  Compagnie  begründen,  um  die  3  MQl.  englieche  Qi 
dratmeilen  grofse  Wüste  Sahara  su  cnltiviren,  —  ein  Liadeigebiet,  das,  wie  er 
▼ersichert,  in  kurzer  Frist  su  einem  der  reizendsten  Theile  des  ErdbaHs  umge- 
schaffen  werden  und  dem  Welthandel  einen  unbegrenzten  Zuschufs  an  Getreide, 
Baumwolle,  Thee,  Kaffee,  Zucker,  Tabaek,  Beis,  Gewürzen  und  Früchten  darinetan 
kann,  und  dss  in  seinen  mineralischen  Schätzen  an  Eisen  und  Kupfer,  an  Gold- 
staub,  Natron  und  Salz  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  des  Wohlstandes  esliialt. 
Verdriefslich  ist  es  allerdings,  daTs  von  jenen  Henüchkeiten  dort  noch  Nidits 
wichst,  aber  durchaus  nicht  störend.  Denn  «es  ist  klar,*  sagt  Herr  Boyd,  — 
und  wer  möchte  ihm  darin  widersprechen?  —  »daCi  die  Sahara,  wenn  sie  mit 
Flüssen  und  einer  angemessenen  Vegetation  ausgestattet  wire,  nicht  langer  eine 
nackte  Wüste  sein  würde.*  Und  Nichts  ist  leichter,  als  ihre  diese  Mitgift  zu 
▼erschaffen  und  ihr  anch,  Herrn  Dove  zum  Trotz,  zu  reichlichen  Begengfissen 
wfthrend  des  ganzen  Jahres  zu  Terhelfen.  Itfan  darf  nämlich  nur  nach  einem 
▼orher  festgestellten  Plane  den  Anbau  yon  den  Grenzen  allmihlich  nach  dem 
Innern  tragen,  mit  Pflanzungen  am  Bande  der  Wüste  beginnen,  dieselben  klinst- 
lieh  bewüssem,  sie  durch  Damme  yot  dem  Flugsande  schützen,  und  wenn  man 
weiter  ▼orschreitet,  durch  Cänale  und  Aquäduete  eine  genügende  WasserftUle  nadi 
dem  Innern  leiten ;  mit  dem  zunehmenden  Anbau  wird  sich  auch  das  Klima 
bessern,  die  Luft  wird  feuchter  werden,  und  statt  periodischer  Begengttsse,  denen 
eine  ertödtende  Dürre  folgt,  werden  sich  zu  allen  Jahreszeiten  regelm&ftige  Nie* 
derschlage  dnsteQen.  »Frsgt  man,  woher  man  das  Wasser  ableiten  soH,  so  ant> 
werte  ich:  ▼om  See  Tschad,  durch  einen  Canal  oder  AquSduct;  von  Bilma, 
wo  eine  Quelle  von  wunderschönem  klaren  Wasser  ezistirt,  die  ein  Gebiet  von 
300  Tarda  im  Umkreise  bewassert*,  —  wo  also  schon  ein  eihebUcher  Theil 
der  3  Mill.  Qnadratmeilen  cnlturfahig  ist;  «vom  Flusse  Senegal;  ▼on  den  QueBcn 
der  Oase  Tuet  und  den  zahllosen  B&chen  am  Nordrande  der  Wüste  n.  s.  f.* 
Hat  man  anf  diese  Weise  einen  Humusboden  geschaffen,  das  SOima  ▼erbesaert, 
Begen  und  Sonnenschein  zur  Baison  gebracht,  so  „haben  wir  ein  Beidi  gegrün- 
det, das  alle  jetzt  existirenden  übertrifft,  das  durch  seine  geringe  Entfernung  von 
England,  wie  durch  die  Mannichialtigkeit  seiner  Producte  Indien,  Amerika,  China 
und  Brasilien  in  den  Schatten  stellen  und  England  hinsichtBch  sdnes  Bedarfs  ▼on 
der  Übrigen  Welt  ganz  unabhängig  machen  wird.* 

Nichts  ist  so  thöricht,  daTs  man  daraus  nicht  Etwas  lernen  könnte«  Man 
sieht,  die  Forschungen  in  Central -Afrika  finden  einen  T^ederhall  in  den  Phan- 
tasien eines  Mannes,  der  am  Baumwollenfieber  und  ähnlichen  Krankheiten  leidet 
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DftA  de  ia  Engkad  aneh  dem  ge Bunden  Unteraelnmnifigeiet,  dieser  netloi 
wifienden  Triebfeder  nationaler  Qröfee,  nenen  Schwung  gegeben  haben,  seigt 
Macgregor  Laizd's  nene  IQger- Expedition,  ilber  die  wir  bereite  (N.  F.  n.,  S.  185) 
beriehtet  haben.  Ob  wohl  auch  in  Deutschland  specniatiTe  Köpfe  Barth's 
Reiseweik  in  der  Absicht  lesen  mogeo,  nm  sn  sehen,  ob  und  wie  sich  die  neu 
eracUossenen  Gebiete  im  Interesse  der  Cnltnr  nnd  des  HandekTcrkehrs  Terwerihen 
liefsen?  Oder  regt  rieh  der  Deutsche  erst  dann,  wenn  ihn  die  Loft  des  Hei« 
mathshmdes  nicht  mehr  umweht?  _n. 


Califomien  und  das  Gebiet  des  Amur,     o  ' 

Califomischen  Blättern  zufolge  hat  die  colonisirende  Thatigkeit,  w^I^e^e 
rassische  Regierung  den  Gebieten  am  untern  Amur  widmet,  auch  den  Unter- 
nehmungsgeist in  San  Francisco,  der  sich  des  pacifischen  Handels  nach  allen 
Richtungen  zu  bemeistem  sucht,  auf  jene  bisher  so  wenig  beachtete  Ländereien 
gelenkt.  Ein  Deutscher,  Otto  Esche,  der  sich  schon  seit  längerer  Zeit  über  die 
materiellen  Hilfsquellen  jener  Landschaften  zu  unterrichten  gesucht  und  auf  einer 
Reise  in  Europa  den  GrofsfUrsten  Oonstantin  für  die  Herstellung  eines  regel- 
mäisigen  Handelsverkehrs  zwischen  Califomien  und  dem  Amurlande  zu  interessiren 
gewuTst  hat,  ist  in  diesem  Jahre  von  San  Francisco  mit  der  Clipperbark  Oskar 
in  See  gegangen,  um  nicht  nur  eine  Ladung  von  Producten,  sondern  ^uch  Map 
schinen  (Sagemühlen,  Dampfmaschinen  u.  s.  f.)  nach  Nikolajewsk  zu  führen  und 
durch  einen  Colonisations- Versuch  die  Hilfsquellen  jener  Gegend  flüssig  zu  machen. 
Ihn  begleitet  unter  Andern  ein  erfahrener  Kaufinann,  Herr  Jacobi,  hauptsächlich 
zu  dem  Zweck,  statistisches  und  geographisches  Material  und  in  ethnographischer 
Hinsicht  solche  Information  zu  sanmieln,  die  für  die  Entwickelung  der  Cultur- 
nnd  Verkehrsrerhältnisse  des  wichtigen  Flufsgebietes  Ton  Belang  sein  könnte. 
Diese  Männer  werden  also,  wahre  Pioniere  der  Cultur,  dem  Handel  einen  neuen 
Weg  eröffnen,  und  wir  zweifeln  nicht  daran,  dafs  auch  die  geographische  Wissen- 
schaft ihnen  nnd  dem  fortan  sich  schneller  entwickelnden  Handelsverkehr  viel- 
seitige Berichte  über  die  physische  Beschaffenheit  jener  Länder  und  über  die 
Sitten  und  Bedürfhisse  ihrer  Einwohner  zu  danken  haben  wird.  Unsere  Theil- 
nähme  und  unsere  Wünsche  für  das  Gedeihen  der  Expedition  werden  wesentlich 
darch  den  Umstand  erhöht,  dafs  es  Deutsche  sind,  die  in  dem  fernen  Lande 
eine  Thäti^eit  und  Umsicht  entwickeln,  wie  sie  der  Heimath  als  ein  nachahmungs- 
werthes  Beiapiel  empfohlen  zu  werden  verdient.  —  n. 


Ueber  die  Namen  der  Küstengebiete  in  den  vereinigten 

Staaten  von  Nordamerika. 

Nach  Dr.  J.  6.  &ohL 

Die  Leser  der  SSeitschiift  -haben  durch  Herrn  Professor  Ritter  schon  vor 
einiger  Zeit  (N.  F.  Bd.  L,  8.  444)  Na^richt  Ton  den  umfassenden  Forschungen 
«halten,  welche  unser  geehrter  Landsmann,  Henr  Dr.  Kohl,  der  Enidednmgs- 
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geschichle  und  Hydrogn^hie  der  Vereiiiigtoii  StBalen  giwidmet  hat  Et  ist  daM 
hervorgehoben,  dafs  Dr.  Kohl  auch  die  Entttefamg  und  Geschichte  der  geogi»* 
phischen  Namen  namentlich  der  KüateoJaadichaften  und  ihrer  Gewässer  in  den 
Kreis  seiner  Untersnchnngen  gesogen  nnd  bei  dieser  Gelegenheit  ebenso  intereasaota 
wie  schwierige  Fragen  erörtert  hat.  Denn  ,^amen/'  sagt  er  mit  Recht,  „ent- 
stehen über  Nacht,  wie  Sitten,  Gewohnheiten  nnd  Märchen,  nnd  ihre  Geschichte 
ist  Ton  den  Zeitgenossen  selten  verzeichnet.  Nnr  ganz  ansnahrasweise  beriehin 
die  Annalisten,  ans  welchem  Grande,  bei  welcher  Gelegenheit  nnd  tn  welelier 
Zeit  dieser  oder  jener  Name  entstand,  weshalb  er  verändert  wnrde  oder  in  Ver- 
gessenheit gerieth.  .  .  In  vielen  Fällen  geben  nns  die  historischen  Erinnerungen 
nnd  Docnmente  gar  keinen  Anhaltspunkt;  blolse  Vermuthnngen  mfissen  Platt 
greifen  nnd  manche  Fragen  ganz  unbeantwortet  bleiben.  Unwissenheit,  IGÜsver- 
stiindnifs,  zuweilen  ein  übelangebrachter  Scherz,  vorzüglich  aber  die  allen  Nationen 
eigene  Neigung,  die  Aussprache  fremder  Worte  ihrer  eigenen  Zunge  zum  täg^- 
eben  Gebrauch  auf  bequeme  Weise  anzupassen,  haben  mit  den  geographischen 
Namen  ein  grausames  Spiel  getrieben  und  sie  oft  dermafsen  entstellt,  dafs  ihr 
Ursprung  ebenso  schwer  aufzufinden  ist,  wie  die  verrotteten  Wurzeln  eines  unter 
einem  Haufen  von  Moos,  Staub  und  Steinen  begrabenen  Baumstumpfs/'  Ueber 
dieses  schwierige  Thema  hat  nun  Dr.  Kohl  in  dem  zu  Washington  erscheinenden 
National -Intelligencer  mehrere  Abhandlungen  verÖfTendicht,  die  er  seinem  drei- 
bändigen,  noch  nicht  publicirten  Werke  über  die  Geschichte  der  Entdeckung  nnd 
Erforschung  und  die  Hydrographie  der  Küsten  der  Vereinigten  Staaten  entlehnt 
Wir  versuchen,  in  Folgenden  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  kun  zusammen 
zu  fassen. 

Maine,  —  Sebastian  Cabot  scheint  den  von  ihm  entdeckten  Küsten  der  Ver- 
einigten Staaten  keinen  Namen  beigelegt  zu  haben.  Von  biscayischen  Fischern 
wnrde  Neufundland,  die  benachbarten  Gegenden  und  ein  grofser  Theil  des  Küsten- 
strichs, speciell  auch  die  Küste  von  Maine,  Bacealao»  genannt,  d.  i.  das  Stock- 
ilschland;  und  auch  einige  alte  Karten  zeigen  diesen  Namen.  Spanische 
Karten  dagegen  benennen  diesen  Strich  Txerra  de  GomeZf  nach  dem  spanischen 
Seefahrer  Gomez,  der  im  Jahre  1 525  die  Küste  nördlich  vom  C.  Cod  untersuchte. 
Diese  Benennung  gerieth  bald  in  Vergessenheit;  in  der  zweiten  HElfte  des  lOten 
und  am  Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts  heifst  das  Land  anf  allen  Karlen 
Norumbec  (Narubec,  Noromhec,  ArcambeCf  Nontmherge,  Norumherquef  Norimbequa),  — 
nach  der  Endsilbe,  die  auch  in  Quebec,  Kennebec  n.  a.  Namen  erscheint,  zn 
schliefsen,  ein  indianisches  Wort,  welches  ursprünglich  der  Name  eines  Flusses, 
vermnthlich  eines  Zuflusses  des  Penobscot-Bay,  gewesen  sein  soll.  Dieser  Name 
kommt  noch  anf  den  Karten  yon  1640  nnd  1650  yor,  aber  anf  französischen 
waren  schon  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  die  Namen  Cöte  de$  Etcktmim 
nnd  C6t€  des  Almo/uekiqwne  anfgetancht,  der  erstere  für  den  Strich  twisehcD  der 
Fnndy-  und  Penobscot-Bai,  der  letztere  für  die  südlichere  Küste  bis  zum  C.  Cod, 
beide  von  Indianerstämmen  hergeleitet,  die  durch  französische  Geographen  schon 
firüher  bekannt  geworden  waren.  Auf  denselben  Karten  bildet  das  jetzige  Maine 
einen  Theil  von  Nen- Frankreich  oder  Aoadia,  während  die  Eagtfuder,  naeb  dem 
Jahre  1584,  den  gansen  östlichen  Küstenstrich  der  Vereinigten  Staaten  Firftma 
aannten  und  ihn  in  Nord-  und  Sfid-VugfaiiA  th«ilttii,  —  «iBe  BfBMmmg,  dte 
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imk  du  k^nigl.  FMa«  tm  leOSv  nber  die  Mden  Viiginla-Con^Migiiien,  die 
afluielle  wurde.  Hord-ViigiDia  entieckte  sich  eudwarts  bis  40*  N.Br.,  nnd 
wmdey  nach  den  ersten  Aneiedelui^YeraackeB  anch  ,^e  nördlichen  Pflantvngen/* 
die  Zweite**  oder  MPiTmonth-Golonie*'  genannt.  Der  Name  NenhEm^Umd  stammt 
aiu  dem  J.  161$  nnd  rührt  von  Capt.  John  Smith  lier,  der  ihn  wählte,  nm  den 
GegeniatB  tn  NeinFraakrelfifa  «asnidrücken,  nnd  an  dem  von  Drake  benannten 
Neo-Albion  an  der  Koste  des  Stillen  Oceans,  unter  derselben  Breite,  eine  analoge 
Benenming  zu  gewinnen.  Im  J.  1636  erhielt  der  Strich  zwischen  den  Elfissen 
PiscatMiRa  und  Kennebec  von  Sir  F.  Gorges  nach  der  Grafschaft,  in  der  er  ge- 
boren, den  Namen  New  Somer9eiakir4,.Aer  anf  einigen  Karten  auch  neben  dem 
Namen  Maine  nnd  als  identisch  mit  ihm  erscheint;  nach  dem  Namen  eines  klei* 
Bern  Districts  wurde  das  ganae  Gebiet  anch  wohl  die  „Provinz  Locanaf**  von 
den  Ansiedlem  selbst  schlechtweg  anch  die  „Ostkfiste**  oder  das  „Ostland*^  ge> 
ssant  Der  Namie  Marne  tritt  suent  1639  anf,  als  Karl  I.  das  I«aad  awischen 
Piseataqoa  nnd  Sagadahoc,  welches  er  Sir  F.  Gorges  ganntirte,  anf  diese  Weise 
antattfte,  «angeblich,  a  Ehren  der  Königin^  einer  finsaaosischen  Plincessin,  an  de- 
ren Ftivalbesitanngen  die  Frovins  Maine  in  Frankreich  gehörte.**  Diea  ist  die 
TsibreitetBte  Erklaning;  nnd  dennoch  ist  sio  sefax  zweifelhaft,  da  es  nicht  erwie» 
lea  ist,  dafs  Henriette  Marie  überhaapt  in  Maine  besondere  Hechte  besessen  hat 
Herr  Kohl  macht  daranf  aufmerksam,  dals  der  Name  des  Staats  in  allen  Docn- 
Bienten  sehr  gewöhnlich  Main  oder  Mt^  geschrieben  ist,  gana  im  fiinklang  mit 
der  Bemerkung  eines  alten  SchriftiteUera«  dafs  der  Name  am  ein  e  kürzer  sei, 
als  der  der  finansosischea  ProWnx;  und  er  hftlt  es  nicht  ftir  unwahrscheinlich, 
4afs  Main  und  MaiAland  eben  nur  das.  fiaiq»tlaiid,  den  Coatment  bezeichnen 
•oUte,  im  Gegeoaata  an  den  sahlxeichfm  Kfisteneüeaden,  anf  denen  sich  die  mei* 
iten  Fischerei-Niederlassnngen  der  £^gULnder  befanden.  Von  hier  ans  fuhren  die 
Eiseher  ^Jq  the  Mauh^^  nm  mit  den  Indianern  zu  handeln;  in  ihren  Beiseberichten 
finden  sich  viele  Anspielnogen  darauf;  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  sie  die 
(gegenüberliegende  Küste  schlechtweg  Mainhmd  nannten,  wie  die  Bewohner  der 
Antillen  die  Nordküste  Süd -Amerikas  schlechtweg  als  Costa  fiima  oder  Tierra 
finna  bezeichnen.  Die  Ostgrenze  von  Maine  war  ursprüng^ch  die  Penobscot- 
Bai;  spater  wurde  sie  bis  snm  St.  Croix  hinansgerückt 

New  Hampshire.  John  Mason,  einer  der  ersten  hervorragenden  Ansied- 
ler in  dieser  Gegend,  war  mit  F.  Gorges  übereingekommen,  den  Piscataqna  als 
die  Grenze  der  beiderseitigen  Besitzungen  zu  betrachten,  und  liels  sich  von  der 
Pljmonth-Compagnie  den  Landstrich  zwischen  dem  genannten  Flnfs  und  dem  Mer- 
rimsck  susichem;  er  nannte  ihn  New  Hawpehire^  da  er  selbst  Gouverneur  von 
Portemouth,  HamfUhire,  gewesen  war. 

Massachusetts  wurde  in  alterer  Zeit  unter  den  Namen  begriffen,  die  all- 
gemeia  auch  mr  die  Küste  von  Maine  galten;  speciell  kam  ihm  der  Name  CMe 
itt  Aimouekiqitgi»  zu,  der  von  HoUlndem  und  Engländem  in  „Land  der  Äbnu' 
ikikoee^**  verstümmelt  wurde.  Man  meint,  daA  dieser  Name  eines  Indianerstam« 
nes  aas  den  indianischen  Worten  moe  (PfeUspitse)  und  weiust  (Hügel)  zusam- 
Biengesetzt  nnd  dafs  seine  richtige  Schreibart  Moiwetuaet  iit;  auf  einem  Hügel 
in  der  Fonn  ainar  PfeUspitae  sott  ein  Indianeriianptling  gewohnt  nnd  darnach  sei« 
B«B  Stamm  bemiimt  haben.    John  Smith  (1616)  schreibt  bereits  üassoaiMe«, 
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Capt  Dermer  (1619)  Manaehmt^  in  einem  Briefe  von  Flymonlli  (1CI9)  iet  4m 
Wort  MoMochuaett  Bmf,  in  dem  Patent  von  Goiget  „AfofMcAiimidb^  geedme- 
ben.  Der  Name  kommt  nnpT&ng;iich  nnr  der  Bai  an,  Ton  welcher  der  Hafeo 
von  Boston  einen  Theil  bildet;  nach  der  Bai  wurde  die  eitte  enj^che  GokMii«, 
seit  1626,  die  „Colonie  der  Uassachiuetts-Bai''  genannt;  allmählich  wvde  er 
aber  ttber  weitere  Landttrecken  anagedehnt  nnd  nmfkfste  im  18.  Jahriinndert  die 
gröfsere  BQUfte  yon  Nen- England;  nach  1774  beseiehnete  er  den  Kfistanttriid 
swischen  dem  Merrimack  nnd  der  Naragansett-Bai« 

Rhode-Island.  —  Das  Land  nm  die  Naraganaett-Bai  halfst  in  deo  ilte* 
sten  Werken  and  Karten  NaragQn$9U  oder  Nara$an»9tt  OnuMby,  Roger  Wil- 
liams, der  erste  Ansiedler,  nnd  andere  Ditsentera  nnd  Flfiditlinge  ans  Iffaeaafhn- 
setts  gründeten  hier  die  St&dte  Providence,  Newport  und  Portsmonth,  nnd  naatt- 
ten  das  ganze  Gtebiet  „die  vereinigten  Providence -Pflaninngen"  {IncorporatUm  rf 
Prwndence  PlantaHons)  oder,  wie  sie  volktSndig  in  dem  Patent  KaxU  I.  von  1643 
genannt  werden:  IneorpartUioM  of  Providence  Plantaiiotu  m  <mr  Naragam/eetie^B^ 
in  NeW'England,  Im  J.  1655  schrieb  Cromwell  an  die  Bewohner  „von  Rhode- 
leland  nnd  den  fibrigen  Providence  Plantatione;^*  hier  erscheint  der  Name  Rhode- 
Island  snm  enten  Mal  für  die  Provins,  während  er  fUr  die  Insel  sdion  fnlker 
in  Gebranch  war.  Die  beträchtlichste  Insel  der  Naragansett-Bai  hiefs  bei  den  In- 
dianern Äquiday  iÄquednet,  Aqueineek),  welches  „Qarten -Insel*'  bedevten  soIL 
Den  jeteigen  Namen  schreiben  alte  Antoren  leland  of  Rkodee,  und  bringen  um 
mit  dem  der  griechischen  Insel  in  Verbindnng,  wie  auch  der  alte  firanad- 
sische  Seefahrer  Verracano,  der  erste,  der  diesen  Thdl  derKfiste  besndit  hat, 
eine  Insel  der  Naragansett-Bai  merkwürdiger  Weise  mit  der  Insel  Rhodna  an 
Qröfse  nnd  Anssehen  vergleicht;  da  der  Bericht  darüber  bei  Hackinyt  an  lesen 
war,  ist  es  nicht  nnmöglich ,  dafs  John  Clark  nnd  die  ersten  Ansiedler  dadnidi 
veranlafst  wurden,  ihre  Insel  nach  der  griechischen  in  benennen.  Andere,  daran- 
ter  ein  alter  hollilndischer  Schriftsteller  vom  J.  1649,  leiten  den  Namen  von  dem 
holländischen  Boode  EyUxndtj  rothe  Insel,  ab,  noch  andere  schrieben  Bod»  leland; 
vielleicht  war  er  Boad-Ieland,  die  Rfaede-InseL  Aber  Dr.  Kohl  macht  daranf  anf- 
merksam,  dafs  in  der  ältesten  Geschichte  dieses  Staates  der  Familienname  iUb- 
dee  sehr  häufig  ist;  nnd  da  eine  befriedigende  Erklänmg  des  Namens  nii)gends 
geboten  wird,  darf  man  es  nicht  für  nnmöglich  halten,  dafs  er  von  einem  Per- 
sonen-Namen herrührt  Der  jetzige  ofSdelle  Name  ist  Bhode  leland  and  /Voe»> 
dence  Plantatione;  nnr  der  Kürze  wegen  läfst  man  den  letstera  Znsata  gewöhn- 
lich weg.  — 

Der  Staat  Connecticut  hat  seinen  Namen  von  dem  gleichnamigen  Flosse, 
den  der  Holländer  Adrian  Block  1614  entdeckte  und  de  Verecke  Bivietf  den 
frischen  Flnfs,  nannte,  vermuthlich  wegen  seines  klaren  Aussehens  nnd  seines 
einladenden  Thaies.  Den  ersten  holländischen  Ansiedlem  folgten  bald  englische 
(1630)  von  Plymonth  und  Boston,  und  gaben  dem  einheimischen  Namen  des 
Flusses  den  Vorzug;  die  ursprüngliche  Form  desselben  soll  Qnonekiaeiti  sein  nnd 
so  viel  als  „langer  Flufs*  bedeuten,  eine  von  den  Indianern  mehrmals  angewaadle 
Bezeichnung;  unter  andern  hat  auch  Long  Island  einen  Connecticnt  Auf  den 
Karten  schwankt  die  Schreibart;  auf  einer  vom  Jahre  1635  steht  Com^bieooL 
Ak  Gebietsname  kommt  Connecticut  schon  1631  vor,  ffSat  die  Umgegend  von 
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Haxtfoffd,  der  «Co2oiif  nf  CmneeÜeuL"  Ifit  dieser  Colonie  Yerbaad  Karl  IL  im 
Jalure  1664  New  Haren  nnd  nannte  dat  Gebiet  beider  «die  Fxvriag  ConneeticQt*| 
die  damals  aach  einen  betritohtliehen  TImü  Ton  Long  Island  un&bte,  weldies 
eist  nach  1664  mit  New«  York  verbunden  wurde. 

Das  Gebiet  des  Staates  New* York  wurde  von  den  Spaniem  als  ein  Theii 
Ton  Florida  betrachtet  und  spedell,  wie  oben  bemerkt,  als  2Um  tk  Gomm  be- 
zeichoet  Die  Engender  nannten  es  seit  1585  Vir^mia,  und  seit  1606  North» 
Virginia  oder  »die  nördUche  Qplonie.*  Von  1616  ab  galt  es  ihnen  ftr  einen 
Theü  von  New-EnffUmd,  das  sfidUeh  bis  40*  N.  Br.  reichte.  Auf  hoUindisehen 
Documenten  heifst  das  Land  Nieuw  NkderUmdif  zuerst  1614,  «*^ti«iwn«i  aadi 
Niem»  HcUmd  oder  Aising  Bügivm^  dessen  Grenzen  sieh  sehr  weit»  ostwIrts  bis 
zum  C.  Cod  mit  Einschlnfs  der  Bamstable- Halbinsel,  westwirts  bis  fiber  den 
Delaware «Flufs  ausdehnten;  die  Ostgrenze  wurde  indels  aOmihlich  snrilckgeaogen« 
anfangs  bis  zur  Nassau -Bai,  dann  bis  zum  Flusse  Connecticut.  Als  die  fin|[^« 
der  1664  das  Land  eroberten,  erhielt  es  zu  Ehren  des  Hersogs  ron  York»  Bru« 
ders  Karls  U.,  den  Namen  iVisv-  Yarh\  in  demselben  Jahre  trat  der  Hersog  den 
Kfistenstiich  zwischen  dem  unterm  Hudson  und  dem  Delaware  an  eine  Crom* 
pagnie  ab,  welche  hier  New-Jene^r  gr&ndete. 

New-Jersej  wurde  ron  den  Engländern  seit  1606  als  einTheil  TonNord- 
Viiginia,  Ton  den  Holländern  seit  1621  als  ein  Theil  von  Kieuw-Nedeilandt  be- 
trachtet. Im  Jahre  1648  erhielten  Sir  Edmund  Ploydon  und  Genossen  einen 
FMbrief  fiber  ein  ausgedehntes  Gebiet  »zwischen  New -England  und  Maryland*» 
dem  der  Name  Ntw  Aibion  gegeben  wurde;  indefs  blieben  die  HoUi&nder  bis 
1664  im  Besitz;  in  diesem  Jahre  wurde  auch  dieser  Landstrich  dem  Hersog« 
von  Yoric  fibergeben,  der  ihn  an  Geoige  Carteret  und  Lord  Berkeley  verkaufte. 
Gleichzeitig  empfing  das  Land  den  Namen  New-Jor^,  zu  Ehren  Carterefs,  dessen 
Vorfahren  von  der  Insel  Jersey  stammten  und  der  selbst  ein  Zeitlang  Gonver- 
neur  derselben  gewesen  war.  Die  Provinz  wurde  1676  in  Ost-  und  West- Jersey 
getheflt  nnd  in  Folge  dessen  oft  The  Jmt^s  genannnt;  1702  wurden  beide  Theile 
wieder  vereinigt.    Lateinisdi  heifst  die  Provinz  ZVoi;micmi  Nova  Cauaroa, 

Audi  Pennsylvania  gehörte  zu  Nord-Viiginla  und  Neu -England.  Als 
W.  Penn  1681  das  Land  zwischen  40*  und  42*  N.  Br.  eihielt,  wollte  er  es 
New  «Wales  nennen;  Karl  II.  gab  ihm  aber  den  Namen  Pennsylvania,  der  zuerst 
in  dem  konif^.  Freibrief  vom  4.  Mirs  1681  vorkommt.  Um  dem  Lande  einen 
Zugang  von  der  See  zu  eröfiben,  kaufte  Penn  1682  von  dem  Hersoge  von  York 
den  Landstrich  auf  der  Westseite  der  Delaware -Bai,  die  sogenannten  drei  untern 
Grafsciiaften,  die  bis  zum  Jahre  1776  mit  Pennsylvanien  vereinigt  blieben.  Dureh 
die  Lostrennung  derselben  wurde  Pennsylvanien  wieder  von  der  Seekfiste  aus- 
geschlossen. 

Delaware.  Die  Dekware-Bai  wurde  von  den  Spaniem  nach  Benson's 
Ansicht  «Allerheiligen -Bai*  genannt;  Oviedo  kennt  diesen  Namen  nicht,  erwfthnt 
aber  unter  30*  N.  Br.  eine  Bahia  d$  S.  ChristowU^  unter  der  er  höchst  wahr- 
sehdnlich  die  Delaware -Bai  verstand;  Gap  Henlopen  heifst  auf  spanischen  Karten 
Cabo  de  las  ArtnsUf  und  im  Norden  desselben  liegt  die  Christoval*s-Bai;  anf 
andern  erscheinen  fteiHeh  aneh  die  Namen  Bakia  cb  ia  BmUa  (Vuelta),  oder 
Bio  dt  8.  Äidomo,    Hudson  segelte  1609  an  der  Bai  vorbei  und  schlofs  ans  der 
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itarken '  Strumungf  daft  ein  FlaTs  in  aie  mfinden  müsse.  Im  folgenden  Jahre 
soll  Lord  Delaware  auf  seiner  Eahrt  nach  der  G]iesapeake«Bai  in  sie  Tenehla^en 
sein;  sicher  ist,  dafs  die  Bneht  danudsi  anter  dem  Namen  Delaware -Bai  in 
Europa  bekannt  wurde;  er  kommt  xoerst  1612  in  einem  Briefe  des  Capt.  AigaU 
vor.  ■  Die  ersten  Karten,  die  ihn  tragen ,  sind  die  von  Capt.  Smith  (1621)  mid 
die  älteste  Karte  von  Maryland  (1631).  Die  Franzosen  machten  daraus  BaU  de 
Lawate  oder  Lavar^  -^  Von  Holländern  kam  snecst  Capt  Hendriekaen  (1616), 
dannComel.  May  (1623)  in  die  Bucht;  der  letstere  baute  da,  wo  jetzt  Phikp 
delphia  liegt,  Fort  Nassau,  und  nannte  die  Bucht  nach  sich  selbst  iVav  Pwi  Mag^ 
dieser  Name  fand  aber  keine  weitere  Verbreitung.  Der  Flnis  hieis  bei  den  Hollän- 
dern, Euerst  in  der  „Neuen  Welt'*  von  LaSt  (1624),  Zuydt  rwier,  im  Gegensatz 
zu  dem  Hudson,  dem  nördlichen  Fhifs  von  Neu -Niederland;  darnach  wmde  auch 
die  Bucht  gewöhnUeh  Zujfdi^Batf  genannt,  zuweilen  aber  auch  God^^t  Bmf, 
nach  dem  Kauitaiann  Samuel  Grodyn,  der  ron  den  Indianern  Cap  May  und  den 
benachbarten  Ktistenstrich  gekauft  hatte.  Fiir  den  Fiufs  kommen  indefs  zuwei- 
len anoh  die  Namen  Nasaau  rioier,  /Vtns  Hendrick*»  rivier  und  KorU'-Rhier  vor; 
auch  der  ItaUiner  Lucine  hat  auf  seiner  Karte  nach  einem  holländischen  Origi- 
nal Rio  Carlo.  Com.  May  hatte  1623  das  Land  für  die  Holl&nder  förmlich 
in  Besitz  genommen;  diese  bauten  1629  hier  noch  das  Fort  Swanendael,  und 
1633,  als  der  beriihmte  de  Vries  in  den  Strom  hineinfuhr.  Fort  Upland.  Alle 
diese  Ansiedelmigen  erlagen  indels  bald  den  Indianern,  so  dals  die  Schweden 
unter  Peter  Minuit  1638  das  Land  ohne  Colonisten  fanden;  sie  nannten  den 
FluTs  den  „neuen  Schwedenland- Strom,**  und  die  Bucht  die  „neue  Schwedenlaad- 
Bnoht**,  erbauten  neue  Forts  und  tauften  die  alten  holländischen  um.  Sie  blie- 
ben 17  Jahre  im  Besitz  dieses  Landstrichs;  einer  ihrer  Ingenieurs,  Liadstrom, 
verfertigte  1654  die  erste-  speoielle  Karte  desselben.  Aber  165&  erschien  Stuyve- 
sandt,  der  Gouverneur  von  Neu- Niederland,  mit  einigen  Kriegsschiffen  vor  der 
Bucht,  nahm  wieder  von  den  Ansiedelungen  Beatz  für  die  Hollander  und  stellte 
auch  die  holländische  Nomenclatur  wieder  her.  Neun  Jahre  spater  (1664)  eroberten 
die  EngUtader  das  Land  und  vereinigten  es  mit  der  grofsen  Provinz  New -York, 
vrtihrend  die  Gründer  von  Maryland  es  als  einen  Theil  dieser  Colome  betrachteten 
Seit  dieser  Zeit  bt  es  unter  dem  Namen  der  „drei  Mitersn  Grafieha/Un  am  Dela- 
ware**^ bekannt;  Wie  oben  bemerlct,  kaufte  sie  Penn  1681  von  dem  Herzog  von 
York;  aber  1776  trennten  sie  sich  wieder  von  Pennsylvaaien,  erkürten  sidi  für 
unabhängig  und  bildeten  einen  eigenen  Staat  unter  dem  Namen  Dehmare. 

Maryland.  Das  Land  um  die  Chesapeake-Bai,  welches  Lord  Baltimore 
1632  von  Karl  L  empfing,  wurde  auf  Befehl  des  letztem,  zu  Ehren  der  iranigm 
Henriette  Marie,  Maryland  genannt.  Aber  schon  auf  den  iUtem  spanischan  Kar- 
ten heifst  die  Chesapeake-Bai  Bahia  de  Santa  Maria ^  und  Lord  Baltimore, 
«n  Katholik,  mag  gerade  deshalb  dem  Könige  den  Vorschlag  zu  jener  Benen- 
nung gemacht  haben.  Die  erste  Ansiedelung  empfing  in  der  That  den  Namen 
St.  Mary  und  sie  heifst  noch  bis  jetzt  so. 

Das  Gebiet  von  Virginia  betrachteten  die  Spanier  (seit  1520)  als  einen 
Theil  der  Tierra  de  AyUon  und  Florida'e,  die  SVanaosen  (seit  1563)  ak  einen 
TheU  von  Neu -Frankreich.  Den  gegenwärtigen  Namen  legten  die  Bnglinder  (1583) 
snnäehst  dem  Landstrich  zwisehen  dem  Pamlico-  und  Albemarle«Sand  bei,  sowohl 
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n  Elven'  ihfer  Königin  BUiebetli,  alf  sneb  wegen  der  jnngfrftnliohen  Netnr  dee 
Botall;  aünaüUlich  dehnten  ne  den  Namen  ancli  auf  die  nordlidiere  Küste  an 
der  Chefapeake-Biä  ana,  wie  es  auf  der  ersten  Karte  von  Virginia  (1690)  ge- 
schieht. Bald  tragen  diese  letsten  Landschaften  Torsngsweise  den  Namen  Vir- 
giaia,  oder  auch  Nea-Vixginia,  im  Gegensatz  sn  dem  frOh  verlassenen  Alt-^Hr« 
ginia  am  Albemarle*  Sonde.  In  ofBcieUen  Actenstüeken  worde  aber  seit  1600 
onSer  Viigiaia  die  ganae  Kftste  von  34*  ^  45*  N.  Br.  ventaaden;  sie  worde 
etwn  dwoh  den  nendgsten  Breitengrad  in  Nord-  nnd  Süd- Virginia  eingetheilt, 
wekdies  letstere  raweflen  aach  J%e  Fint  Cohny  oder  Vtrymia  Proper  genannt 
wnrde.  Persönliohe  Liebhaberei  verlieh  dem  Lande  anch  andere  Namen;  ein 
Schriftsteller  vom  Jahre  1609  nennt  es  Nova  BrUatmia^  ein  anderer  (1612)  I%4 
CoUm^f  in  Vhrginm  BrUanrna^  aber  diese  Namen  fanden  keinen  Anklang.  Als 
für  Nord -Virginia  (1616)  der  Name  Nen-Kn^^d  eingeführt  wurde,  nannte  man 
Sud -Virginia  schlechtweg  Virginia.  Dnrch  die  Lostrennong  von  Maryland  (16S2), 
Carolana  (1629)  nnd  Carolina  (1663)  wurde  das  Gebiet  an  der  Küste  anf  den 
Strich  swischen  38*  and  361*  N.  Br.  beschrünkt 

Als  die  Spanier  nnter  Vasqnes  Ayllon,  1620  nnd  1526,  die  Küsten  von 
Carolina  berührten,  nannten  sie  das  Land  nach  einem  indischen  Fürsten  nnd 
der  einheimischen  Benemmng  der  Gegend  Chicora  nnd  Chicoria^  oder  auch  nach 
decm  Entdecker  TVerra  M  Lteendado  Äyüon  (knn  TUnti  de  Ayüon^  commpirt 
Terra  de  AuUem)^  ohne  feste  Grenten.  Jenen  indischen  Namen  scheinen  anch 
die  Franaosen  (1563)  gehört  zu  haben;  denn  bei  ihnen  heifst  das  Land  snerst 
Chieola  oder  Chümle,  dann  aber  meist  das  «ihinsosische  Florida*;  sie  banten  an 
dem  Fhifs  May  (St  Moteo  oder  St.  Johns  River)  das  Fort  Csrofiae,  dessen  Name 
von  einigea  Kartenaeichnera  nnd  Geographen  als  der  Name  eines  Gebiets  anf- 
ge^sS  wnrde.  Comelins  a  Jndaeis  nannte  anf  seiner  Karte  (1593)  das  fran- 
söaische  Florida  sa  Ehren  Karls  IX.  Carolina.  Die  Englander  betrachteten  es- 
seit  158S  als  einen  Tbeil  von  Virginia,  gaben  aber  snweilen  der  Gegend  am  den 
Albemarle-Snnd  auch  ihren  einheimischen  Namen  Wigandacoa^  oder  anch  Wea» 
pemeoe.  Der  Name  Alt -Virginia  ist  oben  schon  erwähnt.  Der  südlichere  Land- 
strich wnrde  von  Robert  Heath,  der  von  Karl  JL  das  Land  iwisehen  38*  and 
dem  Flosse  St.  Mateo  erhalten  hatte,  sn  Ehren  des  engUsehen  Königs  Carolana 
genannt  Da  aber  diese  Verleihnng  keine  Colonisation  anr  Folge  hatte,  gab 
Karl  IL  im  Jahre  1663  den  Landstrich  twisehen  36*  nnd  37*  N.  Br.  dem 
Grafen  Clarendon,  der  das  Gebiet  Carolina  taofte,  an  Ehren  Karls  II.  Dieser 
Fürst  selBte  spater  (1667)  29*  und  36*  30'  N.  Br.  als  Grensen  fest;  west- 
wärts sollte  Carolina  bis  com  Stillen  Ocean  reichen.  Es  serfiel  in  swei  Graf- 
schaften: AlbemarU  Cownig  im  Norden,  nnd  Clarendon  County  im  Süden.  Die 
Eintheilnng  in  Nord-  nnd  Süd- Carolina  fand  1729  statt;  von  dem  letstem  trennte 
sich  1732  Georgia,  das  Land  südlich  vom  Savannah. 

Diese  Trennung  erfolgte  auf  Anordnung  des  Königs  Georg  II.,  nach  dessen 
Namen  das  neue  Gebiet  zwischen  dem  Savannah  und  Altamaha -River  Georgia 
genmmt  wurde.  Da  nun  auf  den  damaligen  Karten  der  St  Marys  River  als  der 
südlichste- Arm  des  Altamaha  daigesteUt  wurde,  dehnte  man  die  Grensen  bis  cum 
Cnmberland- Sonde  aus. 

Das  Festland  im  Norden  dee  Meadcanischen  Golfes  nannten   die  Indianer 
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der  Lnc&yisehen  Inatln  CeaUw)  sie  ersSUten  den  Spaniern  anch  von  einer  dort 
befindüchen  Teijfingenden  Quelle  Biminif  nach  weldier  auch  dae  Land  cnweHen 
benannt  wnrde.  Anf  einigen  der  enten  Karten  de«  16ten  JahilLunderta  heifft 
das  Festland  an  diesem  Theile  Terra  ds  (Xtba,  Den  Kamen  Florida  eriüelt  es 
1512  durch  Ponce  de  Leon,  erstens  seines  blühenden  Ansehens  wegen,  iweitens 
weil  es  am  Feste  Pascna  Florida,  Palmsonntag,  entdeckt  wnrde.  Als  man  fand, 
dafs  diese  Küste  nicht  einer  Insel,  sondern  dem  Festlande  angehdrte,  dehnten 
die  Spanier  den  Namen  Florida  westwärts  bis  cnr  Qrense  ron  Mezieo,  nnd  nord- 
w'irts  in's  Unbestimmte  ans ;  die  Halbinsel  erschien  dann  als  das  eigentiüclie  Flo- 
rida oder  anch  als  das  Promontorium  Fkridao,  Der  Name  Provineia  de  Te^eeta, 
den  die  Halbinsel  anf  einigen  Karten  nnd  in  geographischen  Wericen  (s.  B.  bei 
Laet)  fuhrt,  rührt  von  dem  indianischen  Dorfe  Tepeeta  (Tepueäta^  Tequesta)  her, 
das  die  Spanier  1566  nnweit  des  Caps  Florida  entdeckten.  Die  Firanzosen  be- 
trachteten nach  der  Colonisation  von  Louisiana  die  Halbinsel  als  einen  Theil  ihres 
Gebiets:  anf  der  fransösischen  Karte  Ton  Nie.  de  Fer  (1713)  heifst  sie  also 
Penineule  de  Louisiane.  Factisch  dehnte  sich  das  spanische  Gouremement  Flo- 
rida im  Jahre  1763,  als  das  Gebiet  an  England  abgetreten  wurde,  im  W.  nur  bis  cur 
Mobile -Bai,  im  N.  bis  cum  Marys  River  aus.  Zu  gleicher  Zeit  erhielt  Eng^d 
aber  auch  ron  den  Franzosen  das  Land  östlich  Tom  Mississippi,  welches  nun 
anch  unter  dem  Namen  Florida  begriffen  nnd  1783  sn  gleicher  Zeit  mit  der 
Halbinsel  und  dem  französischen  Louisiana  westlieh  Tom  Mississippi  wieder  an 
Spanien  abgetreten  wurde.  Spanien  behielt  die  engliche  Bintheilung  in  Ost-  und 
West- Florida  bei.  Der  westliche  Theil,  bis  zum  R  Perdido,  fiel  1811  den  Ver- 
einigten Staaten  zn,  die  ihn  mit  dem  Mississippi -Territorium  yereinigten.  Durch 
diese  Lostrennung  erhielt  Florida  seine  gegenwfirtigen  Grenzen,  mit  denen  es 
1821  im  Territorium  der  Vereinigten  Staaten,  1845  ein  Staat  dieses  Bundes 
wurde. 

Der  Name  Alabama  scheint  durch  Biedma  (1544)  in  die  Geographie  ein- 
geführt zu  sein.  Ihm  zufolge  traf  de  Soto  (1540)  nordöstlich  von  dem  jetzigen 
Mobile  einen  Indianer -Chef  und  Stamm  Namens  AÜhamu;  ein  portugiesischer 
Autor  schreibt  AlimamH.  Die  Historiker  der  Expedition  des  Generals  de  Luna 
(1560)  haben  dagegen  für  Land,  Flufs  und  Volk  den  Namen  Co^^  und  erwihnen 
zuweilen  auch  einen  Indianerstamm  Olihahali,  Da  in  den  nächsten  hundert  Jah- 
ren kein  Enropäer  dieses  Gebiet  betrat,  findet  man  anf  den  Karten  dieses  Zeit- 
raums meistens  einen  dieser  Namen.  Im  Jahre  1701  siedelten  sich  die  Ftunzo- 
sen  an  der  Mobile -Bai  an  und  fanden  in  der  N%he  ebenfafls  Lts  Alühamout, 
jenen  Indianerstamm  de  Soto's;  nnd  anf  der  Karte  von  De  Llsle  (1719)  erscheint 
dieser  Name,  den  Danville  und  Charievoix  in  Älibamont  verwandelten,  schon  als 
Name  des  Hauptstroms  der  Gegend,  auf  der  von  Bellin  (1744)  als  Name  eines 
ausgedehnten  Gebietes  zn  beiden  Seiten  des  Flusses.  Auch  die  Engländer  hörten 
diesen  Namen;  Coxe  schrieb  ÄlUhalieit  „denelbe  Stamm,  sagt  er,  den  die  Fran- 
zosen Älibamous  nennen*',  —  eine  Form,  die  merkwürdiger  Weise  sehr  mit  der 
von  De  Luna  überlieferten  fibereinstimmt.  Die  Form  Alabama  ist  dne  Erfindung 
der  Engländer,  die  bei  mehreren  indianisehen  Namen  das  Schlnfs  —  i  in  —  a 
verwandelt  haben.  Das  Wort  soll  „schönes  Land'*  bedeuten.  Als  Territorium 
besteht  Alabama  seit  1817,  als  Staat  seit  1820. 
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Die  M&ndaagea  des  Mississippi  müssen  snerst  ron  Finedo  anf  seiner  Fahrt 
am  den  Mesieanisehen  Golf  (1519)  gesehen  worden  sein.  Die  unmittelbar  nach 
seiner  Bückkehr  gezeichneten  spanischen  Karten  von  1520,  1521  und  1529  haben 
ongefahr  in  der  Mitte  der  Nordküste  des  Golfs  eine  grofte  Bncht,  Mar  pngueua, 
in  die  ein  machtiger  Strom  mündet,  der  Hiq  M  Etpirilu  Santo;  und  da  Diego 
Bihero  (1529)  Bai  and  flnfsmündnng  nnter  29  ^  N.  Br.  settt,  kann  damit  schweif 
Jich  die  Mobile -Bai  und  der  Alabama  gemeint  sein.  Beide  Namen  erhalten  sich 
auf  allen  Karten  dieses  Jahrhunderts ;  anf  einigen  ist  das  Cap ,  welches  das  Mar 
peqneua  Im  0.  einschliefst»  als  C(Uio  d$  Sta  +  {de  Sania  Cruz)  bescichnet,  wo- 
mit wahrscheinlich  die  weit  in  das  Meer  Torgesehobene  Mündung  des  Mississippi 
gemeint  ist,  um  welche  meist  eine  staike  Brandung  herrscht  Nach  Finedo  muis 
snerst  Cabe^  de  Vaca  anf  seinem  Manch  westw&rts  vom  B.  Perdido  (1530 — 35) 
noch  xnm  Mississippi  gelangt  sein;  aber  es  ist  nicht  mög^ch  zu  sagen,  welcher 
▼on  den  in  seinem  Bericht  erwShnten  grofsen  Flössen  der  Mississippi  ist.  Dann 
Inhr  de  Soto  1542  diesen  Strom  weit  aufirirts  und  starb  an  seinem  Ufer,  wohl 
nicht  weit  ron  der  Einmündung  des  Arkansas;  Mosooso  führte  die  Expedition 
Burück  und  stach  ans  einer  der  Mündungen  in  See.  Die  Berichte  über  diese 
Unternehmungen  nennen  den  Fluls  Mio  Grande  und  erw&hnen  anch,  dafs  er  sich 
mit  mehreren  Mündungen  in's  Meer  ergiefst,  und  dafs  sein  indianischer  Name 
Ckmeagua  ist;  der  oben  erwfthnte  portugiesische  Autor  nennt  ihn  den  t,Grofsen 
Vhits  Ton  Guaeko^",  nach  einem  Lageiplatie  De  Soto's;  und  Gardlasso  sagt: 
„Bei  Gnadioj«  heifst  der  grofse  Flufs  TamaUteity  bei  Nüco:  Tapeth;  bei  Co^at 
Jtfico;  an  der  Mündung:  i2t/*  Wahrend  der  n&ohsten  hundert  Jahre  erhielt  die 
Keamtnüs  dieses  Stromes  keinen  Zuwachs,  und  man  kann  sagen,  dafs  er  von  dem 
Franzosen  Marquette  (1673)  und  dem  Sieur  de  la  Salle  (1682;  wieder  entdeckt 
wurde.  Der  Letstere  untersuchte  namentlich  das  Delta  und  nahm  für  Fraiik- 
reich  Besitz  daron;  der  erttere  führte  den  Namen  Mwimppi  in  die  Geographie 
ein,  gab  dem  Strome  aber  audi  zu  gleicher  Zeit  einen  christlichen  Namen:  Rmirt 
de  Comeeption.  Aber  weder  dieser  Name,  noch  der  Name  Emire  de  Coibertj  den 
La  Salle  dem  Flusse  beilegte  und  der  eimge  Kartenzeichner  Teranlafste,  das 
umliegende  Land  La  Colbertie  zu  benennen,  konnten  sich  gegen  den  indianischen 
Namen  behaupten»  Einer  der  Begleiter  La  Salle's,  de  Tonti,  besuchte  1686  den 
Mississippi  zum  zweiten  Mal,  fuhr  ihn  aufirürts  und  begab  sich  nach  Canada; 
in  den  beiden  folgenden  Jahren  erschienen  spanische  Expeditionen  unter  Don 
Andres  de  Fes  an  der  Misdssippi- Mündung,  und  wahrscheinlich  durch  sie  eriüeh 
der  FhiA  den  neuen  spanisohen  Namen  Rio  de  la  PaUfoda,  vielleicht  in  Folge 
des  massenhaften  Treibholzes,  und  das  Ci^  den  Namen  Cabo  de  Lcdo  oder  Cabo 
de  Fango,  der  auch,  zuweilen  rerstttmmelt,  auf  englische  und  als  Cap  de  Baue 
auf  fnnzösisehe  Karten  übeiging.  Aber  das  erste  in  den  firanzösischen  Ansie« 
delungen  gesehriebene  Journal,  das  des  Capt  Sauvol  (1699  —  1700)  braucht  nur 
den  Namen  MMeaippif  und  anch  Ludwig's  XIV.  Befehl,  den  Strom  Eivihre  de 
Sl  Lome  zu  nennen  (1712),  konnte  den  indianischen  Namen  nicht  mehr  ver- 
diingen;  der  letztere  behauptete  sich  selbst  auf  Danville's  Karten  wenigstens 
neben  der  Torsehriffesmäfstigen  französischen  Benennung.  Der  Name  Mississippi 
gehört  der  Spradie  der  Chippeways  an,  wurde  zuerst  in  der  Nihe  des  Oberen 
Sees  bekannt,  und  soll  nach  Einigen  so  nel  als  »Grofses  Wasser"*,  nach  Anderen 
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,»Was0er  von  allen  Seiten"  bedeuten.  Die  Schreibart  ist  «ebr  Tersehiedens  Mit- 
ehisipi  bei  Marquette,  Meehüupi  oder  Af«cAace6«  bei  Hennepin,  Merehaotbe  bei 
Coxe,  Musisipi  bei  französisehen,  MuUipi  bei  spanischen  Antoren.  Die  jelit 
bei  Engländern  gebränchliche  Schreibart  ist  MinUsippu  Als  andere  indianische 
Namen  fuhrt  Coxe  aufser  Chucagua  noch  Sassagouh  und  Mala  banehia  an;  der 
letztere  Name  ist  vielleicht  Dumonfs  „Bar6aiieW,  wofür  Dn  Pratz  „Bo/froiicAa" 
giebt  Erst  im  Jahre  1798  wurde  der  Name  des  Flasses  auch  aof  das  Terri- 
torinm  übertragen,  welches  1817  mit  sehr  beschriakter  Ansdehnung  an  derKfis«e 
in  die  Reihe  der  Staaten  aufgenommen  wurde. 

Der  Name  Louisiane  wurde  für  das  Land  längs  des  Mississippi  vom  Dtinois 
abwärts  schon  durch  de  la  Solle  (1682)  zu  Ehren  seines  Königs  in  die  Gcograpliie 
eingeführt;  die  Matagorda-Bai  nannte  er  Boy  de  St,  Louis ^  wekber  Name  von 
Iberrille  (1 699)  der  kldnen  Bucht  gegenüber  Cat  Island  beigelegt  wurde.  Louis  XIV. 
genehmigte  den  Namen  Province  de  Louisiane  ^  der  von  den  Fnnzosen  auf  das 
ganze  Gebiet  zwischen  dem  Alleglumy- Gebirge,  den  Canadischen  Seen,  den 
Rocky -Mountains  und  Mexico  südwärts  bis  zum  R*  Bravo  ausgedehnt  wurde; 
ja  auf  einigen  französischen  Karten  ist,  wie  oben  bemerkt,  sogar  Florida  als  Lm 
Peninsule  de  Louisiane  bezeichnet.  Die  Spanier  hingegen  rechneten  alles  Land 
westlich  vom  Mississippi  zu  Mexico;  sie  behielten  aber,  als  Louisiane  1763  von 
Frankreich  an  sie  abgetreten  wurde,  den  französischen  Namen  als  Lmsiana^  ver- 
stümmelt Lusiana  oder  Ludana,  für  ein  beschränkteres  Gebiet  bei,  nämUch  f^* 
den  Küstenstrich  zwischen  der  östlichen  Blississippi -Mündung  und  dem  Mermento» 
Als  das  Gebiet  den  Vereinigten  Staaten  zufiel  (1802),  wurde  es  das  „Territorium 
von  New -Orleans"  gennant;  erst  1812  wurde  ein  Theil  der  alten  fransösiadiea 
Colonie  als  Staat  Louisiana  in  den  Bund  aufgenommen  und  so  der  alte  Name 
wieder  eingeführt,  für  ein  Gebiet,  das  sich  an  der  Küste  zwischen  dem  Peatl- 
River  und  Sabine -River  ausdehnte.  Die  gegenwärtige  Schreibart  ist  insofSsn 
incorrect,  als  sie  in  der  Endung  spanisch  und  in  der  ersten  Silbe  französisch  isL 

Das  Gebiet  von  Texas  wUrde  nach  Pinedo's  Periplus  von  Garay,  dem  Gou- 
verneur von  Jamaica,  iVovwcta  de  Amichelj  von  spanischen  Geographen  aber  auch 
Tierra  de  Garay  genannt;  der  erstere  Name  sidl  der  einheimische  indianische 
gewesen  sein.  Als  der  König  von  Spanien  1521  den  Rio  de  la  Palmas  als  nöid- 
liehe  Chrenze  Mexico's  festsetzte,  wurde  das  Land  im  Norden  auch  Ei  Gobiemo 
fkl  Bio  de  las  Palmas  genannt.  Aber  alle  drei  Namen  versehwanden  bald,  und 
es  wurde  gewöhnlich,  die  ganze  Nordknste  des  Mexioanisoben  Oolfk  wettwärts 
bis  zum  Rio  de  las  Palmas  unter  dem  Namen  Florida  zu  begreifen.  Moscoso, 
der  1542  vom  Red  River  in  das  Innere  des  heutigen  Texas  vordrang,  nannte  das 
Land  von  den  zahllosen  Buffelheerden  und  ihren  Hirten  iVovineia  de  hs  Vagueros. 
Die  hier  wohnenden  Indianer  wurden  von  den  Spaniern  los  Indios  bravos  oder 
Chichimeeas  genannt,  und  nach  diesem  Volksstamme  bezeichnete  man  zuweilen 
auch  das  Gebiet.  Die  Franzosen  dagegen  betrachteten  seit  1685  Texas  als  einen 
Theil  von  Neu -Frankreich,  oder  (seit  1699)  von  Louisiane,  welches  sich  auf  ihrsn 
Karten  bis  zum  Rio  Bravo  erstreckt  Den  ersten  Versuch,  dieses  Land  zu  oolo- 
aisireo,  machten  (1689)  Alonzo  de  Leon  und  Domingo  Thenm  von  der  Mexiea- 
ttieehea  Provinz  Quagila  (Coakuila)  aus,  deren  Namen  auch  auf  das  neuodloBisirto. 
Gebiet  ausgedehnt  wurde; ^diese  Ansiedehmgen  gingen  zwar  bald  wieder  verioren, 
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sber  seit  der  Zeit  kam  (ilr  einen  Ton  den  Fnmsoecn  Let  Cenis  bettaänten 
neritnun  am  B.  Trinidad  der  Name  Xos  Indiot  Texas  in  Gebraneh.  Naefa  einem 
Docnment  rom  Jahre  1744  ernannte  der  König  von  Spanien  sogar  schon  1690 
einen  Gooemador  da  Coakuila  jr  TVra«;  dieser  Titel  wurde  auch  nach  der  Zeiten 
spanischen  Colonisation  (1718),  durch  Don  Domingo  de  Ramon,  wieder  einge«> 
fahrt  Das  Wort  Texas  halten  Einige  für  indianisch,  doch  nieht  für  einen  Volks» 
oamen;  die  Spanier  sollen  es  nur  häufig  aus  dem  Munde  eines  Indianerstammes 
ab  einen  Ausdruck  der  FMundschafI  yemommen  und  darnach  den  Stsöim  be» 
namit  haben.  Der  erste  Fiansose,  der  das  Wort  braucht,  La  Harpe  (1719)^ 
schreibt  Las  Tekas,  woraus  bei  andern  FAmsosen  La  provinee  de  Lastikaa  wurde. 
Im  Jahre  1727  wurde  der  erste  Gouverneur  fihr  Texas  allein,  ohne  Verbindung 
mit  Coahuila,  d.  h.  fttr  das  Gebiet  sttdwarts  bis  zum  B.  Medina  emsamt,  und 
gleichseitig  kam  für  dasselbe  auch  ein  neuer  Name  „L<u  Nuevas  Filipinae^*  au 
Ehren  Fliilipp's  V.  auf,  und  erhielt  sich  auf  spanischen  Karten  neben  dem 
Namen  Texas  bis  in  dieses  Jahrhundert  Texas  und  Coahuila  wurden  1824  wie* 
der  KU  einem  Staate  yereinigt,  mit  Ausnahme  der  südlichsten  Spitze  des  gegen- 
wirtigen  Texas,  die  eu  dem  Staate  Tkmaulipas  geschlagen  wurde.  Der  Versuch« 
den  Namen  Ton  Austin*s  Cokmie,  Fredonloj  auf  gans  Texas  auszudehnen,  fatid 
keinen  Anklang.  Im  Jahre  1836  wurde  Texas  von  Coahuila  getrennt  und  ein 
besonderer  Staat  und  1645  den  Vereinigten  Staaten  annexirt,  mit  einem  Kttsten«* 
strich  Ton  der  Mfindnng  des  B.  Sabina  bis  za  der  des  B.  Bravo. 

CaHfornia  als  Name  fttr  den  Golf  worde  schon  von  Dias,  einem  Begleiter 
von  Cortez,  gebraudit  und  bald  auf  das  Land  im  Norden  desselben  ausgedehnt 
Einige  l^ten  das  Wort  aus  dem  Lateinischen  ab,  von  oaUda  ßmutXj  wdl  die 
Spanier  auf  der  felsigen  Halbinsel  viel  von  Hitze  gelitten  hätten;  wahrscheinlich 
ist  das  Wort  ein  corrumpirter  indianischer  Name.  Da  man  die  Halbinsel  anfangs 
Ar  eine  Insel  hielt  und  zahlreiche  kleinere  Eilande  in  der  Nähe  lagen,  nannte 
man  den  vermeintlichen  Archipel  auch  Las  CaUfwmias^  oder  (zu  Ehren  Karls  II.) 
hlas  Carolinas.  Das  gegenwirtige  Ober-Califomien  hiefs  bei  Geographen  des 
16.  Jahriiunderts  Quivrra,  angeblich  nach  einem  angesehenen  Königreich  dieses 
Namens.  Der  nördliche  Theil  desselben  und  das  jetzige  Oregon  empfing  1578 
von  Drake  den  Namen  Ifeva  A/5tbn,  der  in  Europa,  mit  Ausnahme  von  Spanieni 
sllgemain  und  auch  auf  Ober-Califomien  ausgedehnt  wurde.  Der  Name  Ober^ 
oder  Nea-Catifornien  wurde  seit  1764  durch  die  Franziskaner  in  Aufnahme  ge« 
bmcht,  die  sicli  hn  Norden  der  Halbinsel  ansiedelten;  der  4?Bte  Breitengrad 
bildete  nach  dem  Vertrage  von  1819  die  nördliche  Grenze  desselben;  was  weite* 
im  Norden  lag,  gehorte  zur  Oregon  Counhy.  Die  sttdliche  Grenze  wurde  1847, 
als  Cafifomlen  von  den  Vereinigten  Staaten  in  Besits  genommen  wurde,  unter 
32*  85'  N.  Br.  fixirt  Zum  Unterschiede  von  der  Halbinsel  wird  dieser  Staat 
auch  zuweilen  das  Continentale  Califomien  genannt.  — ti. 
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Nadidem  der  Druck  des  vorigen  Heftes  der  Zeitschrift  beendigt  war,  ging 
uns  die  Juni -Nummer  des  Bulletin  der  französischen  geographischen  Gesellschaft 
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in,  in  wdehan  Br.  Collen  dM  Canfllproject  dvrch  den  iBthmas  von  Danen,  ddf 
wir  an  jener  Stelle  einer  eingehenden  Kritik  nntersogen  haben,  wieder  anfwirmen 
Vk£9L  Wer  aich  daran  erinnert,  wie  weit  sich  die  Angaben  fiber  jenes  Terrain, 
die  Dr.  Cnllen  als  Resultate  eigener  nnd  wiederholter  Beobachtungen  an  Ort  und 
Stelle  dem  Pnblicmn  Torlegte,  von  den  thatsachlichen,  dnrch  die  Berichte  wiiklich 
ortskundiger  Personen  festgestellten  Verhiltnissen  entfernen,  wird  sicherlich  nicht 
erwarten,  da(s  Dr.  Cnllen  ror  Wiederanfnahme  seines  Projects  es  ffir  nötfaig  ge> 
halten  haben  sollte,  neue  nnd  gründlichere  üntersnchnngen  snf  dem  in  Rede 
stehenden  Gebiete  anmstellen.  In  der  That  hat  dieser  Gentleman  den  Isthmns 
nicht  wieder  besucht;  er  ist  vielmehr  wihrend  des  orientslischen  Krie^^s  in  der 
Krim  gewesen,  wo  er  als  Milxti&rarxt  fnngirte.  Aber  sn  unserer  Fnade  können 
wir  sagen,  dafs  Dr.  Cnllen,  dem  f^inUr  arma  tiUnt  arU9^  sum  Trotz,  anf  der  tan- 
rischen  Haibinsd  eine  Tiel  grandlichere  Information  über  den  Isthmus  Ton  Danen 
gesMmnelt  hat,  als  es  ihm  wahrend  eines  mehijiihrigen  Anfenthalts  an  Ort  and 
Stelle  und  anf  seinen  wiederholten  Wanderungen  qner  über  den  Isthmus  in  den 
Jahren  1850  — 1852  möglich  gewesen  ist  Im  Widerspruch  mit  dem  Natur- 
gesets,  dafs  die  Berge,  ans  gröfserer  Feme  gesehen,  kleiner  erscheinen,  kommt 
die  CordiUere  an  der  Caledonia-Bai  Herrn  Cnllen  Ton  seinem  europäischen 
Standpunkt  yiel  groiser  ror,  als  sie  ihm  an  Ort  nnd  Stelle  erschien;  sie  war 
frdher  nur  350,  und  ist  jetzt  930  Fufs  hoch,  —  was  doch  selbst  bei  diesem 
Biesenkinde  fiir  die  kurze  Frist  von  vier  Jahren  ein  so  erstaunliches  Wacbsthna» 
ist,  dafs  wir  wohl  gewünscht  hätten  von  Dr.  CuUen  eine  Erklärung  des  merk- 
würdigen Phänomens  zu  erhalten.  Auch  anf  dem  Terrain  zwischen  der  Cordillero 
nnd  dem  Rio  Savana,  welches  noch  1853  eine  einförmige  Ebene  war,  haben  ver* 
•chiedene  Flufsgötter,  die  Dr.  Cnllen  damals  grausam  zu  Tode  schweigen  woUte, 
eine  fröhliche  Auferstehung  gefeiert;  jetzt  ist  es  nicht  mehr  möglich,  von  der 
Caledonia-Bai  einen  Canal  in  gerader  Richtung  zum  R.  Savana  zu  leiten,  ohne 
das  System  des  Chucnnaque  zu  berühren;  jetzt  ma(s  der  Canal  im  Gegenthcfl 
dem  Thale  des  Sucnbti  folgen  und  den  Chucnnaque  durchschneiden.  Bei  fieser 
entschiedenen  Verbesserung  in  den  Kenntnissen  des  Herrn  Dr.  CuUen  würde  es 
unangemessen  sein,  den  Balsam  zu  verflüchtigen,  den  er  selbst  durch  einige 
l^ückliche  Wendungen  auf  die  ihm  von  der  harten  Wahrheit  geschlagenen  Wun- 
den geträufelt  hat;  wir  kritisiren  es  nicht,  wenn  er  bei  einer  (Kamm-  oder  Gipfel-?) 
Höhe  von  930  Fufs  nur  vielleicht  einen  Tunnel  für  nöthig  hält,  fragen  auch 
nicht,  in  welchem  Niveau  das  Wasserscheidebecken  bei  einer  TunneUange  von 
nur  3  Meilen  liegen  müfste,  wenn  das  Terrain  sich  von  der  Quille  des  Sucnbti 
anf  den  nächsten  3  Meilen  ostwärts  von  180  Fufs  auf  420  Fufs  erhebt  und  dann 
erst  die  CordiUere  mit  jener  Höhe  von  030  Fufs  und  einer  Breite  von  ebenfalls 
drei  Meilen  folgt  Aber  auf  Eines  möchten  wir  Heim  Dr.  CuUen  aufmerksam 
machen:  soU  die  künstliche  Wasserverbindung  von  der  Caledonia-Bai  zur  Ein- 
mündung des  R.  Lara  in  den  R.  Savana  an  der  Mündung  des  Sucnbti  vorbei- 
gehen, so  wird  er  die  seinem  Werke  von  1853  beigegebene  Karte,  auf  welcher 
diese  Linie  einen  rechten  Winkel  und  einen  sehr  weiten  Umweg  bUdet,  förmlich 
desavoniren  müssen,  wenn  er  sich  nicht  dem  ganz  ungerechten  Verdacht  ans- 
satMu  wfll,  dafs  er  vor  geraden  Wegen  eine  entschi«dene  und  hartaiekige  Ab- 
neigung beiitst.  A. 

j 
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lieber  die  Pampas. 

Ans  einem  Schreiben  H.  Bnrmeister's  an  Herrn  A.  ▼.  Humboldt,   de  d.  Men- 

doza  16.  April  1857. 

Seit  metaer  Ankunft  allbier  in  Mendoz»  sind  bereits  4  Wochen  verflossen 
und  immer  noch  habe  ich  keine  Gelegenheit  finden  können,  die  Beobachtungen 
aossninhren,  welche  ich  mir  yorgesetxt  hatte,  weil  es  so  ungemein  Mhwer  ist, 
die  hieaige  BeTdlkerong  für  wissenschaftliche  Unternehmungen  in  Bewegung  xn 
setsea,  besonders  wenn  man  mit  den  Geldmitteln  haushälterisch  umgehen  mufs, 
welche  an  solchen  Zwecken  in  Bereitschaft  bleiben.  Hier  ist  Alles  nitgemein 
thener,  viel  tfaeurer  als  in  Brasilien,  die  Möglichkeit  einer  nicht  sehr  kostspieligea 
Untomehmnng  also  viel  geringer;  —  ich  kann  darum  noch  keine  Berichte  von 
Werth  oder  Bedeutung  abstatten  und  begnüge  mich  damit,  einige  allgemeine 
Gegenstände  anr  Spnche  zu  bringen.  — 

Zonächst  einiges  von  den  Pampas,  von  denen  ich  mir  eine  durchaus  andere 
Vorstdlong  gen«cht  hatte.  Ich  ha|>e  dieselben  von  Rosario  her  in  14  Tagen 
durchschnitten,  indem  ich  der  PoststraTse  nach  Meadoza  folgte,  welche  die  alle 
4  Wochen  einmal  fahrende  Diligence  surückaulegen  pflegt,  meistens  in  10 — 12  Ta- 
gen, wemi  nicht  unvorhergeaehene  Hindernisse  eintreten.  Dafs  dieser  Weg  ?on 
250  Legms  in^Ao  knrxer  Zeh  nur  in  reifsender  Schtielle  im  Galopp  surückgelegt 
werfien  kann,  versteht  sieh  von  selbst;  auch  mein  Wagen  fuhr  nie  anders;  -* 
da  idi  mich  ab«-  stellenweis  langer  aufhielt,  als  nöthig  war,  so  brauchte  ich 
2  —  3  Tage  mdir  als  die  Post  Indem  ich  mich  auf  die  bekannte  Karte  zu 
Woodbiae  Parish  Werk  beziehe,  berichte  ich  über  das  Terrain  Einiges,  was  viel- 
leicht von  Interesse  sein  mag;  schicke  indessen  meinen  Angaben  die  Bermerkung 
voraus,  dafs  die  genannte  Karte  mancberlei  Unrichtigkeiten  enthält  und  die  viel  klei- 
nere Darstellung  von  Kiepert  in  dessen  Süd -Amerika  im  Allgemeinen  richtiger 
ist  Das  gilt  namentlich  vom  Laufe  des  Rio  Carcaranal,  der  bei  Woodbine 
Pariah  zu  sudlich  mit  seiner  Biegnngsstelle  bei  Rsquina  gehalten  ist,  wodurch 
auch  die  beiden  ihn  bildenden  Flüsse  Rio  Terceiro  und  Rio  Quarte  verzerrt 
sind ;  Ssquina  und  Saladillo  Üegen  nördlicher  als  Rosario,  nicht  südlicher,  wie  es 
die  E^arte  angiebt.  Aalserdem  ist  der  Ort  Rio  Quaito  entschieden  zu  weit  nach 
Osten  gesetzt;  er  gilt  bei  den  Einwohnern  für  die  Hälfte  des  Weges,  mufs  also 
weiter  westlicher  sein.  Nicht  blob  bis  dahin,  sondern  noch  weiter  westlich,  bis 
Rio  Qnarto,  ist  das  Terrain  eine  durchaus  gleichförmige  Ebene,  ohne  alle  er- 
heblichen Ungleichheiten,  daher  man  täglich  einen  sehr  weiten  Horizont  vor 
Augen  hat.  Nirgends  ist  auch  nur  ein  einziger  Gegenstand  von  Interesse  auf 
dieser  onabeehbaren  Ebene  wahrzunehmen;  selbst  die  engen  grabenförmigen  Flufs- 
tlüUer  oder  vielmehr  Flnfsfurchen  bemerkt  man  durchaus  nicht  aus  der  Feme, 
weil  sie  ohne  allen  Unterschied  in  den  Boden  eingegraben  sind  und  sich  durch 
keinerlei  eigenthfimliche  Umgebungen  verrathen.  Nur  der  Rio  Carcaranal  hat 
bis  in  die  Gegend  von  Frayle  mnerto  hinauf  und  weiter  nordwärts,  gleich  den 
flachen  Ufern  des  Rio  Paranä,  einen  ziemlich  kräftigen  Baumwuchs  zur  Seite, 
etwa  wie  bei  uns  die  Elster-  und  Elbniederongen  bei  Leipzig  und  Dessau;  die 
Bäume  sind  aber  entschieden  kleiner  als  unsere  Eichen  und  bestehen  grölsten- 
theils  ans  feinblättrigen  Leguminosen  oder  einer  hier  sehr  weit  verbreiteten  Wei- 
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den-  (Salix)  Art,  die  mich  am  meisten  an  SaL  Bebjfloniea  erinnert  Nordwärts  Tom 
Rio  Carcaranal  sind  keine  wahren  Pampas  mehr,  weil  Banmwnchs  in  diesen  Ge- 
genden allmählich  die  Oberhand  gewinnt;  ja  selbst  zwischen  dem  Rio  Terceiro 
und  Rio  Qoarto  trifft  man  stellenweis  ziemlich  dichtes  Gebüsch,  selbst  Bämne, 
Von  der  Gröfse  nnd  dem  Ansehen  starker  dichter  Apfelbäome  mit  niedrigem 
Stamm  nnd  breiter  flacher  Krone,  doch  ebenfalls  ohne  Ausnahme  Legominoeen. 
Südlich  vom  Rio  Quarto  nnd  westwärts  bis  gegen  S.  Luis  hin  ist  die  Ebene 
baumlos  nnd  hier  die  wahre  Pampas -Natur  vollständig  entwickelt,  aber  dnrehaiu 
nicht  eine  unfruchtbare  Einöde,  sondern  ein  mit  dichtem  kniehohen  Grase  beklei- 
detes Blachfeld,  zwischen  dem  allerhand  niedrige  Pflanzen,  z.  Hi.  Standen,  sich 
erheben.  Das  Gras  dieser  Gegenden  bildet  freilich  keinen  zusammenhängenden 
Rasen,  wie  auf  unsem  Weiden,  sondern  es  besteht  aus  ziemlich  gleichmäfsig 
vertheilten  Grasbüscheln,  ziHschen  denen  der  Boden  kahl  nnd  unbewaehsen  bleibt 
Hauptsächlich  sind  es  zwei  Grasarten,  die  ich  aber  beide  nicht  mit  ihren  bota- 
nischen Namen  bezeichnen  kann ;  das  eine  feinere  Gras  gehört  den  ganz  tro4^ene& 
Flächen  an,  ist  kniehoch  und  gelblich  glänzend,  d.  h.  der  Blnraenbüa6hel ,  ganz 
wie  feiner  Flachs;  das  andere  wird  mannshoch,  hat  eine  viel  deibere  Stnie- 
tur,  eine  lebhaft  grüne  Farbe,  nnd  prachtvolle  seidenweiche,  g^n  2  Fn(s 
hinge  Rispen,  die  auf  hohen  graden  Schäften  noch  Über  die  Köpfe  der  Reiter 
hervorragen.  Dies  Gras  steht  nur  an  feuchten  Stellen,  begleitet  die  Fhife-  nnd 
Bachfurchen,  verbreitet  sich  in  dichten  Büscheln  über  moorartige  Gründe,  und 
giebt  den  Orten,  wo  es  gesehen  wird,  ein  schönes  frisches  kiUftiges  Ansehen. 
Als  Viehfutter  taugt  es  nicht,  es  ist  viel  zu  hart;  auch  das  Gras  der  tnx^enen 
Pampas  wird  nur,  so  lang  es  frisch  und  jung  ist,  vom  Vieh  genossen  nnd  daher 
kommt  es,  dafs  diese  immensen  Flächen  nur  so  wenig  natürliche  Bewohner  ans 
dem  Thierreich  aufzuweisen  haben;  eigentlich  nur  drei  Pflanzenfresser,  das  Vh- 
eaehaf  den  Cervus  campestris  und  den  Straufs,  Rhea  americana,  der  indessen  hier 
viel  seltener  gesehen  wird  als  in  der  Banda  Orientale  weil  diese  bei  weitem 
besseres  Viehfutter  liefert,  als  die  eigentlichen  Pampas.  Unter  dem  trockenen 
feineren  Pampasgras,  dessen  man  sich  hauptsächlich  zum  Dachdecken  bedient, 
stehen  als  Decorationsmittel  der  Flur  allerhand  kleine  Pflanzen,  z.  Th.  Standen, 
deren  Ansehn  vollständig  mit  ähnlichen  verwandten  Gewächsen  Europas  faaimo- 
nirt  Sehr  gemein  besonders  an  den  Rändern  der  Fahrwege,  deren  Gleise  wegen 
der  schweren  Karren  tief  eingeschnitten  zu  sein  pflegen,  steht  ein  SaUdago  ganz 
wie  unser  8,  virgmirea  aussehend;  anderenorts,  besonders  wo  der  Boden  sal>- 
haltig  ist,  sah  ich  viel  eine  ArteminOf  der  A,  Äbsmthium  nnd  A.  taUna  ihnlieh; 
dann  besonders  auf  den  höheren  Stellen  und  neben  den  Ansiedelnngen  eine  Kletts 
(Arctium)  oder  eine  ihr  sehr  ähnliche  Pflanze;  anfserdem  Melden  (Atripiex)  und 
ein  langstacheliges  Gewächs,  welches  derselben  Familie  anzugehören  scheint 
Unter  den  Pflanzen  mit  schönfarbigen  Blumen  sind  besonders  zwei  rothe  häufig, 
die  ich  beide  nicht  botanisch  bestimmen  kann;  die  eine  sieht  wie  eine  Drimula 
mit  gezackten  Blättern  aus  und  erinnert  an  /V.  fominosa',  die  andere  hat  eine 
grofse  prachtvoll  karminrothe  Blume,  die  unserm  grofsen  Riesengraninm  ähnelt, 
aber  die  Blätter  des  Gewächses  sind  klein,  einfach,  dick  und  geben  dem  Ganzen 
mehr  das  Ansehen  eines  kleinblättrigen  Mesembryanthemumf  was  fteilioh  hi«r  nicht 
erwartet  werden  darf.    Grofse  schöne  Blumen  sah  idi  nirgends,  dagegen  mitonter 
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«ine  klehie  hftlMche  fenerrollM  Ifalwe,  vielltidit  Ahhea,  nad  die  bekannte  Zler- 
pflnse  miserer  Qirten,  welche  man  Ocbsenange  ra  nennen  pflegt;  eine  Syngeae- 
•icte,  mit  Jhgßieg  verwandt,  dessen  Name  mir  leider,  wie  so  mancher  andere 
am  früherer  Zeit,  entfallen  ist  Ganz  öde,  kahle  Stellen  kommen  nnr  da  vor, 
wo  der  Boden  so  stark  mit  tkla  gescbwüngert  ist,  dafs  letzteres  ihn  als  weifse 
Kmste  überzieht  Hier  fehlt  alle  Vegetation,  nnr  einzelne  Pflanzen,  der  Sabah 
nicht  unähnlich,  vertheilen  sich  über  den  mitonter  sehr  umfangreichen,  stets  ver- 
tieften und  stellenweis  zn  groTaen  Ladien  erweiterten  Uomn.  Es  sind  das  die 
Reste  dea  nrsprönglich  in  diesen  Gründen  zurückgebliebenen  Meerwassers,  die 
lüedersehlage  seines  Salzgehaltes,  als  das  Wasser  verdunstet  war;  sie  bilden  den 
imücfasten  TheU  des  hiesigen  Landes,  werden  von  den  Ansiedlem  gemieden 
and  dienen  nur  den  Snmpfrögeln  zn  Sammelplilzen.  Aber  auch  diese  sind  aw 
Jann  da,  wenn  kein  sttfses  Wasser  in  der  N&he  iat;  viel  häufiger  sieht  man  sie 
an  den  gröfseren  oder  kleineren  mit  grünem  Schilf  bekleideten  Seen,  welche 
dorch  die  gaitten  Pampas  vertbeilt  sfnd  und  stets  als  Lieblingspl&tze  von  den 
Ansiedlem  gewühlt  werden.  Manche  dieser  Seen  haben  einen  betrSchtlichea 
Umfang.  — 

Das  ist,  so  weit  ich  ihn  kennen  gelernt  habe,  der  allgemeine  Charakter  der 
Pkmpas;  mehr  nach  Süden  nehmen  die  Salzlachen  zu  und  hier  wird  der  Gesammt- 
£indmck  des  Bodens  trauriger,  öder;  —  gegen  Westen  dagegen,  wo  die  isofärten 
granitischen  Beigketten  von  Cordoba  und  S.  Luis  dem  Paropasboden  eine  Grenze 
setzen,  nimmt  bnschiges  Terrain  die  Oberhand  und  bewirkt  eine  grofse  Ab- 
weehselnag  des  Ansehens,  wie  die  zunehmenden  Hfigelreihen  des  Bodens  eine 
Unebenheit  des  Grundes;  —  beide  gehen  Hand  in  Hand.  Die  Gegenden  vor 
S.  Luis,  von  Rio  Qninto  an,  sind  besonders  hübsch  und  erinnerten  mich  zu- 
weilen an  Brasilien,  obgleich  der  tippige  Baumwuchs  der  Tropen  völlig  fehlt  und 
düire,  z.  Th.  wirklieh  blattlose  BÜume  nur  kürglich  zur  Decoration  der  Land- 
schaft beitragen  können.  Hier  beginnt  der  Einflufs  der  Cordilleren  in  der  Orgar 
msation  sichtbar  zu  werden;  zwei  eigenthümliche  Thierformen,  der  Pampas- 
Hase  (DoUckotis  patoffonica),  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Pampas -Ga- 
tt in  eben  oder  Vizcacha  {Lagotu  Oumen),  welches  den  östlichen  ganz  ebenen 
Pampas  angehört  —  und  das  Pampas- Huhn  {Ortjfgia  magaüamta)  traten  auf 
and  sind  gmde  um  S.  Lnis  sehr  hanfig.  Eine  Station  hinter  S.  Luis  fand  ich 
anch  die  eiste  NyeteUa,  eine  Küferfonn,  die  ansschllefslich  dem  Cordilleren -Ge* 
biet  angehört  Zni^eich  gewinnt  der  Boden,  wegen  des  gröfseren  Reichihnms 
sa  Wasser,  eine  höhere  Fmehtbarkeit  und  bald  fahrt  man  zwischen  Pappel •> 
Alleen  und  Weinlanbea  dahin  ^  ganz  wie  im  nördlichen  Italien.  Der  Eindraok 
ist  überraschend  sonderbar;  man  glaubt  kaum,  in  der  neuen  Welt,  nahe  dem 
Pulse  der  Cordilleffen  sich  zu  befinden  und  doch  hat  man  sie  in  dieser  G^end 
schon  beständig,  wo  freie  Umsicht  möglich  ist,  vor  Augen«  —  Sonnabend,  den 
7.  Bfarz,  bald  nach  7  Uhr  Morgens,  als  ich  die  Höhen  unmittelbar  hinter  S.  Luis 
erreieht  hatte,  sah  ich  die  ganze  Kette  zum  ersten  Male,  ein  freudig  rührender 
mir  ewig  denkwürdiger  Augenblick;  —  ich  erkannte  so^eich  das  hohe  schnee- 
beUdene  Haupt  des  Aeoncagna  und  weiter  hinab  nach  Süden  einen  kleineren 
Gipfel  von  aasaehmeDd  dentlieher  Glookenfonn,  welchen  die  Karte  als  Tupun- 
gato  aaswies;  ganz  südlich  einen  dritten,  dea  Bfa^n.    Am  Morgen  waren  nicht 
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blofs  die  BClmeeigen  Gipfel  dentlieh,  auch  die  Hefecen  Pertieo  der  Kette  konnte 
ich  erkenneD;  aber  gegen  Mittag  verbaig  sich  alles  wieder  hinter  den  Dfinstn 
des  Tages  und  nur  die  Gipfel  ragten  s.  Th.  über  die  Wolken  benror.  .  Fünf 
Tage  hintereinander  wiederholte  sich  mir  dieses  magische  Schavspiel,  mit  jedeaa 
deatlicher  und  schöner  werdend;  am  Abend  des  vierten  Tages  schlief  ich  im  An- 
gesicht des  Aconcagna  ein,  und  am  Moigen  des  f&nftett  leidmete  ich  den  scho- 
nen Tupnngato  von  der  ersten  Station»  als  die  Pferde  gewechselt  wurden,  in  meine 
Mappe.  Diese  Skiue  könnte  ich  Ihnen  senden,  aber  freilich  noch  nidit  die 
Ansicht  des  Aconcagua,  weil  man  von  diesem  hier  in  Mendosa  nur  die  inisefste 
Spitse  sieht,  der  grölste  Theil  des  Berges  steckt  hinter  der  Toriiegenden  Kette 
Ton  Uspallata.  Indessen  habe  ich  in  dem  benachbarten  Dorfe  Lnxan  die  Bekaont- 
schafi  eines  Mühlenbesitsers  gemadit,  von  dessen  Hanse  aus  man  eine  ToDstaa- 
dige  Ansicht  der  ganzen  Binnen -Cordillere  Tom  Aconcagna  bis  Maypu  Tor  sidi 
hat,  and  dieser  Mann  hat  mich  freundlichst  eingeladen,  von  da  ans  die  m- 
sproohene  Ansicht  für  Sie  su  entwerfen,  was  ich  ihm  andi  tusagte.  Leider  war 
ich  bei  meinem  ersten  Besuche  daselbst  ohne  Zeichenappaiate,  konnte  also  nicht 
sofort  an's  Werk  gehen;  —  und  seitdem  ist  hier  so  schnell  der  Herbst  heran- 
gebrochen  mit  seinen  Nebeln,  dafs  es  jetst  nicht  mehr  möglich  ist,  ein  gutes  BiM 
au  machen;  —  man  sieht  nur  die  Umrisse  der  Beige,  aber  durchaus  nidit  die 
vielen  Giute  und  Joche,  welche  diesem  Theile  der  Cordillere  einen  so  überaus 
schönen  Anblick  gewShren.  Nach  Aussage  der  ffiesigen  hilt  diese  Beacfaafiai- 
heit  der  Atmosphäre  bis  cum  Winter  an,  so  dafs  ich  eist  nach  einigen  Monaten 
hoffen  darf,  die  versprochene  Arbeit  in  Angriff  su  nehmen,  die  ich  dann  aber 
schnell  und  so  bald  es  thunlich  ist,  ausfuhren  werde. 

Blit  meinen  physikalischen  Beobachtongen  sieht  es  schlecht  aus;  das  sdiöne 
Barometer  von  Pistor,  welches  ich  mitnahm,  ist  auf  der  Heise  wahrend  des  be- 
ständigen Stofsens  des  Wagens  so  erschüttert  w<»rden,  da£i  die  Luft  einen  Ein- 
gang in  die  Quecksilberröhre  gefunden  und  mein  Instrument  ror  der  Hand  un- 
brauchbar gemacht  hat  Thermometerbeobachtangen  stelle  ich  täglich  an  and 
habe  hier  eine  Bekanntschaft  gemacht,  welche  mir  genaue  Beobachtungen,  seit 
einem  Jahre  angestellt,  verspricht  Sobald  ich  im  Berits  derselben  bin,  werde 
ich  ihnen  eine  Abschrift  davon  sugehen  lassen.  Meine  weitere  Heise  von  hier 
ist  zur  Zeit  gans  ungewifs;  eines  Theiles,  weil  meine  Geldmittel  schon  sekr 
erschöpft  sind,  anderen  Theils,  weil  jetzt  im  Herbst  und  noch  später  im  Winter 
rieh  nirgends  auf  Erfolg  rechnen  läfst,  wenigstens  für  einen  Entomologen.  Kann 
ist  noch  eine  Biene  an  den  spärlichen  Syngenesisten- Blumen  zu  sehen,  die  idi 
fast  allein  hier  antreffe.  Der  Boden,  wo  nicht  durch  Kultur  Terändert,  ist  kaU 
und  öde;  am  ganzen  Fufs  der  Cordilleren  rieht  sieh  eine  steUenweis  su  100  Foii 
hohen  Hügehreihen  aufgehäufte  Schnttschicht  hin,  die  nur  von  Cactns- Arten  und 
ärmlichen  keinen  Legnminosenbüschen  bekleidet  wird.  Ganz  dieselbe  VegetatioB 
und  krine  andere  herrscht  auch  auf  dem  Gebiiige  selbst;  kein  Baum,  kaum  ein 
Strauch  beklridet  die  Gehänge  der  Cordilleren  an  dieser  ösdichen  Seite;  die  Qe* 
steine  stehen  nackt  und  kahl  da,  wo  sie  nicht  unter  Schuttmassen  versteckt  sind. 
Dagegen  giebt  es  einen  ungemeinen  Beichthum  an  Mineralien  aller  Art  und  für 
Mineralogen  wie  Geognosten  ein  sehr  reiches  Feld.  Das  Interessanteste  was  ich 
bemerkt  habe,  ist  ein  Steinkohlenflöts  hier  gans  in  der  Nähe,  swri  Standen  von 
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der  Stadt,  asf  die  echon  Bau  betrieben  wird.  Da  inde««i  mebe  Kenntälfii 
Ton  demjelben  nur  noch  sdir  obeHtiU^eli  ist,  so  erspare  ich  Mittheiinngen  der- 
sber  bis  nnf  einen  späteren  Brief:  es  liegt  oben  im  Thale  eines  kleinen  Baches, 
der  ans  der  Uspallata- Kette  herrorbricht  nnd  gegen  die  Stadt  hin  mit  dem  Bio 
de  Mendosa,  der  diese  ganre  Kette  nmfaTst,  rieh  rereinigt  Die  Uspallata- Kette, 
dorch  Darwin  im  Allgemeinen  nnteisucht,  ist  sehr  reich  an  Silber-,  Kupfer-  nnd 
Eisenexsen;  einige  behaupten  aneh  an  €told,  doch  habe  ich  bis  jetst  nur  Erse  der 
drei  genannten  Metalle  gesehen. 
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Dafs  Ton  diesem  vor  14  Jahren  erschienenen  Werke  eine  neue  Auflage 
erforderlich  geworden  ist,  liefert  den  Beweis,  dafs  dasselbe  sich  durch  seine  Brauch- 
barkeit Elingang  in  die  Kreise  Ycrschafift  hat,  fEir  die  es  bestimmt  war.  Auch 
Ton  der  rorliegenden ,  durchgängig  berichtigten  und  rielfach  vermehrten  Auflage 
kann  man  sagen,  dafs  sie  in  manchen  Beziehungen  mehr  leistet  als  der  Titel 
verspricht  Dem  alphabetischen  Repertorium  ist  eine  150  Seiten  starke  »Allge^ 
meine  topographische  Darstellung''  vorausgeschickt,  die  in  gedrängter  Zusammen- 
fassung eine  sehr  reichhaltige  Infonnation  in  sich  schliefst  Der  erste  Abschnitt  der- 
selben liefert  eine  Geschichte  der  territorialen  Entwickelung,  die  für  die  gegen- 
wärtige Eintheilung  und  die  jetzigen  Territorial -Verhältnisse  von  Wichtigkeit  ist; 
er  bespricht  die  älteste  Eintheilung  des  Landes  nach  Adam  v.  Bremen,  die  Aus- 
breitung und  Wohnsitze  der  wendischen  Bevölkerung,  die  Colonisation  und  die 
Begründung  der  Städte,  die  Ständeverhältnisse,  soweit  sie  fär  die  Bildung  der 
Territorien  und  die  Landescultur  von  Wichtigkeit  sind,  die  Besitzverhältnisse 
unter  den  Schanenburgem«  die  Aendernng  derselben  in  Folge  der  Säcnlarisation 
des  Kirchenguts,  die  Landestheilnngen  unter  den  Oldenbnrgem  nnd  schliefslich 
die  Heranbildung  der  gegenwärtigen  Verhältnisse.  Dann  folgen  mehrere  rein  geo- 
graphische Abschnitte,  über  Lage,  Gröfse  nnd  Grenzen  des  Landes,  die  einge- 
schlossenen Enclaven,  das  E3ima,  die  Bildnngsgeschichte  des  Landes,  die  Boden- 
beschaffenheit, die  orographischen  und  hydrographischen  Verhältnisse  und  die 
Katurprodncte.  Die  Angaben  über  die  Bevölkerung,  so  weit  sie  in  dieser  Ein- 
leitung enthalten  sind,  beziehen  sich  auf  die  Zählung  von  1845.  Dann  folgt  ein 
aosfuhrlicher  Abschnitt  über  die  Landwirthschaft  mit  einer  tabellarischen  Ueber- 
sicht  der  jShrllchen  Ftoduction  an  Cerealien,  Oelpflanzen,  Fntterkräutem,  Butter 
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und  8p^k)  fkaeh  {&ii0Uuigeni  Dvlrdiachikitt,  -^  einer  ükbeUe'dei  YiehttaiidM 
in  den  einselnen  Districten »  —  und  einer  ClisiificaÜon  dei  Bodene  neefa  der 
Terschiedenen  NutEungsart  als  Ackerlend,  Wiese  nnd  Wald  <{benlaUj  fBr  die  eiii- 
zelnen  Districte.  Der  nächste  Abschnitt  handelt  von  der  Industrie  nnd  d«m 
Handel,  wobei  aneh  die  Gommnnlcationflmittel  eingehende  Beachtung  finden,  die 
iblgenden  über  die  Yerwahungs-  und  Jnstizeinridiitungen,  das  Kirchen-  und  Schul- 
wesen,  das  Forst-  und  Deichwesen.  Dieser  allgemeinen  Uebersicht  folgt  eine 
speciellcre  Belchreibung  der  einzelnen  Districte;  sie  beginnt  überall  mü  einen 
historischen  Rückblick  auf  die  Bildung  des  Territoriums  und  giebt  die  unter- 
abtheilnngen  nach  Gröfse  nnd  Bevölkerung  an. 

Das  alphabetische  Repertorium  enthält  in  seinen  einzelnen  Artikeln  eioe 
stauenerregende  Fülle  detaillirter  Angaben.  Wenn  man  erwägt,  dafs  z.  B.  bei 
den  Dörfern  angeführt  wird,  wie  viele  VoUhnfen,  Käthen,  Instenstellen  sie  ent- 
halten, wie  viel  Handwerker  darin  leben,  wie  grofs  das  Areal  und  wie  es  sidi 
auf  Acker,  Wiese,  Wald>  Unland  vertheilt,  wie  d^e  Bodenbesciiaffenheit  ist,  meistee- 
theils  auch,  auf  welche  Summe  sich  die  Grundsteuern  belaufen,  —  so  kann  man  sich 
eine  Vorstellung  von  dem  Umfange  der  Correspondenz  bilden,  die  erforderlich 
war,  um  eine  solche  Fülle  des  Materials  zusammenzubringen.  Als  eine  Eigen- 
thümlichkeit,  welche  die  vollste  Anerkennung  verdient,  heben  wir  hervor,  dafs  du 
Repertorium  den  gröfsestcn  Theil  der  untergegangenen  Ortschaften,  die  in  den 
bis  jetzt  publicirten  Urkunden  zur  Landesgeschichte  erwähnt  werden,  namhaft 
macht  nnd  ihre  Lage  erläutert;  um  der  Territorialgeschichte  diesen  wichtigen 
Dienst  leisten  zu  können,  haben  sich  die  Heransgeber  die  detaillirtesten  Angaben 
über  die  noch  im  Munde  des  Volks  befindlieben  Namen  von  Feldern,  Hofaningen, 
Triften  u.  s.  w.  verschaffen  müssen,  und  dadurch  oft  übermschende  AnfecUfisse 
gewonnen.  Das  Werk  hat  dadurch  auch  für  den  Histoiaker  hohem  Werth  er- 
halten, während  jeder  Vermischung  des  Alten  und  Neuen  dadurch  voi^gebeugt 
ist,  dafs  die  Namen  der  untergegangenen  Ortschaften  durchweg  durch  lateinisdie 
Lettern  ausgezeichnet  sind.  Bei  vielen  Artikeln  finden  sich  anch. Angaben  über 
die  Alterthümer,  die  man  im  Gebiete  der  betreffenden  Ortschaften  entdeckt  hat 
Wir  können  demnach  nur  wünschen,  dafs.  diese  mit  einem  bewundernswürdigen 
Fleifse  durchgearbeite  Auflage  sich  eben  so  wie  die  erste  im  Lande  einbür- 
gern möge.  — m 


Vojfage  dam  la  PAiiruule  arabique  du  iStnol  et  VEgyptB  moymme,  Butoirt, 
giographiej  ipigraphic»  Par  M,  Lottin  de  Lavaly  ancien  ekargi  dt 
mtuion»  scientifiquetf  etc.  Parvt,  Gide  de  Baudon  1858 — 57.  Bis  jetzt 
Liefer.  1  —  16,  Text -Bogen  1^22  (176  8.)  4*  nnd  dasn  64  Tafefai  4  «  mit 
Inschriften  nnd  10  lithgr.  Ansichten  in  Fol.,  die  Lief.  7  Fr. 

Mitglieder  des  französischen  Instituts  hatten  Recht  zu  behaupten,  dals  die 
Erforschung  der  Sinai- Halbinsel  unter  die  wesentlichsten  Desiderata  der  geogra- 
phischen und  archäologischen  Wissenschaft  gehöre.  EVeilich  geschah  das  im 
Jahre  1849,  also  drei  Jahre  früher  als  durch  Lepsius' Reisebriefe  im  AUgemeinen 
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bdwMil  gevrwdea  ww,  weldie  wisaeiucliAftUclLe  An^sabea  die  ffoh%  prenfiiflche 
Expedition  bereits  gelöet  hatte ;  aber  aneh  jetst  noch,  nachdem  dae  bedentende 
Denkmilerwerk  eeiner  HanptmaMe  naeh»  würdig  der  könig^ohen  Theilnahme  daran 
Teroffentlicht  worden  ist,  in  welchem  selbstverständlich  die  tiefgreifenden  Fragen 
des  ägyptischen  iJterthnms  sich  mächtig  in  den  Vordergmnd  drängen,  schie- 
nen die  Ansprüche  des  Sinai  an  die  engere  semitische  Wissenschaft  noch  in 
ToUeni  Recht  m  bestehen.  Denn  der  würde  sich  irren,  welcher  meinen  wollte« 
dafii  durch  5 — 600  Beisebeschreibnngen ,  wie  sie  einem  mafsigen  Forscher  sich 
etva  darbieten,  das  Terrain  der  Sinai -Halbinsel,  welches  an  Ausdehnung  noch 
sieht  der  prealsischen  Provinz  Sachsen  gleichkommt,  hinlänglich  erkannt  sei: 
in  solchen  Werken  mögen  sich  viele  Qeflthle  offenbaren,  desto  weniger  Ctodaaken, 
und  die  Betrachtung  erdrückt  die  Beobachtung.  Im  günstigsten  Falle  wurde 
auch  immer  nur  den  theologischen  Fragen,  den  hierbei  sJlerdings  wichtigeren. 
Genüge  gethan.  Aber  der  Sinai  ist  nicht  allein  ein  Markstein  für  die  Qescfaichte 
des  hebräischen  Volkes,  welches  in  Palästina  sefshaft  geworden  ihn  merkwürdig 
genug  iast  ganz  ans  den  Augen  verliert,  und  auch  in  der  näher  anwohnenden  Abswei* 
gong  des  ägyptischen  Jndenthums  sich  der  ehrwürdigen  Lokalität  zu  erinnern  sich 
nicht  ernsthafter  bemiät;  sondern  es  lehnen  sich  an  ihn  als  an  eine  heilige  Stätte 
die  reKgidsea  Apschannngen  nordsemitisclier  und  arabischer  Heiden.  So  war  noch 
vieles  zu  erforschen  übergeblieben,  und  ganz  besonders  konnte  eine  französische 
Akademie  die  Lücke  tief  empfinden,  indem  bei  allen  sonstigen  grofsen  Verdiensten 
sm  die  Beiscdtiteratnr  gerade  ihre  Nation  in  der  jüngsten  Zeit  sich  von  jenem 
Punkte  etwas  weggewendet  hatte.  Ueberhanpt  war  seit  Volney  doch  nichts  für 
die  Charakteristik  der  Halbinsel  (um  das  Mindeste  zu  fordern)  geschehen«  Die 
grobe  ägjFptische  Expedition  unter  Napoleon  I.  klärte  manche  Beziehungen  der- 
selben zu  Aegypten  auf;  in  den  phantastischen  Schilderungen  Chateaubriand's, 
des  Romantiken  des  Bourbonismus,  Lamartines,  des  Romantikers  des  naiven 
Repnblikanismus,  und  Alexander  Dumas,  des  Romantikers  der  Leifabibliotheken,- 
war  der  Boden  der  Wirklichkeit  vollständig  verlassen.  Eine  beachtungswerthe 
Ausnahme  machte  der  Graf  L^on  de  Laborde  mit  seiner  Reise  im  peträischen 
Arabien  und  seiner  geographisch -historischen  Behandlung  des  zweiten  Buches 
Moses*,  und,  wenn  man  die  Einwirkung  der  einschlagenden  englischen  und  deut- 
schen Forschungen  auf  Frankreich  mit  Recht  nicht  zu  scharf  betont,  so  hat  der 
genannte  Graf  an  der  wissenschaftlichen  Förderung  eines  Reisenden  gewifs  dan- 
kenswerthen  Antheil,  welcher  Reisende  bisweilen  nun  sein  Gegner  werden  mufs, 
Lettin  de  Laval's. 

Lottin  de  Laval  ist  nrsprüng^ch  Künstler,  hat  sich  jedoch  mehr  und 
mehr  dem  Studium  der  Archäologie  zugewendet.  In  ihrem  Interesse  hat  er  bereits 
frfiher  mannichfache  Reisen  nntemonunen.  Seit  ungefähr  1830  finden  wir  ihn 
känfigcr  in  Italien,  s.  B.  ni  Bovenna,  wo  er  sich  für  die  älteren  Bauwerke  in- 
teressirt,  in  Genua  n.  s.  w.  Er  beschäftigt  sich  hauptsächlich  damit,  ein  mecha- 
nisch-leichtes,  aber  auch  künstlerichen  Zwecken  genügendes  Verfahren  zum  dauer- 
haften Nachbilden  von  Denkmälern  und  Inschriften  zu  finden.  Nachher  geht  er 
im  Auftrage  der  Regierung  nach  Asien,  bereist  Kurdistan,  Armenien,  Penien, 
die  Enphrat-  und  Tigiisländer,  Palästina,  Syrien,  Nordarabien  und  ünterägypten 
wähNttd  der  Jahxe  1843— 46,    Auf  Banionfs  und  Letronne's  Anregung  be- 
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Bcli&ftigt  er  sich  dunit,  Abklatsche  von  deo  KeUinscfariften  am  See  Van  ta  nelimen, 
indem  die  von  dem  Teranglfiekten  Schultz  genommenen  Kopien  nicht  genau 
schienen.  Uebrigens  entging  L.  de  L.  selbst  in  wunderbarer  Ffigung  des  Schick- 
sals dem  Tode  durch  die  Kurden;  und  da  durch  die  harten  Stürme  des  Winters 
1843  —  44  seine  Sammlungen  in  Aderbeig'ftn  zerstört  wurden,  so  kam  er  auf 
seine  in  Italien  gemachten  Versuche  zurück,  welche  er  jetzt  mit  dem  gluck- 
liebsten  Erfolge  wiederholte.  Er  vermochte  in  kürzester  Zeit  die  saubersten  und 
dauerhaftesten  Kopien  von  Inschriften  und  Denkmilern  besonders  in  einer  Gyps- 
mischung  herzustellen.  Sie  sind  zu  einer  stattlichen  Sammlung  angewachsen, 
welche  sich  auf  Babylon,  Ninive,  Persepolis  und  die  s&s&nidischen  und  anneniachen 
Städte  erstreckt  Damit  verband  der  Reisende  weitergreifende  gründliche  For- 
schungen, über  die  Wohnsitze  der  von  Salmanassar  weggeführten  sehn  Stamme, 
über  die  TezidTs  und  über  den  Zug  der  Zehntausend  von  Kunaxa  ans,  das  er 
zweifellos  wiedergefunden  zu  haben  glaubt  Die  Veroffenüichnng  aller  dieser 
Arbeiten  wird  gegenwärtig  vorbereitet,  während  die  geschickten  Nachbüdnngen 
den  reichen  Sammlungen  des  Louvre  einverleibt  sind. 

Der  Ruf  der  Ausdauer  und  Gewissenhaftigkeit,  welchen  L.  de  L.  sich  er- 
worben, veranlafste  die  franzosische  Regierung,  ihn  mit  dem  Auftrage  der  Er- 
forschung ünteragyptens  und  der  Sinai -Halbinsel  nach  dem  Bericht  der  Akademie 
zu  beehren.  Kaum  in  sein  Vaterland  zurückgekehrt,  begab  er  sich  im  Januar 
1850  nach  Aegypten,  um  von  dort  aus  das  angewiesene  Gkbiet  gründlich  zu 
durchforschen,  und  genügte  mit  seiner  unermüdlichen  Thätigkeit  in  etwa  einem 
halben  Jahre  dem  Auftrage  vollkommen.  Ein  endgültiges  Unheil  lafst  sich  noch 
nicht  fallen;  von  den  40  Lieferungen,  aus  welchen  das  ganze  Werk  bestehen 
wird,  liegen  erst  16  vor:  aber  in  dem  Texte,  wie  in  den  beigegebenen  lithogra- 
phischen Darstellungen  von  Landschaften  und  Inschriften  tritt  uns  die  ganze 
Soxgsamkeit  eines  Schritt  vor  Schritt  Forschenden  entgegen.  Manches  mag  viel- 
leicht kleinlich  erscheinen,  aber  wo  es  sich  um  eine  endgültige  Entscheidung 
handelt,  darf  nichts  zu  klein  erachtet  werden.  Er  hat  die  ganze  Halbinsel  zu 
Fufs  bereist,  jede  Strecke  und  Höhe  gemessen,  jede  Inschrift  copirt;  eine  allen 
Ansprüchen  genügende  Karte  soll  dadurch  gewonnen  worden  sein.  Indem  ich  von 
dem  ägyptischen  Theile  seiner  Forschungen  absehe,  als  deren  bemerkenswertheste 
Resultate  vielleicht  die  Untersuchungen  der  Grotte  von  Turah  und  die  Nachbü- 
dungen  zahlreicher,  besonders  in  Memphis  noch  vorhandener  und  daher  den 
europäischen  Museen  noch  fehlender  Denkmäler  gelten  mögen,  hebe  ich  als  die 
drei  wichtigsten  Punkte  heraus:  1)  die  Stationenreihe  der  ausziehenden  Israeliten; 
2)  die  Lokalität  des  Berges  der  mosaischen  €kset2gebung;  und  3)  die  Inschriften 
der  Halbinsel.  Die  beiden  ersten  Punkte  werden  ihre  Erledigung  erat  durch  die 
vollstilndige  Darstellung  der  Reise  finden,  und  selbst  wenn  man  schon  im  An- 
fang geneigt  sein  sollte,  von  einigen  hier  aufgestellten  Annahmen  der  israelitischen 
Stationen  abzugehen,  so  sind  doch  alle  wissenschaftlichen  Momente  mit  solcher 
Gewissenhaftigkeit  und  Unmittelbarkeit  zusammengebracht,  dafs  negative  Ent- 
scheidungen ein  für  allemal  ohne  Bedenken  getroffen  werden  kdnnen.  Der  Ver- 
fasser befindet  sich  häufig  im  Widerspruch  zu  des  Grafen  L^on  de  Laborde 
Arbeiten.  Schon  die  Besprechung  der  Landenge  von  Sn^z  bietet  dazu  Gelegen- 
heit, welches  er  mitBa'al-Zefdn  identificirt,  während  de  Laborde  den  Meeitnaen 
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iiörd]iQi&  vm  swölf  Lieues  i&r  die  Slteren  Ztilen  lüger  setet;  mdi  addierst  sich 
danm  die  Canalfnige  des  Altettlinms.  Goedieii,  toh  vo  die  IsneUten  ausgehen, 
ist  ihm  dfts  heutige  al- Scher qiyyeh.  Der  bis  Jetxt  TerÖffeatUchte  Text  schlieist 
mit  dem  Anfange  des  fonften  Capitds,  in  welchem  die  geogniphischen  Streit- 
ingen fiber  die  Wfiste  Ethane,  Snr,  Bm  nad  den  Sinai  kiiiiseh  untersucht  werden 
sollen.  Damit  hangt  die  Lösung  des  aweiten  Punktes,  der  Sinaifrage  cnsammen; 
man  darf,  bei  dem  Confiict,  in  welchen  an  dieser  Stelle  Bittet's  geogcsphische 
Tiefe  und  Lepsius'  glänxender  Scharfsinn  zu  einander  gerslhen,  dieser  in  Ans- 
sidit  gestellten  Untersnchnng  mit  grolstem  Interesse  enlfgegen  sehen.  Klar  ist 
schon  jetzt,  dafs  L.  de  L.  gegen  die  Meinung  auftreten  mafs,  welche  im  Seihal 
den  Beiig  der  Gesetzgebung  sieht  Das  freieste  und  anerkeanuidste  ürtheil  dür- 
fen wir  Über  den  dritten  Punkt,  über  die  schone  Ssmmlung  ron  Inschriften  ans* 
sprechen.  Oleiehgaltig  mögen  uns  die  in  griechischer,  lateinischer,  syrischer^ 
armenischer  und  arabischer  Sprache  abgefafsten  sein,  weil  sie  mit  wenigen  und 
noch  nicht  sicheren  Ansnabmen  der  jüngeren  christlichen  Epoche  angehören, 
welche  sich  in  bestimmter  Tradition  schon  ein  Ziel  für  ihre  andächtigen  Sinai- 
wallfahrten  fixirt  hatte.  Die  gelegentlich  erwähnten  palmjrenischen  Inschriften 
werden  sich  wohl  anders  auffassen  lassen.  Höchstbededtend  treten  uns  aber  die 
stnaitischen  Inschriften  entgegen,  deren  uns  auf  den  bis  jetzt  reröff^tlichten 
64  Tafeln  bereits  dbH  grdfsere  nnd  kleinere  dargeboten  und  nach  der  allgemeinen 
Üebersicht  noch  mehrere  in  Aussieht  gestellt  werden.  \^r  g^tAen  gern,  wenn 
wir  dazn  die  Slteren  Sammlungen,  besonders  die  des  Enf^nders  Otty,  rergleichen, 
dafs  L.  de  L.  keinen  beschriebenen  Stein  llbergangen  hat  In  Lepsxns'  gröfseren 
igTptisehen  Werken  bringt  die  sechste  Abtheilung  uns  ebenfalls  eine  Reihe  Ton 
etwa  160  musterhaft  kopirten  sinaiseben  Inschriften,  so  dafs  die  PSlaographie  das 
sicherste  Material  nun  vor  sich  hat.  Die  ansgezelchneten  Untersuchungen  von 
Tuch,  durch  welche  Beer's  Entzifferungen  ihren  vorl&ufigen  sdiönen  AbscUnA 
gefunden  hatten,  können  nun  wieder  aufgenommen  werden  nnd  es  wird  beson- 
ders an  Erweiterungen  des  bis  jetzt  erkannten  Sprachschatzes  nicht  fehlen.  Die 
Beweise  mehren  sich,  dafs  hier  nicht  die  Aufzeichnung  der  wandernden  Kinder 
Israels,  wie  ehedem  Kosmas  und  neuestens  die  Englander  Forster,  geglaubth  aben, 
Torliegen,  sondern  die  Religions-  und  Sprachdenkmäler  nordarabischer  Stfimme, 
Ton  gamc  gleicher  Wichtigkeit  wie  die  himjarischen  Inschriften  für  den  Süden 
Arabiens.  Sie  sind  diese  Strafsen  nach  heifigen  Orten,  Bergen  und  Pnlmenhainen 
gezogen,  wie  besonderB  die  gewifs  künstlich  angelegte  Serbalstrafse  beweisen  mag; 
und  die  jüngsten  dieser  Schriftdenkmiler  reichen  nicht  unter  das  dritte  christliche 
Jahrhundert  herab.  So  sehen  wir  auch  in  der  heiligen  Terehrung  dieser  Höhen 
eine  Gemeinsamkeit  der  religiösen  Anschauungen  der  Hebr&er  und  Araber,  eine 
Gemeinsamkeit,  die  rielleicht  uralt  und  nrspHlnglich  war,  und  in  Zeiten,  da  man 
▼on  Palistina  aus  nicht  mehr  den  Sinai  besuchte,  galten  die  Steine  dem  aber- 
gläubischer gewordenen  heidnischen  Araber  noch  als  befuge  Male.  Doch  noch 
weiter  nach  Norden  lassen  sich  die  Spuren  der  Anerkennung  dieses  semitischen 
CrheiHgthums  vorfolgen.  Für  den  hebriUschen  und  arabischen  Sprachkreis  in 
die  Bedeutung  tou  Sin  und  Sinai  vollständig  verdunkelt:  es  ist  lächerlich,  wenn 
alttestamentliche  Exegeten  den  Berg  als  den  »Kothigen'*  aufgefafst  haben.  Sein 
Name  geht  zurück  auf  Sfn,  welches  im  heidnisch -armenischen  den  Mond  nnd 
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Mondgott  bedeutet  hat,  wie  die  elten  eyriidien  Lexieognphen  nnd  itenbiedien 
NationaUitenteii  noch  recht  gut  wisien,  and  den  wir  eni  dem  eemitueben  Sprach- 
und  Religionskreise  der  Assyrier  nachweisen  können.  Ans  der  2«eit  gemein- 
samer Cnltnr  der  Nord-  nnd  Süd -Semiten  ist  der -Name  Stn  an  dieser  Stelle 
haflen  geblieben,  w&hrend  die  aramäischen  Völker,  ans  deren  Sprache  er  herror- 
ging,  längst  nordwärts  gerückt  sind.  Neben  den  Berg  des  Mondgottes  Stn  konnte 
sich  ein  Heiligthnm  des  Baal  auf  dem  Serbai  stellen.  Zn  solchen  weilergrei- 
fenden Combinationen  in  der  Geschichte  der  alten  Semiten  wird  nns  L.  de  L.*« 
Werk  mit  seinem  reichen  Insehriftenschatse  nnd  seinen  sorgIlUtigen  Beschreibun- 
gen noeh  manchen  Beitrag  liefern;  wir  wünschen  deshalb  dem  bedentenden 
Beisewerke  nnd  seinen  in  Aussicht  gestellton  Forschungen  im  Interesse  sowohl 
der  Geognq[>hie  als  anch  der  asiatischen  Philologie  den  besten  Fortgang. 

R.  Gosche. 


Grenland  geographUk  og  atatUtUk  beskrevet  af  H,  Rtnk.  Andet  Bind,  Det 
sendre  InspectoraL  Met  AßiUdninger^  Kaart  og  naturhUtorUke  Tillaeg, 
Kjebenhavn,     1857.     8. 

Unter  diesen  Titel  liegt  nun  der  Schlufsband  von  dem  Werke  H.  Bink's 
aber  Grönland  vor  uns,  dessen  erster  Band  unter  dem  Titel:  «de  datuke  Harn- 
dtiidutricUr  %  Nordgremland'^  bereits  1852  erschienen  ist  Der  letztere  bcachäf- 
tigte  sich  nur  mit  dem  sogenannten  »nördlichen  Inspektorat*  und  behandelt  das- 
selbe erschöpfend,  so  dafs  sich  der  sweito  Band  des  Werkes  über  das  »südliche 
Inspektorat"  als  ein  ebenfalls  selbsständiges  Ganze  demselben  ansehliefst.  Vier 
Karten  und  eine  Reihe  von  Darstellungen  in  farbigem  Dmck  bilden  eine  wenh- 
voUe  Zugabe  su  dem  allgemein  interessanten  Inhalt  der  umfassenden  Arbeit.  ~ 
Dem  grofsentheÜB  schon  besprochenen  und  bruchstücksweiie  selbst  in  der  geogra- 
phischen Zeitung  mitgetheilten  Inhalte  des  ersten  Theiles  ersten  Bandes  (über  die 
Form  und  Höhe  des  Landes;  die  Ausbreitung  des  Landeises;  den  Ursprung  der 
schwimmenden  Eisfjelde;  das  Klima  des  Küstenlandes;  die  Beschaffenheit  der 
Oberfläche  in  verschiedener  Höhe  über  dem  Meere;  das  Hochlandseia;  die  Bin- 
nenseen, das  Quell-  und  fliefsende  Wasser;  die  produktiven  Elrwerbsquellen  und 
Bedingungen  für  den  Lebensunterhalt  der  Bewohner;  die  Produkte  des  Tbier-, 
Pflansen-  und  Minerslreiehes)  folgt  im  sweiten  Thcile  ein  4]  Bogen  starker  Ab- 
schnitt über  die  Bevölkerang  und  dann  eine  umfassende  statistische  Schilderung 
der  einseinen  Districte,  der  als  Anhang  ein  Verzeichnifs  einer  Sammlung  nord- 
grönländischer  Mineralien  beigegeben  ist. 

Nach  den  Angaben  des  Verfassers  belief  sich  im  Jahre  1850  die  Einwoh- 
nerzahl in  ganz  Nordgrönland  auf  circa  3400  Seelen,  nämlich  3298  Eingeborene 
nnd  etwas  über  100  Danen.  Der  District,  welchen  sie  bewohnen  umfafst  5  Brei- 
tengrade, zwischen  dem  68  und  73"  nördlicher  Breite.  Die  Bevölkerung  ver- 
theilt  sich  nun  in  runden  Zahlen  so,  da£i  auf  dem  südlichsten  Grade,  zwischen 
68  und  69  *,  ein  Drittel  der  Gesammtmenge  mit  etwas  über  1000  Sec^len  wohnt; 
auf  dism  sweiten,  zwischen  69  und  70*  ebenfalls  ein  Drittel  mit  1000  Seelen, 
auf  dem  dritten,  zwischen  70  nnd  71  *  etwa  800  Seelen  zerstrent  sind,  anf  dem 
vierten,  zwischen  71  nnd  72*  gar  keine  Menschen  ansälsig  und  auf  dem  letztea, 
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zwitclieD  72  nd  78*  die  übrigen  400  Seelen  sn  finden  sind.  —  Ein  speiieilea 
Sdienw  giebt  die  Bevölkerong  fiir  des  Jehr  1845  nach  Gtoseblecht  nnd  Alter  an« 
wonach  sie  sidi  demels  «nf  nvr  3019  Eingeborene  nnd  131  Dünen  belief.  Eine 
Menge  höchst  werthvoller  statistischer  Angaben  Aber  Prodaction,  deren  Werth 
im  Lande  nnd  in  Europa,  Ans-  nnd  Einfuhr  etc.  machen  auch  diesen  Theil  sn 
einem  Schatz  bianohbaren  Materials  um  Conjektnren  flir  den  Verkehr  mit  dieser 
Frpviaz  darauf  xn  gründen.  Von  grofsem  Interesse  ist  das  Veneichnils  ron 
46  in  grönlandischer  Sprache  gedruckten  Büchern  meifst  religiösen  Inhalts,  dar- 
nnter  die  Nachfolge  Christi  von  Thomas  a  Kempis,  doch  auch  eine  (Grammatik, 
2  Wörterbücher,  2  Rechnen^  und  einige  geographische  und  historische  Bücher. 

Der  «weite  Band  beginnt  mit  einer  historischen  Einleitung,  die  ein  Auszug 
ans  der  ron  der  Gesellschaft  für  nordische  Alterthümer  herausgegebenen  „Gren- 
Itmds  kütoritkß  MmtUwmdrkm'**^  ist,  aber  Best&tigong  in  Tielfachen  an  Ort 
nnd  Stelle  und  auf  den  Buinen  des  alten  «Ostbau"  angestellten  Beobachtungen 
Rink's  fand.  Etatsrath  Rafn,  dem  die  ersten  Untersuchungen  über  die  Länge 
der  altgrönlandischen  Colonien  zu  danken  sind,  hat  die  Durdisieht  dieses  Theils 
des  Werkes  geleitet  und  ihm  den  Stempel  seiner  Autorität  aufgedrückt.  Ein  zwei« 
ler  Abaehnitt  behandelt,  wie  im  ersten  Bande  für  den  Norden,  die  Beschaffenheit 
des  südlichen  Aufsenlandes,  die  Wettenrerhiltnisse,  das  Meer  und  das  Treibeis. 
Diesem  sdiUeCsen  sich  die  Prodncte  der  drei  Natur -Reiche  an,  und  behal- 
ten wir  uns  Mittheilnngen  aus  den  interessanten  Details  über  die  Torkommen- 
den  Mmerale,  wie  die  interessanten  Daten  über  Jagd  und  Fischerei  yor.  Der 
zunächst  folgende  Abschnitt  über  die  Bevölkerung  giebt  nach  der  Zlihlnng  vom 
1.  October  1855  dieselbe  für  das  südliche  Inspectorat  auf  6128  Eingeborene  und 
120  Enrop&er  an.  Dieselbe  war  auf  eine  Küstenstreeke  ron  140  Meilen  Länge 
und  an  emaehien  Stellen  6  bis  8  Meilen  Breite  Tertheilt  Die  bewohnten  PUitze 
hatten  nsit  Ansnahme  einer  Stelle ^  wo  15  Meilen  und  einer,  wo  10  Meilen  sie 
trennten,  höchstens  6  bis  8  Meilen  ZwisCheoraum'  untereinander.  Die  Lebensart 
der  Bewohner,  welche  anf  Jagd  und  Fisehfang  hinweist,  bedingt  diese  grofse 
Ansbreitnng  und  schuf  130  bewohnte  Flätse,  die  eine  oder  mehrere  Meilen  ron 
einander  entfernt  liegen,  wobei  aber  solche  Etablissements  die  nur  eine  Viertel- 
meile nnd  weniger  weit  getrennt  sind,  als  eine  Niederlassung  betrachtet  sind. 
Die  Einwohnerzahl  ist  in  diesen  Plätzen  natürlich  sehr  gering;  sie  rerdieilt  sich 
wie  folgt:         1  Fiats  mit  nahezu  300  Eingeborenen, 

3  Platze  mit  zwischen  201  nnd  300  Eingeborenen 
11      -        -  -  101     -    200      - 

40      -        -  -  51     »    100      -        - 

•   SB      ••     •  •  "•       -  20     •      60      •        •       ■    ' 

60      «•  •  —     -S5-- 

so  dafs  die  Durribadinittssuiume  fikr  jeden  Pinta  48  angeborene  ist  Die  Misch- 
nce,  d.  h.  die  Nachkommen  der  Eingeborenen  und  Enropfter  ist  mit  unter 
die  Elngd)orenensahl  aufgenommen.  —  Erwerbssweige,  IVoductionsTeitUUtnisse, 
Lebenawelse  sind  a'Ach  hier,  wie  hu  ersten  Binde  mh  Sorgfiiüt  behandelt  und 
ergeben  doh  jenen  ^ehr  ähnlidi.  Den  Gesnndheitsvwhältnissen,  dem  Missions- 
nnd  Sdmlweaen  und  dem  Handehrverkehr  ist  ein  gröAerer  Baum  gewidmet,  worauf 
dann  andi  hier  nr  Detailschildenmg  der  einzelnen  Districte  übergegangen  wird. 

6* 
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Eine  Üebenieht  über  beide  Intpeetonto  icUiefiii  sieh  an  nnd  giebt  detafllhte 
Tabellen  über  die  Brutto -Prodaction  des  Handels  in  Grönland.  Es  ergiebt  sich 
danach  als  Totdwerth  der  in  den  leisten  10  Jahren  nach  dem  Mntteriande  ge- 
sendeten Waaren,  einsdüiefslich  der  Emballagen  etc.  Im  Werth  ron  20  bis 
24000  Bdk.  jahrUch: 

für  das  Jahr  1846 274,508  Bdlr. 

-  '      1847     . 279,569      - 

.      -      1848 292,992     • 

^      -      1849 331,918     - 

-  «      1850 353,263      - 

-  •      1851     . 347,967      - 

.      *      1852 348^326      - 

.      -      1853 *    .    356,340     • 

-  .      1854    .......    345,725      - 

-  -      1855 494,581      • 

Vom  Mntteriande  ans  wurden  dagegen  in  den  letzten  5  Jahren  (1851  —  55)  durch- 

schnittlich  jährlich  Waaren  von  einem  Werthe  ron  164,251  Rdhr.  Eagefuhrt;  irorin 

iedoch  der  Bedarf  der  Colonial- Beamten  und  der  Unterhalt  für  die  Europäer  und 

deren  Oekonomie  etngebcfalossen  ist 

Für  die  Dezennie  1846  — 1850  ergiebt  sich  daher  durchschnittlich: 

Einnahme    317,175  Bdlr.  19  Sk. 

Aasgabe       273,215      -     34    -     (ind  Bestreitoagskostea  fiir  das 

■"""^"^""■""""""""""""""■"^  Missions*  und  Medizinal -Wesen.) 
Ueberschufs  43,959      -      81     - 

Eine  ganz  spezielle  Bevölkernngstabelle  nach  Alter  und  Geschlecht  för  das 
Jahr  1855  giebt  die  Gesammtseelenzahl  beider  Inspectorate  auf  9644  Emgeborene 
und  248  Europäer  an.  Die  Zunalubo  der  Einwohnenahl  sidlt  sich  nach  den 
genaueren  VdksriUtlwngen  herana,  wie  Mgt: 

1820  aihlte  man  6286  angeborene 

1824      •  -     633t      * 

1830      -  .     6997      . 

1835      -  -     7356      - 

1840      -  .     7877      • 

1845      -  .     8501       - 

1850      .  -     9185      • 

1855      *.  .     9644      - 

Diesen  unschätzbaren  Detafldaten  schliefst  sich  sodann  eine  Beiproehnng  des 
Missions-  und  Medisinaiwesens ,  der  nodiwcndigen  Verbesserungen  der  lokalen 
Administration  nnd  ein  Nachwels  der  Anseglnng  von  Europa  und  daraus  gezogene 
Erfahrung  über  den  besten  Strich  und  die  Dauer  der  Reisen  nach  und  ron  Grön- 
land an.  Em  alphabetisches  Sach-  und  NamenvcneiolMÜJi  für  aDe  drei  Theile 
des  Weikes  erleichtert  den  Gebrauch  desselben  fiir  die  darauf  su  gründenden 
ferneren  Arbeiten,  denen  eine  Basis  in  naturhistorischen  Beilagen  unterbreitet 
ist.  Dieselben  enthalten  ein  Verzeichnifs  der  Säugethiere,  Vogel  und  Fische 
Grönlands  vom  Professor  J.  Beinhardt;  von  demselben  eine  Attfa&hHing  der  gron- 
lündischen  Krebse,  Anneliden,  und  Eingeweidewürmer;  femer  eine  Ucbefuidit  der 
grönländischen  Land-,  Süfswasser-  und  Ufer -Arthropoden  von  J.  C.  Schiodte; 
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«fauin  ein  Vendcfaiuls  der  grönl«idiiche&  Wdehlhiore  Ton  O.  A.  L.  Mofch;  ein 
VecseichiiiA  der  grönliadisoheii  Eebinodemeteii  Tom  csiid.  mag.  Doceat  Lntken 
und  Tom  Autor  eelbat  ein  Veneichnift  der  gronländiselien  Seebeotel  (TtoMoala) 
und  Korallenthiere  iAnikoKoa)\  eine  Uebeniebt  der  gronläadiaehen  Pflsnsen  von 
Joh.  IiADge;  Bemerklagen  über  die  geognostische  und  minenlogische  Beichaf- 
fenbeit  Grönlands  nnd  endlich  reichhaltige  meteorologische  Beobachtungen  in 
TabeUenfonoD,  sowie  die  daraus  gezogenen  SchUiBse  md  Erfahrungen*  Ein  Naeh- 
weis  nber  die  Ausbreitung  des  Landeises  und  des  Ursprunges  der  schwinmienden 
Eisberge,  den  eine  saubere  Karte  erläutert,  bildet  den  Schlnfii  des  umfisssettden 
Weriies,  mit  dem  der  Wissenschaft  der  Greographie  ein  entschiedener  Dienst 
geleistet  wurde.  A.  r.  E« 


Bomeas  Weester  AfdeeUng  geographischf  statistisch,  historisch,  voorafgegaan  door 
eene  algememe  sehets  der  ganschen  eilands  door  Prof.  P,  J.  Veth.  D.  L 
Zallbommel  1854.   8.    Met  Platen. 

THt  ausluhrliche  Titel  giebt  den  Inhalt  an.  Nachdem  Veäi  1850  das  Werk 
des  Genenümajors  Ritter  J.  J.  L.  de  Stuers:  »Z)e  veaiiging  an  «te6rei<lntfi^  dst 
Ntderlanders  ter  West  Kust  van  Sumaira**  herausgegeben  und  den  Bericht  des- 
selben fiber  seine  Expedition  gegen  die  Chinesen  von  Mandor  und  Montrado  tur 
Hemnsgabe  erbalten  hatte,  beschlofs  er  mit  Bewilligung  des  Verfassers  eine  Bi^ 
Schreibung  der  ganten  Westküste  Bomeo*s  damit  zu  rerbinden.  Der  Torliegende 
erste  Theil  enthalt  nach  einer  allgemeinen  Einleitung  über  Bomeo  im  ersten  Buche 
die  Topographie  der  Westküste  nnd  im  zweiten  die  Geschichte  der  frühem  Zeit 
bis  1791.  Veth  besdbreibt  sie  nicht  auS  eigener  Anschauung,  hat  aber  fleiisig 
die  verschiedenen  Reisewerke  nnd  besonderen  Abhandlungen  in  den  Zeitschriften 
für  Niedeittndisch -Indien ,  sowie  aach  mehrere  handschriftliche  Abhandlungen 
Yon  filoem,  Hartmans,  Nahuys  n.  A.  benutzt. 

Die  kurze  allgemeine  Beschreibung  Bomeo's  konnte  nur  dürftig  nnd  unge- 
nügend ausfallen,  da  Bomeo  bekanntlich  gröfstentheils  noch  terra  ineognita  ist« 
und  nur  an 'der  Küste  einsekie  Niederlassungen  der  Holländer,  jüngst  auch  der 
Ea^Snder  im  Norden  bdumnt  und  einige  Hauptstrome  eine  Strecke  stromaufwärts 
befabren  sind;  obwohl  es  nach  Melville  van  Cambee  ein  Land  ist  tou  12,062 
geogr.  Quadratmeilen,  grofser  als  Frankreich  mit  Corsika  und  21  lial  so  groCi 
als  die  Niederlande.  "Wir  können  von  dem  Innem  uns  noch  gar  keinen  bestimm^ 
ten  Begriff  machen.  Wenn  Veih  s.  B.  noch  wie  gewöhnlich  von  Sarawak  eine 
Bergkette  Ton  SW.  naeh  dem  äufsersten  NO.  ausgehen  läfst,  so  ist  dieses  tou 
Eari  bekanntlich  beawei£slt,  weil  alle  Bergketten  des  Arehipeb,  mit  Ausnahme 
der  Vulkane  JaTa's,  die  Richtung  von  NW.  nach  SO.  hätten;  so  auch  die,  welche 
er  in  Bomeo  gesehen.  Ebenso  setzt  Veth  den  höchsten  Berg  Kinibaln,  d.  i.  die 
chinesische  Wittwe,  noch  4000  Meter  hoch,  während  ihn  ein  Ungenannter,  der 
ihn  neoerdings  bis  8616  engl  Fuls  erstieg  {Joum.  of  the  Ind,  Archq>,  um,  FT), 
Bhngends  über  9500  FuTa  hochschätzt  Die  Flüsse  werden  sehr  kurz  behandelt; 
Fauna  «kd  Flora  meist  nach. Müller,  Low,  Adams.  Die  BeTÖlkerung  von  gaas 
Bomeo  aöhätst  er  mit  MeWelle  rsn  Cambee  nur  auf  8104)00  Einwohner,  wih« 
rend  Biensi  früher  4  Minionen  und  Kessel  jüngst  noch  2^  Ifillionen  annahmen. 


86  Neuere 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  alle  Angaben  gieieh  nnsioher  sind.  Unter  den 
Einwohnern  z&hlt  Veth  50—60,000  chinesische  Colonisten;  auch  die  Aniahl  die- 
ser Colonisten  wird  von  verscliiedenen  Autoren  sdir  verschieden  ingegeben,  von 
200,000  bei  Grawfurd  bis  nnr  27,000  bei  Tobias.  Die  Masse  der  BevSlkemng 
sind  Dajaks,  demnächst  angesiedelte  Malaien,  besonders  an  der  Kfiste,  die  jene 
tarn  Theil  unterworfen  haben.  IMe  Dt^Jaks  werden  durch  van  Lyndon  in  2 — 3, 
durch  Kessel  in  5  verschiedene  Stamme  getheilt  Sie  möchten  sieh  aber  auf  die 
alte  Eintheilung  in  See-Di^aks,  die  sich  mehr  oder  minder  mit  Malaien  gemischt 
und  ihre  Sprache  angenommen  haben,  und  Land-Dajaks,  ohne  solche  Mischung, 
snrückfuhren  lassen. 

Das  Stromgebiet  des  Kapuar  oder  Pontianakflnsses  mit  dem  gteiehnamigea 
Reich,  Kuhn,  und  am  oberen  Kapuar  die  kleinen  Reiche,  die  bisher  wenig  be- 
kannt waren,  dann  Landak  am  gleichnamigen  Flusse  mit  Mandor  und  Mampawa 
an  den  Flüssen  gleiches  Namens,  weiter  Ssmbas,  vom  gleichnamigen  Flusse  ge- 
nannt, das  einst  so  berühmte  Sukkadana,  das  Reich  Matan  n.  a.  werden  beschrie- 
ben. Im  zweiten  Buche,  dem  geschichtlichen  Theile,  bleibt  die  HeriLunft  d« 
Digaks  natürlich  dunkel;  kaum  glaublich  ist  es,  wenn  Veth  angeblichen  Ueber- 
liefemngen  der  Dijaks  infolge  sie  hier  landen  läfst,  ehe  Bomeo  aus  vendiiede- 
nen  Inseln  lu  der  jetrigen  Gröfse  susammengeschlemmt  worden.  Einige  Spuren 
der  Hindu's  werden  bemerkt,  ohne  dafs  man  sagen  könnte,  ob  diese  nickt  viel- 
mehr von  javanischen  Colonisten  herrühren.  Die  Zeit  der  Niederlassung  der  Ma- 
laien steht  nicht  fest;  in  Bruni,  dem  maUnischen  Reiche  im  Norden,  nach  wel- 
chem die  Europäer  die  ganze  Insel  benennen,  nannte  sich  im  Jahre  1824  der 
Fürst  den  29sten  seiner  Dynastie;  tu  20  Jahren  jede  Regierung  angenommen, 
würde  die  Dynastie  bis  1252  hinanffilhren.  Die  Araber  haben  erst  spät  eine 
Herrschaft  in  Pontianak  gegründet.  Die  Chinesen  scheinen  Mh  hingekommen 
zu  sein.  Ihre  Goldwäschen  datiren  aber  erst  aas  dem  vorigen  Jahrinmdert.  Die 
QoUansfnhr  ans  ganz  niedeittndisch  Bomeo  giebt  Veth  flir  1848  nach  offideDen 
Nachrichten,  die  aber  nicht  sicher  sind,  da  die  Chinesen  natttriich  ihren  GoM- 
erweib  den  Holländern  nicht  offenbaren  werden,  auf  nur  1,349,810  Fl.  an,  von 
denen  1,289,530  Fl.  auf  die  West* Abtheilung  lallen,  irährend  Bafflle  sie  1812 
auf  4,744,000  span.  Dollars  berechnete.  Die  Diamanten- Anelnhr  Bomeo's  be- 
trag 1838  nach  Java  und  Madnin  5473  Karat  im  Weithe  von  110,601  Fl.;  1848 
67^200  FL;  von  1636—48  susammen  1,049,683  El.  Zuletzt  giebt  Veth  über 
die  Seeräuber  auf  Bomeo,  die  hier  ebenfdls  einen  eigenen  Staat  bilden ,  Nach- 
rinhten,  welche  die  früheren  von  Horace  St.  Johns,  Brooker,  und  die  im  Jirttm. 
of  tke  Ind,  Ärehip,  tom.  ///  und  IV  zusammenfassen  und  ergänzen. 

Veth  theilt  Bomeo  in  die  West -Abtheilung  und  die  Südost -Abteilung,  wäh- 
rend im  Norden  das  unabhängige  Bruni  liegt  und  der  Nordosten  dem  Sidtm  der 
Snlu- Inseln  unterworfen  ist.  Die  West- Abtheilung  begreift  die  Residenzen  von 
Pontianak  und  Sambas.  Er  giebt  die  Bevölkerung  im  Ganzen  nicht  an;  Tobias 
rechnete  1825  590,100  Einwohner,  237,720  abhängige,  80,000  unabhängige  Da- 
jaks, 134,946  Malaien  und  Araber,  36,074  Chinesen  und  11,360  Bngls.  Die 
beiden  gleichnamigen  Oerter  sind  seit  1833  FreiUlfen.  In  Pontianak  mit  i%fiOO 
BiBW.  nach  Fnmcis,  aber  nur  600O  naeh  v.  Lyndon,  kamen  1850  466  Fidutenge 
an  und  fuhren  509  ab.  Wie  gering  die  Macht  der  Hoüliider  hier  ist«  ergiebc 
sieh  danns,  dafs  die  Beuttnmg  nach  dte  BtecUusso  von  1833  nur  ans  103  Msm 
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mit  4  Offlneren  bestehen  soll^  nach  v.  Keatel  ab«r  mur.wu  80  Bfuin  «itor  3  Of* 
filieren  btttand.  In  Samba«,  naoh  Tobias  mit  127,000  Einw.,  die  Stadt  nach 
Fnuidt  mit  10,000  Einw.,  hielten  sie  üactisch  nnr  40  Mann.  ~.th. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Beriin 

vom  4.  Juli  1857. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Professor  Ritter,  eröffnete  die  Sitsung  durch  Ueber- 
reichong  und  Besprechnng  der  eingegangenen  Geschenke:  \)  Report  of  the  Su- 
periniauUnt  of  the  CoaU  Surv^,  »Kowing  the  Progress  of  the  Survey  daring  the 
year  1833.  Washington  1854.  Dasselbe  für  1854.  1855.  WaahingUm  1855. 
1856.  3  voU.  ^  2)  The  Seventh  Centue  of  the  United  States:  16Ö0.  Waehing- 
ion  1353.  —  3)  Observations  made  at  the  Magnetical  and  Meteorological  Ohser" 
vatary  ai  Turonlo  in  Canada.  Printed  under  the  Superintendence  of  Major -Gene- 
ral Edm.  Sabine,  VoL  IIL  1846 -~  1848.  London  1857.  ~  4)  Tenth  Annual 
Report  ofth*  Board  of  Regente  ofthe  Smithsonian  Institution,  Washington  1856.  -^ 
b)  Report  of  the  Commiseioner  of  Patents  for  theyear  1855.  Agriculture.  Washing- 
ton 1856.  —  6)  7^«  American  Journal  of  Education,  Edited  hy  Henry  Bamard. 
VoL  L  Hartford  1856.  »  7)  Zeitschrift  für  AUgemeine  Erdkunde.  N.  F.  U.,  5. 
Berlin  1857.  —  8)  Mittheilungen  über  wichtige  neue  Erforschungen  auf  dem 
Gesammtgebiete  der  Geographie  von  Dr.  A.  Petenmann.  UI.  Gotha  1857.  — 
9)  Der  Boden  und  seine  Benutzung  im  Kaiserstaate  Oestreich.  Von  Froiherm 
F.  W.  von  Beden.  Wien  18ö7.  —  10)  Wegweiser  flir  die  botanischen  Ezcur- 
sionen  in  der  Mark  Brandenburg,  besonders  in  der  Umgegend  Berlins.  Von 
J.  H.  Scholz.  Berlin  1857.  —  il)  Early  Discoveries  hg  Spaniards  in  New 
Mexico,  containing  an  Account  of  the  Castles  of  Cihola  and  the  Present  Appearance 
of  thtir  Ruins.  Bg  H.  M.  Brackenridge.  PitUhurgh  1857.  —  12)  Procecdings 
of  the  Boston  Sodetg  of  Natural  History,  Taken  from  the  Society' s  Records. 
iS56»  —  13)  Anzeiger  geographischer,  etheographischer  und  statistischer  Artikel 
in  den  Regierungsblättern  des  Jahres  1864  (russisch).  —  14)  Sülle  piit  alte  e 
piu  hasse  temperature  assolute  osservate  neW  emisfero  boreale  e  sulla  existenxa  di 
un  mar  polare  libero  da  ghiacci.  Memoria  di  Francesco  Nardi,  Padova  1837.  — 
15)  Memoire  sur  les  productions  miniraUs  de  la  Conf€d&ation  Argentine  par  Alfred 
M.  du  Graty.  Paris  1855.  —  16)  Bericht  über  die  Durchstechung  der  Land- 
enge TOD  Snea  an  die  K.  K.  geographische  Gesellschaft.  Berichterstatter:  Franz 
Fötteile.  Wien  1857.  —  17)  Catecismo  geogr^co  —  politico  e  histörieo  de  la 
R^übHea  Oriental  del  Uruguay,  por  Z>«  Juan  Manuel  de  la  Sota.  Segunda  edtcioa- 
Montevideo  1855.  —  18)  Historia  del  Territorio  Oriental  del  Uruguay»  Por  Z>. 
Juan  Manuel  de  la  Sota.  Montevideo  1841.  1842.  5  Hefte.  —  19)  Memoria 
histörica  sobre  la  decadencia  y  ruina  de  las  Misiones  Jesuiticas  en  el  seno  del  Plata, 

Su  estado  en  1856.    iV  el  D.  Martin  de  Moussy.    Parand  1857 20)  Errores 

que  contiene  la  memoria  sobre  la  decadencia  de  las  Missiones  Jesuiticas,  que  ha 
publieado  en  la  ciudad  del  Parand  el  Dr.  Z).  Martin  de  Mousey,  en  el  presente 
Otto  de  1857;  impugnados  por  D.  Juan  Manuel  de  la  Sota.  Cordon  de  Mont^ 
Video  2857.  -^  2i)  New  York  Daily  Tribüne.  June  10.  1857.  —  22)  Vier 
Blatter:  K.  K.  geographische  Gesellschaft,  Sitzung  vom  21.  April  1857;  desgl. 


S8  Sitzungsbericht  der  Berliner  geographiBchen  Qesellschaft. 

Sitzung  vem  2.  Juni  1857;  eine  vngarifche  Possta  1847  nnd  1857^  rom  Freihain 
Ton  Reden;  Beitrag  tnr  Instruction  ftr  die  Forschnngeit  nnd  Sammhuigen  auf 
der  Erdnmsegelung  der  k.  k.  Fregatte  Novanu  Vom  Freiherm  von  Beden.  — 
23)  Carta  esf&ica  de  Iom  Archipelagoa  de  Calamianee,  Cuyo  ^  Semerara,  puhUoada 
en  la  direecion  de  Hidrogrcfia  per  D,  Antonio  Santa  Cruz.     Madrid  1856. 

Herr  Wolfers  berichtete  aber  das  oben  angefqhrte  Werk  Report  of  the 
Coast  Swrvey,  welches  mit  bedeutendem  Kostenaufwande  von  der  Regierang  der 
Vereinigten  Staaten  herausgegeben  und  in  10000  Exemplaren  abgezogen  wird. 
Der  vorliegende  Report  für  1854  zerfällt  in  3  Abschnitte,  eine  Einleitung,  die 
Beschreibang  der  Arbeiten  und  einen  Anhang  mit  Listen  nnd  Berichten  in  Be- 
zug auf  die  Aufnahmen.    Sechszig  Skizzen  und  ZiCichnungen  sind  ihm  beig^eben. 

Herr  R.  Gosche  hielt  einen  Vertrag  fiber  Lettin  de  Lavalle's  Reisen  in 
der  Sinai -Halbinsel.    Der  Vortrag  ist  in  diesem  Hefte  vollständig  mitgetfaeilt. 

Herr  Professor  Ritter  theilte  den  letzten  von  Cap  Palmas  datirten  und  an 
einen  Freund  in  London  gerichteten  Brief  des  verstorbenen  Reisenden  Dr.  Schon- 
lein  mit.  Aus  diesem  erhellt,  dafs  die  Colonie  Palmas  keiner  gf&nzenden  Za- 
kunft  entgegen  geht,  da  die  schwarzen  Einwohner  aus  Arbeitsscheu  sich  gröbten- 
theis  nur  soweit  mit  dem  Anbau  des  Landes  beschäftigen,  als  zur  Befriedigung 
der  nothwendigsten  Bedfirfnisse  durchaus  erforderlich  ist  Trotz  der  grofsen 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  producirt  die  Colonie  für  den  Handel  Nichts  und  wird 
deshalb  auch  von  Schiffen  nicht  besucht  Ein  erfreulichen  Qegensatz  an  ihr 
bildet  das  zur  Republik  Liberia  gehörende  Monrovia;  hier  leben  namlidi  viele 
Neger  aus  denjenigen  Vereinigten  Staaten,  in  denen  keine  Sdaverei  existirt.  Die 
Einwohner,  welche  aufser  den  Eingeborenen  aus  circa  1000  schwarzen  Colonisten 
bestehen,  befassen  sich  besonders  mit  dem  Handel,  und  es  darf  als  ein  günstiges 
Zeugnifs  für  ihre  Thätigkeit  angesehen  werden,  dafs  Aus«  und  Einfuhr  im  Zu- 
nehmen begriffen  sind. 

Aufserdem  machte  Herr  Professor  Ritter  einige  Mittheilungen  über  den 
Reisbau  in  Califomien,  wo  sich  seit  Kurzem  Vereine  zur  Hebung  dieser  Cultar 
gebildet  haben.  Sie  ist  für  Califomien  um  so  wichtiger,  als  fUr  einen  grofsen 
Theil  der  Bevölkerung,  namentlich  ffir  die  zahlreichen  chinesischen  Einwanderer 
der  Reis  das  gewöhnlichste  Nahrungsmittel  bildet  Die  Chinesen  sind  aneh  die 
besten  Reisbauer  und  sehr  betriebsame  Arbeiter.  Sie  ziehen  ihren  einheimischen 
Reis  dem  Carolina -Reis  vor. 

Schliefslich  besprach  Herr  von  Klöden  nach  den  neuesten  Angaben  der 
niederl&ndischen  Zeitschriften  die  Landes-  nnd  Volksznstände  in  Surinam.  Der 
FUieheninhalt  der  Colonie  bel&ufl  sich  hiemach  auf  2700  geogr.  Quadratmeilen 
1000  Quadratmeilen  mehr  als  man  gewöhnlich  annimmt,  mit  52000  Einwohnern 
(f&r  1853),  unter  denen  sich  32000  Sdaven  befinden  (VergL  diese  ZeiUehrift 
N.  F.  H.,  S.  271).  Nach  einer  übersichtlichen  Beschreibung  des  Landes  und 
seiner  vornehmsten  Flüsse  wurden  die  einheimischen  Indianerstänune  einer  nihem 
Besprochung  unterworfen  nnd  ihre  Cultnr  und  Sitten  geschildert  Merkwürdiger- 
weise sind  diese  Indianer  sehr  ceremoniös  nnd  reich  an  Complimenten.  Was 
das  Klima  nnd  den  Einflufs  desselben  auf  den  menschlichen  Körper  betritfl,  so 
wnrde  darauf  hingewiesen,  dafs,  wenn  gewöhnlich  nur  5  Proeent  der  dortigen 
Europäer  im  Jahre  sterben,  in  einzelnen  Füllen  die  Sterblichkeit  furchtbar  ist 


IV. 

Die  Torresstrafse,  ihre  Gefahren  und  Inseln, 

Von  Dir.  Mei nicke  in  Prenzlan. 
(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  II.) 


Der  Entdecker  der  Torresstrafse  ist  der  spanische  Seemann  Luis 
Vaz  de  Tor  res,  welcher  Fernando  Quiros  auf  der  Reise  begleitete, 
die  zur  Entdeckung  der  Insel  Espiritu  santo  führte.  Von  Quiros  ver- 
lassen oder  getrennt,  fafste  Torres  den  Entschlufs,  von  da  auf  dem 
nächsten  Wege  Manila  zu  erreichen  und  gerieth  bei  dieser  Gelegenheit 
an  die  Südkfiste  von  Neu -Guinea.  Seinem  Berichte  zufolge,  der  übri- 
gens erst  durch  die  neuesten  Untersuchungen  des  Capitain  Stanley 
ganz  verst&ndlich  geworden  ist,  stiefs  er  im  August  des  Jahres  1606 
in  11*  30'  S.  Br.  auf  das  Ost-Cap  von  Neu -Guinea,  unter  dem  ohne 
Zweifel  das  zur  Louisiade  gehörige  Gap  Deliverance  gemeint  ist,  und 
durch  den  Ostwind  gehindert,  dies  zu  umfahren,  folgte  er  der  Südküste 
von  Neu -Guinea  300  Meilen  lang  bis  9*  S.  Br.  und  von  da  weiter 
auf  einer  grolsen  Bank  bis  7*  30',  so  dafs  er  augenscheinlich  in  die 
grofse  Bai  gekommen  war,  die  sich  im  Osten  von  der  Torresstrafse 
ausdehnt.  Hier  sah  er  sich  gezwungen,  nach  Südwesten  zu  steuern, 
gerieth  dabei  imter  zahllose  Inseln  und  kam  bis  11*  S.  Br.,  so  dafs 
er  die  Küste  von  Australien  gesehen  haben  muis ;  es  kostete  ihm  nicht 
weniger  als  2  Monate  Zeit,  die  Strafse  zu  durchfahren  und  auf  ihrer 
Westseite  die  Küste  von  Neu -Guinea  wieder  zu  erreichen,  und  nach 
unserer  Kenntnifs  von  den  aufserordenüichen  Gefahren,  welche  diese 
Schififahrt  darbietet,  wird  man  über  die  Ausdauer  und  Entschlossenheit 
dieses  Seemanns  mit  Recht  staunen  müssen.  Indessen  ging  im  Laufe 
der  Zeit  alle  Kunde  von  dieser  wichtigen  Unternehmung  verloren;  man 
würde  vielleicht  heute  noch  nichts  davon  wissen,  wenn  nicht  zufällig 
bei  der  Einnahme  von  Manila  durch  die  Engländer  1762  eine  Copie 
des  Originalberichts  des  Entdeckers  gefunden  wäre,  welche  der  bekannte 
Geograph  Dalrymple  bekannt  gemacht  hat.    Derselbe  hat  mit  vollem 
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Rechte  der  Strafse   den  Namen   ihres  Entdeckers   beigelegt,   den  sie 
noch  jetzt  trägt. 

Indessen   hatte   bereits   im   Frühling   desselben  Jahres   1606  der 
holländische  Seemann,  welcher  das  Schiff  Dnyfhen  befehligte  und  von 
Banda  aus  zur  Erforschung   der  Westküste   Neu-6uinea's  abgesandt 
war,  den  Westeingang  der  Torresstrafse  erreicht,  dann  aber  durch  die 
ausgedehnten  Korallenriffe  zurückgeschreckt  und  in  der  Meinung,  da(s 
die  zahlreichen  Inseln  eine  Fortsetzung  der  Küste  von  Neu -Guinea 
bildeten,  die  Nordspitze  von  Australien  besucht,  ohne  die  Durchfahrt 
zu  ahnen.    Andere  holländische  Seefahrer,  die  später  die  Untersuchung 
dieser  Küsten  des  Australlandes  fortsetzten,   unterlieisen  es  ebenfalls, 
den  Raum,  in  welchem  sich  die  Küste  von  Neu^Gkiinea  anscheinend 
gegen  Süden  wandte,  genauer  zu  erforschen,  und  es  darf  das  um  so 
weniger  Verwunderung  erregen,  da  die  Beschiffung  der  Torresstrafse 
im  Westmonsoon  besonders  gefährlich  erscheint  und  noch  jetzt  auf  dem 
Wege  nach  Osten  erst  in  den  letzten  Jahren  und  nur  einige  Mal  ver- 
sacht worden  ist.     So  bildete  sich  die  Ansicht  aus,  dafs  Neu -Guinea 
ein  Theil  des  Australlandes  sei  und  mit  der  Küste  von  Carpentaria 
zusammenhänge;  da(s.  man  jedoch  im  holländischen  Indien  schon  da- 
mals dies  nicht  für  ausgemacht  hielt,  geht  daraus  hervor,  dafs,  als  der 
berühmte  Seefiäbrer  M.   Tasman   sich  1644    zu  jener  denkwürdigen 
Reise  anschickte,  welche  die  Erforschung  des  Australlandes  zum  Zwecke 
hatte,  ihm  in  den  zu  Batavia  ausgearbeiteten  Instructionen  ausdrücklich 
vorgeschrieben  wurde,  die  unter  9'  S.  Br.  liegende  sogenannte  Vlakke- 
bogt  zu  untersuchen  und  zu  sehen,  ob  nicht  bei  Hoogeland  (worunter 
ohne  Zweifei  die  Inseln  Mua  und  Badu  verstanden  sind)  oder  in  dem 
Flusse  Speult  (der  sich  wohl  auf  die  Endeavourstrafse  beziehen  läfst). 
eine  Durchfahrt  in  den  Stillen  Ocean  sich  fände.    Tasman  konnte  frei- 
lich Aufträge  nicht  ausfuhren,  welche  die  Kräfte  jener  Zeit  weit  über- 
stiegen,  und  so  erhielt  sich  die  Ansicht,  dads  Neu -Guinea  der  nord- 
lichste Theil  des  Australlandes  sei,  in  voller  Geltung  bis  auf  die  Ent- 
deckungen von  Cook,  der  einen  groisen  Werth  darauf  legte,  die  Trennung 
beider  Länder  nachgewiesen  zu  haben.    Indessen  ist  es  doch  sehr  auf- 
fallend, dafs  die  Charten,  welche  Vaugondy  zu  dem  bekannten  Werke 
von  des  Broeses  y^Histaire  des  naoigaiioM  aux  terres  ausiraUs  1748"^ 
lieferte,  die  Strafse  deutlich  zeichnen,  auch  eine  Insel  Hoogeland  an 
ihrer  Südseite  etwa  in  der  Gegend,  wo  die  Gruppe  des  Prinzen  von 
Wales  liegt,  ansetzen;  dafs  aber  dabei  nicht  etwa  an  eine  Erinnerung 
an  Torres'  Fahrt  zu  denken  ist,  geht  ans  der  ganz  falschen  Hypothese 
hervor,   wonach  jener  Greograph  die  Espiritu  Santo  von  Quiros  an  die 
damals  noch  unbekannte  Ostküste  Australiens  dicht  südlich  von  der 
Torresstrafse  verlegte. 
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Die  Wiederentdecknng  derselben  verdankt  man  dem  berühmten 
Seemann  James  Cook,  der,  nachdem  er  die  Ostkfiste  Australiens 
entdeckt  nnd  von  Sud  nach  Nord  ganz  aufgenommen  hatte,  1770  am 
21.  Aagust  nach  Umsegelung  des  Cap  York  die  Strafse  auffand  und 
durcfafiihr,  weldie  noch  heute  den  Namen  seines  Schiffes  fuhrt.  Nach 
ihm  ist  die  Torresstrafse  öfter  untersucht  und  erforscht  worden,  wenn 
auch  noch  immer  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange,  namentlich  ist  der 
westliche  Theil,  die  Strecke  zwischen  dem  Nordwest-Riff  und  der  Küste 
von  Neu-Guinea,  bis  jetzt  unuutersucht  geblieben;  doch  haben  die  Ar- 
beiten englischer  Seefahrer,  wie  die  von  Flinders,  King,  Stokes,  Black- 
wood und  Stanley  uns  eine  wenigstens  im  Allgemeinen  ausreichende 
Kenntnüs  der  Torresstrafse,  ihrer  Gefahren  und  Inseln  ver- 
schafft. 

Dieser  Meeresarm,  welcher  die  Insel  Neu-Guinea  und  den  austrat 
lischen  Continent  trennt  und  den  stUlen  mit  dem  indischen  Ocean  oder 
das  Korallenmeer  mit  dem  Timormeer  verbindet,  ist  von  einer  Be- 
schaffenheit, dals  sich  kein  anderer  Meerestheil  mit  ihm  vergleichen 
lälst,  angefüllt  nfimlich  mit  Korallenriffen  und  Klippen,  Sandb&nken 
und  einzelnen  Inseln,  so  dafs  man  geradehin  behaupten  darf,  dafs  der 
ganze  Raum  zwischen  Neu-Guinea  und  Australien  und  von  141*  50' 
bis  145*  40'  O.  L.  V.  Greenw.  ganz  mit  Korallenriffen  bedeckt  ist,  von 
denen  nur  einzelne,  Seen  ähnliche  Meeresbecken  ohne  Bänke  umschlos- 
sen werden,  und  zwischen  denen  wenige  schmale  Fahrstraisen  hindurch- 
fiihren.  DaJs  die  Beschiffung  einer  solchen  Strafse  ganz  besondere 
Schwierigkeiten  und  Gefahren  haben  müsse,  leuchtet  ein.  Bei  der  leb- 
haften Yerbindung  zwischen  den  australischen  Golonien  und  Indien, 
einer  Verbindung,  die  schon  jetzt  von  Jahr  zu  Jahr  lebhafter  wird, 
und  wenn  erst  dabei  die  Kraft  des  Dampfes  angewandt  werden  wird, 
aufserordentlich  an  Lebhaftigkeit  gewinnen  mufs,  ist  die  Kenntnifs  der 
Wege,  auf  denen  man  die  TorresstraÜBe  am  besten  durchschneidet,  (eine 
Kenntnifo,  die  eben  aus  der  Verbindung  zwischen  Sidney  und  Indien 
hervorgegangen  ist),  von  der  groisten  Wichtigkeit. 

So  lange  es  keine  europäischen  Niederlassungen  in  Australien  gab, 
konnte  eben  keine  Veranlassung  sein,  weshalb  man  von  den  vielen 
Wegen,  die  aus  dem  Stillen  in  den  Indischen  Ocean  führen,  gerade  den- 
jenigen wählte,  dessen  Gefahren  schon  den  ersten  Entdeckern  nicht 
verborgen  geblieben  waren,  wenn  sie  gleich  die  Ausdehnung  derselben 
nicht  geahnt  hatten.  Allein  sobald  die  Colonie  an  der  Ostküste  Austra- 
liens gegründet  war,  mufsten  sich  die  Blicke  der  Engländer  auf  die 
Torresstrafse  richten,  da  sie  den  kürzesten  Weg  bildet,  auf  dem  sich 
Indien  vom  östlichen  Australien  aus  erreichen  läfst;  denn  die  Strafsen 
nordlich  von  Neu-Guinea  nothigen  zu  fibergroisen  Umwegen,  und  in 
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dem  Meere  südlich  von  Aostralieii  herrschen  nenn  Monate  lang  im 
Jahre  anhaltende  Südwestwinde,  welche  die  Schiffiahrt  nach  Osten  hin 
eben  so  erleichtem,  als  sie  dieselbe  nach  Westen  hin  erschweren.  Bei 
dieser  Lage  der  Sachen  ist  es  sehr  natürlich,  dafo  wir  gleich  nach  der 
Gründung  von  Sidney  die  Yersnche,  die  Torresstrafse  zu  befahren  und 
mit  ihren  Gefahren  und  Dm-chgängen  bekannt  zn  werden,  aufgenom- 
men und  bis  auf  unsere  Tage  ununterbrochen  fortgesetzt  finden. 

Der  erste  Enropfier,  der  nach  Cook  die  Torresstralse  durchfahren 
hat,  war  der  Gapitain  Bligh,  der,  von  der  meuterischen  Mannschaft 
seines  Schiffes  Bonnty  im  Tongaarcbipel  1789  ausgesetzt,  die  Staunens- 
werthe  Fahrt  auf  einem  offenen  Boote  quer  durch  den  stillen  Ocean 
unternahm,  die  Küste  Australiens  erreichte,  und  ihr  folgend,  durch  die 
Straise  auf  der  Nordseite  der  Gruppe  des  Prinzen  von  Wales  in  den 
indischen  Ocean  gelangte.  Capitain  Edwards,  der  gleich  nach  Bligh*s 
Bückkehr  abgesandt  wurde,  die  aufrührerische  Mannschaft  der  Bountj 
gefangen  zu  nehmen  und  nach  Europa  zurück  zu  bringen,  erhielt  dabei 
zugleich  den  Auftrag,  auf  der  Rückkehr  nach  Europa  die  Torresstralse 
zu  erforschen.  Er  stiefs  im  August  1791  auf  das  grofse  Barrier-Riff 
nahe  an  seinem  nördlichen  Ende,  folgte  ihm  jedoch  nach  Süden,  einen 
Pals  zu  suchen,  bei  welcher  Gelegenheit  sein  Schiff,  die  Pandora,  auf 
dem  Barrier*Riff  scheiterte;  die  Mannschaft  entkam  in  den  Booten  auf 
demselben  Wege,  auf  welchem  Bligh  die  Stra&e  durchfahren  hatte. 
Auf  der  zweiten  Reise,  welche  der  letzte  gleich  nach  Edwards  Rück- 
kehr mit  dem  Capitain  Portlock  nach  dem  Stillen  Ocean  unternahm, 
war  er  angewiesen,  die  Aufgabe  seines  Vorgängers  wieder  aufzuneh- 
men; im  September  1792  gelangte  er  in  den  nordlichen  Theil  der 
Strafse,  umftihr  das  Barrier-Riff  auf  der  Nordseite  und  fand  nach  neun- 
zehntägigem Suchen  einen  PaTs  durch  die  Riffe  der  Strafee,  der  jedoch 
für  die  Schifffahrt  keine  Bedeutung  hat,  nach  ihm  auch  blofs  von  Du- 
mont  d'Urville  1840  wieder  durchfahren  ist  Ein  Jahr  später  erschie- 
nen die  ersten  Handelsschiffe  in  der  Torresstrafse  auf  dem  Wege  von 
Sidney  nach  Indien,  den  sie  bisher  durch  die  nördlicheren  Strafsen  auf 
grofsen  Umwegen  zurückgelegt  hatten;  es  waren  die  Capitaine  Bamp- 
ton  und  Alt,  die  im  Juli  1793  erst  Neu -Guinea  im  Osten  zu  um- 
schiffen suchten,  und  da  dies  nicht  gelang,  durch  den  Nordtheil  der 
Strafse  einen  Weg  suchten  und  fanden,  allein  unter  den  gröCsten  Be- 
schwerden und  Gefahren  und  mit  außerordentlichem  Zeitverlust:  sie 
brachten  nicht  weniger  als  72  Tage  in  der  Strafse  zu.  Diese  Erfah- 
rungen bewogen  die  englische  Regierung,  den  mit  der  Erforschung  und 
Aufnahme  der  australischen  Küsten  beauftragten  Capitain  Flinders  an- 
zuweisen, auch  die  Torresstrafee  zu  untersuchen  und  einen  besseren 
Fahrcanal  aufzufinden;  dies  gelang  diesem  ausgezeichneten  Seemanne 
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im  October  1802  voUkommen,   und  damit  beginnen  eigentlich  zuerst 
nnsere  Kenntnisse  der  Strafse. 

Was  nnn  die  Crefahren  betrifit,  mit  denen  die  SchifiTahrt  hier  zu 
kämpfen  hat,  so  hat  man  an  der  Torresstrafse  die  ost liehen  und  die 
westlichen  Eingänge  und  die  beide  verbindenden  Wege  zu  unter- 
scheiden. 

Bekanntlich  ist  die   Nordostküste  Australiens   von  einer  grofsen 
Menge  von  Korallenriffen  eingefa&t,  welche  man  mit  dem  Namen  des 
grofsen  Barrier-Riffes  bezeichnet;  sie  bestehen  aus  Korallenbänken, 
die  fast  bis  zum  Meeresspiegel  reichen,  hier  und  da  einzelne  über  dem 
Wasser  hervorragende  Flecke  mit  Sand  oder  Felsen  auf  ihrer  Ober* 
fläche  tragen  und  von  vielen,  meist  jedoch  nur  schmalen  und  durch 
heftige  Strömungen  gefährdeten  Ganälen  durchbrochen  werden;  sie  stei- 
gen so  steil  auf,  da&  an  ihrer  Ostseite  nur  sehr  selten  Ankergrund 
sich  findet,  und  die  heftige  Brandung,  die  das  Anprallen  der  Meeres* 
wellen  fortwährend  erzeugt,  macht  ihre  Nähe  für  die  Schiffe  überaus 
gefibrUch.    Diese  Riffe  beginnen  an  der  australischen  Küste  nördlich 
von  Gap  Sandy  in  etwa  24*  S.  Br.  und  ziehen   dem  Lande  parallel, 
bis  sie  sich  in  13*  S.  Br.   von  ihm  entfernen,  und  indem  sie  gerade 
gegen  Norden  fortziehen,  die  Torresstrafse  im  Osten  sperren,  ohne  je- 
doch die  Küste  von  Neu -Guinea  zu  erreichen,  denn  sie  enden  plötzlich 
in  9*  30'  S.  Br.    Begreiflich  ist  daher  die  Kenntnifs  der  Ganäle,  wel- 
che durch  diese  Riffe  fuhren  und  die  östlichen  Eingänge  der  Torres- 
straCse  bilden,  für  die  Beschiffnng  derselben  durchaus  nothwendig.    In 
dieser  Beziehung  ist  zunächst  ein  Doppeltes  zu  unterscheiden;  entweder 
kann  man  das  Barrier-Riff  an  seinem  südlichen  Ende  bei  Gap  Sandy 
durchschneiden  und  der  australischen  Küste  bis  Gap  York  folgen  oder 
den  Weg  durch  das  Korallenmeer  nehmen  und  einen  der  Ganäle,  die 
in  der  Nähe  der  Torresstrafse  liegen,  benutzen.    Man  bezeichnet  diese 
Wege  jetzt  gewöhnlich  mit  dem  Namen  der  inneren  und  der  äufse- 
ren  Passage. 

Der  erste  dieser  beiden  Wege  ist  zuerst  durch  Gook  zurückgelegt, 
der  bei  seiner  Entdeckung  der  Ostküste  Australiens  bei  Gap  Sandy  in 
den  Raum  zwischen  der  Küste  und  dem  Barrier-Riff  kam,  ohne  von  der 
Existenz  des  letztem  etwas  zu  ahnen.  Erst  in  17*  Br.,  wo  es  sich 
der  Küste  mehr  nähert,  und  die  Küstenfahrt  besonders  gefÜhrlich  zu 
werden  beginnt,  wurde  er  der  Nähe  dieser  Riffe  inne,  und  die  Be- 
schwerden und  Gefahren  in  dem  ganz  von  Korallen-  und  Sandbänken 
angefuUten  Küstenmeere  nahmen  so  zu,  dafs  er  endlich  bei  der  Insel 
Lizard  durch  einen  Ganal,  den  er  Directions-Ganal  nannte,  das 
Eüstenmeer  verliefs  und  in  das  Korallenmeer  hinausging.  Hier  aber 
brachten  die  anhaltenden  und  heftigen  Ostwinde,  welche  sein  Schiff  auf 
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die  Riffe  trieben,  ihn  in  solche  Gefahr,  daSa  er  es  endlich  vorzog,  doreb 
einen  sehr  gefährlichen  Pafs  (Providentia!  Channel)  in  12*  35' Br. 
die  Riffe  zu  durchschneiden,  und  so  kehrte  er  in  das  Küstenmeer  zu- 
rück, in  welchem  er  seine  Reise  bis  zur  Endeavourstralse  fortsetzte. 
Den  Theil  des  Küstenmeeres  zwischen  den  Vorgebirgen  Flattery  und 
Weymouth,  den  Cook  nicht  durchfahren,    haben  später  der  Capitain 
Cribbs  in  Cyclops   1812  und  Lieutenant  Jefferies  im  K&ignru  im 
Mai  1816  erforscht,  die  ersten,  die  nach  Cook  diesen  Weg  eingeschla- 
gen haben.     Bald  danach  begann  der  Capitain  King,  dem  die  Auf- 
nahme der  australischen  Küsten  übertragen  war,  vom  Jahre  1819  an 
auf  drei  Reisen  seine  gründlichen  Untersuchungen  des  von  der  Nord- 
ostküste und  dem   Banrierriff  eingeschlossenen   Küstenranmes;    diese 
Forschungen  sind  später  durch  die  Beobachtungen  der  Capitaioe  Sto- 
kes  und  Black wood,  vor  allem  aber  durch  die  gründlichen  und  ge- 
nauen Aufnahmen  des  Capitain  Stanley  1848  erweitert  und  vervoll- 
ständigt, und  dadurch  ist  die  Kenntniljs  von  den  Gefahren,  welche  der 
Küstenweg  allerdings  in  überreichem  Mafse  darbietet,  so  gef5rdert,  da£s 
jetzt  Handelsschiffe  bei  nur  gewöhnlicher  Vorsicht  diesen  Weg  ohne 
Mühe  zurücklegen  können.     Er  besitzt  allerdings  nicht  unbedeutende 
Vorzüge,  die  Niemand  mit  gröiserer  Bestimmtheit  hervorzuheben  sich 
bemüht  hat  als  Capitain  King,  der  eifrige  Verfechter  der  inneren  Pas- 
sage;  das  Wasser  ist  fast  stets  stille,   gegen  heftige  Winde  und  die 
Wogen  des  Oceans  durch  die  Riffe  geschützt,  die  Bänke  sind  durch 
die  verschiedene  Farbe  des  Wassers  nicht  schwer  zu  erkennen,  Trink- 
wasser und  andere  Bedür&iisse  allenthalben  leicht  zu  erhalten,  zudem 
ist  die  innere  Passage  natürlich  viel  kürzer  als  die  äuisere.     Dennoch 
haben  sich  die  Seefahrer  durch  alles  dies  nicht  bewegen  lassen,  ihr 
den  Vorzug  zu  geben,    und  allerdings  ist  die  äufsere  Passage  lange 
nicht  so  gefährlich,  und  die  Nothwendigkeit,  bei  der  Küstenfahrt  alle 
Abend  ankern  zu  müssen,  eine  Arbeit,  die  bekanntlich  den  Kauffarthei- 
fahrem  oft  sehr  unbequem  ist,  hebt  überdies  den  Unterschied  zwischen 
der  Länge  beider  Wege  in  der  Art  auf,  dafs  die  äufsere  Passage  we- 
nigstens nicht  mehr  Zeit  kostet  als  die  innere.     Daher  wird  die  letzte 
jetzt  nur  selten  gewählt,  seitdem  die  Canäle  im  nördlichen  Theile  des 
Riffes  so  gut  bekannt  sind;  wenn  aber  einst  europäische  Colonien  auf 
der  Nordostküste  Australiens   gegründet  sein  werden,    die  vor   allen 
Küsten  Australiens  die  entschiedensten  Vorzüge  besitzt  (Vorzüge,  die 
bereits  vor  den  neueren  Untersuchungen  des  Inneren  durch  Leichhardt 
und  Kennedy  in's  Auge  fielen),  wenn  die  Dampfschifffahrt  Indien  und 
das  östliche  Australien  noch  enger  verbinden  wird,  dann  wird  die  Be- 
deutung und  Wichtigkeit  dieser  Küstenstraise  erst  recht  hervortreten. 
Was  nun  die  äufsere  Passage  betrifft,  so  sollte  man  sie  frei- 
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lieh  nicht  für  8o  sicher  halten,  dafs  sie  danim  einen  bedeutenden  Vor- 
eng  Tor  der  inneren  verdiente;  denn  sie  fuhrt  durch  ein  Meer,  das  den 
charakteristischen  Namen  des  Korallenmeeres  führt  und  seiner  zahl- 
reichen, aus  grundlosen  Tiefen  aufsteigenden,  immer  nur  erst  in  der 
unmittelbaren  Nfihe  erkennbaren  Korallenriffe  halber  mit  Recht  unter 
die  gefährlichsten  und  gefurchtetsten  Theile  des  stillen  Oceans  gerech* 
net  winL  Eine  genaue  und  zuverlässige  Au&ahme  dieser  bis  jetzt 
gr5f8tentheils  durch  Schiffbrüche  bekannt  gewordenen  Riffe,  an  der  es 
noch  immer  fehlt,  ist  für  die  Beschiffung  der  TorresstraCse  ein  uner- 
lafsliches  Bedürfnifs  geworden.  Zum  Glück  sind  jedoch,  wie  ich  an 
einem  anderen  Orte  >}  nachgewiesen  habe,  die  B&nke  dieses  Meeres 
nicht  regellos  und  ohne  Ordnung  vertheilt,  sie  dehnen  sich  vielmehr  in 
der  Richtung  der  Nordostküste  Australiens  nach  Nordwest  aus  und 
zerfallen  in  drei  grofse  Gruppen,  von  denen  zwei  im  Westen  dem  Bar- 
rier-Riff  nahe,  die  dritte  östlicher  nach  Neu-Caledonien  zu  liegt.  Diese 
Yertfaeilung  ist  auch  den  Seefahrern  nicht  entgangen,  und  sie  benutzen 
dieselbe,  das  Korallenmeer  sicher  zu  durchschneiden,  indem  sie  in  sei- 
nem südlichen  Theile  zwischen  der  östlichen  und  den  beiden  westlichen 
AbtbeOungen  in  156*  bis  157*  Lfinge  nach  Norden  fahren,  dann  von 
20*  S.  Br.  an  nördlich  von  den  beiden  letzten  das,  wie  es  scheint,  da- 
selbst von  Riffen  freie  Meer  nach  Nordwest  und  später  nach  West- 
nordwest dnrschschneiden,  bis  sie  auf  das  Barrier-Riff  stolsen. 

Besser  als  das  Korallenmeer  sind  die  Canäle  jetzt  bekannt,  welche 
das  Barrier-Riff  in  seinen  nördlichen  Theilen  durdisetzen.  Wie  schon 
erwähnt,  endet  es  in  9*  30'  S.  Br.  und  daher  bleibt  hier  an  seinem 
Ende  ein  Pals,  der  von  allen  in  die  StraTse  führenden  der  breiteste 
und  sicherste  ist.  Dieser  ist  es  ohne  Zweifel,  durch  den  schon  Torres 
gefJEÜuren  ist,  wie  später  1792  Bligh,  nach  dem  er  jetzt  benannt  wird, 
und  1793  Bampton  und  Alt.  Als  aber  Flinders  auf  der  Reise  nach 
Carpentaria  das  Korallenmeer  durchschnitten  und  das  Nordende  des 
Barrier-Riffes  erreicht  hatte,  entdeckte  er  1802  den  28.  October  eine 
andere  Strafee  etwas  südlicher,  die  jetzt  seinen  Namen  führt,  und  bei 
der  Reise  nach  Europa  im  Cumberland  ein  Jahr  später  ganz  nahe  süd- 
lich dabei  den  Cumberland -Canal;  seine  genaue  Schilderung  von 
diesen  Riffen  und  die  Möglichkeit,  durch  Benutzung  derselben  innerhalb 
drei  Tage  die  Strafee  durchschneiden  zu  können,  bewogen  seitdem  die 
Handelsschiffe,  diese  Canäle  fast  ausschliefslich  zu  benutzen.  Indessen 
konnte  man  sich  doch  nicht  verhehlen,  dafs  diese  Pässe  immer  noch 
zu  einem  grofeen  Umwege  nöthigten  und  durch  die  hier  vor  dem  Bar- 
ricr-Riff  liegenden  Riffe  und  Bänke  gefährlich  würden;   daher  suchten 
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einzelne  Capitaine  von  Kamfahiteischiffen  andere  Pässe  auf  und  fanden 
in  der  Gegend  von  12"  Br.  mehrere,  die  nfiher  und  bequemer  waren 
und  die  Durchschiffung  der  Stra&e  'wesentlich  erleichterten.  Die  Folge 
davon  war,  dafs  allmählich  Flinders*  Pässe  verlassen  wurden  und  die 
englische  Regierung  endlich  Capitain  Blackwood  mit  der  genaueren 
Erforschung  des  nördlichen  Theils  des  Barrier-Riffes  beaufbragte,  welche 
zur  Untersuchung  der -Pässe  der  Raine -Insel  fahrte,  1843,  der  besten 
und  brauchbarsten  von  allen,  die  nördlich  von  14*  Br.  das  Riff  durch- 
schneiden. Dies  ist  seitdem  der  Haupteingang  in  die  TorresstraTse  von 
Osten  her  gewesen  und  wird  es  ohne  Zweifel  bleiben,  so  lange  keine 
Veranlassung  ist,  die  nordöstliche  Küste  von  Australien  oder  das  sud- 
liche und  östliche  Neu -Guinea  zu  besuchen. 

Von  14"  S.  Br.  an  erstreckt  sich  das  Barrier-Riff  meist  nach  Nor- 
den und  liegt  hier  etwa  30  Meilen  ')  von  der  Küste  entfernt;  es  be- 
steht aus  einer  auffallend  schmalen  Kette  von  Riffen,  zwischen  denen 
nur  sehr  enge  Pässe  hindurchfahren,  nur  zwei  derselben  sind  3  Meilen 
breit  in  13*  27'  und  13*  3'  Br.,  werden  aber  einzig  für  die  nach  der 
Küste  Australiens  bestimmten  Schiffe  von  .Wichtigkeit  sein.  In  12*  35' 
folgt  dann  der  schon  erwähnte  Providential  Channel  Gook's,  ein 
durch  die  reifsende  Strömung  sehr  gefährlicher  Pals  von  kaum  \  Mile 
Breite;  nicht  weit  südlich  davon  (in  12*  45')  ist  ein  Pafe,  den  1810 
das  Schiff  Hibernia  durchfahren  hat.  Nördlich  vom  Providential 
Channel  ändert  sich  die  Bildung  des  Barrier-Riffes  sehr  aufiPallend;  es 
bildet  statt  der  langen,  einförmig  fortziehenden,  leicht  gekrümmten 
Reihen  zwei  tiefe  Baien  mit  vorspringenden  Spitzen.  Die  südliche, 
Wreckbai,  hat  an  der  Südseite  eine  stark  vorspringende  Spitze,  die 
durch  einige  selbst  bei  der  Fluth  sichtbare  schwarze  Felsen  (Black- 
rocks, in  12*  12'  Br.)  kenntlich  ist;  ein  anderes  scharf  vorspringen- 
des Riff  bildet  6  Meilen  im  Norden  davon  das  nördliche  Cap  der  Bai, 
deren  Breite  von  Ost  nach  West  8,  deren  Länge  12  bis  13  Meilen  be- 
trägt. In  ihrem  Hintergrunde  ist  das  Barrier-Riff  auf  eine  lange  Strecke 
unterbrochen,  hier  hat  es  der  Nimrod  1822  in  12*  5'  Br.  durchfahren; 
erst  an  der  Nordseite  der  Bai  beginnt  das  Riff  von  Neuem  und  geht 
hier  gegen  Osten  bis  zu  dem  schon  erwähnten  Yorsprung.  Unmittel- 
bar nördlich  von  diesem  beginnt  die  zweite  gröüsere  Bai,  in  deren  Mün- 
dung zwei  ganz  vom  Barrierriff  getrennte  Lagunenriffe  liegen,  das  süd- 
liche (Yules  detached  reef)  von  3  Meilen  Durchmesser  und  unzu- 
gänglich, das  nördliche  (Great  detached  reef)  6  Meilen  nördlich 
davon  und  12  Meilen  lang,  das  im  Westen  eine  breite  Oeffnung  hat, 
die  in  das  Innere  der  Lagune  einzudringen  gestattet.    Hinter  diesen 
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Riffen,  die  durch  5  Meilen  breite  Pässe  vom  Barrier-Riff  getrennt  sind, 
ist  das  letzte  auf  weite  Strecken  leicht  zugänglich;  so  entstehen  meh- 
rere durch  kleine  Riffe  von  einander  geschiedene  Pfisse,  die  bequem- 
sten und  brauchbarsten  im  ganzen  nördlichen  Theile,  die  zuerst  durch 
einzelne  Handelsschiffe  benutzt  und  bestimmt  sind,  der  des  Capitain 
Town,  der  Joseph  Winter -Pafs,  den  sein  Entdecker,  der  Capitain 
Ricbardson,  nach  seinem  Schiffe  1831  benannte,  11*  58'  Br.,  der  von 
Capitain  Stead  in  der  Asia  1828  entdeckte  in  11*  56'  Er.,  von  allen 
der  sicherste  und  am  häufigsten  befahrene,  der  Pals  des  Capitain  Gro- 
ves  im  Schiff  Eliza  in  11*  53' Br.,  endlich  der  am  frühesten  1815  vom 
Schiffe  lud efati gable  aufgefundene  in  11*  50'  Br.  Im  nordlichen 
Theile  der  Bai  wendet  sich  das  Barrier-Riff,  indem  es  wieder  eine  zu« 
sammenhangende  Kette  bildet,  gegen  Ost,  so  dais  es  über  das  Oreat 
detached  reef  vorspringt;  in  dem  9  Meilen  breiten  Canale  zwischen 
ihm  und  diesem  liegt  hier  eine  kleine  Bank  und  auf  ihr  die  Insel 
Raine  in  11*  35'  Br.,  eigentlich  blofs  der  erhöhte  Theil  der  Bank, 
ein  mit  Gebüschen  bedecktes  Plateau  von  kalkigem  Sandstein  von  höch- 
stens 25  Fuls  Höhe.  Auf  diesem  hat  Capt.  Blackwood  1844  ein  Qe* 
bände  von  70  Fufs  Höhe  (Beacon)  aus  Madreporenkalk  errichtet,  da- 
mit es  die  Insel  den  Schiffern  anzeige,  daneben  Cistemen  und  einen 
Garten  angelegt,  und  dadurch  die  Beschiffung  der  Canäle  in  dieser 
Gegend  ungemein  erleichtert. 

Nicht  viel  nördlicher  ist  in  11*  20'  Br.  der  Ort,  wo  Capitain  Ed- 
wards 1791  Schiffbruch  litt,  nahe  bei  einer  grofsen,  eine  Sandinsel 
umschlielsenden,  von  dem  grofsen  Riffe  getrennten  Bank;  hierher  rette- 
ten sich  die  Gescheiterten  und  fahren  dann  auf  den  Booten  durch  einen 
schmalen  Pafs  in  das  Küstenmeer.  Von  hier  ändert  sich  Richtung  und 
Bildung  des  Barrier-Riffes.  Es  wendet  sich  gerade  gegen  Norden  und 
von  der  australischen  Küste,  die  hier  gegen  Nordnordwest  geht,  ab, 
so  dafs  es  bei  Cap  York  schon  80  bis  90  Meilen  vom  Lande  entfernt 
ist,  und  nimmt  wieder  die  lineare  Form  an,  die  es  im  Süden  der 
Wreckbai  hatte;  während  es  anfangs  auffoUend  schmal  und  fast  ganz 
ununterbrochen  ist,  werden  von  10*  40' Br.  an  bei  der  gleichen  linea- 
ren Form  die  Oeffnungen  zahlreicher,  sind  aber  fast  alle  so  schmal, 
dafs  sie  Schiffe  kaum  hindurchlassen.  Erst  in  der  Nähe  der  Gruppe 
Mer  liegen  bessere  Canäle,  der  Flypafs,  den  Blackwood  1843  befuhr 
und  schmal  gewunden  und  gefährlich  fand,  der  Claudinepafs,  1818 
von  Capitain  Welsh  in  der  Claudine  und  1822  von  Capitain  Warring* 
ton  durchfahren,  der  jedoch  mit  dem  vorigen  vielleicht  identisch  ist, 
der  Cum  berl  and  pafs,  von  Flinders  1803  entdeckt,  1  Meile  breit, 
doch  nicht  ohne  Gefahr,  endlich  der  Flinderspafs,  von  diesem  See- 
fahrer 1802  benutzt  in  9*  37'  Br.,  der  breiter  ist,   gröfsere  Sicherheit 
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darbietet  und  zwischen  zwei  grolsen  Riffen  gegen  Südwesten  nach  Mer 
fuhrt.  Von  ihm  aus  geht  das  Barrier-Biff  eine  kurze  Strecke  gegen 
Nord,  dann  endet  es  mit  zwei  getrennten  Riffen,  auf  denen  kleine 
Sandinseln  liegen,  Eastkey  im  Osten  und  Anchorkey  im  Westen, 
die  letzte  in  9*  25'  Br.  an  der  Südseite  des  schon  erwähnten  Bligh- 
C  an  als,  der  das  Barrier-Riff  von  der  Küste  von  Neu-Guinea  trennt. 

Die  Beschiffiing  dieses  nördlichsten  Theiles  des  Barrier-Riffes  er- 
schweren noch  die  vor  ihm  liegenden  getrennten  Bfinke.  Es  sind  deren 
drei.  Das  nördlichste,  das  Portlockriff,  von  Bligh  1792  entdeckt 
und  nach  seinem  Begleiter,  dem  Capitain  des  Schiffes  Assistance  be- 
nannt, scheint  aus  mehreren  einzelnen  Riffen  zu  bestehen.  Ein  Canal 
von  12  Meilen  Breite,  den  Flinders  nach  Edwards  Schiffe  den  Pan- 
dora- Canal  genannt  hat,  trennt  es  von  einer  grofsen  Masse  ^ffe  im 
Süden,  deren  nördlichstes,  eine  bei  der  Ebbe  an  manchen  Stellen  trockene 
Bank,  die  eine  Lagune  mit  tiefem  Wasser  umschliefst,  Flinders  nach 
der  Form  Bootriff  benannt  hat;  südlicher  liegen  noch  andere  nur 
sehr  unvollkommen  bekannte  Riffe,  wie  die  Lookout-B&nke  mit 
dem  Stoney  reef  island,  die  beide  von  Edwards  benannt  sind,  die 
vom  Capitain  Ashmore  1811  gesehenen  Riffe,  das  24  Meilen  lan^, 
ebenfalls  eine  Lagune  umschliefsende  Ormondriff,  eine  Entdeckung 
des  Capitain  Welsh  1818.  Einen  Grad  östlicher  liegen  endlich  in 
10*  2'  Br.  und  145''  45'  L.  die  von  Flinders  1802  entdeckten  und  nach 
ihrer  Lage  zur  Torresstrafse  benannten  Easternfields,  eine  Gruppe 
kleiner  Lagunenriffe,  die  durch  tiefe,  doch  gefährliche  Pässe  getrennt 
werden  und  an  vielen  Stellen  bereits  trockene  Inseln  mit  Giebüschen 
zeigen. 

Was  nun  die  westlichen  Eingänge  der  Stralse  betrifft,  so  sind 
GS  zwei,  die  allein  I^achtung  verdienen.  Die  eine  ist  die  Endea- 
vourstrafse,  benannt  nach  dem  Schiffe,  in  welchem  Cook  sie  1770 
zum  ersten  Male  durchfahren  hat,  zwischen  der  Nordküste  von  Austra- 
lien im  Westen  von  Cap  York  und  der  Gruppe  des  Prinzen  von  Wa- 
les; sie  hat  starke  Strömungen  und  gröfstentheils  hinreichende  Tiefe, 
auch  steile  Rüsten,  und  enthält  eine  Gruppe  von  9  bis  10  kleinen  In- 
seln im  engsten  Theile  des  Canals,  die  bei  den  Bewohnern  Bedanug 
heifsen  (Cook's  Possession -Inseln),  sonst  einzelne  Bänke  und  bedeckte 
Klippen,  welche  ihre  Beschiffung  gefÜLhrden.  Am  Westende  der  Straise 
,  endlich  liegen  die  kleinen  Inseln,  welche  Cook  Wallis  benannt  hat, 
von  Sandbänken  umgeben,  die  südlich  bis  zur  Küste  Australiens  rei- 
chen ;  von  ihnen  geht  eine  Reihe  Sandbänke  bis  zu  dem  auf  Mnralng 
liegenden  Cap  Cornwall,  welche  den  westlichen  Eingang  sperren,  und 
wenn  auch  der  Capitain  Stokes,  der  eifrige  Verfechter  dieser  Fahr- 
strafse,  nahe  bei  den  Wallis -Inseln  einen  Pafs  mit  4  bis  5  Faden  Tiefe 
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gefonden  hat,  so  kann  man  von  der  Endeavonntrafse  doch  nicht  sa- 
gen, daifl  ae  fnr  grolse  Schiffe  sicher  ist,  und  sie  steht  daher  an  Sicher- 
heit dem  andern  Westansgange,  dem  sogenannten  Ganal  der  Prins 
▼on  Wales -Inseln,  sehr  nach.  Er  föhrt  an  der  Nordseite  dieser 
Inselgroppe  von  Ost  nadi  West  und  hat  hei  einer  Breite  von  2  Meilen 
im  Dmrchschnitt  dne  Tiefe  von  6  his  9  Faden  und  keine  Oefahr  his 
auf  die  Felsen  am  Nordende  der  Insel  Keiriri  und  die  Sandb&nke  und 
Klippen  um  Maomra.  Im  Norden  wird  er  von  dem  Nordwes triff 
begränzt,  einer  grofsen  10  bis  11  Meilen  lang  von  Ost  nach  West  sidi 
erstredLenden  Korallenbank  mit  vielen  trockenen  Stellen.  FHnders  ver* 
dankt  man  die  Entdeckung  dieser  Strafte,  die  allerdings  vor  ihm  viel- 
leicht schon  Torres  durchfahren  hat,  und  die  Bligh  und  Edwards  bei 
ihren  Boot&hrt«i  berührt  haben,  ohne  ihre  Bedeutung  ahnen  su  kön- 
nen; jetzt  befahren  ihn  ünst  alle  Schiffe,  welche  die  TorresstraTse  su 
durchschneiden  haben.  Von  den  nördlicheren  Strafsen  wird  später  die 
Rede  sein. 

Ich  wende  mich  nun,  nachdem  idi  die  westlichen  und  östli- 
chen Eingange  der  Torresstrafse  gesduldert  habe,  zu  der  Beschifiung 
des  Innern,  die  fast  in  allen  Theilen  gleichartige  Gefahren  darbietet 
und  die  See&hrer  zu  der  finfsersten  Vorsicht  zwingt.   Diejenigen,  wel- 
che von  Osten  her  die  innere  Psssage  wfihlen,  folgen  (aufser  im  Süd- 
theil  des  Meeres  zwischen  dem  Banier-Biff  und  der  Küste)  dem  Lande 
in  einem  Canale,  der  zwischen  ihm  und  zahllosen,  gefährlichen  Biffen 
hinfuhrt;  zwischen  den  letzteren  und  dem  Barrier-Biff  scheint  in  seiner 
ganzen  Lfinge  ein  breiter  Canal  entlang  zu  fuhren,  der  nicht  so  viel 
und  nur  kleinere  Riffe  enthfilt,   allein  er  wird  bis  jetzt  nur  in  der 
Strecke  des  Kü^eomeeres   südlich   vom  Whitsunday- Ganale  benutzt 
Auch  die  Schiffe,  welche  das  Barrier-Riff  in  dem  Passe  der  Raine-Insel 
durdischneiden,  gehen  darauf  sogleich  zur  Küste  und  folgen  ihr  auf 
dem  wohlbekannten  Wege  bis  zum  Gap  York.    Der  ganze  Theil  des 
Küstenmeeres  von  12*  Br.  an  bis  zu  den  Ganälen  von  Flinders  ist, 
wie  es  scheint,  mit  Korallenriffen  angefallt,  übrigens  niemals  untersucht 
und  ordentlich  erforscht.     Da  wo  Flinders  bei  der  Gruppe  Mer  das 
Barrier-Riff  durchschnitt,  ziehen  sich  zwischen  langen  und  gefährlichen 
nach  Westsüdwest  sich  erstreckenden  KoraHenbfinken  Ganäle  von  2  bis 
4  Meilen  Breite  hin,  bis  man  die  Insel  Halfway  erreichte,  die  Flin- 
ders nach  ihrer  Lage  benannte,  auch  wesüich  von  diesen  fehlt  es  nicht 
an  Biffen,  bis  man  im  Westen  von  der  kleinen  Gruppe  der  Schwester- 
Inseln  den  offenen  und  von  Gefahren  freien  Theil  der  Strafse  erreicht, 
der  bis   zur  Gbnppe   des  Prinzen  von  Wales   reicht.     Diese  BSnke 
machen  den  Weg  zwischen  der  letzten  Gruppe  und  Mer  zu  einer  sehr 
geföhrlichen  Passage. 

7* 
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Nordlich  von  den  Riffen  derselben  liegen  in  einem  Baume  Ton 
60  Meilen  Breite  vom  Barrier-Riff  an  gegen  Westen  eine  Menge  Ko- 
rallenriffe und  kleiner  Inseln  (die  Gmppen  Bonrke,  Nepean,  Mer 
und  die  Insel  Errub),  die  ebenfalls  von  Riffen  umgeben  sind;  tiefe 
Canfile  fahren  dazwischen  hindurch ,  allein  der  zahllosen  Gefahren 
halber  meiden  die  Schiffer  diesen  Theil  der  Stralse  sorgfältig.  An  der 
Westseite  dieser  Gruppe  von  Riffen  und  Inseln  fuhrt  einer  der  besten 
Canäle  in  der  Strafise  von  Nord  gegen  Süd  entlang;  er  beginnt  mit 
der  Blighstrafse  und  folgt  dem  grolsen  Warriorriff  mit  seinen 
Fortsetzungen,  dann  geht  man  zwischen  den  Riffen  der  Inseln  Bet  und 
Cong  in  den  gefahrlosen  Centraltheil  der  Straise  zu  dem  Hauptcanale, 
der  nach  Westen  hinausfuhrt.  Dieser  Canal  ist  so  bequem  und  ver- 
hältnifsmfiisig  wenigstens  sicher,  dafs  Stokes  ihn  für  die  Dampfschiff- 
fahrt  als  den  geeignetsten  empfiehlt,  eine  Ansicht,  die  sich  aus  beher- 
zigenswerthen  Gründen  mit  Erfolg  widerlegen  läTst. 

Die  Westseite  dieses  Canals  bildet  eine  sehr  auffallende  Reihe  Ton 
Korallenbänken,  welche  bei  der  nahe  an  der  Küste  von  Neu -Guinea 
liegenden  Insel  Bristow  beginnt  und  nach  Süden  bis  an  die  Inseln 
bei  Gap  York  und  die  Riffe  Tor  der  Newcastle-Bai  zieht.  Sie  liegen 
60  Meilen  westlich  vom  Barrier-Riff,  dem  sie  in  vieler  ICnsicht  ganz 
ähnlich  sind.  Den  NordtheQ  bildet  das  grofse,  35  Meilen  lange  War- 
riorriff,  welches  sich  von  der  Bristow -Insel  ohne  Unterbrechung  bis 
zu  der  auf  ihm  liegenden  Insel  Tud  ausdehnt  und  südlich  von  dieser 
an  einem  breiten,  sicheren,  öfter  befahrenen  Canal  zwischen  Tud  und 
Dscheguey  endet;  als  Dumont  d'Urville  1840  diesen  zu  durchschneiden 
im  Begriff  stand,  gerieth  er  durch  Versehen  in  eine  Biegung  des  Riffes 
nördlich  von  Tud,  wo  der  Ostwind  seine  beiden  Schiffe  auf  die  Ko- 
rallenklippen warf;  nur  durch  grofse  Anstrengungen  und  gluckliche 
Umstände  gelang  es,  die  Schiffe  los  zu  machen,  worauf  sie  durch  einen 
sehr  schmalen  und  gefährlichen  Canal  auf  der  Nordseite  von  Tud  das 
Riff  durchschnitten.  Südlich  von  Dscheguey  geht  die  Reihe  der  Bänke 
fort  bis  zu  den  bei  der  Insel  Morilaga  (dem  Adolphusberge  von 
Bligh),  allein  sie  ist  in  mehrere  Riffe  getheilt,  auf  denen  die  Schwe- 
ster-Inseln  liegen,  und  durch  die  breiten  Pässe  zwischen  diesen  fuhren 
die  von  der  Blighstralse  und  dem  Flinderscanale  kommenden  Wege. 

Westlich  von  den  eben  geschilderten  Bänken  liegt  der  centrale 
Tbcil  der  Strafse,  der  an  30  Meilen  breit  von  Cap  York  und  der 
Gruppe  des  Prinzen  von  Wales  bis  zur  Küste  von  Neu- Guinea  reicht. 
In  dieser  ganzen  Strecke  ist  die  Strafse  ungewöhnlich  sicher  und  frei 
von  Gefahren;  die  gefÜurlichen  bedeckten  Korallenriffe,  welche  das 
ganze  Meeresbecken  zwischen  der  Blighstralse  und  dem  Passe  der 
Kaine -Insel  anfüllen,  fehlen  hier  ganz,  es  giebt  überhaupt  nur  schmale 
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Streifen  von  KoraUen,  welche  die  Inseln  nmgeben;  auffallend  ist,  dA& 
dieses  Becken  fiist  dnrchweg  die  gleichförmige  Tiefe  von  10  Faden  mit 
einem  Gmnde  von  Sand  and  feinem  Schlamm  besitzt,  es  ist  gewisser- 
mafsen  ein  einziger  colossaler  Hafen.  Durch  den  sfidlichen  Theil  foh* 
ren  alle  zn  dem  Ganale  der  Prinz  von  Wales -Inseln  gehenden  Stralsen; 
alle  See&hrer,  die  den  nördlichen  Theil  ohne  Mühe  dorchschnitten 
haben,  Bli^  1792,  Bampton  nnd  Alt  1793,  Orman  1816,  Domont 
d'Urville  1840,  sind  westlicher  auf  neue  Riffe  gesto&en,  die,  obsehon 
im  Einzelnen  noch  nicht  erforscht  und  aufgenommen,  doch  sicher  zu 
den  gefährlichsten  der  Strafise  gehören.  Sie  bilden  zuerst  eine  minde- 
stens 30  Meilen  breite  Masse,  die  von  der  Küste  von  Neu-Gminea  süd- 
lich bis  zu  der  Insel  Je r vis  reicht,  die  sie  mit  umschlielst;  nur  Bamp- 
ton nnd  Alt  ist  es  gelungen,  sie  nahe  an  der  Küste  von  Neu -Guinea, 
allein  nnter  aufserordentlichen  Ge&hren  zu  durchschneiden,  und  wenn 
sie  noch  andere  PSsse  haben,  so  werden  diese  niemals  für  die  Schiff- 
fahrt von  Nutzen  sein.  Südlich  zwischen  Jervis  und  Badu  fand  Bligh 
1792  einen  Ganal,  den  auch  später  Dumont  d'Urville  durchfahren  hat, 
der  aber  von  kleinen  Inseln  angefüllt  und  durch  reüsende  Strömungen 
erschwert,  daher  durchaus  nicht  zu  empfehlen  ist.  Zwischen  Badu  end- 
lich nnd  dem  Nordwestriff  liegen  andere  groÜBe  Riffe  um  die  Gruppe 
der  Dnncan-Inseln;  Capitain  Young,  dessen  Schiff,  der  Gk>vemor 
Ready,  bei  Halfway  1829  Schiffbruch  gelitten  hatte,  durchfohr  mit  sei- 
nen Booten  hier  die  Stra&e,  daCs  es  aber  da  einen  Pais'fur  grofse 
Schiffe  g$be,  ist  nidbt  wahrscheinlich.  Vor  diesen  Riffen  breitet  sich 
nnn  das  offene  Timormeer  aus,  doch  liegen  in  der  Gegend  vor  dem 
Ganal  der  Prinz  von  Wales -Inseln  noch  einige  Blinke,  von  denen  aber 
nnr  eine,  die  Alertbank,  obsehon  sehr  klein,  doch  gefährlich  ist;  auf 
ihr  litten  1826  das  Schiff  Venus,  1849  ein  amerikanischer  Walfisch- 
fanger Schiffbruch. 

Nach  dieser  Darstellung  läfst  es  sich  begreifen,  dafo  die  Torres- 
strafoe  mit  Recht  gefürchtet  ist,  und  dafs  in  den  letzten  40  Jahren 
kaom  ein  Jahr  vergangen  ist,  in  dem  nicht  Schiffe  in  ihr  gescheitert 
wären.  Dennoch  steigt  die  Zahl  der  Schiffe,  welche  sie  befahren,  mit 
jedem  Jahre  in  dem  Ma&e,  als  die  Verbindung  zwischen  den  Golonien 
in  Aostralien  und  Indien  lebhafter  wird.  Schon  aus  dem  Obigen  geht 
hervor,  dafo  die  Besduffnng  der  Strafse  bis  jetzt  fast  nur  von  Ost  nach 
West  geschehen  ist.  Erst  in  der  neuesten  Zeit  sind  einzelne  Versuche 
gemacht  worden,  den  umgekehrten  Weg  zurückzulegen.  Blackwood 
ist  zuerst  von  Java  aus  in  die  TorresstraCse  im  Februar  1844  von 
Westen  her  eingefiBdiren,  und  seinem  Beispiel  sind  spfiter  einige  wenige 
Schiffe  gefolgt;  der  bei  wdtem  gröfste  Theil  benuzt  aber  die  StraTse 
nnr,  um  auf  diesem  Wege  vom  östlichen  Australien  nach  Indien  zn 
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gelangen.  Der  Gnmd  davon  lag  ursprünglich  darin,  dofe  die  Verbin- 
dung zwischen  Australien  und  Indien  ein  grofseres  Bedürfhib  war  als 
das  Umgekehrte,  und  da£s  die  im  Ganzen  leichte  und  bequeme  Fahrt 
von  Indien  um  die  Sudküste  von  Australien  der  Scfaifffiihrt  durch  eine 
so  gefährliche  Meerenge  vorgezogen  wurde.  Dazu  kommt,  dafs  in  der 
Torresstrafse,  wie  in  den  Meeren,  welche  sie  verbindet,  die  Monsoone 
Indiens  heirschen  und  zwar  in  der  Sommerhfilfte  des  Jahres  (October 
bis  März)  westliche,  in  der  Winterhälfte  (April  bis  September)  östliche 
Winde,  jedoch  mit  der  Modification,  dafs  diese  anhaltender  und  stärker, 
auch  längere  Zeit  wehen,  als  jene;  man  kann  entschiedene  Westwinde 
nur  in  den  Monaten  December  bis  Februar  erwarten.  Nun  ist  in  den 
Molukken  und  auf  der  Nordküste  Australiens  der  Südostmonsoon  die 
trockene,  der  Nordwestmonsoon  die  regnige  Zeit;  man  hat  angenom- 
men, dafs  man  während  der  letztem  in  der  Torresstrafse  finsteres  reg- 
niges Wetter  und  häufige  Stürme  finden  würde;  und  dafe  man  unter 
solchen  Umständen  eine  Fahrt  von  mehreren  Tagen  durch  schmale 
Ganäle  zwischen  gefUurlichen  Riffen  und  Bänken  für  bedenklieh  hielt, 
darf  nicht  auffallen.  Indessen  scheint  diese  Ansicht,  aus  der  sich  haupt- 
sächlich erklärt,  weshalb  bis  jetzt  die  Befahrung  der  Straise  nur  von 
Ost  nach  West  unternommen  ist,  nicht  richtig  zu  sdn.  Denn  neuere 
Untersuchungen  haben  ergeben,  dafs,  wie  sich  das  Aehnliche  schon  an 
der  Westküste  von  Neu -Guinea  und  am  westlichen  Ufer  des  Garpen- 
taiia-Golfes  findet,  an  der  Südküste  Neu-Guinea's  und  ohne  Zweifel 
auch  wenigstens  in  einem  Theile  der  Torresstrafse  der  Ostmonsoon 
die  Regen-,  der  Westmonsoon  grade  die  Trockenzeit  ist  Dies  würde 
die  Beschiffung  der  Torresstrafse  nach  Osten  hin  sogar  begünstigen; 
es  ist  das  ein  Funkt,  der  für  die  Beschifiung  der  Strafse  durch  Dampf- 
schiffe von  nicht  geringer  Bedeutung  ist. 

Denn  seitdem  England  mit  Indien  durch  regelmä&ige  Dampfschiff- 
fahrten in  Verbindung  gesetzt  ist,  hat  man  den  Plan  schon  längst  ge- 
fafst,  diese  Fahrten  auch  von  Indien  über  Singapore  nach  Australien 
auszudehnen,  und  namentlich  haben  die  Bewohner  der  australischen 
Colonien  diese  Verbindung  mit  grofsem  Eifer  in's  Werk  zu  setzen  sich 
bemüht.  Es  ist  auch  nicht  zu  bezweifeln,  daG»  sie  in  nicht  zu  langer 
Zeit  hergestellt  weiden  wird.  Dafs  die  Torresstraise  dafür  den  näch- 
sten Weg  bildet,  leuchtet  ein,  und  das  Haupthindemifis,  das  gegen  die 
Benutzung  derselben  sich  anfuhren  lielse,  föllt  fort,  wenn  es  sich  be- 
stätigt, dafs  man  in  den  Monaten  December  bis  Februar  in  diesem 
Meerestheile  schönes  Wetter  und  Trockenzeit  findet.  Wie  im  Einzel- 
nen  diese  Fahrten  einzurichten  sind,  darüber  läist  sich  nrit  Bestimmt- 
heit jetzt  noch  nicht  entscheiden,  es  wird  das  noch  mannigfache  Unter- 
suchungen und  Forschungen  nöthig  machen.    Von  den  westlichen  Ein- 
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gangen  der  Strafse  wird  jederzeit  nur  der  Canal  der  Prinz  von  Wales- 
Inseln  gebraucht  werden.  Was  die  östlichen  betrifft,  so  empfiehlt  sich 
die  von  Stokes  vorgeschlagene  Blighstrafse  schon  des  grofsen  Umweges 
halber  nicht,  zu  dem  sie  nothigt;  es  scheint  fast,  als  würde  es  am  ge- 
rathensten  sein,  bei  günstigem  Winde  den  Pafs  der  Raine-Insel,  bei 
widrigem  aber  die  innere  Passage  zu  benutzen,  die  dann  wohl  die  ge- 
sichertere Fahrt  darbietet.  Die  Gründung  einer  Niederlassung  in  der 
Strafee  ungefthr  in  der  Nähe  des  Cap  York  ist  dabei  unerlafslich. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Inseln,  welche  von  den  Bfinken  und 
föffen  der  Strafse  umschlossen  werden,  und  die  in  mancher  Hinsicht 
interessante  Erscheinungen  darbieten.  Sie  sind  alle  klein  bis  auf  einige 
wenige  (wie  Badu  und  Mua).  Ihrer  geologischen  Bildung  nach  zer- 
feilen  sie  in  zwei  Theile,  die,  welche  ostlich,  und  die,  welche  westlich 
Ton  den  grofsen  Korallenriffen  liegen,  welche  die  Strafse  zwischen  den 
Bristow- Inseln  und  Morilaga  durchschneiden.  Die  westliche  Abtheilung 
besteht  mit  wenigen  Ausnahmen  aus  gebirgigen  Inseln,  wenngleich  die 
Bei^  keine  bedeutenden  Höhen  erreichen;  die  Gesteine,  aus  welchen 
sie  zusammengesetzt  sind,  gleichen  noch  ganz  denen  des  nördlichen 
Australiens,  namentlich  um  Cap  York,  es  sind  eruptive  Gesteine,  wie 
Granit,  Syenit,  Porphyr,  feste  Feldspatbgesteine  oder  kieselige  Schiefer 
und  ähnliche  metamorphische  Bildungen.  Die  östlichen  Inseln  sind 
dagegen  niedrige  Koralleninseln  aus  Madreporenkalkstein ,  wie  sie  in 
den  tropischen  Meeren  so  hSufig  sind.  Aber  da,  wo  sie  im  Nordosten 
an  das  Barrier-Riff  stofsen,  erheben  sich  unter  ihnen  die  hohen  Inseln 
der  Gruppe  Mer  und  Errub,  die  aus  vulkanischen  Gesteinen  gebildet 
sind.  Die  drei  Inseln  der  ersten  Gruppe  bestehen  aus  einer  Art  vul- 
kanischem Sandstein,  der  aus  kleinen  Lavabrocken  und  einzelnen  Kalk- 
kömem  zusammengesetzt  ist,  und  einem  Gonglomerat,  das  einzelne 
Stacke  schwarzer  Lava  und  weifsen  krystallinischen  Kalks  in  einer 
erdigen  hellbraunen  Grundmasse  enthält;  beide  Gesteine  gehen  übri- 
gens mannigfach  in  einander  über  und  erscheinen  stets  regelmäfsig  ge- 
scbicbtet  und  unter  starken  Winkeln  von  'dem  Inneren  der  Inseln  nach 
den  Küsten  zu  geneigt.  In  Errub  ist  dieselbe  Bildung  an  einigen 
Stellen  und  überlagert  von  dunkler,  fester,  homblendiger  Lava,  die 
überhaupt  fast  die  ganze  Insel  zusammensetzt  und  nördlicher  sich  noch 
einmal  in  Kaedha  zeigt.  Nirgends  ist  eine  Spur  von  einem  Krater, 
augenscheinlich  sind  diese  alten  Vulkane  unter  der  Meeresfläche  aus- 
gebrochen und  dort  zu  vulkanischen  Schichten  gebildet;  erst  später 
sind  sie  über  die  Meeresfläche  erhoben  und  wahrscheinlich  erst  damals 
in  Errub  von  jüngeren  vulkanischen  Bildungen  bedeckt  worden.  Uebri- 
gens  lä&t  sich  der  in  den  Sandstein-  und  Conglomeratschichten  ent- 
haltene Kalk  von  dem  Madreporenkalk  der  Rifie  nicht  unterscheiden. 
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Die  Vegetation  dieser  Inseln  hat  viel  Auffallendes.  Was  sonst  auf 
der  Erdoberflfiche  die  Regel  ist,  dais  die  Nataren  verschiedener  Land- 
Individuen  nnd  die  Formen  der  Vegetationsgebiete  allmählich  in  ein- 
ander übergehen,  das  findet  hier  nicht  Statt;  vielmehr  treten  in  der 
Torresstralse  die  PEanzengebilde  der  australischen  Flora  und  der  von 
Neu -Guinea,  die  mit  der  der  Molukken  und  der  übrigen  indischen  In- 
seln wesentlich  übereinstimmt,  in  unmittelbarer  Nahe  so  schroff  und 
unvermittelt  einander  gegenüber,  wie  etwas  AehnHches  auf  keinem 
andern  Punkte  des  Erdbodens  gefunden  wird.  Die  südlichsten  Inseln, 
die  Gruppe  des  Prinzen  von  Wales,  haben  noch  durchaus  die  Vege- 
tation Australiens;  allein  gleich  nordlich  von  der  Straise,  welche  sie 
im  Norden  begrenzt,  beginnt  eine  ganz  und  gar  verschiedene  Pflanzen- 
welt, die  mit  der  australischen  nicht  das  Mindeste  gemein  hat.  Die 
lichten,  offenen  und  heifsen  Walder,  die  eigenthünüichen  Pflanzenfor- 
men, welche  der  Vegetation  Australiens  einen  so  ernsten  und  finstem 
Charakter  verleihen,  die  in  so  aulserordentlicher  Fülle  auftretenden 
Geschlechter,  auf  denen  die  groise  Einförmigkeit  der  australischen  Flora 
beruht,  alles  das  fehlt  auf  diesen  Inseln  gänzlich.  Sie  sind  bedeckt  mit 
hohen,  ästigen  und  blätterreichen  Bäumen,  die  allenthalben  den  in  Au- 
straliens Wäldern  so  oft  vermifsten  dichten  Schatten  geben,  und  in  der 
kühlen  und  feuchten  Luft  unter  ihnen  gedeihen  dicht  verwachsene  Ge- 
büsche und  Schlingpflanzen  auf  das  Ueppigste.  Das  Pflanzengeschlecht 
Eucalyptus^  das  in  Australien  so  aufserordentlich  verbreitet  ist  und  noch 
in  den  Inseln  des  £rinzen  von  Wales  allenthalben  sich  findet,  ersdieint 
nur  noch  in  der  diesen  zunächst  liegenden  Insel  Nagir  in  einer  kleinen 
Art,  nördlicher  ist  es  mit  einem  Male  ganz  verschwunden,  seine  Stelle 
vertreten  Pflanzengeschlechter,  welche  fSr  die  Flora  der  indischen  In- 
seln und  der  Inseln  des  stillen  Oceans  charakteristisch  sind.  Auf  den 
meisten,  wenigstens  auf  allen  bewohnten  Inseln  sieht  man  denn  auch 
die  Culturpflanzen  dieses  letzten  Vegetationsgebietes,  die  Cocospalme 
in  Menge,  die  Banane,  das  Zuckerrohr,  Dioskoreen,  die  sülse  Patate, 
alles  Grewächse,  die  auf  den  Küsten  Australiens  vergeblich  gesucht  wer- 
den. Die  Gründe  einer  so  auffallenden  Erscheinung  lassen  sich  nicht 
angeben.  Allerdings  nehmen  die  Inseln  der  Straise  wohl  zum  Theil 
an  der  grolsen  Feuchtigkeit  Theil,  welche  das  Klima  Neu-Gninea's 
auszeichnet,  und  das  erklärt  gewils  Manches;  doch  ergiebt  sich  daraus 
noch  keineswegs,  weshalb  so  verschiedene  Vegetationen  so  unvermittelt 
hier  einander  nahe  treten. 

In  der  Thierwelt  der  Torresstrafse  findet  sich  Aehnliches,  wenig- 
stens bei  einigen  Gattungen.  Die  Korallen  sind  die  in  den  angren- 
zenden Meeren  sich  findenden,  deren  Gebiet  sich  gegen  Norden  über 
die  indischen  Inseln,  wie  gegen  Süden  über  die  Küsten  Australiens 
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ausdehnt.  Aehnliches  gilt  von  den  Fischen  und  den  das  Meer  bewoh* 
nenden  Amphibien  und  Mammalien;  dagegen  zeigen  sich  in  den  Mol- 
lusken bedeutende  Verschiedenheiten,  es  treten  in  der  Stralse  Ge- 
schlechter oder  doch  Arten  auf,  die  auf  den  Küsten  Australiens  fehlen, 
und  grofstentheils  übertreffen  sie  in  der  Stralse  die  australischen  Arten 
an  Schönheit  und  Glanz.  Was  die  Landihiere  betrifft,  so  sind  die  In- 
seln an  Mammalien  sehr  arm;  es  giebt  eigentlich  keins  als  die  auch 
an  der  Küste  Australiens  verbreitete  Maus  (mus  indicus);  Hunde, 
Schweine,  das  von  den  Einwohnern  in  Käfigen  gehaltene  Beutelthier 
(eine  Art  des  neuguineischen  Geschlechts  Cuscus)^  sind  aus  Neu -Gui- 
nea eingeführt  Dagegen  sind  die  Vögel  und  wahrscheinlich  auch  die 
Insekten  ganz  den  australischen  ähnlich.  Was  endlich  die  Bewohner 
betrifft,  so  ist  der  Unterschied  zwischen  den  Australiern  und  den  Stäm- 
men, welche  die  Inseln  der  Strafse  (jedoch  mit  Ausschlufs  der  Inseln 
des  Prinzen  von  Wales)  bewohnen^  im  Aeufseren  und  in  der  Sprache, 
hauptsädüich  aber  im  Charakter  und  im  Zustande  der  Gesittung  nicht 
geringer  als  der  zwischen  den  Vegetationsgebieten. 

£b  lassen  sich  die  Inseln  der  Stralse  in  drei  Theile  theilen,  die 
australischen,  die  nordwestlichen  bergigen  und  die  nordöst- 
lichen flachen. 

Die  australischen  Inseln,  zwischen  der  Endeayonrstralse  und 
dem  Haupteingange  in  die  Torresstrafse,  bilden  die  Inselgruppe  an  der 
Nordküste  Australiens,  welche  Cook  die  Inseln  des  Prinzen  von 
Wales  genannt  hat.  Die  früheren  Karten  zeichneten  besonders  eine 
greise,  welche  von  Edwards  Gorn Wallis,  von  Stokes  überflüssiger 
Weise  Cook  benannt  worden  ist,  allein  Blackwoods  Aufoahme  hat  ge- 
zeigt, dals  die  Bai  an  ihrer  Nordseite,  welche  von  Edwards  den  Namen 
Wolfsbai  empfangen  hat,  der  nördliche  Ausgang  eines  für  mäfsige 
Schiffe  sehr  schöne  Ankerplätze  bietenden  Canals  ist,  der  südlich  in 
die  £ndeavourstra(se  ausgeht.  Dadurch  entstehen  zwei  Inseln,  die  bei 
den  Eingeborenen  die  westliche  Muralug,  die  östliche  Narupai  heis- 
sen.  Auf  Muralug  liegen  die  beiden  von  Bänken  umgebenen  Caps 
Morurpnre  (Cook's  Comwall)  und  Shoal  (von  Bligh),  das  erste  das 
südwestliche,  das  zweite  das  nordwestliche  der  Insel,  an  deren  Sndost- 
küste  die  seichte  und  durch  Klippen  gefährdete  Bai  Lihou  an  der 
Endeavouxstrafse  sich  findet;  Narupai  ist  durch  den  Berg  Dyugubai 
(Homedhill  bei  Flinders)  kenntlich,  dessen  doppelten  Gipfel  Blackwood 
404  Fuis  hoch  fand  ')•  ^^^  diesen  beiden  Inseln  nördlich  liegen  die 
übrigen  kleineren  Inseln  der  Gruppe,  von  denen  besonders  die  drei 
nördlichsten,  da  sie  die  Südseite  des  Haupteinganges  der  Torresstrafse 
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bilden,  gat  bekannt  sind.  Die  westlichste,  Peilalng  (Good  bei  Flin- 
ders),  ist  1  bis  2  Meilen  lang  und  hat  auf  der  Südwestspitze  einen 
kleinen  Berg,  nordöstlich  von  ihr  liegt  Keiriri  (Hammond  bei  Ed- 
wards), das  von  gefährlichen  Felsen  umgeben  ist;  beide  nmschliersen 
mit  den  grolseren  Inseln  eine  Art  Bai,  den  Sandwich -Sand  (von 
Edwards),  in  dem  noch  einige  Inseln,  wie  Weihen e  (das  Friday  der 
Karten)  im  Süden  von  Keiriri,  liegen.  Yier  Meilen  östlich  von  Keiriri 
ist  die  dritte  Insel  Mau  rar  a  (Bligh*s  Wednesday)  and  9  Meilen  im 
Nordosten  von  ihr  noch  die  Insel  Nellgi  (Double  bei  Flinders),  die 
von  gefahrlichen  Korallenriffen  umgeben  ist  und  zwei  kleine  Berge  ent- 
hält, deren  höchsten  Blackwood  204  Fufs  hoch  mafs.  Alle  diese  Inseln 
sind  hüglig  und  felsig,  anscheinend  dfirr  und  wenig  frachtbar,  mit  Ge- 
sträuchen und  kleinen  Bäamen  bedeckt.  Endlich  gehört  noch  zur  Prinz 
von  Wales-Gruppe  die  Insel  Booby  in  10»  36'  S.  Br.,  141»  55'  O.L., 
die,  obschon  kaum  \  Meile  lang,  doch  in  dem  jetzigen  Zustande  der 
Beschiffnng  der  Strafse  einen  sehr  wichtigen  Punkt  ausmacht.  Sie  be- 
steht aus  kahlen,  etwa  30  Fufs  hohen  Porphyrfelsen  mit  sparsamer 
und  ärmlicher  Vegetation  in  einem  kleinen  Tbale  auf  der  Nordwest- 
seite, sie  hat  kein  frisches  Wasser  und  ist  von  Vögeln  bewohnt,  zu 
gewissen  Zeiten  von  den  Seevögeln  in  grofeer  Menge,  nach  denen  Cook 
und  Bligh  sie  übereinstimmend  benannt  haben.  Da  sie  aber  vor  den 
beiden  Haupteingängen  in  die  Torresstralse  westlich  von  allen  Inseln 
liegt,  so  ist  es  allgemeine  Sitte  der  Seefahrer  geworden,  bei  ihr  nach 
Durchschiffung  der  Strafse  zu  ankern,  um  den  Matrosen  nach  so  ge- 
fahrvoller Fahrt  einige  Ruhe  und  Erholung  zu  gewähren.  Man  hat 
auf  ihr  ein  kleines  Gebäude  errichtet  mit  einem  Buche  und  Schreib- 
materialien; hier  pflegen  die  C24)itaine  die  Namen  ihrer  Schiffe  und 
andere  Nachrichten  zu  verzeichnen  und  Briefe  zur  Besorgung  zurück- 
zulassen, wie  ähnliche  Einrichtungen  (sogenannte  Postämter)  an  andern 
unbewohnten  Punkten  (z.  B.  in  den  Galapagos,  in  dem  Hafen  Famine 
in  der  Magellanstrafse)  sich  finden;  auch  sind  hier  Lebensmittel  zum 
Gebranch  für  Schiffbrüchige  niedergelegt,  eine  am  Ausgange  einer  so 
gefährlichen  Straise  eben  so  schätzenswerthe  als  nothwendige  Maforegel, 
und  die  Legislation  der  Colonie  Neu -Südwales  bewilligt  seit  einigen 
Jahren  die  jährliche  Summe  von  50  Pfd.  Sterl.  für  die  Ersetzung  und 
Vervollständigung  derselben.  Auffallend  ist  es,  dals  die  Bewohner  der 
Torresstrafse,  die  im  Besitze  grofser  fester  Boote  und  an  weite  See- 
reisen gewöhnt  sind,  dies  ungestört  haben  bestehen  lassen.  Künftig 
aber  wird  sich  an  der  Stelle  des  bescheidenen  Häuschens  ein  Leucht- 
thurm  erheben,  zu  dessen  Errichtung  die  Insel  ihrer  Lage  nach  selir 
geeignet  ist. 

Die  nordwestlichen  Inseln,  die  von  Bligh  den  Namen  des  Cla- 
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rence- Archipels  empfangen  haben,  sind  von  allen  die  am  wenig* 
sten  bekannten,  da  die  Fahrstraisen,  welche  die  Meerenge  dorchscbnei- 
den,  ue  nicht  berühren.     Sie  bestehen  ans  ewei  grofsen   und  vielen 
kleineren  Inseln.     Von  den  erstem   ist  die  westliche  Badu  (Bligh's 
Mulgrave);   die  östliche,  die  Bügh  Banks  nannte,  nnd  die  8  Meilen 
Lang  iBt,  besteht  aus  einem  ebeneren  Theile  im  Westen  (It  oder  Ita 
bei  den  Bewohnern)  und  einem  bergigen  im  Osten  (Mua),   dessen 
höchsten  Gipfel  der  spitzige  Berg  August  us  (von  Bligh),  der  höchste 
Gipfel  in  der  Straise,  bildet  (1169  Fufs  nach  Stanley,  1230  FuTs  nach 
Blackwood);  beide  Inseln  sind  mit  dichter  Vegetation  bedeckt,  sonst 
aber  noch  ganz  unerforscht.    Um  diese  liegen  viele  kleinere  Inseln,  so 
drei  im  Nordosten  von  Banks,  von  Korallenriffen  umgeben,  die  nörd- 
liche, Bligh's  Northpossession,  ein  mit  Bftumen  bedeckter  Haufen 
Felsen,  die  mittlere  Kulbi  (Tobin  auf  den  Karten),  die  südliche  Port- 
lock, femer  Bond  nördlich  von  Banks  nnd  eme  Menge  kleiner  In- 
seln in  der  von  Bligh  entdeckten  Stra&e  nördlich  von  Badu,  von  de- 
nen Bligh  die  östlichste  Pas  sage,  die  westlichste  Farewell  nannte. 
Nördlicher  ist  auf  dem  grofsen  Biff,  welches  diese  Strafse  im  Norden 
begrenzt,  die  gröfeere  bergige  Insel  Jervis  (von  Bligh),  südlich  von 
Badu  die  von  Young  1829  entdeckte  und  benannte  Grappe  Duncan, 
ans  14  Inseln  bestehend,  deren  gröfste  3  Meilen  lang  ist,  mit  graniti- 
schen Beiden,  niedrigen  Bftumen  und  schönem  Grase.    Die  sudlichste 
dieser  Ins^  heifst  auf  den  Karten  Treble,  von  ihnen  südlich  liegt 
die  klone  Insel  West  und  etwas  östlicher  auf  der  Nordseite  des  Nord- 
westriffes Warara  (Hawksburg  bei  Edwards),  welche  ein  Berg  kennt- 
lich macht    Die  ausgedehnten  Riffe,  die  sich  von  Jervis  bis  zur  Küste 
von  Neu- Guinea  ausdehnen,  umschhefsen  wahrscheinlich  noch  mehrere 
Inseln,  von  denen  blofs  an  dem  von  Bampton  und  Alt  durchfahrenen 
Passe  Turnagain,  eine  flache,  mit  Mangroven  bedeckte  und  durch 
die  Flnth  fiberschwemmte  Insd   in   dem  gefährlichsten  Theile  dieses 
Passes,  und  Deliverance  an  seinem  westlichen  Ausgange  benannt 
sind. 

Viel  besser  sind  die  Inseln  in  dem  von  Riffen  freien  Centraltheile 
der  Straise  östlich  von  den  oben  erwähnten  Riffen  und  Inseln  bekannt 
Die  südlichste  ist  die  kleine  unbewohnte  Insel  Travers,  7  Meilen 
nördlich  von  Nellgi,  dann  folgt  die  Insel  Nagir  (Bligh's  Mont  Emest) 
in  10»  15'  Br.,  142»  29'  L.,  von  dreieckiger  Form  und  1  Meile  Lftnge 
mit  syenitiscben  Bergen  im  Osttheil,  die  sich  bis  704  Fufs  (nach  Stan- 
ley, 757  Fufs  nach  Blackwood)  erheben,  während  der  ebene,  mit  schö- 
ner Vegetation  bedeckte  Westtheil  das  Dorf  der  Einwohner  und  ihre 
Pflanzungen  und  Gärten  enthält  Nördlich  von  Nagir  sind  ganz  nahe 
dabei  zwei  kleine  Inseln,  zuerst  Getullai  (das  Young  Pole  benannt 
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hat)  mit  einem  Berge  von  384  FoDs  (nach  Stanley,  431  Fols  nach 
Blackwood),  nördlicher  Suaraji  (BHgh's  Burke),  deren  höchste  Spitse 
Stanley  460  Fufs,  Blackwood  492  Fnls  mafs.  Ebenfalls  in  einer  Reihe 
von  Süd  nach  Nord  liegen  östlich  von  diesen  drei  Inseln  drei  andere, 
von  denen  die  beiden  südlicheren,  Harveysrock  und  N i n e p i n ,  blo&e 
Felsen  sind,  die  dritte,  Saddle,  3|-  Meilen  nördlich  von  Ninepin,  ent« 
hält  einen  Berg  von  171  Fufs  Höhe  (nach  Blackwood).  Auf  diese  fol- 
gen weiter  im  Norden  drei  hohe,  von  Korallenriffen  umgebene  Inseln, 
die  südliche,  Yama  (Bhgh's  Turtlebacked),  aus  Syenitfelsen  bestehend, 
die  sich  bis  251  Fufs  erheben  (nach  Blackwood)  und  mit  schattigen 
Bäumen  und  dichtem  Gebüsch  bedeckt  sind,  die  zweite  kleinere  Mu- 
kuar  (Bligh's  Gap),  ein  kahler  Berg  von  276  Fufs  Höhe  (nach  Black- 
wood), den  Bampton  und  Alt,  ohne  Zweifel  durch  ein  grofses  Feuer 
verleitet,  für  einen  Vulkan  gehalten  und  daher  Feuerinsel  genannt  ha- 
ben, während  die  Insel  aus  syenitischen  Felsen  zusammengesetzt  ist, 
davon  nördlich  Geborar  (Bligh's  Threebrothers),  die  ebenfialls  felsige 
Berge  enth&lt.  Dieser  im  Norden  nahe  ist  die  kleine,  von  einem  Ko- 
rallenriff umgebene  Insel  Nicholsky  (von  Bligh)  und  nÖrdUcher  die 
letzte  dieser  felsigen  Inseln  MountGornwallis  (von  Bligh)  der  Küste 
von  Neu-Gruinea  ganz  nahe. 

Die  zahlreichsten  und  zugleich  durch  die  zahllosen  Biffe,  die  um 
und  zwischen  ihnen  liegen,  gefährlichsten  Inseln  sind  die  nordöstli- 
chen, die  bis  auf  wenige  Ausnahmen  alle  flach  und  von  der  Madre- 
porenbildung  sind.  Sie  zerfallen  in  fünf  Abtheilungen,  von  denen  die 
erste  diejenigen  Inseln  umschliefist,  welche  in  dem  mittleren  Theüe  der 
grolsen,  von  Morilaga  bis  zur  Bristowinsel  reichenden  und  den  Centni- 
theil  der  Strafse  im  Osten  begrenzenden  Riffe  liegen.  Die  südlichsten 
sind  die  Inseln,  welche  jetzt  auf  den  Karten  die  Schwester- Inseln 
hei&en,  flache  Inseln  auf  Riffen,  die  durch  Ganfile  von  einander  ge- 
trennt sind,  die  südliche  Poll,  die  mittlere  Waraber  (bei  den  Ein* 
wohnem,  das  Sue  der  Karten),  die  gröiste,  doch  nur  -f  Meile  lang  und, 
wie  die  andern,  mit  dichter  Vegetation  bedeckt  und  bewohnt,  die  nörd- 
lichste Bet,  an  deren  Nordseite  der  Weg  nach  dem  Blighcanal  entlang 
fuhrt.  Hierauf  folgt  nördlicher  eine  gröfsere  Insel  auf  einem  beson- 
deren Riff  (Gong  auf  den  Karten),  dann  auf  einem  anderen  Riff  die 
Insel  Dscheguey  (Bligh's  Dungeness),  eigentlich  blofs  der  trockene 
Theil  des  Riffes,  dicht  bewaldet  und  auch  bewohnt,  und  von  ihr  nörd- 
lich liegt,  durch  einen  breiten,  sichern  Pafs  getrennt,  Tud  *)  (Bligh's 


')  Nach  Blackwood  ist  Tud  der  Name  der  Eingeborenen  fUr  die  Inael  Qennel, 
nach  Arrowsmith'a  Karte  von  Australien  1850  fUr  Dalrymple,  allein  der  Verkehr, 
den  Dumont  d'ür\*ille  mit  den  Bewohnern  von  Warrior  gehabt  hat,  zeigt  nnwider- 
leglichi  dafs  dies  die  Insel  Tad  ist. 
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Wanior)  auf  dem  Südende  des  grofson  WarrioiriffeB ,  die  eigentlich 
eine  blofse  Sandbank,  mit  Stränchem  nnd  kleinen  Bäamen  bedeckt, 
nnd  wie  alle  diese  Inseln,  die  nichts  anderes  als  die  stets  trockenen 
Theile  der  Bänke  sind,  ohne  frisches  Wasser,  dennoch  bewohnt  ist. 

Oestlich  Ton  diesen  Inseln  liegt  die  zweite  Abtheilong,  eine  Gruppe 
flacher  Inseln,  welche  Lewis  mit  dem  Namen  der  Bonrke- Inseln 
belegt  hat,  während  Bligh  schon  die  südlichen  die  sechs  Schwestern 
nannte.  Zn  den  letzten  gehören  die  beiden  Gocoannt-Inseln  nnd 
nördlicher  Doye  (von  Bampton  nnd  Alt  benannt),  eine  sandige  und 
mit  dichten  Bäumen  bedeckte  kleine  Insel.  Nördlich  von  den  Schwe- 
stern liegen  zuerst  die  eigentlichen  Bourke -Inseln,  Aurid  im  Westen 
und  Purem  im  Osten,  südlicher  das  von  Flinders  entdeckte  Halfway 
in  10*  8'  Br.,  143*  18'  L.,  eine  Sandinsel  von  kaum  1  Meile  im  Um- 
fang, ohne  Trinkwasser,  doch  mit  dichter  und  üppiger  Vegetation.  Im 
Nordwesten  von  Aurid  ist  Arden,  nordöstlich  von  Purem  Aukan  und 
im  Westen  von  dieser  die  beiden  Inseln  York,  von  denen  die  gros- 
sere, Massid,  mit  schöner  Vegetation  bedeckt  und  von  grofsen,  bei 
der  Bbbe  trockenen  Bänken  umgeben  ist,  die  sie  mit  der  kleineren, 
Kudala,  verbinden.  Von  ihnen  im  Norden  liegt  Umagur  (Keat  der 
Karten)  von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit,  westlich  davon  Sirreb 
(Marsden  der  Karten),  noch  westlicher  Qennel  und  von  beiden  im 
Norden  Dsamud  (Bligh's  Dalrymple),  wie  die  meisten  dieser  Inseln 
bewohnt  und  voll  hoher  Bäume.  Die  letzte  dieser  Inseln  im  Osten 
von  Dsamud  ist  Kobbikan. 

Nördlich  von  diesen  liegt  die  kleine  Gruppe,  welche  Bligh  Ne- 
pean  genannt  hat,  und  die  aus  drei  flachen,  bewaldeten,  von  grolsen 
Bänken  umgebenen  Koralleninseln  besteht.  Die  westliche  ist  Sapker 
(Bligh's  Campbell),  dann  folgt  Ugar  (Bligh's  Stephens)  *),  die  von 
allen  die  bewohnteste  zu  sein  scheint,  die  östliche  ist  Edugor  (Bligh's 
Nepean).  Im  Osten  von  der  Nepeaninsel  ist  eine  der  wichtigsten  und 
bekanntesten  dieser  Inseln  am  Eingange  in  den  Blighcanal,  die  vul- 
kanische Insel  Errub  (Bligh's  Damley)  >)  in  9«  35'  Br.,  143«  36'  L. 
Sie  ist  3  Meilen  lang  und  2  Meilen  breit,  überall  von  grofsen  und  ge- 
fahrlichen Riffen  und  Korallenbänken  umgeben  und  blofs  an  der  Nord- 
westseite für  gröfsere  Schiffe  ssugänglich,  wo  die  Ankerplätze  in  der 
Treacherous-Bai  bei  dem  Dorfe  Bika  und  ein  schlechterer  südlicher  bei 
Keriam  liegen ;  auf  die  mit  Mangroven  oder  Sandstranden  eingefalsten 
Küsten  folgen  sanfte,  theils  bewaldete,  theils  ndt  Gras  bedeckte  Ab- 


' )   Blackvood  hat  die  Namen  der  Eingeborenen  fUr  Stephens  nnd  Nepean  ver^ 

wechselt. 

*)   Bampton  und  Alt,  die  sie  Täte  nannten^  glaubten  von  den  Kinfrohnem  als 

den  Namen  fttr  ihre  Insel  Wamwax  za  hdren« 
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hange;  dahinter  erheben  sich  die  von  überaus  reisenden  Thfilem  durch- 
schnittenen Berge,  die  in  dem  höchsten  Pik  die  Hohe  Ton  529  Fds 
erreichen,  und  deren  Seiten  mit  dichten  Wäldern  bedeckt  sind,  alles 
ist  mit  einer  dicken,  ans  der  Verwittemng  der  Laya  entstandenen,  sehr 
frachtbaren  Erde  bedeckt,  Trinkwasser  geben  die  in  den  Thfilem  flies- 
senden kleinen  Bäche,  die  aber  in  der  trockenen  Zeit  versiegen.  Einige 
Meilen  im  Nordosten  von  Errub  liegt  die  Sandbank  Merad  anf  einem 
grofsen  Ruf  und  30  Meilen  im  Norden  in  9*  8'  Br.,  143*  53'  L.  die 
Bank  Eaedha  (Blackwood's  Bramblekej),  ein  Lagnnenriff  mit  einer 
Sandbank,  die  ganz  den  ähnlichen,  auf  Koralleniiffen  liegenden  Reicht, 
interessant  deshalb,  weil  in  der  Mitte  der  Lagone  sich  ein  20  bis  30  F. 
hoher  Haufe  von  Lavafelsen  erhebt,  die  ohne  Zweifel  den  Kern  des 
Riffes  bilden. 

Wie  Errub  am  Eingange  des  Blighcanals,  so  liegt  in  9*  54'  Br^ 
144*  3'  L.  südöstlich  von  Ebrrub  die  kleine  Gruppe  Mer  (Murraj  von 
Edwards)  vor  den  von  Flinders  entdeckten  Canälen.  Sie  besieht  ans 
drei  Insdn,  von  denen  die  grdfste,  Mer,  Errub  an  Groise  noch  etwas 
übertrifft;  sie  ist  von  gleicher  Fruchtbarkeit  als  diese  und  noch  unebe- 
ner und  bis  auf  einige  Ebenen  am  Strande  mit  steilen,  von  dichten 
Wäldern  bedeckten,  noch  ununtersuchten  Bergen  angefallt,  die  im  nörd- 
lichen Theile  einen  schmalen,  die  ganze  Insel  durchschneidenden  Rocken 
bilden,  welcher  in  dem  höchsten  kahlen  Gipfel  bis  zu  701  Fnis  auf- 
steigt, und  hinter  dem  sich  ein  nicht  so  hoher  kegelartiger  Berg  erhebt 
Nur  die  Küstenebenen,  besonders  die  an  der  Nordwestküste ^  wo  der 
Ankerplatz  ist,  sind  bewohnt  und  angebaut,  zwischen  ihnen  berühren 
die  steilen,  dicht  bewaldeten  Gehänge  der  Berge  das  Ufer.  Die  beiden 
andern,  viel  kleineren  Inseln  liegen,  durch  einen  fahrbaren,  doch  ge- 
fihrlichen  Canal  von  der  gröfseren  getrennt,  südwestlich  von  ihr  und 
sind  mit  einander  durch  Bänke  verbunden.  Die  grö&ere,  Dowar, 
ist  Mer  ähnlich  und  mit  steilen  Bergen  bedeckt,  deren  höchsten  Black- 
wood 635  Fuis  mafs;  nur  an  ihrer  Nordspitze  liegt  eine  kleine  Ebene 
mit  einem  Dorfe  und  Pflanzungen;  die  andere,  Waier,  ist  nur  etwa 
300  Fufs  hoch,  kreisrund  und  rings  hemm  von  hohen,  einem  alten 
zerfiEkllenen  Walle  ähnlichen  Bergwänden  begrenzt,  die  eine  etwas  niedri- 
gere Vertiefung  umschlielsen. 

Was  nun  die  Bewohner  dieser  Inseln  betrifft,  so  mufs  man  wohl 
unterscheiden  zwischen  den  Einwohnern  der  Inseln  des  Prinzen  von 
Wales  und  den  übrigen  Inselbewohnern.  Denn  während  die  ersten, 
der  Stamm  Kaurarega,  trotz  mancher  Uebereinstimmung  mit  den 
anderen  augenscheinlich  ein  australischer  Stamm  sind  und  mit  den 
übrigen  Australiern  in  den  wesentlichsten  ihrer  so  scharf  ausgeprägten 
Eigenthümlichkeitcn  übereinstimmen,  so  sind  die  letzten,  die  der  Kürze 
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halber  gew^bnlich  Torres-Iusulaner  genannt  werden,  ganz  und 
gar  Ton  ihnen  verschieden  und  ohne  Zweifel  den  St&mmen,  welche  das 
nordlichere  Nen-6ainea  bewohnen,  zuzurechnen,  ein  Zweig  jenes  dunkel- 
farbigen Menschenstammes  mit  eigenthämlicher  Haarbildung,  den  man 
am  besten  yielleicht  mit  dem  Worte  Negrito  bezeichnet. 

Schon  ihre  Berührungen  mit  den  Europäern  und  die  sich  darin 
aussprechende  Sinnesweise  zeigen,  wie  sehr  sie  von  den  Australiern 
verschieden  sind.  Von  Anfang  an  waren  diese  Berührungen  feindseli- 
ger Natur.  Die  zwanzig  Einwohner,  welche  Torres  von  den  Inseln 
der  Strafse  gefangen  fortfahrte,  sind  gewib  nicht  ohne  Kampf  und  Blut- 
vergiefsen  in  seine  Gewalt  gekommen.  Bligh  hatte  1792  mehrfache 
Gefechte  in  der  Strafee  zu  bestehen;  als  Bampton's  und  Alt's  Gefähr- 
ten 1793  den  Bei^  auf  Errub  bestiegen,  ermordeten  die  Einwohner 
eine  ganze  Bootmannschaft.  Solche  Vorfälle  haben  sich  öfter  ereignet; 
sie  erklären  es,  wenn  die  Torresinsulaner  für  die  rachsüchtigsten,  vex^ 
rätherischsten  und  grausamsten  Wilden  gelten,  obschon  sie  es  zugleich 
dabei  nicht  an  Beweisen  von  Muth,  selbst  von  Zutrauen  zu  den  Euro« 
päem  fehlen  liefsen.  Es  ist  aber  jetzt  gewils  geworden,  dala  dieses 
frühere  Verhalten  zum  Theil  wenigstens  aus  der  Unbekanntschaft  mit 
den  Fremden,  die  sie  überdies  für  fiberirdische  Geister  hielten,  und  aus 
dem  Verlangen  nach  den  hochgeschätzten  eisernen  Geräthen  derselben 
hervorging.  Denn  wenn  es  auch  in  späteren  2^iten  an  einzelnen  Bei- 
spielen des  schlimmsten  Verraths  nicht  fehlte,  wie  in  der  grauenvollen 
Ermordung  der  Mannschaft  des  Schiffes  Eaton  nach  dem  Schiffbruch 
desselben  1836,  so  hat  sich  doch  in  Folge  der  gröfseren  Vertrautheit  mit 
den  Europäern  die  Mordsucht  und  Hinterlist  der  Torresinsulaner  jetzt 
fast  ganz  verloren,  und  so  sehr  auch  Vorsicht  im  Verkehr  mit  ihnen 
anzurathen  ist,  so  haben  sie  doch  jetzt  durch  Freundlichkeit,  Zuvor- 
kommenheit und  Herzlichkeit  sich  in  eben  so  hohem  Grade  die  Zu- 
neigung der  Europäer  gewonnen,  die  sie  in  den  neuesten  Zeiten  be- 
sucht haben,  als  sie  früher  gef&rchtet  waren.  Dafs  das  hauptsächlich 
an  der  Häufigkeit  der  Berührungen  mit  den  Europäern  liegt,  beweisen 
die  Einwohner  der  Inseln  Badn  und  Mua,  die  ihrer  feindseligen  und 
verrätherischen  Gesinnung  halber  noch  immer  im  schlechtesten  Rufe 
stehen,  da  ihre  Inseln  von  den  Schiffen  ihrer  Liage  halber  nicht  be- 
sucht werden. 

Die  Torresinsulaner  haben  im  Aeufsem  grofse  Verwandschaft  mit 
den  Bewohnern  Neu-GKiinea's  und  der  Louisiade,  von  den  Australiern 
weichen  sie  sehr  ab.  Sie  sind  stark  und  gut  gebaut,  muskulös,  haben 
viel  schönere  Gesichtszüge  als  die  Australier  und  vor  allem  nicht  die 
mageren,  dünnen  Beine,  welche  für  die  letzteren  so  charakteristisch 
sind.   Ihre  Hautfarbe  ist  ein  röthliches,  dem  Schwarzen  sich  näherndes 
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Dunkelbraun;  die  allen  NegritoBtSmmen  eigenthfimlicfae  Haarbildong 
fehlt  auch  ihnen  nicht,  es  wfichst  bei  ihnen  in  kleinen  BGacheln,  die 
sich  lockenartig  unter  einander  wickeln,  daher  der  Anschein  des  Wolli- 
gen, während  es  in  Wirklichkeit  nicht  wollig  ist.  Ihre  Nahrung  lie- 
fert zum  gröfeeren  Theile  das  Meer,  das  an  Fischen  und  Schaalthieren 
so  reich  ist,  allein  auch  die  Früchte  und  Wnnteln  ihrer  Ofirten  bilden 
einen  Hanpttheil  ihrer  Nahrung;  dails  sie  Anthropophagen  sind,  wie 
so  viele  andere  Negritostfimme,  ist  nach  den  Berichten  der  Reisenden 
nicht  wahrscheinlich.  Eigenthfimlich  ist,  dafe  sie  schon  vor  der  Be* 
kanntschaft  mit  den  Europäern  eine  Art  Tabackrauchens  kannten,  eine 
Sitte,  welche  die  nächsten  australischen  Stämme  von  ihnen  angenommen 
haben;  sie  trocknen  die  Blätter  einer  nicht  genauer  bekannt  geworde- 
nen Pflanze,  die  besonders  angebaut  wird,  bereiten  daraus  in  grüne 
Blätter  gewickelte  Cigarren,  stecken  sie  in  eine  hohle  Bamboarohre 
und  ziehen  den  Rauch,  mit  dem  sie  diese  anfallen,  ein. 

Die  Männer  gehen  stets  nackt;  wenn  einige  schildförmige  Muschel- 
stucke vor  den  Schamtheilen  tragen,  so  scheint  das  blofo  ein  Zierrath 
zu  sein.  Die  Frauen  dagegen  tragen  den  Nessur,  einen  kurzen,  aus 
Blättern,  die  an  einem  Gürtel  befestigt  sind,  geflochtenen  Rock;  bei 
Unverheiratheten  sind  die  Blattstreifen  schmaler  als  bei  Ehefrauen.  Viel 
Sorge  wenden  sie  gleich  allen  Negritostämmen  auf  die  Verzierung 
des  Haares;  sie  wickeln  es  Öfter  in  lange,  schmale,  pfeifenäknlicfae 
Locken,  die  sie  nicht  selten  mit  Ocker  roth  färben,  andere  schneiden 
es  ganz  kurz  ab  und  tragen  dann  dem  geflochtenen  Haare  soigfiQlig 
nachgebildete  Perücken,  bei  festlichen  Gelegenheiten  fugen  sie  zum 
Putz  Blumen,  Blätter,  Federn  hinzu.  Allein  nur  die  Männer  haben 
diesen  Schmuck;  die  unverheiratheten  Frauen  tragen  das  Haar  lang, 
die  verheiratheten  schneiden  es  ab  bis  auf  einen  Rücken  von  -^  Zoll 
Höhe,  der  von  einem  Ohre  über  den  Scheitel  zum  andern  geht  und 
den  sie  mit  demselben  Worte  benennen,  das  in  ihrer  Sprache  Schild- 
patt bedeutet.  Sie  durchbohren  die  Nasenwand,  tragen  aber  sdten 
etwas  darin;  die  weit  aufgeschlitzten  und  herabgezogenen  Ohrlöcher, 
die  bei  so  vielen  Stämmen  des  Oceans  sich  finden,  sieht  man  auch 
hier.  Um  den  Hals  tragen  sie  groise  runde  oder  halbmondförmige 
Stucke  Perlmutterschalen  oder  Halsbänder  aus  kleinen  Muscheln,  um 
die  Aerme  ähnliche  aus  Muscheln  oder  geflochtenem  Grase.  Den  Lieib 
salben  sie  mit  Kocosöl  und  bemalen  ihn  oft  mit  Ocker  und  anderen 
Farben;  eine  ihnen  besonders  eigenthümliche  Verzierung  sind  die  durch 
Aufritzen  der  Haut  gewöhnlich  nur  auf  einer  Schulter  erzeugten  ova- 
len Narben,  die  ganz  den  Epauletten  gleichen,  ein  Schmuck,  den  die 
nächsten  australischen  Stämme  von  ihnen  angenommen  haben. 

In  ihrer  Lebensweise  haben  die  Torresinsulaner  das  Eigene,  dals 
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de  mit  festen  Wohnsitzen  doch  gewissenna&en  ein  Umheniehen  ver^ 
binden.     Sie  leben  in  Dorfern  vereinigt,  die  selbst  auf  ganz  kleinen 
Inseln,  wie  in  Nagir,  Tud,  Dsamud,  Iiapker,  nicht  fehlen;  in  Errub 
lernte  Blackwood  sogar  sieben  kleine  Dörfchen  kennen.    Der  BaoarC 
nach  zerfallen  ihre  Häuser  in  zwei  Klassen.    Die  H&user,  welche  sie 
in  Ermb,  Mer,  den  Bourke-  und  Nepean- Inseln  besitzen,  sind  rund 
und  Bienenstöcken  oder  Heuschobern  ähnlich,  gewöhnlich  16  Fufe  im 
Durchmesser  lang  und  eben  so  hoch.    Sie  sind  aus  8  bis  10  starken» 
elastischen,  durch  Querstreifen  von  Bambus  verbundenen,  oben  um  einen 
in  der  Mitte  stehenden  Hauptpfosten  an  einander  befestigten  Stangen 
zusammengesetzt,   deren  Aufsenseite  mit  dicken  Lagen  von  Gras  und 
Blättern  bedeckt  wird;  die  einzige  Oeffnung  in  das  ganz  dunkle,  allein 
stets  reinlich  gehaltene  Innere  ist  eine  sehr  niedrige  Thur,  über  das 
Hans  ragt  das  mit  Muscheln   gezierte  Ende  des  Mittelpfostens  hoch 
empor,  ein  netter  Zaun  aus  Bambu  umgiebt  das  Ganze.   Sie  brauchen 
diese  Häuser,  in  denen  sie  bei  feuchtem  Wetter  Feuer  anzünden,  blofe 
znm  Bewahren  von  Geräthen  und  um  darin  auf  mit  Matten  bedeckten 
Betten  von  Bambu  zu  schlafen;  andere  Geschäfte  verrichten  sie  unter 
offenen  Blätterdächern,  die  auf  Pfosten  stehen.    Auf  den  westlicheren 
Inseln  sind  die  Häuser  nicht  weniger  sorgfi&ltig  gebaut,  allein  viereckig 
mit  Dächern,  die  fast  bis  zum  Boden  reichen,  und  mit  Vorder-  und 
Hinterwänden  aus  kleinen  Bambusstäben;   in  einer  derselben  ist  eine 
kleine  dreieckige  Thür  und  davor  ein  von  starken  Pfosten  umgebener 
Hof.   Hier  und  da  sind  auch  einzelne  noch  vollkommenere  Häuser  auf 
hohen  Pfosten  bemerkt  worden,  wie  sie  die  Bewohner  des  sudlichen 
Neu- Guinea  errichten.    Bei  der  Sorgfalt,  die  sie  auf  ihre  Wohnungen 
wenden,  fahren  sie  doch  zum  Tbeil  noch  ein  nomadisirendes  Leben; 
ganze  Dörfer  stehen  oft  leer,  indem  die  Bewohner  auf  Booten  sich  nach 
den  benachbarten  Inseln,  ja  bis  zur  Nordostküste  Australiens  begeben, 
theils  zum  Fischfang  und  Sammeln  von  Früchten,  theils  angelockt  durch 
einzelne  gescheiterte  Schiffe   der  Europäer,   manchmal  vielleicht   aus 
Wassermangel;   sie  sammeln  in  diesen  an  süfsem  Wasser  so  armen 
Inseln   den  Regen   in  cistemenahnlichen  Löchern  oder  in  Muscheln, 
die  sie  an  die  Stämme  der  Bäume  stellen. 

Die  Möglichkeit  zu  solchen  Seereisen  geben  ihnen  ihre  starken, 
zierlichen  und  kunstvollen  Boote.  Von  diesen  sind  die  grolsen,  die  sie, 
wenn  sie  nicht  gebraucht  werden,  unter  Schuppen  am  Lande  halten 
50  bis  70  Fufs  lang,  der  Boden  aus  einem  ausgehöhlten  Baumstamme 
und  die  Seiten  durch  sorgfältig  befestigte  Bretter  erhöht;  sie  haben 
zwei  Mäste  im  Yordertheil,  die  sich  niederlegen  lassen,  und  die  Matten- 
segel sind  zwischen  beiden  oder  an  einem  Mäste  befestigt,  Ausleger 
schützen  zu  beiden  Seiten  vor  dem  Umschlagen«    Ueber  das  Boot  ist 
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eine  grofoe  Platfonn  gelegt,  in  deren  Mitte  eine  Hfitte  steht,    deidie 
Kunstfertigkeit  zeigt  sich  in  ihren  Waffen. 

Von  diesen  sind  die  wichtigsten  die  den  Negrito  eigenthümlichen 
nnd  den  Aostraliem  ganz  fehlenden  starken  und  grofsen  Bogen  ans 
Bambns  nnd  Pfeile  ans  leichtem  Rohr  mit  Spitzen  von  hartem  Holz 
oder  geschärften  Knochen,  sehr  nett  gearbeitet,  dann  das  gefährliche 
gabagub,  ein  flacher  runder  Stein  mit  einem  Loch  in  der  Mitte,  in 
dem  ein  hölzerner  Handgriff  steckt,  nnd  hölzerne  Speere;  von  den 
Anstraliem  haben  sie  auch  hier  und  da  den  für  diese  charakteristischen 
Wurfstock  ')  angenommen. 

Die  Hauptbeschäftigungen  der  Torresinsulaner  bestehen  im  Land- 
ban  und  Fischfange.  Den  ersten  treiben  sie  nicht  ohne  Eifer,  obschon 
die  Ausdehnung  ihrer  Pflanzungen  und  Gärten  nicht  eben  grofs  ist;  oft 
halten  sie  dieselben  gut  gereinigt  und  umzäunt.  Die  Gregenstände  des 
Anbaues  sind  besonders  Bananen,  Dioskoreen,  eine  Art  Caladium  nnd 
Bataten,  Zuckerrohr,  die  Cocospalme,  die  Pflanze,  deren  Blätter  den 
Taback  vertreten.  Fischerei  betreiben  sie  mit  Netzen  und  Leinen,  häu- 
figer noch  werden  die  auf  den  Bänken  aus  losen  Steinen  errichteten 
Wehre  erwähnt,  in  welche  die  Flnth  die  Fische  mit  dem  Wasser  hin- 
einspült, so  dafs  sie  bei  der  Ebbe  zurQckbleiben,  und  nicht  weniger 
gebräuchlich  scheint  die  Fischerei  mit  Speeren  zu  sein,  die  sie  auch 
bei  dem  Fange  der  Schildkröten  und  des  Dugong  (Haiieore  austroHs) 
anwenden.  An  Kunstfertigkeiten  fehlt  es  ihnen  durchaus  nicht;  Matten 
zum  Sitzen  und  Liegen,  zu  Kleidern  und  Segeln,  auch  zum  Handel, 
bereiten  sie  in  Menge,  und  alles,  was  sie  aus  Holz  verfertigen,  beson- 
ders Boote,  Häuser,  Zäune,  lieben  sie  durch  Schnitzereien  aller  Art  zu 
verzieren.  Ihre  Geräthe  bestanden  sonst  aus  Muschelschalen  und  Bam- 
bns, jetzt  hauptsächlich  aus  dem  von  den  Europäern  erhaltenen  Eisen 
oder  Glase;  zum  Wassertragen  dienen  Bambusröhre.  Eine  auffiJlende 
Neigung  zeigen  sie  für  den  Tauschhandel,  und  das  war  schon  in  den 
ersten  Zeiten  der  Fall,  seitdem  sie  mit  Europäern  in  Berfihrung  ge- 
treten sind;  sie  sind  dabei  geschickt  und  ehrlich,  sie  ziehen  stets  das 
Nützliche  vor.  Sie  bieten  den  Schiffen  Schildpatt,  Perlaustem,  Lebens- 
mittel, Waffen  und  Geräthe  an;  nichts  hat  grofseren  Werth  f&r  sie  als 
Eisen  nnd  eiserne  Geräthe,  nächstdem  leere  Flaschen,  Kleider,  Taback. 
Kleine  Schiffe  ans  Neusüdwales  wagen  sich  jetzt  unter  diese  früher 
so  verrufenen  Menschen,  sammeln  auf  den  Riffen  den  Tupaog  zum 
chinesischen  Handel  und  tauschen  Schildpatt  ein. 

Was  die  von  den  Torresinsulanem  gesprochene  Sprache  betrifft, 
so  ist  sie,  obschon  wir  hauptsächlich  nur  die  des  Stammes  Miriam,  die 
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Spraebe  von  Mer  und  Errub»  kennen,  in  allen  Inseln,  wie  es  scheini, 
dieselbe,  nur  hier  und  da  mit  dialektischen  Abweichungen.  Mit  den 
Sprachen  der  benachbarten  australischen  St&nme  hat  sie,  abgesehen 
von  den  Wörtern,  welche  die  Australier  von  ihnen  angenommen  haben, 
nichts  gemein;  Catham  hat  nachgewiesen,  dafs  sie  selbst  in  den  Grund* 
lagen  ganz  von  ihnen  verschieden  ist  Selbst  ihre  Aussprache  untere 
scheidet  sich  gana  von  den  unartikulirten  und  ausdruckslosen  Reden 
der  Australier;  sie  ist  klar  und  deutlich,  und  es  macht  ihnen  Yeignü- 
gen.  Fremden  ihre  Sprache  mitzutheilen. 

Dafs  es  ihnen  an  religiösen  Vorstellungen  nicht  fehlt,  das  bewei- 
sen die  an  einigen  Orten  beobachteten  Spuren  eines  besonderen  Cultus, 
die  in  der  Aufstellung  hölzerner,  mit  Kaauarfedem  gezierter  Bilder  in 
den  Hütten  und  auch  in  den  Pflanzungen  bestehen,  denen  sie  selbst 
Opfer  zu  bringen  scheinen.  Daus  alles  das  in  den  gewöhnlichen  Wohn«- 
häosem  gefunden  ist,  beweiset,  dais  man  es  nur  mit  der  Gottesver- 
ehmng,  so  weit  sie  einzelne  Familien  berührt,  zu  thun  hat,  wie  es  bei 
den  politischen  Verhältnissen,  die  unter  ihnen  bestehen,  nicht  anders 
sein  kann.  Die  Schädel,  welche  gewöhnlich  mit  diesen  Bildern  in  Ver- 
bindung gesetzt  erscheinen,  weisen  ohne  Zweifel  darauf  hin,  dals  in 
ihren  Vorstellungen  die  Seelen  der  Verstorbenen  in  einen  engen  Zu- 
sammenhang mit  göttlichen  Wesen  gebracht  werden,  eine  Ansicht,  die 
auch  in  den  Religionen  der  hellfarbigen  St&nme  des  Oceans  von  so 
aulserordentlicbem  Einflüsse  war;  den  bei  allen  australischen  Stfimmen 
sich  findenden  Glauben,  dals  die  Europäer  die  Geister  verstorbener 
Eingeborener  seien,  theilen  sie  ebenfalls  0*  Interessant  würde  es  sein, 
wenn  sich  Inkes  Beobachtung  bestätigte,  der  unter  ihnen  eine  dem 
Tabu  der  heUÜEurbigen  oceanischen  Stämme  ähnliche  Institution  bemerkt 

haben  will. 

Die  Leicbenbestattung  besteht  in  einer  Aussetzung  der  Leichen  auf 
Gerüsten  aus  Stangen,  die  von  den  üblichen  Klagen  begleitet  ist;  dann 
folgt  das  Begräbnifs.  Sie  haben  besondere  Grabplätze,  die  in  sehr  auf- 
fallender Weise  mit  Knochen  von  Dugong  und  Schildkröten,  Muscheln, 
auch  Menschenschädeln  geschmückt  sind,  und  es  beweisen,  wie  groise 
Achtung  sie  den  Todten  weihen. 

Sie  leben  in  Monogamie.  Bei  ehelichen  Verbindungen  soU  der 
Mann  die  Braut  mit  Gewalt  entfahren  und  gegen  die  Verfolgungen  ihrer 
Verwandten  zu  schützen  haben,  was  an  ähnliche  australische  Sitten  er- 
innert. Die  Frauen  behandeln  sie  freundlich  und  theilen  dieachweren 
Arbeiten  mit  ihnen;  die  Kinder  lieben  sie  zärtlich,  ihr  Familienleben 
seheint  nicht  ohne  eine  gewisse  Anmuth  zu  sein.    Sehr  auffaUend  ist 
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die  Kenschbeit  und  Zuchtigkeit  ihrer  Franen;  bei  Blackwoods  laDgem 
Aiifentbalt  in  Ermb  kam  trotz  des  steten  frenndlicben  Verkebrs  und 
der  VerfSbrangen,  die  der  Reichtbum  der  Fremden  an  den  so  geschätz- 
ten eisernen  Gerätben  bringen  mnfste,  kein  Beispiel  von  Zuchtlosigkeit 
vor.  Im  Umgange  sind  sie  heiter  und  neugierig,  lieben  Scherz  und 
Vergnügen;  sie  haben  besondere  Tänze,  bei  denen  sie  oft  eine  Art 
sehr  knnstlich  verfertigter  hölzerner  Masken  brauchen;  sie  begleiten 
diese  Tänze  mit  einer  Art  länglicher  hölzerner  Trommel,  deren  eines 
Ende  offen,  das  andere  mit  dem  Fell  einer  Eidechse  (Monitor  Gouldii) 
überzogen  ist,  und  die  sie  mit  den  Händen  schlagen.  Sie  üben  die  im 
ganzen  Stillen  Ocean  verbreitete  Sitte,  mit  geschätzten  Fremden  den 
Namen  zu  tauschen;  auch  kennen  sie  die  Art  der  BegruTsung  durch 
Reiben  der  Nasen,  dabei  haben  sie  noch  andere,  die  sich  auch  im  süd- 
lichen Neu- Guinea  in  Gebrauch  finden,  eine  Art  Handschütteln,  die 
in  einem  leisen  Ejratzen  der  Hand  mit  den  Fingern  besteht,  und  ein 
Zwicken  des  Nabels  mit  den  Fingern.  Grüne  Zweige  dienen  auch 
hier  als  Zeichen  der  Friedlichkeit  und  der  Versöhnung. 

Ihre  politischen  Einrichtungen   sind   im  höchsten  Grade  einfiurb. 
Sie  sind  in  Stämme  getheilt,  die  am  gewöhnlichsten  nach  den  Wohn- 
sitzen benannt  werden  mit  Anhängung  der  Silbe   lega;   wir  kennen 
deren  sieben,  die  Italega,  Mualega,  Badulega  auf  den  Inseln  Banks 
und  Mulgrave,  die  Gumulega  auf  Jervis  und  den  umliegenden  Inseln, 
die  Kulkalega  auf  Nagir  und  den  drei  Schwesterinseln,  die  Massilega 
auf  den  Bourkeinseln  und  der  Stamm  Miriam  (nach  einem  gleichnami- 
gen Dorfe  in  Mer  benannt)  auf  Mer,  Errub  und  den  Nepeaninseln. 
Es  giebt  dann  noch  Unterabtheilungen,  denn  nach  dem  Berichte  eines 
indischen  Laskaren,  der  in  Folge  eines  Schiffbruchs  drei  Jahre  in  Mer 
gelebt  hat,  zerfallen  die  Einwohner  dieser  Insel  selbst  wieder  in  vier 
Stämme,  und  diese  Theilung  wird  ohne  Zweifel  auf  gewisse  Familien- 
verbände  zurückführen,  womit  es  zusammenhängt,  dafs  Blackwood  einige 
der  sieben  kleinen  Dörfer  in  Errub  in  Ejimpf  unter  einander  verwickelt 
fand.    Von  einer  weiteren  Organisation  findet  sich  keine  Spur,  nicht 
einmal  Häuptlinge  und  Vorsteher  der  Stämme  giebt  es,  au&er  wenn 
grofses  Vermögen  oder  auch  geistige  Kraft  einzelnen  Männern  Einflofs 
verleiht.    Jeder  Einzelne  hat  sein  fest  bestimmtes  Eigenthum  an  Land 
wie  auch  an  den  zur  Fischerei  geeigneten  Küstenstrecken. 

Das  ist  es,  was  wir  von  dem  Volke  wissen,  welches  die  Inseln 
der  Torresstrafse  bewohnt  und  in  mancher  Hinsicht  Interesse  einzu- 
flöfeen  geeignet  ist.  Schon  jetzt  ist  das  Volk  nicht  ohne  seine  bestimmte 
Bedeutung.  Mit  den  Bewohnern  des  südlichen  Neu -Guinea  steht  es  in 
ununterbrochenem  Handelsverkehr;  von  daher  kommen  Trommeln, 
Keulen,  das  auf  den  Inseln  nicht  wachsende  Rohr,  aus  dem  sie  ihre 
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Pfeile  machen,  wahisohemlieh  auch  die  oolossalen  Stämme  far  die  gros- 
sea  Boote,  Schweinszfihne,  die  zu  Zierrathen  so  allgemein  angewandten 
Kasnarfedem,  die  nengoineisehen  Bentelthiere,  die  man  in  EL&figen  hfilt; 
zum  Tausch  dienen  den  Torresinsulanem  dabei  Muscheln  und  Schild« 
patt,  wahrscheinlich  aber  auch,  was  sie  an  europäischen  Waaren  sich 
verschaffen  können.     Nicht  weniger  lebhaft  ist  ihre  Verbindung  mit 
den  Australiern  und  der  Einflufs,    den  sie  auf  diese  ausgeübt  haben 
und  noch  stets  üben,  bedeutender,  als  man  glauben  sollte.    Sie  treiben 
nicht  bloIJs  starken  Handel  mit  ihnen  und  bringen  ihnen  ihre  Waffen 
und  Geräthe,  wie  auch  neuguineische  Waaren;    sie  haben  sich  auch 
unter  ihnen  niedergelassen  und  sich  ohne  Zweifel  mit  ihnen  hier  und 
da  vermischt;   die  Seezüge,  die  sie  in  grolsen  Schaaren  bis  weit  auf 
die  Nordostküste  Australiens  herab  unternehmen  (dals  sie  den  Carpen- 
taria-Gk>lf  besuchten,  ist  nicht  bekannt),  um  Dugong  und  Schildkröten 
zu  fangen  und  gescheiterte  Schiffe  zu  plündern,  dienen  dazu,  diesen 
Einffuls  immer  mehr  auszubreiten.    Schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
hatten  Spuren  eines  höheren  Bildungszustandes  unter  den  Bewohnern 
der  Nordostküste  Australiens  Aufmerksamkeit  erregt  ');  sie  allein  z.  B. 
haben  in  Australien  die  Vorrichtung  der  Ausleger  an  ihren  Booten, 
und  die  Einwohner  der  Caledon-Bai  in  Carpentaria  kannten  Bogen 
und  Pfeile,  diese  den  Australiern  ganz  fremden  Waffen,  sehr  wohl, 
ohne  me  zu  gebrauchen.     Ohne  Zweifel  ist  das  eine  Folge  des  Ein- 
flusses der  Torresinsulaner,  der  sich  auch  in  der  Annahme  von  Sitten 
und  Geräthen,  selbst  von  Worten  ihrer  Sprache  von  Seiten  der  Austra- 
lier sseigt,  welche  die  Ueberlegenheit  ihrer  Nachbarn  in  jeder  Hinsicht 
willig  anerkennen.    Nirgends  aber  sind  die  Einwirkungen  der  Torres- 
insulaner bedeutender  und  nachhaltiger  gewesen,  als  bei  dem  die  In- 
seln des  Prinzen  von  Wales  bewohnenden  Stamme  der  Kaurarega,  die, 
wie  ihr  g^mzes  Verhalten  und  ihre  Sprache  beweiset,  offenbar  ein  ur- 
sprünglich australischer  Stamm  sind,    dabei  aber   so  viel   von  ihren 
Nachbarn  angenommen  haben,  dals  es  Macgillivray  zweifelhaft  erschien, 
ob  sie  nicht  eher  als  eine  Abtheilung  der  Torresinsulaner  zu  betrach- 
ten seien,  welche  australische  Elemente  in  sich  aufgenommen  hatten; 
sie  haben  sogar   die  Anpflanzung    gewisser  zur   Nahrung   dienender 
Pflanzen  von  ihren  Nachbarn  gelernt,  und  diese  daher  hier  einen  stär- 
keren EinfiuCs  auf  ihre  australischen  Nachbarn  geübt,  als  bisher  noch 
den  Belehrungen  und  dem  Beispiele  der  Europäer  gelungen  ist. 

Wenn  also  in  dieser  Beziehung  die  Torresinsulaner  als  das  die 
Australier  und  Neu- Guineer  verbindende  Volk  schon  jetzt  erscheinen, 
so  vnrd  diese  Bedeutung  sich  noch  viel  mehr  steigern,  wenn  die  Ein- 
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fShniiig  der  DampfBcbifEfahrt  die  notbwendig  damit  verbundene  Grün- 
dung einer  Golonie  an  der  Strafe  bewirkt  baben  wird.  Alsdann  wird 
hoffentlicb  der  Missionar  nicbt  lange  ausbleiben,  und  bei  der  Yertraat- 
heit  der  Torresinsulaner  mit  den  Europäern  und  bei  ihrer  Freundlich- 
keit und  Zuvorkommenheit  wird  es  nicht  sehr  schwer  sein,  sie  für  daa 
Christenthum  zu  gewinnen,  dessen  weitere  Verbreitung  über  die  ihnen 
bekannten  australischen  und  neuguineischen  Stfimme  zu  vermitteln  sie 
augenscheinlich  bestimmt  sind. 


V. 

Mittheilungen  aus  Algerien« 

Von  Dr.  L.  Buvry. 


Der  südliche  Höhenng. 

(Zweiter  Artikel.) 

d)    Der  Djebel  Aures. 

Wir  ziehen  jetzt  die  letzte  dem  sudlichen  Höhenzuge  angehörige 
Ocbirgsgmppe  in  den  Bereich  unserer  Untersuchungen. 

Schon  ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  dals  dieses  Massiv  von  Ge- 
birgen einen  bedeutenderen  Umfang  als  die  bisher  geschilderten  hat 
und  auch  ein  chaotischeres  Durcheinander  aufweist. 

Das  Aures- Gebirge  beginnt  mit  dem  Djebel  Metlili  im  Nordwest 
und  begreift  das  weite  Gebiet  in  sich,  welches  im  Osten  bis  zum  Dje- 
bel Tafriut  und  Djebel  Mahmet  und  auch  noch  hier  über  das  ganze 
Gebiet  der  Ncmemscha  hinweg  und  weiter  im  Süden  seine  bedeutenden 
Bergmassen  bis  zum  Beilad  el  Dscherid  entsendet  und  wahrscheinlieh 
bis  nach  Tunis  hinein  mit  dem  mächtigen  Djebel  Tiuasch,  dem  ei 
Mekhila  und  anderen  in  Verbindung  steht. 

Weiter  oben  bemerkte  ich  schon,  dafs  die  Hochebenen  vor  Batna 
bereits  eine  Hohe  von  3249  Fufs  haben  und  demnach  ist  es  crkli^lich, 
dafs  die  in  diesen  Ebenen  aufsteigenden,  dem  Djebel  Aures  angehdri- 
gen  Grate  im  Djebel  Tugurt  bei  Batna,  dessen  Spitze  fast  ganz  mit 
Cedem  bewachsen  ist,  bis  zu  5300  FuTs  ansteigen.  Die  Richtigkeit 
dieser  Angabe  bcst&tigt  sich  auch  dadurch,  dafe  die  in  der  Nfihe  von 
Batna  und  Lambessa  befindlichen  Bergrücken  fast  ohne  Ausnahme  noch 
Ende  Mfirz  mit  Schnee  bedeckt  sind. 
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Indessen  ist  diese  nördliche  Grebirgswand  gleichsam  nur  das  Vor- 
werk des  eigentlichen  Anres,  welcher  sich  erst  4  geogr.  Meilen  tiefer 
za  dem  Djebel  Scheliah  formirt,  der  nach  den  neueren  Messungen  eine 
absolute  Hohe  von  6936  FuTs  bat. 

Die  Höhe  des  ganzen  südlichen  Höhenzuges  bis  zur  tunesischen 
Grenze,  das  Sidi  Scheikh- Gebirge,  die  Djebel  Amur  und  Sahari  und 
der  Djebel  Aures,  ist  demnach  bisher  bedeutend  überschfitzt  worden; 
nur  in  der  Provinz  Constantine  und  zwar  auf  den  höchsten  Kuppen 
des  Djebel  Aures  bleibt  bis  zum  Monat  M&rz  eine  leichte  Schneedecke 
liegen,  auf  den  westlichen  Höhenzügen  ist  dieselbe  eine  noch  seltenere 
Erscheinung,  und  kein  einziger  Gipfel  dieser  Gebirgszone  ragt  bis  in 
die  Region  des  ewigen  Schnee's,  welche  für  dies  Gebirge  wenigstens 
auf  8000  Fuis  angenommen  werden  müfste,  wenn  man  nach  dem  im- 
posanten Müthia  31*  12'  N.  Br.,  10«  19'  45''  O.  L.  südlich  von  der  Stadt 
Marokko  schliedBt,  der  noch  nicht  einmal  bei  10,700  Fuis  Höhe  eine 
bestandige  Schneedecke  zeigt. 

Vermöge  der  bedeutenden  Ausdehnung  des  Aures -Gebirges  und 
seiner  ansehnlichen  nördlichen  und  südlichen  Ausläufer  wurde  es  der 
französischen  Regierung  nicht  leicht,  die  Bewohner  desselben  zu  über- 
wachen und  sie  theilte  daher  das  Gebiet  in  einen  nördlichen  zu  dem 
Gebiete  von  Batna  gehörigen  und  in  einen  südlichen  von  Biskra  ab* 
hangigen  Kreis,  deren  jeder  durch  einen  Kaid  verwaltet  wird. 

Nach  Richtung  und  Lage  ist  das  Gebirge  in  den  nördlichen,  west- 
lichen und  östlichen  Aures  zu  zertheilen.  Diese  drei  Theile  weichen 
in  ihrer  physischen  Beschaffenheit  in  keiner  Weise  von  der  ganzen 
Kette  ab,  doch  gestalten  sich  die  Yegetationsverhältnisse  hier  entschieden 
günstiger  als  in  den  anderen  Provinzen.  Der  ganze  Nordabhang  zeigt 
ein  so  kraftiges,  üppiges  Wachsthum  der  Pflanzen  und  die  Thäler  bie- 
ten in  ihrer  romantischen  Lage  mit  den  reichbebauten  Gärten  einen, 
so  anlserordentlich  mannichfachen  GenuTs,  dafs  der  Reisende  bei  dem 
Besuche  dieser  Gegenden  mit  Recht  sich  fragt,  wie  es  kommt,  da£a 
noch  so  wenige  Touristen  sie  bisher  besucht  und  beschrieben  haben. 

Wie  die  vorbesprochenen  Gebirge  enthält  der  Aures  aufser  den  in 
Dörfern  (Deschera)  ansässigen  Bewohnern  vorzüglich  im  Frübjalu:  und 
den  Sommermonaten  eine  ansehnliche  Bevölkerung,  welche  in  den  no- 
madisirenden  Stämmen  des  Südens  und  einigen  angesehenen  Tributs 
der  nördlichen  Salzseezone  besteht. 

Vergebens  habe  ich  mich  bemüht,  mir  einen  klaren  Begriff  von 
diesen  jährlich  wiederkehrenden  Zuzügen  zu  machen;  meine  Bestrebun- 
gen sdieiterten  stets  an  den  unzuverlässigen  statistischen  Berichten,  den 
mangelhaften  Karten  und  besonders  an  der  Unzahl  von  Unterabthei- 
lungen,  in  welche  die  einzelnen  grolsen  Stämme  sich  scheiden. 
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In  folgendem  Tableau  gebe  ich  eine  Uebersicht  der  Hanptst&nme 

des  Aures  nach  ihren  Wohnpl&tzen: 


Nördlicher  Aares. 

Beni  Maafa, 
Uled  Zian, 
Uled  Fadal, 
Uled  Scherfa, 
Uled  Udjana, 
Uled  Amara. 


Oestlicher  Aures. 

Uled  Aissa, 
Beni  Maassem, 
Mualin  Scheschar, 
Uled  Omran, 
Beni  Barbar, 
Uled  Mussa  Ben  Ab- 
dallah, 
Bradscba, 
Aflchesch. 


Westlicher  Aures. 

Uled  Saada, 

Beni  Ahmed, 

Uled  Jub, 

Beni  Imelkem, 

Serahna, 

Uled  Abdi, 

Razigha, 

Uled  Zrara, 

Uled  SUma  Ba  Aissa, 

Beni  Imlul, 

Uled  Daud, 

Beni  Bu  Sliman. 

Der  nordliche  Aures  beginnt  mit  dem  Bab  el  Elantara,  begreift 
den  Djebel  Scheliah  in  sich  und  reicht  bis  an  das  Gebiet  der  Nemem- 
Bcha.  Der  westliche  Aures  lehnt  im  Norden  und  Westen  an  den  nörd- 
lichen und  umfafst  den  ganzen  Südabhang  bis  zum  Ued  Scherfa,  der 
tiefer  südlich  Ued  Goschtan  heifst.  Der  übrige  ostliche  Theil,  den 
Djebel  Scheschar  mit  inbegriffen,  bildet  den  ostlichen  Aures. 

Nach  dem  amtlichen  Census  des  Jahres  1851  stellt  sich  die  Gre- 
sammtbevölkerung  des  Aures  annähernd  auf  53,990  Seelen.  Im  Ver- 
gleich mit  der  Zahl  der  oben  angefahrten  Stamme  könnte  diese  Ziffer 
sehr  hoch  erscheinen,  aber  man  nrofs  dabei  erwägen,  dafs  die  Stamm- 
namen nur  die  der  Hauptstämme  sind,  und  dafs  diese  gewöhnlich  3 
bis  4  Nebenabtheilungen  haben.  So  theilen  sich  die  Uled  Zian,  wel- 
che allein  4800  Köpfe  zählen,  in  neun,  die  Beni  Maassem  in  vier,  die 
Beni  Maafa  gleichfalls  in  vier  Abtheilungen.  Eine  detaillirte  Auffah- 
rung dieser  Abtheilungen  würde  hier  zu  weit  fahren. 

Von  den  Hauptstämmen,  welche  den  nördlichen  Aures  bewohnen, 
scheinen  die  Uled  Zian  und  die  Beni  Maafa  numerisch  am  stärksten 
zu  sein;  die  Menge  der  auf  ihrem  Gebiete  befindlichen  Dörfer  spricht 
hinreichend  dafür. 

Die  Uled  Zian  beziehen  die  Ländereien  bis  zum  Djebel  Scha&t, 
im  Nordwesten,  und  bis  Tarzul,  dem  alten  Lambessa,  im  Nordosten; 
zu  diesem  Kaidate  rechnet  man  neun  Stämme,  unter  denen  die  Beni 
Ferrah  1920  Seelen  stark  sind. 

Das  Gebiet  der  Uled  F  ah  dal  oder  Fahsal  ist  auf  den  Karten 
Iheils  unrichtig,  theils  gar  nicht  vermerkt.  Dieselben  nomadisiren  wäh- 
rend der  Wintermonate  in  den  Ebenen,  welche  im  Norden  und  Süden 
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den  Djebel  FMjnj  einfEussen,  nnd  dehnen  ihre  Wandenmgen  bis  en  dem 
Gebiete  der  Haractas  aus.  Bei  ihrem  Umzöge  im  Sommer  verweilen 
sie  auf  den  nördlichen  Abhängen  des  Arnes  nnd  die  Djebel  Amms 
und  Arrhes  sind  als  die  südlichsten  Punkte  anzusehen,  bis  zu  welchen 
sie  vordringen. 

Der  Stamm  der  Scherfa  bewohnt  während  der  Sommermonate 
den  Nordabhang  des  Anres  nnd  zwar  die  dem  Djebel  Ajnran  znnächst 
gelegen^i  ThSler  und  Hochebenen.  Er  zerf&llt  in  zehn  Unterabthei- 
langen  nnd  stammt  ursprünglich  ans  Fez  her;  noch  heutzutage  befindet 
sich  ein  Zweig  davon  in  Tafilelt.  Diese  gewaltsame  Trennung  soll 
durch  einen  Streit  herbeigeführt  worden  sein,  in  welchem  ihr  Häupt- 
ling Sidi  Nedjim  einen  seiner  Genossen  getödtet  hatte.  Bei  seinem 
Abzüge  ans  Fez  schlössen  sich  eine  Menge  marokkanischer  Flüchtlinge 
ihm  an;  sie  lielsen  sich  darauf  in  den  Oasen  der  Ziban  nieder  nnd 
erregten  bald  durch  ihre  ansehnliche  Zahl  die  Eifersucht  der  dortigen 
Bewohner,  weshalb  einige  Familien  sich  genothigt  sahen,  nach  Tune- 
sien überzusiedeln,  während  ein  anderer  Theil  in  den  Teil  zog. 

Der  eigentliche  Kern  der  Scherfa  aber  verweilt  während  der  Winter- 
monate in  den  Ziban  und  bringt  den  Sommer,  wie  schon  bemerkt,  im 
Aures  zu.  Wie  schon  ihr  Name  kundgiebt,  tragen  sie  einen  rehgiösen 
Charakter,  jedoch  erst  in  neuerer  Zeit;  nachdem  ein  wahrer  Scherif, 
Abd'-r-rahman  aus  Medina,  sich  auf  ihr  Ansuchen  bei  ihnen  nieder- 
gelassen, ist  es  ihnen  gelungen,  bei  ihren  Glaubensgenossen  sich  als 
Marabute  Geltung  zu  verschaffen. 

Die  Uled  Udjana  weiden  ihre  Heerden  auf  den  Nordabhängen 
des  Djebel  Scheliafa,  und  die  Uled  Amara  bewohnen  die  nordlichen 
Umgebungen  des  Djebel  Nughis. 

Was  nun  die  Wohnplätze  anbetrifft,  welche  die  Stämme  des  we6t>- 
lichen  nnd  ostlichen  Aures  inne  haben,  so  sind  dieselben  auf  der  im 
Jahre  1846  von  Carette  und  Wamier  publicirten  ELarte  richtig  ange- 
geben, weshalb  ich  sie  hier  mit  Stillschweigen  übergehe. 

Aile  diese  Stämme  bekennen  sich  zum  Islam  und  sind  rein  ara- 
bischen Ursprungs.  AuXser  den  Arabern  befindet  äch  aber  im  Aures 
noch  ein  Volk,  welches  Schauja,  Schoja,  auch  Schawia  genannt  wird, 
und  das,  insgesammt  40,000  Köpfe  zählend,  in  der  Wüste,  den  Ziban 
und  über  ganz  Algerien  zerstreut  lebt,  aber  auf  dem  Djebel  Belesmah 
seinen  Kern  hat.  Ueber  die  Abkunft  dieses  Volkes  sind  mannigfache 
Hypothesen  aufgestellt  worden.  Die  neueste  ist  die  des  Dr.  Gujon: 
da  bei  allen  Individuen  dieses  Volkes  das  Ohrläppchen  fehlen  soll, 
so  hält  sie  dieser  Gelehrte  for  Verwandte  der  Gagots  in  den  Pyrenäen. 
Ich  hatte  früher  auf  meiner  ersten  Reise  diese  Völkerschaft  nicht  be* 
sucht  und  schieb  in  dem  guten  Glauben  an  die  Zuverlässigkeit  des 
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berfihmten  BeiBenden  mich  in  meinem  Buche:  ^Algerien  und  seine 
Zukunft  unter  französischer  Herrschaft^  der  Ansicht  desselben  in  Be- 
zug auf  die  Scbauja's  an,  da  mir  das  angedeutete  physische  Kennzd- 
chen  genügend  erschien,  um  jene  Herleitung  zu  rechtfertigen.  Als  ich 
indessen  1855  und  1856  in  den  Oasen  der  Ziban  und  im  Auxes  viel- 
fach Gelegenheit  hatte,  mit  diesen  Leuten  zu  verkehren,  überzeugte  ich 
mich,  dafs  die  Meinung  des  Dr.  Guyon  auf  einem  Irrthum  beruhe. 
Allerdings  finden  sich  bei  den  Schauja's  einzelne  Individuen,  denen 
eine  ganz  weilse  Hautfarbe,  bhiue  Augen  und  rothlich  blondes  Haar 
eigen  ist,  aber  niemals  ist  es  mir  gelungen,  bei  einem  derselben  den 
Mangel  des  Ohrl&ppchens  zu  entdecken.  Wahrscheinlicher  ist  es,  dais 
die  Schauja's  Abkömmlinge  der  Yandalen  sind. 

Je  nach  ihren  Wohnpl£tzen  theilen  sie  sich  in  Ansfissige  und  Dje- 
belli,  Bergbewohner. 

Aufser  ihnen  scheinen  noch  die  Uled  Nasser  und  Uled  üdjana 
einer  fremden  Ba^e  anzugehören;  so  viel  ist  gewils,  dals  sie  ein  mit 
dem  Arabischen  nicht  verwandtes  Idiom  sprechen. 

An  das  Gfebiet  des  nördlichen  und  östlichen  Aures  grenzt  im  Osten 
das  Grebiet  der  Nememscha,  welche  die  Gebirgskette  bis  nach  Tu- 
nesien inne  haben.  Sie  gehören  dem  arabischen  Menschenschlage  an, 
nennen  sich  Dschuad,  Adlige,  und  besitzen  einen  kriegerischen  Geist. 
Fast  ausschlielslich  Hirten,  bezeigen  sie  für  den  Anbau  von  Cerealien 
nur  wenig  Trieb«  Bis  jetzt  ist  über  das  von  ihnen  bewohnte  Gebiet 
noch  Nichts  veröffentlicht  worden,  nur  so  viel  ist  bekannt,  dafa  die- 
selben in  Dörfern  wohnen  und  eine  gleiche  Lebensweise  wie  die  übri- 
gen Oebirgsvölker  fuhren.  Die  südlichen  Gebirgsabhfinge  und  Aus- 
läufer dieses  Gebietes  sind  sehr  arm  an  Quellen,  weshalb  die  Bewohner 
sich  hfinfig  genöthigt  sehen,  die  Trinkplätze  der  östlichen  algerischen 
Sahara  aufzusuchen,  bei  welcher  Gelegenheit  sie  zuweilen  von  den 
Franzosen  mit  einer  Razzia  heimgesucht  werden.  Ihr  Haupthandels- 
verkehr besteht  im  Verkauf  von  Datteln  an  die  Wüstenstämme,  wo- 
gegen sie  von  diesen  Getreide  entnehmen. 

Die  Nememscha  zerfallen  in  die  Alauna,  Berarcha  und  Uled  Be- 
schasch  und  sind,  in  etwa  8000  Zelten  lebend,  ungefihr  64,000  Seelen 
stark.  Nach  den  Berichten  des  Bureau  arabe  von  Biskra  sind  die 
Heerden  so  beträchtlich,  dafs  sie  z.  B.  circa  30,000  Hammel  und  circa 
80,000  Kamele  besitzen. 

Im  Jahre  1847  rückten  vier  französische  Golonnen  gegen  sie  an, 
denen  sie  sich,  mit  Ausnahme  eines  nicht  unbeträchtlichen  Theils,  der 
sich  nach  Tunesien  hineinflüchtete,  bald  ergaben.  Später  im  Mai  1850 
erhielten  sie  abermab  von  einer  Colonne  Besuch.  Im  Jahre  1853  ver- 
suchten, durch  einen  neuen  Scherif  angestachelt,  einige  dieser  Stämme 
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sich  gegen  die  fmusOeiflehe  Begierong  anfzukhiien.  Am  6.  November 
desselben  Jahres  aber  kam  es  zu  emer  Schlacht,  in  welcher  von  den 
FnuuEOsen  der  Scherif  getödtet  und  sein  improvisirtes  Heer  gSnzlich 
in  die  Flucht  geschlagen  wurde.  Seit  jener  Zeit  verhielten  sich  bis 
jetzt  die  Nememscha  ruhig,  obwohl  ihre  Unterwerfung  eine  rein  illu- 
sorische ist,  besonders  im  südöstlichen  Theile,  wovon  ich  mich  bei 
meiner  Südezpedition  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte. 

Dieses  störrige  Verhaken'  der  Nememscha  ist  um  so  mehr  zu  b^ 
dauern,  als  das  Gedeihen  der  hart  am  Nordabhange  des  Gebirges  in 
unmittelbarer  Nabe  Tunesiens  gelegenen  Stadt  Tebessa  (35*  27' 30" 
N.  Br.,  3*  47'  30"  O.  L.)  sehr  dadurch  beeinträchtigt  wird.    Obgleich 
diese  Stadt  sich  bereits  im  Mai  1842  dem  General  N^grier  ergab,  so 
wurde  doch  erst  1851  von  der  Regierung  der  Beschluis  gefafet,  dieselbe 
in  eine  europSische  Colonie  umzugestalten.     Die  schlecht   gehaltene 
arabis<^  Stadt  ist  in  die  Trümmer  einer  betrfichtlichen  alten  romi- 
schen Stadt,  Theveste,  hineingebaut  und  mit  einer  von  Thürmen  flan- 
kirten  Mauer  umgeben.    Noch  jetzt  befinden  sich  in  derselben  die  Rui- 
nen eines  Portieos  und  eines  Tempels.     Die  Regierung  geht  nun  mit 
dem  Plane  um,   auTserhalb  Tebessa's  zwei  neue  Städte  zu  gründen, 
dann  wird  der  schon  jetzt  bedeutende  Wollhandel   der  Bevölkerung 
voraussichtlich  noch  mehr  blühen,   zumal  wenn  erst  die  Landstrafse 
über  Ain  Befda  fertig  sein  wird.    Aufserdem  beschälUgt  sich  die  Be- 
völkerung noch  in  den  Steinbrüchen  des  Djebel  Di^,  aus  denen  Mühl- 
steine gearbeitet  werden.    Aufserhalb  der  Stadt  liegt  der  Marabut  Zauja 
Abd-r-rahman,   der  bei  den  Einheimischen  in  sehr  hohem  Ansehen 
steht;   eine  die  Stadt  mit  sehr  gutem  Trinkwasser  versehende  Quelle 
entspringt  dem  Djebel  Dir.     Eine  Anzahl  handeltreibender  Europäer 
hat  sich  bereits  in  Tebessa  niedei^elassen  und  mit  diesen  betrug  die 
Civilbevölkerung  im  Jahre  1851  circa  lOOO  Seelen;  auiserdem  rechnet 
man  aber  zu  Tebessa  noch  das  Dorf  Beccaria  und  den  Duar  el  Azib, 
und  alle  drei  vereinigt  umfassen  etwa  2000  Einwohner  und  1500  Hec^ 
taren  angebauten  Landes. 

Bei  der  Schilderung  der  Steppen  sowie  des  ganzen  südlichen 
Höhenzuges  habe  ich  dem  Leser  durch  die  Aufzählung  der  in  diesen 
Regionen  zeitweise  verweilenden  Stämme  einen  annähernden  Begriff 
von  den  grofsartigen  Wanderungen  geben  wollen,  welche  alljährlich 
von  Süden  nach  Norden  und  in  umgekehrter  Richtung  stattfinden.  Man 
gelangt  bald  zu  der  Ueberzeugung,  dafs  diese  nach  unseren  Begriffen 
auiserordentlichen  Zustände  im  Allgemeinen  durch  die  physische  Be- 
schaffenheit der  Erdoberfläche  hervorgerufen  werden. 

Dieser  unaufhörliche  Wechsel  der  Ländereien  hat  die  Staatsöco^ 
nomen  schon  vielfach  beschäftigt  und  man  hat  sich  gefragt,  wie  derselbe 
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mit  der  Golonial-Politik  in  Einklang  zu  bringen  Bein  möge.  Wihrend 
die  Wanderungen  der  Tellbewohner  eich  auf  einen  siemlich  engen  Kreis 
beschrfinken,  geschehen  die  Umzfige  der  Bewohner  der  Wüste  in  Massen 
und  auf  Entfernungen,  die  kaum  glaublich  sind.  Sobald  wfihrend  d» 
Wintermonate  die  GSrten  und  Felder  in  den  Oasen  bestellt,  auch  die 
Dattelemten  hereingebracht  sind,  ziehen  die  Bewohner  beim  Beginn 
der  heifsen  Jahreszeit  mit  den  Producten  der  Natur  und  ihrer  Industrie 
auf  das  südliche  Gkbirge  und  sogar  bis  in  den  Teil.  Bei  dieser  Gre- 
legenheit  verwerthen  sie  ihre  Producte  gegen  Geixeide  und  europfiische 
Fabrikartikel,  indem  sie  gleichzeitig  ihre  zahlreichen  Yiehheerden  in 
den  Thälem  der  Gebirge  und  auf  den  Hochebenen  weiden  lassen.  Diese 
regelm&feig  wiederkehrenden  Wanderungen  bringen  jene  Araber  mit 
den  Bewohnern  des  Teil  in  nothwendige  Berührung  und  der  vomrtheils- 
lose  Beobachter  mufs,  wenn  er  diese  durch  ihre  Lebensart  verschiede- 
nen beiden  Abkömmlinge  desselben  Stammes  vergleicht,  sich  sehr  zu 
Gunsten  der  Nomaden  erklären.  Man  findet  bei  den  Letzteren  noch 
fast  alle  die  hcirlichen  ritterlichen  Tugenden,  welche  den  fichten  Ara- 
ber und  Beduinen  vor  allen  Völkerschaften  Afrika's  auszeichnen,  wäh- 
rend die  Araber  des  Teil  in  Folge  der  Menge  von  Usurpatoren,  wel- 
che mit  mehr  oder  minder  Grausamkeit  die  Geilsei  des  Despotismus 
über  sie  schwangen,  sehr  entartet  sind.  Es  ist  nicht  in  Abrede  zu 
stellen,  dafe  die  Tellbewohner  von  diesem  Verkehr  der  Nomaden  gros- 
sen Vortheil  haben,  besonders  nimmt  der  durch  die  Occupation  des 
Landes  von  Seiten  der  Franzosen  und  das  Verbot. des  Sklavenhandels 
gestörte  Handel  mit  dem  Innern  nach  und  nach  durch  den  Zuzug  aller 
Oasenbewohner  wieder  einen  lebhafteren  Aufschwung.  Die  Vortheile, 
welche  dem  Lande  durch  diese  Wanderungen  entstehen,  vermögen  in- 
defs  dennoch  nicht  die  mannigfachen  Uebelstande  zu  überwiegen,  die 
sich  schon  jetzt  herausstellen,  aber  namentlich  später  bei  einer  sich 
in  gröiserem  Maisstabe  über  den  ganzen  Norden  ausbreitenden  Colo- 
nisation  noch  mehr  in  die  Augen  springen  werden. 

Nachdem  Frankreich  in  neuester  Zeit  durch  den  Verkauf  ausge- 
dehnter Ländereien  in  seiner  Colonial- Politik  einen  neuen  Weg  betre- 
ten und  die  Colonisirung  mehr  dem  Privatunternehmungsgeiste  znge- 
theilt  hat,  mufete  sich  das  Augenmerk  der  Regierung  auf  die  Wande- 
rungen der  Stamme  richten.  Es  mufste  natürlich  dabei  sich  die  Frage 
aufdrängen,  ob  bei  einer  gröiseren  Ausdehnung  der  europäischen  An- 
siedelungen sich  nicht  über  kurz  oder  lang  ernsthafte  Conflicte  zwischen 
den  Europäern  einerseits  und  den  seishaften  und  nomadisirenden  Ara- 
bern andererseits  herausstellen  würden,  und  es  fehlte  nicht  an  Leuten, 
welche  es  für  das  Bequemste  hielten,   einfach  den  Knoten  der  Ver- 
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legenbeit  zu  durchhauen  und  die  Araber  ganz  aus  dem  Teil  zu  verbannen. 
Aber  die  philanthropischen  Ansichten  der  Staatsmfinner  Frankreichs 
konnten  die  Verbannung  der  Stfimme  keineswegs  billigen,  sie  mochten 
vielmehr  die  Schwierigkeit  dadurch  heben,  dafs  sie  Algerien  katastri- 
ren  und  die  Araber  sefshaft  zu  machen  suchen.  Was  den  Teil  anbe- 
trifit,  so  ist  eine  solche  Mafsregel  nicht  blofs  vollständig  gerechtfertigt, 
sondern  auch  ausfuhrbar;  mit  den  Nomaden  des  südlichen  Algeriens 
aber  sieht  es  schon  mifslicher  aus,  ihnen  müfste  nur  der  Besoch  der 
Hochebenen  und  der  südlichen  Steppen,  der  des  Teil  aber  nur  dann 
gestattet  werden,  wenn  sie  ihre  Heerden  zurücklassen.  Solche  Mafs- 
regeln  sind  jedoch  eine  so  vollständige  Umwälzung  der  bestehenden 
Verhältnisse,  dafs  das  Experiment  immerhin  ein  sehr  gefahrliches  ge- 
nannt werden  darf.  Möglich  ist  es,  dafs  ein  glücklich  gelungener  Ver- 
such von  den  unberechenbarsten  Folgen,  die  Bohrung  von  artesi- 
schen Brunnen,  welche  im  Süden  der  Provinz  Gonstantine  mit  glän- 
zendem Erfolge  ausgeführt  ist,  auf  die  Wanderungen  der  südlichen 
Stämme  einen  durchaus  reformatorischen  Einflufe  ausübt  I  Ohne  Frage 
haben  die  Franzosen  durch  dieses  Wunder,  welches  die  Araber  mit 
dem  des  Mussa  (Moses)  vergleichen,  abermals  einen  bedeutenden  mo- 
ralischen Triomph  gefeiert,  während  sie  dadurch  zu  gleicher  Zeit  die 
einbeimische  Bevölkerung  auch  materiell  gefördert  haben. 

Nach  dieser  Abschweifang  kehre  ich  wieder  zur  Schilderung  des 
Aures  zurück. 

Ueber  das  besonders  im  Norden  sehr  steil  abfallende  Ctebirge  fuh- 
ren Wege,  die  aber  mit  Pferden  sehr  schwer  zu  passiren  sind,  und  es 
vermitteln  auch  hier  natürliche  Pässe,  Baby  Thor,  Biban^  Thore  ge- 
nannt, die  Verbindung  mit  der  Steppe  und  dem  Teil.  Eines  der  be- 
deutendsten dieser  Thore  ist  der  Bab  el  Kantara,  durch  dasselbe 
führt  die  groJse  Stra&e  von  Batna  nach  Biskra. 

Der  Reisende,  welcher  Batna  verläist,  gelangt  zuerst  zu  dem  Ka- 
rawanserai  des  Ksur,  nördlich  von  welchem  ein  Hügel  sich  befindet, 
an  dessen  Abhänge  ein  arabisches  Dorf  (Esur)  liegt.  Unter  dem 
Schutte  des  Hügels  liegen  ausgedehnte  römische  Ruinen  verdeckt,  von 
denen  hier  und  da  ein  paar  Pfeiler  oder  Säulenschafte  aus  der  Erde 
hervorragen. 

Gleich  hinter  dem  Hügel  öffnet  sich  die  weite  Ebene  des  Esur, 
deren  Einförmigkeit  nur  hier  und  da  durch  ein  ausgetrocknetes,  tief 
eingeschnittenes  Flufsbett  und  nach  Verlauf  etwa  einer  Stunde  durch 
ein  Gebäude  unterbrochen  wird,  das  einem  Earawanserai  ähnlich  ist, 
einem  Bordj,  welcher 'die  Smala  einiger  Spahi's  bildet  und  Nza-bel- 
Msai  genannt  wird. 
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Wfthrend  im  SüdoBten  der  Horizont  durch  den  Djebel  Tilatn  be- 
engt wird,  zeichnen  sich  die  pittoresk  nnd  seltsam  geformten  Umrisse 
des  Djebel  Anres  im  Sudwesten  ab. 

Je  mehr  man  sich  diesem  gewaltigen  Oebirgscolosse  nähert,  desto 
mehr  schwindet  die  Grasdecke,  welche  die  Ebene  überzog.  Das  Ter- 
rain wird  entschieden  sandiger  und  der  Huf  der  Pferde  wirbelt  dichte 
Staubwolken  auf. 

Die  Vereinigung  mehrerer  kleiner  Gebirgswasser,  die  in  verschie- 
denen Richtungen  die  Ebene  durchschneiden  und  deren  eines  nordostr 
lieh  in  den  Gebirgen  des  Ksur  entspringt,  bilden  nach  und  nach  das 
Bett  des  Nza-bel-Msai.  Dieser  vereinigt  in  seinem  sudwestlichen 
Laufe  etwa  6  Kilometer  vor  dem  Passe  sich  mit  dem  Ued  el  Kobli, 
nähert  sich  el  Eantara,  fliefst  eine  kurze  Strecke  an  der  Felswand 
entlang,  bis  dann  die  Gewalt  seines  Wassers  das  Massiv  durchbridbt 
und  so  den  Pafis  bildet. 

An  dieser  Stelle  windet  sich  der  Weg  durch  nackte,  fast  weilse 
Kalksteinmassen,  die  an  vielen  Stellen  durch  hohe  Sanddunen  über- 
lagert werden.  Die  Gegend  macht  einen  unbeschreiblich  trostlosen 
und  beengenden  Eindruck,  der  noch  dadurch  verstärkt  wird,  dafs  man 
an  der  steil  aufgerichteten  Gebirgswand  vergebens  nach  dem  ersehnten 
Durchgange  späht. 

Ist  endlich  der  beschwerliche  Ritt  durch  diese  chaotische  Natur 
gelungen,  so  kommt  man  an  das  Flufsbett,  welches  stets  reichlich  mit 
Wasser  versehen  ist  Pferde  und  Wagen  gehen  durch  das  mit  Kieseln 
und  Steinen  angefüllte  Bett,  in  welchem  das  Wasser  schäumend  mit 
reifsender  Schnelle  sich  Bahn  bricht. 

Man  sieht  von  da  aus  den  merkwürdigen  Gebirgspafs  el  Kan- 
tara,  der  aus  einer  von  der  Natur  in  dem  Djebel  el  Kaus  (Thürbogen- 
berg)  gebildeten  Spalte  besteht,  die  etwa  eine  Breite  von  50  Fnfs  hat, 
während  die  senkrechten  Felswände  wohl  200  Fnfs  Höhe  messen  mö- 
gen. Aufserdem  aber  macht  sich  der  Djebel  el  Kans  durch  seine  eig^i- 
thümliche  grünbraune  Farbe  und  seine  kahlen  Grate  bemerkbar. 

Eine  kunstvoll  angelegte,  breite,  durch  den  Felsen  gehauene  StraOse 
führt  in  mannigfachen  Windungen  zu  der  Spalte,  durch  welche  der 
jetzt  U§d  el  Kantara  genannte  Flufs  sich  Bahn  bricht.  Die  Westwände 
des  Passes  sind  mit  Bäumen  und  Sträuchem  reich  besetzt,  sonst  bietet 
die  Natur  nichts  Bemerkenswerthes  dar.  Die  beiden  Wände  sind  dnrdi 
eine  hohe  romische  Brücke  verbunden,  die  auf  zwei  Pfeilern  ruht.  So- 
bald der  Reisende  bis  auf  diese  Brücke  gekommen  ist,  bietet  sidi  sei- 
nen Blicken  ein  Anblick  dar,  dessen  bezaubernde  Schönheit  einen 
mächtigen  Eindruck  hervorbringt,  der  um  so  stärker  ist,  als  der  Rei- 
sende eben  durch  die  Einförmigkeit  der  Ebene  und  der  Kalksteinregion 
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gelangweilt  worden  ist  Zn  beiden  Seiten  an  den  siemlich  steilen  Fels« 
winden,  anf  deren  ziemlich  schmale  Absfitce  die  Bewohner  des  nahen 
Dorfes  el  Kantara  mit  bemerkenswerther  Greschicklichkeit  das  Wasser 
des  Flnsses  geleitet  haben,  erheben  sich  schlanke  Dattelpalmen,  zwi- 
schen deren  Aesten  die  goldgelbe  Garbenfrucht  lenditend  hervorschim- 
mert. Von  Absatz  za  Absatz  klettern  Ziegenheerden  nnd  beleben  dorch 
ihre  barocke  nnd  doch  zierliche  Beweglichkeit  die  Landschaft.  So  weit 
das  Ange  nach  Süden  reicht,  sieht  es  mit  EntzQcken  zwischen  dem 
nadcten  weifsen  Boden  die  lange  Reihe  der  Oasen  sich  hinziehen,  de- 
ren Dasein  durch  das  lichte  freundliche  Ghrün  der  Palmenkronen  sich 
knndgiebt 

Gleich  am  Ausgange  des  Passes  liegt  zur  Rechten  im  Thale  in 
einem  Palmenwalde  der  Flecken  el  Kantara;  derselbe  besteht  eigent- 
lich aus  drei  Dörfern:  Krekar,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Flnsses; 
es  wird  ron  den  Uled  Bellib  bewohnt;  —  Dahrauja  liegt  auf  dersel- 
ben Seite;  seine  Bewohner  sind  die  Uled  Ali -Ben -Mohammed;  — 
KbuT- Abbes  am  Zusammenflusse  des  Gebirgswassers  Uöd  Bu  Biadha, 
das  den  grofsten  Theil  des  Jahres  trocken  liegt,  und  des  USd  el  Kan- 
tara; die  Bewohner  sind  die  Uled  Mohammed,  sie  so  wie  die  übrige 
Bevölkerung  der  drei  Dörfer  gehören  der  arabischen  Ra^e  an. 

£1  Ejintara  zlihlt  sieben  Moscheen  und  zwei  Marabute  und  die 
Bewohner  betreiben  sehr  ansehnliche  Bienenzucht.  Sie  fertigen  wollene 
Gewebe  an,  indessen  nicht  zur  Ausfuhr;  vor  Allem  aber  beschäftigen 
sie  «ich  mit  der  Obstzucht,  und  in  den  5000  Hectaren  Landes  umfas- 
senden GSrten  stehen  circa  90,500  Palmen,  aufserdem  aber  gedeihen 
Aprikosen,  Pfirsiche,  Feigen,  Granaten,  und  der  Weinstock  auf  das 
Trefflichste.  Die  Einwohnerzahl  von  el  Kantara  belauft  sich  auf  bei- 
nahe 2000.  Ihr  Yiehstand  ist  gering.  Von  den  vielen  Ueberresten 
römischer  Bauten  ist  die  an  der  Vereinigung  der  beiden  Flüsse  gele- 
gene, von  den  Arabern  el  Mulia  genannte  Ruine  die  beträchtlichste. 

Mit  dem  Bab  el  Kantara  kommt  man  in  die  eigentliche  Anres- 
Gegend  hinein  und  ich  glaube  dem  Leser  keinen  anschaulicheren  Be- 
griff von  dem  Charakter  dieses  Gebirges  geben  zu  können,  als  wenn 
ich  einen  Ausflug  in  dasselbe  schildere,  den  ich  Anfangs  1856  unternahm. 

Am  1.  Februar  1856  verliefe  ich  nach  vierwöchentlichem  Verwei- 
len die  Stadt  Biskra,  um  das  Auresgebirge  zn  besuchen.  Drei  ManU 
thiere  trugen  mein  Gepftck,  dessen  guizer  Reichthnm  ans  den  auf  mei- 
ner Südexpedition  gemachten  natarhistorischen  Sammlungen  bestand. 
Mifitfirisches  Geleit  hatte  ich  verschmäht  und  begnügte  mich  mit  einem 
Empfehlungsbride  des  Lieutenant  Rose  von  der  Fremdenlegion,  bei- 
Uiiifig  gesagt  eines  Berliners,  an  den  Schech  Ali-Bii-Abell,  welcher 
mir  einen  Führer  sandte,  mich  zu  den  Beni  Fenrah  zn  geleiten. 
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Die  Oase  Biskra  ist  der  Hanptort  einer  Oaeengrappe,  weldie  Zi- 
ban  genannt  nnd  von  der  Steppe  eingefafst  wird,  die  wiederum  mit 
Ausnahme  des  Südens  von  ödem  Gebirge  umgeben  ist.  In  unmittel- 
barer Nahe  liegen  nordöstlich  die  Oase  Lalia,  östlich  Filiasch  und  süd- 
östlich die  Oase  Kora. 

Wir  nahmen  unseren  Weg  in  nordöstlicher  Richtung  auf  dem  rech- 
ten Ufer  des  USd  Biskra  entlang,  dessen  breites  Bette  dicht  mit  Kie- 
seln bedeckt  ist  und  nur  an  zwei  Stellen  Wasser  enthielt  Dasselbe 
hat  hier  einen  sehr  schnellen  Lauf  und  bedrängt  die  hohen  Ufer  so 
hart,  dafs  deren  Erdreich,  immer  nachfallend,  das  Bett  stets  erweitert 
An  vielen  Stellen  enthält  dieses  Bett  grüne  Grasplätze,  reich  mit  Bohr 
und  Schilf  bestanden  und  sumpfigen  Bodens.  Dieser  Umstand  zieht 
eine  Menge  von  Sumpf- Schwimmvögeln  und  Schnepfen  an,  aber  auch 
Singvögel,  die  freilich  nur  Strichvögel  sind,  finden  sich,  wie  z.  B.  Bach- 
stelzen, Sperlinge,  Drosselrohrsänger  u.  s.  w.,  zu  denen  in  den  Abend- 
stunden wolkenähnliche  Schwärme  vom  gemeinen  Staar  sich  gesellen. 
Eine  halbe  Stunde  von  Biskra  entfernt  verliert  die  Steppe  bereits 
bedeutend  an  ihrem  Charakter,  indem  sie  immer  mehr  durch  Berge 
eingeengt  wird,  von  denen  der  Tafelberg  Djebel  Bu  Ghezal  seine 
schroffen,  mit  vielem  Gerolle  bedeckten  Abhänge  bis  dicht  an  die  Stra&e 
sendet  und  an  einer  Stelle  auf  fast  senkrechtem  Yorsprunge  ein  altes, 
von  Mauern  in  Quadratform  umgebenes,  verfallenes  Gebäude,  den  Bordj 
Turco,  trägt. 

Sämmtliche  Berge  dieser  Gegend  sind  in  die  Farbe  der  Wüste  ge- 
kleidet, indem  sie  mit  einem  gelblich  grauem  Sande  bedeckt  sind,  auf 
welchem  viele  Kiesel  und  die  eigenthümlichen  Seeigel  in  grofser  Menge 
umherliegen.  Ausschlieislich  den  Kalkgruppen  angehörend  haben  sie 
faat  gar  keine  Vegetation  aufzuweisen. 

Hinter  Bordj  Turco  kommt  man  schon  etwas  mehr  in  die  Re^on 
der  Berge,  die  indessen  kaum  mehr  als  200  FuTs  über  den  Boden  empor- 
steigen, und  der  Weg  am  Flusse  zieht  sich  mit  diesem  gegen  Nord- 
osten, bis  man  bei  el  Djezia,  wo  der  Uöd  Abdi  in  ihn  mündet,  den- 
selben überschreitet. 

Nach  einem  kurzen  Ritte  hatten  wir  den  kleinen  nördlichen  Bed- 
rücken Gol  de  Sfa  passirt  und  übersahen  nun  die  ungeffUir  2  Stunden 
lange  Ebene  von  el  Uthaja,  welche  einer  Thalmulde  gleich  ringsum 
von  Gebirgen  eingeschlossen  ist,  die  sämmtlich  dem  Aures  angehören. 
Unter  diesen  zeichnet  sich  der  Djebel  Gharribu  nordöstlich,  der  sich 
&st  gänzlich  von  der  Kette  loslöst,  durch  seine  Höhe  und  Formation 
aus.  Derselbe  zeigt  ansehnliche  Ablagerungen  obertertiärer  Thone, 
weifsen  und  rothen  Mergel  und  ausgedehnte  Steinsalzmassen.  Die 
Ebene  wird  besonders  auf  der  Ostseite  durch  eine  Menge  kleiner  Flüsse 
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unterbrochen,  welche  fast  sfimmtlich  den  Djebeln  Branes  und  Rhen- 
nesch  entspringen  nnd  in  den  USd  el  Uthaja  münden.  Sie  ist  mit 
einem  Fflanzenteppiche  überzogen,  der  indessen  nicht  üppig  zu  nennen 
ist,  da  der  sandige  Boden  nnr  magere  Grfiser  znlftfst.  Wo  indessen, 
wie  im  nordlichen  Theile  der  Ebene,  durch  das  Anstauen  der  dem 
Djebel  Gharribu  entspringenden  QueUen,  die  jedoch  nur  meist  salziges 
Wasser  fuhren,  der  Boden  einen  sumpfigen  Charakter  angenommen, 
ist  die  Vegetation  erquicklicher.  Hier  steht  auch  das  Karavanserai  von 
el  Uthaja,  welches  mit  seinem  schönen  Garten  dem  Reisenden  auTser 
der  Befriedigung  der  leiblichen  Bedurfnisse  einen  anmuthigen  Ruhe- 
punkt gewährt 

In  der  Ebene  von  el  Uthaja  wohnen  w&hrend  der  Wintermonate 
die  Stämme  der  Sahari,  namentlich  die  Fractionen  el  Rugaiat,  Uled 
Mansur,  XJled  Daud,  Uled  Amer  und  Uled  Mssari,  welche  mit  dem 
Beginn  der  heifsen  Jahreszeit  wieder  aufbrechen,  den  Djebel  Aures 
passiren  und  die  nördlichen  Umgebungen  des  Sebgha  Tarf,  das  Gebiet 
der  Haractas,  zu  ihrem  Aufenthalte  wählen. 

Unweit  des  Earavanserai  el  Uthaja  liegt  das  kleine  Dorf  gleichen 
Namens.  Die  Häuser  desselben  sind  aus  Erde  aufgeführt  und  ron 
Gärten  umgeben,  deren  Bewässerung  durch  den  U^d  el  Uthaja  ge- 
schieht. Das  Dorf  zählt  etwa  450  Einwohner  und  besitzt  1400  Mor- 
gen angebauten  Landes.  In  ihm  finden  sich  noch  mannigfache  Spuren 
alter  romischer  Bauten.  Die  Bewohner  von  el  Uthaja  beuten  die  Salz- 
lager des  Djebel  Melch  aus  und  vertauschen  die  Ausbeute  in  den  Oasen 
der  Ziban  gegen  Datteln.  Diese  bringen  sie  wieder  nach  dem  Teil 
und  nehmen  als  Gegenwaare  Getreide  und  verschiedene  Kleiderstoffe 
zurück.  Was  die  Abstammung  der  Bewohner  anbetrifft,  so  sind  sie 
den  Stämmen  der  Uled  Hassan,  Uled  Mohammed,  Uled  Hameida  und 
Sauadja  angehörig. 

Wir  verliefsen  das  Elaravanserai,  und  zogen  in  dem  sumpfigen 
Boden  den  Ued  el  Uthaja  in  fast  nördlicher  Richtung  hinauf  bis  Mguesba, 
wo  einige  Trümmer  römischer  Bauten  sich  befinden.  Hier  gingen  wir 
von  der  Landstrafse  ab,  wandten  uns  nordöstlich  und  konnten  im  Nor- 
den den  Pafs  el  Kantara  und  den  Djebel  Melch  sehen.  In  der  Ebene 
fortreitend  gelangten  wir  allmählich  zu  den  ersten  Yorsprüngen  des 
Aures- Gebirges,  welches  hinter  dem  Djebel  Melch  in  sanften  Abfällen 
und  vereinzelten  aus  dem  Boden  hervorragenden  niedrigen  Felsstncken 
in  die  Ebene  übergeht. 

Während  die  Nordseite  des  Djebel  Aures  sich  durch  einen  dichten 
Waldwuchs  auszeichnet,  hat  der  ganze  Südabhang  eine  höchst  mono- 
tone, kalte  Physiognomie,  hervorgebracht  durch  die  nackthegenden 
weifsgrauen  Kreidekalke,  aus  denen  diese  Felsen  bestehen.    An  vielen 
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Stellen  ist  der  Fels  mit  Ereidemergeln  bedeckt  und  zeichnet  sich  durch 
grofsen  Reichthum  an  Gips  ans.  Der  Djebel  Melch  birgt  sehr  ansehn- 
liche Steinsalzmassen  und  Gipslager,  und  im  Djebel  Scheschar,  einem 
südlichen  Ausläufer  ^es  Aures,  brechen  die  Araber  Feuersteine. 

In  gleicher  Weise  gestalten  sich  die  Abhfinge  des  Ostens,  bis  sol- 
che gegen  das  Gebiet  der  Nememscha  hin  noch  mit  einer  dichten  Decke 
yon  Flugsand  überlagert  sind. 

Mineralogisch  ist  übrigens  das  Auresgebirge  bisher  noch  nicht  unter- 
sucht worden.  Aus  den  durch  Araber  oder  einzelne  Reisende  an  Ter- 
schiedenen  Punkten  angestellten  Nachforschungen  ergiebt  sich  indefe, 
dais  auch  dieser  Höhenzug  einen  grofsen  Schatz  an  Erzen  beherbergt. 
Namentlich  auf  den  Höhen,  welche  das  herrliche  Plateau  von  Ain 
Krenschla  am  Ende  der  Hochebene  der  Uled  Zaid  bilden,  wurde  Ma- 
lachit gewonnen,  in  welchem  das  Kupfer  für  25  pCt.  steht.  In  Bu 
Merzu  bei  Batna  wurde  Bleiglanz  ausgebeutet  und  dasselbe  liefert  an- 
geachtet der  geringen  Kenntnisse  der  Araber  rom  Bergbau  einen  Er- 
trag von  30  pCt 

Am  sorgfaltigsten  scheinen  die  Gebirgszuge  um  Batna,  die  Aus- 
laufer des  Aures  sind,  untersucht  zu  sein.  Wer  die  Yerh&ltnisse  der 
Provinz  Goostantine  kennt,  den  kann  dieses  nicht  befremden,  denn  die 
Subdivision  Batna  steht  unter  dem  Oberbefehl  eines  Mannes,  der  neben 
seinen  hohen  miUtfirischen  Verdiensten  eine  aulserordentliche  Vorliebe 
für  alle  Zweige  der  Wissenschaft  an  den  Tag  legt.  Bis  jetzt  fand  man 
daselbst  grauen,  weifsen  und  rothen  Kalkstein,  Gips,  Eisen,  Kupfer  und 
silberhaltiges  Bloi.  Geht  die  Regierung  mit  einer  regelrechten  berg- 
männischen Untersuchung  des  Aures  vor,  so  unterliegt  es  keinem  Zwei- 
fel, dals  sich  sehr  namhafte  Erzlager  herausstellen  werden,  deren  Aus- 
beute von  um  so  höherer  Wichtigkeit  far  Frankreich  werden  muls,  als 
dasselbe  bekanntlich  nicht  reich  an  Erzen  ist. 

Die  Einförmigkeit  der  südlichen  Aufsenwerke  des  Aures  wird  durch 
die  Abwesenheit  jedes  menschlichen  Wesens  bedeutend  erhöht;  auch 
die  Thierwelt  ist  in  diesen  Regionen  nicht  zahlreich  vertreten.  Ab  und 
zu  scheuchte  unser  Zug  wohl  einen  Hasen  oder  kleine  Banden  von 
Zwergtrappen  (0<m  tetrax)  auf,  während  vor  unseren  Füisen  die  Isa- 
bell-Lerche  {Älauda  iiabelÜMa)  hin  und  her  lief. 

Nachdem  wir  eine  Stunde  lang  in  der  Ebene  fortgeritten  waren, 
wobei  wir  die  einzelnen  grotesk  aufsteigenden  Felsnadeln  umgehen 
muisten,  kamen  wir  in  ein  Thal,  durch  welches  ein  Pfad  in  allmähli- 
cher Ansteigung  sich  hinschlängelte.  Hier  stellten  sich  mannigfache 
Schwierigkeiten  ein,  da  das  Terrain  an  den  steilen  Abhängen  kaom  so 
viel  Raum  bot,  dals  die  Thiere  einen  Fuis  vor  den  andern  setzen  konn- 
ten; wir  mufsten  uns  daher  ganz  der  Discretion  unserer  wacker  klet- 
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leraden  Pferde  anheiiDgebeii  und  thaten  Recht  daran,  denn  ohne  wei- 
tere Gefährde  erreichten  wir  das  hreite  Platean  des  Djebel  Asero  (nicht 
Essor,  wie  auf  den  Karten  Termerkt  ist).  Trotz  der  nicht  unbedeu- 
tenden Hohe  des  Plateau's  war  die  Aussicht  sehr  beschränkt,  da  andere 
Bergknppen  den  Horizont  verengen,  und  nur  in  weitester  Entfernung 
über  die  andere  Tbalwand  hinweg  zeichneten  sich  an  der  tiefen  Bläue 
des  Himmels  die  bizarr  geformten  Grate  des  Djebel  Melch  ab.  Der 
Kamm  des  Gebirges  ist  in  seinem  Charakter  in  Nichts  von  dem  unteren 
Terrain  verschieden,  vielleicht  ist  sogar  sein  Ansehen  noch  verwitterter, 
indem  die  Oberfläche  der  Felsen  schlackenartig  durchlöchert  ist. 

Es  war  Mittagszeit,  das  Th^mometer  zeigte  zwar  nur  20*  B., 
aber  der  beschwerliche  gefahrvolle  Bitt  hatte  uns  sehr  erhitzt  und  er^ 
mudet.  Dennoch  legten  wir  noch  eine  Stunde  Weges  zurück  und  la- 
gerten uns  dann  bei  dem  Aln  Gdili,  der  auf  diesem  Felsen  entspringt 
und  an  dem  eine  Art  Viehtränke  eingerichtet  ist.  Zwei  arabische  Kna^ 
ben,  welche  wahrscheinlich  als  Yedetten  hier  aufgestellt  waren,  beeilten 
sich  davon  zu  laufen,  um  dem  Schech  Ali -Bill -Abell  meine  bevor- 
stehende Ankunft  zu  verkünden.  Bald  nachdem  wir  uns  gelagert  und 
zur  Bereitung  des  Kaffee's  ein  Feuer  angezündet,  langte  der  Schech  zu 
Pferde  bei  uns  an  und  wurde  von  der  männlichen  Bevölkerung  der 
Ben!  Ferrah,  richtiger  Frach,  zu  Fufs  begleitet.  Nach  einem  kurzen 
Aufenthalte,  der  mit  Begrüfsungen  und  Höflichkeiten  aller  Art  verschönt 
wurde,  setzten  wir  uns  wieder  zu  Pferde  und  ich  muls  gestehen,  dafs 
die  Art  und  Weise,  wie  mir  diese  Araber,  ein  schöner  herrlicher  Men- 
schenschlag, entgegen  kamen,  mich  eben  so  sehr  in  Verlegenheit  setzte, 
als  sie  in  mir  ein  unheimliches  Gefahl  erregte.  Dicht  um  mein  Pferd 
drängten  sich  diese  Männer,  suchten  meine  Hand,  meinen  Fu£b  zu  er- 
haschen, um  sie  zu  küssen,  und  der  voraufreitende  Schausch  hatte  Mühe, 
sich  durch  den  diditen  Menschenknäuel  Bahn  zu  brechen.  Die  unge- 
heuchelte  Freude,  die  sich  in  allen  ihren  Mienen  darüber  kund  gab, 
dafs  ein  Engländer  (für  einen  solchen  hielten  sie  mich,  da  ein  Fran- 
zose gewifs  nicht  ohne  Spahi's  erschienen  wäre)  allein,  ohne  alle  Be- 
deckung sich  ihrer  Gastlichkeit  anvertraute,  erweckte  gerade  ein  Ge- 
fühl von  Vereinsamung  in  mir,  und  unwillkürlich  kam  mir  der  Gedanke, 
wie  leicht  es  möglich  sei,  dads  ii^nd  ein  unerwünschtes  Ereignifs  den 
stürmischen  Jubel  dieser  rauhen  GebirgssÖhne  in  sein  Qegentheil  um- 
schlagen lassen  könnte;  und  dann  allerdings  würde  ich  den  heifs  auf- 
lodernden Gefühlen  dieser  Männer  wohl  ein  Opfer  geworden  sein. 

Der  Weg  führte  in  fast  nördlicher  Richtung  an  einer  steilen  Felsen- 
wand entlang  und  als  wir  etwa  eine  halbe  Stunde  lang  um  den  höch- 
stens einen  Fufs  breiten  Band  eines  Vorsprunges  herumgeritten,  lag 
vor  unseren  FüTsen  in  reicher  Schönheit  das  erste  Thal  der  Beni  For- 

9^ 
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rah.  Beim  Anblicke  dieser  im  Oegensatze  zu  der  Oede  des  Gebirges 
80  lachenden  Oase  vergals  ich  die  Beschwerden  der  Reise  und  meine 
Ermudong  und  weidete  mich  an  dem  herrlichen  Anblicke  des  frucht- 
baren Thaies.  Weiterhin  steigt  ans  einem  eben  so  anmuthigen  Thale 
der  sehr  grotesk  geformte  Felsen  Maschmin  auf,  dessen  Höhe  amphi- 
theatralisch  von  der  kleinen  Stadt  der  Beni  Ferrah  bedeckt  wird.  Das 
Haus,  in  welchem  ich  abstieg,  war  das  des  Schech  Ali- Bill -Abell; 
es  liegt  nicht  in  der  Stadt,  sondern  auf  dem  Berge  Bei -Herras.  Es  ist 
▼on  den  Arabern  nach  einer  französischen  Zeichnung  erbaut,  hat  ein 
freundliches  Ansehen,  ist  ganz  aus  Steinen  aufgeführt  und  gleicht  mit 
seiner  oberen  hervorspringenden  Etage  einem  Schwdzerhäuschen.  Ein 
hohes  Thor  fuhrt  in  einen  Hausflur,  von  dem  aus  ein  Paar  Stufen  in 
einen  grofsen  Raum  leiten,  dessen  Decke  durch  mehrere  Holzpfeiler 
getragen  wird.  Dieser  Raum  vereinigt  die  Eigenschaften  eines  EmpflEUigs- 
und  Berathungszimmers  mit  denen  einer  Vorrathskammer,  denn  rings 
umher  stehen  in  5  Fufs  hohen  thönemen  GefSisen  die  G«treidevorratfae 
des  Schechs,  bestehend  in  Weizen  und  Gerste.  An  diesen  Raum  schliefet 
sich  die  Küche  an,  welche  etwas  niedriger  liegt,  und  durch  diese  ge- 
langt man  in  den  Harim,  in  welchem  sich  die  beiden  Frauen  aufhalten. 
Zur  Seite  des  Hauses  befindet  sich  das  von  hohen  Mauern  umgebene 
Gehöft  Etwas  niedriger  auf  einer  Terrasse  steht  das  Haus  des  Mara- 
but,  der  zugleich  als  Rechtsgelehrter,  Thaleb,  die  Streitigkeiten  der 
Bevölkerung  der  Stadt  schlichtet. 

Der  Flecken  selber  liegt  auf  dem  vorhin  schon  erwähnten  Felsen 
Maschmin  und  zwar  auf  dessen  östlichem  Abhänge.  Er  zfihlt  in  un- 
gef^r  500  Häusern  etwa  2000  Seelen.  Die  Häuser  sind  sehr  unregel- 
mäfsig  gebaut  und  zum  Theil  aus  Erde,  zum  Theil  aus  Stein  aufge- 
führt; sie  haben  alle  ohne  Ausnahme  flache  Dächer,  deren  Material 
aus  Knütteln  besteht,  welche  mit  Erde,  Steinen  oder  auch  wohl  mit 
einer  Lage  Gips  bedeckt  sind.  Die  Wände  der  Hänser  zeigen  nur 
wenige  Fenster,  und  auch  diese  sind  so  klein,  dafs  sie  eher  Luftlöcher 
genannt  werden  müssen.  Der  Ort  hat  drei  Thore,  von  denen  das  eine 
am  Fulse  des  Felsens  steht,  während  die  beiden  anderen  auf  dem  Fels- 
rücken nach  Westen  und  Osten  münden.  Die  Strafisen  sind  dem  den 
Abhang  des  Felsens  bildenden  Terrain  gemäls  aufserordentlieh  schmal 
und  mit  einem  holprigen  Steinpflaster  versehen;  oft  beträgt  ihre  Breite 
kaum  4  Fufs  und  sie  gleichen  um  so  mehr  Engpässen,  als  an  vielen 
Stellen  die  überragenden  Dächer  der  einander  gegenüberstehenden  Häu- 
ser zusammenstoisen  und  eine  bedeutende  Verfinsterung  hervorbringen. 
Oft  geht  die  Strafse  auch  durch  einzelne  Häuser  selber,  indem  sie  sich 
in  eine,  denen  von  Paris  allerdings  sehr  unähnliche  Passage  verwan- 
delt.   Die  Einwohner  beschäftigen  sich  fast  ausschliefslich  mit  Ackerbau 
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und  treiben  viel  Bienenzncht.  In  der  ganzen  Stadt  befindet  sich  nur 
1  Waffenschmied,  1  Schuhmacher  und  1  Paar  jüdische  Kaufleute.  Die 
Franen,  denen  man  ein  etwas  leichtfertiges  Temperament  nachsagt, 
verfertigen  wollene  Gewebe. 

Der  Weg  von  dem  Berge  Bei -Herras,  der  Wohnung  des  Schech, 
windet  sich  anmuthig  das  Thal  hinab  und  fahrt  an  der  Quelle  Atn 
Masair  vorüber  bis  zum  unteren  Thore  der  Stadt. 

Wie  in  allen  LongitudinaUhfilem  dieses  Gebirges  wird  die  Üeppig- 
keit  und  das  Wachsthum  der  Pflanzen  und  Bfinme  durch  eine  Fülle 
von  Quellen  erzeugt,  welche  in  den  Gebirgen  entspringen  und  in  man- 
niehflEUshen  Windungen  neue  Zuflüsse  aufnehmend  ihren  Lauf  durch  die 
ThSler  nehmen.    Diese  Quellen  gewähren  in  ihren  abwechselnden  For- 
men einen  bewunderungswürdigen  Anblick.     Bald  sieht  man  sie,  be- 
sonders nach  den  Sturzregen,  von  Sonnenschein  oder  dem  Monde  er- 
hellt, gleich  silbemen  Fäden  an  den  Felswänden  hängen,  bald  rauschen 
sie  in  dem  Dunkel  eines  tiefen  Schachts,  bis  sie  wieder  zu  Tage  kom- 
men, Sturzen  dann  wie  in  jugendlichem  Mnüiwillen  von  Absatz  zu  Ab* 
satz,   bis  sie,  an  eine  Felsenwand  gekommen,  jählings  in  weitem  Bo- 
gen hinabschiefisen.    Unten  hat  das  niederstürzende  Wasser  ein  tiefes 
Becken  in  dem  Felsen  ausgehöhlt,  in  welchem  es  sich  wieder  sam- 
melt und  bald  beruhigt  als  solider  Bach  die  lange  Reihe  von  Gärten 
und  Baumpflanzungen  an  seinen  Ufern  bewässert.    Solcher  natürlichen 
Wasserbecken  giebt  es  in  den  Thälem  der  Beni  Ferrah  mehrere  und 
dieselben  sind,  besonders  des  Abends,  die  Versammlungsorte  und  Plau- 
derplatze der  weiblichen  Bewohnerschaft.    Mit  ihren  Bocksschläuchen 
auf  dem  Bücken  erscheinen  sie  und  verhandeln,  während  sie  dieselben 
mit  Trinkwasser  füllen,  ihre  wichtigsten  Herzens-  und  Putz -Angelegen- 
heiten.   Aber  sie  beleben  noch  anders  als  durch  ihre  blofee  Anwesen- 
heit die  Landschaft,  indem  sie  Publikum  auf  die  Tribünen  locken ;  denn 
um  dieselbe  Zeit'  lagern  auf  den  zerstreut  um   die  Quelle  liegenden 
Felsblocken  die  jungen  Männer  des   Ortes  und  prüfen  die  lieblichen 
Wasserträgerinnen  mit  scharfen,  oft  nur  zu  feurigen  Blicken.    Die  ganze 
Scene  bietet  ein  gar  anmuthiges  Bild;   dies  Gebirgsvolk  ist  ein  herr- 
licher Menschenschlag  mit  energisch  und   zugleidi  fein  ausgeprägten 
Zügen  und  eben  so  viel  Anmuth  als  Würde  im  Benehmen.    Die  male- 
rische üppige  und  wilde  Landschaft  kann  sich  keine  schönere  Staffage 
wünschen.    Die  sauberen  weifsen  Bumu's  und  Haiks  contrastiren  herr- 
lich mit  dem  grünen  Pfianzenteppich  und  der  edle  Faltenwurf  dieser 
Kleidung  hebt  in  seiner  grandiosen  Verhüllung  die  athletischen  Formen 
der  Männergestalten  noch  mehr  hervor.    Die  Tracht  der  Frauen  ist 
eben  so  schön  als  einfach;  das  weite  blaue  Gewand  mit  kurzen  Aer- 
meln  ist  auf  der  Brust  offen  und  wird  dort  mit  einer  Agraffe  zusanomen- 
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gehalten.  Eine  Schnur  oder  ein  Gürtel  nmspannt  die  üppige  Taille, 
das  bis  zu  den  Waden  hinab  reichende  Gewand  zeigt  auf  der  einen 
Seite  einen  Einschnitt  bis  hinauf  auf  die  Hüfte.  An  den  Ohren  tra- 
gen sie  eine  Menge  grofser  silberner  Ringe,  die  Flechten  des  blau- 
schwarzen  Haares  sind  ^on  rothem  Bande  durchschimmert,  und  an  den 
Armen  sowohl  wie  über  den  Knöcheln  der  Ffilse  glänzen  Spangen^ 
welche  theils  von  Silber,  theils  aus  Schweinszfihnen  oder  Bfiffelhom 
gearbeitet  sind.  —  Am  Morgen  bietet  dieselbe  Stelle  wieder  einen  an- 
dern Anblick:  das  von  der  Trfinke  kommende  Tleh,  aus  Maultbieren, 
E^ln  und  Hammeln  bestehend,  klettert  nach  allen  Seiten  hin  an  den 
Felswänden  empor  und  der  Hirt,  dem  antiken  Tityrus  zum  Staunen 
ähnlich,  begrCIst  auf  seiner  Bohrflöte  die  aufsteigende  Sonne. 

Mehrere  solcher  Quellen  nehmen  durch  die  reichlichen  Zuflüsse  von 
den  Gebirgen  her  die  Form  kleiner  Flusse  an.  Alle  haben  einen  sehr 
schnellen  Lauf  und  ergielsen  sich  nach  mannichfachen  Windungen  durch 
malerische  Thäler  in  den  Ued  el  E^antara.  Die  bemerkenswerthereu 
sind  die  Ain  Asero  und  Gdili,  vom  Djebel  Asero  kommend,  AXn-Ras- 
el-U€d  vom  Djebel  Illus,  Aln  Furala  von  dem  Djebel  Schabor,  Ain 
Liana  von  dem  Djebel  Etaf  kommend.  Besonders  der  Ain  Liana  ist 
reich  an  Interesse;  zwar  kommt  er  an  Stärke  dem  ATn  Ras-el-U^ 
nicht  gleich,  aber  er  nimmt  seinen  Lauf  durch  höchst  romantische  Thä- 
ler, deren  Charakter  wohl  eine  Schilderung  verdient 

Wie  überall  so  ist  auch  im  Aures- Gebirge  der  Abfall  der  Ealk- 
berge  in  die  tiefen  Thäler  sehr  steil.  Die  obere  steile  Wand  steht  auf 
einem  kräftigen  Fufse,  vor  welchem  abgerissene  Felsstucke  oft  in  den 
wunderlichsten  Lagen  sich  befinden.  Unmittelbar  an  diese  tritt  der 
Thalgrund  heran,  welcher  aus  einer  dichten  Humusdecke  besteht,  Auf 
der  unteren  Stufe  des  Gebirges  sieht  man,  wo  nur  immer  ein  Fels- 
rflcken  oder  eine  vor  dem  Regen  geschützte  Felsspalte  sich  darbietet, 
den  Gactns  (Cacius  opuntid)  seine  fleischigen  ovalen  grünen  Blätter  mit 
unbesiegbarer  Hartnäckigkeit  ausbreiten.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  diese 
Pflanze  bis  vor  wenigen  Jahren  noch  nicht  im  Aures -Gebirge  zu  fin- 
den war.  Da  aber  die  Araber  die  Früchte  dieses  im  Teil  überall  wild 
wuchernden  Gewächses  ihrer  kühlenden  und  wohlthätigen  Eigenschaften 
halber  sehr  hoch  schätzen,  so  brachten  Bewohner  des  Aures  von  ihren 
Reisen  im  Teil  in  neuerer  Zeit  einige  Blätter  der  Pflanze  mit  und  setz- 
ten sie  ein.  Das  Gedeihen  derselben  lockte  zu  weiterem  Anbau  und 
so  ist  heute  in  den  Thälem  der  Beni  Ferrah  der  Cactus  eine  vollstän- 
dig acclimadsirte  Pflanze.  Während  der  Cactus  die  unteren  Stufen 
schmückt  und  seine  riesigen  Dimensionen  der  Landschaft  einen  poeti* 
sehen  Anstrich  geben,  erregen  an  sonnigen  SteUen  die  herrlichen  Aloö- 
gmppen  ganz  besonders  des  Europäers  Aufimerksamkeit   Zur  Zeit  der 
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Blothe  bildet  diese  Pflanze  mit  ihren  10 — 15  Fofo  hohen  pjramidaliBch 
sich  erhebenden  oolossalen  Blnthenstengeki,  die  mit  gelben  Blumen  be- 
deckt sind,  einen  überraschenden  Anblick.  Ans  einzelnen  Felsfngen 
winken  wenige  Eschen  und  Ulmen,  welche  durch  das  dürftige  Erdreich 
hindurch  ihre  Wurzeln  in  die  Felsspalten  hineinschlagen. 

Der  Alluvialboden,  welcher  die  Thalgrfinde  bedeckt,  ist  zwar  an 
sich  krfiftig  genug,  indessen  wfire  er  doch  nicht  im  Stande,  die  mannich* 
fachen  Naturerzeugnisse  hervorzubringen,  mit  denen  die  Thfiler  der 
Bern  Ferrah  geschmückt  sind,  wenn  ihm  nicht  künstliche  Bewässerung 
zu  Hilfe  kftme,  deren  Leitungen  von  den  natürlichen  Felswasserbecken 
gespeist  werden.  Daher  gedeihen  in  den  Feldern  und  Gfirten  eine 
Menge  von  Gemüsepflanzen,  von  denen  viele,  besonders  die  Kohlarten, 
riesige  Dimensionen  erreichen.  Zwiebeln,  Elartoffeln,  Bohnen,  Linsen, 
Erbsen,  Buben  und  Mais  werden  vorzugsweise  angebaut 

Das  Erwachen  der  Natur  bietet  in  diesen  ThAlem  den  herrlich- 
sten GenuTs;  der  weite  Thalboden  ist  vollstAndig  mit  Weizen  und  Gerste 
angebaut.  Auf  dem  lebhaften  frischen  Grün  zeichnen  sich  die  dunklen 
Kronen  der  Olivenbfiume  ab,  w&hrend  dazwischen  hindurch  die  weifsen 
Blfitben  der  Mandelbfiume  schimmern  und  mit  ihrem  weichen  balsami- 
schen Dufte  weithin  die  Luft  erfüllen.  Dazu  gesellen  sich  in  buntem 
Gemisch  Feigen,  Aprikosen,  Kastanien,  Granaten  und  Quittenbfiume. 
Alle  diese  Bfiume  sind  ein  reicher  Schmuck  der  Gfirten  der  Beni  Fer- 
rah,  aber  vor  allen  herrlich  prangt  der  Palmenbaum  (Phoenix  dadyU' 
ferd),  der  hier,  in  grofser  Menge  zu  Gehölzen  vereinigt,  seine  Krone 
stolz  erhebt.  Abgesehen  von  dem  grofsen  materiellen  Nutzen,  welchen 
er  seinen  Eigenthümem  bringt,  bieten  die  breiten  schützenden  Kronen 
wfihrend  der  heifsen  Tageszeit  reizende  schattige  Ruhepunkte. 

Mein  Aufenthalt  im  Aures- Gebirge  hatte  eigentlich  den  Zweck, 
die  montane  freie  Thierwelt  nfiher  zu  prüfen,  und  bei  der  grofsen  Be^ 
leitwiUigkeit  der  Bewohner,  die  sich  in  Menge  meinen  Jagden  an- 
schlössen, gelang  es  mir  ziemlich  vollständig,  die  verschiedenen  Arten 
derselben  festzustellen. 

Die  Welt  der  SSugethiere  ist  in  dieser  Bergregion  arm  an  Ar- 
ten und  sie  leben  meist  in  tiefer  Zurückgezogenheit  auf  den  höchsten 
Kuppen,  in  den  Kluften  und  Spalten  oder  auf  dem  mit  Buschwerk  und 
B&nmen  reich  besetzten  Nordabhange  des  Gebirges.  Nicht  aUe  sind 
constante  Bewohner  der  Gegend,  einige  bewohnen  diese  Region  so- 
wohl wie  die  Wüste.  Unter  den  Fleischfressern  fehlen  die  grölse- 
ren,  namendich  der  Panther  und  der  Löwe.  Nach  den  Traditionen 
der  Beni  Ferrah  sollen  auch  diese  früher  existirt  und  grofoen  Schaden 
an  den  Viehheerden  angerichtet  haben;  aber  ein  heiliger  Marabut  be- 
safo  die  schltzenswerthe  Kunst,  sie  durch  sein  Gebet  für  immer  aus 
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der  Gegend  zu  verscheachen.  Dagegen  sind  die  waldigen  Anhdhen 
der  Aufenthalt  des  Schakals  und  der  Hyäne,  und  auch  der  Fuchs,  wenn 
er  seine  Felsenhöhle  verfassen,  durchstreift  dies  Revier.  AuÜBerdem 
trifft  man  nicht  selten  den  algerischen  Igel  und  das  Stachelschwein. 
Auf  hohen  Plateau's  halt  sich  der  Hase  in  groiser  Anzahl  auf,  und 
ganz  besonders  zu  erw&hnen  sind  die  Gundis  (^Ctenodaciykts  Massonii), 
welche  die  interessanteste  Erscheinung  in  der  Thierwelt  dieser  Region 
bilden.  Man  sieht  dieselben  in  aufserordentlicher  Menge  aber  stets  ein- 
zeln auf  den  Felsblöcken  oft  Stunden  lang  in  der  Sonne  liegen.  Sie 
sind  sehr  furchtsam  und  ihr  Gehör  und  Geruch  sind  so  scharf  als  ihr 
Auge.  Zur  Familie  der  Nagethiere  gehörig  bewohnen  sie  naturliche 
Löcher  in  den  Felsen,  zu  denen  sie  durch  sehr  kleine  Zugänge  von 
auTsen  gelangen.  Im  Monat  Februar  werfen  sie  gewöhnlich  drei  Junge; 
ihr  Fleisch  ist  wohlschmeckend  und  wird  von  den  Beni  Ferrah  häufig 
gegessen.  Es  gelang  mir,  nach  und  nach  17  Stuck  lebendig  zu  fangen, 
dieselben  befinden  sich  jetzt  zerstreut  in  den  verschiedenen  zoolc^schen 
Museen  Europa's. 

In  der  Nähe  der  Quellen  sieht  der  Besucher  vorzüglich  um  die 
Mittagszeit  noch  ein  anderes  merkwürdiges  Thier,  welches  man  gewöhn- 
lich Rüsselratte  nennt,  dessen  eigentlicher  Name  aber  SpitzrGssler  Ro- 
zetis,  MacrosceUdes  Aoselt,  ist  Dies  Thier  gehört. zur  Familie  der 
Insectivoren,  und  es  haben  bis  jetzt  nur  wenige  Gelehrte  Gelegenheit 
gehabt,  diese  merkwürdige  Greatur  zu  beobachten.  Ich  fing  mehrere 
^rselben  und  erhielt  sie  Monate  lang  am  Leben,  indem  ich  sie  mit 
Datteln  und  gehacktem  Fleische  futterte.  Sie  sind  sehr  empfindlich 
gegen  Kälte  und  verfallen  unter  deren  Einfluis  alsbald  in  eine  todahn- 
liehe  Erstarrung,  aus  welcher  reichliche  Erwärmung  sie  wieder  wach  mfL 

Da  in  den  Thälem  dieses  Gebirges  an  vielen,  namentlich  nicht 
bewohnten  Stellen  das  Wasser  der  Bäche  sich  nach  Willkuhr  Bahn 
bricht  und  sich  in  der  Ebene  aufstaut,  so  bilden  sich  Sümpfe,  welche  der 
Lieblingsaufenthalt  von  wilden  Schweinen  (Sus  scrofa  ferui)  sind,  gegen 
welche  die  Araber  als  gute  Mohamedaner  eine  grolse  Abneigung  haben. 

Die  Wiederkäuer  sind  am  zahlreichsten  vertreten,  man  findet 
sie  selten  yereinzelt,  meistens  in  ganzen  Rudeln.  Unter  ihnen  sind 
die  häufigsten  die  Gazellen  (Aniiiope  doreas)^  die  besonders  auf  den 
südlichen  Ausläufern  des  Aures  und  in  den  dieselben  durchziehenden 
Thälem  sehr  zahlreich  zu  finden  sind.  Weniger  häufig,  aber  durchaus 
nicht  selten,  findet  sich  das  Mähnenschaf  (Ovis  Irageiaphus);  ich  er- 
legte ein  Exemplar  davon  auf  dem  Djebel  Meldi.  Im  östlichen  Theile 
des  Aures  sowohl  wie  in  der  Steppe  und  in  der  Wüste  zeigt  sich  be- 
sonders bei  heranbrechendem  Morgen  die  Kuhantilope  (AnUhpe  buba^ 
Hs)  in  ganzen  Heerden. 
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Die  Localverhfiltnisse  der  Bergth£Ler,  ihre  Weidestufen  und  Ter- 
rassen, sowie  der  in  den  Gründen  kräftige  Baum-  und  Pfianzenwnchs 
hatten  mich  eine  reiche  omithologische  Ausbeute  hoffen  lassen,  da  das 
Terrain  ganz  dazu  geeignet  wäre,  der  Lieblingsaufenthalt  der  Yögel 
zu  sein;  aber  leider  sah  ich  mich  getauscht.  Ich  mulste  mich  nach 
genauesten  Forschungen  überzeugen,  dafs  die  Zahl  der  Standvögel  im 
Aures- Gebirge  eine  äufserst  geringe  ist,  und  auf  Standvogel  konnte  es 
mir  zunächst  nur  ankonomen.  Einige  wenige  Adler,  Aquila  rapaxy 
BoneiUi^  fulta  und  naevia  horsten  in  den  Felsen,  auf  denen  zugleich 
Schaaren  von  Felstauben  (Cohimba  litia)  sich  tummeln.  Der  schwarze 
Milan  und  der  Rabe  (fiorvua  corax)  sind  wohl  die  verbreitetsten  Vögel 
der  ganzen  Gegend.  Von  den  Eulen  ist  der  Steinkauz  {Athene  noclua) 
in  vielen  Exemplaren  vorhanden,  Sturnus  unicohr^  der  einfarbige  Staar, 
nistet  auf  dem  Gebirge,  und  auf  den  Terrassen  und  dem  Felsengerölle 
halt  sieh  das  Elipphuhn  (JPerdrix  peirosa)^  und  auch  Moussier's  Roth* 
ling  (^Ruiicilla  Moussiert)  sowie  die  Steinschmätzer  haben  daselbst  ihren 
Ldeblinggaufenthalt;  ich  beobachtete  davon  saaeicola  lugens  und  leucura. 
Auf  den  Terrassen  der  Häuser  findet  sich  des  Morgens  mit  Anbruch 
des  Tages  Emberiza  Saharae  oder  strioUUa  ein,  wo  dieselbe  aber  über- 
nachtet, habe  ich  nicht  entdecken  können.  Die  weifse  Bachstelze  (Mota- 
eiUa  Ma)^  ein  durch  ganz  Algerien  verbreiteter  Vogel,  ist  auch  hier 
besonders  längs  der  Ufer  der  Quellen  sehr  häufig.  Aus  den  dichten 
Kronen  der  Bäume  ertönt  der  Gesang  vieler  kleiner  Vögel:  hier  wohnt 
der  Fink  {FringiUa  spodiogenis),  die  Kohl-  und  Blaumeise  (fariM  mqjor 
und  uUramarinus)y  der  spanische  Sperling  {FringiUa  hispanica)  u.  a.  m. 
Zu  diesen  Vögeln  gesellen  sich  je  nach  den  verschiedenen  Jahreszeiten 
eine  Menge  von  Zugvögeln,  die  ich  hier  unerwähnt  lassen  will. 

Die  Amphibien  des  Gebirges  sind  fast  dieselben  wie  die  der  Steppe, 
von  Eidechsen  sah  ich  die  gefleckte  Eremie  {Eremias  guttulata)  und 
den  Uromastix. 

Nachdem  ich  meine  Arbeiten  im  Aures -Gebirge  vollendet, .  ent- 
schloß ich  mich,  nach  Batna  abzureisen.  Es  hatte  keinen  Reiz  für 
mich,  den  Weg,  auf  dem  ich  gekommen  war  und  den  Bab  el  Kantara 
wieder  zu  passiren,  deshalb  zog  ich  es  vor,  über  das  Aures -Gebirge 
hinweg  zu  reiten.  Zu  dem  Ende  passirten  wir  das  untere  Thor  der 
Stadt,  wanden  uns  durch  die  winkligen  Stra£sen  und  gelangten  bis  zum 
östlichen  Thore,  vor  welchem  ein  reifsender  Bach  flieist.  Eine  Brücke 
darüber  giebt  es  nicht,  wir  wateten  also  hindurch.  Der  Weg  begann 
sofort  bedeutend  zu  steigen  und  nach  einer  Viertelstunde  hatten  wir 
das  Plateau  des  Djebel  Maschmin  erreicht.  Nachdem  wir  eine  Zeit 
lang  zwischen  Gärten  hingeritten  waren,  kamen  wir  in  ein  Steinmeer, 
welches  auch  nicht  den  geringsten  Pflanzenwuchs  zeigte.   Von  gleicher 
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Beschaffenheit  ist  der  Nordabhang  des  Maschmin,  der  in  allmfiUicher 
Abdachung  auf  den  Djebel  Etaf  fcLhrt. 

Wir  gelangten  bald  an  die  tief  eingeschnittenen  Ufer  des  Ras  el 
Ü6d,  welche  mit  Tamarisken  (Tamarix  galHca)^  Myrthen  (Mffrim  com- 
munis), Oleander  (Nerium  Oleander),  Wachholder  (JmUperui  occicednu, 
phoenicea,  macrocarta)  und  Brombeerstränchem  (Rubus  fruHcosus)  reich 
besetzt  sind.  Auf  diesen  Bfinmen  tummelten  sich  mit  lautem  Geschrei 
Schaaren  von  mauritanischen  Elstern  {Rica  mauriianiea).  Der  Flufs, 
welcher  einen  westlichen  Lauf  hat,  enthielt  nur  wenig  Wasser.  Sehr 
mühsam  war  unser  Emporklimmen  zum  Djebel  Etaf,  dessen  Abhfinge 
und  Höhen  mit  einem  kräftig  schönen  Waldwucha  bedeckt  sind.  Hier 
wie  in  der  ganzen  östlichen  Bergkette  bilden  die  Nadelhölzer  den 
Hauptgrundton  des  landschaftlichen  Charakters,  denn  die  Geder  (^mm 
eedrus)  und  von  ihr  zwei  Arten:  die  Silberceder  {Cedrus  argenied)  and 
die  Ceder  des  Libanon  (Cedrus  viridis)  beherrschen  mit  ihren  bocban* 
strebenden  Stfimmen  in  trotziger  Eraft  das  Laubgehölz.  Bin  anderer 
massenhaft  vorkommender  Baum  ist  die  aleppinische  Fichte  {Pimu  Ao- 
iepensis).  Einzelne  gegliederte  Lebensbäume  (CoHiris  artieuiaia)  mischen 
sich  hin  und  wieder  mit  ihren  mächtigen  Slronen  in  diese  Nadelholz- 
bestände, in  denen  Tamarix  gaiäea,  die  Tamariske,  auch  nicht  zu  den 
seltenen  Erscheinungen  dieser  Zone  gehört.  Zwischen  das  dunkle  Grün 
der  Nadelhölzer  drängt  sich  das  frische  üppige  Grün  der  LanbhÖl- 
zer,  von  denen  man  die  immergrünen  und  die  mit  abfallenden 
Blättern  unterscheidet.  In  die  erstere  Abtheilung  zählen  die  Menge 
von  Eichen:  die  süfse  Eicheln  tragende  Eiche  {Qitercut  baUota),  die 
Steineiche  {Qu,  liex),  die  Eermeseiche  (Qu.  coceifera)  und  die  Eork- 
eiche  (Qu.  suber),  die  mit  ihrem  schlanken  Wuchs  und  den  starken 
Dimensionen  ausgedehnte  Strecken  dieses  Bergreviers  bedecken.  Auch 
der  wilde  Olivenbaum  (Oiea  europea,  f>ar.  oleasier)  zählt  hierher.  — 
Zur  zweiten  Elasse  gehören:  der  schwarze  Maulbeerbaum  (Morus  ni- 
gra), wahrscheinlich  ein  Zeuge  früherer  Cultur;  die  Ulme  (üknus  sm- 
berosa),  die  Esche  (Fraxinus  angusUfoHa),  der  Nufsbaum  (Jugiams  re- 
gia), wahrscheinlich  von  den  Römern  hierher  verpflanzt;  die  atlantische 
Pistazie  (Pistacia  ailanüca)  und  die  Wachholderbaumarten. 

Innerhalb  dieser  Waldungen  und  auf  den  von  ihnen  entblöfsten 
Abhängen  wachsen  noch  eine  Menge  von  Sträuchern,  die  in  abwech- 
selnden Dimensionen  das  freie  Erdreich  bedecken.  Vor  allen  erregen 
zuerst  durch  ihre  Menge  und  farbigen  Blüthenschmuck  die  Pfriemen- 
sträucher  (Spartium  scoparium)  und  der  spanische  Ginster  (Spartimm 
junceum),  sowie  die  breitblättrige  Phyllirie  {PhglHrea  latifoHa)  die  Auf- 
merksamkeit des  Europäers.  Aufser  diesen  die  strauchartige  Eugel- 
blume  (Giobuiaria  Algpwn),  die  salveiblättrige  Citrose  {Cistus  salvifoHus), 
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Rliamniis  in  yerachiedeneii  Arten,  Weifsdorn,  Oinster  (Genista)  in  drei 
Arten,  n.  a.  Genüta  amdicans^  und  wilde  Rosensträacher,  die  in  die 
obigen  Terwachsen  oft  ein  tust  undorchdringlichea  Dickicht  bilden. 
Diese  sowie  eine  Menge  von  aromatischen  Kräutern,  hauptsächlich  aus 
der  Fanulie  der  Labiaten,  schwängern  mit  ihren  verschiedenen  oft  sehr 
intensiven  Wohlgerüchen  die  Atmosphäre,  während  das  Auge  sich  an 
den  lebhaften  Farben  dieses  herrlichen  Blumenteppichs  ergötzt 

Auf  den  höchsten  Höhen  des  Djebel  Asero  sowie  des  rothen  Ber- 
ges bei  Lambessa  bemerkte  ich  die  eigenthümlichen  Fettpflansen,  Gras* 
sulaceen,  und  namentlich:  Crassnia  rubens  und  UhMHchm  ktieus.  Auf 
den  Hochebenen  sowie  auf  den  zwischen  den  Gebirgen  sich  ausbrei-> 
tenden  Flächen  finden  sich  von  Zeit  zu  Zeit  die  wilden  Artischocken, 
von  denen  man  bis  jetzt  zwei  Arten  unterschied,  nämlich  Cynara  spi~ 
masissiwui  und  acauUs.  Sie  werden  von  den  Arabern  kanchef  genannt 
Zu  diesen  gesellen  sich  eine  Menge  von  Staudengewächsen,  die 
unendlich  reich  an  Exemplaren  sind,  z.  B.  HeÜanihemum  fknnana  u.  a. 
Arten,  verschiedene  Gentaureen-  und  Anthemis- Arten,  Ätphodekis  ht^ 
fn»;  PoientWa;  Poierium  ianguis  or6a;  der  Fenchel  (Foeniculum  dulee); 
die  Erdkastanie  mit  eisbaren  Wurzelknollen  {Bunittm  Buibocasianum)^ 
eine  Oritropis-Art;  ein  wollig  behaarter  durch  Blüthenkopfe  ausgezeich- 
neter Pä/oiiiM;  eine  Goronilla- Art ;  iSo/vta  eer60niiea;  zahlreiche  Ononis- 
Species,  unter  andern  Ononis  Cohnnnae  und  nairix;  das  vor  dem  nord- 
europä' sehen  durch  einen  höheren  Wuchs  und  lebhaftere  Farbe  der 
Blnthe  sich  auszeichnende  AnagiiUs  moneiU;  Anekusa  italiea;  mehrere 
Labiaten,  zumal  die  interessanten  Teucrium- Arten;  endlich  das  schön 
blühende  Liihospermum  pro$tratmn  und  mehrere  höchst  in  die  Augen 
feilende  Scrophularincn.  An  diese  Blüthenpfianzen -Familien  schliefsen 
sich  noch  eine  Fülle  krautartiger  Gewächse,  jedoch  walten  auch  im 
Aures- Gebirge  genau  dieselben  Verhältnisse  wie  auf  allen  Gebirgen 
der  Erde  vor,  nämlich:  dafs  der  Charakter  der  Pflanzen  und  Kräuter 
sich  wesentlich  nach  den  Gebirgsformationen  richtet. 

Von  kraut  artigen  Gewächsen  sah  ich  zwei  Arten  von  Euphor^' 
bia  mit  leicht  zu  verletzender  Rinde  und  hervorquellendem  giftigen 
Milchsaft;  die  vorzüglichen  Futtergewächse  Medicago  hipulina  und  Ae- 
Ux'y  Asiragalus  hatnosus;  LoluB  major  und  verschiedene  Klee- Arten ;  die 
bei  uns  mit  so  vieler  Sorgfalt  cultivirte,  hier  wild  wachsende  Vicia  sa- 
iwa\  das  an  die  Heimath  erinnernde  Yergirsmeinnicht;  unter  den  Ra- 
nunculaceen  Repräsentanten  der  Gattungen  Delphinium  oder  Rittersporn ; 
Ranuncuhu  parvißorus  und  Adanii  aeiHvaHs^  dem  seine  scharlachrothen 
Blüthen  den  Namen  Blutskopf  verschafft  haben;  aulserdem  Fumaria 
parvifiora'y  Argemone;  die  schon  im  südlichen  Deutschland  als  Saat- 
pflanze auftretende  Conringia  perfoleata;  Polygala  manspeHaca;  zwei 
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Arten  von  Fedien;  ein  Polygatwm;  Rumex  aeeioselia,  der  ehudge  TÖn 
mir  bemerkte  Vertreter  der  sonst  so  zahlreichen  Ampferfamilie;  die 
wahrscheinlich  durch  das  ganze  nordwestliche  Afrika  sich  ausbreitende 
Reseda  crisiaihna;  und  endlich  eine  zahllose  Menge  hoch  aufischieisen* 
der  Distelgewfiehse,  der  grolsen  Sippe  der  Compositen  angehörig,  unter 
denen  ich  Carduus  giganieus;  Centaurea  Lipjni;  Bupkikaimum  spinontm; 
Galactites  iomeniosa;  Silybum  Marianum  der  EJGrze  wegen,  allein  er- 
wähne. Femer:  Gnaphalium  germanicum  und  gaUicum;  die  efsbaren 
Tragepogon  porrifolius  und  dehorium  endieia\  Caiamanche  cerulea;  JTe- 
ranihentum  inaperium.  Auch  bemerkt  man  aller  Orten  die  überall  h£a- 
figen  Unkräuter:  Lanium  purpureum  und  Asperugo  procumbens;  das 
mit  schon  violettblauen  Blumen  prangende  Echium  planiagineum,  femer 
die  Primulacee  Androsace  maxima. 

Es  war  zu  erwarten,  dafs  in  einem  so  pflanzenreichen  Striche  des 
nördlichen  Afrika's  auch  die  Hauptzierde  der  mediterraneischen  Flora, 
die  Liliaceen  oder  Zwiebelgewächse,  nicht  fehlen  wurde.  Da  je- 
doch zur  Zeit,  als  ich  mich  der  botanischen  Erforschung  dieser  interes- 
santen Gegend  hingab,  schon  gerade  fSr  diese  Gruppe  von  mdst  im 
Winter  blühenden  Gewächsen,  die  Jahreszeit  ziemlich  weit  vorge- 
schritten war,  so  kann  ich  deren  hier  nur  eine  geringe  Anzahl  nam- 
haft machen.  IndeCs  bin  ich  überzeugt,  daCs  mein  Fuis  über  einen 
Boden  gegangen  ist,  der  in  seiner  Tiefe  die  Zwiebeln  und  Knollen 
mannichfaltiger  Grattungen  und  Arten  bergen  mochte,  deren  Beobach- 
tung mir  nicht  vergönnt  war  und  die  ich  auf  spätere  Zeiten  verschie- 
ben muDs.  Ich  nenne  daher  nur:  HyacinlMnus  comosus^  hier  ebenso- 
wohl wie  im  südlichen  Deutschland  als  Saatpflanze  auftretend;  Orm- 
thogahim  umbellaium;  die  überall  wuchernde,  ihrer  Heilkräfte  wegen 
geschätze  Meerzwiebel  (Scilla  maritima)^  auch  eine  Muscat-Hyacinthe 
(Muscari)  und  verschiedene  Allium-  und  Asphodelus -Arten. 

Wir  folgten  unserem  Führer  über  den  Kamm  des  Gebirges  auf 
einem  kaum  wahrnehmbarem  Pfade,  welcher  sich  zwischen  den  Bäu- 
men bis  zu  dem  Rande  des  Plateau's  hinwand.  Hier  ö£fnete  sich  im 
Norden  die  Aussicht  und  wir  erblickten  unter  uns  die  Ebene  des  Ksur 
und  in  weiter  Feme  die  Kuppen  des  Djebel  Schafat.  Im  Osten  be- 
engte der  Djebel  el  Arbaa  den  Horizont. 

War  das  Aufsteigen  zum  Djebel  Ktaf  schon  mit  mannigfachen 
Beschwerden  verbunden  gewesen,  so  zeigte  der  abschüssige  Pfad  längs 
dem  steilen  Nordabhange  des  Gebirges  sich  erst  recht  gefährlich.  Ich 
zog  es  daher  wohlweislich  vor,  von  meinem  Pferde  herabzusteigen,  denn 
der  Weg  wurde  vielfach  durch  Gerolle  und  Felsblöcke  unterbrochen, 
über  welche  die  Thiere  hinwegsetzen  mufsten.  Oft  machten  sich  in 
dem  Wege  Lücken  bemerkbar,  welche  durch  Sturzregen  ausgewaschen 
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waren,  und  man  konnte  nur  springend  über  dieselben  hinweg  gelangen. 
Romantisch  genug,  das  ist  nicht  zn  leugnen,  war  die  Passage,  aber 
man  kann  sich  denken,  wie  grofse  Besorgnisse  ich  beim  Anblicke  die- 
ses wilden  Pfades  für  meine  anf  den  Maulthieren  befindlichen  leben- 
digen und  todten  Sammlungen  hegen  mufste.  Es  ereignete  sich  glück- 
licher Weise  kein  Un^Edl  und  wir  gelangten  endlich  in  ein  sehr  tiefes 
Thal,  durch  welches  ein  kleiner  Flufs  sich  drängt.  Derselbe  fliefst  in 
nordwestlicher  Achtung  dem  U@d  Nza  bei  Mzai  zu,  und  trennt  das 
Gebiet  der  Beni  Maafa  von  dem  der  Beni  Fenrah. 

Die  Thiler  der  Beni  Maafa  liegen  auf  dem  Nordabhange  des  Dje- 
bel  Aures  und  enthalten  mehrere  Dörfer,  Deschera  genannt,  welche 
sehr  dicht  bevölkert  sind  und  denen  der  Beni  Ferrah  ganz  ähnlich 
sehen.     Sie  gehören  zu  der  Subdivision  von  Batna. 

Yon  dem  Gebiete  der  Beni  Maafa  fuhrt  ein  steiler  Engpafs  in  das 
Thal,  in  welchem  wir  uns  eben  befanden,  und  mir  ward  eine  eben  so 
malerische  als  sonst  für  meine  Weiterreise  angenehme  Ueberraschung, 
als  ich  plötzlich  diesen  Engpafs  herab  einen  Trupp  weifsgekleideter, 
mit  Flinten  bewafiheter  Reiter  kommen  sah.  Es  war  der  Kaid  der 
Beni  Maafa,  Sidi  Bu  Dhiaf,  mit  seinem  Gefolge,  welcher  sich  gleich- 
falls nach  Batna  begeben  wollte.  Ich  hatte  bei  demselben  vier  Wochen 
in  seiner  Smala  in  Schemorra  gewohnt  und  die  Freude  über  unser  un- 
verhofites  Wiedersehen  war  daher  sehr  grol^.  Nach  den  üblichen  feier* 
liehen  Begrüfsungen  schlössen  wir  uns  dem  Zage  an  und  gelangten 
bald  in  geringer  Entfernung  von  Nza -bei -Mzai  in  die  Ebene  des 
Esur. 


VI, 

üebersicht  der  neueren  geographischen  Arbeiten 

in  der  Provinz  Buenos  Aires. 

Von  Juan  Maria  Gutierrez  '). 


Die  frühere  Provinz,  jetzt  der  Staat  Buenos  Aires  entbehrt  noch 
immer  einer  guten  chorographischen  Karte.  Die  folgenden  Bemerkun- 
gen haben  den  Zweck,  die  jetzt  existirenden  namhaft  zu  machen  und 

')  Der  geehrte  Verfasser,  früher  Kriegsminister  der  Argentinischen  Confodera- 
tion,  hat  die  Güte  gehabt,  die  folgende  Abhandlung  der  hiesigen  geographischen  Ge- 
sellscbait,  deren  Ehrenmitglied  er  ist,  einzusenden.  Wir  theilen  sie  hier  in  einer 
Uebersetzung  mit  nnd  verweisen  in  den  Noten  kurz  auf  diejenigen  Stellen  der  Zeit- 
schrift, die  in  dieser  übersichtlichen  Darstellung  eine  Bestätigung  oder  Ergänzung 
finden. 
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die  Arbeiten  zu  erwähnen,  die  bis  jetzt  zur  Forderung  der 
sehen  Kenntnifs  eines  so  ausgedehnten  und  wichtigen  Theils  des  argen- 
tinischen Territoriunis  untemonunen  sind. 

Die  in  Paris  erschienene  Karte,  welche  das  Werk  des  D.  F.  de 
Azara  begleitet,  kann  als  die  erste  betrachtet  werden,  welche  mit  einer 
gewissen  Genauigkeit  die  Configoration  dieses  Liandes  darstellte.  Aza» 
legte  bei  der  Redaction  seiner  Karte  die  Karte  Süd-Amerika's  von  D. 
Juan  de  la  Cruz  zum  Grunde,  welche  zu  Madrid  im  Jahre  1775  ge- 
stochen war.  „Diese  Karte^,  sagt  Azara  in  der  Einleitung  zu  seinen 
Vu^es  a  la  America  del  Sur^  „wird  mit  gutem  Grunde  als  die  beste 
Ton  Süd- Amerika  betrachtet,  nichtsdestoweniger  kann  ich  ihr  nicht  die 
Genauigkeit  nachrühmen,  welche  die  meinige  besitzt.^ 

Bis  zuiD  Jahre  1824  wurde  keine  Specialkarte  der  Provinz  Baeaoi 
Aires  pnblicirt.  Aufserhalb  des  Landes  wurde  eine  gestochen  nnd 
herausgegeben,  nach  einem  Original,  welches  von  D.  Bartolome  Mnnoz 
entworfen  war,  einem  ausgezeichneten  Priester,  der  aber  mit  der  geo- 
graphischen und  astronomischen  Wissenschaft  kaum  vertraut  war.  Diese 
Karte  umfalst  das  Land  von  33*  bis  41*  S.  Br.,  also  bis  zur  Mündung 
des  Rio  Negro  an  der  patagonischen  Küste.  Unter  den  erheblichen 
Fehlem,  die  sich  auf  ihr  vorfinden,  will  ich  nur  den  erwähnen,  dalis 
sie  Berge  darstellt,  wo  nur  unbedeutende  Walder  existiren.  Dieser 
Fehler  ist  aus  einer  in  die  spanische  Sprache  dieses  und  anderer  süd- 
amerikanischer Länder  eingeführten  Ausdrucksweise  entstanden,  nach 
welcher  wir  j^motUe^  nennen,  was  in  gutem  Castilianisch  y^bosque^  g^ 
nannt  werden  müfste,  nämlich  einen  natürlichen  oder  künsthch  gepflanz- 
ten Wald.  Hier,  in  den  Strafsen  von  Buenos  Aires,  werden  unter  dem 
Namen  durojinos  del  morUe  die  Pfirsiche  feilgeboten,  welche  auf  den 
Inseln  des  Parana  gesammelt  werden;  diese  liegen  aber  ganz  im  Ni- 
veau des  Oceans  und  es  findet  sich  auf  ihnen  weder  Stein  noch  Eies, 
geschweige  denn  ein  Gebirge. 

Wenn  dieses  der  geeignete  Ort  wäre,  so  koimten  hier  manche  Re- 
geln angegeben  werden  über  den  Wechsel,  den  die  wahre  Bedeutong 
vieler  castilianischen  Worte  zur  Bezeichnung  von  Gegenständen,  welche 
bei  der  geographischen  Nomenclatur  häufig  vorkommen,  bei  uns  er- 
fahren hat.  Um  die  Wichtigkeit  solcher  Aenderungen  der  Wortbeden- 
tung  zu  zeigen,  genügt  es  anzufahren,  dafs  das  Wort  canada^  welches 
Mr.  de  Yalckenaer  in  seiner  bekannten  Uebersetzung  der  Reisen  Azs- 
ra^s  französisch  durch  gorge  de  montagne^  seine  eigentliche  Bedeutong, 
wiedergegeben  hat,  bei  uns  eine  Vertiefung  bedeutet,  die  niedriger  liegt 
als  die  sie  umgebende  Ebene  und  in  der  unter  der  Pflanzendecke  lang- 
sam die  Qaellwasser  rieseln,  welche  den  Bächen  und  Flüssen  ihren 
Ursprung  geben. 
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Ein  Decret  unter  der  Pr&identBcb&ft  Rivadavia^s,  d.  d.  26.  Juni 
1826,  schuf  ein  topographisches  und  statistisches  Departement,  um  den 
Bedürfnissen  der  Verwaltung  abzuhelfen  und  die  Vermessung  der  Staats« 
und  Priyatl&ndereien  xa  regeln  und  zu  leiten.  Die  fünfte  Verpflichtung, 
welche  dieses  Decret  dem  topographischen  Departement  auferlegte,  be- 
stand darin,  zwei  Register  zu  fahren,  ein  graphisches  und  ein  geschrie- 
benes, über  alle  ausgeführten  Vermessungen.  Das  graphische  Register 
entstand,  indem  man  die  einzelnen  Pläne,  welche  von  den  Agrimenso- 
ren  bei  Vermessung  der  Besitzungen  und  der  grofsen  in  Pacht  gege- 
benen Landereien  aufgenommen  waren,  mit  einander  verglich.  Das 
MinJTnnm  und  Maximum  des  Umfangs  dieser  Concessionen  waren  i  und 
12  Quadratleguas.  Unsere  Legua  als  Lfingenmais  hat  6000  Varas,  die 
Vara  0,867  Meter. 

Diese  allmähliche  Ansammlung  von  Specialplfinen,  auf  welchen  die 
Feldmesser  aulser  den  kfinstlicben  Grenzen  auch  physische  Eigenthüm- 
lichkeiten,  wie  Bfiche,  Seen  u.  dgl.  yerzeichneten,  rief  eine  Art  Cata- 
stral -Karte  hervor,  die  von  einer  Projection  nichts  wufste  und  jeder 
wissenschaftlichen  Grundlage  entbehrte.  Nichtsdestoweniger  ist  diese 
Karte  in  vielen  Beziehungen  anfserordentlich  nützlich  gewesen  und  sie 
ist  es  noch.  Der  französische  Lithograph  Cesar  Hippolyte  Bacle,  der 
in  Folge  der  Leiden  einer  langen  Gefangenschaft,  zu  welcher  er  wider- 
rechtlich von  dem  Grouvemenr  Rosas  vemrtheilt  war,  im  Januar  1838 
starb,  entschlofis  sich,  dieses  „Register^  zu  pubüciren  und  fahrte  seinen 
Plan  1833  aus,  auf  einem  Blatte  von  2  Varas  Breite  und  2^  Varas 
Lange,  unter  dem  Titel:  R^tro  grdfico  de  los  terrenos  de  proprieiad 
publica  y  particular  de  la  Provinda  de  Buenos  -  Aires  ^  conslruido  por 
el  Departamento  Topogräfico  segun  las  mensuras  judiciales  que  se  Kam 
pracHcado  jf  extraclado  hasta  la  fecka:  Buenos  Aires ^  Mar%o  3o  de 
1833:  firmado  —  Arenales  ^  —  der  zu  jener  Zeit  Chef  des  genannten 
Instituts  war.  Der  Mafsstab  dieses  Blattes  ist  ein  Zoll  für  eine  Legua; 
aber  die  Linien,  welche  auf  ihm  eine  Mercator'sche  Projection  dar- 
stellen sollen,  können  wirklich  nur  als  eine  Spielerei  zur  Befriedigung 
des  Unkundigen  betrachtet  werden.  Die  Zahl  der  Exemplare  dieses 
Rtjistro^  die  in's  Ausland  gekommen  ist,  dürfte  nur  gering  sein,  da 
die  Karte,  obgleich  sie  theuer  und  die  Auflage  stark  war,  früher  und 
auch  jetzt  noch  von  den  Grundbesitzern  {haciendados\  Advocaten,  Ma- 
gistraten u.  s.  f.  stark  gesucht  ist. 

In  demselben  Jahre  (1833)  publicirte  derselbe  Bade  eine  Mapa 
de  la  Protincia  de  Buenos  Aires  in  dem  MaCsstabe  von  3 j-  Zoll  auf 
den  Längengrad.  Diese  Karte  kann  nach  der  von  Munoz  ans  dem 
Jahre  1 824  als  die  zweite  betrachtet  werden ;  sie  ist  durch  das  von  dem 
topographischen  Departement  gesammelte  Material  etwas  verbessert. 
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Ein  mit  äsr  Geschichte  und  Geographie  unseres  Landes  wohlbe- 
kannter Engländer,  Woodhine  Parish,  widmete  im  Jahre  1840  dem 
Gouverneur  und  General- Capitain  der  Provin«  Buenos  Aires  (Don 
Juan  Manuel  Rosas)  eine  topographische  Karte  derselben.  Auf  dieser  in 
London  erschienenen  Karte  liest  man  folgende  Anmerkung:  ^Die  Topo- 
graphie dieser  Karte  ist  den  Arbeiten  des  topographischen  Depaitementfl 
von  Buenos  Aires  entlehnt,  und  die  Küstenlinien  sind  nach  den  letzten 
Aufnahmen  des  Capt.  Fitzroy  von  der  Königl.  Marine  verzeichnet,  von 
John  Arrowsmith.^  Demnach  ist  diese  Karte  von  Parish  nur  eine 
Reproduction  des  Rejistro  gräßco  des  topographischen  Departements, 
bei  welcher  die  Gestalt  und  Lage  des  Littorals  nach  den  Beobachtun- 
gen und  Aufnahmen  der  englischen  Marine  berichtigt  sind.  Wenn  es 
nun  wahr  ist,  dafs  diese  Arbeit  sich  vor  anderen  ähnlichen  durch  eine 
wissenschaftlichere  Gestalt  auszeichnet,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen, 
dafs  J.  Arrowsmith  nur  über  ein  sehr  dürftiges  Material  verfBgte,  nm 
die  Lage  der  Punkte  und  Ortschaften  im  Innern  des  Landes  nach  Be- 
obachtungen der  geographischen  Lfinge  und  Breite  bestimmen  zu  können. 
In  diesem  Mangel  an  astronomischen  Ortsbestimmungen  liegt  die  grofse 
Lücke,  welche  die  Geographie  dieser  Provinz  wie  des  ganzen  Grebietes 
der  Argentinischen  Confoderation  schmerzlich  empfindet.  Nnr  Felix 
de  Azara  hat  die  Lage  von  23  Orten  auf  dem  Territorium  der  Pro- 
vinz Buenos  Aires  astronomisch  bestimmt. 

Der  Artillerie -Obrist  D.  Jos^  Arenales,  der  frühere  Pr&ident  des 
topographischen  Departements  und  der  geschätzte  Verfasser  des  Werks: 
Noticias  historicas  y  descriptivas  sobre  el  gran  pais  del  Chaco  y  rio 
Bermtffo,  Bnenoa  Aires  1833,  beschfiftigt  sich  seit  vielen  Jahren  mit  der 
Construction  einer  Karte,  welche  alle  zum  frühem  Vicekönigrcich  des 
Rio  de  la  Plata  gehörigen  Länder  umfassen  und  sich  auch  über  Chile 
erstrecken  soll,  damit  in  der  Küste  des  Stillen  Oceans  ein  natfirlicber 
Abschlufs  der  Arbeit  gewonnen  wird.  Seit  der  Zeit  des  Unabhängig- 
keits -Krieges,  während  dessen  Sr.  Arenales  als  Adjutant  des  Generals 
San  Martin  fungirte,  beschäftigt  er  sich  damit,  Pläne,  Routen,  Karten 
und  Beschreibungen  des  Schauplatzes  zu  sammeln,  dem  seine  ernsten 
Studien  gewidmet  sind.  Sr.  Arenales  arbeitet  mit  grofser  Sorgfalt  und 
Gewissenhaftigkeit  und  entwickelt  einen  aufserordentlichen  Scharfsinn 
bei  der  Erörterung  und  kritischen  Prüfung  der  Angaben  über  die  lAg« 
von  Ortschaften,  Wegen,  Flüssen  und  anderen  topographischen  Objec- 
ten,  um  den  bedauernswerthen,  von  uns  eben  hervorgehobenen  Mangel 
an  astronomischen  Beobachtungen  und  geodätischen  Angaben  so  gut 
als  möglich  zu  ersetzen.  Die  Resultate  der  Arbeiten  des  Sr.  Arenales 
werden  mindestens  das  grofse  Verdienst  haben,  die  wahren  geographi- 
schen Namen  wieder  herzustellen,  die  aus  Unkenntnifs  der  einheimiachen 


Uebenicht  der  neueren  geogn^^h.  Axbeilen  in  der  Pr>t.  Bnenoe  Airee.     145 

Sprachen,  denen  die  Sägeonamen  nnserer  Oeograplue  gröfetentheÜB  ent* 
Iclint  sind,  auf  den  in  Europa  erachienenen  Karten  Amerika's  arg  yer^ 
stammelt  worden  sind. 

Seit  dem  Jahre  1852  hat  sich  in  dem  Lande  eine  fortschreitende 
Bewegung  hemerklich  gemacht,  die  auch  far  die  Förderung  geographi« 
scher  Kenntnisse  von  Einfiufe  gewesen  ist  Die  weisen  Anordnungen 
zur  Freigehung  der  Stromschififahrt  im  Innern  des  Landes  haben  ver* 
schiedene  hydrographische  Explorationen  veranlalst,  namentlich  auf  dem 
Bemi€jo,  dem  Salado,  dem  Rio  Tercero  und  dem  Gualegaay. 

Im  Anfange  des  Jahres  1855  beabsichtigte  eine  wissenschaftliche 
ErfoTSchungB- Expedition,  im  Auftrage  des  GouTemements  der  Vereinig« 
ten  Staaten  und  unter  Leitung  des  Commandanten  J.  Page,  den  Bio 
Bermcjo  mit  einem  kleinen  Dampfer  (El  Pilcomayo)  aufvirärts  zu  £ah* 
ren,  der  aber,  in  Folge  seiner  geringen  EJraft,  die  Strömung  nur  auf 
einige  L^oas  überwinden  konnte  ')•  Glücklicher  war  man  bei  der 
Erforschung  des  Rio  Salado,  eines  in  commercieller  Hinsicht  wichtigen 
Stromes,  der  in  der  Provinz  Salta  entspringt  und  nicht  weit  von  der 
Stadt  Santa  Fe  in  den  ParanÄ  mündet,  nachdem  er  das  Gebiet  der 
Provinz  Santiago  del  Estero  durchflössen  hat  Im  Juli  1855  prüfte 
Mr.  Page  an  Bord  des  Dampfers  Terba  das  Ergeboifs  dieser  Erfor- 
schung, indem  er  bis  30*  10'  S.  Br.  stromaufw&rts  fahr.  Nachdem  er 
an  diesem  Punkte  eine  Flufsfiihrt  von  53  en^^  Meilen  zurückgelegt 
hatte,  verlieft  er  das  Fahrzeug  und  begab  sich  zu  Pferde  in  das  Innere 
des  Landes  und  kehrte  an  dem  Ufer  des  genannten  Flusses  längs  sei« 
nea  ganzen  Laufes  durch  das  Gebiet  von  Santiago  zurück  *). 

Der  Commandant  Page  versicherte  in  halbamtlidien,  der  aigenti- 
nischen  Regierung  eingesandten  Berichten,  dafe  die  Schifffahrt  auf  die« 
sem  Strome  nicht  nur  möglich  sondern  auch  leicht  sei.  In  Folge  dieser 
Versicherungen  hat  vor  Kurzem  der  Gk>uvemeur  von  San  Jago  del 
Estero  seinen  Bruder,  den  General  Taboada,  an  die  Spitze  einer  Ex« 
pedition  gestellt,  welche,  begleitet  von  einem  Gefolge  von  Indianern, 
christlichen  Soldaten  und  vagueanos  oder  Führern,  an  dem  Ufer  dieses 
Stromes  abwärts  bis  zu  seiner  Mündung  gezogen  ist  '). 

Auch  die  commerdellen  Interessen  sind  so  nützlichen  Erforschun- 
gen forderlich  gewesen.  Senor  D.  Estevan  Rams,  ein  reicher  und 
unternehmender  Kaufoiann,  hat  in  Rio  Janeiro  drei  Dampfer  von  ge- 
ringem Tiefgange  gekauft,  um  den  Salado  zu  beschiffen  und  die  Pro- 
dttcte  des  Innem  stromabwärts  zu  führen.  Die  erste  Reise  wird  in 
diesem  Augenblicke  von  dem  Dampfer  Santa  F^  unternommen,  der 

I)   Ter^  Zeitsohrift  fitr  AUg.  Erdkunde  N.  F.  n,  270. 
«)   Ebendas.  N.  F.  I,  S.  1S6— .189.    II,  270. 
*)   EbendM.  N.  F.  U,  S.  877. 
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sich  mit  emem  kleinen  Fahrzeuge,  welches  mit  Brennholz  nnd  anderen 
Materialien  beladen  war,  am  10.  Febmar  d.  J.  bei  Fan  del  Yinal  in 
-|  Meter  Wassertiefe  befand.  Der  General  Taboada  war  am  1.  Febr. 
nach  Santiago  znrackgekehit  und  beschäftigte  sich  mit  Yorbereitungen, 
um  den  Schiffern  allen  Schntz  za  sichern,  den  die  Umstfinde  erhaschen 
könnten.  Dies  theilt  er  in  einem  Paivatschreiben  mit  nnd  fugt  hinzu: 
^Ich  beÜEihl  den  Indianern,  sich  dem  Fuhrer  des  Dampfers  vorzustellen 
und  sich  seinen  Befehlen  zu  unterwerfen,  um  die  Arbeiten  auszufahren, 
die  nothwendig  sein  möchten.^ 

Senor  Arenales  hat  in  seinem  bereits  angeführten  Werke  die  Ge- 
schichte der  Versuche  yeröffenüicht,  welche  bis  zu  der  un^ckUchen 
Expedition  des  Sgr.  D.  Pablo  Soria  im  Jahre  1826  zur  Erforsdiung 
des  B.  Bermejo  und  zur  Entscheidmig  der  Frage,  ob  er  schiffbar  ist, 
unternommen  sind.  Diese  seit  30  Jahren  aufgegebenen  Versuche  sind 
mit  gröOaerem  Ernst  wieder  aufgenommen  worden;  ein  kleines  Fahr- 
zeug  —  eine  Art  der  dort  einheimischen  Barken  —  Namens  Mataoo, 
eröffnete  den  Reigen;  es  fuhr  im  Mfirz  1855  von  Oran  ab  und  er- 
reichte im  Juni  Gorrientes. 

Bald  darauf  fuhren  der  Pilot  Lavarello  und  der  Ingenieur  Cun- 
ningham,  der  erstere  aus  Sardinien  geburtig,  der  andere  ein  Bürger 
der  Vereinigten  Staaten  Ton  Nord -Amerika,  auf  einem  in  Oran  erbau- 
ten Schiffe,  Namens  Zenta,  von  der  Provinz  Salta  auf  dem  Bermqo 
abwärts  bis  zu  seiner  Mündung  in  den  Paraguay  und  bis  zum  Pa- 
rana  *).  Jeder  dieser  Herren  verfalste  ein  Keisejonmal  und  einen  Plan 
des  Flusses.  Die  Arbeit  Gunningham's  scheint  vollendeter,  und  besser 
gezeichnet;  beide  wurden  von  der  Regierung  der  Argentinischen  Con- 
foderation  wohl  aufgenommen,  und  hoffentlich  sind  die  Pl&ne  und  das 
Journal  Gunningham's  noch  vor  seinem  Tode,  der  diesen  Mann  in 
einem  Alter  von  33  Jahren  ereilte,  angekauft  worden.  Gunningham 
besafs  eine  Gopie  der  wissenschaftlichen  Erforschung  des  R.  Tebieaaiy, 
die  auf  Befehl  und  auf  Kosten  des  Präsidenten  von  Paraguay  ausge- 
führt worden.  Derselbe  Ingenieur  theilte  dem  Verüasser  folgende  Re- 
sultate mit,  die  hier  wiedergegeben  werden,  ohne  ihre  Genauigkeit  zu 
verbürgen  und  ohne  bestimmte  Reihenfolge: 

N.  Br.  der  Stadt  Salta  24*  AT,  W.  L.  v.  Gr.  65*  24'. 

Esquina  Grande  liegt  von  der  Stadt  Salta  unter  dem  Agim^ith  N. 
80»  30'  O.,  —  180  Meüen  in  directer  Entfernung. 

Juntas  liegt  von  Esquina  Grande  unter  dem  Azimnth  N.  50»  W.,  — 
92  Meilen  in  directer  Entfernung  und  17H  Meilen  längs  des 
Stromlauft. 


')   ücber  die  Fahrten  des  Hataco  und  Zenta  vcr^.  Zeiteobf.  N.  F.  II,  S77. 
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Die  Mündung  des  Bermejo  liegt  von  Esquina  Grande  unter  dem  Azi- 
mnth  8.  52*  O.,  265  Meilen  in  dkecter  Entfernung  und  477 
Meilen  l£ng8  des  Stromes. 

Die  Yergleichung  dieser  Zahlen  kann  eine  Vorstellung  von  den 
zaUlosen  Krümmungen  geben,  welche  der  Lauf  des  Bermejo  bildet; 
sie  sprechen  f&r  die  Richtigkeit  der  Zeichnung,  welche  Obrist  Arena- 
les auf  der  seinem  Werke  über  den  Ghaco  beigegebenen  Karte  von 
diesem  Strome  geliefert  hat. 

Im  Anfange  des  Jahres  1855  hat  der  nordamerikanisohe  Ingenieur 
Campbell  auf  Kosten  der  Begiemng  der  Gonf5deralion  in  gerader  Baoh» 
tnng  die  Strecke  swischen  dem  Hafen  Bosario  und  Cordoba  vermessen 
und  aufgenommen,  behufs  Anlage  einer  Eisenbahn  zwischen  diesen  wich- 
tigen Centralpunkten  der  Bevölkerung.  Die  topographischen  Pl£ne,  die 
Nivellements  und  die  anderen  Arbeiten,  welche  für  einen  derartigen 
Zweck  erforderlich  sind,  befinden  sich  in  den  Händen  des  D.  Josö 
Buschenthal,  der  von  der  Gonfoderation  beauftragt  ist,  in  Europa  die 
Bildung  einer  Gesellschaft  zu  betreiben,  welche  den  Bau  der  Bahn 
unternimmt;  im  Lande  selbst  sind  Acüen  bis  zum  Betrage  von  1  MilL 
Peso's  gezeichnet  worden.  Die  von  Campbell  veröffentlichte  und  in 
spanischer  Sprache  zu  Parana  gedruckte  Denkschrift  giebt  einige  Re- 
sultate, welche  i&r  die  Geographie  dieser  Landschaften  von  Nutzen 
sind. 

Seit  mehr  als  anderthalb  Jahren  reist  im  Lande,  um  seine  Geo- 
graphie und  physische  Beschaffenheit  zu  studiren,  ein  franzosischer  Ge- 
lehrter, Namens  Martin  de  Moussy,  der  von  der  Regierung  der  Gon- 
foderation ein  monatliches  Gehalt  von  300  schweren  Piastern  bezieht 
Er  hat  die  Verpflichtung,  innerhalb  drei  Jahren  ein  Werk  zu  liefern, 
welches  die  argentinische  Republik  unter  allen  Gesichtspunkten  dar- 
stellt, die  zur  Entwickelung  des  Handels,  der  Industrie  und  der  Bevol- 
kenmg  beitragen  kanten.  In  diesem  Moment  mnfs  M.  de  Moussy  im 
Begriff  stehen,  aus  Chile  zurückzukehren,  wohin  er  sich  begeben  hatte, 
um  sich  mit  den  Gelehrten,  die  in  jener  Republik  mit  ähnlichen  Ar- 
beiten beschfiftigt  sind,  in  Verbindung  zu  setzen.  Der  Nacianal  Argen^ 
fino,  eine  in  der  Stadt  Paranä  erscheinende  Zeitung,  hat  bereits  einige 
kleine  Arbeiten  M.  de  Moussy's  veröffentlicht  »),  und  neuerdings  eine 
Abhandlung  über  den  Zustand  der  Ortschaften  in  den  Missionen,  von 
denen  ich  ein  Exemplar  für  die  Bibliothek  der  geographischen  Gresell- 
schaft  zu  Berlin  beilege. 

Buenos  Aires,  20.  Mfirz  1857. 

>)  Die  über  Entre  Bios  hat  Herr  Dr.  Andree  (Zeitschr.  K.  F.  II,  S.  822  ff.)  In 
einer  Be«rbeitinig  den  Lesern  mitgeCheflt. 
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Miscellen. 

Ueber  die  Religion  der  heidnischen  Tscheremissen  im 

Gouvernement  Kasan. 

Zu  der  umfassenden  Thätigkeit  der  K.  Russ.  Geographischen  Gesellschaft 
gehört  bekanntlich  anch  die  wichtige  Anfgabe,  die  Traditionen  und  Grehnnche 
der  zahlreichen,  auf  dem  weiten  Baome  des  Kaiserreichs  lebenden  Völkonehaften 
m  sammeln  und  avfsueichnen.  Bei  gescfaichtslosen  Völkern  sind  diese  'traditio- 
nen  und  alten  Gebr&ndlie  als  das  einzige  Zengnifs  der  frühem  Zustände  in  histo- 
xischer  nnd  ethnologischer  EUnsicht  von  besonderem  Werth,  nnd  je  mehr  sie  jetzt 
vor  dem  sich  ausbreitenden  Christenthom  zurückweichen  oder  gar  mit  dem  Aus- 
sterben einzelner  Stämme  völlig  ungekannt  zu  verschwinden  drohen,  desto  dan- 
kenswerther  ist  die  Bemühung,  sie  noch  im  letzten  Moment  für  die  Wissenschaft 
zu  retten.  Auch  der  letzte  (17te)  Band  des  „  Tf^ästnik'^  enthält  eine  hierher  ge- 
hörige Arbeit  von  dem  Protoierei  Wischnjowski,  über  den  religiösen  Glauben  der 
heidnischen  Tscheremissen  im  Gouvernement  Kasan,  —  eine  Arbeit,  welche  nicht 
blofs  die  religiösen  Gebrauche,  sondern  auch  die  in  mancher  Beziehung  sefar 
fiberraschenden  religiösen  Ansichten  dieses  Stammes,  wie  seine  wonderiichen 
kosmogonischen  und  anduropogonischen  Ideen,  unmittelbar  ans  dem  Monde  des 
Volks  sorgsam  verzeichnet,  und  dadurch  die  Mittheilungen  von  A.  Fachs  (in  Er- 
man's  Archiv  Bd.  I)  wesentlich  ergänzt  und  die  Bemerkungen  des  Frtahem 
V.  Haxthausen  (Studien  I,  437 — 450)  berichtigt.  Wir  geben  im  Folgenden  eine 
Uebersetzung  dieser  Arbeit.  In  wie  weit  neuere  Elemente  modifidrend  auf  den 
alten  finnischen  Volksglauben  eingewirkt  haben,  wird  der  Leser  leicht  bemerken. 

I.    Religiöser  Glauben  der  heidnischen  Tscheremissen. 

Der  ganze  religiöse  Glaube  der  heidnischen  Tscheremissen  im  Gouverne- 
ment Kasan  ist  In  folgenden  Sätzen  enthalten: 

1)  Es  ist  ein  Gott;  aber  die  Menschen  glanben  an  ihn  auf  verschiedene 
Weise,  so  dafs  jedes  Volk  seinen  eigenen  Glanben  hat,  eben  so  wie  jeder  Baom 
im  Walde  seine  eigenen  Blätter  und  Blüthen  hat  Auf  der  Erde  giebt  es  77 
Glauben,  weil  die  Menschen  in  77  Sprachen  reden. 

2)  Jeder  Glaube  an  Gott  ist  gut,  weil  Gott  selbst  jedem  Volke  seineB 
Glauben  verliehen  hat,  und  ein  Wechsel  des  Volksglaubens  ist  ein.  Vergehen, 
welches  nicht  ungestraft  bleibt. 

3 )  Von  den  auf  der  Erde  lebenden  Völkern  müssen  die  Tscheremissen  ihre 
Knie  beugen  vor  dem  guten  Wesen,  Jumo-lan,  und  vor  dem  bösen,  Keremet-lan. 

Jnma  ist  der  Schöpfer  der  Welt  und  des  Menschen  und  regiert  die  ganze 
Welt,  weshalb  er  Kurusha  (Allerhalter)  heifst;  die  Christen  nennen  ihn  den  Al- 
ten, Osch  Juma  (den  grauen  Gott).  Er  hat  eine  Familie,  und  in  Bezug  anf  sie 
heifst  er  Kugu  Juma  (der  erste,  vornehmste  Gott).  —  Jedes  Glied  der  Familie 
schafit,  nach  dem  Willen  des  Kugu  Juma,  das  Glück  der  Tscheremissen.  Znr 
Familie  des  Juma  gehören:  Juman  abä  (die  göttliche  Mutter),  von  welcher  die 
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Fortdauer  des  menschlichen  Lebens  abhingt  (achmUu^tehum  puä^  sie  giebt  das 
Atfamen);  Ml  an  de  abi  (die  irdische  Matter),  welche  über  die  Erde  regiert 
CMiändem  hUickä);  Kjadjnrtschi  Jnma  (Gott  des  Donners),  welcher  die 
Haosthiere  der  Tscheremissen  erhalt  {Wolntkum  arula);  Tjnntscht  Jnma 
(Himmelsgott),  der  über  den  Himmel  herrscht;  Sohotschen  ab 6  (Matter  der 
Entbindnng),  von  weldier  die  Froehtbarkeit  der  tscheremissischen  Weiber  nnd  die 
Vermehrang  der  Hsasthiere  abhingt  —  Jnma  und  jedes  Ton  den  erwihnien 
Mitgiiedem  seiner  Familie  hat  einen  guten  Geist  (jn>  purukaeko)  bei  sich,  wel- 
cher ioT  die  Tteheremissen  and  ihre  Hansthiere  Nahrang  herrorbringt,  nnd  eineii 
Berichterstatter  (po  sakucke),  welcher  an  Jnma  and  seine  Familie  über  die  Be- 
dnifisisse  ond  Wünsche  der  Tsdieremissen  berichtet. 

Keremet  ist  eben. so  von  Ewigkeit  ond  ohne  Anfang  wie  Jnma,  and  der 
jüngere  Broder  desselben  '}•  Er  mnfste  Jama  bei  Erschaffang  der  Welt  und 
des  Menschen  dienen;  aber  aas  Hochmnth  bekam  er  selbst  Lost,  es  eben  so  sn 
machen,  wie  Joma  es  machte,  ond  da  er  an  Macht  Jnma  nicht  gleichkam,  so 
verdarb  er  nvr  Jnma's  Schöpfnng.  Wenn  Jtona  s.  B.  troeknes  Land  %u  schauen 
wünschte,  so  befahl  er  dem  Keremet,  der  anf  dem  Wasser  wie  ein  Enterich 
schwamm,  Erde  ans  dem  Wasser  herromiholen.  Keremet  rollzog  swar  den  Be- 
fehl Jnma's,  aber  er  geh  nicht  alle  Erde,  die  er  genommen,  an  Joma  ab,  son» 
dem  behielt  einen  TheU  bei  sich  im  Mnnde  sarück.  Und  wenn  dann  Joma, 
über  die  von  Keremet  gelieferte  Erde  hinblasend  i  sie  sich  mit  Wasser  bedecken, 
liefs,  so  spie  Keremet  die  znrückbehaltene  Erde  ans.  Wohin  er  spie,  da  ent- 
standen Beige. 

Als  Joma  den  Körper  des  Menschen  geschaffen  hatte,  begab  er  sich  an 
einen  anderen  Ort  sar  Erschafifang  der  Seele;  und  damit  Keremet,  wahrend  sei- 
ner Abwesenheit,  ihm  nicht  an  seiner  Schöpfiing  einen  Schabernack  spielte,  be<» 
lahl  er  einem  Hnnde,  welcher  ohne  Haare  geschaffen  war,  den  Körper  sn  be- 
wachen. Nach  der  Entfemong  Jnma's  erschien  Keremet  sofort  bei  dem  seelen- 
losen Körper.  Um  nnn  jenen  Hand,  welcher  den  Körper  bewachte,  f&t  sich  zu 
gewinnen,  liefs  er  eine  solche  Kalte  entstehen,  dafs  der  Hund  beinahe  erfror. 
Als  nun  Keremet  ihm  Haare  verlieh,  liefs  ihn  der  Hand  aus  Dankbarkeit  an  den 
Körper  heran.  Keremet  bespie  diesen  ans  Mifsgnnst,  wodurch  er  aoch  den  Keim 
aller  Krankheiten  in  ihn  legte« 

Die  Berichterstatter  (Saktsche)  —  sowol  seinen  eigenen  wie  die  seiner  War 
miUe  —  erschuf  Juma  ans  einem  im  Himmel  befindlichen  Steine.  Und  zwar 
schlag  er  zn  diesem  Behnfe  den  Stein  mit  einem  Hammer;  bei  jedem  Schlage 
flogen  ans  ihm  Fanken  hervor,  welche  sich  in  Saktsche  verwandelten.  Nach  Be- 
endigang  dieses  Geschäfts  ruhte  Juma  ans  and  schlief  ein.  Keremet,  welcher 
aof  die  Thaten  Juma's  genaa  geachtet  hatte,  fing,  während  dieser  schlief,  ebenso 
anf  den  Stein  zu  schlagen  an,  aber  statt  guter  Saktsche  erschienen  ans  ihm  eine 
Art  Keremets,  welche  eben  so  wie  er  den  Tscheremissen  nicht  wohl  woUen. 

4)  Vor  Juma  und  seiner  Familie  müssen  die  Tscheremissen  ihr  Knie  beu- 
gen, weil  ihr  Glück  und  ihr  Unterhalt  gänzlich  von  ihnen  abhängt    Der  Grund 


')  Uebsr  dieses  Mysterium  kann  naifiritch  nur  der  Glaube  weghelft«. 

D.  U. 


150      '  BfiMeDea! 

davon  aber,  dafs  die  Tscheremissen  anöh  Keremet  anbeten,  liegt  in  einem  Yer» 
•eben  des  tacheremissiscben  Stammyatera,  welcbes  darin  bestand,  dafs  dieser  sich 
Ton  Keremet  betrügen  liefs.  Diese  Geschichte  trag  sich  folgendenna(sen  sn.  AI0 
die  Menschen  auf  der  Erde  sich  vermehrten  und  in  Völker  vertheilten,  besehioCB 
Jnma,  jedem  Volke  seine  Form  der  Qottesverehmng  ni  bestimmen.  Deshalb  be- 
fahl er  seinem  Pnmktscho,  an  einen  Ort  die  Stammhäopter  Ensammen  au  mfen, 
woför  er  einen  Tag  bestimmte.  Keremet  mischte  sich  auch  hier  in  das  Werk 
Joma's.  Als  nämlich  der  tscheremissische  Ahnherr  an  den  beseicfaneten  Ort  ging, 
erschien  ihm  Keremet  in  Gestalt  eines  Menschen,  hielt  ihn  an  nnd  besdiafligte 
ihn  daxx:h  Gespräche  über  verschiedene  Gegenstände  so  länge,  dafs  jener  die  Frist 
verstreichen  liefs,  in  welcher  er  vor  Jnma  der  Religion  wegen  erscheinen  sollte. 
Sobald  er  sich  von  Keremet  getrennt  hatte,  eilte  er  nach  dem  festgesetsten  Orte, 
aber  noch  ehe  er  ihn  erreichte,  begegnete  er  dem  Stammvater  eines  anderen 
Volkes,  welcher  ihn  davon  benaehrichtigte,  dafs  Jnma  den  Glauben  bereits  ver- 
theUt  habe.  »Aber  welcher  Glaube  soll  von  mir  beobachtet  werden?"  fragte 
der  Tscheremisse  bestfirxt  Hierauf  erwiderte  ihm  der  Stammvater  des  anderen 
Volkes:  „Als  Strafe  daf&r,  dafs  Du,  seinen  Befehl  nicht  achtend.  Dich  bei  Ke- 
remet mit  leeren  Gesprächen  beschäftigt  hast,  befiehlt  Dir  Juma,  auch  Keremet 
anzubeten."  —  „So  beuge  Dich  vor  mirl*  fügte  Keremet  hinzu,  der  an  den 
Sprechenden  in  Gestalt  einer  Ente  von  einer  Birke  schnell  heit>eigeflogen  war. 
„Du  hast  deutlich  gehört,  dafs  Jnma  selbst  Dir  befiehlt,  mich  au  verehren."  Und 
die  Tscheremissen  mufsten  anfangen,  Keremet  ansubeten. 

5)  Joma  erweist  den  Tscheremissen  nicht  aus  Liebe  und  Barmhenigkeit 
Wohlthaten,  sondern  in  Bücksicht  auf  den  Grad  ihrer  Hingebung  für  die  Volks- 
religion und  auf  das  Mafs  ihrer  Bereitwilligkeit,  ihm  und  den  Mitgliedem  seiner 
Fsmilie  die  ihm  gefäiUigen  Hausthiere  su  opfern.  Im  entgegengeselsten  FaQe 
verwüstet  er  ihre  Felder  durch  Hagel,  giebt  ihnen  keine  Ernten,  und  sendet  Krank- 
heiten und  verschiedene  Arten  Unglück  unter  sie.  Dasselbe  gilt  von  Keremet. 
Wenn  man  ihm  Füllen  und  Enten  zum  Opfer  bringt,  so  veriiindert  er  nicht,  da(s 
Juma's  Wohlthaten  zu  den  Tscheremissen  gelangen« 

Der  tscherenüssisdie  Volksglaube  besteht  auch  darin,  dafs  die  Tscheremissen 
auf  Anordnung  Juma's  1 )  an  keinem  Freitage  für  sich  selbst  arbeiten  dürfen; 
deshalb  fängt  man  bei  den  Tscheremissen  am  Freitag  sogar  die  Oefen  erat  Nadi- 
mittags  zu  heizen  an;  —  2)  ötSa  sie  zur  Zeit,  wenn  das  Getreide  blüht,  nicht 
in  der  Erde  graben.  Bäume  fällen  oder  Gras  mähen,  und  ihre  Weiber  nicht  Zwirn 
fiülien  dürfen;  3)  dafs  sie  im  Frühjahr,  vor  der  Aussaat  des  Sommergetreides, 
das  aff^ä  parem  (Ackerfest),  am  Peterstage  das  sittrem  (Fest  nach  dem  Düngen 
der  Felder),  im  Herbst  das  parem  u  kindtn  (das  Fest  des  neuen  Getreides)  feiern, 
d.  h.  sie  müssen  ans  neuem  Getreide  ihre  Speisen  bereiten  und  dem  Juma  weihen, 
ans  Dankbarkeit  für  die  reiche  Getreideernte;  am  Sylvesterabend  müssen  sie  das 
sogenannte  aehoro$  iol  ( Schaf bein)  feiern. 

Wenn  den  Tscheremissen  bei  Un^ÜcksfäUen  oder  Krankbeiten  die  gewöhn- 
fichen  Büttel  nicht  helfen,  müssen  sie  zur  Versöhnung  des  zürnenden  Joma  ihm 
und  den  Mitgliedem  seiner  Familie  ein  Opfer  bringen.  Dem  Kugn  Juma  müssen 
sie  nämlich  ein  drey ähriges,  noch  nicht  gerittenes,  einfurbiges  Pferd  darbringen; 
der  Juman  abä,  der  Mlande  abä,  dem  Eju^jurtschi  Juma,  dem  TJuntschi  Juma, 
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der  Sdiolchen  ab4,  jedem  eine  Kuh;  den  Parakscho's  derselben  eine  Gant,  den 
Sakftache's  eine  Ente. 

IKe  Opfer  sind  entweder  allgemeine,  die  von  einem  ganzen  tscheremissiflchen 
Doiie,  oder  von  einigen  Dörfern  rereinigt,  and  selbst  ron  Kreisen  für  Kngn 
Jama  imd  seine  ganse  Familie  dargebracht  werden,  oder  rereinzelte,  die  ron  einer 
Familie  einigen  Mitg^edem  der  Familie  Jmna's  gebracht  werden.  Die  ersten  fin* 
den  entweder  bei  anhaltendem  allgemeinen  Milswachs  oder  bei  längerer  Dürre 
oder  Begenxeit  statt;  die  letztem  im  Falle  von  Krankheiten,  die  in  der  Fkunilie 
wfithen,  oder  bei  nng^ficklichen  hänsUchen  Verhaltnissen,  wenn  z.  B.  Wölfe  das 
Hanarieh  tödten,  Diebe  das  Eigentfmm  rauben  oder  die  Hansthiere  sterben. 

(Anm.  In  jetziger  Zeit  nehmen  die  heidnischen  Tscheremissen  in  Krank- 
heitafifflea  noch  anfserdem  cn  Gebeten  an  den  h.  Nikolaus  nnd  die  Mntter  Gottes 
Ton  Kaaan  ihre  Zuflucht;  zur  Ehre  derselben  schlachten  sie  Füllen.  Diese  Füllen 
werden  im  Walde  oder  in  den  I£iasem  erstochen;  ihr  Fleisch  wird  yenehrt, 
Haot  oad  Knochen  verbrannt.  Das  zum  Opfer  bestimmte  Pferd  ersticht  entwe- 
der <ier  Hanswirth,  oder  der  Nachbar  desselben,  wenn  der  Hausherr  krank  ist. 
Die  Hanafinn  backt  zu  diesem  Opfer  Pfannkuchen.  —  Dem  h.  Nikolaus  und  der 
Matter  Gottes  Ton  Kasan  haben  die  Tscheremissen  ebenfalls  Saktsche  beigegeben. 
Dieaen  Saktsche's  bringen  sie  Haaen  zom  Opfer.) 

6)  Die  Tscheremissen  werden  auch  nach  dem  Tode  eben  so  existiren,  wie 
sie  Tor  dem  Tode  gelebt  haben.  Deshalb  legt  man  bei  ihnen  den  Todten  dieje- 
nigen Genthschaften  in's  Grab,  mit  welchen  die  Verstorbenen  hier  ihren  Unter* 
halt  erwarben,  damit  sie  in  jener  Welt  ihre  Geschäfte  fortsetzen  können;  nach 
der  Beeidigung  der  Ventorbenen  werden  auf  ihre  Gräber  verschiedene  Speisen 
VDd  Getiinke  hingestellt,  und  am  Gedächtnilstage  besonders  bereitet,  damit  die 
Todten  in  jener  Welt  nicht  Hunger  leiden. 

Nach  dem  Tode  müssen  die  Tscheremissen  zum  Gericht  vor  Ki^amat  Tinre 
(dem  höllischen  Bichter)  erscheinen,  welcher  ihre  Thaten  untersucht  und  nach 
der  Bcsdiafienheit  derselben  ihnen  die  Art  des  (künftigen)  Lebens  festsetzt  Die* 
ses  Gericht  hostet  darin,  däfs  er  den  tseheremissischen  Todten  veranlafst,  eine 
Weile  auf  Stangen  zu  gehen,  dünn  wie  ein  Strohhalm,  die  über  einen  Kessel  mit 
siedendem  Pech  gelegt  sind.  Wer  Anderen  nicht  Böses  zugeftigt  hat,  d.  h.  wer 
nicht  Menschen  feodtgeseUagen,  nicht  das  Vieh  seines  Nächsten  oder  Fremder 
beschädigt,  nicht  gestohlen  und  betrogen,  nicht  das  Böse,  welches  ihm  von  An- 
deren angefügt  ist,  mit  Bösem  vergolten  hat:  der  geht  auf  jenen  Stangen  ohne 
Furcht  nnd  ohne  Stranoheln;  aber  der  Uebelthäter  fällt  unfehlbar  in  den  Kessel 
mit  Pech.  Demgemäfs  ist  denn  auch  das  Leben  des  Tscheremissen  in  jener  Welt 
entweder  friedlich  oder  voll  Qualen. 

n.    Religiöse  Gebräuche   der    heidnischen  Tscheremissen. 

Begelmäfinge  Jahresfeste  werden  von  den  Tscheremissen  in  folgender  Art 
begangen: 

1)  Agga  parem.  Am  Tage  der  Feier,  Moigens,  gehen  alle  Hauswirthe  des 
Dorfes,  in  sanbem  Kleidern,  auf  das  Sommersaatfeld  hinaus,  mit  Pfannkuchen, 
Grützbrei  oder  Eierkneben,  Bier  oder  Meth.  Sobald  Alle  versammelt  sind,  zün- 
det der  Opferpriester  (hart)  das  Feuer  an,  an  welchem  jeder  der  Anwesenden 
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eine  Wachskene  anzflndet»  die  er  neben  seinen  Getrunken  nnd  Speisen  eaUebt. 
Daranf  beugen  sich  Alle,  nach  dem  Vorgang  des  Kart,  ohne  die  Müteen  abca« 
nehmen,  znr  Erde  gegen  Osten  nnd  beten  zn  Jnma  nm  eine  reidie  Getreideernte. 
Nach  Beendigung  des  Gebets  wirft  Jeder  Stückchen  von  seiner  Gabe  in  das  Feaer. 
Wenn  diese  Stücke  Terbnnnt  sind,  wird  das  Fener  ansgelöscht,  nnd  Alle  bege- 
ben sich  in  ihre  Wohnungen,  indem  sie  die  dem  Jnma  geweihten  Getränke  nnd 
Speisen  mit  sich  nehmen  nnd  dort  nüt  den  Hansgenossen  Yerzehren. 

2)  Am  Tage  des  Siniem  schlachten  sie  Morgens  cur  Ehre  des  Jnma  ein 
Pferd,  eine  Gans  nnd  eine  Ente,  nnd  kochen  das  Fleisch  derselben  in  Keaseltt. 
Das  gekochte  Fleisch  wird  xn  gleichen  Stücken  unter  diejenigen,  die  an  dem  An- 
kauf der  Thiere  Antheil  genommen  haben,  rertheilt  Jeder  Theilnehmer  tdigt 
seinen  Antheil,  sobald  er  ihn  empfangen  hat,  in  sein  Haus  nnd  stellt  ihn  mit 
andern  Lebensmitteln  (Bier  oder  Wein  und  Pfannkuchen)  auf  einen  Tisch  mitten 
im  Hofe,  nnd  erwartet  die  Ankunft  der  Opferpriester.  Darauf,  wenn  sieh  alle 
Theilnehmer  nach  ihren  Hansem  begeben  haben,  fangen  die  Opferpriester  an, 
die  Haute,  Eingeweide  und  die  Knochen  der  geschlachteten  Opfertliiere  xn  ver- 
brennen, und  während  dessen  sprengen  einige  junge  Leute  und  Bursche,  mit 
Birkenzweigen  (von  3  Arschin  Länge)  in  den  Händen,  anf  Pferden  um  diesen 
Ort  herum.  Wenn  alles  dazu  Bestimmte  Terbrannt  ist,  besuchen  die  Opfefpriester, 
in  Bereitung  der  jungen  Männer  und  Bursche,  der  Reihe  nach  die  Hanser,  wo 
sich  das  Opferfleisch  befindet,  um  über  demselben  und  den  andern  LebensmittelB 
die  Gebete  herzusagen.  In  dem  Augenblick,  wenn  die  Priester  die  Gebete  spre- 
chen, neigen  die  jungen  Leute,  auf  den  Pferden  sitzend,  ihre  Birkenmthen  über 
den  Tisch  und  spielen  auf  Pfeifchen,  die  aus  der  Binde  des  Lindenbanms  ver- 
fertigt sind.  Haben  sich  die  Priester  mit  ihrem  Gefolge  entfernt,  so  macht  mxk 
die  ganze  Familie  dieses  Hauses  an  die  ihrer  Ansicht  nach  geweihten  Speisen 
und  Getränke. 

3)  Zur  Feier  des  Kindin  parem  (es  wird  in  einigen  DörÜBm  anchKis^ 
Van  genannt,  Fest  des  Kisel  oder  säuerlichen  Breies,  wdl  für  dasselbe  unter  an- 
dern Speisen  auch  der  Kisel  bereitet  wird)  macht  jede  Familie  aus  jungem  Ge- 
treide Brod,  Brei  und  Bier.  Am  Tage  des  Festes  wird  der  ganze  Vcxrralh  anf 
einen  Tisch  gestellt,  an  das  Brod  wird  eine  Wachskerze  geklebt,  und  anf  die 
vordere  Ecke  drei  Kerzen  zur  Ehre  für  Jnma,  Mlande  abi  nnd  Jnman  aba;  der 
Hausherr  mit  der  ganzen  Familie  kniet  vor  den  Lebensmitteln  nieder,  dankt  Jnma 
für  die  reiche  Ernte  im  verwichenen  Sommer  und  Mttet  ihn,  dals  er  seine  Wohl- 
thaten  auch  in  Zukunft  ihm  nicht  entziehen  möge.  Nach  Beendigung  des  Gebeti 
essen  alle  das  Brod,  den  Brei  nnd  Kisel,  und  trinken  das  Bier.  Am  Vorabende 
dieses  Festes  waschen  sich  Alle  in  der  Badstnbe,  nnd  am  Feste  selbst  legen  sie 
weifse  Kleider  an. 

4)  Zum  Schorok  iol  werden  in  jedem  Hause  drei  Wedro  Bier  nnd  P&on- 
knchen  bereitet.  In  der  Neigahrsnacht  gehen  zwanzig  und  mehr  junge  Bursche 
nnd  Mädchen  yon  Hof  zu  Hof  in  die  Schafställe,  und  schreien,  während  sie  die 
Schafe  bei  den  Beinen  ergreifen,  mit  aller  Kraft:  ^Jumal  nu  ik  yascAücA,  kok 
ijagekim  paUchamt"  (GoUl  gieb  eidjährige,  swe^ ährige  Lämmer I).  Darauf  gehen 
sie  in  die  Isba  (Gesindestube),  essen  Pfannkuchen  nnd  trinken  Bier. 

Was  die  nicht  regehnäfsigen  Feste  betrifit,  so  werden  die  gemeinsamen  Opfer 
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stets  nach  dem  fibereinstimmenden  Bathe  erfahrener  Gieise  eines  oder  einiger 
Dorfer  volbogen.  Wenn  diese  nach  gemeinschaftticher  Beraärang  festgesetst  har 
ben,  dals  es  nöthig  ist,  ein  gemeinsames  Gebet  tu  vencichten,  so  bestimmen  sie 
nmächst,  wieviel  "Vieh  som  Opfer  dargebracht  werden  soll;  dann  wählen  sie  den 
Ort  snm  Opfer;  sie  belasten  die  Theilnehmer  an  dem  Opfer  mit  der  nach  einer 
Berechnung  festgesetsten  Snmme  snm  Ankanf  der  Thiere,  reinigen  den  Opfer* 
plati  Ton  Schntt  nnd  benachrichtigen  die  Einwohner  der  benachbarten  Dörfer 
ober  Zeit  nnd  Ort  der  Feiemchkeity  wenn  WeUeicht  anch  ans  ihnen  Jemand  an 
der  Daibringnng  des  Opfers  sich  zu  betheiligen  wünschen  sollte;  sie  binnen  Ar 
die  Feitseit  anf  gemeinsame  Rechnung  Bier  nnd  Meth  nnd  kaufen  Wein. 

Wenn  aher  nnr  eine  Familie  dem  Jnma  ein  Opfer  bringen  mnfs,  so  tiint  das 
Oberhanpt  derselben  innaehst  das  Gelnbde,  das  von  einem  Wahrsager  bestimmte 
Opfer  xn  ToUsiehen.  Dazn  nimmt  er  einen  Thell  Mehl  znm  Backen  der  Knchen, 
mid  einigeB  Geld  znm  Ankauf  des  versprochenen  Thieres,  und  hangt  sie  in  einem 
liimenen  Bentelchen  mit  dem  Zfigel  des  geweihten  Thieres  in  der  Vorrathskammer 
auf,  indem  er  dazu  qMricht:  «Sieh  her,  da  bereite  ich  Dir  em  Opfer I  **  Darauf 
^hlt  er  den  Opferplatz,  in  dessen  NShe  gutes  Wasser  sein  mnfs;  den  Baum, 
bei  welchem  das  Opfer  stattBnden  soll,  umwindet  er  mit  Birkenrinde,  wodurdi 
er  anch  AUen  zu  erkennen  giebt,  dafs  man  diesen  Baum  nicht  fSllen  oder  roh 
mit  ihm  umgehen  darf.  Wer  damit  bekannt  ist,  geht  anch  nicht  nahe  an  ihn  hinan. 

Wenn  die  zum  Opfer  bestimmten  Thiere  alle  bereit  sind,  so  waschen  sidi 
diejenigen,  welche  an  der  Ceremonie  Theil  zu  nehmen  haben,  am  Abende  vor 
dem  Tage,  an  dem  das  Opfer  Yollzogen  werden  soll,  in  der  Badstube  und  legen 
ein  reines  Hemd  an.  Am  Tage  des  Opfers,  mit  Aufgang  der  Sonne,  treiben  die 
Opferprieater  alle  Thiere,  welche  zum  Schlachten  bestimmt  sind,  an  den  festge* 
setzten  Ort  nnd  binden  sie  an  Bänme;  die  Theilnehmer  begeben  sich  ebenfalls 
sumntlich  dorthin,  jeder  mit  einer  Wachskerze,  einer  Schüssel  nnd  einem  LöffeL 
Sobald  Alle  versammelt  sind,  fangen  die  Priester  an,  nnter  den  Torhandenen  Thie- 
ren  ein  znm  Opfer  taugliches  auszusuchen  (diese  Tauglichkeit  wird  durch  eine 
Wasseiprabe  erkannt;  wenn  das  Thier,  ganz  mit  Wasser  begossen,  sich  schüttelt, 
so  ist  es  der  Gottheit,  der  es  dargebracht  werden  soll,  wohlgefällig),  und  die 
Anwesenden  stehen  wührend  dessen  in  tiefer  Stille  nnd  Andacht  da.  Nach  der 
Auswahl  knien  alle  nieder  nnd  flehen  zu  Jnma,  dals  er  das  Opfer  annehmen  und 
den  Anwesenden  Gesundheit  herabsenden  möge.  Wenn  dieses  Gebet  beendigt 
ist,  so  fangen  einige  von  den  Priestern  an,  das  Thier  zu  schlachten,  und  andere 
zünden  ein  Feuer  an,  machen  den  Kessel  zum  Kochen  des  Fleisches  bereit  nnd 
kochen  dasselbe;  die  Theilnehmer  zünden  die  Kerzen  an  nnd  kleben  sie  auf 
einen  Tisch,  der  zu  diesem  Zwecke  besonders  aus  Lindenholz  angefertigt  ist; 
diese  Kerzen  brennen  bis  znm  Ende  des  Opfers,  d.  h,  bis  alle  bezeichneten  Thiere 
der  Reihe  nach  geschlachtet  und  Teizehrt  sind.  Das  gekochte  Fleisch  wird  in 
Stücke  zerlegt,  nach  der  Anzahl  der  Anwesenden,  und  unter  sie  vertheilt,  und 
wenn  Jeder  seinen  Antheil  erhalten  hat,  fallen  Alle  wieder  anf  die  Knie  und 
bitten  Jnma  um  Annahme  des  Opfers;  die  Priester  werfen  indessen  die  Häute, 
die  Knochen  und  Eingeweide  ins  Feuer.  Endlich,  wenn  alles  ins  Feuer  Geworw 
fene  rerbrannt  ist,  erheben  sich  die  Betenden  und  beginnen  das  Opferfleisch  z« 
veraehren. 
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Wenn  einer  der  Theflnehmer  am  Opfer  in  Folge  eiiker  Krankheit  oder 
anderen  Ursachen  nicht  sngegen  sein  kann,  so  bringen  ihm  die  Anwesenden  den 
ihm  zugefallenen  Theil  des  Opferfleisches  in  das  Hans,  wo  sie  es  imtor  Gebet 
mit  Andacht  verzehren. 

Sobald  eine  einzelne  Familie  ein  Opfer  darbringt,  ist  sie  yerpflichtet,  das 
Opferfleisch  allen  Bewohnern  ihres  Dorfes  nnd  ihren  Verwandten  ronalegen. 
Wem  es  beliebt,  es  anzmiehmen,  trägt  es  fort  in  sein  Haus  und  yerbraacht  es 
mit  seiner  Familie  als  eine  geweihte  Gkibe,  in  Andacht,  nachdem  er  sieh  Tother 
durch  Fasten  gereinigt  hat. 

In  Bezug  auf  die  zufälligen  Feste  ist  noch  Folgendes  cn  bemerken.  Wenn 
ein  gemeinsames  Opfer  dargebracht  wird,  so  wird  die  Feier  drei  Tage  hintereiiH 
ander  fortgesetzt  — •  Wahrend  dieser  Feste  beschäftigen  sich  die  TheHnehmer  an 
denselben  mit  keiner  Arbeit  —  Die  Pfannkuchen,  mit  welchen  das  Opferfleisdi 
verzehrt  wird,  dürfen  nur  von  unverheiratheten  und  keuschen  Ftanenzimmem  oder 
von  alten  Frauen  und  Wittwen  bereitet  werden.  —  Bei  den  Opfern  können  aach 
Weiber  und  Kinder  zugegen  sein,  und  auch  mit  den-MSnnem  nnd  Krwachsenen 
von  dem  Opferfleisch  essen.  —-  Das  zu  dem  gemeinschafiSchen  Optefeste  be- 
reitete Bier  und  die  übrigen  berauschenden  Getränke  werden  bis  snm  Ende  des 
Opfers  bei  den  Priestern  zu  Hanse  aufbewahrt.  Hier  trinken  nur  die  Gröae  da- 
von. An  den  Opfeiplatz  wird  nur  ein  Wedro  Bier  getragen,  welches,  nach  dem 
Kochen  des  Opferfleisches,  in  das  Feuer  ausgegossen  wird. 

m.    Gedächtnifsfeier  der  Todten. 

Am  Mittwoch  nach  dem  Donnerstag  der  Charwoche  oder  am  Semik  (dem 
siebenten  Donnerstag  nach  Ostern)  gedenken  die  heidnischen  Tscheremissen  ihrer 
verstorbenen  Verwandten  und  Bekannten.  Diese  Tsge  heifsen  bei  ihnen  Sorte 
ketsche  (Tag,  an  welchem  die  Lichter  aufgesteckt  werden). 

Zu  diesen  Tagen  bereiten  sie  fHr  die  Todten  Pfannkuchen,  geddrrten  Zan- 
der, drei  Wedro  Bier  und  ein  Lampchen  Wein.  Dieser  ganze  Vorrat  wird  auf 
einen  Tisch  gelegt;  daneben  werden  eine  leere  Schüssel  mit  Löffeln  nnd  ein  lee- 
res Wedro  mit  Schöpfkellen  hingestellt  An  die  Schüssel  werden  eben  so  vide 
Groschen- Wachslichte  angeklebt  als  Todte  gefeiert  werden.  Von  den  Theilneb- 
mem  an  der  Gedenkfeier  bricht  nun  Jeder  Stückchen  von  den  Pfannkuchen  ab 
nnd  wirft  sie  in  die  leere  Schüssel,  und  giefst  Bier  in  das  Wedro,  indem  er  dazu 
spricht:  schüihno  (lafs  es  hingelangen  zu  dem  Verstorbenen,  dessen  ich  gedenke). 
Sobald  sie  nun  aller  Verstorbenen  der  Reihe  nach  gedacht  haben,  so  weifen  sie 
die  Pfannkuchen -Stückchen  nnd  das  hineingegossene  Bier  den  Hunden  vor,  und 
den  Best  verzehren  sie  selbst  Wenn  die  Hunde  während  des  Essens  sich  unter 
einander  beifsen,  so  wird  daraus  geschlossen,  dafs  der  Verstorbene  in  jener  Wdt 
glücklich  lebt 

IV.    Die  Kart  oder  Opferpriester. 

Mit  dem  Namen  Kart  werden  bei  den  heidnischen  Tscheremissen  diejenigen 
Greise  benannt,  welche  bei  ihren  Festlichkeiten  die  Gebete  hersagen  nnd  die  zum 
Opfern  bestimmten  Thiere  schlachten. 

Zu  Kart  werden  durch  gemeinsamen  Beschlufs  Greise  von  60  nnd  mehr 


Grenie  swuchen  den  rnaiitcheB  BenUnngen  und  Japan.  155 

Jthrea  gewihlt,  die  tidi  durch  Kenntnifs  der  tMheremisBiflehen  Gotdieiteny  dnroh 
ein  ehnrunliges  Leben  and  durch  die  Gabe,  schnell  imd  auf  dem  Fleck  m  reden, 
anneicfanen.  Im  Enlle  eines  Mangels  an  solchen  Greisen  in  einem  oder  einigen 
der  benadibarten  Dörfer  nnifs  man  die  Priester  vnter  den  Leuten  ron  mittlem 
Jahren  wählen,  wenn  sie  die  gedachten  Eigenschaften  besitien. 

So  lange  die  Kart  dieses  Amt  verwalten,  geben  sie  den  nengeborenen  Ki»* 
dem  Kamen,  Yollnehen  die  Tnunmgen  und  beerdigen  die  Verstoifoenen. 

Um  dem  Neugeborenen  einen  Namen  an  bestimmen,  hält  der  Kart  entweder 
das  Kind  in  seinen  Hiinden,  wihiend  es  schreit,  und  wiegt  es  hin  und  her,  in- 
dem er  tscherendssische  Namen  hersagt;  bei  welchem  Namen  nnn  das  Kind  cn 
weinen  aufhört,  der  wird  ihm  yerliehen;  oder  er  schl&gt  mit  einem  Steine  Feuer 
an,  indem  er  ebenso  tscheremissiathe  Namen  hersagt;  in  diesem  Falle  wird  der- 
jenige Name  verliehen,  bei  welchem  der  Schwamm  Feuer  fILngt  Bei  Trauungen 
und  Begriibniasen  betet  der  Kart  nur  an  Juma,  da(s  er  die  in  die  Ehe  Eintre- 
tenden mit  irdischem  (Hficfc  überh&ufen,  nnd  den  Todten  abhalten  möge,  seine 
auf  der  Eide  sniftckbleibenden  Verwandten  und  Bekannten  cu  beunruhigen.    — n. 


Grenze  zwischen  dea  russischen  Besitzungen  und  Japan. 

Die  „Nordische  Biene*  veröffentlicht  in  einer  April -Nnmmer  dieses  Jahres 
den  rassischen  Text  des  zwischen  Bufsland  und  Japan  am  26.  Jannar  1855  ab- 
geschlossenen Vertrages,  der,  obwol  er  sich  als  Grenz-  nnd  Handelstractat  an- 
kündigt, dennoch  die  Grenzen  der  beiderseitigen  Besitzungen  nicht  in  definitiver 
Weise  feststellt  Nach  §.  2  soll  die  ganze  Insel  Itnrup  zu  Japan,  die  ganze  Insel 
ümp  dagegen,  sowie  alle  nordlich  davon  gelegenen  Kurilen  zu  Rnfsland  gehören. 
Aber  die  BesitzrerhSltnisse  anf  Sachalin  sind  nicht  genauer  regnlirt;  der  Vertrag 
sagt  nur,  dafs  es  in  Bezug  hierauf  beim  Alten  bleiben  solle,  und  dieser  Ausdruck 
ist  sehr  unbestinmit,  da  die  Russen  im  Jahre  1850  auch  im  Süden  der  Insel,  an 
der  Aniwa-Bai,  erschienen  waren  und  die  japanesischen  Beamten,  die  hier  den 
Fischerei -Tribut  einsammelten,  verscheucht  hatten.  Nach  dem  Ausbruch  des 
orientafischen  Krieges  entfernten  sich  die  Russen  aus  dem  Süden,  nnd  japanesi- 
sche Behörden  traten  wieder  in  Function.  Der  Besitz  der  ganzen  Insel  ist  filr 
Rnfsland  besonders  deswegen  von  Wichtigkeit,  weil  tiefgehende  Schiffie  nur  dnrch 
die  Strafse  La  PcTronse,  nicht  aber  um  die  Nordspitze  von  Sachalin  zur  Amnr- 
Mundung  gelangen  können;  nnd  von  dem  Besitz  der  Sfidspitze  hängt  die  Herr- 
schaft über  jene  Meerenge  ab. 

Bn  üebrigen  entspricht  der  Vertrag  den  Bestimmungen  des  amerikanisoh- 
japanesiscfaen.  Das  Recht,  Consuln  zu  ernennen,  welches  den  Amerikanern  nur 
nach  langwierigen  Verhandinngen  nnd  mit  grofsem  Widerstreben  zagestsnden 
wurde,  ist  tHir  die  Hifen  Simoda  und  Hakodadi  auch  den  Russen  durch  §.  6  ihres 
Traetats  zugesichert  worden.  — n. 

Ein  Blick  auf  die  Küsten  von  Formosa. 

Von  den  Üntemehmongen  der  von  Commander  Rodgers  befehligten  Expedi- 
tion naeh  d«B  ndidlichen  Tlieile  des  Stillen  Oceans  erregen  die  Versuche,  über 
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die  Insel  Fonnosa  neue  Iiifoniiation  sa  gewinnen,  besonderes  Interesse  Aber 
der  uns  vorliegende  und  nnlen  «osföhriicher  besprochene  Bericht  des  Lievt  He- 
bersham  tauscht  die  Erwartong,  indem  er  die  wissenschaftlichen  Bpsnllste  nur  in 
den  alleraUgemeinsten  Umrissen  erwihnt  und  erkennen  la&t,  dais  diese  Ver- 
suche, so  weit  sie  die  Insel  selbst  und  nicht  die  benachbarten  Gewisser  betreflcot 
dorchans  fehlgeschlagen  sind.  In  ersterer  Besiehong  wird  in  dem  crwihnten 
Werke  nur  Folgendes  bemerkt.  Der  Schranbendampfcr  Hancock  fuhr  im  Jamiar 
1855  Ton  Shang^  nach  Keihmg,  dem  bekannten  Hafen  am  Nordende  der  Insel, 
der  nnr  ein  paar  Fahrsenge  laTst.  Der  Schiffer  findet  hier  indels  Enten»  Gemöae 
nnd  YonfigUche  Orangen  in  Falle ;  und  da(s  es  in  der  Nihe  der  Stadt  Steinkohlen 
giebt,  ist  durch  Commodore  Perry's  Expedition,  die  einige  Proben  davon  mr 
Untersnchnng  mitgebracht  hat,  bestätigt  worden.  Keilnng  ist  übrigens,  nach  Ha- 
bersham,  ein  chinesischer  Verbannungsort.  Der  Hancock  umsegelte  dann  die 
Ostkaste  der  Insel  und  nntersnchte  sorgsam,  ob  sich  hier  ein  Hafen  befibide;  aber 
es  seigte  sich  nur  ein  hohes,  steiles  Felsenufer,  hinter  dem  sich  hohe  Bec)^Lettcn 
hinzogen,  und  längs  des  Ufers  ftberail  eine  wuthende  Brandung,  weiche  es  un- 
möglich machte,  in  Booten  an's  Land  su  gelangen.  Am  Ufer  lielsen  sich  hin 
und  wieder  die  Eingeborenen  blicken,  nackte  wilde  Gestalten,  die  von  ihren  chi- 
nesischen Nachbarn  in  hohem  Grade  gefürchtet  werden  und  bei  ihnen  im  Bofe 
des  Cannibalismus  stehen.  Zwei  Chinesen,  welche  der  Hancock  au  Keilung  an 
Bord  genommen  hatte,  wurden  durch  die  Landungsversuche  in  den  Snlserstea 
Schrecken  versetst  nnd  baten  flehentlich,  davon  abzustehen.  Unter  solchen  Um- 
stiinden  hatte  diese  Expedition  keinen  anderen  Erfolg,  als  die  Widerlegung  der 
von  einem  früheren  Schriftsteller  verbreiteten  Nachricht,  dafs  sich  anf  der  Ost- 
küste der  Insel  mehrere  schöne  Häfen  befänden;  auf  der  Nordspitze  und  an  der 
Westküste  fehlt  es  daran  nicht.  Im  Frühling  desselben  Jahres  unternahm  der 
Hancock  eine  zweite  Expedition  nach  der  Insel  und  lief  dabei  den  Hafen  i^^Wnng 
an,  die  gröfseste,  von  Chinesen  bewohnte  Ansiedelung  auf  den  Pescadores.  Er 
ankerte  dann  an  der  Westküste  Formosa's,  und  zwar  an  der  südlichen  Hälfte 
derselben.  Das  Land  gewährte  hier  einen  reizenden  Anblick.  Die  ganse  West- 
hälfte der  Insel  besteht  ans  lachenden,  wohlbewässerten  Ebenen,  die  mit  schönen 
Hügellandschaften  abwechseln  und  im  Innern  allmählich  zu  der  Gebirgskette  anstei- 
gen, welche  den  Ostrand  der  Insel  begleitet  De^  bunte  Gemisch  von  GetreidefelderD, 
Dörfern,  Frachtgärten,  darch  welche  man  weiter  im  Innern  zu  den  heerdenreichen 
Alpen  gelangt,  bestätigen  die  früheren  Angaben  über  die  Fruchtbarkeit  dieses 
Theiles  der  Insel,  auf  dem  Orangen,  Bananen,  Ananas,  Cocoanüsse,  Pfirsiche, 
Aprikosen,  Tranben,  Wassermelonen,  Feigen,  Walnüsse,  Taback,  Znckerrohr, 
Pfeff'er  gedeihen  und  gepflegt  werden.  Die  Bevölkerung  besteht  hier  wie  im  Nor- 
den aus  Chinesen,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  hier  nur  ein  schmaler  Küsten- 
strich im  Besitze  dieses  Volkes  ist  Auf  der  Ostküste  und  im  Süden  hausen 
Eingeborene,  ein  Räabervolk,  welches  unaufhörlich  von  den  Bergen  hemieder- 
steigt,  um  die  chinesischen  Ansiedelungen  zu  plündern  und  Menschen  und  Vieh 
in  das  Gebirge  zu  schleppen;  bei  ihrem  unkriegerischen  Geiste  können  sich  die 
Chinesen  dieser  gefährlichen  Nachbarn  nicht  erwehren;  sie  müssen  stets  auf  der 
Hut  vor  ihnen  sein  and  wagen  es  nicht,  unbewaffiiet  ihre  WohnuQgen  an  ver- 
lassen, boten  auch  Alles  auf,  um  die  Amerikaner  von  dem  Versuch,  in  das  Innere 
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TorradriiigeD,  inrficksohAlten.  Bhier  der  letzteren  »tief«  in  der  That  tmt  einem 
SpazieiKange,  also  offenbar  nicht  weit  Ton  der  Küste,  anf  drei  dieser  Bothhiuite; 
es  waren  hoch  und  sehön  gewachsene  If&nner,  knpferfiurbig,  mit  hervorstechenden 
fiackenknodien,  grobem  schwarzem  Haar,  das  ihnen  bis  anf  die  Schultern  reichte; 
sie  trugen  einen  leichten  baumwollenen  Mantel  und  grofse  Ohrringe  und  waren 
mit  Bogen  bewafihet.  Die  Amerikaner  beabsichtigten,  nachdem  sie  die  SüdkOste 
der  lasei  nmfidiren  hatten,  bei  den  eigentlichen  Wohnsitsen  dieser  Wilden  su 
landen;  aHein  es  war  auch  auf  der  iweiten  Fahrt  llngst  der  Ostkfiste  nicht  mög« 
heb,  irgend  einen  Hafen  tu  entdecken,  und  der  Versuch,  in  Booten  an's  Land 
tu  kommen,  scheiterte  an  der  gefährlichen  Brandung  und  an  dem  Umstsade,  daA 
die  Gewelire,  die  man  doch  einem  solchen  Volke  gegenfiber  yielleicht  hfttte  brau- 
chen mfisaen,  nafs  geworden  waren.  Vom  Schiffe  aus  sah  man  die  Wilden  sich 
schaarenweise  am  Ufer  versammeln,  Männer  und  Weiber,  die  ersteren  nur  mit 
einem  um  den  Kopf  gewundenen  Tuche,  die  letxteren  mit  einem  dfinnen,  vom 
Halse  bis  su  den  Knien  reichenden  Gewände  bekleidet.  Von  den  Ifimnem  waren 
die  meisten  mit  Bogen  und  Pfeilen,  einige  aber  auch  mit  Schiefsgewehren  he» 
waflhet.  Ihre  Wohnungen  yerriethen,  so  weit  man  sie  vom  Schiffe  ans  beobaeh* 
ten  konnte,  mehr  Cuttnr,  als  man  erwartet  hatte.  Sie  bestanden  ans  kleinen^ 
gar  nicht  fibel  aussehenden  steinernen  Häusern  und  waren  von  gut  gehaltenen 
Feldern  und  Fhichtgirten  umgeben.  Die  an  Bord  befindlichen  Chinesen  Ter« 
sicherten,  dafe  ihre  geraubten  Landsleute  von  den  Wilden  gezwungen  wfirden, 
solche  Hinaer  su  bauen  und  das  Feld  su  beackern,  blieben  aber  nichtsdestowe- 
niger bei  der  Behauptung,  dafs  die  Gefangenen,  die  nicht  zur  Sklavenarbeit  ver- 
werAet  werden  könnten,  von  den  Barbaren  geschlachtet  und  verspeist  witrdeiu 

9 Alles,*  sagt  Ebibersham,  »was  wir  in  Bezug  auf  Formosa  erfahren  konnten, 
läfst  aieh  in  wenigen  Worten  zusammenfassen.  Die  Insel  ist  205  Miles  lang, 
und  dnrchschnitdich  60  Miles  breit.  Ihre  Längenaxe  erstreckt  sich  von  N.  bei  O* 
nach  8.  bei  W.  Längs  der  ganzen  Ostkfiste  sieht  ein  Gebiige  hin.  Zwei  ver* 
schiedene  Menschenracen  bewohnen  die  Insel,  Chinesen  und  Boihe;  die  ersteren 
besitzen  die  Nord-  und  Westseite,  die  letzteren  den  Osten  und  Süden,  Sie  leben 
mit  einander  in  fortwahrender  Feindseligkeit.  Das  Gebiet  der  Chinesen  besteht 
aus  Ebenen  oder  Högellandschaften,  das  der  Wilden  aus  einem  rauhen  Gebirgs« 
lande.  Häfen  finden  sidi  anf  derliordo  und  Westküste,  nicht  aber  auf  der  Ost- 
kfiste.* — n. 


Documente  zur  Geschichte  der  Entdeckung  Neu-Mexico's, 

Die  SmitkMmtan  Institution  beabsichtigt  auf  Antrag  mehrerer  ihrer  Mitglieder 
die  Publication  einer  Anzahl  handschrifUioher  Documente  fiber  die  Entdeckung 
Neu-Mesico's,  welche  firfiher  zum  Theil  dem  Staats -Archive  in  Mexico  angehor- 
ten und  nach  der  Eroberung  dieser  Stadt  durch  die  Truppen  der  nordamerikani* 
sehen  Freistaaten  nach  Waahmgton  gebracht  wurden.  Der  erste  Schritt  zur  Ent- 
deckung Neu-Mexico's  geschah  durch  den  Mönch  Marco  de  Nicia  im  Jahre  1539. 
Bezselbe  brach  von  Pitatlan,  der  damals  letzten  spamschen  Niederlassung  am  call« 
fornischen  Meerbusen  (24*  N.  Br.),  auf  und  drang  in  nördlicher  Biohtang  über 
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Vacupa  bis  snm  26.  Breilengsade  ror,  wo  er  durck  die  dort  lebenden  Bidiaiw^ 
Btämnie  die  ersten  Nachrichten  über  die  volkreiche  Frorinz  Cibola  mit  ibien  sie* 
ben,  aas  Stein  und  Mörtel  erbaaten  festen  Städten,  sowie  über  den  Beichthiim 
dieses  Landes  an  Gold,  Türkisen  nnd  Smaragden  einzog.    Der  schlechte  Empfing 
jedoch,  welcher  den  als  Kundschafter  ansgesandten  Indianern  in  Cibola  sa  Tlidl 
wnrde,  vielleicht  anch  die  nnznlüngliche  Ansrüstong  der  Expedition  nöthigte  Nida 
cur  Umkehr.    Ein  oder  swei  Jahre  später  drang  eine  nene,  wohl  ansgerostcte 
Sehaar,  durch  die  günstigen  Nachrichten  über  das  neue  Goldland  bewogen,  unter 
Vasqnes  de  Goronado  auf  demselben  Wege  nordwärts  Yor  nnd  erreichte  auf  ihren 
Zuge  durch  die  heutigen  Prorinsen  Cinaioa  und  Sonora  glücklich  die  berühmtes 
Städte  von  Cibola.    Freilieh  sind  die  uns  aufbewahrten  Belichte  Corooado's  «od 
Jarramillo's,  eines  seiner  Offiziere,  von  nur  geringem  Wertfae;  bei  Weitem  be- 
deutender ist  der  Bericht  Castaiieda's,  eines  anderen  Gefährten  Coronado's,  wel- 
cher unlängst  in  einer  mangelhaften  firanzösbehen  Uebersetzung  erschienen  ist 
Die  Copien  dieser  spanischen  Berichte  befinden  sich  gegenwärtig  im  Besitx  des 
Herrn  EL  Lenoz  zu  Washington.  —  Gleichzeitig  mit  dieser  LandezpeditioB  Co- 
ronado's  wurde  dne  Schiffsexpedition   unter  Fernando  de  Alarcon  war  Unter- 
stützung jener  nach  dem  Meerbusen  von  Califomien  ausgesandt,  welche  an  der 
Mündung  des  Rio  Gila  landete  und  in  kleineren  Booten  den  Laaf  dos  Bio  Colo- 
rado aufwärts  verfolgte.   Eine  Vereinigung  beider  Bxpeditioaen  fand  freilidi  nidit 
statt,  doch  wurde  durch  die  letztere  die  bis  dahin  Terbreitete  Ansicht,  dals  Unter- 
Califomien  eine  Insel  sei,  widedegt.    Die  Berichte  über  diese  Reise,  wdche  ur- 
sprün^ich  itaUeoiBeh  geschrieben,  später  bei  HackluTt  in  eng^cher  Uebersetzung 
pnblieirt  wurden,   sind  niemals  im  Original  gedruckt  und  befinden  sich  gegen- 
wärtig im  Besitz  des  durch  seine  mit  Herrn  Emoiy  gemachten  Entdeckungen  in 
Neu -Mexico  bekannten  Heim  BartletL    Die  ron  Domingo  del  Castillo  mit  greiser 
Genauigkeit  entworfene  Karte  über  die  Seeküsto,  sowie  über  die  Gegenden,  wel- 
che Alarcon  auf  seinem  Zuge  berührte,  befindet  sich  in  einer  Copie  ebenfiidls  in 
Washington.    Die  nächste  Expedition  zur  Untersuchung  Neu-Mexico's  fand  erst 
im  Jahre  1563  unter  Antonio  de  Espejo  statt    Von  San  Bartolomeo  oder  Chi- 
huahua  aus  zog  sie  in  nördlicher  Richtung  längs  des  Conchas-Flusses,  einem  süd- 
lichen Nebenflüsse  des  Rio  Grande,  und  erreichte  auf  diesem  Wege  Neo-Mexico. 
Wie  schon  oben  erwähnt,  sollen  die  betreffenden  handsdurifUiehen  Berichte  in 
den  Memoiren  der  Smithgonian  Institution  veröfientlicht  werden.    Diesen  PubUe^ 
tionen  soll  sich  dann  in  zweiter  Reihe  der  Abdruck  von  neun  handschrifUichea 
Berichten  über  Neu -Mexico  ans  dem  Endo  des  17.  und  aus  dem  18.  Jahriiundert 
anschliefsen,  nämlich: 

1)  Bericht  über  die  Provincicu  Internat  Ton  Neu -Spanien,  vom  Lieut  Jos^ 
Cortes,  geschrieben  im  Jahre  1799. 

2)  Tagebuch  und  Reiseroute  durch  die  kürzlich  entdeckten  Gegenden  nach 
NNW.  Ton  Neu -Mexico,  Ton  den  Patres  Silvestre  Ydea  de  Escalante 
und  Francisco  Atanacio  Domingnez  im  Jahre  1776.  Beide  Mannsoiq»ts 
befinden  sich  im  Besitz  des  Herrn  Peter  Force. 

3)  Bericht  des  Lieut.  Christobal  Martin  Bemal  und  des  Pater  Euaebio  Er. 
Kino  und  Anderer  aus  dem  Jahre  1697,  über  den  Staat  Pimeria. 

4)  Brief  des  Pster  Kino  in  Bezug  auf  eine  mit  dem  Capit  Garmsco  im  Jahre 
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1696  von  Pimeria  mch  NW.  nach  dem  Gk>lf  von  Califoimien  und  snrfiek 
unternommene  Reise. 

5)  Brief  des  Pater  Kino  Tom  16.  September  1698  in  Besng  auf  die  Lage  yon 
IKmeria. 

6)  Brief  des  Pater  SQrestie  Velez  de  Escalante  rom  24.  April  1778,  ent- 
haltend eine  Geschichte  von  Neu -Mexico.  —  Die  Copien  der  unter  Nr.  3 
hb  6  beseichneten  Handschriften,  weldie  rieh  in  dem  KÖnigl.  Archive  von 
Mexico  befinden,  sind  im  Besitz  des  Herrn  BneUng^iam  Smith. 

7)  nnd  8)  Reise  des  Mönches  Francisco  Oarces  nach  dem  Rfo  Colorado  nnd 
des  Paters  Pedro  Font  nach  San  Francisco,  beide  vom  Jahre  1775. 

9)  TBgebi]|:h  des  FShnriehs  Jnan  Mateo  Monge  fiber  eine  mit  dem  Pater 
Kino  im  Jahre  1697  nach  Norden  unternommene  Reise. 

Die  letileren  neun  Berichte  wftrden  circa  323  Folio  »Druckseiten  der  Smith' 
mmiam  I\Aiieatum8  einnehmen. 

SdUiefslich  machen  wir  auf  eine  eben  erschienene  Broschfire  anfinerksam: 
ß.  IL  Bratk€nridg€y  JEarfy  Diacooeriet  hy  Spaniards  in  New  Mexico:  confoi- 
«n^  am  Aeeouni  of  tke  CaetUe  of  Cihola,  and  ihe  Preemt  Äppearanee  of  tkeir 
Emuu,  PiUehnrph  1857.  48  8.  gr.  8.,  welche  mit  Zugrundelegung  der  älteren 
oben  enr&hnten  Beriebte  fiber  Neu -Mexico  den  Anrichten  Emoiy's  und  Bartlett^s 
gegenfiber  sieh  fiber  die  Abstammung  der  alten  Bewohner  Neu-Mexico's  und 
fiber  die  Ton  ihnen  hinterlassenen  baulichen  Monumente  rerbreitet  ««-r. 
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Unter  den  sfidamerikanischen  Ländern  spanischer  Zunge  ist  Chile  das  ein- 
rige,  in  welchem  die  Regierung  ebensowol  ffir  die  Hebung  des  materiellen  Wohl- 
standes, wie  fBr  die  Volksbüdnng  in  umfassender  Weise  zu  wirken  sucht  Wäh- 
rend im  Norden  und  Osten  dieses  Staates  die  in  der  Zeit  der  spanischen  Herr- 
schaft begründeten  Bildungsinstitnte  untergegangen  oder  in  schnellem  Verfall  be- 
griffen sind,  schafft  man  in  Chile  mit  Ernst  neue  solide  Grundlagen  ffir  das  Wohl 
der  kommenden  Generationen.  Und  diese  Thätigkeit  rerdient,  ganz  abgesehen 
ron  den  Schwierigkeiten,  welche  das  widerstrebende  Material  eines  lange  ver- 
aachUUsigten  Volkscharakters  ihr  in  den  Weg  legt,  besonders  deshalb  volle  Aner- 
kennmig,  weil  die  republikanische  Regierung  ihre  geringen  Mittel  sorgsam  zu 
Bathe  halten  mufs  und  die  Zersplitterung  der  spärlichen  Bevölkerung  über  ein 
ausgedehntes  Staatsgebiet  einer  Wirksamkeit  für  den  Volksunterricht  sehr  hinder- 
lich ist  Aus  einigen,  dem  voijährigen  National -Congrefs  vorgelegten  Acten- 
stncken  entnehmen  wir,  dafs  die  Regierung  auch  in  dem  letzten  Verwaltungsjahre 
(Juni  1855  bis  Juni  1656)  nicht  müde  geworden  ist,  auf  diesem  Gebiete  eine 
forderiiehe  Thätigkeit  an  entwi^eln« 

Es  sind  in  diesem  Jahre  nicht  weniger  als  47  Elementarschulen  (25 
für  Knaben,  22  für  Mädchen)  neu  eingerichtet,  23  besser  dotirt,  25  mit  den  er- 
forderlichen Fonds  zur  Erweiterung  ihrer  Baulichkeiten,  und  13  in  Anbetracht 
ihrer  grofsen  Schnlerzahl  mit  HUfiriehrem  versehen  worden.  Um  eine  umfassende 
Oigaaisation  und  schnellere  Hebung  des  Volkssehnlwesens  voianberdten,  beab« 
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nchtigt  die  R^emng,  solche  SehnlTiatatioiieny  wie  de  in  einigen  Provinzen  statt» 
gefanden  haben,  regehnäTsig  im  ganzen  Lande  wiederkehren  sn  lagaen,  und  zn 
diesem  Behnf^  für  jede  Prorins  einen  Visitator  annuteUen,  der  noch  an  geeig- 
neter Zeit  die  Schnhnanner  der  Provina  zu  Conferenzen  yersammeln  nnd  dnrdi 
die  Leitung  gemeinsamer  Beimthnngen  nnd  Uebnngen  auf  mö^ehste  VervoU- 
hommnnng  der  Unterrichtamethode  hinwirken  soll.  Die  B^emng  Teriaagt  daza 
vom  Congreft  die  BewiUigong  der  erforderlichen  QeldmitteL  Das  Lehrerseminar 
hatte  in  dem  abgelaufenen  Jahre  31  Zöglinge  entlassen,  die  sofort  eine  Anstellnng 
fimden;  das  vor  Knrzem  eingerichtete  Lehrexinnen-Beminar  hatte  seinen  eisten 
Cnrsns  noch  nicht  beendet. 

Um  nun  dem  Volke  anch  nach  der  Sehnlseit  Gelegenheit  znr  FortbEdimg 
zn  geben,  hat  das  Qonremement  den  weitansschenden  Plan,  in  atten  Departe- 
mente-Haaptotiidten  Volksbibliotbeken  anznlegen;  der  Minister  der  Justis 
nnd  des  VoUcsnnterrichto  zeigt  an,  dafs  dieser  Plan  in  23  Städten  bereite  snr 
Ansfuhrong  gekommen  ist;  unter  den  letatem  befinden  sich  auch  Valdiria  und 
Osomo,  —  Städte,  die  als  Centralpnnkte  deotecher  Answandemng  för  naa  da 
besonderes  Interesse  haben.  Die  Idee  scheint  an  mehreren  Orten  lebhaften  Ab« 
klang  gefanden  zn  haben,  da  sich  sowol  städtische  Behörden  wie  Aivatpefsonen 
bereit  zeigten,  zn  diesem  Zwecke  Geldbeitrage  zn  liefern;  die  Bewohner  Ton  Con- 
cq»cion  s.  B.  haben  für  ihre  Bibliothek  450  Piaster  beigestenert  Die  Begienmg 
glaubt,  in  kurzer  Fdst  den  Plan  in  allen  Departementsstiidten  dnrehlnhren  zu 
können,  und  bringt  einen  Gesetzentwurf  ein,  hierzu  wie  ftir  sonstige  Schuizwecke 
die  sogenannten  mandoB  fwrxomu  zu  verwenden,  —  eine  Abgabe,  deren  Ertrag 
früher  dem  National -Institut  zuflofs,  später  aber,  als  dieses  GoUegiom  ans  Staats- 
mitteln hinlänglich  dotirt  war,  in  den  einzelnen  Provinzen  zu  Gunsten  der  Ly- 
ceen,  hin  und  wieder  anoh  schon  für  die  Elementarschulen  verwendet  wurde. 
Die  mandoM  forxomu  bestehen  in  einer  Abgabe  von  %  Piastern  für  jede  testamen» 
tarische  Verfugung  über  mehr  als  1000  Piaster  zn  Gunsten  natürlicher  Eiben, 
von  12  Piastern  von  jedem  Intestat- Erben,  und  von  50  Piastern  für  andere  testa- 
mentarische Vermächtnisse.  Da  diese  Besteuerung  weder  auf  die  Grolse  des 
hinterlassenen  Vermögens  noch  auf  die  VerwandtschafI  des  Erben  mit  dem  Eib- 
lasser  Bücksicht  nahm,  schlägt  die  Regierung  vor,  die  stabile  Abgabe  in  einen 
Procentsate  nach  dem  Vennögen  umsuwandehi  nnd  den  Procentsata  nach  dem 
Verwandtochaftsgrade  des  Erben  abzustufen.  Die  Steuer  würde  dadurch  nadi  den 
Grundsäteen  der  Billigkeit  veranlagt  werden  und  einen  hohem  Ertrsg  versprechen. 

Als  einen  empfindlichen  Uebelstand  bezeichnet  die  Begienmg  den  Mangel 
der  spanischen  Literatur  an  geeigneten  Volksschriften.  Sie  ist  dadurch  genölhigt 
worden,  zu  Uebersetznngen  ihre  Zuflucht  zu  nehmen. 

Was  den  hohem  Unterricht  betrifft,  so  ist  die  Landesuniversität  im  ab- 
gelaufenen Jahre  durch  einen  Lehrstahl  für  Staatewissenschaflen  erweitert  wor- 
den. Die  Publicationen  der  Docenten  in  den  AmuoU»  tU  la  ümverndad  de  Ckäe 
haben  hauptoächlich  die  Förderung  der  Landesknnde  som  Zweck  und  gewinnen 
dadurch  anch  für  uns  ein  besonderes  Interesse  ')•    AoTser  der  Universität  besitzt 


*)   In  dem  leteten  Bande  der  Anmaleg  (1864)  befinden  sich  unter  andern  fol- 
gende Abhandlungen :  Manuel  C ortet,  Inßujo  M  Umpm^mmto  de  ia  StrmM  so^re 
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Sntiaigo  ein  astronomiaehes  Observatorium^  welches  bekaantikli  der  natto« 
BoimiMhen  Expedition  der  Nordamerikuifir  nach  Chile  (nnter  Qillils)  seine  R«t- 
stehim^  verdankt  Es  hat  vorlaafig  noch  mit  mehiem  Mangela  der  £inricfatang 
n  kämpfen:  manche  Apparate  können  in  den  Torhaadeaen  BänmKchkeitea  niehi 
zweckmäfirig  aufgestellt  werden,  nnd  die  bis  jetst  bemitsten  Gebinde  sind  so 
mangelfaafty    dais  sie  den  Instromenten  keinen  hinlin^chen  Bchots  gewahien« 

Aber  der  schlimmste  Uebelstand  liegt  —  wie  sich  allmihlich  heransgesteUt  hat 

darin,  ömü  der  Hügel,  anf  dem  das  Observatorinm  sieht,  sich  in  einer  oseillaloiiscbott. 
Bewegamg  befindet,  die  dnrch  die  Dehnbaikeit  des  Gesteins  herroigemfien  wird 
nnd  namentlich  im  Febmar  so  betraohtUch  ist,  da£i  sie  bei  den  Beobachtangen 
in  Beehnong  gezogen  werden  mnis  *);  die  Begtemi^  Terisngt  deshalb  8000  Pia* 
ster  txaoL  Ban  eines  neuen  Observatoriums.  Inzwischen  ist  das  Institut  sehr  thitig 
gewesen;  es  sind  zahlreiche  und  r^gelmüfsige  Beobachtungen  (daranter  2140  Mo« 
ridian -Beobachtungen)  angestellt  worden,  die  schon  dnrch  die  Lage  der  Siesn- 
warte  auf  der  andern  Heniis{rfiare  einen  besonderen  Werth  eriialten  und  deren 
Resultate  zum  Theii  in  den  Altouaer  » Astronomischen  Nachrichten  **  pubUcirt 
lind;  aoch  neue  lostrumente  sind  angeschafft  nnd  die  Bibfiothek  erweitert  oder 
ttgentüch  erst  begründet  worden. 

Auch  das  National -Museum,  unter  L^tmig  eines  Deutschen,  des  Dr. 
B.  A.  Fhilippi,  hat  sich  einer  aufserordentiichea  Beihilfe  von  Seiten  der  Be* 
gierung  erfreut  und  seine  Sammlungen  durch  die  Ergebnisse  der  Beisen  Philippi's 
nach  Valdivia  und  des  Subdirectors  Germain  nach  den  Cotdilleren  von  Oiifiaa 
und  Linares  erheblich  erweitert  Von  einheimischen  Naturalien  sind  bereits  sahl- 
reiche  Duplicate  vorhanden,  welche  das  Directorium  in  den  Stand  setsten,  einen 
Anstansch  mit  andern  Museen  vorzunehmen  oder  vorzuschlagen.  Eine  Tanseh« 
Sendung  aus  Kassel,  bestehend  aus  den  Häuten  von  11  Quadnipeden,  aus  120 
Vögeln,  über  1000  Insecten  und  900  Spedes  eingelegter  Pflanzen,  ist  bereits 
wohl  erhalten  eingetroflto;  eine  andere  von  Hambuz;g  wurde  erwartet;  auch  mit 


las  enfemedadet  mos  comunes  en  esta  ciudad, —  Jgn,  Vomeyho,  Apunies  mmero- 
lojieot  sacadot  del  ultimo  viqje  al  norU  de  Chile.  —  Brunn  er,  Boire  la  epidenua 
de  1861  e»  la  Serena,  —  L,  Troneoeo,  Observacume»  meteiorolojietu  correapim» 
dimte$  al  oiip  de  185S  y  a  los  cmairo  prmero$  metes  de  1854,  heohoä  e»  la  iSsreno. 
—  B.  Philippi,  Memoria  9ohre  el  hierro  meieMco  del  Desierio  de  Atacama.  — 
Lista  de  las  ohservaciones  meieorolojicas  hechae  en  Valdivia  deade  Setiembre  <2e  1852 
hatta  ßnes  de  Marzo  <2e  1864.  —  Ign*  PomeyJso,  Examen  y  andlysit  de  las  eales 

fue  se  hailan  egparcidat  en  la  svperficie  del  euelo  en  el  Detierto  de  Ataeama*  

C.  Sehythe,  Obtervaeionee  metearoUjicae  hechae  en  Ptmta  Arenae  (Eeireehe  de  Ma^ 
gaUanee)  deade  el  1*  de  ßetiembre  de  1854.  —  Bollaertf  ObeervaeUmee  eobre  la» 
tnuuu  de  carbon  de  Chile.     Traducido  del  Ingles. 

')  Der  Director  des  Observatoriiuns,  Carlos  Moesta,  erklärt  in  seinem  Bericht, 
eine  sorgsame  PrÜfViDg  und  Vergleichung  der  Resnltate  der  Beobachtangen  habe  ihn 
ftbeizengt,  que  ioda  la  parte  del  cerro  en  fue  e$td  montado  el  Cireulo^Meridiano 
Üene  «ulemae  un  movimiento  ascilatorio  produeido  por  la  düataeiam  de  la  raea  de 
fue  se  compcne  el  cerro.  Etto  nMvimiento  produce  el  fatal  efecto  de  que  la  linea 
Visual  del  anteojo  no  conserva  una  misma  direccion  con  respecio  al  Meridiano,  sino 
que  estd  oscilando  eontinuamente  d  uno  i  otro  lado  de  este,  i  la  variaciony  que  llega 
d  SU  mdximo  en  el  mes  de  f^brero,  es  tan  gremde  que  es  mdiepensable  tomarla  en 
euenta  para  poder  hacer  uso  de  las  obsentadones* 

2«it8clir.  t  allg.  Srdk.   Ken«  Folge.   Bd.IIL  11 


1621  UbMikdn: 

d«m  Mnflenm  von  8iAo»f  Bind  HwUthtatSiangea  asgekn&pft  unter  den  Saut- 
Im^n  dea  Miueflnu  iat  die  mineralogische  sur  Zeit  noch  die  ännate;  dage- 
gen ist  die  Sammliuig  chileniseher  Fflansen  siemMch  roUstandig«  seitdem  sie 
dnith  Philippi's  Beisen  in  der  Wüste  Atacama  nnd  der  Fto?ina  Valdivia,  dnrdi 
Qennain's  oben  erwähnte  Beiaen  und  dnreh  eine.  Sendang  des  Axstes  dar  Colo- 
nie  Llanqoihne»  Dr«  Fr.  Fonck,  das  Besultat  seiner  Expedition  nach  dem  See 
Nagnelhoapi  (s.  Zeitsohr.  Bd.I>  S.  179  £),  einen  betiichtlichen  Zuwachs  eihallen 
hat.  Die  Sendung  Fonck's  enihieU  12  neue  Species;  Qermain  brachte  Ton  sei- 
ner letEten  Beise  448  Species  mit,  damnter  fiber  60  noch  nicht  beschriebene^ 
nnd  namenäiGh  ein  ganz  unbekanntes  schönes  Nadelhola  ron  der  Cordillere  nm 
linares,  mit  einer  eisbaren  Frucht,  die  wie  eine  Kirsche  aussieht*  SanimtUche 
£6aaien  sind  familienweise  nach  dem  System  Gay's  geordnet  Von  fremden 
Piancen  besitst  das  Museum  2600  Species,  meist  ans  EVsnkreieh.  Aach  die 
Sammlung  von  Holaarten  ist  sehr  bereichert,  und  eine  «^«iminng  von  Frachten, 
Haxsen  n.  dgt  neu  angelegt  worden.  —  In  der  zoologischen  Abtheilung  ist  der 
Zuwachs  an  VÖgdn  der  betraditliehstB  gewesen;  hier  sind  tahlreiche  Dufilicate 
som  Tausch  mit  andern  Museen  vorbanden.  Beptilien  und  Fische  konnten  ecrt 
seit  kurzer  Zeit  gesammelt  werden,  da  erst  gana  neuerdmgs  die  dazu  eiteder- 
liehen  Glaser  ans  Europa  eingetroffen  waren;  dieser  Zweig  ist  erst  durch  42  Spe- 
dea  und  62  Dnplicate  von  Beptilien,  und  2  t  Species  und  25  Duplicate  Ton  Fisdien 
vertreten.  Die  Insectensammlnng  ist  reichhaitig;  sie  hat  indeis  noch  nicht  auf- 
gestellt wterden  können,  »in  Folge  einer  unvoiheigesehenen  Schwieri^Deit,*  sagt 
Dr.  Philippi  in  seinem  Bericht,  »denn  es  ist  in  Santiago  kein  Kork  anfsstreiben, 
um  den  Boden  der  FAcher  damit  auszulegen,  und  man  muis  dieses  Material  eist 
ans  Europa  verschreiben  1*  Von  Schalthieren  sind  145  Species  YoihandeB,  die 
Hüfte  von  den  in  Chile  bekannten,  ron  Cmstaceen  87,  darunter  9  Speciea,  die 
J.  Schytha  von  der  Magalhaens*Strafse  sandte.  Als  eine  besonders  inteieasante 
Erwerbung  erwähnt  Philippi  noch  drei  alt* peruanische  Mumien  mit  den  in  den 
Gräbern  voigefundenen  Gerathschaften,  aus  der  peruanischen  Provinz  Tazapaca, 
und  eine  vollständige  Sammlung  ron  Kleidern,  Waffen,  Gerathschaften  der  pata- 
gonischen  Indianer,  womit  der  Gnmd  zu  einem  ethnologischen  Cabinet  gelegt  ist 

Da(s  Chile  auch  eine  Anstalt  fiir  taubstumme  Knaben  und  eine  andez«  für 
taubstommo  Mädchen  besitzt,  ist  ein  vorzügliches  ZeugniA  ittr  das  Land;  aar 
Leitung  des  erstem  Instituts  hatte  man  einen  Director  in  Europa  engagirt  und 
die  Knaben  inzwischen  in  Handarbeiten  unterwiesen;  das  andere  ist  besser  dotirt 
worden;  einige  Nonnen  »zorn  guten  Hirten'*  hatten  Frankreich  verlassen,  um  an 
di«er  Anstalt  zu  wirken* 

Die  Kmist-  und  Gewerbe -Schule  an  Santiago  ist  mit  Maschinen,  Weiloengen 
n.  s.  w.  im  Werth  von  34,460  Piastern  reichlich  ausgestattet  und  hat  neneidings 
ein  Grundstück  zur  Erweiterung  seiner  Baulichkeiten  gekauft,  um  fiir  drei  neue 
Lehrwerkstätten  (Kupferschmiede,  Knopf-  und  Stellmacher)  Baum  zu  gewinnen. 
Es  sind  f&r  dies«  Zweige  in  Buropa  Lehrmeister  engagirt.  Der  grolse  Nutaen 
dieses  Ibstituts  hat  die  Begierung  bestimmt,  f&r  die  südlichen  Provinzen  in  Talen 
eine  neue  Kunst-  und  Gewerbeschule  zu  begründen,  die  im  Anfange  des  Torigen 
Jahres  eröfiiiet  ist. 

Zur  Pflege  der  Künste  ezistiren  in  Santiago  eine  Bildhaueitchnle,  «ine  Blaler- 


Die  hiftorisch-geognpbiache  Gflsetbehaft  in  d«n  La  Flata»  Staaten.      163 

Akadende  aoit  einer  Abtiiottonif  ftr  Hiitoileninrifiry  md  ein  Comemtoxian  der 
M uaiky  welchee  groften  Atikkiig  6ndet  Fttr  die  Baotchnle  hoflto  man  einen  Di^ 
reetor  in  EVankreldl  xn  engagiren. 

SeUieCdich  miMen  wir  nodi  erwUmen,  da&  die  neu  eingerichtete  Hebemmen« 
Lehianatalt  im  Terfloasenen  Jalire  ihren  eieten  Cortae  beendet  and  80  geptftfte 
Frauen  enttaseen  hat,  *-  eine  Zahl,  die,  wie  der  Minister  bemeilEt,  dem  im  gan«> 
sen  Lande  fthlbaren  Mangel  an  Hebammen  neeh  bei  Wettern  mcht  abheUen  kann. 
Ea  ist  deehalb  tofort  ein  neuer  Cnrsna  eröfiiiet  worden. 

Es  eihellt  ans  dem  Obigen,  daft  die  Begierang  allen  Zweigen  des  Unteiw 
riditswesena  ihre  wohhndlende  Anfinetkaamkeit  anwendet  nnd  daA  Chile  in  dieser 
Benefanng  yor  allen  andern  südamerikanischen  Staaten  den  enten  Bang  behauptet 
Wenn  die  Mer  aasgesereate  Saat  gedeiht,  werden  die  SMehte  aach  dem  mate- 
rieDen  Wohlstand  sn  Gute  kommen,  sowol  durch  Erhöhung  der  eignen  prodnetl»> 
Ten  Tfaatigkeit,  wie  sie  die  natfirliche  Folge  gesteigerter  Intelligens  ist,  als  anch 
durch  die  mächtige  Anziehungskraft,  welche  ein  auf  dem  Wege  der  Civilisation 
rfistig  fortschreitender  und  seine  materiellen  HilfsqueQen  entwickelnder  Staat  aaf 
den  BandelsveriLChr  ausfibt  — n. 


Die  historisch -geographische  Gesellschaft  in  den  LaPlata- 

Staaten. 

Die  Argentinlsehe  Bepirf>lik,  welche  in  neuester  Zeit  In  so  erfreuficher  Weise 
die  Bahn  des  politischen  Fortsehritts  betreten  hat,  scheint  aach  in  wissen6chaft> 
lieber  Bedehung  den  cSvilisirten  Staaten  nacheifern  sa  wollen«  Mannigfiiche  wissen« 
schaftliche  Institute  sind  entstanden  und  in  der  im  Jahre  1854  beschlossenen  und 
im  Tergangenen  Jahre  ins  Leben  getretenen  historisch -geographischen  Geseflschaft 
begtttfsen  wir  neben  dem  in  Bio  Jsneiro  schon  seit  einer  Beihe  ron  Jahren  b«^ 
stehenden  ItuHtuto  histörico-geogr^co  eine  zweite  SchwestergeseSsduift  fti  Süd* 
Amerika.  Aus  den  TOtliegenden  J^oset  orgdnieas  d^  InatiHHo  huftdrito^gtogrifico 
M  Rio  de  la  PkOa,  Bumo$  Avres  1850.  8.  und  Beghment»  etmatitutho  del  In- 
siituto  histönco-geogr^fieo  del  Rio  de  la  Ptaia,  Buenos  Äiree  1856.  S.  entnehmen 
wir,  daÜB  die  Gesellschaft  das  Stndiam  der  Geschichte,  Geographie  und  Statistik 
der  La  Flate- Staaten  sich  ab  Hauptsweck  gesetit  hat  Sammlungen  tou  Druck- 
werken, bandschriftUchen  Dooomenten,  Karten  über  alle  Theile  Amerika's  und 
ein  ethnographisches  Museum  sollen  begründet  werden.  Wissen^haftliehe  Ar- 
beiten, mögen  dieselben  von  Ifitgtiedem  der  QeseHschaft  ter&fst  sein,  oder  Ton 
Nichtmitgiiedem  dem  Vorstande  Toigelegt  nnd  för  den  Druck  geeignet  gefunden 
werd«B,  sollett  in  einer  periodisch  erscheinenden  Beme  angenommen  werden. 
Grössere  Arbeiten  jedoch,  welche  für  den  besohribikten  Bscom  dieser  Zeitschrift 
nicht  psasen  wtrden,  sollen  mit  dem  Zusatz  auf  dem  Titel  des  Buches;  „/\i6/t- 
eada  bafo  /o#  aut/ntioe  M  Inetiiuto  ButOrico^Oeogt^o  del  Rh  de  la  PUUa" 
auf  Kosten  der  Geselisohaft  gegen  Abgabe  einer  Anzahl  FM-Exemplafe  gedruckt 
werden.  Yorzfigliche  Arbeiten  werden  anfserdem  nach  Prüfung  des  jährlich  ab- 
sahakenden  General -Congresses  priimiirt  Die  drei  Sectionen,  in  welche  die  Ge- 
sdlsehaft  sich  theOt,  die  historische,  geographische  nnd  statistische,  serfallen  jede 
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widderom  in  eine  Ancalil  von  CoäUBisflionen;  die  historiflche  nimEch  in  die  Com- 
miBsionen  für  alle  und  neuere,  Militair-  und  Bkirchen-Qeschiehte,  inr  BiogE^bie, 
Chronologie  und  einheimische  Linguistik;  die  geographische  Seetion  in  die  Com- 
missionen  för  Geographie,  Topographie  imd  Hydrographie,  Geologie,  Reieen  nnd 
Entdeeknngen  nnd  Ethnographie;  die  statistisohe  Seetion  in  die  Conunissionen 
für  alte  Landesstatistik,  neuere  Statistik  des  Bodens  nnd  der  Berolkenmg,  In- 
dustrie-, Handels-  und  Sehlffiahrts -Statistik,  Statistik  der  öffentlichen  Verwaltung 
und  des  Landbau's,  Justiz  -  nnd  Unterrichts  «^Statistik.  ICan  sieht  hierans,  dals 
die  Gesellschaft,  welche  nur  ans  100  ordentlichen  Bfit^^edem  bestehen  darf,  wah- 
rend die  Zahl  der  Ehren-  und  correspondirenden  Mitglieder  nicht  beschrankt  ist, 
ihre  Thatifi^eit  in  omiSuseBder  Weise  zu  organisiren  gedenkt.  Wir  wünschen, 
dafs  die  in  den  Baaes  crgömca»  ausgekrochenen  Absiditeii  ecieicht  werden 
möcbten.  — r. 


Die  beabsichtigte  Erforschung  einiger  minder  bekannten 

(menos  cmheddas)  Provinzen  Brasiliens  durch  eine  greise 

wissenschaftliche  National -Expedition. 

Der  Kaiser  von  Brasilien  hat  beschlossen,  durch  eine  grofse  wissenschaftliche 
National -Expedition  zunächst  einige  der  minder  bekannten  Provinzen  Brasiliens 
nach  allen  Bichtnngen  hin  tmd  ohne  Ansehung  der  dadurch  erwachsenden  Kosten 
erforschen  zu  lassen.  Die  Expedition,  welche  von  Bio  de  Janeiro  zu  Anfiug  des 
Jahres  1858  aufbrechen  wird,  theilt  sich  in  fünf  Sectionen,  deren  jede  unter 
einem  besonderen  Chef  steht  Jedem  Chef  werden  )>esondere  Assistenten  (saaunt- 
lich  Doctoren)  und  die  nötfaigen  Gehilfen,  sovrie  eine  grofse  Anzahl  von  Instra- 
menten und  Lastthieren  beigegeben  werden.  Sammtliche  Theilnehmer  der  Bi^e- 
dition  sind  Brasilianer  von  Geburt 

Die  Instructionen  für  jede  Seetion  wurden  durch  das  /nstifulo  Hulon»  e 
Geographißo  Brasdleiro  im  ^JonuU  do  Commerch*^  von  Bio  de  Janeiro  vom  20., 
22.  nnd  24.  November  1856  veröffentlicht 
Die  Instruction  für  die: 
Secfao  Botamca  ist  bearbeitet  durch  Herrn  Francisco  EVeire  Allemao,  weldier 
auch  selbst  zum  Chef  der  botanischen  Seetion,  sowie  zum  Hauptmann  der 
ganzen  Expedition  ernannt  ist; 
S§efao  Jdvfitrdloffiea  ist  vom  Chef  dieser  Seetion  Heim  G.  8.  de  d^anema 

anfgestellt; 
Saogao  Zoologiea  bearbeitete  Herr  M.  F.  Lagos,  welcher  ebenfalls  zum  Chef 

der  zoologischen  Seetion  ernannt  ist; 
Secfoo  £tlmoffrapMaa  e  narmtiva  da  viagem  wurde  von  Herrn  Porto  «Al^te 
aufgestellt,  da  der  Chef  dieser  Seetion,  Herr  A.  Gonsalvez  Dias,  bekannHidi 
der  ausgesdchnetste  brasilianische,  resp.  portugiesische  Dichter  '),  gerade 


')  Tor  Kurzem  erschien  bei  Brockhans  in  Leipzig  eine  neue  Auflage  asiasr 
Gedichte. 
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wikiend  der  Bearbehang  der  Xnatmetionen  ftr  die  Expedition  aich  in  £a* 
fopa  befimdy  wo  er  rieh  noch  geganwirtig  asfliilt; 
Seofoo  Aatromomka  e  Ckoprapkica  bearbeitete  der  Frofeasor  der  HaHiematik 
Hcir  Caadido  BapUata  de  OUrelva,  welcher  aber  aelbat  nicht  Theilnehmer 
der  Eaqpedition  aein  wird.    Harr  Gaballi,  gegenwirtig  von  aeiner  Begiening 
nach  Boropa  gesendet  *),  ict  znn  Chef  dieaer  Secäon  ernannt. 
Diese  Initmctionen  berechtigen  so  der  Annahme,  dafs  man  die  grofaartige 
Unteraachnng  Brasiliens,  welche  man  canachst  mit  einigen   minder  bekannten 
(nördlieh  von  Bio  de  Janeiro  gelegeaen)  Provinzen  beginnen,  aber  ohne  Zweifel 
apfiter  über  den  gesammten  Eaiserstaat  anadehnen  wird,  mit  Kraft  mid  Bifer,  mit 
einem  von  allen  Vonirdieilen  freien  wissensohaftiichen  Sinne  angreifen  wilL 

"Wird  diese  Biesenanfgabe  so  dnachgefUhrt,  wie  man  es  sich  roigenonunen 
hat,  Bo  mnfs  Grofses  für  die  Wissenschaft  mid  den  Staat  selbst  geleistet  werden, 
denn  diese  Expedition  beabsichtigty  die  berfihrten  Laaderste<&en  nicht  nach  Too- 
riaten-Art  an  durchfliegen,  aondem  wirklich  an  erforschen,  emgehend  aelbst  auf 
wiaaenachaftliche  Spedalitftten« 

Da  der  Kaiser  daa  regste  Interesse  sowohl  Ifir  das  Wohl  seines  Landes,  als 
anch  l&r  die  'VtHaaenschaft  selbst  hat  und  den  gewaltigen  Einfinfii  erkennt,  den 
die  Wiaaenaehaften  auf  das  geistige  und  materielle  Wohl  eines  Volkes  anssuüben 
▼ermogen,  ao  werden  yoranssichilieh  krine  Opfer  gescheut  werden,  das  begonnene 
ReiaeweA  gßiaaend  dorehzuAhren.  J. 


Nenere  Literatur. 

J.  Both,  Der  Vesuv  und  die  Umgegend  von  NeapeL  Eine  Monographie* 
Mit  Tafeln  und  Holzschnitten.  Berlin  (W.  Hertz)  1857.  XLIV  u.  540  S. 
gr.8.    (4iThlr.) 

Ueberblicken  wir  die  Literatur  der  Beisewerke  fiber  Italien,  welche  den  Fe- 
dern Hunderter  von  Touristen  entflossen,  einem  Lavastrome  gleich,  den  Bücher- 
markt überschwemmt  haben,  so  wird  sich  in  dieser  mit  glühenden  Farben  gemalten 
Masse,  ist  dieselbe  einmal  yor  der  ruhigen  und  vomrthcilslosen  Kritik  erkaltet, 
ein  yerhlltnirsmäfsig  nur  geringes,  für  eine  wissenschaftliche  Ausbeute  nutzbares 
Material  vorfinden.  Jene  Werke  enthalten  meistens  in  steter  Wiederholung  die 
michtigen  Eindrücke,  welche  Italiens  Natur  imd  Knnstsch&tze  auf  jeden  Eeisenden 
machen,  nur  hier  und  da,  je  nach  der  gröfseren  oder  geringeren  Bildung  des  Be- 
sehaners,  mit  selbstständigen  ürtheilen  untermischt.   Freilich  g^ebt  es  eine  Anzahl 


')  Anfser  den  beiden  genannten  Herren  A.  Gonsalyea  Dias  und  Oaballi  hielten 
sich  vnd  halten  rieh  resp.  noch  jetzt  zwei  brarilianische  Gelehrte  in  Europa  auf: 
der  brasilianische  Depntirte  Herr  Dr.  J.  Gomes  de  Sonza,  ein  bedeutender  Mathwnar 
tiker  und  Katnrphilosoph,  und  der  als  gelehrter  Jurist  bekannte  Herr  Dr.  Emesti 
Fereira  Francs,  welcher  im  verflossenen  Winter  In  Dresden  einen  Cydus  eben  so  in- 
tcreasanter  als  geUhrter  Vorlesungen  ttber  sein  Vateriand  hielt 
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Werke,  welche  jener  grolSwn  IfaMe  nieht  «ngehdrea»  ecmdem  dor^  eine  aaf  dgene 
Anschaaang  basirte  grfiadliehie  ÜBtemeliiiiif  den  Anepimsh  nuushent  tarn»  weeenft- 
liehe  Lücke  in  der  WiBsensehaft  anssofüllen.  Dieten  rohmliehea  AnwHJimcn 
schliedit  sich  ohne  Z«eif<d  dw  ▼oriiesende  Werk  fiber  den  swar  vielbeechriebe- 
nen,  aber  msiatentheilfl  falsch  und  unvollkommen  beachriebcaen  Veanv  an.  Man 
betrachte  nur  die  Liteütiir  über  die  Gesehidito  der  Anabrüchfl  vom  Jahre  1631 
bis  »ur  Mitte  des  18.  Jahfhnnderts,  sowie  an  Ende  des  Werkes  die  ober  die 
Ausbrüche  vom  Jahre  1750  bis  som  Jahre  1656«  welche  die  Grundlage  Inr  die 
gaase  Arbeit  bildet  imd  durch  deren  Zusammenstettung  der  Verf.  neben  aeinea 
Verdiensten  um  die  Geognosie  sich  an^  das  Lob  als  fleiisiger  BEbliognaph  er> 
worben  hat,  so  wird  man  die  Schwieri^eiten  anerkennen  müssen,  welche  dem 
VerL  bei  der  Kritik  der  Literatur  alterer  und  neuerer  Zeit  entgegengetreten  sind, 
wo  mangelhafte,  oft  nur  dilettantische  Beobachtungen  Wdires  mit  FiJschem  onler- 
miseht  herrorgebracht  haben.  Durch  diese  mSglichst  voUstindige  Zusammenstettuag 
der  GesammtbibUogffaphie  über  den  Vesuv,  welcher  die  Voraxbeiten  des  Professors 
A.  Scacchi  zum  grofsen  Theil  zu  Gmnde  gelegt  sind,  war  es  aHein  mS^icfa,  eine 
Chronik  der  Ausbrüche  des  Vulkans,  sowie  eine  Anschanung  der  ^riihxend  dieser 
Ausbrüche  jedesmal  veranderten  Gesttltung  des  Kratern  au  erlangen.  Nächst  die» 
sem  bibliographischen  Verdienst  des  Verf.  möchten  wir  aber  auch  das  compil»» 
toxische  Geschick  desselben  hervorheben,  mit  welchem  er  aus  der  grolsen  Masse 
des  in  der  Neuzeit  über  den  Vesuv  Geschriebenen  nur  daiyenige  anegewühk  hai, 
was  dem  wissenschaftlichen  Standpunkte  seines  Werkes  vollkommen  entsprechen 
konnte.  Zu  einer  geschickten  Compilation  gehören  jedenfalls  urnftusendere  Stu- 
dien, und  diese  hat  Herr  Both  überall  bei  der  Sichtung  der  um£uigreicfaen  Lite- 
ratur documentirt  Namentlich  ausführlich  sind  die  Berichte  über  den  Zustand 
des  Vesuvs  aus  den  Jahren  18dS^  bis  1SS4,  18^,  1^0  ifnd  1655,  welche  den 
Arbeiten  Pilla's,  Scacchi's,  I^almieri's  und  Guarini's  entnommen  sind.  Nach  die- 
sen Beschreibungen  und  den  dabei  angestellten  Beobachtungen  lafst  der  Veiil 
eine  Geschichte  des  Kraters  vom  Jahre  1749  bis  1839  folgen,  dann  eine  Unter- 
suchung über  die  Flammen  des  Vulkans,  eine  Analyse  der  im  Vesuv  vorkommenden 
Lava  und  Mineralien,  Beobachtungen  über  die  bisweilen  durch  Sublimation  ent- 
stehenden Silikate  der  Somma  und  des  Vesuvs,  sowie  über  die  fossile  Fauna  des 
Beiges,  theils  den  Arbeiten  Pilla's,  Scacchi's  und  Guiscardi's  entlehnt,  theils  auf 
eigene  Anschauung  begründet  Den  SchluTs  des  Werkes  bilden  die  Berichte  über 
das  mit  dem  Gebiigssystem  des  Vesuvs  so  eng  zusammenhängende  Fhlegriüsche 
Gebiet,  theUs  nach  4cn  Aufseichnnngen  der  obengedachten  italienischen  und  deut- 
schen Greognosten,  theils  nach  des  Verf.  eigenen  Beobachtungen  susammengestetU. 
Namentlich  aber  müssen  wir  dem  Verf.  für  die  mühsame  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  Höhenmessungen  des  Vesuvs  und  des  Phlegriuschen  Gebiets  dank- 
bar sein.  Sehr  instructiv  sind  die  beigefügten  Abbildungen,  welche  auf  Tafel  I 
die  Veründerungen  der  Gestalt  des  Vesuvs  in  der  Zeit  von  1631  bis  1737,  dann 
auf  Taf;  II  die  Darstellung  des  ]^ters  aus  der  Zeit  von  1756  bis  1628,  auf 
TaC  UI  und  IV  das  Bild  des  Kraters  im  Juni  und  Juli  des  Jahres  1605  und  Im 
Jahre  1833,  auf  Taf.  V  die  Darstellung  der  Seitenausbrüche  im  Februar  1850  und 
im  Mai  1855,  auf  Taf.  VI  den  Krater  im  Anfang  des  Augusts  1856  geben.  Die 
Tafehi  Vn  — IX  enthalten  die  Uebersichtskarie  der  b^eutei|i«|sten  d^ni  Krater 
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entfloMCneii  Laviftifime,  eine  Karte  der  Fhlegiiisoheii  Felder  nnd  eine  Xaite  der 
Luel  leddMU  JedeaieUs  tritt  dieses  Werk,  ir^m  dem  der  Teif-  in  der  Vonede 
sagt,  dafs  es  an  Ort  und  Stelle  als  geognoetisehes  Handbndi,  überhaupt  als  £in- 
leitang  in  das  Stndinm  der  Erseheinimgen  der  Vulkane  dienen  nnd  dem  Geolo- 
gen, der  fiber  einselne  Fhfinomene  oder  einzelne  Ansbrftche  sich  nnterrichteairiU, 
som  Naehschlagen  dienen  möge,  wfiidig  dem  giofsen  Werke  ron  Sartorins  Ton 
Waltenhansen  nber  den  Aetna  snr  Seite.  -^r. 


Tke  North  Pacißc  Swm^ng  and  Exphring  Expedition;  or,  Mtf  Lagt  Cruise. 
Where  We  Went  and  What  We  Saw.  Being  an  Account  of  VintM  to  the 
Malay  and  Loo-Choo  Islands,  tke  CoasU  of  China,  Formosa,  Japan, 
Kamtschatka,  Siberia  and  the  Mouth  of  the  Amoor  River,  By  A.  W. 
Hahersham,  Lieut.  U.  S.  N.    Philadelphia  1857. 

Die  wissenschaftliche  Expedition,  an  die  sich  die  Torliegenden  Reiseskissen 
anlehnen,  bestand  ans  fttnf  Fahrzengen,  die  sich,  irie  es  bei  der  amerikanSscheR 
Marine  gewohnlieh  ist,  in  einem  sehr  kliglichen  Znstaade  beranden  tmd  sehoa 
bei  Ihrer  Ankunft  am  Cap  bedcntender  JEtqmratnren  bedurften;  eines  derselben, 
die  Kriegsbiigg  Poipoise,  ist  in  der  chinesischen  See  spurlos  untergegangen.  Die 
Expedition  wurde  anfangs  von  Commander  Binggold,  dann  ron  Bodgers  befeh* 
bgt  und  stach  am  21.  Juni  1853  in  See.  Erst  im  November  konnte  sie  die  Cap» 
Stadt  rerlassen;  nrei  Schiffe  wandten  sich  nach  Australien,  um  sieh  von  hier 
naeh  Hongkong  va  begeben ;  die  drei  andern  gingen  nach  Batavia,  wo  sie  gegen 
Ende  des  Decembers  eintrafen  nnd  sofort  ihre  hydrographischen  Aibeiten  anfingen. 
Sie  verwendeten  die  vier  ersten  Monate  des  Jahres  1854  darauf,  die  Gaspar«- 
Strafke  an£ranehmen  nnd  die  zahlreichen  Inrthümer  sn  berichtigen,  die  sich  naeh 
Habersham's  Versicherung  auf  den  bisherigen  Karten  dieses  Gewässers  vorfinden, 
ankerten  an  dem  4  Miles  langen  und  1  Bfile  breiten  Selio  Island,  das  zwar  un- 
bewohnt ist  und  nur  von  Zeit  zu  Zeit  von  malayischen  Fischern  besucht  wird, 
aber  durch  seinen  Beichthum  an  Flüssen,  Bächen  und  fischreichen  Binnenseen^ 
wie  durch  seine  von  Hirschen,  wilden  Schweinen  und  zahlreichem  Geflügel  be*> 
lebten  Waldungen  den  Sehiffern  erwttnschte  Von&the  zu  liefern  vermag,  besuchten 
Singapore  und  die  Insel  Banca.  Nach  Beendigung  der  Arbeiten  in  diesen  G»- 
wissem  segelten  die  Schiffe  nach  Hongkong,  dem  Vereinigungspnnkte  des  ganzen 
Geschwaders,  wo  man  wieder  umfassende  Reparaturen  vornehmen  mufste  nnd 
Binggold  seiner  angegriffenen  Gesundheit  wegen  das  Commando  niederlegte.  Bw- 
bersham  wurde  dem  Sehraubendampfer  Hancock  zuertheilt  und  beschr&nkt  sieh 
seitdem  darauf,  über  die  Unternehmungen  dieses  Schi£fes  zu  berichten.  Erst  im 
September  war  das  Geschwader  so  weit,  wieder  in  See  gehen  zu  kSnnen;  zwei 
Fahrzeage,  —  das  Fhiggensehiff  Vincennes  und  die  Brigg  Poipoise  —  sollten  die 
Gewisser  um  die  Bonln-,  Lntschu-  und  kleineren  japaaesischen  Inseln  erforschen^ 
wifarend  der  Haneock  und  der  Schooner  Cooper  in  Verbindung  mit  dem  unsen 
Lesern  bereits  bekannten  Flaggenschiff  des  Commodore  Peny,  Powhatan,  nnd 
dem  englischen  Sehraubendampfer  Battier  sich  nach  dem  Golf  von  PetschiU  be- 
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gebaa  lollteiiy  imi  fibcr  die  IffiSifickMt»  in'  die  USaämg  des  PeOio 
und  sich  der  ehinensehea  Haaptsledft  sa  nSÜMtnkf  Gewi£dieii  n  erieogen. 

Nach  einer  stfirmischea  Fehlt  cor  Zeit  des  HeriMt-Aeqeinoetiiuie  laadela 
die  SdiiffB  in  Firtsehenfn  und  ankerten  bei  der  Pegode  Loah  sing  tah^  am  Fbisse 
Min^  dem  gewoimlichen  Ankeiplats  der  KaaflahrteisdiÜfe,  25  Mfles  Ton  der  See, 
9  l|iles  Yon  Fatsrhaafa  entfernt.  Qnüt  Boote  bringen  aar  Zeit  der  Ebbe  hier- 
her die  für  die  fremden  Schilfe  bestünmften  Theeladangcn  nnd  hehren  mit  der 
Undi  wieder  stromaafwirts  aar  Haiq^tstedt  aarfick;  der  Flaia  hat  an  der  grofsca 
Granitbrücke  Ton  Fatschaafa  eine  Breite  Ton  2000  Fols  nnd  wird  durch  eine 
nicht  weit  ron  dem  sfidlichen  Ufer  gelegene  kleine  Insel  in  awei  Arme  getfieiU; 
nnr  anf  dieser  Insel  nnd  auf  einem  beschxinklen  Gebiete  am  linken  Flnünifer 
dürfen  enropiüsche  Kanflenie  sich  ansiedeln.  Der  Export  der  Stadt,  in.  welchem 
der  Thee  die  Hauptrolle  q>ielt9  hatte  sich  in  den  letsten  6  Jahren  von  Jahr  n 
Jahr  beinahe  verdoppelt  Die  Stadt  selbst,  deren  Einwohnenahl  Habersham  bei- 
linfig  anf  800,000  Teruiscfalagt,  ist  wie  die  anderen  chinesischen  Städte  eng  und 
winkelig  gebaut  Von  hier  ging  die  Fahrt,  mit  einem  korsen  Aufenthalt  in 
Shanghai,  nach  dem  Golf  ron  PetschiU.  Das  niedrige  Lend  an  der  Handung 
des  Peiho  erbückte  man  erst,  als  die  Meerestiefe  bereits  bis  aaf  4  Faden  abge- 
nommen hatte;  der  Heneoek,  der  mit  voller  Kohlenladung  13  Wnü  tief  ging^ 
konnte  bis  su  Barre  voidringen;  der  Sehooner  Coq^  Uieb  nngeechtet  eines 
geringeren  Tie^nges  anf  der  Banre  sitsen  und  konnte  nnr  mit  groiser  Muhe 
hinfibeigeeehalft  werden.  Wihrend  der  Yeriiandlnngen  mit  den  chinesiachen  Be- 
hörden venoistiltete  die  Expedition  eine  genaue  Aufiiahme  dieser  Gewisser;  der 
Cooper  nnd  eine  von  dem  englischen  Kriegsschiff  gemiethete  flachgehende  Lordm 
gingen  stromaufwärts  und  sandten  ihre  Boote  so  weit  vor,  bis  sie  durch  eine  ge- 
schloesene  Beihe  von  Dschunken  an  der  Weiterfshrt  behindert  wurden,  wihrend 
der  Henoock  an  der  Aubenseite  der  Baue  und  an  der  benachbarten  Kaste  Son- 
dimngen  aasfahrte.  Die  Bam  hat  snr  Zeit  der  Fluth  10  Fu£i  Wasser;  inner- 
halb derselben  vertiefl  sich  der  Strom  aber  anf  12 — 14  Faden,  and  es  sdieint 
nicht  xweifelhaft,  dafs  flachgehende  Dampfter  weit  stromanfwirts  füiren  können. 
Nach  Untersuchung  der  Gewisser  bis  an  dem  Kostenpunkt,  wo  die  groise  Kaner 
beginnt,  kehrte  die  Escadre  wieder  nach  Shanghai  suriick,  wo  man  abeimab  awei 
Monate  auf  die  Bepentnr  des  Hancock  verwenden  meiste.  Im  Januar  1855  be- 
gab sich  dieses  Fahrseng  nach  dem  kleinen  Hafen  Keilnag  aaf  dem  Nordende 
von  Foimosa,  nmsegdte  die  Ostkiiste  dieser  Insel  nnd  ging  dann  nach  Hong- 
kong, wo  das  ganze  Geschwader  wieder  zusammentreffen  sollte.  Hier  erfahr 
man  die  traurige  Kunde,  da(s  die  Biigg  Foipoise  ihren  Bestimmungsort,  die  Bo- 
nin-Inseln,  nicht  mehr  erreicht  hatte;  wahrend  eines  furchtbaren  Orimns  war 
sie  von  dem  Ilaggenschiff  getrennt  worden,  nnd  alle  Bemfihnngen,  sich  aber  ihr 
Schicksal  xa,  vergewissern,  blieben  firnchtlos. 

Im  Frfihjahr  trennten  sich  die  Schiffe  wieder,  um  sich  auf  verschiedenen 
Wegen  nach  den  Lutschu- Inseln  zu  begeben.  Das  Flaggenschiff  sollte  wieder 
die  Bottin- Inseln  anlaufen,  Cooper  einige  Inseln  im  Norden  und  Osten  von  For- 
nosa  besnchen,  und  Hancock  im  Formosa-Canal  kreuzen,  um  wo  möglich  die 
yeriorene  Brigg  wieder  anfzofinden,  nnd  demnächst  die  sttdwestliche  nnd  östliche 
KOste  von  Foimosa  genauer  erforschen.    Die  dürftigen  Bcaultate  der  letzteren 
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ExpMAon  haben  wir  oben  unter  den  Hiscellen  «vBammengestellt  Am  9.  April 
tiaf  der  Hancock  im  Hafen  ron  Napa  auf  Grofs-Latschu  ein,  versah  sich  hier 
mit  Brennhoh,  vnd  begab  eich  dann  nach  der  Anakirima- Gruppe,  etwa  20Mile8 
ostf^üts  Ton  Napa,  nm  diese  Insehi  anfiranehmen.  Die  Gruppe  best^t  ans  etwa 
einem  I>ntcend  FelseneUanden  ynlkanischen  Ursprungs,  Ton  denen  die  grofseste 
nicht  über  3  Bliles  lang  und  1  Mile  breit  ist.  Die  entweder  steilen  und  nackten, 
oder  dicht  bewaldeten  Ctohange  sind  zum  Anbau  nicht  sehr  geeignet;  nur  in  den 
Tbäkm  gedeiht  der  Reis  gut,  und  auf  den  Hügeln  suTse  Kartoffeln;  auf  den 
Beigen  finden  sich  wilde  Ziegen  und  Antilopen,  die  von  China  eingefühlt  sind, 
um  sich  hier  fortzupflanzen;  die  feuchten  Gründe  sind  voll  von  Schlangen.  Nur 
eine  spadiche  Bevölkerung  von  Lntschuanen  hat  sich  hier  angesiedelt;  sie  wohnt 
in  Grotten  am  Seeufer  oder  einsam  in  düstem  Schluchten  und  waldigen  TluHern. 
Nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Napa,  der  zu  Ausflfigen  durch  die  Strafsen  der 
Stadt  und  nach  der  Hauptstadt  Sheudi  Gelegenheit  gab  und  bei  dem  sich  zeigte, 
dafii  die  groflte  Masse  des  Volks  die  Scheu  vor  den  Fremden,  die  bei  Commo* 
dore  Perry'fl  Anwesenheit  in  so  auffälliger  Weise  hervorgetreten  war,  noch  immer 
nicht  abgelegt  hatte,  begab  sich  das  Geschwader  nach  Japan,  und  zwar  der  Coo- 
per  nach  der  Westküste  von  Nipon,  Elancock  und  das  Flaggenschiff  Vincennes 
auf  nner  östlicheren  Bonte  zunächst  nach  Simoda.  Auf  der  Fahrt  dcnthin  wurde 
die  im  -rorigen  Jahre  von  dem  Vincennes  begonnene  Aufnahme  von  Oosima  voll« 
endet.  Diese  Insel  ist  tfaeils  von  Lntschuanen,  theils  von  Japanesen  bewohnt, 
und  hat  ebenso  wie  Foimosa  auf  der  Ostküste  keinen  Hafen,  während  sich  anf 
der  Westkaste  mehrere  Häfen  finden,  darunter  ein  sehr  sicherer  am  Nordwest- 
ende der  Insel,  unter  28®  30'  N.  Br.,  129®  32'  O.  L.,  der  sich  zur  Anlage  dnes 
Eohlendepöts  eignen  dürfte«  In  der  Nähe  desselben  wachsen  Himbeeren  von  vor- 
sü^cher  Grofse  und  Schönheit;  der  hier  eingesammelte  Vozrath  schirmte  die 
Mannschaft  anf  Monate  vor  dem  Scorbut. 

Eine  neue  Aufnahme  des  Hafens  von  Shnoda  ergab,  dafs  sich  die  Gestalt 
und  Tiefe  desselben  durch  das  grofse  Erdbeben  vom  Jahre  1865  nicht  wesentlich 
verändert  hatte;  und  Habersham  stimmt  mit  Andern  darin  fiberein,  dafs  der  Ha- 
fen das  ihm  von  Gommodore  Ferry  gespendete  Lob  nicht  verdient.  Viel  sicherer 
und  vorzüglicher  erscheint  ihm  der  etwa  40  Miles  davon  entfeinte  Hafen  von 
Heyda,  den  Bodgers  ungeachtet  des  Widerstrebens  der  japanesischen  BehSrden 
besuchte,  da  er  ans  der  Vertragsbestimmung,  dafs  amerikanische  Schiffe  in  See- 
geiahr  jeden  japanesischen  Hafen  anlaufen  dürften,  für  sich  das  Becht  herleitete, 
Karten  von  den  verschiedenen  Häfen  anzufertigen,  damit  jene  Vergünstigung  eine 
praktisehe  Bedeutung  erlange.  Im  Verkehr  mit  den  Japanesen  stiefs  man  wieder 
auf  Argwohn,  Widerstreben,  Bänke  und  Winkelzüge  von  Seiten  der  Behörden, 
während  bei  dem  Volke  die  ihm  von  den  Beamten  eingeprägte  Scheu  vor  den 
Fremden  sehr  bald  dem  Vertrauen  und  der  den  Japanesen  eigenen  Wifsbegier 
Platz  machte.  Von  Lebensmittehi  erhielten  die  Schiffe  eigentlich  nur  Beis,  Soya 
(eine  wohlschmeckende  Fisch-Sauce)  und  den  unter  dem  Namen  Saki  bekannten, 
aus  Beis  beretteten  Liqueur  in  reichlicher  Fülle;  sehr  schwer  war  es  dagegen, 
Hühner,  Eier  und  Schlachtvieh  von  den  Behörden  zu  erpressen. 

In  Simoda  rüstete  Bodgers  ein  Boot  aus,  welches  von  diesem  Hafen  ab  bis 
zum  Nordostende  der  Insel  die  Küste  von  Nipon  erforschen  sollte  und  diese  Auf- 
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gäbe  in  21  Tagen  löste.  Es  yereinigte  sich  mit  den  anderen  SefaüSsn  im  Hafen 
Ton  Hakodadi,  der  anch  nach  Habenham's  ürtfaeil  za  den  gerftomigslen  und 
schönsten  der  Welt  gezählt  ta  werden  yerdient  Von  diesem  Ponkte  ans  wnrde 
eine  Aufnahme  der  T'Sugar-Strafse  Teranstaltet;  die  Schreibart  Sangar  erUirt 
der  Verf.  für  irrig.  Nach  Vollendung  derselben  setzte  der  Hancock  die  hydro- 
graphischen Arbeiten  längs  der  Westküste  von  Jesso  fort,  an  dem  schon  gelege- 
nen Matsmai  rorbei,  landete  an  mehreren  Punkten,  wie  in  der  Strogaaow-Bai, 
namentlich  um  Holz  einzunehmen,  das  mit  Thee,  Zucker,  Beis  bezahlt  wnide, 
und  umschiffte  das  Cap  Romanzow,  das  nordwestliche  Vorgebirge  der  Insel,  von 
dem  sich  ein  grofses,  auf  den  Karten  noch  nicht  retzeichnetes  Riff  in  nofdnoid- 
wesdicher  Richtung  anderthalb  Miles  weit  in  die  See  erstreckt  Audi  oatwSzts 
Ton  diesem  Vorgebirge,  nach  dem  Cap  Soya  zu  ftnd  man  in  Riffen  und  Klippen 
Tid  verborgene  Gefahren,  und  ankerte  endlich  an  dem  letzteren,  der  noidHchsten 
Spitze  der  Insel,  nicht  weit  von  der  Stadt  Tomari,  die  wie  alle  japanesische  An- 
siedelungen auf  Jesso ,  hauptsächlich  der  ergiebigen  Fischerei  ihren  Ursprung  ver- 
dankt. „Wo  man  an  der  Kfiste  irgend  eine  kleine  Bucht  bemerkt,"  sagt  Habers- 
ham,  „da  kann  man  sicher  sein,  auch  einige  Fischerdörfer  zu  finden;  ich  glaube, 
wir  haben  auf  unserer  Fahrt  mehrere  hundert  bemerkt  Und  diese  starke  Bevöl- 
kerung an  der  SeekOste  spricht  für  die  Angabe  Golownin's,  dafii  das  Innere  der 
Insel,  als  ein  fdr  den  Anbau  ungeeignetes  Terrain,  menschenarm  ist*  Das  Volk 
lebt  hier,  wenn  man  Reis  und  süfse  Kartoffeln  ausnimmt,  ausschlielslich  von  den 
Producten  des  Meeres,  von  Fischen,  Schalthieren,  verschiedenen  Arten  Se^fras, 
von  denen  einige,  gekocht,  sehr  wohlschmeckend  und  gesund  sind.  Tomari  selbst 
ist  ein  kleiner  Ort  mit  einer  kurilischen  Bevölkerung  von  0 — 800  Seelen,  unter 
denen  einige  60  Japanesen  leben.  Nachdem  der  Hancock  noch  die  Küste  bis 
zum  Cap  Shaef  untersucht  hatte,  trat  er  am  15.  Juli  die  Fahrt  nach  Kamtschatka 
an,  und  legte  sie,  nur  mit  Hilfe  der  Segel,  in  8  Tagen  znräck,  indem  er  regel- 
mäfsige  Sondimngen  aufteilte  und  Meeresgrund  aus  beträchtlichen  Tiefen  empor- 
hob.   An  einer  Stelle  fand  das  Senkblei  in  1200  Faden  Tiefe  keinen  Grund. 

Man  erreichte  die  Westküste  Eamtschaika's  etwa  100  Blues  nordlieh  vom 
Cap  Lopatka,  wo  sie  aus  einem  flachen  Strande  besteht,  und  folgte  ihr  nord- 
wärts, alle  10  Minuten  Sondimngen  anstellend.  Erst  einige  hundert  Bfiles  weiter 
nördlich  tritt  das  Gebirge  an  die  Küste  und  sendet  steile,  zenissene  Vorgebirge 
in  die  See  hinaus.  Die  Karten  von  diesem  Küstenstriche  fand  man  sehr  incor- 
rect;  im  Allgemeinen  war  er  zu  weit  westlieh  gerückt;  so  zog  sich  die  Küste, 
als  man  sich  unter  58^  40'  N.  Br.,  ibS^  43'  O.  L.  befand,  in  einer  Entfernung 
von  5  Miles  von  NO.  nach  SW.;  ein  anderes  Mal  befand  sich  das  Schiff  an 
einer  Stelle,  an  welcher  auf  den  Karten  Land  und  ein  erloschener  Vnlean  ver- 
zeichnet war,  der  nach  Habersham  über  60  Miles  von  der  See  entfernt  ist  Auf- 
fallend war  die  Gieichmäfsigkeit  der  Meerestiefe,  die  auch  da,  wo  das  Ufer  hock 
und  felsig  war,  keine  erhebliche  Veränderung  erlitt.  Auch  die  Vorgebirge,  die 
in  Abständen  von  einigen  Miles  in  die  See  vorsprangen,  gewährten  einen  sehr 
übereinstimmenden  Anblick;  ihre  mit  Pflanzenerde  bedpckten  Seiten  sind  bewal- 
det, während  ihre  Front,  wenn  man  sich  in  gleicher  Höhe  mit  ihnen  befindet, 
aus  einem  kahlen  Felsabsturze  besteht  Zwischen  ihnen  dehnt  sich  ein  schilfiges 
oder  sandiges  Ufer  ans,  von  dem  sich  die  bewaldete  Niederung  weiter  landein- 
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wiffto  sn  «teflr  fffigfAtoduohaft  csrhebt;  fem  im  Lmem  seigt  sieh  das  blaue  Ge- 
biige  Biit  eetoea  theila  r^jelnuUügen,  tbeils  abgestumpften  Kegeln.  An  dieser 
Koste  £uid  man  unter  6i<*  15'  N.  Br.,  161^  31'  O.  L«  ein  Kohlenlager,  über 
dessen  Eziaftenz  man  Ton  einem  Walfischfahrer  eine  nnbestinunte  Nachricht  er* 
halten  hatte.  Die  Kohle  ist  hart  und  glänzend,  wie  der  beste  Anthracit,  bitumi* 
nos,  brennt  mit  heller  hbaer  ilamme,  rerbreitet  wenig  oder  gar  keinen  Schwefel- 
gemeh,  fvr  eine  Ulomlnose  Ktiüe  anch  wenig  Bandb,  und  lälst  geringen  Büek* 
stand  snrfii±.  Aber  diese  Vorailge  zeigte  die  Kohle  nur,  wenn  sie  in  freier  Lnft 
■nd  loderndem  Feoer  Teffaraant  wurde;  in  den  Oefen  des  Damp&chiffes  mit  ihren 
engen  Bohren  verbreitete  sie  Banch  nnd  einen  lästigen  Schwefelgeruch  und  füllte 
die  Bohren  so  schnell  mit  Biifs,  dals  sie  alle  6  Standen  gereinigt  werden  mn£i* 
ten.  DampÜBciiiffe  werden  sie  slso  nur  im  NothfaUe  yerwenden  mögen;  aniserdem 
ist  es  schwierig,  sie  auf  die  Schiffe  au  bringen,  da  diese  sich  nur  zur  Huthxeit 
der  KfiMe  einigenna&en  nähern  können;  aar  Zeit  der  Ebbe  sinkt  das  Wasser  in 
disscr  Bnohi  um  6  Eaden. 

In  den.  Golf  von  Penshinsk  diang  der  Hancock  nar  bis  61®  20'  N.  Br.  vor, 
fahr  dann  liinüber  nach  der  ostnbirischen  Küste  und  erreichte  nach  einer  schwie« 
ligen  Fahrt  gegen  starke  Stromnngen  den  Ankerplatz  bei  Ola.  Die  Bewohner 
dieses  Orta  halten  sich  nur  während  des  Sommers  hier  auf,  des  Lachsfanges  we* 
gen;  bei  Annäherung  der  schlechten  Jahreszeit  kehren  sie  mit  reichen  Vorrathen 
an  getrockneten  und  geräucherten  Fischen  zu  ihren  mehr  geschützten  Wohnungen 
hn  Innein  zurück.  An  ihrem  Sommerauf  enthalte,  zu  dem  ne  auch  ihre  Pferde 
ond  Kihe  mitfuhren,  pflanzen  sie  auch  zuwoleh  Buben,  die  sich  während  dee 
sechswöehentUchen  Sommers  ichnell  entwickeln;  ihre  Hauptnahmng  besteht  aber 
in  Milch  und  Fischen,  von  denen  sie  den  hier  anlegenden  Schiffen  grofse  Vor« 
rätfae  abtreten  können.  Der  Lachs  steigt  in  grofsen  Zügen  mit  der  FluUi  ström« 
asffrärts;  sobald  das  Wasser  fällt,  spannen  die  Eingeborenen  über-  den  Flnfs,  der 
hier  etwa  30  Fnis  breit  und  bei  hohem  Wasserstande  3  bis  4  Fufs  tief  ist,  ein 
starkes,  ans  den  Seimen  des  Bemthieres  oder  anderer  Thiere  geflochtenes  Net^ 
mit  groiaen  Maschen,  durch  die  nur  die  kleineren  Bische  hindurchkönnen,  wäh« 
rend  sich  die  größeren  an  dieser  Bsrriere  massenhaft  ansammeln;  dann  gehen 
einige  Männer  in's  Wassor  und  werfen  die  Fische  auf's  Land,  wo  sie  von  den 
Weibern  und  Kindern  zum  Trocknen  und  Bäudiem  zerschnitten  werdrai.  Im 
Winter  werden,  wenn  der  Heuvorrath  verbraucht  ist,  zuweilen  auch  Pferde  und 
Kühe  mit  getrockneten  Fischen  gefuttert  Der  Fischereiertrag  ist  so  ei^ebig, 
dafs  sich  nach  Habersham's  Meinang  ein  einträglicher  Handel  darauf  begründen 
liefse.  Wie  Ola  durch  seinen  Fischreichthum,  ist  das  etwas  südlicher  gelegene 
Armen,  eine  auch  im  Winter  bewohnte  Ortschaft,  durch  Schaaren  wilder  Enten, 
die  vosi  den  Bewohnern  gefisngen  und  geräuchert  werden,  für  die  Walfischfänger 
aaf  der  Ochotskischen  See  von  Bedeutung.  Die  gröfseste  Ortschaft  an  der  Küste 
ist  in  dieser  Breite  Tausk;  sie  hat  etwa  200  Einwohner,  die  Häuser  sind  solid 
ans  Hob  gebaut,  mit  Fulsböden  von  Brettern,  Tischen,  Stühlen  und  Fenstern 
versehen.  Die  russische  Bevölkerung  scheint  stark  mit  jakatischem  Blute  ge- 
mischt, üeber  Alan  lauten  Habersham's  Angaben  nicht  ganz  so  kläglich,  wie  die 
Whittingham's ;  ihm  zufolge  zlhh  der  Ort  30  -« 40,  oder,  wie  er  an  einer  ande- 
ren Stelle  sagt,  50 — 60  festgebaute  Hänser  von  Fichtenbalken,  von  denen  einige, 
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K.  B.  das  Hans  des  Oottreraeim  mit  seinen  23  Zinunem,  sehr  mnfinigfeieh  nad; 
ftlle  Hätuer  hatten  roäiangestrichene  Dädier,  doppelte  Fenster  nnd  in  jedem  Zim- 
mer einen  Fenerplats.  Die  Zahl  der  Einwohner  gieht  der  Verf.  «nf  3 — 400  an; 
beilänfig  bemerkt  er,  dafs  Briefe  aas  Petersbnig  gewöhnlidi  in  60  Tagen  zn  Aiaa 
anlangen. 

Von  Aian  begab  sieh  die  Expedition  nach  den  Schantar-Insein  in  der  üd- 
BaL  Diese  Inseln  sind  hügelig,  nnbewohnt,  dicht  mit  Pechtannen  vod  Biikea 
bewaldet  nnd  durch  Canüle  von  einander  getrennt,  in  denen  die  SchifSafart  duch 
Bänke,  Riffe,  isolirte  Felsen  nnd  sehr  starke  Stromnngen  übenms  erschwert  wiid. 
Die  Waldangen  sind  cor  Zeit  noch  nnbenntst,  obgleich  die  hohen  nnd  dnrdiweg 
gnde  gewachsenen  Pechtannen  ein  vonfigliches  Material  %a  Sparren  nnd  Seg^ 
Stangen  gewahren.  An  den  Abhängen  der  Hügel  wächst  aoch  viel  wilder  Bha- 
barber,  der  von  den  Walfischfahrem  als  ein  nicht  nnangenehm  schmeckendes, 
antiscorbatiscfaes  Gemiise  fleifsig  gesammelt  wird.  Nach  einem  Tiertagigen  Anf- 
enthalte  versnchte  man,  von  Norden  her  in  die  Amnr-Mfindmig  cn  gelaagen, 
hörte  aber  bald  von  einem  rassischen  Offizier,  der  Jahre  lang  als  Pilot  in  diesen 
Gewässern  fnngirt  hatte,  da(s  die  Stralse  zwischen  Saghalin  und  dem  Fettlande 
dnrch  Sandbänke  verspeirt  sei,  die  fortwährend  ihre  Stellang  wechselten,  so  da(s 
man  sich  anf  Klarten  gar  nicht  rerlassen  könne;  ron  den  beiden  Passagen,  die 
dnrch  diese  Stralse  führten,  sei  die  nördliche,  sobald  ein  Nordoststarm  einsetM, 
sehr  gefährlich  nnd  überdies  nicht  tief;  die  südliche  habe  anfangs  12  Faden 
Tiefe,  werde  aber  dann  dnrch  Sandbänke  mit  nur  10  Fols  Wasser  Terspenrt.  In 
der  That  big  hier  ein  amerikanisches  Schiff,  welches  den  Bossen  am  Amor  Pro- 
Tiant  zuführte,  schon  6  Wochen  yor  Anker,  ohne  daCs  es  mSgUeh  gewesen  wfixe, 
dasselbe  der  Flnlsmündang  zu  nahem;  rassische  Boote  Ton  dem  Geschwader, 
welches  im  Amor  lag,  holten  die  Ladung  ab.  Der  Hancock  ankerte  in  der  Nähe 
dieses  Schiffes,  nnd  als  er  rier  Tage  anf  Sondimngen  Terwendet  hatte,  olme  ein 
hinlänglich  tiefes  Fahrwasser  zu  entdecken,  und  £e  rassischen  OfiBiiere  des  d^ 
maligen  Krieges  wegen  diese  hydrographischen  E^lorationen  mit  nngnnsligeB 
Angen  ansahen,  gaben  die  Amerikaner  den  Yersnch  aaf  nnd  traten  nm  das  Noid- 
cap  von  Saghalin  den  Bückweg  nach  der  Heimaih  an.  Am  19.  October  eneidite 
der  Hancock  glücklich  San  Francisco.  Die  Schiffe  Vinoennes  nnd  Cooper  waren 
schon  eine  Woche  früher  hier  eingetroffen.  Das  erstere  hatte  sich  von  Hakodadi, 
dem  letzten  Vereinignngspnnkte  des  Geschwaders,  nach  der  Behrings -Strafse  be- 
geben, hier  anf  der  asiatischen  Seite  unter  den  Tschuktschen  Lient.  Brooke  mit 
einigen  Lenten  zu  astronomischen  nnd  magnetischen  Beobachtongen  zarniAge- 
lassen,  nnd  war  selbst  in  das  arktische  Meer  bis  72*  05'  N.  Br.  vorgedmngea, 
wo  es  sich  durch  Eismassen  behindert  sah;  Wrangell's  Land  existirt  nicht  aa 
der  aof  den  Karten  angegebenen  Stelle.  Nachdem  die  Theile  des  arictischea 
Meeres,  die  von  den  Walfischfangem  besucht  zu  werden  pflegen,  erforscht  nnd 
aufgenommen  waren,  kehrte  der  Vincennes  wieder  nach  dem  Stillen  Meere  zo^ 
rück  und  begab  sich  auf  den  Heimweg.  Der  Cooper  war  inzwischen  in  der  Nahe 
der  Aleaten  beschäftigt  gewesen. 

Nach  Habersham's  Bericht  zu  schlieisen,  war  die  Expedition  sehr  ttatig, 
nnd  es  scheint,  da(s  wir  der  Pnblication  ihrer  wissenschaftlichen  Besnltnto  mit 
Spannung  entgegensehen  dürfen.  Sein  eigenes  Werk  ist  in  dieser  Beziehung  anfser- 
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oideDdieh  dürftig,  nicht  blofs  an  geognq^hiaeh  Neaem,  sondern  fiberhaiq^t  an  geo- 
gnpbuehem  Inhalt,  der  spaisam  nnter  leeres  Geschwäte  und  die  widerwSrtig 
breite  Enihlimg  Ton  Beiseabentenem,  Seegefahren,  Jagdgesefaichten  TerBtrent  ist 
Abgesehen  yon  einigen  ansftthrlieheren  Bemerkungen  über  Japan  und  sein  Volk, 
die  mit  demjenigen,  was  wir  ans  frfiheren  Berichten  wissen,  übereinstinunen,  nnd 
einigen  Kotisai  fiber  die  Aino's,  die  wir  spater  in  Kürze  mittheüen  werden,  ha- 
ben wir  die  geographischen  Angaben  über  die  Ton  der  Expedition  besvchten 
Konten  in  diesem  Beferat  cnsammengestellt,  —  in  der  That  eine  geringe  Aus- 
beute ans  einem  Bande  von  507  Seiten,  der  über  so  wenig  bekannte  nnd  in  dem 
gegenwärtigen  Stadiom  der  Handelsentwickelnng  so  wichtige  Gegenden  handelt 
Dss  Verdienst  des  Bnches  liegt  aQS8düie(slich  darin,  dal«  es  nns  ungefähr  er- 
kennen lalst,  waa  wir  ron  einer  Pnblication  der  wissenschaftlichen  Besultate  der 
Expedition  sn  erwarten  haben.  — n. 


Bermuda  a  Cohny,  a  Fortress  and  a  Prison;  or  eigtheen  Mimths  in  tke  So' 
mcn  Island,  ( With  Map  and  Ilhutrations.)  By  a  Field  Officer.  honr 
don  (Langman)  1857.     XII  u.  287  S.    8. 

Die  Felseneüande,  welche,  unter  dem  Namen  Bermuden  oder  Somer-Insehi 
bekennt,  als  Militatrstation  md  Detentionsort  für  Verbrecher  von  einiger  Wichtig- 
keit för  England  sind,  haben  sich  unseres  Wissens  bis  jetzt  nur  weniger  Beschrei- 
bnngen  zu  erfreuen  gehabt  Wir  besitzen  auTser  einer  trefflichen  natnrhiatorischen 
Schilderung  der  Loselgnippe  von  Michaux  {Notice  sur  les  Bermudes  in  den  AmuU» 
du  Muaium  dkisL  natur,  VIII,  1806)  und  den  in  dem  United  Service  Journal 
(1832,  m,  p.  267)  abgedruckten  hydrognphischen  Notizen,  eine  lebendige  Schil- 
derang der  Verhiltnisse  der  Insel  aus  der  Feder  der  MiTs  Snsette  Hairiet  Lloyd 
{Skeicku  of  Bermuda.  London  1835).  Gründlicher  als  dieses  Buch,  wenn  auch 
nicht  gerade  von  grofser  wissenschaftlicher  Bedeutung,  ist  yorliegendes  Weik, 
Der  migenannte  Yerfiuser  hat  wahrend  seines  18  monatlichen  Aufenthalts  eine 
Beihe  interessanter  Notizen  über  die  Bermuden  gesammelt,  welche  in  einer  ge* 
fcbickten  Form  zusammengestellt  und  durch  eine  Reihe  höchst  sauberer  Ansich- 
ten in  Farbedruck  tmd  eine  genaue  Karte  illustrirt  dem  Buche  einen  gewissen 
Beiz  Terieihen.    Versuchen  wir  einige  dieser  Bemeikungen  hier  wiederzugeben. 

Die  Bermuda-£ueln  bilden  mit  EinschluTs  einer  grofsen  Anzahl  zum  Theil 
sabmariner,  inm  Ühdl  unbewohnter  Felsenriffe  eine  Gruppe  Yon  365  Insebi,  von 
denen  jedoch  nur  die  6  grSfseren,  nämlich  die  Inseln  St  George,  Hamilton, 
Somenet,  Watford,  Boaz  und  Irhind,  wekhe  sich  in  Gestalt  eines  Scfaaferstabes 
Ton  NO.  nach  SW.  und  dann  mit  einer  Krümmung  nach  Norden  ziehen,  bewohnt 
lind.  Schmale  Meerengen  trennen  die  einzelnen  Inseln  yon  einander,  deren  Ge- 
wnwntttnge  24  Miles  betrügt  und  deren  Breite  zwischen  1^  Mües  und  300  Tarda 
nriirt  Der  Spanier  Juan  Bennndez  war  der  erste  Entdecker  der  Inselgn^pe 
und  nach  ihm  führt  dieselbe  ihren  Namen.  Deor  erste  Engländer,  welcher  die 
blieb  betrat,  war  Heniy  May,  welcher  im  Jahre  1583  mit  einem  französischen 
Schiffe  an  dem  Nordende  der  Inseln  Schiffbruch  litt  und  fünf  Monate  sich  d»* 
seU>8t  aufhielt   Im  Jahre  1609  wurde  eine  au«  nenn  Schiffen  bestehende  Escadre, 
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welche  unter  dem  Conmando  des  QonvenieorB  ton  Virginien  Sir  l^iomu  Gates 
nnd  des  Admirals  Sir  George  Somer  stand,  aaf  dem  Wegfe  nach  "Virginien  doreh 
einen  heftigen  Storm  cerstrent  nnd  dasjenige  dieser  Sehiffe,  anf  irelefaem  sich 
8ir  George  Somer  befand,  sCnudete  mit  einer  Besatsnng  von  150  Bfaim  an  den 
Bermnden.  Nach  George  Somer,  welcher  dort  starb,  erhielt  später  die  Inse^mppe 
den  Kamen  Somer  Islands,  sowie  anch  der  sin  der  Stelle,  wo  Somer  gestorbeo, 
erbaute  Ort  den  Namen  St.  Geoi^  zn  seinem  Andenken  txtgt  Der  Name  Som- 
mer Islands,  welchen  in  firfiheren  Jahrhanderten  einige  der  westindischen  Liadn, 
namentlich  Barbados,  wegen  ihrer  im  Vergleich  sn  Nord -Amerika  müden  Winter 
führten,  wurde  durch  Cormption  des  Namens  Somer  in  Sommer  anch  cmf  die 
Bermnden- Gmppe  fibertragen,  wekhe  trots  ihres  im  Allgemeinen  milden  Klima's 
doch  keineswegs  eine  solche  Beseichnong  reditfertigen.  Jene  erste  Ansiedlnng 
wnrde  durch  eine  Schaar  von  etwa  150  neuer  Colonisten  vermehrt,  wekihe  vnn 
jener  Gesellschaft  Abenteurer  ausgesandt  wurde,  der  Jacob  L  im  Jahre  1612  den 
Besitz  der  neu  zn  entdeckenden  Inseln  garantirte.  An  ihrer  Spitze  standen  Ifiumer 
ans  altenglischen  Geschlechtern,  wie  der  Marquis  von  Hamilton,  Sir  John  Smith, 
die  Earl  von  Devonshire,  Pembroke,  Warwick  und  Southhampton,  Lord  Paget 
nnd  Sir  Edwin  Sards,  und  nach  ihnen  führen  heut  zn  Tage  die  neun  Parochien, 
in  welche  die  Inselgruppe  zerfällt,  ihre  Namen.  Eine  regelrechte  Vertheiluitg  des 
Grund  nnd  Bodens  unter  die  Colonisten  fand  erst  im  Jahre  1618  statt,  als  die 
Zahl  derselben  schon  bis  anf  1500  Seelen  angewachsen  war.  In  neoesler  Zeit 
hat  namentlich  durch  die  segensreiche  Wirksamkeit  des  Goforemears  Beid,  seit 
dem  Jahre  1839,  eine  staike  Vermehnmg  der  Bevölkerong  slattgefondea,  wekhe 
nach  dem  Censns  von  1841  11,092  Seelen  und  gegenwärtig  etwa  12,000  Seelea, 
mit  Ausschlufs  der  Militairbesatzong  nnd  der  Sträflinge,  zahlt  Zwei  Diitdieüe 
der  Bevölkerung  bilden  Farbige.  Der  Boden  ist  im  Ganzen  fruchtbar  nnd  er- 
zeugt Arrowroot,  Hafer,  indisches  Kom,  irische  Kartoffeln,  Zwiebeln,  Bnnkel- 
rüben,  Melonen,  Orangen  etc.  Westindische  Frilclite  scheinen  in  Bermndn  nieht 
gut  fortzukommen,  doch  gedeiht  Zuckerrohr  nnd  Kaffee,  freilieh  in  so  geringer 
Menge,  um  als  Ansftihrartikel  benutzt  werden  zu  können.  Die  Hanptanafahr- 
artikel  sind  der  Arrowroot,  der  eine  Zeit  lang  als  der  beste  der  Weit  galt,  ferner 
Kartoffeln,  Zwiebeln  und  Tomatoes.  An  Arrowroot  wurden  im  J.  1843  1,110,502, 
im  J.  1851  854,329  Busheis  gewonnen;  ausgefiihrt  wurden  im  J.  1855  147,638 Lbs. 
Arrowroot,  im  J.  1852  sogar  238,145  Lbs.  An  irischen  Kartoffeln  worden  im 
J.  1843  13,435,  im  J.  1851  24,948  Bnshels  erzeugt,  und  fast  eine  gleidhe  Menge 
von  süfsen  Kartoffeln;  die  Ausfuhr  an  irischen  Kartoffeln  betrog  im  Jahre  1855 
23,830  Lbs.,  an  Zwiebeln  812,830  Lbs.  und  an  Tomatoes  7715  Kisten.  Der 
Gesammt-Import  betrog  im  J.  1888  124,834  L.,  im  J.  1844  137,849  L.  nnd  im 
J.  1855  162,556  L.,  der  Gesammt- Export  im  J.  1838  19,941  L.,  im  J.  1844 
22,653  L.  und  im  J.  1855  41,420  L.  Die  Gesammt- Revenuen  der  Ikiseln  haben 
sich  seit  dem  Jahre  1838  nur  unbedeutend  vermehrt,  da  dieselben  im  J.  1838 
15,747  L.,  im  J.  1844  16,463  L.  nnd  im  J.  1855  16,000  L.  aoamaehten.  Was 
das  Klima  betrifft,  so  ist  der  Juni  nameniüch  angenehm.  Während  der  Monate 
Juli  bis  October  herrscht  eine  drftckende  HStae,  vorzüglich  Im  Angoat  nnd  S^- 
tember,  trotzdem  rind  Krankheiten  während  der  heifsen  Jahrssieil,  geaehwnign 
denn  im  Winter,  änfserst  selten,  nnd  die  dort  slationirten  fDglieehen  Ttappen  er- 
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freuen  eich  einer  besseren  Geanndheit  als  im  Vatediinde,  wosa  nameatUdi  die 
müden  Seewinde  viel  beitragen.  Freilich  hat  das  gelbe  Fieber  aaeh  dort,  wie  aof 
dem  axnenkanischen  Feetlaade,  seine  verheerenden  Wirknngen  ansgenbty  und  n»« 
menOidi  in  den  Jahren  1818^19,  1843  nnd  1853  wnxde  die  Berölhening  stark 
durch  diese  Krankheit  deciniirt,  worüber  der  Verfl  zn  Ende  des  Baches  einen  be< 
sonderen  Absehnitt  bringt  Die  Cholera  hat  sich  nie  auf  den  Bermaden  gezeigt 
Wählend  des  Verfassers  Aufenthalt  su  Hamilton  im  Jahre  1855  schwankte  das 
llieniionieter  in  den  Monaten  August  und  September  zwischen  80 — 90°.  Der 
Sommer  des  Jahres  1856  dagegen  war  nicht  so  schwül,  ja  der  Mai  gHch  sogar 
dem  Londoner  November.  Während  des  Winters  1855 — 56  zeigte  das  Thermo- 
nieter  48—65*.  Schnee  fällt  mitunter,  doch  bleibt  er  nie  längere  Zeit  liegen; 
leltener  ist  HageL  Von  jenen  Hunicanen,  wie  sie  auf  den  westindischen  Inseln 
wätfaen,  werden  die  Bermuden  niemals  heimgesucht,  wenigstens  sind  die  dort 
wehenden  Hunicane  niemals  so  verheerender  Natur.  SchliefsUch  geben  wir  eine 
Uebersicht  über  den  Regenfall  auf  Bermuda  während  der  Jahre  1852 — 56,  nach 
den  anf  dem  Blonigl.  Schiffswerft  daselbst  angestellten  Beobachtungen  und  in 
ihrer  Totalsnmme  mit  den  auf  dem  Greenwich  Observatery  angestdlten  verglichen; 
Tielleicht  bilden  diese  einen  kleinen  Nachtrag  zu  Dove's  Arbeit  über  die  Verthei« 
long  des  Regens  in  der  heifsen  Zone  (Zeitschr,  t  allgem.  Erdkunde.  Neue  Folge« 
n,  8. 16). 

Begenfall  auf  den  Bermuda -Inseln  (engl.  Zoll). 


1852 

1853 

1854 

1855 

1856 

Januar 

7.23 

3.95 

5.69 

5.50 

2.70 

Febmar 

3.31 

2.61 

4.55 

9.94 

5.18 

März 

3.92 

5.30 

1.73 

3.14 

5.40 

April 

3.62 

5.48 

4.60 

2.90 

3.15 

Mai 

3.17 

2.80 

1.38 

7.53 

6.59 

Juni 

4.01 

1.11 

5.10 

0.63 

2.61 

JuU 

2.67 

6.98 

2.19 

0.78 

2.16 
3.75 

August 

7.00 

3.51 

1.24 

3.34 

Septembei 

5.27 

6.38 

2.94 

2.34 

5.85 

October 

4.26 

6.69 

11.20 

8.28 

4.27 

November 

2.40 

11.63 

4.20 

3.83 

1.61 

Decembcr 

2.98 

11.34 

2.27 

2.89 

— 

Jahr 

49.84 

67.78 

47.09 

50.10 

^~ 

Greenwich 

Observat. 

34.2 

30.0 

19.0 

21.1 

— r. 


Siteung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  8.  August  1857. 

Die  Versammlung  wurde  von  Seiten  des  Vorsitzenden,  Heim  Prof.  Dove, 
mit  der  Anzeige  eröffiiet,  dafs  su  dem  am  31.  August  in  Wien  stattfindenden 
itatistischen  Congrels  sowie  su  der  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  in 
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Bonn  Einladungen  eingelaufen  wären,  nnd  übergab  hierauf  folgmde  GeacheDke: 

1)  Zeitschrift  fUr  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  in  dem  Preofinsdien 
Staate,  herausgegeben  YOn  R.  r.  CamalL  Bd.  IV.    Liefer.  2  u.  3.  Beriin  185C. 

2)  Zeitschrift  fSr  allgemeine  Erdkunde.  N.  F.  n.  6.  Beriin  1857.  3)  Buüetm 
de  la  Soci€t€  de  Geographie,  Quatrihne  S&ie.  71  2CIIL  Jum.  Flarie  1857. 
4)  Bericht  des  K.  K.  Sections-  Chefs  und  Directors  der  administiativea  Statistik, 
Freiherm  ▼•  Czoemig,  an  die  Vorbereitungs-Commission  der  dritten  Versamm- 
lung des  internationalen  statistischen  Congresses  über  den  Entwurf  eines  Pro- 
gramms (&r  die  Verhandlungen  dieser  Versammlung.  Wien  1857.  5)  j^saat  mr 
h  ChiU  par  Perez  Roaales*  Hamhourg  1857.  6)  Antheü  der  Deutschen  aa  der 
Entdeckung  von  Süd- Amerika.  Nach  den  Ebiuptquellen  dargestellt  von  Kari  Elun- 
singer.  Stuttgart  1857.  7)  Hohenmessungen  in  der  Gegend  von  Muran,  Ober- 
Wölz  und  Keomarkt  in  Ober- Steiermark.  Von  Dr.  Friedrich  KoUe.  8)  Afiika 
und  Australien  ron  Dr.  Johann  Palacky.  Erstes  Heft:  Die  BerbereL  Prag  1857. 
(Böhmisch.) 

Herr  Dove  legte  hierauf  noch  eine  nach  einer  Projection  ron  Obrist  James 
entworfene  Erdkarte  vor,  welche  den  Vortheil  gewährt,  dafs  sie,  bei 
tigung  der  Kugelgestalt  der  Erde,  dennoch  die  Tier  Erdtheile  Europa, 
Afrika  und  Amerika  gleichzeitig  cur  Anschauong  bringt 

Herr  Dr.  Schacht,  längere  Zeit  auf  Madeira  wohnhaft,  hielt  einen  Vortrag 
über  Funchal  und  über  die  Natnrrerhaltnisse  der  InseL  (Dieser  Vortrag  wird  in 
einem  der  nächstfolgenden  Hefte  vollständig  abgedruckt  werden.) 

Herr  Dotc  besprach  die  Untersuchungen  von  L.  W.  Meech,  die  derselbe  ia 
seiner  Schrift:  „On  ihe  relative  Intenaity  of  ihe  Heat  and  Light  of  the  Sim  icpoa 
differeat  Latitudea  of  the  Earth,  Washington  1856  **  niedergelegt  hat,  nnd  edän- 
terte  insbesondere  die  Thatsache,  dals  die  absolute  Dunkelheit  am  Ae<inator  viel 
gröfser  ist  als  am  Pol,  indem  sie  am  Nordpol  84  Tage  3  Stunden,  am  Aequator 
aber  146  Tage  14  Stunden  beträgt  Ebenso  wurde  hervorgehoben,  dafs  die  Sonne 
wegen  ihrer  auJserordentlichen  GrÖfse  mehr  als  die  Hälfte  jedes  von  ihr  erieudi- 
teten  Himmelskörpeis  bescheint,  und  dafs  dieses  Mehr  bei  der  Erde  nahe  18  Mei- 
len ausmacht 

Herr  Gosche  besprach,  indem  er  die  Schrift:  „India  and  Europe  compared, 
Bg  Lieut,'  Gen.  John  Briggs.  London  1857*'  zum  Grunde  legte,  die  Verhältnisse 
des  britisch -indischen  Reiches  und  die  Ursachen  des  gegenwärtigen  Aufstandes, 
dem,  da  er  sich  überall  kundgäbe,  etwas  Allgemeines  und  Wcsentttches  mm 
Grunde  liegen  müsse.  Als  mitwirkende  Ursache  wurde  hervorgehoben,  dafs  in 
den  Seapoys  das  Gefühl  der  nationalen  Macht  lebe,  und  dafs,  wenn  man  das  in 
Indien  stehende  Gesammtheer,  mit  Einschlnfs  der  Bundesgenossen,  bis  dahin  anf 
714,000  Mann  habe  anschlagen  müssen,  von  dieser  grofsen  Macht  nicht  mehr  als 
51,000  europäische  Soldaten,  663,000  dagegen  Eingeborene  gewesen  waren.  Als 
der  gefährlichere  Theil  der  Bevölkerung  wurden  die  Mohamedaner,  10  Blülionen, 
bezeichnet,  schliefslich  aber  darauf  hingewiesen,  dafs  die  nationalen  Unterschiede 
jede  Einheit  unmöghch  machen. 


VIL 

Die  nordöstlichen  Grenzländer  von  Habesch. 

Von  W.  Mn&zinger  '). 


Die  abyssinische  Gebirgskette,  die  vom  Meere  etwa  20  Meilen  ent- 
fernt, -wohl  7000  Fufs  hoch,  sudwestlich  von  Massua  sich  hinzieht  und 
der  Küste  parallel  zu  laufen  scheint,  erhebt  sich  zwar  von  fern  gesehen 
wie  plötzlich  aus  der  Ebene,  aber  die  Steigung  ist  durch  zahlreiche 
Vorgebirge  vermittelt,  die  den  ganzen  Strich  zwischen  dem  Meere  und 
dem  Hochgebirge  ausfüllen,  und  nach  und  nach,  je  mehr  sie  nach 
Norden  fortschreiten,  von  der  Küste  zurücktreten  und  nördlich  von 
Massua  einer  Wüste  Platz  machen,  die  mit  wenig  Undulationen  sich 
von  Beremi  bis  an  den  Fufs  des  Gebirges  unter  dem  Namen  Schab 
und  Eledked  erstreckt. 

Im  Hintergrunde  des  Golfes  von  Massua  liegt  die  Stadt  Arkiko, 
am  Fnfse  des  vereinzelt  aus  dem  Meere  emporsteigenden  Berges  Ge- 
dem,  der,  den  nahen  Vorgebirgen  Abyssiniens  gegenüberliegend,  nur 
eine  schmale  Thalstrafse  nach  dem  nahen  Zula  (Adulis)  offen  läfst. 
Durch  diese  Vorgebirge  fuhrt  die  Strafse  nach  Halaj,  die  nördlichste 
Pforte  des  Hochlandes,  zu  der  ein  durch  den  Waldstrom  gebildetes, 
bis  zum  Fufse  des  eigentlichen  Gebirgsstockes  sanft  aufsteigendes  Thal 
hinleitet.  Die  Vorberge  sind  von  den  Schoho's  bevölkert,  die  sich  in 
Arkiko  mit  den  Beduan,  den  Herren  des  Samhar,  begegnen  und 
durchkreuzen.  So  liegt  Arkiko  in  der  Mitte  dieser  beiden  Zonen  und 
seine  Bewohner  sind  aus  den  beiden  Völkerstämmen  vermischt,  reden 
die  Sprache  der  Beduan,  holen  aber  ihre  Frauen  meist  von  den  Schohos. 

Das  Land  der  Beduan,  sudlich  an  die  schroffen  Vorgebirge  der 
Schobo^s  sich  anlehnend,  bildet  eine  Vorstufe  zu  dem  Hamazen;  es  ver- 
flacht sich  aber  in  nordwestlicher  Richtung  gegen  das  Gebiet  der  Ha- 
bab  und  endet  schliefslich  als  formliche  Wüste.  Die  Beduan  haben 
mehrere  grössere  feste  Niederlassungen,  von  denen  Otumlu  und  Saga 
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Massua  gegenüber,  Galala  und  Beremi  etwas  nordwestlich  an  der  KSstc 
liegen;  Motad  (der  Gesammtname  für  Aylat,  Asus,  Gumhod)  eine 
Tagereise  vom  Meere  die  Mittelstation  zum  Hamazen  bildet;  die  grofse 
Ebene  Kedked  bleibt  rechts  von  diesem  Wege  liegen. 

Das  abyssinische  Hochland  senkt  sich  vom  Hamazen  nordwärts 
nach  Menza  und  zu  dem  Plateau  der  Hab  ab;  diese  Landschaften 
bilden  einen  Gebirgssattel,  der  zum  jenseitigen  Gasch  und  Sennaar 
hinüberfuhrt. 

Menza  hat,  Dank  seiner  Isolirtheit,  ungleich  seinen  Brüdern,  den 
Beduan,  das  Christenthum  bewahrt  und  bietet  in  Sprache  und  Sitten 
das  wahre  Büd  der  alten  Hirtennation.  Die  Habab  sind  ebenfalls  vom 
gleichen  Stamm,  doch  politisch  und  religiös  der  mnhamedanischen  Um- 
gestaltung, wie  sie  die  Beduan  des  Samhar  erfahren,  unterlegen. 

Hat  man  diesen  doppelten  Gebirgssattel  passirt^  so  senkt  sich  das 
Land  allmählich  zum  Plateau  der  ßogos,  einem  eigenthümlichen ,  den 
Beduan  kaum  verwandten  Yolksstamme,  und  plattet  sich  endlich  zur 
Wüste  von  Barka,  der  Strafsc  zum  Nil,  nieder. 

Man  weifs,  dafs  das  abyssinische  Kiuserthum  im  Alterthum  von 
den  Gallas  bis  zum  Meere  sich  erstreckte  und  selbst  ins  Jemen  seine 
siegreichen  Waffen  trug.  £s  wui*de  erst  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
durch  die  unaufhörlichen  Angriffe  der  Gallas  und  den  neuen  Aufschwung, 
den  der  muhamedaniscbe  Glaaf)enserfer  in  derselben  Zeit  nahm,  in  seine 
jetzigen  Grenzen  zurückgedrängt.  Dies  Werk  wurde  von  Adel,  dem 
Königreich  der  Somalis,  das  damals  von  Zeila  bis  Zula  (südlich  von 
Massua)  sich  erstreckte  und  von  dessen  Bewohnern  wohl  die  Schohos^ 
der  letzte  Ausläufer  jenes  Volksstammes  gegen  Norden,  abstammen,  er- 
folgreich begonnen.  Doch  da  die  Vorsehung  zur  rechten  Zeit  die  tapfem 
Portugiesen  an  diesen  Küsten  landen  liefs,  wurde  die  muhamedaniscbe 
Armee  eben  so  schnell  wieder  aus  Abyssinien  zurückgetrieben,  als  sie 
eingedrungen  war,  und  die  ungewöhnliche  Kraftentwickelung,  die  mit 
dieser  verunglückten  Expedition  natürlich  verbunden  war,  scheint  das 
Königreich  Adel  so  erschöpft  zu  haben,  dafs  es  bald  darauf  aus  der 
Reihe  der  grofeen  Mächte  dieses  Welttheils  für  immer  verschwand. 

Seine  Rolle  schienen  die  Türken  übernehmen  zu  wollen,  die  sich 
kurz  darauf  Massua's  und  der  Küste  bemächtigten.  Von  den  Einge- 
borenen, die  dem  Islam  und  den  neuen  Trägern  desselben  sich  günstig 
zeigten,  waren  die  ersten  die  Bewohner  Arkiko's,  die  Belau.  Als  der 
türkische  Pascha  im  Verein  mit  ihnen  die  Eroberung  voUendet  hatte 
und  nach  Djidda  zurückzusegeln  sich  anschickte,  liefs  er  einige  hun- 
dert Türken  als  Garnison  auf  der  Insel  zurück,  stellte  aber  diese  und 
das  Festland  unter  den  Häuptling  der  Belau,  der  von  dieser  Regent- 
schaft den  Namon  Naib  (Stellveptreter)  erhielte 
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Die  snruckgelassene  Oamison  vermkiohte  eich  in  Karsem  mit  den 
Leuten  des  Landes  nnd  wurde  dadorch  der  einheimischen  Regierung 
des  Naib  ganz  ergeben.  Massoa  wnrde  wegen  seiner  schfitcenden 
Insellage  immer  ansschliefolich  für  den  Handel  benntzt,  doch  blieb  die 
Hauptstadt  des  Reiches  Arkiko  (in  der  Landessprache  Dokono). 

Diese  Herrschaft  war  nie  bedeutend:  ihr  Gebiet  erstreckte  sich 
eigentlich  kaum  über  eine  Küste  von  10  Meilen.  Doch  wurde  sie  in 
Folge  des  militärischen  Geistes  der  Belau,  die  insgesammt  Soldaten 
waren  und  sich  kaum  mit  andern  Gewerben  befafsten,  stets  in  Ehren 
gehalten.  Der  Sold  dieser  Soldateska  betrug  1005  Thaler,  die  bis  auf 
die  jüngste  Zeit  die  Douane  von  Massua  an  Aikiko  zu  zahlen  rer- 
pflicfatet  war.  Eigentliche  Unterthanen  waren  nur  die  Beduan  des 
Samhar  und  die  Schokos.  t>oeh  bradile  die  Klugheit  der  Nyab  es 
dahin,  dafe  sie  in  dem  ganzen  Küstenlande  bis  zu  den  Grenzorten 
Abyssioiens  die  Gewalt  von  Schiedsrichtern  bekamen,-  indem  sie  hier 
darch  Heirathsallianzen  ihren  Einfluls  begründeten,  dort  durch  treulose 
Rathschläge  Zwistigkeiten  hervorriefen  und  dann  leicht  der  in  ihrer 
Vereinzelung  schwachen  Gegner  Meister  wurden.  Kach  einiger  Zeit 
worden  sie  ohne  irgend  welchen  Widerspruch  als  Fürsten  des  Fest- 
landes, so  weit  man  Tigr^  spricht,  anerkannt.  Ihr  Hauptbestreben  war 
immer,  die  abyssinischen  Karawanen  sammtlich  nach  Massua  zu  leiten, 
da  diese  ihnen  die  wichtigste  finanzielle  Hilfsquelle  sicherten.  Um  dies 
za  erreichen,  brauchten  sie  List  und  Gewalt.  Ganz  verschieden  von 
den  Forsten  von  Adel  sahen  sie  wohl  ein,  dafs  es  in  ihrem  Interesse 
liege,  mit  dem  mächtigen  Nachbar  von  Ab^ssinien  in  ^ptem  Einver- 
stfindnifs  zu  leben;  daher  ttaten  sie  nie  offen  gegen  diesen  auf  und 
sicherten  sich  überdies  durch  Specialverträge  die  Freundschaft  der  abyn- 
sinisefaen  Grenzstädte,  deren  zur  Hälfte  muhamedanische  Bevölkerung 
in  ihren  Sitten  mehr  Verwandtschaft  mit  den  Schohos,  als  mit  den 
Ahyssiniem  hat.  Gegen  Schwächere  wurde  um  dieses  Zweckes  willen 
rücksichtslose  Gewalt  angewandt.  Als  die  Nyab  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  merkten,  dafs  das  etvv'as  südlicher  in  günstiger  Lage  be- 
findliche £dd  abyssiniscfae  Karaw&nen  anziehe,  die  über  die  Salzebenen 
dorthin  gingen,  und  so  den  Einkünften  Arkiko's  einen  gefltüirlichen 
Abbruch  zu  machen  drohe,  überzogen  sie  dieses  friedliche  Land  plötz- 
lich mit  Krieg  und  Verwüstung  und  zwangen  den  Häuptling  der  Stadt, 
ftof  das  Buch  feierlichst  zu  gdoben,  nie  mehr  Karawanen  bei  sich  auf- 
zsnefamen,  was  seither  treulich  gehalten  wurde;  das  aufblühende  Edd 
wurde  dadurch  ruinirt  und  der  Handel  von  Neuem  an  den  Hafen  von 
Massua  befestigt. 

Die  beständigen  Revolutionen  Abyssiniens  wurden'  von  den  Nyab 
benutzt,  ihre  Herrschaft  nnd  den  Islam  unter  den  Beduan  auszubreiten. 

12* 
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Diese  HurtenstSnutte)  Brader  der  Abyssinier,  Bewahter  der  alten  Reli^ 
gionssprache  des  Geez  im  Leben,  blieben  sehr  lange  wenigstens  nomi« 
nell  dem  Christenthume  treu,  und  haben  auch  jetzt  noch  die  katholi- 
schon  Festtage  nicht  vergessen  und  den  Islam  fast  nur  dem  Namen 
nach  angenommen.  Ihre  Bekehrung  ist  wenig  über  hundert  Jahre  alt 
Die  Schohos  waren  der  Landestradition  zufolge  noch  vor  Kursem  Ka- 
tholiken und  es  existirt  noch  jetzt  oberhalb  Zula  ein  wohl  4000  Seelen 
starker  Stamm,  der  katholisch  ist  und  von  der  Lazaristenmission  abjs- 
sinische  Priester  erhält  Die  Habab  wurden  vor  etwa  50  Jahren  vom 
Naib  mit  Krieg  überzogen  und  traten  aus  Furcht  zum  Islam  über. 
Die  Grofsväter  der  jetzigen  Generation  waren  Christen,  obwohl  fast 
nur  dem  Namen  nach.  Doch  lafist  der  Islam,  sobald  er  einmal,  wenn 
auch  nur  nominell,  angenommen  ist,  kaum  mehr  eine  Buckkehr  hoffen. 
Um  so  erfreulicher  ist  es,  dafs  Menza  und  die  Bogos  in  neuester  Zeit 
vor  einem  ahnlichen  Schicksal  bewahrt  wurden,  und  zwar  durch  die 
Festigkeit  des  Lazaristenmissionfirs  Herrn  Job.  Stella.  Der  Naib 
machte  in  den  letzten  Jahren  wiederholte  Versuche,  Menza  unter  seine 
BotmäTsigkeit  und  Religion  zu  bringen.  Der  Kantebay  (König),  ein 
alter  Mann,  wurde  zuerst  mit  guten  und  bösen  Worten  vei^bena  be- 
arbeitet, endlich  das  Land  mit  Krieg  überzogen;  ich  habe  unterhalb 
Menza  die  Wahlstatt  gesehen,  wo  die  nicht  vorbereiteten  Manner  die- 
ses Dorfes  dem  Naib  ein  Treffen  lieferten,  das  freilich  mit  ihrer  Nieder^ 
läge  endete.  Der  Kantebay  wurde  nach  Massua  abgeführt  und  erst 
vor  Kurzem  gegen  Geifseln  freigelassen,  nachdem  er  dem  Naib  Unter- 
würfigkeit versprochen  hatte.  Die  Unordnung,  die  seitdem  in  die  An- 
gelegenheiten der  Nyab  kam,  liels  diese  Eroberungsversuche  allerdings 
unvollendet,  aber  die  Furcht  und  die  Versprechungen  des  Naib  hatten 
schon  Manche  zum  Islam  bekehrt.  Diese  wurden  jedoch  durch  das 
Bemühen  des  Missionärs  wieder  zum  Christenthnm  zurückgeführt  und 
ich  hoffe,  dafs  man  den  Naib  bei  einem  nochmaligen  Besuche  besser 
empfangen  wird,  als  das  erste  Mal,  wo  man  zu  einem  ernstlichen 
Widerstände  nicht  gerüstet  war. 

Die  Bogos,  ebenfalls  alte  Christen,  hinter  Menza  und  den  Habab 
nach  dem  Gasch  hin  wohnend,  waren  zu  weit  vom  Meere  entfernt,  um 
je  den  Einflufs  des  Naibs  zu  fühlen.  Doch  hatten  sie  von  einer  anderen 
Seite,  von  den  Egyptem  in  Takka,  zu  furchten.  Feindseligkeiten  mit 
den  arabischen  Beduan  von  Barka,  deren  Gebiet  sie  berühren,  yeran- 
la&tea  oft  Invasionen  derselben  in  Verbindung  mit  den  egyptiachen 
Truppen«  Vor  zwei  Jahren  wurden  sie  ungeahnt  von  einer  Armee, 
welche  der  Pascha  des  Gasch  in  Person  commandirte,  und  von  meh- 
reren tausend  Beduan  überfallen,  die  Dorfer  verbrannt  und  völlig  ge- 
plündert, und  waa  mßn  von  Kindern,  Töchtern  und  Fraaea  ytuüod 
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(denn  die  Mfinner  waren  meist  mit  den  Heerden  in  den  Bergen),  nach 
Takka  weggeschleppt,  um  als  Sklaven  verkaoft  zu  werden.  Das  Un- 
glück kam  so  unerwartet,  dafs  an  Widerstand  nicht  xa  denken  war. 
Der  brave  Missionfir,  der  sich  in  der  Nfihe  hefend,  eilte  anf  die  Nach- 
richt davon  nach  Takka,  um  den  Pascha  zur  Buckgabe  des  Geraubten 
zu  bestimmen;  als  dies  nichts  half,  wandte  er  sich  an  Mr.  Plowden, 
eogliBchen  Consul  in  Massua,  um  durch  Yermittelung  seiner  Begierung 
zum  Ziele  zu  kommen,  und  die  vereinten  Gemeinden  der  Bogos  rich- 
teten eine  Adresse,  in  Amharina  abgefafst,  an  die  Konigin  von  Eng- 
land, worin  sie  um  ihre  Protection  für  die  letzten  Beste  des  Christen- 
thoms  in  diesem  Lande  baten.  Der  englische  Consul  reiste  sogleich 
nach  Takka,  um  sich  personlich  über  die  Sachlage  zu  unterrichten, 
ond  sandte  von  dort  seine  Beschwerde  mit  Eilboten  nach  Cairo,  wo 
der  Generalconsul  sogldoh  energische  Schritte  beim  Pascha  that  und 
Befi^e  auswirkte,  in  Folge  deren  aUes  geraubte  Gut  zurückerstattet, 
an  300  Kinder  und  Frauen  ihren  Familien  wiedergegeben  und  Sicher- 
heit vor  weiteren  DeberfftUen  versprochen  wurde.  Der  Pascha,  der 
diesen  Heldenzug  gen[iacht,  wurde  abgesetzt.  So  haben  die  Engländer 
auch  hier  mit  der  bei  ihnen  gewöhnlichen  Energie  den  ersten  Schritt 
zur  Grfindung  ihrer  Macht  gethan.  Freuen  wir  uns,  dafs  er  vor  Allem 
der  CiTÜisation  und  der  Ehre  Europa's  zu  Gute  kommt. 

Dieser  Angriff  von  Seiten  Takka's  hatte  doch  den  einen  Erfolg, 
dafs  die  Halhal,  Brüder  der  Bogos,  zum  Islam  übertraten,  wovon  sie 
aber  jetzt,  da  das  Motiv  ihrer  Bekehrung,  die  Furcht,  entfernt  worden, 
vrohl  Bcbnell  zarückkeh3%n  werden. 

Der  Naib  überschritt  den  Berg  nicht,  der  Ati-Mariam  (Habab) 
Ton  dem  Lande  der  Bogos  trennt,  obgleich  der  Islam  in  dem  ersten 
Dorfe  dieses  Volkes,  Wasentet,  durch  Handel  und  Heirathen  mit  den 
Ilabab  bedeutende  Fortschritte  gemacht  hat.  Der  Islam  ist  übrigens 
meist  nur  unter  fremden  Ansiedlern  zu  ünden;  ein  Muslim  hat  nie 
Grandbesitz  im  Lande  der  Bogos. 

Bei  den  Habab  aber  brachte  es  der  Naib  dahin,  dafs  ihm  ein 
regelmfifeiger  Zehnt  von  allem  beweglichen  Eigenthum  gegeben  und  er 
als  Richter  zwischen  den  einzelnen  Stämmen  anerkannt  wird,  ohne 
sich  in  die  einheimische  Begiemng  derselben  einmischen  zu  dürfen,  — 
Emingensdiaften,  die  jetzt  freilich  nur  den  Türken  zu  Gute  kommen. 

Die  Macht  des  Najb  wurde  meist  durch  friedliche  Unterhandlungen 
aufrecht  erhalten;  doch  sind  der  Stämme  so  viele  und  die  Nachbarn 
besonders  vom  Haroazen  so  räuberisch,  dafs  oftmals  Waffengewalt  die 
Diplomatie  unterstützen  mufste.  Dann  wurde  der  Heerbann  aufgeboten, 
dessen  Kern  die  Belau  bildeten,  die  immer  viele  Feuergewehre  mit  sich 
fuhren,  zu  Tausenden  vermehrt  durch  die  Beduan  und  die  Schohos, 
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und  diese  Expeditionen  -waren  fast  immer  yon  Erfolg  gekrönt:  denn 
gegen  den  Schwächeren  wurde  prompte  Gewalt  angewandt,  und  wo 
etwas  zu  riskiren  war,  Unterhandlungen  vorgezogen.  Der  Naib  reiste 
fast  das  ganze  Jahr  herum,  stets  in  Begleitung  einer  tüchtigen  Schaar, 
—  hier  um  ein  Schiedsgericht  zu  halten,  dort  um  Differenzen  wegen 
der  Weidemarken  zu  schlichten,  oder  auch  um  Rfiubereien  zu  züchti- 
gen und  das  Geraubte  zurückzuerlangen,  endlich  um  den  jahrlichen 
Tribut  einzutreiben.  In  die  inneren  Angelegenheiten  mischte  er  sich 
kaum,  aufeer  bei  den  Beduan  und  den  Schohos,  den  Schnm  zu  bestä- 
tigen. Sein  Reich  war  durchaus  keine  ordentliche  Monarchie,  sondern 
nur  das  Bichteramt  zwischen  Völkern,  die  in  beständigem  Zwischen- 
verkehr  leben,  doch  durchaus  keine  Conf5deration  bilden,  im  Gegen- 
theil  täglich  in  Krieg  untereinander  verwickelt  sind.  Ihre  einzige  Ge- 
meinschaft bildete  die  Abhängigkeit  vom  Naib.  Die  Einkünfte  dessel- 
ben waren  die  erwähnten  1005  Thaler,  womit  er  seine  Belau  besoldete, 
dann  die  Abgaben  der  passirenden  Karawanen  und  der  Zehnt  der  Ha- 
bab,  der  gewöhnlich  in  natura  geliefert  wurde  und  jetzt  in  das  türki- 
sche Aerar  fliefst.  Die  Douane  von  Massua  war,  wenigstens  nominell, 
stets  von  Djidda  abhängig.  Von  den  Beduan  und  Schohos,  alB  treuen 
Unterthanen,  iwurde  nichts  gefordert,  als  freiwilliger  Zuzug  in  Kriegs- 
zeiten. Die  einzelnen  Dorfechaften  wurden  stets  durch  den  Schum 
(auch  in  Abyssinien  gebräuchlicher  Name  des  Häuptlings)  im  Verein 
mit  den  Aeltesten  regiert.  Massua  mit  seinen  Umgegenden  hatte  aniser- 
dem  den  Khadi  und  Mufti  und  jedes  Gewerbe  und  der  Handelsstand 
seinen  besonderen  Vorsteher.  Der  Naib  selbst  war  immer  ans  einer 
und  derselben  Familie,  doch  ohne  bestimmte  Erbfolge,  von  Djidda  aus 
ernannt  worden,  und  dies  war  der  letzte  Rest  der  türkischen  Herr- 
schaft. Menza  und  die  Habab  hatten  ihre  Kantebay  (alter  Königstitel), 
während  die  Bogos  durchaus  als  Republikaner  lebten  und  noch  leben, 
da  nur  der  Beste  durch  die  Vorzuge  seines  Charakters  und  Verstandes 
einen  freiwillig  anerkannten  Einfluis  auf  seine  Mitbürger  ausübt. 

Die  Nyab  wurden  in  den  letzten  Zeiten  mächtiger,  gegen  die 
Schwachen  übermüthig,  und  besonders  den  Europäern,  die  dann  und 
wann  auf  diesem  Wege  nach  Abyssinien  gingen,  sehr  lästig.  Man  lese 
bei  Bruce,  welche  (vielleicht  etwas  übertriebenen)  Schwierigkeiten  er 
zu  bestehen  hatte,  um  von  Arkiko  fortzukommen.  Noch  in  neuester 
Zeit  waren  die  katholischen  Missionäre  gezwungep,  dem  Naib  1000  Tha- 
ler zu  bezahlen,  um  in*s  Innere  gehen  zu  dürfen.  Ein  Belau  in  jener 
Zeit  stand  an  Stolz  einem  Civis  Ronutuus  nicht  nach.  Doch  Ueber- 
muth  kommt  vor  dem  Falle. 

Als  Massua  an  Mohammed  Ali  abgetreten  wurde,  schickte  man 
von  Neuem  eine  Garnison  und  einen  Statthalter  (Mohafiz)  dahin;  er 
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konnte  aber  in  der  ersten  Zeit  gegen  den  übemiütbigen  Naib  nicht 
aufkonunen,  der  nicht  selten  Massaa  der  Waaserzufuhr  beraabte  nnd 
einmal  im  Diwan  des  Gouvernenrs  in  Gegenwart  aller  Antoritfiten  des 
Landes  ausrief:  „Der  Snltan  regiert  in  Stambul,  der  Pascha  in  Massr 
(Cairo)  and  Naib  Hassan  in  Massna!^  —  nnd  der  Statthalter  wagte 
keine  Erwiderung.  In  Massua  freilich  konnte  er  regieren,  auf  dem 
Festlande  aber  hatte  er  Nichts  zn  sagen  und  Europäern  wurde  es  noch 
1840  kaum  gestattet,  den  Continent  zu  betreten  und  sich  frei  auf  ihm 
umzusehen.  Wiederholte  Klagen  über  des  Naib*s  übermüthiges  Betra- 
gen, besonders  gegen  abyssinische  Karawanen,  von  denen  er  bedeu- 
tende Summen  erpressen  wollte,  persönlich  von  dem  damaligen  fran- 
zösischen Consul  in  Djidda  vorgebracht,  öffneten  zuletzt  dem  Statthalter 
von  Arabien  die  Augen;  er  fing  an  sich  zu  verwundem,  dafs  es  neben 
ihm  noch  einen  andern  kleinen  Paschii  gebe,  und  sandte  sogleich  an 
den  Mohafiz  Ismail  Aga  den  Befehl,  der  ganzen  Herrschaft  des  Naib 
ein  Ende  zu  machen.  Der  Mohafiz,  ein  entschlossener  Soldat  und  dem 
Naib  wie  den  Belau  persönlich  gram,  liefs  sich  dies  nicht  zweimal  sa- 
gen, setzte  mit  sdner  Mannschaft  nach  Arkiko  über,  verbrannte  es, 
nahm  die  Kanonen  weg,  die  von  Alters  her  dort  standen,  hob  die  Ab- 
gabe von  1005  Thalem  auf  und  that  so  den  ersten  Schritt,  den  türki- 
schen Statthalter  an  die  Stelle  der  Nyab  zn  setzen.  In  Arkiko  wurde 
ein  ziemlich  festes  Kastell  gebaut  und  mit  einer  Garnison  Baschi-Bo- 
8uk  besetzt,  welche  diese  Stadt  leicht  in  Abhängigkeit  halten  können. 

Seitdena  hätten  sich  die  Nyab  wieder  aufschwingen  können,  da  sie 
yon  dem  Festlande  stets  allein  anerkannt  wurden;  doch  fehlte  ihnen 
die  Einif^elt;  es  entstanden  in  der  eigenen  vielverzweigten  Familie 
Spaltungen  über  die  Erbfolge,  welche  zuletzt  immer  vor  das  türkische 
Tribunfd  gebracht  wurden,  das  nie  gänzlich  entschied,  eingedenk  des 
Wortes:  Divide  ei  impera.  So  ging  die  Macht  der  Familie  gänzlich 
verloren,  Arkiko  verarmte,  seine  Bewohner  suchten  meist  andere  Zu- 
fluchtsstätten und  bis  auf  den  heutigen  Tag  regiert  der  Pascha  unum- 
schränkt, während  die  ELinder  der  Nyabfamilie  in  Djidda  um  eine 
Schattenehre  betteln  gehen. 

Als  ich  nach  Miissua  kam  (September  1853),  bekleidete  in  Arkiko 
Idris,  Sohn  des  oben  erwähnten  Naib  Hassan,  die  Würde  eines  Naib 
und  wurde  von  Ibrahim  Pascha  gebraucht,  um  den  Tribut  einzutreiben. 
Doch  waren  die  Völker  des  Festlandes  schon  damals  für  den  Naib 
Wod  AbdnrrikhiTn,  einen  Vetter  von  Idris,  eingenommen,  der  als  Schieds- 
richter beliebt  und  wegen  seiner  Klugheit  und  Entschlossenheit  weithin 
geachtet  war;  dieser  ging  mit  seinen  nächsten  Verwandten  nach  Djidda, 
um  sich  gegen  den  Pascha  zu  beklagen  und  für  seine  Linie  zu  plai- 
^n.  Unterdessen  regierte  der  Pascha  mit  Idris,  dem  die  Hände  ge- 
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bunden  waren  und  der  ans  Mangel  an  Soldaten  und  Geld  beim  besten 
Willen  zu  seinen  Gunsten  nichts  unternehmen  konnte. 

Dies  zeigte  besonders  der  Conflict  mit  den  Schoho's,  der  d^n 
Pascha  sehr  wenig  Ehre  gemacht  hat.  Dieser  Yölkerstamm  sollte,  dem 
alten  Gebrauche  zuwider,  zum  Tribut  gezwungen  werden.  Der  Pascha 
schickte  Soldaten  in  ihr  Land,  die  sich  Unordnungen  erlaubten;  dies 
führte  bei  dem  hitzigen  Temperament  der  Schohos  zu  einem  Schsr- 
mntzel,  das  aber  ohne  weitere  Folgen  zu  bleiben  schien.  Kurze  Zeit 
nachher  kamen  einige  Schohos  in  Gesch£ften  nach  Arkiko.  Der  Pascha 
lafst  sie  ergreifen  und  schickt  sie  mit  einer  Lügenprozedur  als  Haupt- 
verbrecher  nach  Djidda..  Die  Schohos,  durch  diesen  ungerechten  Act 
empört,  erhoben  sich,  nahmen  alle  Kameele  von  Arkiko,  die  sich  auf 
ihrem  Weidegebiete  befanden,  weg,  sperrten  die  Pässe  nach  Abyssi- 
nien  und  verhinderten  alle  Zufuhr  vom  Innern  nach  Maasua.  Der 
Pascha  hatte  200  Irreguläre  unter  Mustafa  Aga  auf  dem  Festlande 
stehen,  doch  fürchtete  er  die  Verantwortlichkeit,  diesem  Soldatenchef 
einen  geschriebenen  Befehl  zum  Angriff  zu  geben,  was  dieser  natürlich 
für  nothwendig  erklärte.  Nach  langem  Hin*  und  Herreden  mit  dem 
Naib  liefs  man  die  gefangenen  Schohos  im  Stillen  zuröckkommen  und 
lieferte  sie  an  ihr  Volk  aus.  Doch  da  in  diesem  Conflict  die  geringe 
Bedeutung  des  Naib  und  die  Unentschlossenheit  des  Pascha  klar  zu 
Tage  gekommen  und  der  bisherige  Respect  der  Gebirgs Völker  vor  die- 
sen Autoritäten  verloren  war,  wurde  die  Sicherheit  auch  nach  dem 
Frieden  nie  mehr  ganz  hergestellt  und  es  verging  kein  Tag,  dafs  die 
Schohos  nicht  einen  räuberischen  Anfall  auf  die  Heerden  der  Beduan 
oder  die  Reisenden  naeh  Abys^ien  machten.  Der  Naib  war  ohn- 
mächtig und  der  Pascha  drohte  nur  mit  Wjorten,  seine  400  Soldaten 
amüsirten  sich  in  ihrer  Kaserne.  Dies  dauerte  fast  ein  Jahr,  bis  Au- 
gust 1654. 

Um  diese  Zeit  icam  der  jüngere  Bruder  des  Naib  Wod  Abdurra- 
him,  Abdul  Kerim,  aus  Djidda  an,  mit  der  Nachricht,  dafs  sein  Bruder 
zum  regierenden  Naib  erhoben  und  Idiis  entsetzt  sei.  In  Folge  dessen 
fluchtete  sich  dieser  mit  seinem  Bruder  Mohammed  zu  den  Schohos  in 
die  Berge.  Gleichzeitig  fielen  die  räuberischen  Völkerschaften  des  Ha- 
mazen,  durch  die  Unruhen  in  Abyssinien  und  die  Schwäche  des  Niub 
ermuthigt,  über  das  Dorf  Aylat  her,  wo  gerade  die  Heerden  von  Saga 
weideten.  Die  Wächter  derselben,  mehr  als  30  Mann,  ^'urden  erschla- 
gen und  die  Heerden  weggetrieben.  Glücklicherweise  steten  sich  die 
Rauber  mit  diesem  ersten  Erfolge  zufrieden  und  kehrten  in  ihre  Berge 
zurück.  Doch  Naib  Idris,  uin,  sich  für  seine  Entsetzung  zu  rächen, 
wiegelte  unterdessen  die  Schohos  auf,  gegen  Massua  zu  ziehen,  ver- 
sammelte an  800  Mann  in  dem  Pafs,    der  von  Halay  nach  Arkiko 
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lohrt,  und  zog  geradeswegB,  ein  zweiter  Coriolan,  gegen  seine  Vater- 
stadt. Als  die  Nachricht  davon,  durch  die  Furcht  vergrSIsert,  nach 
Massoa  kam,  flüchteten  die  Leute  der  Umgegend  ihre  Habe  und  Fa- 
milien auf  die  Insel  und  nur  wenige  Männer  wagten  es,  in  ihren  Dör- 
fern EU  bleiben.  Der  Pascha  liefs  in  Arldko  grofee  Boote  bereit  halten, 
um  im  Nothfalle  die  dort  stationirenden  Landesvertheidiger  in  Sicher- 
heit zu  bringen.  Aber  Naib  Idris  wufste  entweder  nicht,  was  er  woUte, 
oder  er  besafs  nicht  den  Einflufs,  die  Schohos  zu  entschiedenen  Schritten 
zu  bewegen,  und  mochte  selbst  in  seiner  Vaterstadt  geringer  Sympa- 
thien gewärtig  sein.  Er  verweilte  mehrere  Tage  in  der  Nachbarschaft 
Ton  Massna,  besuchte  Saga,  wo  ihn  seine  Freunde  von  gewaltsamen 
Schritten  abniahnten,  und  nachdem  er  sich  hinlänglich  an  der  Angst 
defl  Pascha's  mit  seinen  wohlbewaffneten  400  Soldaten  geweidet  hatte, 
trat  er  ohne  weitere  Schritte  den  Ruckzug  in  die  Berge  an.  Indels 
benutzten  die  Schohos  diese  Gelegenheit,  nach  allen  Seiten  hin  zu  plun« 
dem  und  die  Heerden  der  Beduan  wegzutreiben ;  es  bildeten  sich  f5rm- 
liehe  Räuberbanden,  welche  die  nächste  Umgegend  Massua's  unsicher 
machten. 

Endlich  kam  Wod  Abdurrahim  (September  1854)  selbst  von  Djidda 
an  mit  Weisungen,  welche  ihn  fclr  die  Beruhigung  des  Festlandes  ver- 
antwortlich machten,  dessen  Regierung  ihm  fast  unabhängig  vom  Pascha 
übergeben  wurde.  Ibrahim  Pascha  war  diese  neue  Gewalt  gar  nicht 
genehm.  Als  der  Naib  ihm  auseinandersetzte,  dafs  ein  Feldzng  un- 
UDg^glich  sei,  um  alle  die  empörten  Volker  wieder  zur  Ruhe  zu 
bringen,  legte  ihm  der  Pascha  alle  möglichen  Schwierigkeiten  in  den 
Weg.  Doch  stellte  sieh  der  Naib  von  Anfang  an  mit  dem  neuen  Ga- 
pitän  der  Irregulären,  der  mit  seiner  amautischen  Entschiedenheit 
dem  Pascha  za  imponiren  wufste,  auf  guten  Fufs,  so  dafs  der  Feldzug 
onter  gemeinsamer  Führung  des  Naib  und  des  eben  erwähnten  Gemali 
Aga  Anfangs  November  begonnen  wurde.  Den  Kern  der  Armee  bil- 
deten dÜe  Irregulären,  denen  sich  der  Heerbann  des  Naib  wie  in  frühe- 
ren Zeiten  anschlofs.  Die  Schohos  hatten  sich  bei  der  Ankunft  des 
neaen  Naib  sogleich  unterworfen  und  folgten  ihm  zu  Tausenden.  Die 
Bedoan  begrüfisten  einstimmig  den  neuen  Regenten  und  von  den  ent- 
fernten Habab  kamen  Gesandte,  um  ihre  Unterwürfigkeit  zu  bezeugen. 
So  stellte  das  blo&e  Erscheinen  von  Wod  Abdurrahim  die  Ordnung 
und  nach  der  Hoffnung  der  Eingeborenen  die  alte  Macht  des  Naib 
wieder  her.  Die  Armee,  die  sich  bei  meiner  Abreise  von  Massua  in 
den  Ebenen  von  Mutad  sammelte,  sollte  sich  nach  dem  Hamazen  und 
von  da  zu  den  Habab  begeben.  Ueber  den  Ausgang  habe  ich  bis 
jetzt  keine  Nachricht  erhalten,  doch  wird  er  ohne  Zweifel  dem  Naib 
oiuen  Theil  der  früheren  Macht  wiedergeben,  da  von  Djidda  aus  an- 
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erkannt  wnrde,  dafs  die  Tuiicen  ohne  seine  Mitwirkung  onfUiig  und, 
das  Festland  in  Unterwürfigkeit  zu  halten.  Dies  ist  um  so  wahrscbein- 
lieber,  als  der  neue  Naib  eifrigst  bestrebt  ist,  seine  Familie  za  einigen« 
worauf  die  verschiedenen  Zweige  derselben  bereitwillig  eingingen,  und 
es  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  ihm  dieses  gelingt,  da  die  Macht  des 
Pascha  durch  jene  des  Naib  paralysirt  werden  wird,  so  dafs  weder  der 
eine  noch  der  andere  seine  Gewalt  milsbrauchen  kann.  Uebrigens  ha- 
ben beide  ihren  Zügel  in  dem  braven,  entschlossenen  Gemali  Aga,  der 
die  dritte  Macht  im  Staate  bildet  und  allem  Anschein  nach  nicht  die 
geringste. 

Ibrahim  Pascha  sieht  in  seinem  abgeschabten  Pekrock  einem  alten 
Bären  nicht  unähnlich,  ist  geizig  und  dem  Opium  nicht  abhold.  Es 
mangelt  ihm  nicht  an  Schlauheit,  aber  von  seinem  politischen  Talent 
legen  die  oben  erwähnten  Thatsachen  eben  kein  gutes  ZeagoÜB  ab. 
Der  Sultan  mufs  sich  freuen,  wenn  ihm  sein  Diener  von  den  Erobe- 
rungen schreibt,  die  er  gegen  Süden  mache,  und  von  dem  Reich,  das 
weder  vom  Bab-el-Mandeb  noch  von  den  Mondbergen  begrenzt  wird 
und  im  schlimmsten  Falle  sogar  für  den  Verlust  von  Stambul  selbst 
entschädigen  konnte.  Doch  die  Wahrheit  ist,  dafs  es  der  Pascha  oft 
flicht  wagen  konnte,  aufs  nahe  Festland  hinüberzugehen.  £r  beschäf- 
tigt sich  in  der  Liangweile  seiner  nüchternen  Stunden  viel  mit  Sduti- 
ben  und  Planmachen,  hauptsächlich  mit  Finanzoperationen.  Der  traa- 
lige  Erfolg  der  Versuche,  die  Schohos  tributär  za  machen,  ist  schon 
erwähnt  worden.  Dann  stellte  er,  allen  Ueberlieferungen  zuwider,  die 
gleiche  Anforderung  an  die  Bednan,  wogegen  die  nächsten  Dörfer  sich 
kaum  wehren  konnten,  während  die  Bewohner  des  isolirten  Zola,  auf 
ilire  alte  Freundschaft  nüt  den  Schohos  rechnend,  geradeswegs  jede  Abr 
gäbe  verweigerten  und  in  der  That  seitdem  factisch  unabhängig  ge- 
blieben sind.  Die  Leute  von  Arkiko  sollten  ebenfalls  Zehnten  gebea. 
Die  Bclau,  stolz  wie  die  alten  Römer,  erwiderten;  ^Wir  sind  gewohnt, 
Tribut  zu  empfangen,  nicht  zu  geben. ^  Trotz  aller  Drohungen  beharr- 
ten sie  auf  ihrer  Weigerung,  und  als  der  Pascha  Gewalt  anwenden 
zu  wollen  schien,  flüchtete  sich  fast  die  ganze  Bevölkerung  Arkiko s 
in  die  Berge.  So  mulste  der  Pascha  auch  hier  mit  leeren  Händen  ab- 
ziehen. Um  sich  für  diese  wiederholten  Niederlagen  zu  ents^hÜdigeiK 
setzte  er  Abgaben  auf  die  Gewerbe  und  auf  die  Milch,  womit  die  Insel 
jeden  Morgen  versorgt  wird.  Die  Folge  war,  d^fs  die  Stadt  mehre« 
Tage  sich  mit  Wasser  begnügte,  bis  der  Pascha  auch  von  dieser  Maf^ 
regel  zurückkam. 

Die  Douane  ist  die  türkische,  von  12  bis  16  Procent  $  sie  konnte 
früher  wohl  50,000  Thaler  abwerfen,  doch  ging  fast  Alles  in  die  Tasche 
der  Gouverneure.     Vor  einigen  Jahren  regierte  hier  Rüstern  Agai  ein 
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drcafisischer  Sklave.  Als  er  entsetzt  wurde,  wies  man  ihm  aus  den 
Bachern  nach,  dafs  er  mehr  als  20,000  Thaler  der  Douane  entfremdet 
hatte.  Was  aber  gar  nicht  in  die  Bacher  kam,  das  weils  Gott!  — 
Wie  es  jetzt  geht,  kann  ich  nicht  bestimmt  versichern;  doch  scheint  es 
mit  der  Donane  nicht  schlecht  za  stehen,  da  der  Chef  derselben,  Os- 
num  Ag«,  dieselbe  vor  Kurzem  vom  Sultan  für  30,000  Thaler  pachten 
wollte  und  sie  ihm  doch  nicht  bewilligt  wurde.  Die  Douane  ist  für 
den  kleinen  Handel  sehr  hinderlich;  man  nimmt  Zoll  auf  die  gewöhn* 
lichsten  Lebensbedürfnisse. 

Das  Militfir  besteht  aus  200  ReguUren  (Nisam)  auf  der  Insel  und 
200  Irregul&ren  (Asker)  in  Arkiko ;  aber  beide  Abtheilangen  sind  gleich- 
mäßig irregul&r,  sie  kennen  keine  Uebungen  und  bekommen  ihre  Schieis- 
materialien kaum  zu  Gesicht.  Ihre  Beschfiftigung  besteht  in  der  Aus- 
flbaog  aller  möglichen  Handwerke,  unter  denen  gelegentliches  Stehlen 
nicht  das  ungewöhnlichste  ist;  dann  and  wann  machen  sie  Revolte:  ein» 
mal  todteten  sie  einen  ihrer  Offiziere,  was  ungeahnt  blieb;  seitdem 
kann  sich  der  Pascha  von  der  Besorgnifs  vor  einem  fihnlichen  Schick- 
sale nicht  frei  machen,  und  er  regt  sich  nicht,  ob  von  den  Soldaten 
anch  Hfioser  angezündet  und  ausgeraubt  und  alle  möglichen  Frevel 
begangen  werden.  Die  Soldaten  erlauben  sich  Alles,  nehmen  den  Be- 
dnan  mit  Gewalt  ihre  Waaren  unter  dem  Preise  weg  und  verkaufen 
sie  dann  auf  eigene  Rechnung,  erzwingen  von  ihnen  alle  möglichen 
Dienstleistungen,  machen  deren  Sklavinnen  zu  ihren  Frauen.  Da  wagt 
Niemand  zu  klagen.  Was  nutzte  es  auch?  Glücklicherweise  haben 
der  Pascha,  ^ie  oben  erwähnt  worden,  in  Gemali  Aga  und  die  regu- 
lären Soldaten  in  den  Amanten  ihre  Meister  gefunden,  —  was  natür- 
lich für  das  Land  nur  vortheilhaft  sein  kann.  Eigcnthümlich  ist  es, 
daJfl  im  letzten  Jahre  viele  Soldaten  mit  Sack  und  Pack  desertirt  sind 
und  in  Abyssinien  einen  neuen  Dienst  gesucht  und  gefunden  haben. 
Der  Grund  liegt  in  den  politischen  Ereignissen,  deren  Schauplatz  die- 
ses Land  ist.     Sie  sind  einer  kurzen  Erwähnung  werth. 

Abjssinien  hatte  ungefähr  dieselben  politischen  Zustfinde  wie 
Deutschland  im  Mittelalter ;  es  war  ein  Chaos,  wo  das  Faustrecht  galt. 
Ein  Sjdser,  Neguse  Israil,  Abkömmling  der  Königin  von  Saba,  war 
nominelles  Haupt;  doch  befand  er  sich  in  der  Lage  der  Merovinger, 
die  von  ihren  Majordomen  ab  -  und  eingesetzt  wurden ,  und  von  der 
Macht  früherer  Herrscher  war  ihm  nichts  geblieben ,  als  das  Richter- 
amt in  Gondar,  die  Einkünfte  dieser  Stadt  und  die  Ehrfurcht,  die  man 
stets  dem  Hause  Salomon's  bezeugen  mufs.  Seit  Michael  Suhut  suchte 
sieh  der  Ras  an  die  Stelle  des  Kaisers  zu  setzen,  doch  gelang  es  kei- 
nem derselben,  die  Einigkeit  des  Reiches,  wie  sie  unter  der  legitimen 
Regiemng  so  lange  bestanden,  wieder  vollständig  herzustellen.   In  den 
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letzten  Jähren  tbeilten  Bich  Rad  Ali  nnd  der  Eonig  Ubi^  in  die  Herr- 
schaft, doch  bald  stand  ein  neuer  Prätendent  auf,  Kassay,  der  den 
Ras  Ali  seiner  Herrschaft  beraubt  hat  nnd  im  letzten  Herbat  anch  ge- 
gen den  Ubie  zu  Felde  gezogen  ist.  Diese  permanenten  Umw&lznngen 
beraubten  das  Land  naturlich  aller  Elraft;  der  Handel  hatte  keine 
Sicherheit,  der  Bauer  verliefs  den  Pflug  und  griff  zum  Schwerte.  Die 
Soldaten  allein  waren  sicher  und  in  guter  Lage;  sie  zogen  im  Lande 
umher,  plünderten  und  verwüsteten;  von  Disciplin  war  keine  Rede. 
Neben  den  grofsen  Herren  erhob  sich  eine  Unzahl  kleiner,  die  natür- 
lich nur  bei  der  herrschenden  Unordnung  ihre  Unabhängigkeit  behaup- 
ten konnten  und  ohne  Rucksicht  auf  die  Fürsten  des  Landes  unter 
einander  ihre  Fehden  ausmachten.  Jede  kleine  Stadt  erhob  ZdUe:  von 
einem  zusammenhängenden  Regierungs- Zollsysteme  zeigte  sich  keine 
Spur. 

Jetzt  ist  von  der  Energie  des  Kassay  zu  hoffen,  dais  dieser  Winter- 
feldzug entscheidend  sein  wird,  und  so  sehr  des  Ubie  gerechte,  strenge 
Regierung  zu  preisen  war,  mufs  doch  jeder  Freund  Abyssiniens  den 
vollständigen  Sieg  des  Kassay  wünschen,  da  es  diesem  allein  möglich 
sein  wird,  die  Einheit  des  Landes  wiederherzustellen,  wäirend  ein  Sieg 
des  gealterten  Ubi6  nur  eine  Fortsetzung  der  ewigen  Gontestadonen 
sein  und  den  Untergang  Abyssiniens  als  Reich  in  Aussicht  stellen 
würde.  Man  wirft  dem  Kassay  Fanatismus,  Aberglauben,  Rücksichts- 
losigkeit vor;  doch  dieses  sind  die  Fehler  aller  grolsen  Männer  im 
Orient-,  die  emporzukommen  streben ;  nnd  Niemand  kann  leugnen,  dafs 
der  Kassay  das  Genie  und  die  Entschlossenheit  hat,  seine  Pläne  durch- 
zuführen, dafs  sein  Geist  hoch  genug  über  seinen  Landsleuten  steht, 
um  die  Vortheile  der  europäischen  Disciplin  und  Taktik  einzusehen 
und  sie  in  seinem  Heere  anzuwenden,  dafs  er  die  Gefahren  und  Muhen 
seiner  Soldaten  theilt,  nicht  wie  der  Ubi^,  der  sich  kaum  sehen  läfst. 
Der  Sieg  des  Kassay  ist  auch  im  Interesse  des  Handels  zu  wünschen, 
der  Eine  Douane,  Ein  geordnetes  Reich  verlangt,  um  sich  wahrhaft 
entwickeln  zn  können.  Eine  definitive  Entscheidung  in  Abyssinien 
würde  ohne  Frage  auch  das  künftige  Schicksal  Massua's  bestimmcn^» 
während  es  bisher,  bei  den  unaufhörlichen  Bürgerkriegen,  den  Fürsten 
der  Berge  nicht  möglich  war,  auf  das  Meer  hinabzuschauen  '). 

Allerdings  hatte  der  Ubiä  1848  einen  leichtsinnigen,  erfolglosen 
Versuch  gemacht,  sich  der  Küste  zu  bemächtigen.  Er  sandte  gegen 
20,000  Orari,  meist  Cavallerie,  unter  seinem  Feldherm  Coc&bey,  mit 

')  Aus  den  Mittheilungen  des  Missionars  Krapf  ist  den  Lesem  der  Zeitsehriit 
bekannt,  dafs  der  Karsai  in  der  That  den  Sieg  davongetragen  und  unter  dem  Nomen 
Thcodoros  den  abysainischcn  Thron  bestiegen  hat.  Vcrgl.  Zeit&chrlft  fUr  allg.  Erd- 
kunde VI,  S.  350  ff. 
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wenig  ProTiaat}  ohne  Belagerongsweifkzeiige,  bei  wenig  Wiiaser  und 
grolser  Hitze,  so  dais  die  Expedition  Nichts  ausrichtete.  Die  Soldaten 
Yon  Arkiko  zogen  sich  in  üire  mit  Geschfits  aasgestattete  Burg,  die 
für  die  Abyssinier  uneinnehmbar  war;  die  Bewohner  des  Festlandes 
hatten  sich  auf  die  Insel  gerettet.  Die  Abyssinier  rückten  bis  Mokulla 
vor,  einem  Doife  nahe  bei  Massua,  imd  plünderten  das  Haus  des  fran- 
zösischen Consuls,  der  hier  geblieben  war  und  zuletzt  capitolirte.  Nach- 
dena  sie  sich  für  die  Erfolglosigkeit  des  Feldzugs  mit  einigen  der  Gallas 
würdigen  Grausamkeiten  zu  rächen  geglaubt,  zogen  sie  sich  zu  den 
Habab,  von  da  zu  den  Bogos  zurück,  die  seitdem  dem  Ubie  einen 
mafsigen  Tribut  (1  Proe.)  zahlen,  und  nachdem  sie  den  unglücklichen 
Stamm  der  Halhal,  der  seitdem  auch  von  den  Türken  heimgesucht 
worden,  fast  ausgerottet,  kehrten  sie  über  das  Hamazen  in  ihr  Land 
zurück.    Die  ganze  Unternehmung  hatte  weder  Kopf  noch  Plan. 

Wenn  Kassay  sich  des  Tigr^  bemächtigt,  hat  auch  für  Massua  die 
Stunde  geschlagen.  Ein  allbekanntes  Wort  von  ihm  ist:  „Mein  Heich 
geht  bis  zum,  Meere. ^  Und  dies  ist  nicht  schwer,  da  die  Türkenherr* 
schaft  hier  wie  in  Arabien  nicht  auf  Ldebe  oder  Macht,  sondern  nur 
auf  Gewöhnung  und  ein  falsches  Praestigium  von  des  Sultans  Grölso 
gestützt  ist. 

Nach  diesen  Bemerkungen  über  die  politischen  Verhältnisse  der 
abyssinischen  Grenzlandschaften  wenden  wir  unseren  Blick  speciell  auf 
Massua. 

Massua  (dies  ist  die  richtige  Aussprache,  nicht  Massaua;  in  der 
Landessprache  Bas^)  hat  die  gleiche  Lage  wie  Suakyn  und  Agig,  und 
verdankt  wie  diese  seinen  Ursprung  den  fremden  Handelsleuten  aus 
allen  Weltgegenden,  die  von  diesem  sicheren  Anhaltspunkte  aus  den 
Handel  mit  dem  Festlande  versuchten.  Noch  jetzt  werden  alle  Han- 
delsgeschäfte auf  der  Insel  vollzogen,  und  Niemand  denkt  daran,  seine 
Waaren  dem  Festlande  anzuvertrauen.  Die  Tradition  schreibt  die  erste 
Ansiedelung  den  Persern  zu,  doch  habe  ich  nur  Ein  Anzeichen  gefun- 
den, das  für  diese  Behauptung  sprechen  konnte,  —  den  Familiennamen 
Fares.  Dagegen  sind  die  ältesten  Familien,  die  Haus-  und  Bodenbe- 
sitzer, die  Adulay  (von  Adulis,  Zula),  die  Dankaly  (von  den  Dana- 
kil),  die  Jemeny  (von  Jemen),  dann  giebt  es  Hindi  (von  Indien),  Mo- 
grebi  und  Bungasi  (von  Marokko),  Geddani  (von  Gedda,  Djidda),  Ha- 
beschi (von  Abyssinien).  Familien,  die  sich  ihrer  Einwanderung  nicht 
erinnern,  habe  ich  nicht  gefanden.  Das  Andenken  an  die  Mhere  Gar- 
nison, die  sich  mit  den  Eingeborenen  vermischte,  hat  sich  in  den  Fa- 
miliennamen Turki  und  Bosukbasch  bewahrt  Dieses  Conglomerat  er- 
hielt eine  eigenthümliche  Färbung  durch  Vermischung  mit  Sklaven  von 
den  Gallas;  doch  hhisb  der  Grandton  immer  der  Beduy,  dessen  Sprache, 
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durch  das  Arabische  viel  bereichert,  in  Massaa  stets  herrscbeod  geblie- 
ben ist,  wie  seine  Sitten  und  sein  Charakter  in  den  Gmndzugen  aaf 
der  Insel  immer  bewahrt  blieben,  wenn  sie  auch  durch  fremden  Ein- 
flnfs  und  die  Beschäftigung  der  Einwohner  etwas  umgestaltet  worden. 
Wie  überall,  glauben  sich  auch  hier  die  Stadtleute  von  Massna  den 
Landleuten  durch  feine  Sitte  überlegen ,  und  Beduy  ist  bei  ihnen  fast 
ein  Schimpfname.  Der  Familienstolz  ist  so  grofs,  dafs  erst  die  Ye^ 
armung  der  letzten  Zeiten  ein  Mitglied  einer  alten  hiesigen  Fanulie 
nothigen  konnte,  um  Lohn  zu  arbeiten,  während  sonst  immer  die  ganze 
Stadt  für  die  Schulden  eines  Einzelnen  einstand.  Der  Adel  ist  kein 
Privilegium  der  Europäer;  die  Verwandten  des  Naib  und  die  Belan 
überhaupt,  so  elend  sie  geworden  sind,  glauben  sich  doch  immer  besfler 
als  andere  Menschenkinder. 

Das  Yerhältnifs  des  Mannes  zur  Frau  und  die  Heirathsgebräoehe 
sind  dieselben,  die  bei  den  Beduan  herrschen;  bei  den  Stadtlenten  sind 
natürlich  die  Ausgaben  für  eine  Heirath  viel  grolser,  der  Schmuck  der 
Verlobten  ist  viel  gewichtiger,  so  dafs  manche  ihr  Leben  lang  Jang* 
gesellen  bleiben  müssen  und  Polygamie  eine  Seltenheit  ist 

Der  Volksstamm  hat  im  Ganzen  durch  die  vielfache  Raccnver- 
mischung  an  Schönheit  gewonnen;  er  besitzt  ein  edles  Profil  und  ist 
in  der  Farbe  viel  heller  als  die  Beduan;  die  Physiognomie  ist,  wie 
bei  dem  Abyssinier,  ganz  kaukasisch.  Die  Männer  haben  in  ihren 
Gesicht  einen  Ausdruck  von  Weichlichkeit,  Friedfertigkeit,  der  ihrem 
Charakter  vollständig  entspricht;  wirklich  haben  die  Türken  von  den 
Eingeborenen  der  Stadt  Nichts  zu  furchten,  sie  sind  vielmehr  die  Wolfe 
unter  den  Schafen.  Eine  Flinte  in  die  Hand  zu  nehmen,  ist  bei  den 
Stadtbewohnern  schon  eine  grofse  Sache;  sie  sind  Friedensfireunde,  m 
allen  ihren  Verhältnissen  mSTsig,  ruhig,  von  einem  feinen  Ton;  es  fehlt 
ihnen  nichts  als  Energie. 

Man  findet  hier  gute  Handwerker,  besonders  von  indischer  Ab- 
sfammung;  sie  lernen  den  Europfiem  mit  Leichtigkeit  ihre  Kunst  ab, 
denken  aber  nie  an  eigene  Erfindung.  Es  werden  hier  sehr  Bchöne, 
solide  Barken  gebaut,  die  Maurer  und  Zimmerleute  arbeiten  mit  vieler 
Geschicklichkeit  und  Schnelligkeit,  man  drechselt  sehr  hübsche  Geßfec 
aus  Bufrelhörnern  und  arbeitet  nicht  übel  in  Elfenbein,  die  Frao« 
flechten  die  niedlichsten  Körbe  und  Gefäfse,  die  oft  wasserdicht  M 
An  Ifunsttalent  mangelt  es  nicht,  doch  bleibt  man  beim  Hergcbrscm« 
stehen. 

Die  Hauptbeschäftigung  der  Stadt  ist  der  Handel,  besondert  m»* 
den  Karawanen,  für  welche  die  Stadtleute  als  Commissionire  fimg"*"* 
Es  soll  hier  früher  sehr  reiche  Kaufleute  gegeben  haben;   aber  durc 
die  Habsucht  der  Pascha's,  durch  eigene  Grofsthverei  und  Veiwnwe 
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dang  sind  sie  herabg^ommen.  An  Ilabsncht  and  Schach^rgdst  fehlt 
eB  nicbt,  und  in  dieser  Beziehung  verleugnen  sie  den  semitisdien  Cha- 
rakter nicht;  aber  der  Familienstolz,  der  anch  in  der  jetzigen  Armuth 
fege  bleibt,  verhindert  die  Leute,  sich  wieder  empotzoraffen.  Der  alte 
Reichthom  ist  fort,  aber  die  schonen  Seidengewänder  werden  nicht  ab- 
gelegt und  die  Hausfrau  wird  noch  immer  als  eine  Prinzessin  betrach- 
tet, für  welche  eine  Sklavin  arbeiten  mufs.  Urtheilt  man  nach  dem 
adseren  Anschein,  so  glaubt  man  sich  unter  grofsen  E^aufleuten,  die 
Stolz  und  Verschwendung,  nicht  aber  Thätigkeit  von  ihren  Vfitem  ge- 
erbt haben. 

Die  Gesfinge  der  Stadtbewolmer  sind  fast  nur  religiös  und  haben 
einen  eigentbümlichen  Reiz.  Ihre  Oebete  sind  die  des  Islam,  doch  sehr 
lang,  besonders  das  Gebet  der  Aescha,  das  fast  gesungen  wird  und 
nar  zu  sehr  an  unsem  Rosenkranz  erinnert,  dessen  Stelle  es  seit  300 
Jahren  vertritt  AuTserdem  sind  fSr  alle  Gelegenheiten,  Feste,  Hoch- 
zeiten etc.  Gesfinge  fiblich,  in  feierlichen  erhabenen  Tönen  von  wohl- 
lautenden Stimmen  voi^etragen:  ein  Chor,  der  mir  oft  das  Herz  er- 
schütterte. 

Die  Religion  erscheint  hier  viel  liebenswürdiger  als  im  übrigen 
Orient,  und  der  arabische  Fanatismus  ist  fast  unbekannt.  Schimpf- 
worter verbietet  der  gute  Ton,  der  hier  herrscht,  das  tfigliche  Brod 
von  Egypten  wird  hier  nicht  gegessen,  und  die  arabische  Rohheit  habe 
ich  zu  meinem  Tröste  in  Massua  nicht  gefunden.  Alles  ist  ästhetisch, 
friedlich,  fast  weichlich,  in  Allem  mSfsig,  ohne  Excefs  im  Guten  noch 
Besen;  der  schlechte  Charakter  bleibt  verhüllt  und  bricht  nur  selten 
vollkommen  hervor.  Aber  auch  mfinnliohe  Offenheit  ist  selten,  schmeich- 
lerische Falschheit  ein  Grundzug  des  hiesigen  Volkscharakters.  Hin- 
gebung und  Aufopferung  für  den  Nächsten,  Treue  bis  zum  Tode  mufs 
man  hier  nicht  erwarten :  der  Mangel  an  energischer  Männlichkeit  läfst 
eben  so  wenig  Tugenden  als  Laster  aufkommen  und  wird  zu  einem 
Torsichtigen  gemäfsigten  Egoismus. 

Die  Bewohner  leben  von  Fleisch,  Reis,  Durra,  Milch  und  Elaffec. 
Geistige  Getränke  sind  meist  nur  unter  den  Soldaten  beliebt.  Die  Klei- 
dung besteht  in  einem  gefärbten  Futta  um  die  Lenden,  einer  seidenen 
Weste  und  einem  langen  weifsen  Hemde;  den  Tarbusch  tragen  nur 
die  Türken;  dagegen  setzt  man  eine  Takki^  auf,  ein  festes  buntge- 
webtes Kappchen,  um  das  man  die  Mousseline  wickelt. 

Die  Bewohner  Massua's  habe  ich  auf  kaum  5000  geschätzt,  von 
denen  viele  die  Nacht  in  ihren  Häusern  auf  dem  Festlande  zubringen. 
Doch  wird  diese  Zahl  im  Sommer  durch  die  Karawanen  wohl  ver* 
doppeh.  Da  der  Handel  die  Stadt  ernährt,  ist  die  Zahl  der  steinernen 
UagaziDe  grofs;  sie  sind  aber  meist  sehr  eng  und  klein  und  bestehen 
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mit  wenig  Ausnahmen  nur  aus  einem  Erdgeechols.  Als  Wobnimgen 
dienen  üuBt  nur  Strohh&iser,  die  von  denen  der  Bedoan  kaom  Tenchi^ 
den  sind.  Feuersbrunste  sind  sehr  hfiufig;  im  vergangenen  Jahre  war 
mehrmals  Feuer  angelegt  worden  und  die  Brandstifter,  die  es  auf  eine 
allgemeine  Plünderong  abgesehen  hatten,  ruhten  nicht,  bis  in  den  letz- 
ten Tagen  des  Ramadan  bei  einem  starken  Südwinde,  dem  plötzlkh 
ein  Nord  folgte,  das  Feuer  auf-  und  abgehend  die  halbe  Stadt  inner- 
halb einer  Stunde  in  einen  Aschenhanfen  verwandelte.  Die  Magazine 
blieben  zwar  verschont,  doch  belohnten  die  anderen  Hfiuser  reichlich 
die  Mühe  des  Werks;  die  Soldaten  raubten,  was  ihnen  beliebte,  and 
glaubwürdige  Zeugen  haben  mir  versichert,  daiis  Frauen  auf  freie  Plätze 
geschleppt  und  ihnen  ihr  silberner  Schmuck  von  Armen  und  Beinen 
weggerissen  wurde  —  ohne  dafe  eine  Klage  oder  Untersuchung  darauf 
folgte.  Trotz  dieser  stets  sich  wiederholenden  Fenersbrnnste  baut  man 
doch  immer  wieder  Strohhfiuser,  theils  weil  man  nicht  Geld  genug  hat, 
um  in  Stein  zu  bauen,  theils  weil  man  die  Strohhäuser  kühler  findet 

Das  Urtheil,  welches  Bruce  über  das  Klima  fallt,  ist  bekanntlich 
gar  nicht  schmeichelhaft;  doch  ist  mir  sein  Krankheitsregister  nach 
einem  einjährigen  Aufenthalte  nachgerade  komisch  vorgekommen.  DyB- 
enterien  und  Ophthalmien  sind  selten,  Fieber  kommen  nur  in  der  Re- 
genzeit vor  und  sind  nie  sehr  ernstlich.  Ich  hatte  einmal  ein  Landes- 
fieber, das  nach  drei  Tagen  ohne  alles  Zuthun  der  Kunst  aufhörte. 
Die  Hitze  des  Sommers  ist  nicht  ungesund,  wenn  sie  auch  schwächt 
und  den  Appetit  raubt. 

Trinkwasser  wird  entweder  aus  Brunnen  vom  Festlande,  oder  von 
Arkiko  am  Meere,  wo  es  einen  salzigen  Beigeschmack  hat,  oder  too 
Mokullu  entnommen,  wo  es  fast  warm,  aber  sehr  süTs  ist.  Aof  der 
Insel  unterhält  man  viele  Gistemen,  die  sich  im  Winter  mit  Regen- 
wasser füllen  und  für  mehrere  Monate  hinreichen. 

Erdbeben  waren  im  letzten  Frühling  sehr  häufig,  doch  nicht  starli, 
während  im  nahen  Tigr^  zu  gleicher  Zeit  eine  Stadt  dadurch  unteiging. 

Die  Sommerzeit  dauert  wie  in  Buropa  vom  März  bis  October,  wird 
aber  fast  jedes  Jahr  durch  einen  starken  Augastregen  unterbroeheo. 
Im  Sommer  habe  ich  im  Schatten  bis  -4-40*  R.  beobachtet  und +35* 
sind  ganz  gewohnlich,  in  der  Nacht  wie  am  Tage.  Doch  wird  die 
Hitze  durch  die  herrschenden  Seewinde  gemildert.  Die  Nächte  sind 
nicht  so  feucht,  wie  in  Egypten,  und  ich  habe  nie  nachtheilige  Folgen 
verspürt,  wenn  ich  im  Freien  schlief. 

Der  Beginn  der  Regenzeit  verzögert  sich  jenseits  der  Kfistenkette, 
je  weiter  man  nordwärts  geht.  Sie  tritt  in  Abjssinien  schon  im  Apni 
ein  und  dauert  bis  zum  Juli;  bei  den  Bogos  dauert  sie  vom  Joni  his 
zum  September;   bei  den  Habab  vom  August  bis  October;  dagegen 
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beginnt  sie  in  den  Yorbergen  Massoa^s  erst  im  September  und  dauert 
bis  zum  Jannar,  und  in  Massua  selbst  tritt  sie  im  November  ein.  Hier 
regnet  es  gewobnlich  in  der  Nacht  und  sehr  stark.  Was  für  uns  nicht 
sehr  angenehm  ist,  wird  für  die  Eingeborenen  ein  Fest;  Alles  eilt  in's 
Freie,  um  die  erste  Kühle  nach  heifsen  Sommertagen  zu  genielsen,  und 
freut  sich  der  frischen  neuen  Luft.  Das  Festland,  das  im  Sommer  dürr 
und  wüst  liegt,  bedeckt  sich  plötzlich  mit  reichlichem  Grün;  die  Heer- 
den,  die  im  Sommer  in  den  Bergen  bleiben,  steigen  mit  dem  ersten 
Regen  in  die  Ebene  hinab,  die  nach  kurzer  Frist  dem  Auge  das  Bild 
einer  vegetationsreichen,  von  Tausenden  von  Kameelen,  Kühen  und 
Ziegen  durchzogenen,  belebten  Prairie  bietet 

Massua  gegenüber  liegen  die  Dorfer  Otumlu  und  Saga,  von 
Städtern  und  Beduan  bewohnt.  Doch  waren  alle  früher  in  dem  zwi- 
schen den  beiden  gelegenen  Mokullu  vereinigt,  einem  Thale,  welches 
eine  Stunde  von  der  Stadt  entfernt  und  durch  eine  niedere  Hügelreihe 
von  der  Ebene,  die  zum  Meere  sich  hinzieht,  geschieden  ist,  und  bil- 
deten ein  sehr  grofses  Dorf,  wo  auch  die  hier  angesiedelten  Europäer 
Platz  fanden;  aber  vor  vier  Jahren  befahl  Mohammed  Pascha,  der  Statt- 
halter, von  Eifersucht  gegen  die  letzteren  getrieben,  den  Eingeborenen, 
ihre  H&iser  abzubrechen  und  sich  anderswo  niederzulassen.  Dies  ge- 
schah; doch  ohne  die  Wirkung,  die  Mohammed  sich  davon  versprochen 
hatte;  denn  die  Europäer  fühlten  sich  in  ihrer  Einsamkeit  viel  wohler 
und  erhielten  durch  die  Auswanderung  der  Beduan  Gelegenheit,  ihre 
Besitzungen  nach  und  nach  auszubreiten. 

Der  erste  Europäer,  der  sich  hier  niedergelassen  hat,  ist  der  frühere 
franzosische  Gonsul  Degoutin,  dem  der  Naib  vor  14  Jahren  ein  Stück 
Land  abtrat.  Darauf  baute  er  mit  eigenen  Händen  ein  kleines  Haus, 
das  1848  von  der  Lazaristenmission  angekauft  und  zur  Kirche  umge- 
wandelt wurde.  Daneben  entstanden  noch  drei  Niederlassungen,  die 
mit  ihren  zahlreichen  Strohhäusem  fast  ein  Dorf  bilden.  In  Stein  zu 
bauen  ist  nicht  gestattet.  Die  Europäer  haben  für  die  Ausstattung 
dieser  ihrer  Colonie  bis  jetzt  wenig  gethan;  ihre  Häuser  sind  kaum 
besser  als  die  der  Beduan,  und  die  Gärten  sind  zwar  von  Lorbeerrosen, 
Senna  und  Baumwolle  voll,  aber  eine  eigentliche  Cultur  ist  nicht  sicht- 
bar und  es  fehlt  an  Bäumen,  die  vor  der  Sommergluth  schirmen  könn- 
ten. Der  Boden  ist  gut;  besonders  vortreflflich  gedeiht  die  Baumwolle, 
obgleich  sie  nur  aus  Surat- Samen  gezogen  ist;  sie  wird  aber  bis  jetzt 
nur  versuchsweise  angebaut,  und  die  Bewässerungseinrichtungen  lassen 
noch  vieles  zu  wünschen  übrig,  da  sich  der  Pascha  hartnäckig  weigert, 
mehr  Brunnen  öffnen  zu  lassen,  und  überhaupt  der  Colonie  aus  Ab- 
neigung gegen  die  Europäer  hinderlich  zu  sein  sucht.  Die  unaufhör- 
lichen Schwierigkeiten,  die  er  ihnen  bereitet,  sind  um  so  ernstlicher, 
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da  Fremde  bisher  de  jure  keinen  Gnmdbesitz  in  der  Türkei  haben 

konnten. 

Moknllu  ist  ein  angenehmer  Winteranfenthalt.  Da  die  nmfiegen- 
den  Dörfer  wenig  Wasser  haben,  kommen  die  Hirten  und  die  Töchter 
des  Landes,  hier  Wasser  zu  schöpfen,  was  mir  die  biblische  Gesehidite 
oft  lebendig  vergegenwärtigte.  Moknllu  gegenüber  liegt  ein  kleiner 
Berg,  nach  dem  Grabe  eines  heiligen  Scheich  Adallah  genannt,  ron 
dem  man  das  Meer  nnd  die  Insel  fibersieht.  Wie  oft  habe  ich  dort, 
umfächelt  vom  kühlen  Seewinde,  gesessen  mid  geharrt,  ob  nicht  ein 
nahendes  Segel  mir  Kunde  von  der  fernen  Heimath  verspreche,  bis 
das  Bellen  der  Schakale  und  das  Heulen  der  Hjänen,  die  nur  in  der 
Nacht  aus  ihren  Schlupfwinkeln  sich  hervorwagen,  mich  daran  erinner- 
ten, dals  der.  Sternenhimmel  mit  seiner  Tropenpracht  über  mir  aufge- 
gangen sei. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  schon  zeigt,  dafs  Massua  eine  sehr  wich- 
tige Stellung  im  Handel  des  südlichen  rothen  Meeres  einnehmen  muls. 
Es  ist  der  natürliche  Nordhafen  von  Abyssinien,  und  liegt  dem  Jemen, 
dem  Lande  des  Kaffee^s,  gegenüber,  kaum  zwei  Tagereisen  davon  ent- 
fernt. Auch  von  Djidda  ist  der  Weg  nicht  weit;  er  führt  über  die 
Inseln  von  Dahalak,  die  natürlich  einen  grolsen  Theil  ihrer  Meerpro- 
ducte  auf  den  Markt  von  Massua  abgeben.  Die  Ebene  zwischen  dem 
Meere  und  dem  Plateau  Abyssiniens,  die  unter  dem  Namen  Samhar 
bekannt  ist,  hat  auch  Erzeugnisse  (Gummi,  Senna,  Butter,  Schmalz 
und  Häute),  die  für  den  Zwischenhandel  des  rothen  Meeres  nicht  ohne 
Wichtigkeit  sind.  Endlich  besteht  eine  sichere  und  angenehme  ELarawa- 
nenstrafse  vom  Sennaar  und  Takka  nach  Massua,  so  dals  es  im  Stande 
ist,  einen  grofsen  Theil  der*  Producte  jener  Länder,  das  Elfenbein,  die 
Hippopotamuszähne,  die  Tamarinde  zu  empfangen. 

Der  Hafen  von  Massua  ist  der  beste  des  Rothen  Meeres.  Die  Insel 
ist  regelmätsig  regiert  und  bietet  dem  Handel  schon  durch  ihre  Lage 
eine  natürliche  Sicherheit;  europäische  E^auflente  und  Schiffe  finden  hier 
einen  (französlBchen)  Consul,  so  dafs  sie  für  ihre  Geschäfte  keinerld 
Schvderigkeiten  zu  befürchten  haben. 

Dies  gilt  jedoch  nur  für  die  Insel.  Die  beständigen,  oben  bespro- 
chenen Umwälzungen,  denen  das  abjssinische  Festland  ausgesetzt  ist, 
üben  natürlich  einen  sehr  verderblichen  Einfiufs  auf  den  Binnenhandel 
aus.  Bei  dem  gegenwärtigen  Kriegszustände  wagen  die  gro&en  Kara- 
wanen kaum  mehr,  zum  Meere  hinabzusteigen.  Doch  ist  zu  hoffen, 
dafs  die  endliche  Entscheidung,  die  diese  Campagne  bringen  soll,  den 
Frieden  und  die  Sicherheit  für  den  ultramontanen  Handel  in  Bälde 
wieder  herstellen  wird.  Die  grofsen  Karawanen  steigen  jährlich  nur 
einmal  von  ihren  Bergen  herab,  im  Juni  oder  JuH.    Die  Waaren  sind 
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in  Bockshfioten  (Qirb^)  verpackt  und  gewäinlich  auf  Maolthiere  gela- 
den, die  den  Weg  von  den  Grenzen  der  Oallal£nder  in  zwei  bis  drei 
Monaten  zurficklegen  können.  Die  Karawanen  (Gäfileh)  sind  aber  oft 
gezwungen,  an  den  Ufern  des  Takkaze  za  warten,  bis  sein  Wasser 
hinreichend  gefallen  ist,  um  den  Uebergang  zu  gestatten.  Da  die  Re- 
genzeit im  Spätfruhling  eintritt  und  das  Wasser  vor  October  nicht  sinkt, 
so  kann  man  den  Takkaze  nur  vom  October  bis  April  mit  Waaren 
passiren.  Dies  bestimmt  den  Zug  der  Karawanen,  die  im  Winter  bis 
in's  Gotscham  gehen,  im  Frühling  zurückkehrend  den  Takkaze  passi- 
ren, sich  in  Adna  aufhalten,  so  dafs  sie  im  Juni  in  Massua  ankonunen. 
Man  sieht,  die  Tagemfirsche  sind  nicht  grofs,  —  aus  Rücksicht  für  die 
Lastthiere,  welche  starke  Tagemfirsche  anf  der  schwierigen  Gebirgs* 
stralse  nicht  lange  aushalten  wurden. 

Die  Waaren,  die  von  den  Abyssiniem  nach  Massua  gebracht  wer- 
den, sind  meistens  Producte  der  Gallal&nder,  so  der  gute  ELaffee,  das 
Gold,  das  wdlse  Wachs  etc.  Die  Gallas  bringen  ihre  Waaren  gewöhn- 
lich nur  bis  in's  Gotscham,  wo  der  groOse  Stapelplatz,  besonders  für 
den  Kaffee,  ist. 

Jeder  abyssinische  Kaufnoann  (N^ggad^)  hat  in  Massua  seinen  Ck)m* 
missionfir  (Nesil),  der  sein  Sicherheitsburge  ist  (da  Abyssinien  mit  der 
Türkei  keinen  ofüdellen  Verkehr  unterhält),  ihm  ein  Haus,  Feuer  und 
Wasser  Hefert  und  alle  seine  Geschäfte  während  seines  Aufenthalts 
besorgt.  Dafür  nimmt  der  Nesil  von  allen  Käufen  und  Yerknafen  eine 
mehr  oder  minder  bedeutende  Commissionsgebühr.  Dieser  Tribut,  der 
zwischen  5  und  10  Procent  beträgt,  ist  so  fest  in  den  Landesgebrfiur 
chen  gewurzelt,  dafs  es  eine  Thorheit  wäre,  ihn  umgehen  zu  wollen, 
um  so  mehr,  da  es  die  Nesile  sind,  welche  jedes  Geschäft  in  Händen 
haben  und  es,  nach  ihrer  Laune,  zu  Gunsten  ihrer  Freunde  abmachen. 

Geschäfte  mit  den  Abyssiniem  sind  einfach  und  schnell  abgethan. 
Die  ersten  Tage  nach  ihrer  Ankunft  z5gem  sie  sehr  mit  dem  Verkauf 
der  mitgebrachten  Waaren;  keiner  will  der  erste  sein,  aus  Furcht,  den 
Markt  zu  verderben.  Doch  sobald  ein  greiser  Kaufmann  das  Beispiel 
gegeben  und  den  ersten  Verkauf  gemacht  hat,  wird  der  ganze  Vorrath 
von  gleichen  Waaren  in  einem  Augenblick  ohne  weiteres  Markten  los* 
geschlagen.  Tauschhandel  ist  nicht  beliebt.  Man  muis  mit  guten  Maria- 
Theresia -Thalem  (Bdri)  versehen  sein,  um  vortheilhaft  kaufen  zu  kön- 
nen ;  erst  später  erhält  man  bei  dem  Verkauf  der  eigenen  Waaren  einen 
Theil  seines  Geldes  wieder  zurück,  aber  die  Abyssinier  nehmen  doch 
nur  ein  Drittel  oder  Viertel  des  realisirten  Geldes  in  Waaren  zurück. 
Der  Import  ist  dem  Export  bei  Weitem  nicht  proportionirt.  Bringen 
die  Abyssinier  z.  B.  för  200,000  Thaler  Waaren  nach  Massua,  so  neh- 
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men  sie  dafSr  wohl  eine  Summe  von  130,000  Thalern  in  baaiem  Gelde 
zurück,  und  von  den  70,000  Thalern,  die  sie  für  ihre  Einkfiofe  zahlen, 
fiiUen  wohl  60,000  auf  die  indischen  Waaren  der  Banianen,  bo  dafs 
auf  den  europSischen  Verkehr  nur  eine  Summe  von  10,000  Thalern 
kommt.  Dieser  ist  demnach  nur  ein  Detailhandel,  welcher  nicht  schwer 
in  die  Wagschaale  fällt. 

Ehrlichkeit  und  Bechtliehkeit  sind  die  erste  Bedingung  fa  den, 
der  mit  den  Abyssiniem  zu  thun  haben  will.  Sie  sind  sehr  mifstrzdscfa, 
wittern  sofort  Betrug,  wo  ne  Schlauheit  bemerken,  vdsaen  dagegen 
Offenheit  in  Oeschfiften  sehr  zu  schätzen. 

Die  grolisen  Karawanen  kommen,  wie  gesagt,  nur  einmal  des  Jah- 
res nach  Massua;  doch  giebt  es  viele  kleine  Kaufleute  vom  Ilgr^  nnd 
Hamazen,  die  während  des  ganzen  Jahres  aus-  und  eingehen  nnd  den 
Markt  stets  in  einiger  Thätigkeit  eriialten.  Die  eigentliche  Geschafiä- 
Saison  sind  die  Sommermonate. 

Die  bösen  Zeiten  haben  es  mit  sich  gebracht,  dafs  eine  Karawane 
dner  kleinen  Armee  nicht  unähnlich  sieht.  Die  grofsen  Neggad^  brin- 
gen nur  wenige  Diener  nach  Massua,  da  sie  eine  Unzahl  Dienstleote 
auf  der  Grenze  bei  ihren  Maulthieren  zurücklassen.  Die  Tracht  des 
reisenden  Abyssiniers  besteht  in  kurzen  engen  Beinkleidern  nnd  einer 
sehr  langen  dichten  weifsen  Schärpe,  die  um  die  Hüfte  gerekelt  ist; 
darüber  trägt  er  die  ungenähte  viereckige  Toga  (Ouari),  von  derer 
ein  Ende  über  die  eine  Schulter  vnrft.  An  seiner  Rechten  hängt  das 
lange  krumme  Schwert  (Schotel)  und  außerdem  trägt  er  einen  grolsen 
runden  bucklichten  Schild  aus  Büffelhaut  und  eine  langspitzige  Lanse. 
Aber  auch  Feuergewehre,  mit  denen  besonders  Europäer  einen  ein- 
trägUchen  Handel  treiben,  sind  von  jeher  sehr  verbreitet  gewesen.  Eise 
solche  Ausrüstung  ist  zum  Schutz  der  Karawanen  in  dem  onrohigen 
Lande  unentbehrlich;  oft  hört  man  von  Schlachten,  die  geschlagen 
wurden,  um  den  freien  Durchgang  zu  erzwingen,  so  dafs  diese  Eara- 
wanenzüge  mehr  an  unsere  alten  Ritterfahrten  erinnern,  als  an  die 
Reisen  friedlicher  Kauf  leute.  In  Wahrheit  ist  jeder  Abyssinier  ein  ge- 
borener Krieger,  —  eine  natürliche  Folge  der  politischen  Zustände  des 
Landes,  die  unsem  mittelalterlichen  in  Allem  ähnlich  sehen,  ansg^ 
nommen  in  der  Stellung  der  Stände.  Wenn  es  in  Abyssinien  anch 
einen  Adel  giebt,  der  sich  nur  mit  Kriegen  und  Ranben  besebiftigt« 
80  ist  er  doch  von  dem  Kaufmann  nicht  durch  eine  breite  Klnft  ge- 
schieden ;  der  Uebergang  von  dem  einen  Stande  zum  andern  ist  sehr 
leicht  und  kommt  täglich  vor.  Ein  Geburtsrecht  wird  in  Abjssioien 
durchaus  nicht  anerkannt,  aufser  for  den  Ejüser.  Der  Bauer,  der  Kauf- 
mann, der  Soldat,  der  Grundbesitzer,  alle  sind  gleich  wohlgeachtet, 
und  selbst  den  Geringsten  kann  das  Glück  in  eine  angesehene  Stellung 
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lunren.    Der  Herr  wird  arm  und  dient,  der  Diener  wird  reich  nnd 

spielt  den  Herrn.  Verächtliches  ist  nichts  dahei;  deswegen  ist  hier 
auch  das  YerhAitniTs  des  Dieners  zum  Herrn  ganz  anders  als  in  Eu- 
ropa, es  ist  viel  yertraulicher  und  wird  oft  zur  Freundschaft.  Die 
Folge  davon  ist,  daüs  auch  der  Diener  viel  mehr  Ergebenheit  zeigt, 
als  in  jedem  andern  Lande;  er  mag  alle  Laster  haben,  dennoch  be- 
sitzt er  die  in  einem  so  wilden  Lande  unschätzbare  Tugend,  treu  zu 
sein  bis  in  den  Tod,  dem  er  für  seinen  Herrn  mit  Freude  entgegen- 
geht Oebnrtsstolz  wird  man  aus  dem  angefahrten  Grunde  bei  den 
Ab^-ssiniem  kaum  finden;  viel  stärker  ist  der  Geldstolz.  Da  das  Oteld 
hier  zdinmal  mehr  werdi  ist,  als  in  Europa,  und  die  groljBten  Handels- 
leute nicht  mehr  als  ein  paar  tausend  Thaler  besitzen,  mufs  es  einem 
Enropäer  lächerlich  vorkonunen,  Xieute  mit  einem  Vermögen  von  eini- 
gen hundert  Thalem  eine  Grandezza  annehmen  zu  sehen,  wie  wir  sie 
bei  nnsem  Millionären  nicht  finden.  Wenn  man  einen  Neggad^  an- 
trifit,  der  seine  Gnari  bis  zu  den  Augen  emporzieht,  was  den  Um- 
stehenden zeigen  soll,  dais  er  sie  als  ihm  untergeordnete  Personen  be- 
trachtet, so  kann  man  sicher  sein,  einen  Capitalisten  von  wenigstens 
SOO  Edri  vor  sich  zu  haben,  die  freilich  mit  eigenem  langjährigen 
Schweüse  erworben  sind.  Doch  giebt  solche  Anmafsung,  die  dann  und 
wann  auch  gegen  den  Europäer  an  den  Tag  tritt,  eher  Stoff  zur  Er- 
heiterung als  zum  Verdruis.  Uebrigens  finden  sich  viele  ehrenwerthe 
Ausnahmen,  besonders  unter  den  reicheren  Eaufleuten,  die  von  der 
Wek  genug  gesehen  haben,  um  zu  wissen,  dais  es  noch  gröfsere  Geld- 
herren giebty  als  die  abjssinischen  Neggade. 

Die  moliammedanischen  Abyssinier  sind  ohne  Zweifel  bedeuten- 
dere und  bessere  Handelsleute,  als  ihre  christlichen  Landsleute;  ihr 
Hauptgeschäft  ist  der  Sklavenhandel,  der  sie  oft  nach  Djidda  fuhrt. 
Ich  habe  nie  ein  Volk  gesehen,  das  sich  seine  Religion  so  wahrhaft 
innig  zu  Herzen  nimmt,  wie  diese  Mohammedaner,  die  neben  ihren 
Glaubensbrüdem,  den  Arabern,  in  Zucht  und  Rechtlichkeit  wie  Engel 
dastehen  und  wahre  Früchte  des  Glaubens  hervorbringen.  Ohne  Zweifel 
wirkt  darauf  der  Umstand  ein,  dafs  sie  in  Abyssinien  die  Minorität 
bilden,  die  stets  mehr  auf  sich  achtet,  als  die  Majorität,  wie  es  auch 
in  den  paritätischen  Ländern  Europa's  sichtbar  ist.  Die  abjssinischen 
Mnslimim  sind  ihrem  Glauben  sehr  zugethan,  oft  sogar  etwas  fanatisch, 
was  aber  nie  ofien  hervortritt.  Sie  dienen  in  Abyssinien  ahs  Zöllner, 
wie  die  Kopten  in  Egypten,  sind  durchschnittlich  gebildeter,  als  die 
Christen,  und  bessere  Rechner  und  Diplomaten,  weswegen  sie  oft  zu 
Gesandtschaften  zwischen  christlichen  Fürsten  gebraucht  werden.  Sie 
sind  in  der  Welt  des  Islam  sehr  gut  angesehen  und  es  gehen  aus  ihrer 
Mitte  oft  Scheichs  hervor,  die  man  auch  in  Djidda  und  dem  übrigen 
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Arabien  sehr  hoch  verehrt  and  eines  nfiheren  Umganges  mit  Gk>tt  theil- 
haftig  glaubt. 

Jede  Karawane  theilt  sich  in  verschiedene  Grappen,  nach  den  be- 
deutenderen Kanfleuten,  aus  denen  sie  besteht,  und  um  die  sich  die 
kleineren  wie  zu  ihrem  Hause  gehörig  schaaren.  Das  Haupt  ist  der 
Neggaderas,  der  frei  gewählt  wird  und  w&hrend  der  Reise  die  Aus- 
gaben für  Zölle  und  andere  Abgaben  für  die  ganze  Gemeinschaft  be- 
streitet und  erst  später  die  Auslagen  von  jedem  Einzelnen  einzieht 
Das  Leben  während  der  Beise  ist  nicht  unangenehm.  Man  macht  ganz 
kurze  Märsche,  lagert  immer  aufserhalb  der  Städte  im  Schatten  eines 
grofsen  Baumes  und  erfreut  sich  mit  Trinkgelagen  (wozu  man  sich 
stets  hinlänglich  mit  Honig  versieht),  wo  nicht  selten  die  Eifersucht 
der  Chefs,  durch  die  Trunkenheit  aufgestachelt,  tödtlichen  Strdt  ver- 
anlagt, der  zuweilen  mit  den  Waffen  ansgefochten  wird. 

Die  Wahl  der  Waaren,  die  ein  Neggad^  nach  Massua  bringt,  ist 
durch  alte  Gewohnheit  geregelt ;  es  würde  einem  kleinen  Handeismanne 
sehr  übel  genommen  werden,  wenn  er  Elfenbein  und  Gold  mit  sich 
brächte,  was  nur  den  grolsen  Kaufleuten  gestattet  ist. 

Der  christliche  Neggade  ist  listig  und  interessirt,  aber  nicht  sehr 
intelligent  und  ein  ziemlich  schlechter  Rechner,  daher  ihn  sein  Ge- 
schäftsfreund in  Massua,  der  mohammedanische  Nesil,  mit  guten  Wor- 
ten nach  seinem  Wunsche,  aber  natürlich  nicht  immer  zum  Yortheü 
des  Christen  zu  behandeln  versteht.  Aber  der  Krug  geht  eben  nur  so 
lange  zum  Brunnen,  bis  er  bricht,  und  Rechtlichkeit  bewährt  sich  auch 
in  Massua  als  die  einzig  dauerbare  Grundlage  des  Verkehrs. 

Unter  den  Handelsartikeln  wird  Wachs  aus  den  Provinzen  Ti- 
gr6,  Gotscham,  Eorata,  Amhara  und  von  Gallabeit  fast  ausschliefslich 
nach  Massua  gefuhrt.  Das  Tigre -Wachs  ist  roh,  schwarz  und  sehr 
schmutzig;  Gktllabeit  ist  fast  weifs  und  verlangt  keine  andere  Reini- 
gung. Die  anderen  Provenienzen  sind  hellgelb  und  schon  einmal 
gereinigt.  In  Massua  nimmt  man  eine  letzte  Reinigung  vor  und  gieüst 
das  Wachs  in  Brote  von  etwa  20  Pfimd  um.  Es  giebt  hier  mehrere 
Leute,  die  sich  nur  mit  dem  Bleichen  des  Wachses  abgeben,  indem  sie 
es  in  dünnen  Schnitten  der  Sonne  aussetzen.  Dieses  weifse  Wachs 
geht  meist  nach  Djidda  für  den  Localgebrauch ,  während  vom  gelben 
viel  nach  Cairo  und  Europa  kommt.  Das  letzte  Jahr  hat  man  ansehn- 
liche Quantitäten  nach  Bourbon  und  Bombay  exportirt  Es  mögen 
jedes  Jahr  4 — 500  Centner  Wachs  in  Massua  ankommen,  und  die  Zu- 
fuhr wächst  mit  der  Nachfrage,  da  das  Wachs  reichlich  und  zum  Iheil 
in  Landschaften  gewonnen  wird,  deren  Verkehr  mit  Massua  vom  Wassei^ 
Stande  des  Takkaze  unabhängig  ist. 
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Der  Kaffee  ist  das  Hanptprodact  der  Gallalfinder  (Gudm,  Narea, 
Kaffa);  die  erste  Qualität,  Gudm,  hat  kleine  gelbliche  Bohnen  mit 
einem  starken  Aroma.  Man  vermischt  sie  aber  oft  mit  der  unterge- 
ordneten Sorte  vom  Gotscham,  die  grofse  grüne  Bohnen  hat  und  so 
dem  Mochakaffee  ähnlich  sieht.  Der  Gallakafifee  wird  selten  rein  von 
Massaa  exportirt;  die  Eingeborenen  mischen  ihn  mit  dem  Mocha,  wo- 
durch dieser  etwas  wohlfeiler  zu  stehen  kommt.  In  Cairo  und  Syrien 
schätzt  man  nur  diese  letztere  Qualität.  —  Die  Hauptkarawanen  des 
KafiTee's  kommen  im  Sommer  an  und  die  Zufuhr  schwankt  sehr,  zwi- 
schen 300  und  2000  Centnem  jährlich.  Beim  Ankauf  unterscheidet 
man  keine  Qualitäten;  man  nimmt  ihn,  wie  er  sich  in  der  Girbeh  fin- 
det, mit  vielem  Staub,  Hülsen  und  schwarzen  Komem  vermischt.  — 
£s  ist  bekannt,  dafs  das  Wort  Kaffee  aus  dem  Gallalande  Kafifa  stammt, 
dem  Heimathlande  der  Sorten  des  Jemen  und  somit  der  ganzen  Welt; 
doch  während  die  vielen  verschiedenen  Töchter  ihre  Liebhaber  gefun- 
den haben,  bleibt  die  Mutter  ganz  unbeachtet.  Der  Gallakaifee  ist  nie 
auf  den  europäischen  Markt  gekommen,  obwohl  er  des  feinen  Geruchs 
und  Geschmacks  nicht  ermangelt. 

Das  Elfenbein  kommt  von  allen  Gebirgsländem  dieses  Gonti- 
nents,  die  waldig,  nicht  zu  kalt  und  nicht  übervölkert  sind,  vom  Tigr^ 
bis  zu  den  fernsten  Gallas  und  von  den  Habab  bis  zum  Sennaar.  Den 
Werth  des  alljährlich  nach  Massua  geführten  Elfenbeins  kann  man  auf 
mehr  als  20,000  Thaler  veranschlagen,  und  die  ganze  Quantität  wird 
gewöhnlich  in  Bausch  und  Bogen  von  den  indischen  Kaufleuten  (Ba- 
nianen)  angekauft.  Schon  4  Tagereisen  von  Massua,  in  den  Habab, 
wird  auf  Elephanten  gejagt.  Es  finden  sich  unter  den  Belau  mehrere 
gute  Schützen,  die  nach  einer  Abmachung  mit  Handelsleuten,  welche 
ihnen  das  Material  vorstrecken,  auf  halben  Gewinn,  mit  einem  kurzen, 
sehr  schweren,  massiven  Luntengewehr  von  bedeutendem  Kaliber  auf 
diese  Jagd  ausziehen.  Sie  zielen,  indem  sie  den  Lauf  auf  die  Schulter 
eines  Begleiters  auflegen,  was  den  Rückschlag  dieser  kleinen  Kanone 
schwächt.  Der  englische  Consul  in  Massua  hat  dieses  Gewehr  in  Eng- 
land vervollkommnen  lassen,  so  dafs  es  jetzt  viel  leichter  und  genauer 
und  mit  Piston  versehen  ist.  Vielleicht  könnte  man  es  mit  einem  so- 
liden Schweizerstutzen  mit  konischer  Kugel  ersetzen,  was  ich  bald 
selbst  zu  versuchen  hoffe.  Man  findet  sehr  gute  Elephantenjäger  in 
Arkiko  und  unter  den  Abyssiniem;  bei  Vorsicht  ist  die  Jagd  nicht 
sehr  gefährlich,  doch  sind  noch  wenige  der  in  Massua  bekannten  Jäger 
eines  natürlichen  Todes  gestorben. 

Moschus  kam  früher  in  grofser  Menge  nach  Massua;  doch  da 
diesem  Artikel  in  Djidda  und  Cairo  wenig  nachgefragt  wird,  ist  der 
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Handel  damit  fast  ganz  aufgegeben.  Dagegen  wird  Gold  auch  jetzt 
noch  reichlich  nach  Massua  gebracht  nnd  von  hier  nach  Bombay  ex- 
portirt.    Beim  Ankauf  wird  es  im  Kohlenfeuer  geprüft. 

F6r  Sklaven  war  Massua  früher  ein  bedeutender  Markt;  jetzt  hat 
der  Sklavenhandel  aber  sehr  abgenommen,  und  im  letzten  Jahre  kamen 
kaum  1000  Köpfe  an,  meist  Mfidchen.  Schangallas  werden  nur  in 
geringer  Anzahl  als  Sklaven  nach  Massua  geführt  und  bleiben  mei- 
stens hier  zum  gewöhnlichen  Hausdienst.  Die  Callas  aber  werden 
gröfstentheils  nach  Djidda  exportirt  und  theuer  bezahlt.  Sie  sind  sehr 
schön,  aber  durchgängig  hochmüthig  und  perfid.  Sie  werden  nie  zu 
niederen  Diensten  verwandt,  wozu  sie  sich  kaum  verstehen  würden. 
Sie  glauben  sich  bestimmt,  im  Hause  zu  regieren,  und  stechen  bei  ihrem 
energischen  Charakter  die  Hausfrau  sehr  leicht  aus.  Ihr  Vaterland  sind 
die  Gallalander,  Cudru,  Sedame  etc.,  wo  die  mohammedanischen  Kauf- 
leute die  Kinder  von  den  Dörfern  weglocken,  fortschleppen  und  auf 
den  Markt  des  Cotscham  bringen,  wie  mir  mein  kleiner  Cabriot,  den 
ich  loskaufen  liefs,  oft  schluchzend  erzählte.  Es  ist  den  christlichen 
Abjssiniem  unter  Leibesstrafe  verboten,  sich  am  Sklavenhandel  zu  be- 
theiligen; doch  war  es  leicht,  das  Blutgesetz  des  Ubie  zu  umgehen, 
zumal  da  man  kein  Verbrechen  darin  sieht,  Heiden  zu  Sklaven  zu 
machen.  —  Die  Callaknaben  werden  gewöhnlich  von  türkischen  Offi- 
zieren angekauft  und  in  die  Armee,  unter  die  Lohntruppen  des  Sul- 
tan's  im  Jemen  und  Djidda,  eingereiht.  Die  Mädchen  kommen  in  den 
Harem  und  gewöhnlich  hat  man  sich  über  sie  mehr  zu  beklagen,  als 
dafs  sie  beklagt  zu  werden  verdienten:  denn  —  nebenbei  mufs  ich  be- 
merken —  im  Allgemeinen  behandeln  die  Europäer  ihre  freien  Diener 
schlechter,  als  die  Muslimin  die  Sklaven.  Der  Haupthandelsplatz  für 
Sklaven  ist  Zeila,  trotz  der  Nachbarschaft  Adens  und  der  Landsleute 
von  Wilberforce. 

In  früheren  Jalnren  kamen  sehr  oft  Schiffe  aus  Bourbon  and  Mau- 
ritius, um  abjssiniscLe  Maulthiere  und  Pferde  zu  laden,  die  in  den 
dortigen  Plantagen  angewandt  werden  sollten.  Nach  längerer  Unter- 
brechung kam  im  verflossenen  Jahre  wieder  eine  solche  Ladung  zu 
Stande,  Die  Maulthiere  gelten  im  Durchschnitt  nur  10  Thaler,  doch 
mufs  man  riskiren,  dafs  ein  Theil  der  Ladung  auf  der  Ueber&hrt  zu 
Crunde  geht;  bei  gutem  Winde  und  hinlänglichem  Wasser  und  Heu 
bat  man  indefs  keinen  beträchtlichen  Verlust  zu  besorgen.  Das  abj»- 
sinische  Pferd  ist  schon,  ein  guter  Renner,  doch  hat  es  nicht  den  ele- 
ganten Bau  und  die  Intelligenz  des  ächten  Netsch. 

Abyssiuiens  Ausfuhrhandel  könnte  noch  sehr  erweitert  werden. 
Das  Land  ist  reich  und  vielgestaltig;  alle  Klimate  sind  in  seinen  Cren* 
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zen  vertreten,  von  der  Kfilte  des  Semien  bis  za  der  Fieberhitze  der 
I^kkaze-Üfer. 

Der  Abyssinier  ist  dorch  seine  Natnranlage  Ackerbauer  und  über- 
lafst  die  Ansnbmig  von  KSnsten  und  Gewerben  meist  den  Jaden  (Fa- 
lascbas) ;  demnngeachtet  sind  die  so  verachteten  Gewerbe,  die  sich  mit 
dem  Stein  und  dem  Eisen  befassen,  zu  einer  seltenen  Vollkommenheit, 
besonders  in  Gondar,  gebracht.  Der  Ackerban  wird  sorgföltig  betrieb- 
ben,  doelr  lassen  die  bestfindigen  Kriege  dem  nnglueklichen  Landmann 
keine  Rahe,  and,  seiner  Ernte  beraubt,  zieht  er  es  vor,  selbst  Soldat 
zu  werden,  um  nicht  za  sfien,  wo  ihm  za  ernten  nicht  vergönnt  ist. 
So  liegen  jetzt  viele  frachtbare  Striche  wast;  aas  dem  Pfluge  hat  man 
ein  Schwert  geschmiedet.  Im  Friedenszustande  konnte  Abvssinien  viel 
ausfuhren  und  mit  Leichtigkeit  den  eg3rptischen  Weizen  von  den  See- 
markten  des  Rothen  Meeres  verdrfingen. 

'  Die  Schwierigkeit  des  Transports,   aus  Mangel  an  Strafsen,  ist 

aafser^dem  Kriege  das  einzige  Hindemifs  der  wahren  Entwickelung 

'  des  abyssinischen  Handels;    das  Land  ist  so  gebirgig,  die  Pfisse  so 

schmal  and  steil,  dafs  selbst  das  vorsichtige  Maulthier  nur  mit  M&he 

and  Ge&hr  seinen  Weg  findet. 

Man  bringt  viel  r<)then  Pfeffer  von  sehr  guter  Qualität  für  den 
Platzverbrauch  nach  Massua.  Er  wird  bei  allen  abyssinischen  Speisen 
verwendet.  Der  schwarze  gewöhnliche  Pfeffer  wird  vom  Jemen  nach 
Abyssinien  eingeführt. 

Abyssinien  erzeugt  eine  gute  Baumwolle,  die  aber  für  den 
Landesgebrauch  so  wenig  ausreicht,  dafs  man  ihr  Massen  von  Surate 
beimischt,  die  von  den  Banianen  nach  Massua  gebracht  werden.  Das 
'  Spinnen  derselben  ist  die  gewöhnliche  Beschäftigung  der  Frauen  aller 
Klassen,  die  darin  wahrhafte  Meisterinnen  sind.  Alle  Slleider  werden 
im  Lande  gesponnen;  die  rohen  Baumwollenzeuge  egyptischer  oder 
englischer  Fabrication  taugen  für  das  meist  kalte  Abyssinien  nicht. 
Man  kennt  das  Färben  der  Stoffe  nicht  und  bedarf  deshalb  der  Ein- 
fuhr besonders  von  rothen  Baumwollenzeugen  aus  Indien,  mit  denen 
man  die  weifsen  Togen  (Guari)  säumt. 

Für  einen  Europäer  ist  es  nicht  schwer,  Besitzungen  in  Abyssi- 
nien zu  erhalten;  fast  alle  Reisende,  die  dorthin  gekommen  sind,  ha- 
ben solche  gehabt.  Doch  bis  jetzt  besteht  der  einzige  Nutzen  dersel- 
ben in  der  Einfuhrung  der  Kartoffeln  durch  Herrn  Schimper. 

An  Metallen  ist  Abyssinien  reich,  sie  sind  aber  meistens  unbe- 
nutzt. Das  Eisen  wird  im  Lande  bearbeitet,  freilich  auf  sehr  unvoll- 
kommene Weise.  Blei  ist  fast  unbekannt;  die  Kugeln  werden  meist 
aus  Eisen  gemacht.    Das  Kupfer,  das  zu  allen  Küchengerfithschaften 
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dient,  wird  von  Cairo  eingeführt.    Gold  findet  sich  überall,  selbst  in 
der  nächsten  Umgegend  von  Massua. 

Die  Einfuhr  nach  Abyssinien  (Waffen  ausgenommen)  wird  in  der 
nächsten  Zeit  schwerlich  bedeutend  werden,  weü  die  Bewohner  dieses 
Landes,  abweichend  von  den  afrikanischen  und  arabischen  Beduan,  eine 
eigenthumliche,  in  Gewerben,  Küche,  Getränken,  Landbau  etc.  fest  aus- 
gebildete, wenn  auch  etwas  rohe  Sitte  haben.  Bis  jetzt  ist  es  noch 
keinem  Europäer  gelungen,  unsere  Cultur  dorthin  zu  verpflanzen,  b 
Gegentheil  haben  sich  alle  Europäer,  die  nach  Abyssinien  gekommen 
^d,  der  Landessitte  anbequemt.  Diese  aber  bedarf  des  Auslandes 
fast  gar  nicht. 

Die  oben  skizzirte  Ebene  zwischen  Arkiko  und  Zula,  die  sich 
wohl  6  Stunden  weit  erstreckt,  ist  nur  von  dem  domigen  Gummi- 
baum bedeckt.  Da  diese  Gegend  schon  als  zum  Gebiete  der  Schohos 
gehörig  betrachtet  wird,  haben  diese  das  Recht  der  Ernte,  die  in  den 
heifsesten  Sommermonaten  auf  Bestellung  der  Leate  Arkiko's  und  Zu- 
la's  vorgenommen  wird.  Der  Ertrag  wird  nach  Massua  gebracht  Bei 
der  ungeheuren  Menge  von  Gummibäumen  im  Samhar  kann  er  sehr 
gesteigert  werden;  jetzt  richtet  sich  der  Umfang  der  Ernte  nach  der 
Bestellung.  Der  hiesige  Gummi  ist  dem  von  SuakTn  \7eit  überlegen  und 
kommt  in  grofeen,  weifsen  oder  hellgelben,  klaren,  elastischen  Stücken 
zu  Markte;  doch  wird  er  beim  Transport  nicht  genug  geschont. 

Das  Senna  Mekki  ist  eine  Medizinalpflanze,  die  nach  den  ersten 
Bogen  im  Ueberflufs  im  ganzen  Lande  emporschiefst  und  nach  Verlan- 
gen von  den  Beduan  gesammelt  wird.  Ihr  ofQzineller  Gebrauch  ist 
den  Eingeborenen  gut  bekannt. 

Der  Handel  mit  den  Beduan  ist  sehr  bedeutend,  und  da  alle  Scho- 
hos und  Beduan  Hirten  sind,  die  wenig  Ackerbau  treiben  und  keioe 
Industrie  besitzen,  so  werden  hierdurch  die  Hauptgegenstände  des  Ex- 
ports und  Imports  von  selbst  bezeichnet. 

Die  Schohos  bringen  nach  Massua  Kuhhäute  in  der  Milch  b^ 
arbeitet  (Jelim)  oder  rothgegerbt  (jnasbuk)^  dann  sehr  schöne  grofse 
Ziegenhäute  und  Butter.  Die  Beduan  und  die  Habab  hahen  die 
selben  Ausfuhrartikel,  besonders  aber  rohe  Kuh-  und  Ochsenhäute,  viel 
Butter,  Schmalz  (schahm)  und  alle  Provisionen,  die  die  Insel  nöthig  hat 

Mit  der  Butter,  die  flüssig  in  Uttern  nach  Massua  gebracht  wird, 
und  den  Häuten  wird  ein  bedeutender  Handel  nach  Djidda  und  dem 
Jemen  getrieben.  Diese  Artikel  werden  gegen  Durra  vom  Jemen 
und  Baumwollenzeuge  von  Cairo,  dem  einzigen  Kleidungsstofle  der 
Beduan,  ausgetauscht.  Die  rohen  Kuhhäute  gdien  nach  Egypten,  die 
bearbeiteten  finden  in  Djidda  bequemen  Absatz.    Die  Karawanen  der 
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Habab  haben  in  Sag;a  nahe  bei  Maseoa  ihre  Commiasionäre,  unter  ähn- 
lichen Yerhaltniasen  wie  die  AbjBsinier. 

Anch  die  Lente  yom  Hamazen  kommen  mit  den  genannten  Wah- 
ren nach  Massna,  anilserdem  bringen  sie  Honig  und  viel  Durra.  In 
ihren  Ankäufen  gleichen  sie  aber  eher  den  Abyssiniem. 

Da  die  Beduan  sehr  beschränkte  Bedürfnisse  haben,  kann  bei  ihnen 
nur  das  importirt  werden,  was  zur  Kleidung  nothig  ist.  Der  Unter- 
schied, der  sich  in  dieser  Abhängigkeit  von  den  Fremden  zwischen  den 
Beduan  und  den  Abyssiniem  zeigt,  rührt  von  der  socialen  Stellung  der 
Fraa  her.  Da  die  Frauen  der  Beduan  es  für  eine  Schande  halten,  zu 
nähen  und  zu  spinnen,  xmd  der  Beduy  selbst  von  diesen  Künsten  auch 
Nichts  versteht,  beschränkt  sich  die  Tbätigkeit  aller  dieser  Hirten  auf 
die  Bereitung  der  Butter,  die  ihnen  als  Tauschmittel  zur  Erwerbung 
von  Kleidungsstoffen  und  Cerealien  dient. 

Die  Handelserzeugnisse,  welche  die  Jagd  liefert,  sind  die  schon 
erwähnten  Elephantenzähne  und  dann  die  Straufsen federn.  Auf 
den  Grenzen  der  Habab,  im  Norden  und  Nordwesten,  liegen  im  groDsen 
Umkreise  die  Gkbiete  einer  beträchtlichen  Völkerschaft;,  die  unter  dem 
Namen  'Arendoas  (Hadenduwa  der  Karten)  vom  Meer  bis  zum  Gasch 
umherzieht.  Sie  besitzt  ausgedehnte  Heerden,  ihre  Hauptbeschäftigung 
ist  aber  die  Straufoenjagd  auf  besonders  dazu  abgerichteten  Pferden 
und  Dromedaren,  mit  denen  man  das  edle  Wild  nach  und  nach  um- 
zingelt. Der  Lieblingsaufenthalt  der  Straufse  sind  die  Wüsten,  die  sich 
zwischen  Massua  und  Suakyn  ausdehnen,  wasser-  und  vegetationsarme, 
trostlose  Salzebenen,  in  denen  sich  die  glühende  Tropensonne  wieder- 
apiegelt.  Dort  sah  ich  die  Sraufse  oft  in  grofsen  Heerden  sich  vor- 
wärts bewegen,  wie  ein  rasch  hinziehendes  Gewölk  am  fernen  Hori- 
zont. 

Zur  Vervollständigung  der  Angaben  über  die  commerciellen  Ver- 
hältnisse dieses  Gebietes  will  ich  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
Karawanenstrafse  von  Massua  nach  Takka  und  dem  Gasch 
dem  Obig^  anschliefsen.  Als  ich  im  letzten  Jahre  (Ramadan  1270) 
das  interessante  Volk  der  Bogos  besuchte,  hatte  ich  Gelegenheit,  die 
Stratsen  kennen  zu  lernen,  die  der  Handel  nach  dem  Gasch  einschlägt, 
nnd  es  wird  vielleicht  nicht  ohne  Interesse  sein,  die  Tagemärsche  die- 
ser leichten  und  angenehmen  Route  übersichtlich  au&uzählen. 

Von  Mokullu  (gegenüber  Massua)  durchzidb^t  man  am  ersten  Tage 
die  kleinen  Thäler  von  Weddubo,  Desset,  Amba  und  lagert  in  May 
Analid  (Quelle  der  Jungfrauen). 

Sobald  man  die  letzten  Vorberge  und  mit  ihnen  das  Samhar  hinter 
dcfa  gelassen  hat,  betritt  man  die  gro&e,  von  Straufsen  bevölkerte  Ebene 
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Bchaeb,  die  von  Kedked  kaum  getrennt  ist,  folgt  dem  Fobe  der  groben 
Bergreihe  zur  Linken,  and  gelangt  nach  einem  Manche  von  12  Stan- 
den durch  eine  schatten-  und  wasserlose  Wüste  von  brennendem  Sande 
nach  Ayn,  wo  eine  reiche  Quelle  ein  grünes  anmuthiges  Thal  bewässert. 

Am  dritten  Tage  steigt  man  von  Ayn  in  derselben  Richtong  fort- 
siehend  auf  einer  dem  Eameel  gangbaren  Strafse  ein  schmales  Thal 
hinauf,  das  in's  Vorland  der  Habab  Ati-Mariam  fahrt  und  reich  an 
Heerden  von  Kühen  und  Kameelen  ist. 

Yon  dort  wendet  man  sich  am  vierten  Tage  westwärts  und  steigt 
durch  ein  liebliches,  von  Quellen  bewässertes  Thal,  in  welchem  die 
Jagd  ergiebig  ist  und  auch  Löwen  und  Elephanten  nicht  fehlen,  zu 
dem  Bergsattel  empor,  der  Ati-Mariam  von  den  Bogos,  die  Mnslimin 
von  den  Christen  trennt 

Hat  man  diesen  Berg  überschritten,  so  wendet  sich  der  Weg  im- 
mer entschiedener  westwärts  und  man  gelangt  am  fünften  Tage  noch 
zeitig  zu  der  ersten  Tribus  der  Bogos,  dem  reichen,  nie  von  Fremden 
besuchten  Dorfe  Wasentet. 

Von  dort  schlägt  man  wieder  eine  nordwestliche  Richtung  ein,  bis 
man  in's  Thal  Anseba  niedersteigt,  dessen  westlicher  Lauf  udb  in  die 
grobe  Ebene  führt,  die  sich  nach  Barka  öffnet  und  Mogarech  genannt 
wird.    Diese  Reise  nimmt  den  sechsten  Tag  in  Anspruch. 

Von  dort  hat  man  noch  3  Tagereisen  nach  Barka  und  5  weitere 
nach  Takka,  nur  durch  Wüsten.  Der  Weg  von  Takka  nach  Qiartam 
ist  bekannt  und  mag  etwa  8  Tagereisen  betragen. 

Diese  ganze  Strabe  verfolgt  Thäler,  die  dem  Kameel  keine  Sehwie- 
rigkeiten  bieten  und  mit  wenig  Mühe  selbst  für  Wagen  brauchbar  ge- 
macht werden  könnten.  Eine  andere  aber  weit  schwierigere  Strabe 
geht,  anstatt  den  beschriebenen  Umweg  zu  machen,  direct  über  den 
Sattel  von  Menza. 

Die  Strabe,  die  wir  besprochen,  dient  den  Leuten  von  Barka,  ihre 
Butter  und  die  Matten,  die  überall  an  den  Küsten  des  Rothen  Meeres 
sram  Einpacken  der  Waxiren  und  zur  Austapezirung  der  Hänser  dienen, 
nach  Massua  zu  bringen.  Auf  dem  gleichen  Wege  gehen  andi  die 
Karawanen  von  Arkiko  nach  Takka  und  tauschen  dort  ihre  baum- 
wollenen Zeuge  gegen  Elfenbein  um;  ein  Theil  von  ihnen  beendigt 
seine  Geschäfte  bereits  in  den  Habab  und  den  Bogos,  deren  Botter- 
Torräthe  er  nach  Massua  fuhrt 

Alle  diejenigen,  welche  das  zuletzt  genannte  Volk  besucht  und 
seine  schönen  Thäler  durchwandert  haben,  bringen  denselben  Eindruck 
eines  gelobten  Landes  in  den  Sand  Massua's  zurück.  Das  Klima  ist 
das  Italiens,  der  Boden  ausgezeichnet,  und  man  könnte  alle  Reich- 
thümer  der  Colonien  dahin  verpflanzen.    Die  Bewohner  sind  edel  und 
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gastfreundlich,  Christen  durch  Erinnerung  und  Gtefuhl,  und  mein  irür- 
diger  Freund,  Herr  Johann  Stella,  ihr  Mifisionär,  wird  nicht  verfehlen, 
ihnen  die  Lehren  der  christlichen  Cirilisation  zu  spenden. 

Es  giebt  auch  eine  firequentirte  Strafee  von  Takka  nach  Sualgm, 
worauf  die  Karawanen  den  Ghimmi  von  Baua  und  das  Elfenbein  vom 
Sennaar  an  die  Küste  bringen,  und  ich  erinnere  mich  einer  Conver- 
sation  mit  Nur-ed-Din  Pascha  von  Suakyn,  worin  er  seine  Hoffnung 
ausdruckte,  die  abjssinischen  Karawanen  auf  diesen  Weg  zu  leiten; 
aber  ich  kann  nicht  sagen,  ob  zwischen  Takka  und  Gondar  eine  be- 
queme Communication  existirt. 


vni. 

Ausflug  nach  Hutscheu  und  Hangtscheu. 

Nach  cixkcm  Bericht  von  Jos.  Edkins  mitgetheilt  von  Dr.  Biernatski  *). 


Die  Fahrt  auf  dem  Flusse  Hwangpu  bietet  wenig  Bemerkens- 
werthes,  das  Boot  kam  nur  langsam  von  der  Stelle.  In  einiger  Ent- 
fernung von  Sungkiang,  auf  dem  Wege  nach  Kiahing,  wandten  wir 
uns  von  Südosten  nach  Osten,  um  die  StraCse,  welche  nach  Hutscheu 
führt,  zu  gewinnen.  Am  folgenden  Tage  passirten  wir  Lukii,  eine 
Stadt,  wo  eine  gewisse  Art  wohlbekannter  Handelsfahrzeuge  gezimmert 
werden.  Man  begegnet  diesen  überall;  sie  haben  viel  Aehnlichkeit  mit 
den  Wusung -Booten,  welche  zwischen  Wusung  und  Shanghai  fahren. 
Abends  segelten  wir  bei  Mondlicht.  Zwei  gl&nzend  helle  Lampen  vor 
uns,  dicht  über  der  Oberfl£che  des  Wassers,  zogen  meine  Aufmerksam- 
keit auf  sich.  Wir  kamen  bald  in  ihre  Nfihe.  Sie  gehorten  zu  einer 
Vorrichtung  für  den  Krebsfang  (Aüii  ttoan  auf  chinesisch).  Wir  fuhren 
mitten  hindurch  und  hatten  dabei  Grelegenheit  zu  bemerken,  wie  bei 
jeder  Lampe  ein  Fischer  die  Aufsicht  führte.  Diese  Leute  waren  in- 
dessen viel  zu  eifrig  mit  ihrer  unschuldigen  Beute  beschlifdgt,  als  daOs 
sie  vcm  uns  Notiz  nehmen  oder  unsere  Fragen  hfitten  beantworten 
sollen«  Während  des  Tages  gehen  die  Krebse  in  den  grofsen,  aus 
Bambus  gefertigten  Fangkorb,  der  circa  10  bis  20  Fufe  unterhalb  des 
Wassers  liegt    Nachts  kommen  sie,  durch  das  Licht  angelockt,  an  die 


')  Dafl  Original  befindet  sidi,  wie  Medhnnt'i  Skisie  eines  Theila  derselben 
PiOTinz  Techekiang^  im  Shanghai  Almanac  for  ISSft. 
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OberflScbe  und  werden  dann  von  den  wachBamen  Fuchem  gefengen, 
in  Körbe  gepackt  und  lebendig  auf  den  Markt  gebracht.  Selbst  von 
adflerbalb  des  Fangkorbes  steigen  manche,  durch  den  Lichtschimmer 
angezogen,  nach  oben.  Bei  nebligem  Wetter  sollen  sie,  wie  man  sagt, 
in  gro&er  Anzahl  sterben,  daher  dann  auch  nur  wenige  gefongen 
werden. 

Früh  am  folgenden  Morgen  fuhren  wir  an  Fing  wang  (Bingwong) 
Toruber,  einer  Stadt  voll  Geräusch,  und  indem  wir  uns  von  hier  west- 
wärts in  der  Richtung  nach  Nantsin  wendeten,  bemerkten  wir  bald 
zu  unserer  Rechten  den,  Schangfangsan  genannten,  Hügel  und  weiter 
gen  Nordwesten  den  Berg  Tungtingschan  (Dungdingsan),  beide  im 
Taihu- Gebirge.  Nachdem  wir  die  beiden  beträchtlich  grolsen  Städte 
Nantsin  und  Tsingschi  passirt  hatten,  zeigten  sich  die  Berge  you  Hu- 
tscheu. Einer  derselben  zog  durch  eine  auf  seinem  Gipfel  stehende, 
sieben  Stockwerk  hohe  Pagode  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich;  er 
liegt  fünf  Li  (ca.  2  engl.  Meilen)  südlich  von  der  Stadt.  Wir  Uelsen 
die  Stadtmauer  zur  Rechten  und  begaben  uns  nach  dem  Fulse  des 
Berges,  wo  wir  vor  Anker  gingen.  Er  heiist  Tautschangschan  (Dau- 
dzangsan).  Der  Weg  bis  auf  den  Gipfel  ist  mehr  als  eine  Meile  lang. 
Steigt  man  hinauf,  so  schwindet  allmählich  die  Ebene  ganz,  am  Hori- 
zont zeigen  sich  ringsum  Berge  von  verschiedener  Höhe  und  Gestalt 
Das  Gestein  ist  meistens  dasselbe  wie  das  der  in  der  Nähe  von  Sung- 
kiang  gelegenen  Berge.  Der  Boden  an  den  Abhängen,  die  mit  jungen 
Fichten  bepflanzt  sind,  besteht  aus  Sand,  den  verwitterten  Resten  des 
darunter  liegenden  Felsens.  Eine  vortreffliche  Strafse  führt  nach  dem 
Kloster  hinauf,  welches  in  einer  Grotte  liegt,  fast  in  der  Bfitte  des 
Weges  zur  Pagode.  Die  Aussicht  von  diesem  Punkte  ist  sehr  schön; 
man  sieht  die  ganze  Stadt  Hutscheu,  die  nördlich  angrenzende  Ebene 
und  grolse  Bergmassen  im  Süden.  In  dem  Kloster  wohnten  einige 
30  Mönche,  unter  denen  ich  zwei  von  der  Tsokwanhoschang  genannten 
Klasse  fand,  welche  drei  Jahre  hindurch  in  ihren  kleinen  verschlosse- 
nen Zellen  zubringen.  Sie  verkehren  nur  durch  eine  1  Quadratfufr 
grofse  Oeffnung  in  der  Wand  mit  der  Aufsenwelt.  Der  Eine  war  ge- 
rade im  Beten  begriffen  und  durfte  nicht  gestört  werden,  der  Andete 
sprach  sehr  freundlich  mit  mir.  Er  schien  unwissend  und  gutmnthig 
zu  sein  und  hatte  schon  über  ein  Jahr  in  seiner  einsamen  HafI  zuge- 
bracht. Als  ich  ihn  fragte,  ob  er  sich  dabei  glücklich  fühle,  erwiederte 
er,  dafs  die  Priester  des  Buddha  nicht  nach  Glück  fragten.  Auf  die 
äufsere  Wand  der  Zellen  war  die  Sentenz:  j^Om  ma  ni  päd  me  ktm^^ 
geschrieben.  Dieses  Kloster,  welches  Wantscheuzi  (Vanzeuzi)  heilst, 
ward  vor  1000  Jahren  von  einem  Schüler  des  Bodhidharma,  d.  h.  der 
Ueberwinder  des  Tigers,  erbaut 
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Da  ich  auf  dem  Hugel  Fuhhatong  zwei  Hohlen  entdeckt  hatte,  so 
begab  ich  mich  am  nächsten  Morgen  nüt  meinem  Führer  dahin,  um  sie 
zu  nntersuchen.  Nachdem  wir  über  Stock  und  Stein  geklettert  waren, 
erreichten  wir  endlich  die  eine.  Darüber  befand  sich  das  Grab  eines 
Priesters,  welches  aus  einer  drei  Fuls  hohen  Sfiule  bestand,  die  auf 
einem  vierkantigen  Sockel  stand  und  eine  Inschrift  ans  neuerer  Zeit 
tmg.  Die  Höhle  selbst,  ehemals  eine  Einsiedelei,  ist  sehr  Idein  und 
muüs  eine  sehr  unbequeme  Wohnung  gewesen  sein,  aber  die  Aussicht 
an  ihrer  Vorderseite  ist  herrlich.  An  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Berges  fanden  wir  die  andere  Hohle,  einige  Schritte  nach  oben,  an 
einem  steilen  Abhänge.  Sie  war  noch  kleiner  als  die  erstere.  Der  alte 
Eremit,  der  ehemals  in  dieser  Höhle  wohnte,  im  Winter  wie  im  Sommer, 
hatte  kein  bequemes  Kloster  in  der  Nähe,  keine  zahlreichen  Genossen, 
keine  gemüthHch  eingerichteten  Zimmer,  keine  wohlversehene  Küche, 
mit  einem  Worte,  Nichts,  was  hienieden  angenehm  ist.  Nur  an  der 
herrlichen  Landschaft,  die  vor  seinen  Augen  sich  ausbreitete,  konnte 
er  seine  Blicke  weiden.  Indessen  besals  er  übernatürliche  Kräfte  und 
das  im  Kloster  von  ihm  aufbewahrte  Gemälde  stellt  ihn  auf  dem  Rük- 
ken  eines  Tigers  sitzend  dar,  dessen  Wildheit  er  durch  seine  Zauber- 
kraft bezwungen  hatte  und  der  ihm  nun  geduldig  gehorchte.  Seine 
modernen  Ordensgenossen  fuhren  eine  andere  Art  mönchischen  Lebens, 
sie  hatten  Thee  und  Kuchen  für  Alle,  die  sie  besuchten. 

Frühere  Inschriften  als  aus  der  Zeit  der  Ming- Dynastie  fanden 
wir  nicht.  Aufserhalb  des  Ellosters  ist  eine  Quelle,  deren  frisches,  küh- 
les Wasser  vortrefflich  schmeckte.  Sie  führt  den  Namen  Si  yan  tsiuan, 
weü  der  berühmte  Dichter  und  Verehrer  des  Buddhismus,  Sutungpo, 
als  er  vorfiberreiste,  sein  Dintenfiftls  darin  ausspülte.  Die  Bruchstücke, 
welche  ich  von  dem  Felsen  mit  nach  Hause  brachte,  zeigten,  dals  er 
aus  Sandstein  bestehe.  Dasselbe  Gestein  soll  auch  den  Tungtingschan 
im  Norden  bilden. 

Dieser  Berg  und  darunter  der  Ankergrund  für  Boote  liegen  ein- 
sam und  umkränzt  mit  Maulbeerpfianzungen,  gleich  als  wären  sie  viele 
Meilen  weit  von  dem  Lärm  der  Städte  entfernt.  •  Die  Dorfbewohner 
sind  ausnehmend  höflich.  Am  Abend,  nachdem  wir  am  Südthore 
Schriften  ausgetheilt  hatten,  gingen  wir  in  die  Stadt  und  blieben  wäh- 
rend der  Nacht  vor  Anker  in  dem  breiten  Strome,  der  diese  von  Sü- 
den nach  Norden  durchschneidet.  Das  helle  Mondlicbt  verrieth  die 
Anwesenheit  eines  Fremden,  wahrscheinlich  hatte  man  das  Boot  schon 
früher  bemerkt.  Nach  Verlauf  einer  Stunde  kamen  eine  Menge  müs- 
siger Leute  und  schauten  durch  die  Ritzen  der  Flanken  des  Fahrzeugs. 
Mein  Führer  hatte  sieh  nach  dem  besten  Yamun  (Gasthof)  begeben, 
dem  des  Tschifa,  und  dort  erzahlt,  ich  sei  nicht  gekommen,  um  zu 
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kaufen,  sondern  um  Bücher  zu  vertheilen  und  die  chriBtliche  Religion 
zu  verkündigen.  Vielleicht  ward  dadurch  einiger  Aufschuh  bei  den 
Behörden  veranlalst,  die  sonst  nicht  verfehlt  haben  würden,  sich  wäh- 
rend meines  Aufenthalts  von  drittehalb  Tagen  nach  dem  Manne  in 
englischer  Kleidung  und  dem  Boote  mit  englischer  Flagge  zu  erkun- 
digen. Es  wird  sich  aber  zeigen,  dafs  ich  doch  keineswegs  aller  Nach- 
forschungen überhoben  blieb. 

Am  folgenden  Tage  begleiteten  mich  drei  Chinesen  nach  dem  Pe- 
tsioschan  (Batsiahschan),  dem  Berg  der  weilsen  Elster.  Da  der  Strom 
schmal  und  die  Brücken  niedrig  waren,  so  nahmen  wir  ein  kleines 
Boot  und  fuhren  am  Nordthor  zur  Stadt  hinaus.  Nur  wenige  Boote, 
an  denen  wir  zuerst  vorüberkamen,  hielten  uns  an,  um  Schriften  tu 
erhalten.  Da  sie  aber  sahen,  dals  dies  nutzlos  sei,  lieisen  sie  bald  von 
uns  ab.  Der  Strom  windet  sich  nordwärts  5  englische  Meilen  und  ist 
von  Maulbeerb&umen  eingefalst.  Diese  stehen  auf  einem  erhöhten, 
einige  Fuls  breiten  Uferdamme,  hinter  ihnen  in  der  Niederung  liegen 
angebaute 'Felder.  Der  Boden  wird  von  Unkraut  und  G^as  rein  ge- 
halten und  gewährt  daher  für  das  Auge  einen  sehr  angenehmen  An- 
blick, indem  er  einem  Garten  ähnlich  sieht.  So  oft  wir  an  eine  Brücke 
kamen,  warnte  uns  der  filtere  Bootsmann,  nicht  zu  sprechen,  wenn  wir 
darunter  durchfuhren.  Es  herrscht  nfimlich  bei  den  chinesischen  Boots- 
leuten der  Aberglaube,  dals  wenn  man  bei  der  Durchfahrt  unter  einer 
Brücke  das  Schweigen  bricht,  man  in  Streitigkeit  verwickelt  wird.  Die- 
ser Aberglaube  ist  allgemein  und  wenigstens  ein  Beweis  für  den  fried- 
fertigen Charakter  des  Volkes,  welches  Prozesse  fürchtet. 

Die  Strafse  nach  dem  Fahwa-Elloster  fuhrt  durch  eine  Allee  von 
Pinien  und  Talgbäumen,  welche  ungefähr  eine  halbe  englische  Meüe 
lang  ist.  Die  dunkelrothe  Farbe  des  Laubes  des  Talgbaumes  (Ukinu, 
StilUngia  sebifera)  nimmt  unter  der  Herbstbelaubung  dieser  Gegend  die 
auffallendste  Stelle  ein.  Die  Priester,  deren  mehr  als  fünfidg  nnd  die 
nach  den  ihnen  obliegenden  Amtsverrichtnngen  in  22  Klassen  getheilt 
sind,  bewohnen  eine  grolse  Anzahl  Gebäude.  Sie  gaben  uns  grünen  Thee, 
das  Erzeugnis  der  ihnen  angehörigen  Theesträucher,  welches  sie  selbst 
bearbeitet  hatten,  und  da  derselbe  frei  von  allen  schädlichen  übenden 
Ingredienzien  ist,  so  wird  er  auf  fremden  Märkten  gern  gesehen.  Als 
wir  den  Berg  hinanstiegen,  merkten  wir,  dafs  die  Aussicht  die  Mühe 
des  Aufsteigens  belohnte.  Das  Taihu-Gebirge  nimmt  die  ganze  Nord- 
seite der  Aussicht  ein,  daneben  liegt  nach  Osten  und  nach  Westen  der 
Tnngting  Hu.  Dieser  grolse  Landsee  mit  seinen  Inseln  breitet  sich 
hier  über  90  Grade  am  Horizont  ans,  obgleich  er  mehrere  Meilen  weit 
entfernt  ist  Im  Westen  und  Südwesten  liegt  eine  mächtige  Bergkette, 
die  östlichen  Ausläufer  des  Tienmuhi  d.  tiu  die  Augen  des  HimTP^^»^ 
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Eine  der  schönsten  Partien  ist  ein  GkbirgSBweig,  dessen  Windungen 
mit  dem  Auge  von  Hutscbeu  ab  in  weiter  Ausdehnung  bis  zu  den 
Stammbergen  verfolgt  werden  können. 

Das  Tienmah- Gebirge  trennt  die  Provinzen  Tsdiekiang  und  Ngan* 
hwui  und  ist  das  höchste  Gebirge  in  dieser  Gegend.  An  seinen  beiden 
höchsten  Gipfeki  im  Osten  und  Westen  entspringen  swei  berühmte 
Flusse,  woher  der  Name  Tienmah  entlehnt  ist  Die  Aussicht  nach 
Süden  umfafst  die  Stadt  Hutscheu  und  die  jenseits  derselben  im  Süden 
gelegenen  Berge.  Das  Petsiosehan  hat  eine  sehr  merkwürdige  Gestalt, 
es  gleicht  einem  Hufeisen,  dessen  Oeffnung  nach  Südosten  gdkdurt  ist. 
Der  yon  demselben  eingeschlossene  Raum  ist  mit  angebauten  Aeckem 
angefüllt.  Man  unterscheidet  sieben  Gipfel,  deren  höchster  der  Oeff- 
nung gegenüber  liegt,  die  andern  sechs  sind  minder  hoch  und  liegen 
zu  beiden  Seiten  des  Halbzirkels, 

Auf  mein.er  Rückkehr  nahm  ich  die  Anfertigung  des  geblümten 
Krepps  (Tscheuscha))  des  Haupterzeugnisses  in  Hutscheu,  in  Augen- 
schein. Die  Kunst,  in  Seide  zu  weben,  wird  besonders  in  Sutscheu 
cttltivirt,  daher  die  Weber  in  anderen  Städten  meistelks  von  Webern 
aus  jener  Stadt  unterwiesen  werden.  In  Hutscheu  wird  dagegen  ver- 
haltnüsmä&ig  nur  sehr  wenig  Seide  verwebt,  die  Nachfrage  vom  Aus- 
lände begehrt  den  Rohstoff.  Ein  in  dieser  Beziehung  wohl  unterrich- 
teter Mann  in  Hutscheu  sagte  mir,  daTs  vier  Fünftheile  der  dort  ge- 
wonnenen Seide  roh  nach  ausländischen  Markten  ausgeführt  würden. 

^ner  von  meinen  Begleitern  bei  dieser  Gelegenheit  war  ein  Schrei- 
ber, im  Dienste  des  Tschifu,  dessen  Gegenwart  für  mich  bei  irgend 
einem  Confiict  von  Nutzen  gewesen  wäre.  Ein  anderer,  Tschangfuhhi, 
war  ein  Gelehrter,  nicht  ohne  Anlagen  und  Kenntnisse.  Er  hatte  erst 
Tor  Kurzem  ein  Werk  über  Kometen  geschrieben.  Darin  beginnt  er 
mit  dem  Eingeständnifs,  dafs  die  früheren  Vorstellungen  von  der  üblen 
Vorbedeutung  der  Kometen  ohne  Grund  sind  und  da&  ihre  Bahnen« 
Gröise  und  Bewegungsverhälttiisse,  gleich  denen  der  Planeten,  berech- 
net werden  konnten.  Mit  anerkennenswerther  Sorgfalt  hat  er  aus  dem 
zu  Ningpo  veiöffentlichten  Taipingt^ungschu  und  dem  zu  Schanghai 
herausgegebenen  Tschungsit'uugschu  alle  auf  die  Kometen  bezüglichen 
Beobachtungen,  welche  darin  niedergelegt  sind,  gesammelt.  Seine  Be- 
recbnungsmethode  besteht  in  Anwendung  der  Cyklen  und  Epicjklen 
nach  dem  von  den  Jesuiten -Missionaren  in  China  eingefahrten  Ptole- 
mäischen  System.  Aufserdem  hatte  er  etwas  Aehnliches  wie  der  ge- 
lehrte Franzose  Biot  zu  Stande  gebracht,  indem  er  Alles,  was  in  der 
Geschichte  China's  über  Kometen  vorkommt,  zusammengestellt  hatte. 
Was  davon  dem  Zeiträume  der  gegenwärtigen  Dynastie  angehörte, 
hatte  er  den  Auszügen  entlehnt,  die  sein  Lehrer  im  Arbeitszimmer  der 
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Sternwarte  zu  Peking  selbet  gemacht  hatte.  Diese  Sammlang  tob  histo- 
rischen Daten  umfa&te  den  grofseren  Theil  des  Baches.  Aniserdeni 
hatte  er  noch  andere  Werke  über  Astronomie  verfafst,  ebenso  über 
Medisin,  womit  er  sehr  vertraut  zu  sein  schien.  Doch  fehlt  es  ihm 
an  Geldmitteln,  seine  Schriften  drucken  zu  lassen.  £r  bezweifelt  alle 
die  gewohnlichen  aberglfiubischen  Vorstellungen  seiner  Landslente,  er 
glaubt  weder  an  Zauberei,  noch  an  die  acht  Symbole  der  Magie,  noch 
an  die  Existenz  von  Drachen  in  den  Wolken,  und  gicbt  vor,  dafs  er 
fär  das  Christenthum  sehr  eingenommen  sei.  Mein  dritter  Reisege- 
IShrte  war  mein  Sprachlehrer,  der  mich  schon  von  Schanghai  ab  be- 
l^eitete. 

Am  nftchsten  Morgen,  als  wir  nach  Hangtschea  weiter  fuhren, 
passirten  wir  einen  schönen  breiten  Strom.  Das  mannichfaltige  Far- 
benspiel des  Laubes  im  Herbst  trat  hier  besonders  vortheilhaft  hervor. 
Die  Bfinme,  welche  die  Ufer  einfafsten,  waren  meistens  angepflanzte 
Maulfoeerbfinme.  Ihr  Anblick  neben  den  nahen  und  fernen  Hügeln 
bot  ein  wechselvolies,  anziehendes  Gemfilde,  um  welches  der  breite 
Wassergürtel  sich  wie  eine  Schlange  herumwand.  In  einer  südlich 
von  Hutscheu  gelegenen  Stadt  hielt  ich  eine  Stunde  an,  um  Schriften 
Aoszntbeilen.  Darauf  segelten  wir  rasch  weiter  und  verliefsen  den  Be- 
zirk von  Hutscheu.  Bier  zeugt  Alles  von  groTser  Wohlliabenheit,  das 
Volk  scheint  glücklich  und  ist  gut  geartet.  Vorzugsweise  beschäftigen 
sich  die  Leute  mit  der  Pflege  der  Seidenwürmer  und  dem  Weben  und 
Spinnen  der  Seide;  überall  in  den  Hausem  in  St&dten  und  Dörfern 
sieht  man  sie  hierin  thfitig.  In  Hutscheu  sollen  100,000  Familien  woh- 
nen; die  Stadtmauer  hat  18  Li  oder  6  engl.  Meilen  im  Umfange.  Wie 
die  Eingeborenen  mir  sagten,  soll  sie  indessen  nur  ein  Viertel  so  grols 
sein,  als  Hangtscheu,  wohin  ich  mich  zunächst  begab. 

Wir  steuerten  auf  unserem  südlichen  Course  fort  und  kamen  so 
in  den  Bemxk  von  Hangtscheu,  in  dessen  Nfihe  wir  an  einer  mit  10 
bis  12  Geschützen  armirten,  aus  Steinen  aufgefahrten  Batterie  vorüber- 
kamen, welche  an  der  Einfahrt  eines  mächtigen,  breiten,  30  Li  langen 
Stromes  liegt,  der  geradeswegs  nach  dem  Zollhause  in  Hangtschea 
führt  und  die  Sudgrenze  des  Grofsen  Ganais  ausmacht.  Als  wir  in 
der  Nfihe  des  Zollhauses  ankamen,  war  es  schon  ganz  dunkel  und  eine 
Brücke,  welche  in  weitem  Bogen  den  Strom  überspannte,  war  das 
Zeichen,  dafs  hier  der  Anker  geworfen  werden  mufste.  Früh  am  fü- 
genden Tage  erreichten  wir  das  Zollhaus.  Ich  begab  mich  dahin,  um 
den  Beamten  zu  sprechen.  Ein  Knabe  begleitete  mich,  der  eine  grofee 
rothe  Eüarte  mit  meinem  Namen,  einige  Testamente  und  andere  Bücher 
trug.  Diese  dienten  dazu,  mich  einzuf3hren,  und  ich  meldete,  dafii  ich 
gekommen  sei,  den  Si  Hu  (den  westlichen  See)  auf  einen  oder  awä 
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Tage  sa  besachen.  Der  Beamte  hatte  nichts  dagegen  and  sagte,  dab 
unsere  beiderseitigen  Regieningen  und  Länder  mit  einander  in  Frieden 
verkehrten.  Er  beantwortete  bereitwillig  meine  Nachfragen,  legte  mir 
dagegen  einige  Fragen  in  Bezog  auf  die  Politik  vor,  gab  mir  Thee  und 
zeigte  meine  Ankunft  keinem  höheren  Beamten  an,  obwohl  er  selbst 
nicht  mit  einem  Knopfe  begnadigt  war.  Ich  verabschiedete  mich  wie- 
der, sehr  erfreut  darüber,  dads  ich  so  leicht  davon  gekommen,  und 
dachte,  dafs  möglicherweise  Taipingwang  (der  Oegenkaiser)  und  das 
gegenwärtige  Verhalten  der  fremden  Ministerresidenten  an  dieser  höf- 
lichen Behandlungsweise  eines  Fremden  ihren  Antheil  haben  möchten. 

Der  Weg  nach  dem  Si  Hu  von  hier  aus  Ist  meistentheils  ein 
schmaler,  vielfach  gewundener  Flufe,  der  von  einigen  niedrigen  Brücken 
überspannt  ist  und  bis  eine  halbe  Meile  in  die  Nfihe  jenes  berfihmten 
See's  flielsL  In  weniger  als  einer  Stunde  legten  wir  den  Weg  xurnck. 
Der  See  ist  fast  ganz  rund;  die  Stadtmauer  von  Hangtschen  bildet 
seine  östliche  Grenze,  an  den  andern  Seiten  liegen  Bergß  rings  ^^m 
Horizonte.  Auf  diesen  Anhöhen  stehen  eine  grofse  Menge  Buddhisten- 
klöster, die  mit  einander  hinsichtlich  ihrer  schönen  Lage,  ihrer  Merk- 
würdigkeiten, der  nahen  Höhlen  und  architektonischen  Schönheiten 
wetteifern.  Durch  den  See  fuhrt  ein  Damm,  ein  angenehmer  Spazier- 
weg, das  Werk  des  Dichters  Sutungp'o.  Auf  einer  Insel,  welche  durch 
den  Damm  mit  dem  Ufer  verbunden  ist,  liegt  ein  T*ingtsi,  eine  Sommer- 
wohnung, bei  welcher  sich  ein  merkwürdiges  Echo  findet.  Dieses  wie- 
derholt ganz  deutlich  mehrere  nach  einander  gesprochene  Worte.  Man 
spricht  einen  Satz  mit  lauter  Stimme  und  wenn  man  aufhört,  beginnt 
das  Echo  nachzusprechen.  In  der  Nähe  befindet  sich  ein  Hin^rang 
des  Kaisers  Kienlong,  welches,  wie  der  Name  andeutet,  seine  Residenz 
w&hrend  seiner  sechs  Reisen  in  diese  Oegend  war.  Eine  bedeutende, 
für  die  Unterhaltung  des  Elaisers  bestimmte  Bibliothek  ist  in  dem  Last» 
schlösse  aufgestellt.  Der  eigentliche  Name  desselben  ist  WenlaidMl* 
Man  zeigte  mir  hier  noch  den  Sessel,  in  welchem  Kienloiig  so  dttsm 
pflegte,  und  die  für  seine  Begleiter  bestimmten  Stühle  |  sie  wsren  aber 
ebenso  wie  das  Gebäude  vom  Zahn  der  Zeit  sehr  mitgenonunenr  An 
der  Hanptfront  des  Schlosses  steht  eine  Inschrül  in  diinesiseheoTf  inand« 
schnrischer  und  mongolischer  Sprache,  wdehs  aQe  Besucher  aulfor- 
dert, von  ihren  Pferden  zu  steigßn  und  z»  Fube  am  Portal  vorüber 
zn  gehen. 

In  der  Nähe  liegt  das  alte  Hin^^coi^  des  Kaisers  Eaaghi,  welches 
von  demsdben  bei  sechs  versehiedenen  Oelegenheiten  benutzt  wurde. 
Später  wurde  es  den  BuddUste«  überlassen  und  helfet  jetzt  Schingyinsi 
oder  das  Kloster,  welches  ein  lieiligDS  Oesdienk  des  Kaisers  ist  Hier 
leben  5  bis  600  Bioacher  atidi  wird  Iner  eine  Piartie  der  unter  Controli^ 
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des  Kaisers  besorgten  Ausgabe  der  baddhistiBchen  Schriften  in  zehn 
grofsen  Bücherschränken  aufbewahrt.  Von  dem  Hügel  am  Ufer,  dem 
ersten,  welchen  man  auf  dem  Wege  vom  Zollhause  antrifit,  hat  man 
eine  schone  Aussicht  auf  Hangtscbeu  und  die  naheliegende  Bai.  Doch 
eröffnet  diese  gleichsam  nur  die  Aussichten,  deren  man  von  den  erha- 
beneren Punkten  auf  den  weiter  gegen  Westen  gelegenen  Hügeln  ge- 
niefst.  Die  auf  dem  Hügel  liegende  Pagode  Pauschuht'a  war  im  vori- 
gen Jahre  durch  Feuer  ihrer  Zierrathen  beraubt  worden;  das  Unglück 
war  durch  die  Fahrlässigkeit  eines  Priesters  entstanden. 

Nahebei  findet  sich  eine  Höhle,  die  ans  grofsen,  in  etwas  bedenk- 
lichem Gleichgewicht  auf  einander  ruhenden  Felsblöcken  gebildet  wird. 
8ie  heifst  des  Tigers  Höhle.  In  dem  nahen  Manau- Kloster  ist  die 
beste  Niederlage  in  Hangtscheu  von  neuerlich  gedruckten  buddhistischen 
-Schriften,  welche  zum  Verkauf  bestimmt  sind.  Ein  wenig  westlich  ist 
das  grofse  Buddha -Kloster.  Der  Besucher  erkennt  es  sofort  beim  Ein- 
tritt. Ein  kolossales  Buddha -Bild  ist  hier  in  dem  Felsen  ausgehanen, 
es  mifst  48  Fnfs  von  einer  Schulter  zur  andern,  die  Nase  ist  7  Fufs 
lang  und  die  übrigen  Theile  des  Körpers  haben  eine  verh^ltni&maisige 
•Ausdehnung.  Es  ist,  gleich  ähnlichen  Bildern  von  Holz,  ganz  vergoldet 
'Ersteigt  man  den  Hügel,  so  trifft  man  kleinere  buddhistische  Grotzen- 
bilder,  neben  welchen  erklärende  Insohrifiten  in  den  Felsen  gehauen 
sind.  Weiterhin  an  dem  westlichen  Ufer  des  Sees  ist  ein  schönes  Grab- 
mal eines  gewissen  Yolauyi,  eines  Kriegers  ans  der  Zeit  der  Snng-Dj- 
nastie.  Er  besiegte  die  Kin- Tataren  und  schlug  sie  über  den  Hwan^ 
hinaus  in  die  Flucht.  Seine  Feinde  stürmten  ihn  aber,  er  verlor  seinen 
Posten  und  wurde  im  Oeföngnifs  umgebracht.  Vor  den  Rossen,  Scha- 
fen und  Löwen,  die  zu  beiden  Seiten  des  zum  Ghrabnuü  führenden 
Weges  aufgestellt  sind,  liegen  vier  Figuren  kniend,  welche  die  Feinde 
des  Yolauyi  darstellen.  Die  Nachkommen  des  Tsingkwei,  des  Hauptes 
semer  Feinde,  sind  noch  am  Leben  und  besuchen  niemals  Hangtscheo, 
wo  ihre  Vorfahren  in  dieser  entehrenden  Stellung  abgebildet  sind.  Der 
Grrabhügel  ist  sehr  grofs  und  ganz  mit  Ziegelsteinen  bedeckt. 

Am  zweiten  Tage  meines  Aufenthalts  am  Si  Hu  besuchte  leb.  zwei 
der  gröfseren  Klöster,  welche  zwischen  den  Hügeln  an  der  Westseite 
des  Sees  liegen.  Das  Tiantso- Erlöster  ist  das  gröfste  und  schönste. 
Dort  leben  gegen  700  Priester.  Ein  langer  Felsenpfad,  der  sich  zwi- 
schen den  Hügeln  hindurchwindet  und  allmählich  ansteigt,  fühlt  zu  dem- 
selben. Der  Oberpriester  empfing  mich  mit  vieler  Höflichkeit.  Ich 
versuchte,  mich  mit  ihm  über  religiöse  Cregenstände  zu  nutarl^Hftn, 
aber  dazu  war  er  wenig  geneigt,  er  schien  alles  Dispatiren  m  haamm. 
In  einem  anderen  Thale  liegt  das  Lingyin- Kloster,  dessen  Qebaode 
nach  einem  anfiierordentLtch  gro&en  Mafastabe  angelegt  aiiid«     Eine 
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weite  Halle  enthält  500  vergoldete  Figuren  in  Lebensgröbe.  Die  Halle 
ist  viereckig  and  die  Figuren  stehen  in  Reihen  von  je  funfidg.  Ein 
zweites  Zimmer  enthält  die  ktuserliche  Sammlung  buddhistischer  Schrift 
ten,  welche  auf  einem  kreisrunden  Tische  aufgestellt  sind.  Dieser  Tisch 
nimmt  die  Mitte  des  Zimmers  ein  und  ruht  auf  einem  drehbaren  Unter- 
gestell, welches  von  Jemand,  der  300  Pfund  fortzuschieben  vermag,  oder 
von  mehreren  Personen,  die  zusammen  anfassen,  bewegt  werden  kann. 
Diese  Vorrichtung  ist  eine  Anspielung  auf  die  bekannte  buddhistische 
Phrase,  in  welcher  die  ununterbrochene  Predigt  des  Schakyamuni- 
Buddfaa  beschrieben  wird.  Dieselbe  lautet:  Fa  lun  ischang  tsuan^  d.  h* 
das  Bad  des  Gesetzes  dreht  sich  unaufhörlich! 

In  der  Nähe  dieses  Klosters  befindet  sich  die  ,)Affenhohle^  oder 
Hujnentung,  die  so  genannt  wird,  weil  ehemals  sieh  ein  AfTe  darin 
aufhielt,  der  auf  den  Ruf  eines  greisen  Eremiten  heraudiianu  In  einer 
anderen  Hohle,  am  Eingange  des  Thaies,  ist  eine  enge  Oeffnung,  welche 
das  Licht  von  oben  hereinläfst.  In  Bezug  darauf  heilst  diese  Yih  sian 
tiantung,  d.  h.  die  Höhle,  in  welche  ein  Strahl  des  DämmerUcbts  hin- 
einfallt. Die  Gestalt  des  benachbarten  Felsens  macht  denselben  für 
Sculptnrarbeiten  sehr  geeignet,  daher  man  hier  eine  greise  Anzahl  von 
Bodhisattwas  und  anderer  buddhistischer  Figuren  antrifft,  welche  in  ver- 
schiedenen Stellungen  in  den  Stein  eingehauen  sind.  Auf  dem  Hügel 
oberhalb  des  Lingyin- Klosters  kreuzen  Wasserrohren  aus  Bambus  meh- 
rere Male  den  Weg;  sie  fuhren  dem  Kloster  das  Wasser  auf  einer 
mehr  als  eine  halbe  Meile  langen  Strecke  zu.  Auf  den  Gipfel  des 
Hügels,  welcher  Pihkaufung  heifst.,  fuhrt  ein  mit  Steinen  belegter  Fuüs- 
pfad,  1^  Meile  lang.  Der  im  Süden  gegenüberliegende  Hügel  Nan- 
faukung  ist  von  gleicher  Höhe  wie  der  eben  genannte;  hier  ist  dec 
höchste  Punkt  in  der  Umgegend  des  Si  Hu.  Die  Aussicht  vom  Pih- 
kaufong  ist  sehr  umfassend,  man  erblickt  Tschapu,  die  ^ Berge  an  der 
entgegengesetzten  Seite  der  Hangtscheu -Bai  und  einen  grofsen  Theil 
des  Bezirks  von  Schauhing.  Im  Vordergründe  liegt  der  See  und  die 
ihm  an  Gröfse  gleiche  Stadt.  Hangtscheu  hat  10  Thore  and,  nach  der 
Aussage  der  Leute,  eine  Bevölkerung,  die  nicht  geringer  als  die  von 
London  ist  Bei  meiner  Rückkehr  wurde  ich  zu  einem  dem  EUoster  ge- 
borenden Fischteiche  gefuhrt,  in  dem  mehrere  hundert  Fische  von  vier 
verschiedenen  Sorten  von  den  Priestern  gezüchtet  werden.  Das  Wasser 
ist  sehr  klar  und  die  Fische  kommen  schaarenweise  an  die  Oberfläche, 
sobald  mau  einige  Stücke  Brot  hineinwirft. 

Die  eine  Seite  des  Sees  besuchte  ich  nicht,  drang  auch  nur  wenig 
in  die  Berggegend  umher  vor.  Viele  berühmte  Klöster  liegen  noch  in 
fernen  Thälern  versteckt.  Die  Berge  haben  meistens  eine  pittoreske 
Gestalt  und  viele  von  ihnen  kleine  Grotten,  die  gerade  grofs  genug 
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sind,  nm  einem  Einsiedler  eine  angemessene  Wohnung  zu  gewSliren. 
Ihre  Anfsenseite  ist  durchgehends  kahl  und  deshalb  ganz  dazn  geeig* 
net,  solche  Sculpturen  darin  auszuhauen,  wie  dies  bei  den  Mönchen 
Sitte  ist,  die  sich  mit  dieser  Arbeit  beschäftigen.  Die  mehr  als  tausend* 
jährigen  Pilgerfahrten,  sowie  die  Nähe  der  ihres  Reichthums,  ihres 
Luxus  und  ihrer  Anhänglichkeit  an  den  Buddhismus  wegen  berühmten 
Stadt  haben  die  Klosterfonds  bis  zu  einem  anderswo  unerhörten  Grade 
bereichert.  Die  Priester  ihrerseits  verstehen  es,  Alles  aufzubieten,  was 
die  Besucher  anzulocken  geeignet  ist  und  ihnen  Augenweide  und  Unter- 
haltung bietet.  Deshalb  ist  mehr  als  ein  nur  flüchtiger  Besuch  dazu 
erforderlich,  um  sich  mit  allen  Plätzen  der  Thallandschaft,  den  Grotten, 
den  kolossalen  Buddhabildem,  den  verschiedenen  Orden  und  Rangstufen 
der  Mönche  und  ihrer  Klöster,  den  Sagen  von  Eremiten  und  den  übri- 
gen Merkwürdigkeiten  des  Si  Hu  bekannt  zu  machen. 

Am  Abend  des  zweiten  Tages,  welchen  ich  am  Si  Hu  zubrachte, 
begegneten  mir  weniger  angenehme  Abenteuer,  als  ich  bis  dahin  erlebt 
hatte.  Als  ich  mit  meinem  Führer  in  einem  Tragsessel  in  der  Däm- 
merung zurückkehrte,  trafen  wir  in  der  Nähe  des  Thores  des  Mandschn- 
Quartiers  eine  Gesellschaft  Mandarinen.  Zwei  Beamte,  der  Tschihian 
des  Tsiantang-Districts  und  ein  Oberaufseher  der  Salinen,  stiegen  ans 
ihren  Sesseln  und  redeten  mich  an;  ich  that  dasselbe.  Sie  sagten,  sie 
hätten  mir  etwas  mitzutheilen  und  wünschten,  dafs  wir  in  die  Stadt 
gehen  sollten.  Ich  dagegen  schlug  ihnen  vor,  uns,  da  es  schon  so  spät 
sei,  nach  dem  nächsten  Kloster  zu  begleiten,  um  dort  unsere  Unter- 
haltung fortzusetzen.  Da  sie  darauf  aber  nicht  eingingen,  verstanden 
wir,  mein  Führer  und  ich,  uns  endlich  dazn,  uns  in  die  Stadt  zu  be- 
geben und  dort  in  dem  Yamun  des  erstgenannten  jener  Beamten  ab- 
amtreten.  Nachdem  mich  die  beiden  Herren  gefragt,  was  der  Zweck 
meiner  Reise  sei  und  ich  ihnen  erwiedert,  ich  sei  gekommen,  den  Si  Hu 
zu  sehen,  Bücher  auszutheilen  und  unsere  Religion  zu  verbreiten,  vcr- 
liefsen  sie  uns  und  gingen  nach  dem  Futai,  dem  Gouverneur  von  Tsche- 
kiang.  Die  Conferenz  bei  diesem,  welcher  auch  der  Commandant  der 
Stadt  beiwohnte,  dauerte  sehr  lange.  Es  war  auch  wirklich  keine  Klei- 
nigkeit, denn  es  handelte  sich  um  einen  Einbruch,  den  ein  gänzlicb 
unbewaffneter  Engländer  in  die  von  500  Mandschusoldaten  und  einigen 
tausend  Milizen  (Hiangyung)  besetzte  Stadt  Hangtscheu  gemacht  hatte. 
Indessen  war  der  General  doch  sehr  beunruhigt,  denn  ich  war  ja  frSb 
bei  Tagesgrauen  durch  das  Mandschu-Thor  in  die  Stadt  gekommen 
und  hatte  sie  sofort  wieder  verlassen,  nachdem  man  mir  gesagt,  es  sei 
nicht  fathsam,  weiter  zu  gehen.  Das  hatte  freilich  gar  keinen  Grund, 
wie  ich  nachher  begriff,  und  wer  sollte  auch  nicht  wünschen,  wenn  er 
sich  einmal  in  der  Nähe  einer  groCsen  berühmten  Stadt  befindet,  diese 
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in  üurem  Innern  anzosehen.  Das  ganze  Ereignib  robrte  daher,  daA 
die  beiden  mit  rothen  IVoddeln  behfingten  Unterbeamten,  die  gerade 
ans  ihrem  Schlafe  erwachten,  mich  mit  yerblüfiften  Mienen  anaüerten, 
meine  Weiterreise  erfuhren,  den  General  der  Mandscfan-Gamieon  davon 
benachrichtigten,  der  seinerseits  wieder  den  Fatal  in  Eenntnifs  setzte^ 
welcher  endlich  jene  beiden  Unterbeamten  absandte,  weitere  Nachfor- 
schnngen  anzustellen.  Während  meiner  Abwesenheit  waren  sie  in  mei- 
nem Boote  gewesen,  hatten  Alles  genau  durchgesucht,  die  Namen  der 
Schiffer  aufgeschrieben  nnd  die  der  Diener,  auch  ein  Neues  Testament, 
eine  Arithmetik,  eine  Geographie,  mehrere  Almanaohe  und  christliche 
Schriften  mitgenommen,  nachdem  sie  gehört  hatten,  dab  ich  diese  ver- 
Üxeile.  Auf  der  Rückkehr  von  ihrer  Expedition  trafen  sie  mit  mir  vor 
dem  Thore  zusammen« 

Der  Futai  liefe  mich  akbald  benachrichtigen,  dafs  ich  ruhig  nach 
Hause  reisen  könne,  aber  mein  Führer  Li  in  der  Stadt  bleiben  müsse, 
um  verhört  zu  werden.  Als  uns  davon  der  Tschihian  in  Eenntnüa 
setzte,  protestirten  wir  ernstlich  gegen  eine  solche  Trennung,  sahen 
aber  nach  einiger  Zeit  vergeblichen  Streitens  ein,  dais  der  zornige  Ton 
des  Mandarinen,  womit  er  sich  zu  La  wandte,  und  die  Gebehrden  der 
nmherstehenden  niederen  Beamten  Nachgiebigkeit  rathsam  erscheinen 
lieisen. 

Am  Abend  des  n&chsten  Tages  fagte  ich  mich  daher  dem  wieder- 
holten Andrangen  des  Tschihian,  mich  nach  dem  2  bis  3  Meilen  ent- 
fernten Zollhause  zu  begeben,  damit  dem  Futai  aller  Yorwand  zu  stren- 
gen Malsregeln  benommen  würde.  Auch  bewog  mich  insbesondere  dazu, 
dafs  mein  Schiffer  insgeheim  bedroht  worden  war,  man  würde  sein  Boot 
in  Beschlag  nehmen,  und  es  schien  mir  Pflicht,  solchen  schlimmeren 
Conflicten  vorzubeugen«  Am  Morgen  des  folgenden  Tages  ward  Li 
verhört  und  man  versprach  ihm  seine  Freiheit.  Ich  ging  zu  dem  frühe- 
ren Ankerplatze,  bis  auf  i  Meile  vom  Stadtthor,  zurück,  wo  mir  ein 
Bote  begegnete,  der  mir  einen  Brief  von  Li  überreichte,  dessen  Hand- 
schrift ich  erkannte,  woraus  ich  erfuhr,  dais  Li  am  nächsten  Tage  aua 
der  Stadt  konunen  vrürde,  was  zugleich  der  Bote  mündlich  bestätigte« 
Besuche  bei  Freunden  verhinderten  indessen,  wie  ich  am  folgenden  Tage 
erfuhr,  seine  Rückkehr  zu  mir,  und  nach  Verlauf  von  drei  Tagen  brach 
ich  am  nächsten  Morgen  ohne  ihn  auf,  nachdem  ich  ihn  mit  Reise- 
mitteln versorgt  hatte,  entweder  um  mir  nachzukommen  oder,  wenn  er 
es  vorziehen  sollte,  nach  seiner  zwei  Tagereisen  von  Hangtscheu  ent- 
fernten Heimath  sich  zu  begeben.  Ich  hatte  wälirend  der  drei  Tage 
taglidi  mit  ihm  veikehrt  und  von  ihm  schriftlich  erfahren,  dafs  ich 
seinetwegen  nicht  besorgt  zu  sein  brauche«  Der  Futai  verlangte,  ich 
sollte  eine  Escorte  nut  nach  Hause  nehmeni  was  ich  aber  als  völlig 
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nnnotbig  ablehnte,  da  ich  ohne  Furcht  vor  Gefahren  reise.  Denn<K^ 
folgte  mir  ein  Boot,  welches  zu  Schimun  und  Eiahing  mit  einem  an- 
deren vertauscht  wurde. 

Als  ich  um  Mittag  zu  Kiaschan  mit  günstigem  Winde  ankam,  wo 
der  Wechsel  eines  Boots  mehr  als  eine  Stunde  Aufenthalt  verursacht 
haben  würde,  verlor  ich  das  mir  folgende  Fahrzeug  bald  ganz  aus  dem 
CM<^te.  Der  Tschihian  sagte  mir,  er  habe  vom  Statthalter  von  Hu- 
tscheu eine  Mittheilung  erhalten,  welche  die  Ankunft  eines  Fremden 
anzeige,  mit  der  Warnung,  dafs  er  nicht  in  die  Stadt  Hangtscheu  ein- 
gelassen werden  möge.  Wahrscheinlich  wfire  ich  allen  Conflicten  mit 
den  Behörden  entgangen,  hätte  ich  mein  Boot  beim  Zollhause  verlassen 
und  wäre  zu  Fufse  zwei  bis  drei  Meilen  weiter  gewandert.  Ich  würde 
dann  noch  eine  Pagode  haben  besuchen  können,  die  südwärts  auf  dem 
Gipfel  eines  Hügels  lag,  von  wo  ich  den  ganzen  Si  Hu  überblickt  hätte. 
Auch  hätte  ich  dorthin  leicht  einen  Tragsessel  miethen  und  am  Abend 
wieder  zurückkehren  können.  Allein  ich  war  damals  mit  den  Locali- 
täten  der  Gegend  nicht  hinlänglich  bekannt. 

Der  Futai  Wang  Tschun  hang  hatte  den  Ruf  eines  sehr  strengen 
Mannes  und  die  Bootsleute  meinten  gewifs,  dafs  Li  formlich  eingeker- 
kert und  mit  aller  Strenge  chinesischer  Gesetze  wie  ein  Yerbrecber 
behandelt  werden  würde.  Jedoch  hatte  der  gestrenge  Beamte  diesmal 
mehr  Mäfsigung  bewiesen,  als  man  vermuthen  durfte,  denn  es  lag 
durchaus  kein  Grund  vor,  gegen  Li  mit  Strafen  vorzuschreiten.  Würde 
er  aber  seine  Feindschaft  gegen  Fremde  auch  auf  diesen  ausgedehnt 
haben,  so  wäre  ein  Lösegeld  das  einzige  Mittel  gewesen,  Li  die  Frei- 
heit zu  verschaffen. 

Von  letzterem  ist  indessen  ein  Brief  eingetroffen,  worin  er  schreibt, 
dais  er  sich  zu  Haining  im  Bezirk  von  Hangtscheu  befinde,  wohin  ihn 
der  Futai  habe  bringen  lassen  und  ihm  dann  verstattet  habe,  nach  ^Bfi- 
lieben  weiter  zu  gehen  oder  zu  bleiben.  Er  hatte  bis  dahin  eine  Menge 
Dollars  ausgegeben,  die  ihm  ein  Freund  geliehen,  und  beabsichtigte 
nun,  sobald  er  fernere  Reisemittel  auftreiben  könne,  nach  Schanghai 
zurückzukehren . 

Die  im  Norden  von  Hangtscheu  liegenden  Vorstädte  aind  sehr 
grofs,  und  hier  versammelte  ich  mehrere  Male  in  den  Tempeln  oder 
auf  der  Strafse  einen  Zuhörerkreis  um  mich.  Die  Bewohner  von  Hang- 
tscheu haben  keine  Vorstellung  von  unserer  Feindschaft  wider  den 
Götzendienst;  sie  glauben  vielmehr,  ein  Fremder,  der  nach  dem  Si  Hu 
komme,  wolle  dort  nur  Weihrauch,  den  Gtötzen  zu  Ehren,  verbrennen. 
Eine  grofse  Anzahl  Bücher  theilte  ich  in  den  zwischenliegenden  grofsen 
Städten  aus,  wo  die  Einwohner  bei  jedem  Landungsplatze  in  dichten 
Schaaren  an  beiden  Ufern  des  Stroms  zusammenkamen  und  ihre  Hände 
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nadi  meinen  Büoheni  aasstreckteii.  Auch  fand  ich  Oelegenheit,  die 
Schriften  zu  verhreiten,  inrenn  mein  Boot  fortgezogen  werden  mulBte. 

Der  Weg  nach  Hotscheu,  nördlich  von  dem  Fu&pfad,  auf  dem 
diejenigen  gehen,  welche  das  Boot  ziehen,  ist  eine  schöne,  mit  Granit- 
steinen  gepflasterte  Strafse,  die  im  verflossenen  Jahrhundert  gebaut 
worden.  Sie  liegt  ongeüähr  drei  Fufs  höher  als  das  Niveau  des  Flusses 
und  ist  wegen  der  unregelmäßigen  Umrisse  des  Ufers  meistentheils 
durch  das  Wasser  selbst  angelegt. .  Für  dergleichen  Bauten  nahm  man 
früher  die  allgem^nen  Steuerkassen  in  Anspruch;  bei  dem  trostlosen 
Zustande  des  öfifentlichen  Schatzes  aber  seit  der  Zeit  des  Ejusers  Eia- 
king  bat  eine  Ausgabe  solcher  Art  nicht  mehr  gemacht  werden  können. 

Ich  war  siebenzehn  l?age  von  Schanghai  abwesend  gewesen.  Die 
Entfemnng  der  vornehmsten  Städte,  welche  ich  besucht  hatte,  war  fol- 
gende: von  Schanghai  nach  Hutscheu  300  Li,  von  Hutscheu  nach 
Hangtscheu  150  Li,  von  Hangtscheu  nach  Eiahing  200  Li,  von  Kia- 
hing  nach  Schanghai  240  Li.  Vorausgesetzt,  dafs  diese  Angaben,  wel- 
che mir  di^  Chinesen  machten,  richtig  sind,  hatte  ich  also  im  Ganzen 
ca.  300  englische  Meilen  zurückgelegt 


IX. 

Reise  durch  die  Pampas. 

Bruchstück  aus  der  später  erscheinenden  Reise  durch  Siid*  Amerika 

von  H.  Bnrmeister. 


Erster  Absclmitt    Von  Eosario  bis  zun  Pueblo  B.  ftnarto. 

Mein  Aufenthalt  in  Rosario  wurde  durch  unvorhergesehene  Um- 
stände bedeutend  verlängert;  ich  hatte  gehofft,  den  einförmigen  und 
wenig  Stoff  zu  wissenschaftlichen  Untersuchungen  gewährenden  Ort 
bald  wieder  verlassen  zu  können,  und  sah  mich  genöthigt,  18  Tage 
darin  zu  verweilen,  eine  kleine  Ausflucht  von  6  Tagen  abgerechnet, 
welche  ich  während  dessen  nach  dem  benachbarten  Parana  unternahm. 
Schon  war  Alles  zu  meiner  Abreise  vorbereitet,  als  die  FestHchkeiten 
der  Fastnachtszeit  mich  nochmals  aufhielten;  kein  Peon  liefs  sich  be* 
wegen,  dieselben  zu  verabsäumen  und  statt  dessen  auf  die  Reise  zu 
.gehen; —  man  verkleidete  sich  nach  Kräften  und  Umständen  mit  Mas- 
ken und  alterthümlichem  Kostüm;  bewarf  sich  mit  Eierschaalen  voll 
Wasser,  oder  schüttete  sich  gar  ganze  Töpfe  Wassers  über  den  Kopf; 
tobte  dabei  mit  Schwärmern,  Raketen  und  anderem  Spielwerk,  dafe 
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Niemand,  der  seine  Kleider  lieb  hatte,  hinausgehen  konnte;  —  und 
tanzte  endlich  die  Nacht  durch  bis  zum  Morgen,  die  Einen  hier,  die 
Andern  dort  mit  Ihresgleichen  sieh  vergnügend.  Indessen  waren  die 
Bälle  im  Club,  denen  ich  beiwohnte,  höchst  elegant,  ja  schon  der  vie- 
len geputzten  Damen  halber,  die  sich  hier  nicht  maskiren,  besuchens- 
werth;  argentinische  Grazie  verbunden  mit  altspanischer  Grandezza 
schienen  darüber  in  reicher  Fülle  ergossen  zu  sein.  —  So  sals  ich 
w&hrend  dieser  tollen  Zeit  den  ganzen  Tag  von  Morgens  10  Uhr,  wo 
ein  Kanonenschlag  das  Fest  eröffnete,  bis  Nachmittags  5  Uhr  in  mei- 
nem Zimmer,  von  Hitze  und  Langeweile  geplagt;  denn  selbst  zur  Haus- 
thure  hinaus  durfte  man  sich  nicht  wagen ;  wie  man  den  Rucken  wen- 
dete, kam  schon  ein  Ei  aus  dem  Nachbarhause  geflogen  und  trieb  uns 
von  der  Stelle.    Wir  waren  formlich  in  einem  Belagerungszustände. 

Der  Tag  nach  dem  Feste,  ursprünglich  zur  Abreise  bestimmt,  ging 
freilich  auch  noch  verloren ;  die  allgemeine  Abspannung  war  zu  grols, 
als  dafs  die  nöthigen  Vorrichtungen  dazu  sich  hütten  ins  Werk  setzen 
lassen.  Endlicli  kam  ich  den  folgenden  Tag  gegen  12  Uhr  auf  den 
Weg,  indem  die  zweckmäfsige  Anordnung  meiner  Bagage  noch  viel 
Zeit  erforderte.  Die  argentinische  Regierung  hatte  mir  zum  Transport 
meiner  Sachen  einen  Carreton,  d.  h.  grofscn  zweirädrigen  überdeckten 
Karren,  wie  sie  als  Transportkarren  beim  Militair  in  Preulsen  gisbrauch- 
lieh  sind,  zur  Verfügung  gestellt;  vier  Pferde  bildeten  seine  Bespan- 
nung und  ein  Reiter  auf  jedem  Pferde  meine  Begleiter;  —  ich  selber 
safs  vor  den  Kisten  und  Kasten  im  Karren  auf  meinem  elastischen 
Reisekofifer  und  litt  freilich  viel  an  Stöfsen  und  Puffen  während  der 
Fahrt,  fand  es  aber  doch  behaglicher,  hier  Platz  zu  nehmen,  als  ein 
fünftes  Pferd  zu  besteigen  und  im  Galopp  den  dahin  eilenden  Ejuren 
zu  begldten.  So  gelangte  ich  in  13  Tagen  von  Rosario  nach  Mendoza. 

Die  Stadt  Rosario  hat  keine  ausgedehnten,  ctdtivirten  Anlagen  in 
ihrer  Umgebung;  wenn  man  die  äufsersten,  aus  dürftigen  Hütten  be- 
stehenden Theile  ihres  Gebiets  hinter  sich  hat,  gelangt  man  schon  auf 
die  Pampas  und  sieht  eine  endlose  Ebene  vor  sich,  deren  Boden  mit 
einem  feinen,  kniehohen  Grase  bedeckt  ist.  Kein  Gegenstand  von  ir- 
gend welcher  Eigenthümlichkeit  zeichnet  sich  darin  aus;  der  wehe  Ho- 
rizont verschwimmt  in  violetter  Blaue  und  völlig  wie  auf  dem  Meare 
wird  man  von  einem  kreisförmig  abgegrenzten,  überall  gleidi  fernen 
Gesichtsfelde  umgeben,  dessen  äuTserste  Grenze  selbst  in  der  Faibung 
dem  Meereshorizont  ähnlich  sieht.  Auf  dieser  einförmigen,  aber  nicht 
gerade  öden  Ebene  fahrt  man  eine  Stunde  nach  der  andern,  einen  Tag 
wie  den  andern  und  hat  keine  Abwechselung  darin  zu  erwarten,  als 
etwa  eine  weidende  Viehheerde,  ein  aufgescheuchtes  Wild,  ^en  Ochsen- 
Karrenzug,  eine  E^tanda  oder  einen  kleinen  See;  wahre  Flüsse  gehen 


Reiie  dnreh  die  Pampas«  219 

den  Achten  Pampas  ganz  ab,  kern  bestandiger  reichlicher  Wasserstrom 
dorchfnrcht  ihre  Ebene.  Der  Beobachter,  welcher  sich  mit  den  Pam- 
pas beschäftigen  will,  mufs  sehr  in  die  Binzelnheiten  gehen,  um  ein 
Bild  von  ihnen  sn  entwerfen;  der  allgemeine  Charakter  der  Pampas  ist 
mit  wenigen  Worten,  wie  wir  es  gethan  haben,  vollständig  gezeichnet! 

Die  erste  für  mich  merkwürdige  Wahrnehmung  war  das  vollige 
Verschwinden  des  Weges  in  der  Flur,  über  welche  mein  Wagen  dahin- 
rollte;  kaum  war  ich  eine  halbe  Stunde  gefahren,  als  die  bis  dahin 
offene  staubige  Fahrstrafse  sich  verlor  und  ein  gleichförmiger  Gras- 
teppich mit  hie  und  da  tiefer  eingedrückten  Gleisen  meine  Bahn  wurde. 
£s  ist  bezeichnend  für  den  Charakter  der  hiesigen  Bevölkerung,  dafs 
ein  Land,  welches  durch  seine  natürliche  Beschaffenheit  nicht  günstiger 
für  den  Strafsenbau  sein  kann,  als  das  Pampasgebiet,  ganz  und  gar 
keine  gebahnten  Fahrwege  besitzt ;  vielmehr  der  Boden  desselben  ebenso 
verblieb,  wie  ihn  die  Natur  den  ersten  Ankömmlingen  übergab.  Und 
doch  wären  bei  den  grofsen  Entfernungen,  worin  die  Ortschaften  und 
Ansiedelungen  auseinanderliegen,  brauchbare  Strafsen  eine  grofse  Er- 
leichterung der  Communication  gewesen.  Man  hat  hier  Nichts  dafür 
gethan  während  der  300  Jahre  der  Besitzergreifung  durch  die  Spanier 
nnd  ihre  Abkömmlinge;  keine  Brücke  ist  gebaut  worden,  kein  Moor 
durchstochen,  kein  Hügel  geebnet;  überall  mufs  der  Wagen  durch  den 
Flufs  gefahren,  der  Sumpf  umzogen,  der  Hügel  überschritten  werden, 
und  oft  auf  so  jähem  Absturz,  dafs  man  sich  mit  Recht  verwundert, 
wie  Pferde  und  Geschirr  die  immens  gesteigerte  momentane  Anstren- 
gung ertragen.  Das  einzige  Entschuldigungsmittel  für  eine  solche  Nach- 
lässigkeit liegt  in  dem  Umstände,  dafs  es  in  diesem  Lande  freilich  an 
jedem  geeigneten  Baumaterial  fehlt;  kein  Stein  liegt  auf  den  Pampas; 
von  Buenos  Aires  bis  Mendoza  fehlen  Gerolle  und  Feldsteine  der  Flur 
gänzlich;  nur  an  Stellen,  wo  Bäche  oder  kleine  Flüsse  sich  eine  Bahn 
gebrochen  haben,  findet  man  in  ihren  Betten  Rollsteine,  welche  der 
Flufs  von  den  entfernten  Gebirgen  mit  sich  herabfuhrte,  und  diese  sind 
in  der  Regel  so  klein,  dafs  sie  zum  Strafsenpflaster  nicht  taugen; 
höchstens  könnten  sie  geschlagen  als  Chausseeaufwurf  gebraucht  wer- 
den. —  Und  ganz  derselbe  Mangel  an  Bauholz  entschuldigt  auch  den 
Mangel  einer  Brücke;  nur  in  Gegenden,  wo  die  eingeführte  italienische 
Pappel  cultivirt  wird,  hat  man  Brücken  über  die  kleineren  Gräben  und 
Bäche  gebaut,  welche  zur  künstlichen  Bewässerung  dienen;  gröfsere 
Flüsse  werden  auch  da  durchfahren,  es  sei  denn,  dafs  in  einer  Stadt 
wie  Mendoza  oder  Cordova  das  Bedürfnifs  einer  steten  leichten  Com- 
munication steinerne  Brücken  unabweislich  gemacht  habe. 

Man  kann  ohne  Uebertreibung  behaupten,  dafs  es  auf  der  ganzen 
Erde  keine  Gegend  giebt,  in  welcher  der  Bau  einer  Eisenbahn  leichter 
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Bich  bewerkstelligen  Heise,  als  die  Entfernung  >on  Bosario  bis  Men- 
doza,  welche  ich  in  13  Tagen  fahrend  sorücklegte;  man  kann  noch 
weiter  gehen  und  sagen,  dafe  diese  Bahn  mit  der  Zeit  eine  der  em- 
träglichsten  von  allen  gröfseren  Bahnen  werden  müfste,  weil  sie  zwei 
Weltmeere  mit  einander  in  leichtere  Verbindung  brächte  und  den  müh- 
samen Weg  von  Europa  nach  Peru  und  Chile  über  die  Landenge  von 
Panama  oder  um  das  Cap  Hörn  hemm  zu  einer  leichten  und  bequc- 
men  Reise  umgestaltete.  In  der  That  fehlt  es  nicht  an  Leuten,  welche 
die  Nützlichkeit,  man  muls  sagen  die  Nothwendigkeit  einer  solchen 
Unternehmung  erkannt  und  ausgesprochen  haben ;  e&nsichtsvolle  Privat- 
männer haben  die  Regierungen  von  Chile  und  den  La  Plata- Staaten 
schon  seit  Jahren  darauf  hingewiesen,  und  Allan  Campbell,  Ober- 
Ingenieur  der  in  Chile  erbauten  Bahn  von  Valparaiso  nach  St  Jago, 
hat  schon  einen  Plan  dazu  entworfen;  —  aber  die  argentinische  Re- 
gierung betreibt  diesen  hochwichtigen  Gegenstand  zu  lässig;  sie  erkennt 
zwar  die  Wichtigkeit  der  Bahn  an,  stützt  sich  aber  auf  den  Mangel  an 
den  nothigen  Arbeitern,  auf  die  Höhe  des  im  Lande  üblichen  Tage- 
lohnes, endlich  auf  die  zur  Zeit  noch  ausreichenden  anderweitigen  Trans- 
portmittel und  den  ziemlich  geringen  merkantilen  Verkehr  zu  Lande 
durch  diese  Gegenden  ' ).  Allein  alle  diese  Gründe  faUen,  wenn  die  Re- 
gierung sich  nur  entschlieüst,  den  Bau  Ausländern  zur  Ausführung  zu 
überlassen;  man  würde  in  kurzer  Zeit  von  Europa  Tausende  branch- 
barer Arbeiter  hinüberschaffen,  dadurch  den  Tagelohn  herahdrückeiL» 
und,  wenn  die  Bahn  auch  nur  bis  Mendoza  gebaut  würde,  den  grofe- 
ten  Theil  der  Waaren,  welche  jetzt  um  das  Cap  Hörn  herum  nach 
Chile  gehen,  um  von  da  in  die  argentinischen  Lande  zunächst  den 
Cordilleren  übergeführt  zu  werden,  auf  diesem  Wege  leichter,  schneller 
und  bilüger  ins  Binnenland  schaffen  können.  Ja  man  würde,  und  die- 
sen Gesichtspunkt  müfste  eine  patriotische  R^erung  ganz  besonders 
ins  Auge  fassen,  der  jetzt  noch  ziemlich  armen  Binnenbevolkerung 
eine  leichte  Communication  mit  dem  Meere  eröffiaen  und  dadurch  deren 
Producten  einen  Markt  schaffen,  der  ihnen  zur  Zeit  noch  fehlt.  Statt 
des  franzosischen  Weines,  der  jetzt  allgemein  in  Buenos  Aires  und 
Montevideo  getrunken  wird,  würden  die  einheimischen  Weine  von  Men- 
doza und  S.  Juan  auf  der  Tafel  stehen  und  bald  die  meist  schlechten 
ordinären  Sorten  des  Auslandes  verdrängen.  Auch  Rosinen,  Backobst 
aller  Art,  Viehhfiute  und  Korn  würden  sich  mit  Leichtigkeit  von  dort 
nach  den  ostlichen  Ausfuhrortea  versenden  lassen,  während  jetzt  alk* 
diese  Produete  dem  Handel  fast  verloren  gehen,  des  hohen  Transportes» 
wegen,  den  sie  bis  zum  Verschiffungsorte  kosten.  —  Die  argentinische 


')   Vgl.  unter  den  MisceUen  deu  Aiutsug  auh  der  HoUchafl  Urquiza'o.     K.  N. 
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Eisenbahn  nt  ein  WelA>ednrfnife)  eben  so  gut,  wie  die  Panama-Bahn; 
—  sie  wird  gebaut  werden,  weil  sie  gebaat  werden  mnfs;  —  aber  es 
ist  nnweise,  kleinlicher  Nebenrücksichten  halber  der  Gegenwart  einen 
Yortheil  zu  entziehen,  den  die  Zukunft  erhalten  und  dann,  allem  An- 
schein nach,  nicht  billiger,  sondern  nur  theurer  im  Anlage -Capital  sich 
verschaffen  wird.  — 

WiShrend  ich  noch  in  Verwunderung  über  das  volfige  Ausbleiben 
eines  gebahnten  Weges  so  nahe  bei  einer  Stadt  Ton  mehr  als  8000  £in- 
wobnem  versunken  war,  lenkte  ein  anderer  Gegenstand  von  grÖfsercm 
Interesse  für  mich  meine  Aufinerksamkeit  auf  sich:  ein  todt  im  Felde 
liegendes  Yizcacha.  Noch  hatte  ich  keines  dieser  über  das  ganze 
sudüdie  und  ostEche  Gebiet  der  Pampas  verbreiteten  Thiere  gesehen; 
nm  so  mehr  zog  mich  dieser  daliegende,  ^eichsam  für  mich  in  Bereit** 
schalt  gesetzte  Körper  an ;  ich  hob  ihn  auf,  fand  aber  zu  meinem  Be- 
dauern, dafs  er  schon  zu  sehr  in  Verwesung  übergegangen  war,  um 
mir  nützlich  werden  zu  können.  Das  Vizcacha  (Lagostomus  tricko^ 
daeiyhu  Brooke's,  CaUomys  Vitcacha  Geoffr.  St.  HiL)  gleicht  im  fiulse- 
ren  Ansehen  unserem  wilden  Kaninchen  und  heifst  deshalb  Pampas<- 
Kaninchen;  es  ist  aber  etwas  gröfser,  hat  kürzere  Ohren,  einen  lan- 
gen, anf  der  Bückenseite  mShnenardg  behaarten  Schwanz  und  eine 
überhaupt  abweichende  Organisation;  denn  es  gehört  nicht  zur  Gruppe 
der  Hasen,  sondern  zu  den  Wollmänsen  (Eriomyidae) ^  welche  eine 
besondere  Unterabtheilung  der  über  ganz  Süd -Amerika  verbreiteten 
grofsen  GiTuppe  der  Murif  ormes  unter  den  Nagern  bilden  >).  Seine 
Aebnlichkeit  mit  dem  Kanindien  erstreckt  sich  hauptsächlich  auf  die 
grave  Körperfeurbe,  welche  indessen  am  Kopfe  und  an  der  Kehle  mehr 
ins  Rostgelbe  fSUt,  und  auf  die  unterirdische  Lebensweise  in  grofsen, 
tief  ausgegrabenen  Erdhöhlen,  deren  weite  Mündung  stets  von  einem 
hohen  Aufwurf  umgdben  ist.  Diese  Löcher  sieht  man  überall  in  den 
Pampas,  oft  zwei  bis  drei  nicht  gar  weit  von  einander;  aber  das  Thier 
Ififist  sich  bei  Tage  nicht  blicken,  es  steckt  im  Bau  und  kommt  blofs 
Morgens  und  Abends  in  der  Dämmerung  zum  Vorschein,  alsdann  und 
wShrend  der  Nacht  seiner  Nahrung  nacl^hend.  Letztere  besteht  nicht, 
wie  man  angegeben  hat,  in  Wurzeln,  sondern  in  Blattern  der  verschie- 
densten Pampaskrfiuter;  ja  es  dringt  eben  deshalb  gern  bei  Nacht  in 
dm  G&rten  der  Ansiedler  eiu,  um  Kohl  und  andere  Gemüse  zu  fress^L 
Ans  demselben  Grunde  sieht  man  die  Vizcacha -Löcher  so  hanfig  ganz 
nahe  bei  den  Ansiedlungen;  man  wird  nicht  leicht  eijie  einsame  Estancia 


>)   Man  vergleiche  über  diese   in  ihrem  richtigen  Umfange  zuerst  von  mir  bc- 
grilndete  Familie  der  Nagethiere  meine  «  S^tematische  üebersicht  der  Thiere  Brasi- 
«  Bd.  I,  S.  186. 
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in  den  Pampas  treffen,  ohne  swei  bis  drei  Vizcacha- Hohlen  in  der 
Entfernung  von  etwa  500  Schritten  neben  ihr.  Das  Thier  bat  die  son- 
derbare Gewohnheit,  allerlei  Gegenstände,  welche  ihm  aof  seinen  nächt- 
lichen Streifereien  in  den  Weg  kommen,  nach  Hause  zu  schleppen 
nnd  vor  seiner  Wohnung  niederzulegen;  der  Eingang  ist  stets  mit 
Enochenstücken,  dem  gemeinsten  Kehricht  der  Pampas,  wie  gepflastert, 
und  hie  nnd  da  sieht  man  auch  wohl  den  Rest  oder  den  Deckel  einer 
Blechdose,  z.  B.  der  Sardines  k  Thuile,  die  viel  von  Beisenden  wäh- 
rend der  langweiligen  Fahrt  verzehrt  werden,  oder  ein  Spomrad,  das 
Stuck  eines  Messers  n.  dgl.  m.  darunter.  Was  die  Thiere  damit  be- 
absichtigen, ist  schwer  zu  errathen;  vielleicht  wird  der  heller  gefärbte, 
bei  Nacht  kenntliche  Gegenstand  ihnen  als  Merkmal  ihrer  Spur  vei^ 
dächtig,  und  sie  nehmen  ihn  mit,  um  ihren  Pfad  unkenntlicher  zu 
machen.  Namentlich  glänzende,  metallische  Körper  schleppen  sie  fort 
So  erzählt  Darwin,  da(s  ein  Gaucho,  der  seine  Uhr  in  der  Nacht 
verloren  hatte,  am  andern  Morgen  alle  Vizcacha -Löcher  seines  Weges 
untersuchte  und  die  Uhr  auch  bald  neben  einem  derselben  fand.  Ich 
bemerkte  hauptsächlich  Knochen  vor  dem  Eingange,  und  darunter  auch 
die  Gkbeine  der  eigenen  Art;  namentlich  einmal  einen  gut  erhaltenen 
Schädel  des  Thieres.  Steine  giebt  es  nicht  in  den  Pampas  und  darum 
findet  man  keine  vor  den  Vizcacha -Lochern;  eben  so  wenig  weiche 
Gegenstände,  wie  z.  B.  trockener  Mist;  —  den  lassen  sie  liegen. 

In  den  verlassenen  Höhlen  der  Vizcacha's  lebt  ein  anderes  ge- 
meines Thier  der  Pampas,  die  kleine  Erdeule  (Strix  eumeularis  oder 
Athene  eunicularia  der  neueren  Schriftsteller).  Sie  hat  das  Ansehen 
der  Schleiereule,  ist  aber  viel  kleiner,  heller  geförbt  und  nicht  gelb, 
sondern  grau,  mit  weifsem  Schleier,  weifsem  Augenstreif  und  weiCalicher 
Brost.  Dieser  sonderbare  Vogel  ist  im  Gegensatz  zu  seinen  Grappen- 
genossen  ein  Lichtfreund;  er  hält  sich  gern  am  Tage  aufseihalb  des 
Loches  auf  und  sitzt  gewöhnlich  paarweise  neben  demselben,  anf  dem 
überhängenden  erhöhten  Rande  des  Einganges,  grell  von  der  Sonne 
beschienen  und  darum  weit  in  die  Ferne  leuchtend.  Kommt  man  näher 
heran,  so  richtet  er  den  Kopf  auf,  den  Reisenden  beobachtend;  aber 
in  einer  gewissen  Entfernung  wird  ihm  doch  bange,  er  dockt  plötzlich 
den  Kopf  nieder,  kreischt  auch  wohl,  während  er  vom  Abhänge  in 
den  Eingang  hinabhfipft,  und  geht  langsam  in  die  Höhle  hinein,  sich 
später  umdrehend  und  zum  Loch  herausblickend.  Häufig  ttittt  man 
beide  Gatten  in  dieser  Stellung  bei  einander.  An  Orten,  wo  Disteln 
in  der  Nähe  stehen,  sitzen  die  Vögel  auch  lieber  auf  den  höchsten 
Distelköpfen  und  fliegen  kreischend  davon,  wenn  man  ihnen  näher 
konunt;  —  an  noch  anderen  Stellen,  besonders  solchen  mit  sehr  kur- 
zem Grasteppich,  stehen  sie  langgestreckt  unmittelbar  auf  dam  Bodan, 
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fiiegen  spater  auf,  BHaen  sich  wieder,  imd  begleiten  den  Etelsenden  auf 
diese  Art  wohl  dne  Strecke.  Ob  die  Eule  selbst  Löcher  grabe,  oder 
blofis  verlassene  anderer  Thiere  benutze,  hat  man  bisher  verschieden 
beantwortet;  ich  habe  sie  indessen  an  den  hohen  Abhängen  des  Pa* 
rana- Stromes  ebenfalls  in  der  Mundnng  wagrechter  Löcher  beobachtet^ 
wo  andere  Thiere  keinen  Zugang  haben  konnten,  und  glaube  daher, 
dafs  sie  unter  Umst&nden  auch  selbst  sich  üiren  Bau  anlegen.  Ebenso 
trifit  man  den  Vogel  in  Gegenden  häufig,  wo  es  keine  Yizcacha -Löcher 
giebt,  z.  B.  in  der  Banda  Oriental  und  selbst  in  Brasilien.  Hier  könnte 
sie  nur  die  ähnliche,  aber  kleinere  Wohnung  der  Stachelratten 
{Eehinomys)^  —  Nager,  welche  gleichfiills  in  die  Munformes- Gruppe 
gehören,  —  zum  Aufenthalte  wählen  und  würde  alsdann  genöthigt  sein, 
sie  selbst  grabend  zu  vergrö&em,  um  sie  fQr  sich  wohnlich  zu  machen. 

Die  Vizcacha -Löcher,  die  Erdeule  und  einige  andere  Vögel,  nsr 
mentüch  die  gemeinen,  schon  in  der  Banda  Oriental  beobachteten  Ca- 
ranchos  (Pokfbarus  vulgaris  s,  brasiHensis  und  Miltago  pezoporus  $, 
Cbünango)  bildeten  die  Gegenstände,  welche  mich  auf  meiner  Fahrt 
beschäftigten;  ich  £and  nichts  anderes  als  sie  zur  Unterhaltung.  Da- 
mit mich  beschäftigend  gelangte  ich  schon  nach  zwei  Stunden  an  die 
erste  Station,  wo  meine  Pferde  gewechselt  wurden.  Es  war  ein  ein- 
zelnes Haus,  mitten  im  Camp,  4  Leguas  von  Rosario,  neben  einem 
Paar  mächtiger  alter  Ombu -Bäume,  unter  denen  eine  Schaar  Gauchos 
lagerte,  ihre  Pferde  neben  sich;  etwas  abseits  war  der  Rancho,  aus 
weldiem  die  frischen  Pferde  fiir  mich  geholt  wurden.  Da  es  lange 
dauerte,  ehe  die  Peone  herbeigerufen,  die  Pferde  gefangen  und  ange- 
schirrt, die  Leute  reisefertig  gemacht  wurden,  so  zog  ich  es  vor,  ab- 
zusteigen und  mich  zu  den  Gauchos  zu  setzen,  hauptsächlich  um  ihnen 
zu  zeigen,  dais  ich,  obgleich  Gringo  von  reinstem  Wasser,  keine  Furcht 
oder  Scheu  vor  ihnen  habe,  und  dann  auch  um  die  Leute  selbst  besser 
beobachten  zu  können.  Man  hatte  mir  mehrmals  gesagt,  dais  es  be- 
denklich sei,  namentlich  in  europäischer  Tracht,  mit  der  hiesigen  Land- 
bevölkerung untersten  Ranges  sich  einzulassen;  besonders  hatte  man 
mir  geralhen,  Goldsachen  zu  verstecken,  und  noch  als  ich  in  den  Wa- 
gen stieg,  rief  mir  einer  meiner  Freunde  zu:  „Wollen  Sie  wirklich  so 
mit  Ihren  zwei  goldenen  Uhrketten  über  die  Brust  durch  die  Pampas 
reisen?^  Ich  hatte  damals  laut  lachend  geantwortett  „Ja  gewifs!'^  — 
nun  war  es  an  der  Zeit,  meinen  Muth  zu  bewähren;  ich  stieg  also 
ans,  gräfste  die  Gauchos,  setzte  mich  zu  ihnen  auf  einen  Stuhl,  der 
mir  alsbald  aus  dem  Hause  gebracht  worden  war,  und  sah  vor  AUer 
Augen  nach  der  Uhr,  um  zu  wissen,  wie  viel  Zeit  ich  gebraucht  habe, 
luerher  zu  kommen.  Naturlich  regte  sich  Niemand  von  ihnen,  mir  Uhr 
und  Kette  abzunehmen;  im  Gegentheil,  Einer  fragte  sogleich,  was  es 
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an  der  Zeit  sei,  und  da  hiennit  eine  Unterhaltung  begann,  80  ynxide 
es  schon  an  meiner  Sprache  in  einem  Kaaderwelsch,  das  die  Mitte 
zwischen  Portugiesisch  und  Spanisch  hielt,  d.  h.  ans  Wörtern  bdder 
Sprachen  in  unordentlichster  Mischung  bestand,  ihnen  bald  klar,  dafs 
ich  ein  ganz  frisch  angekommener  Fremder  sein  müsse.  Indessen  habe 
ich  sowohl  bei  dieser  Zusammenkunft,  als  auch  spater  in  allen  ähnli- 
chen Fällen  niemals  Gelegenheit  gefunden,  mich  über  das  Benehmen 
der  Leute  zu  beklagen;  ich  bin  ihnen  stets  frei  und  offen  entgegen- 
getreten, als  ob  ich  zu  ihnen  gehöre,  und  sie  haben  mich  dagegen  als 
einen  Fremdling,  dem  Achtung  gebühre,  behandelt  und  mir  eine  ge- 
wisse Auszeichnung  bewiesen,  die  alsbald  alle  Furcht,  wenn  ich  deren 
je  gehabt  hatte,  in  Vertrauen  umwandeln  mulste.  Man  thut  sehr  un- 
recht, die  Gauchos  für  rohe  und  brutale  Menschen,  oder  gar  durch  die 
Bank  für  Rauber  und  Banditen  zu  halten;  —  dies  sind  sie  dnrchaos 
nicht;  —  es  sind  vielmehr  Leute  von  Selbstvertrauen  und  einer  ge- 
wissen ordinären  Ghevalerie,  die  in  jedem  Manne  mit  demselben  Cha- 
rakter aber  von  besserer  Bildung  und  höherer  socialer  Stellung  sofort 
ihren  Obmann  anerkennen  und  ihn  als  solchen  behandeln.  Rohheit 
dagegen  ertragen  sie  nicht;  diese  weckt  ihre  eigene  Leidensehalt  so- 
gleich, und  der,  welcher  sie  von  der  Seite  anblickt  und  von  oben  herab 
mit  ihnen  redet,  kann  sicher  sein,  dafs  er  auf  dieselbe  Art,  nur  etwas 
derber,  von  ihnen  zurechtgewiesen  wird.  Ich  meines. Theils  liebe  es 
nicht,  mich  als  über  den  gemeinen  Mann  erhaben  zu  zeigen,  und  darum 
hat  derselbe  mich  stets  und  in  allen  Ländern  mit  Achtung  und  Aner- 
kennung behandelt.  Und  so  wurden  auch  die  Gauchos  überall  und 
bald  meine  Freunde. 

Hier,  wo  ich  ihnen  zuerst  näher  trat,  möchte  es  also  an  der  Zeit 
sein,  ein  kurzes  Bild  ihrer  äuTseren  Erscheinung  zu  entwerfen.  Es  sind 
Leute  sehr  verschiedenen  Aussehens,  die  Einen  ihrer  ganzen  Physiogno- 
mie nach  ächte  Spanier,  nur  mehr  gebräunt  als  die  Stadtbevölkerung, 
wegen  des  beständigen  Aofenthalts  im  Freien;  die  Anderen  Misehlinge 
von  Europäern,  amerikanischen  Urvölkern  und  Negern  in  allen  Gra- 
den und  Farbenabstnfungen.  Reine  Indianer  oder  Neger  sieht  man 
selten  darunter,  und  wenn  man  sie  trifft,  so  nehmen  sie  keine  hervoi^ 
ragende  Stelle  ein;  sie  sind  die  untersten  Fuhrknechte  oder  Peone. 
Obgleich  äuüserlich  im  Umgange  kein  Unterschied  wahrgenommen  wird 
und  Jeder  den  Andern,  wie  überall  in  diesem  Lande,  so  auch  auf  der 
tiefsten  Rangstufe  der  Wohlhabenheit  oder  Bildung  „Euer  Gnaden^ 
nennt,  so  besteht  doch  eine  merkliche  Verschiedenheit  zwischen  dem 
Grundbesitzer  oder  Estanciero  und  dem  auf  Tagelohn  arbeitenden 
Knecht  oder  Peon.  Die  ersteren  sind  fast  alle  rein  europäischer  Ab- 
kunft, die  letzteren  gröüstentheils  Mestizen,  welche  ihr  indianisdies 
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Blut  durch  das  breite  flache  Oesicht,  die  dicke  kürze  Nase,  die  Bchma- 
len  Augen  und  das  straffe  schwarze  Haar  nebst  bräunlicher  Oedchtfr- 
farbe  yarrathen.  Negermischlinge  oder  Mulatten  sind  noch  leichter 
an  der  stets  dunklen  Farbe,  dem  krausen  Haar,  der  breiten  kurzen 
Nase  und  den  yorragenden  Lippen  zu  eikennen;  *—  am  schwierigsten 
findet  man  die  Zambos,  Mischlinge  ron  Indianern  und  Negern,  her- 
aas; indessen  ist  auch  hier  die  dunklere  Farbe  und  der  Haarwuchs  ein 
bezeichnender  Umstand  fßr  das  einigermaOsen  geübte  Auge.  —  Man 
weifs  aus  der  Geschichte  des  Conqnistadores,  dafs  die  spanischen  Sol- 
daten sich  in  Ermangelung  anderer  Flauen  vielfSltig  mit  Indianerwei- 
bem  verheiratheten,  und  dafs  deren  Kinder  stets  die  Rechte  des  Va- 
ters, d.  h.  der  unvermischten  europäischen  Abkunft  erbten.  Von  diesen 
Ehen  rühren  hauptsächlich  die  Gauchos  her,  indem  die  meisten  Mesti- 
zen, nach  Art  ihrer  Stammältem  mütterlicherseits,  das  Leben  auf  dem 
Lande  den  festen  Wohnsitzen  in  Städten  und  Dörfern  vorzogen  und 
Yon  den  spanischen  Soldaten  das  wilde  ungebundene  Treiben,  die  Lust 
und  Neigung  zur  kriegerischen  Haltung,  den  Abscheu  vor  jeder  Feld- 
arbeit des  Landbauers,  und  den  Hang  zur  Beschäftigang  mit  Pferden 
erbten.  Später,  als  die  indianische  Urbevölkerung  zusehends  abnahm, 
kamen  die  Neger  als  eingeführte  Sklaven  ans  Afrika  herüber  und  de* 
ren  Kinder  blieben  Sklaven,  selbst  die  Mulatten  oder  Zambos;  —  sie 
konnten  schon  deshalb  nie  in  die  höheren  Volksschichten  hinaufdringen 
und  muisten  sich  mit  der  untersten  Stellung  des  Haus-,  Hof-  und 
Felddienstes  begnügen.  Ihre  Freiheit  danken  sie  der  Revolution,  als 
diese  Provinzen  das  spanische  Joch  abschüttelten  und  ihre  Unabhängig- 
keit erklärten;  zum  Widerstände  gegen  das  Mutterland  waren  viele 
Arme  erforderlich,  man  brauchte  die  Sklaven  zum  Militärdienst  und 
erklärte  sie  frei.  Noch  heute  sind  die  gemeinen  Soldaten  fast  durch- 
gehends  Farbige  und  viel  häufiger  Mulatten  oder  Zambos,  als  Mestizen. 
Nur  in  der  Cavallerie  sieht  man  viele  Gesichter,  welche  ibr  indiani- 
Bches  Blut  deutlich  zur  Schau  tragen. 

Leichter  noch  als  die  Physiognomie  macht  den  Gaucho  seine  eigen- 
thumliche,  man  darf  sagen  abenteuerliche  Tracht  kenntlich:  eine  üfi- 
schung  europäischer  und  indianischer  Kleidungsstücke,  welche  sieh  nach 
and  nach  zu  einem  festen  unabänderlichen  Typus  ausgebildet  hat. 
Hemde  und  Hose  hat  er  vom  Europäer  angenommen  oder  beibehalten, 
aber  die  letztere  schon  eigenthümlich  verändert,  indem  er  sie  sehr  weit 
machte  und  unten  mit  einem  Fk^nzenbesatz  schmückte,  über  dem  bd 
allen  Wohlhabenden  ein  oft  zwei-  bis  dreifacher  durchbrochener  Spitzen- 
gart in  den  dichten  baumwollenen,  rein  weilsen  Grundstoff  eingesetzt 
ist.  Alle  Oauchos  tragen  übrigens  doppelte  Beinkleider,  einfache  untere, 
bessere  feinere  obere,  und  nur  diese  haben  die  erwähnten  Decorationen. 

Zduchr.  f.  «llg.  Erdk.  Nene  Folge.  Bd.  UI.  15 
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Daa  Uebrige  in  der  Tracht  dea  Gauelio  stammt  vom  Indianer,  nament- 
lich arovÖrderst  der  Chiripa,  eine  bunt  gewebte,  anB  dickem  Banm- 
wollenzeoge  bestehende  Decke,  welche  iwischen  die  Beine  genommen, 
hinten  und  vom  in  die  Höhe  gezogen  und  durch  einen  Leibgurt  fest- 
gehalten wird.    In  der  Form  des  letzteren  herrscht  groTse  Mannieh- 
faldgkeit;  der  einfache  Graucho  hat  blofs  eine  baumwollene  Schärpe 
(Banda),  welche  er  vom  zubindet  und  seitwärts  am  Schenkel  herab- 
hingen  Ifiist)  der  wohlhabende  darüber  noch  einen  breiten  ledernen, 
fkrbig  benfiheten  oder  gestickten  Gurt,  den  Tirador,  welcher  zuge- 
knöpft wird  und  statt  der  Knöpfe  gewöhnlich  mit  Silbermünzen,  hal- 
ben oder  ganzen  altspanischen  Piastern,  besetzt  ist   Darin  steckt  hinten 
auf  dem  Rücken  das  grofse,  1  Fufe  lange  Messer,  welches  alle  Gauchos 
•Stets  mit  sich  fuhren  und  theils  als  Wafife,  theils  zu  ihren  veiBchiede- 
nen  Geschäften  beim  Essen,  beim  Arbeiten  des  Pferdegeschirres  oder 
sonst  wie  benutz«Q.    Ueber  alle  diese  Unteikleider  hfingt  nun  von  den 
Schultern  der  Poncho  herab,  §^eichfaUs  eine  Decke,  aber  gewohnlidi 
eine  wollene,  mit  einem  1  Fufs  langen  Längßspalt  in  der  lifitte,  durch 
welchen  man  den  Kopf  steckt.    Der  Poncho  ist  stets  grell  geOrbt  und 
gezeichnet,  roth  in  allen  Tönen,  blau,  gelb,  gelbbraun,  aber  sehr  selten 
.grün,  und  hat  drei  buntgewebte,  meistens  grüne  Lfingsstreifen,  einen 
in  der  Mitte,  einen  an  jeder  Seite.    Durch  den  Mittelstreifen  geht  der 
Spalt  für  den  Kopf,  und  hier  ist  er  am  Rande  mit  Seide  oder  Sammet 
besetzt.    Einen  solchen  Poncho  tr&gt  nicht  blofs  der  Gaucho,  sondern 
jeder  Argentiner,  selbst  der  reichste,  zu  Zeiten,   namentlich  auf  der 
Reise;  er  ist  in  der  That  eine  bequeme  und  nützliche  Tracht,  an  welche 
sich  der  Ausländer  bald  gewöhnt;  —  ich  selbst,  indem  ich  dies  schreibe, 
trage  den  Poncho  als  Hausmantel  und  ziehe  ihn  zu  dem  Zweck  allen 
anderen  Kleidungsstücken  vor,  weil  er  zugleich  Wärme  giebt,  Schutz 
gegen  den  beständigen  Staub  verleiht,  und  höchst  bequem  wird  w^ea 
der  Mannigfaltigkeit  der  Gestaltung  im  Gehen,  Sitzen,  Reiten  und  lie- 
gen, deren  er  fähig  ist.     Chiripa  und  Poncho  waren  die  Eletdun^ 
stücke  der  alten  Peruaner  und  aller  einigermalsen  cultivirten  Indianer; 
der  letztere  wurde  aus  Vicuna-Wolle  gewebt,  und  eben  daraus,  in  ihrer 
natürlichen  rostgelben  Farbe,  bestehen  noch  heutzutage  die  thenersteo 
und  besten  Ponchos.    Ich  sah  einen  solchen  von  ausgezeichneter  Arbat, 
der  5  Unzen  (75  Piaster)  gekostet  hatte.   Der  Fuls  ist  beim  gemeinea 
Gaucho  unbekleidet  oder  mit  einem  ledernen  Strumpfe  bedeckt,  aus 
dessen  oflfener  Spitze  die  Zehen  hervorragen.     Einen  solchen  Leder^ 
strumpf,  genannt  bota  de  poiro^  macht  sich  der  Gaucho  selbst  aus  der 
Haut  der  Pferdebeine,   welche  beim  Abziehen  des  Felles   oben  am 
Rumpfe  abgeschnitten  wird;  er  erweicht  sie  im  Wasser,  bis  die  Haare 
heruntergehen,  ui^  zieht  sie  nun  so  nab  über  seinen  Fds  bis  cur  Wade 
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hinanf,  sie  am  Leibe  trodbien  lassend.  Der  fest  angeschmiegte  Strumpf 
bleibt  sitzen,  bis  er  zerrissen  vom  Fufs  abfällt  und  Terbraucht  ist.  Wohl- 
habendere Gauchos  tragen  Stiefeln  nach  europäischer  Art,  die  Einen 
gelbe  von  weichem  ungeförbten  Leder,  die  Andern  schwarze  elegantere. 
Ein  ungeheurer  grofser  eiserner  oder  silberner  Sporn,  der  hinten  auf 
eine  runde  Scheibe  sich  stutzt  und  ein  Rad  von  2  bis  3  Zoll  Durch- 
messer mit  über  1  Zoll  langen  Stacheln  trägt,  ziert  den  Fufs,  selbst 
den  uac|f:ten,  und  fehlt  nie,  wenn  er  auch  oft  nur  an  einem  Beine  ge- 
sehen wird.  Ohne  diesen  Sporn  geht  der  Oaucho  keinen  Schritt;  er 
mols  das  Gkklirr  desselben  hören,  es  ist  die  schönste  Musik  für  seine 
Ohren,  eine  desto  schrecklichere  Pein  dagegen  für  die  gebildeteren  Eu- 
ropäer. Auf  dem  Kopfe  tragen  alle  Gauchos  stets  einen  Hut,  theils 
von  Filz,  theils  von  Stroh;  die  letztere  Art  wird  in  Chile  gearbeitet 
ond  ist  sehr  dauerhaft. 

So  gekleidet  und  beschaffen  waren  die  Leute,  mit  denen  ich  hier 
auf  der  ersten  Station  von  Bosario  zusammentraf;  Weiber  befanden 
sich  nicht  darunter,  und  darum  rede  ich  von  ihnen  nicht.  Es  ist  übri- 
gens kaum  nöthig,  denn  sie  zeigen  dieselben  phjsiognomischen  Ver- 
schiedenheiten, wie  die  Männer,  haben  aber  ohne  Ausnahme  europäische 
Tracht  angenonmien.  Ein  groDses  Tuch,  das  sie  über  den  Kopf  hän- 
gen und  von  rechts  nach  links  so  mit  dem  Zipfel  über  die  Schultern 
schlagen,  dafs  es  vom  bis  zur  Nase  hinaufreicht,  macht  ihre  Gestalt 
und  oft  auch  ihr  Gesicht  so  unkenntlich,  d^s  es  stets  schwerer  hält, 
dasselbe  zu  beobachten,  als  das  der  Männer.  Nach  meinen  Wahrneh- 
mungen sind  rein  spanische  Gresichter  unter  den  Frauen  des  Landvolkes 
viel  seltener,  als  unter  den  Männern;  dagegen  herrschen  die  Indianer- 
mischlinge oder  Abkömmlinge,  hier  Ts Chinas  genannt,  sehr  vor.  Mu- 
lattinnen sind  der  Zahl  nach  geringer,  wohl  aber  sah  ich  viele  Zambos- 
Physiognomien  gerade  unter  den  Weibern.  Schön  sind  sie  selten,  hübsch 
nur  in  der  Jugend;  die  meisten  verlieren  ihre  Frische  sehr  bald  und 
machen  schon  wegen  der  schmutzigen,  unordentlichen  Bekleidung  an 
Wochentagen  einen  mehr  unangenehmen  als  gefalligen  Eindruck. 

Unsere  Unterhaltung  drehte  sich  natürlich  bald  um  den  Zweck  und 
die  Sichtung  meiner  Reise.  Es  wurde  mir  anfangs  schwer,  ersteren 
den  Gauchos  begreiflich  zu  machen,  indem  Alle  meinen,  der  Fremde 
komme  nur  in  ihr  Land,  um  ihnen  die  Yortheile,  welche  dasselbe  ge- 
währen könne,  vor  der  Nase  wegzuschnappen;  —  ein  im  Allgemeinen 
wohl  ganz  richtiges  Urtheü,  wenn  man  hinzufügt,  dafs  die  einheimi- 
sche Bevölkerung  zu  faul  und  zu  gleichgültig  ist  gegen  eine  andere 
Arbeit  oder  Beschäftigung  als  die  übliche  des  Yidblialtens  und  Kram- 
handels; —  als  sie  mich  aber  hastig  aufispiingen  und  den  Käfer  greifen 
sahen,  der  Einem  von  ihnen  in  die  Hfi*re  gefiogen  war,  brach  die 
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ganze  Versamiiilang  in  ein  mit  verfichtlichcr  Beimischung  oder  Ver- 
wunderang gepaartes  Gelächter  aus,    gewann  freilich  auch  mehr  Zu- 
trauen zu  mir,  weil  dergleichen  nutzlose  Thätigkeit  ihnen  unmöglich 
Nachtheil  bringen  konnte.    Indessen  meinte  man  doch,  dafs  ich  damit 
Geld  yerdienen  wolle,  denn  ohne  Geldzwecke  gehe  Niemand,  am  wenig- 
sten ein  Gringo,  auf  weite  Reisen.     Mit  diesem  Namen  bezeichnet 
man  hier  allgemein  den  Fremden,  welcher  Nation  er  auch  angehören 
möge;   das  Wort  ist  gerade  kein  Schimpfwort,   aber  es  deutet  stets 
eine  gewisse  Geringschätzung  an,   wenn  der  eingeborene  Argentiner 
Jemand  Gringo  nennt;  er  will  damit  sagen,  dafs  er  kein  Gringo,  also 
etwas  Besseres  sei.    Darum  bezeichnete  z.  B.  der  Dictator  Rosas  alle 
ihn  besuchenden  Fremden  in  der  Anrede  stets  nur  mit  diesem  Namen. 
Nach  einer  halben  Stunde  war  mein  Carreton  reisefertig  und  ich 
stieg  wieder  ein.    Das  Haus  und  den  Rancho  zu  besprechen  dürfte  für 
den  Leser  ohne  Interesse  sein;  beide  hatten  völlig  die  Einrichtung  wie 
in  der  Banda  Oriental.   Auch  die  Art  des  Pferdefangens  mit  dem  Laaso 
ist  ganz  dieselbe.    Die  Wohnung  war  geräumig  und  gehörte  zu  den 
besseren,  denn  es  war  eine  Pulperia,  d.  h.  ein  Kramladen,  mit  offenem 
Eauffenster  unter  einem  Regendache  an  dem  einen  Ende.     Auf  den 
Rath  der  Gauchos  kaufte  ich  darin  eine  Flasche  Limonade,  weil  Wein, 
nach  dem  ich  fragte,  nicht  zu  haben  war;  ich  fand  diesen  Rath  später 
trefflich,  denn  es  fehlte  bald  jedes  andere  Getränk  an  allen  ähnlichen 
Orten,  aufser  Milch,  die  mir  nicht  gut  zu  bekommen  pflegt    Meine 
Reise  fortsetzend  kam  ich  gleich  wieder  auf  die  alte,  von  Rosario  aus 
wohlbekannte  Flur;   es  war  durchaus  gar  kein  Unterschied  sichtbar, 
Alles,  hier  wie  dort,  öder  Camp  mit  zerstreuten  Viehheeiden  und  hie 
und  da  eine  Ombu- Gruppe  am  Horizont,  welche  eine  Gaucho -Woh- 
nung oder  eine  kleine  Estancia  verrieth;  Häuser  konnte  ich  nie  sehen, 
sie  steckten  schon  bei  ihrer  geringen  Höhe  unter  dem  Horizonte.    Yiz- 
cacha -Löcher,  Erdeulen  und  Caranchos  blieben  meine  einzigen,  meine 
beständigen  Begleiter.    So  fuhr  ich  andere  5  Leguas  und  hielt  nach 
zwei  und  einer  halben  Stunde  neben  der  zweiten  Poststation,   einer 
gröiseren  Estancia,  genannt  nach  ihrem  Besitzer  Jose  Correa,  deren 
Aeufseres  so  viel  Einladendes  hatte,   dafs  ich  auf  den  Rath  meines 
Gapataz  beschlofs,  hier  zu  übernachten.    Es  war  freilich  erst  6  übr, 
aber  die  nächste  Station  sei  wieder  5  Leguas,   es  weide  wohl  eine 
Stunde  dauern,  ehe  die  frischen  Pferde  anlangten,  weil  im  Raneho 
keine  vorräthlg  wären,   und  dann  werde  uns  die  Nacht  überraschen, 
bevor  wir  die  nächste  Poststation  erreichen  könnten.    Endlich  hatte 
der  fünfstündige  Aufenthalt  im  Carreton  mich  schon  ziemliöh  erschöpft; 
ich  mufste  mir  gestehen,  dab  zwischen  dieser  Art  zu  reisen  und  der 
auf  einer  europäischen  Eisenbahn  ein  sehr  empfindlicher  Untenohied 
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stattfinde  und  dafe  ich  nach  diesem  ereten  Yersnche  wohl  der  Ifingeren 
Rabe  bedürftig  sein  wurde. 

Ein  Paar  Worte  über  die  Benennungen  meiner  Reisebegleiter  dürf- 
ten hier  am  Orte  sein ;  ich  hatte,  wie  gesagt,  stets  vier  Leute  mit  mir, 
einen  auf  jedem  Pferde.    Die  Pferde  hier  zu  Lande  tragen  kein  Ge- 
schirr, wie  bei  uns,  sondern  blofs  einen  Sattel,  an  dessen  Gurt  der 
Gegenstand,  den  sie  ziehen,  angebunden  wird;  kein  Pferd,  wenn  es 
nicht  besonders  dazu  abgerichtet  ist,  läTst  sich  hier  ohne  Reiter  lenken 
und  regieren;  es  mufs  yom  Reiter  geführt  werden.    Darum  sitzt  auf 
jedem  Pferde  vor  jedem  Wagen  auch  ein  Mensch,  und  so  viel  Pferde 
der  Reisende  hat,  so  vidi  Postillone  mufs  er  auch  haben  und  bezahlen. 
Das  Pferd  kostet  die  Meile  1  Real,  der  PostiUon  einen  halben  Real, 
Summe  6  Real,  d.  h.  gerade  einen  Thaler  Preuis.  Ck>ur.  für  4  Pferde 
jede  Meile;  eine  Ausgabe,  die  sich  bei  der  ganzen  Entfernung  von  Ro* 
8ario  nach  Mendoza  zu  250  Meilen  mit  Einschluis  der  Zehrungskosten 
für  mich  auf  300  Thlr.  Pr.  C.  belaufen  haben  würde.    Reisende,  welche 
die  Post  im  Auftrage  der  Regierung  benutzen,  zahlen  für  das  Pferd 
Dor  I  Real  die  Meile,  und  da  ich  vermöge  meines  Passes  als  solcher 
Regierungs-Reisender  galt,  so  brauchte  ich  auch  nur  diese  Summe  zo 
entrichten,  d.  h.  für  meine  vier  Pferde  und  Postillone  4  Real  die  Meile 
za  zahlen;  das  verringerte  also  jene  obige  Summe  auf  220  Thlr.  Pr.  C. 
Von  den  vier  Pferden  werden  die  zwei  hinteren  an  die  Spitze  der 
Deichsel,  welche  einen  greisen  starken  Querbalken  trägt,  so  gebunden, 
dafs  ein  Pferd  unmittelbar  am  Ende  des  Querbalkens  haftet;  die  an- 
deren beiden  Pferde  ziehen  einzeln  an  langen  Seilen,  welche  ebenfalls 
an  der  Spitze  der  Deichsel  festsitzen  und  mit  ihren  freien  Enden  in 
den  Sattelgurt  eingehakt  werden.    Die  beiden  Reiter  der  zwei  hinteren 
Pferde  begleiteten  mich  unausgesetzt  von  Rosario  bis  Mendoza;   der 
Reiter  links  war  der  sogenannte  Capataz  oder  Führer  des  Wagens, 
dem  die  andern  zu  gehorchen  haben,  indem  er  das  ganze  Fuhrgeschfilt 
leitet  und  dem  Reisenden  zunächst  für  Alles,  was  vorfi^t,  haftet;  der 
Reiter  rechts  war  ein  gewohnlicher  Peon.   Die  beiden  vorderen  Reiter 
wurden  mit  den  Pferden  von  den  Posthaltem  gestellt  und  heifsen  des- 
halb Postillone.    Mein  Capataz  war  ein  Argentiner  unvermischter  euro- 
päischer Abkunft,  ein  sehr  braver  Mensch,  der  in  jeder  Beziehung  mein 
vollstes  Vertrauen  verdiente  und  stets  in  den  mildesten  Formen  sich 
bewegte;  —  der  Peon,  ein  ausnehmend  hübscher  Indianer -Mischling, 
hat  mir  eben  so  wenig  irgend  eine  Veranlassung  zur  Klage  gegeben, 
obgleich  seine  Formen  weniger  polirt  waren.    Ich  hatte  den  Menschen 
sehr  lieb,  weil  er  meiner  Naturforscherseele  durch  seine  Person  fort- 
wahrenden Stoff  zur  Beobachtung  darbot.     Die  Postillone  wechselten 
durch  alle  Formen  der  Gauchos -Bevölkerung  hindurch;  auf  kleinen 
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EBtancien  bestieg  gewöhnlich  der  Herr  mit  seinem  ältesten  Sohne  diese 
beiden  Pferde;  auf  grofseren,  wo  Knechte  waren,  zwei  derselben;  bald 
alte  bfirtige  Leute,  bald  Jünglinge  von  16  bis  18  Jahren,  bald  und 
nicht  selten  Eander  von  8  bis  10  Jahren.  Diese  und  die  alten  Leute 
benahmen  sich  stets  musterhaft,  die  jungen  Bursche  dagegen  nicht  sel- 
ten etwas  übermüthig,  indem  sie  die  Pferde  über  alle  Gebuhr,  beson- 
ders an  recht  schlechten  Stellen,  zum  rasendsten  Galopp  antrieben. 
Ich  liefs  mir  dies  stets  ruhig  gefallen;  je  toller  je  besser  blieb  auch 
darin  mein  Grundsatz,  man  kam  desto  schneller  an's  Ziel  seiner 
Wunsche. 

Die  Estanda,  auf  welcher  ich  mich  befand,  gehorte  zu  den  gröbe- 
ren und  besseren;  sie  hatte  ein  geräumiges,  aus  Backsteinen  aufgeführ- 
tes Wohnhaus,  und  abseits  daneben  ein  eigenes  kleineres  GkbSude  mit 
dem  Postzimmer  für  die  Reisenden.  Ein  solches  Zimmer  befindet  sich 
auf  allen  Poststationen,  es  enthält  aber  selten  mehr  als  einen  Tisch, 
einen  Stuhl  nebst  einer  leeren  Bettstelle;  und  so  war  auch  dies  be- 
schaffen, obgleich  die  Estancia  eine  gewisse  Wohlhabenheit  des  Be- 
sitzers verrieth.  Selbst  das  Gebäude  für  die  mit  der  Post  Reisenden 
war  nur  mittelmälsig,  eine  gewohnliche  Erdhütte,  ohne  Fenster  nnd  ohne 
Estrich.  Da  ich,  nach  hiesiger  Sitte,  nicht  blofs  ein  vollständiges  gutes 
Bett,  sondern  auch  mein  Waschgeschirr  nebst  allem  nöthigen  Reise- 
bedarf bei  mir  fahrte,  so  konnte  ich  mit  dem  Zimmer  schon  zufrieden 
sein,  besonders  als  später  das  sein:  gute  Abendessen  eintraf.  Ich  war 
Zeuge  seiner  Zubereitung  aus  der  Ferne.  Um  ein  lebhaftes  Feuer  la- 
gerten im  Kreise  meine  Begleiter  und  das  dienende  Personal  der 
Estancia,  während  die  Wirthin  eigenhändig  das  Kochgeschäft  versah. 
Mitten  im  Feuer  stand  ein  grolser  eiserner  Kochtopf  mit  drei  Fülsen, 
worin  sich  Rindfleisch,  Kohl,  Kartoffeln  und  Kürbifsstücke  zu  einer 
wohlschmeckenden  Brühe,  dem  Puchero,  ausbildeten;  daneben  steck- 
ten lange  eiserne  Bratspieise,  gleich  Degenklingen,  in  der  Erde  und 
trugen  Rippenstücke  mit  Fleisch,  das  daran  zum  Asado  gebraten 
wurde.  Aus  diesen  beiden  Gerichten,  und  nur  daraus,  besteht  die  tag- 
liche Kost  der  hiesigen  Bevölkerung;  man  iist  sie  zweimal  des  Tages, 
um  10  Uhr  als  Frühstück,  um  5  oder  6  Uhr  als  Abendessen. 

Während  der  Zubereitung  des  Mahles  beschäftigte  mich  der  mit 
hereinbrechender  Dämmerung  beginnende  Zug  der  Papageien.  Zahl- 
reiche Schwärme  versammeln  sich  allabendlich  auf  den  hohen  Bäumen 
in  der  Nähe  der  Estancien,  um  hier  zu  übernachten,  indem  sie  von 
ihren  weiten  Streifereien  durch  die  Pampas  in  kleinen  Flügen  einer 
nach  dem  andern  zurückkehren.  Man  vernimmt  sie  schon  aus  der 
Feme,  wenn  sie  kommen,  an  dem  cigenthümlich  kreischenden  Geschrei, 
womit  sie  sich  anmelden;   ein  Schwärm  empfangt  damit  den  anderen 
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und  xnacht  ihm  die  besten,  bereits  eingenommenen  BnbepUttze  streitig; 
—  bis  tief  in  die  D&mmerong  hinein  dauert  ihr  Oezfink;  endlich,  wenn 
die  Nacht  ganz  dunkel  geworden  ist,  werden  sie  still  und  schlafen; 
nur  in  mondhellen  Nfichten  hört  man  sie  noch  dnceln  kreischen.  — 
Wahrend  die  Papageien  in  den  ferneren  Bfiumen  sich  zur  Ruhe  be- 
gaben, thaten  die  Hfihner  des  Hofes  ein  Gleiches  in  den  nächsten  un- 
mittelbar am  Feuer;  von  Zweig  zu  Zweig  hüpften  sie  empor,  der  Hahn 
voran,  und  auch  hier  war  oft  Streit  um  den  besten  Platz,  bis  der  Hahn 
dorch  lautes  Gekakel  sie  zur  Ruhe  verwies.  HuhnexstfiUe  kennt  man 
in  diesem  Lande  nicht,  wie  überhaupt  keine  Yiefastalle;  jedes  Thier 
sacht  sich  sein  Nachtlager;  —  doch  werden  Rinder,  Schafe  und  Pferde 
viel&ch  zur  Nacht  in  einen  umhegten  Ort,  den  Corral,  getrieben, 
damit  man  sie  am  frühen  Morgen  alsbald  zum  Gebrauch  bei  der  Hand 
habe. 

Den  27.  Februar.  —  Nachdem  durch  solche  Vorbereitung  für  dne 
zotige  Abfahrt  gesorgt  war,  konnte  ich  hoffen,  früh  auf  den  Weg  zu 
kommen;  es  dauerte  indefs  noch  geraume  Zeit,  ehe  das  Mate -Getränk 
eiogenommen,  der  Wagen  geschmiert  und  die  Pferde  angeschirrt  waren; 
worüber  es  beinahe  8  Uhr  wurde,  als  ich  abfrdur.  Die  Gegend  war 
auch  luer  noch  unverfindert;  ein  ödes,  trocknes  Feld,  ohne  einen  neuen 
Gegenstand  für  mich;  —  aber  nach  einiger  Zeit  senkte  sich  der  Boden 
etwas  zu  einer  flachen  Mulde  ein  und  ¥rurde  feuchter,  schwammiger« 
Bald  sah  ich  in  der  Feme  höhere,  schilfartige  Grrasbüsohel,  aus  deren 
Mitte  lange  scfaneeweifse  Blumenrispen  als  glänzende  Zier  hervorragten« 
£8  ist  dies  die  zweite  eigenthümliche  Form  des  Pampas -Grases  und 
entschieden  die  schönere,  welche  überall  sich  einstellt,  wo  der  Bodeti 
nab  ist,  munentiich  auf  moorigem  Grunde  und  in  den  Niederungen 
der  vielen  Seen  und  einzelnen  kleinen  Bache,  welche  im  Pampas -Ge- 
biet verbrdtet  sind.  Das  Sumpf-Pampasgras  hat  sehr  schmale,  feine, 
ausnehmend  lange,  wahrhaft  linienformige  Blätter  und  einen  6 — 8  Fuds 
hohen  Rohrscfaaft,  der  an  seiner  Spitze  die  1  j- — 2  Fuis  lange,  seiden- 
artig glänzende  weifse  Blumenrispe  trägt.  Vom  Winde  sanft  bewegt, 
bilden  sie  ein  angenehmes  Schauspiel  für  den  Reisendien,  der  durch 
diese  dichten  Grasgmppen  reitet  und  die  langen  weifsen  Rispen  noch 
aber  seinen  Kopf  emporragen  sieht;  aber  das  Gras  ist  hart,  zähe,  und 
kann  nicht  als  Yiehfutter  gebraucht  werden,  wohl  aber,  als  Strohdach, 
nun  Decken  von  o£fenen  Hütten  oder  zum  Bekleiden  der  dann  freilich 
sehr  lockeren,  lückenhaften  Wände.  Die  wirklichen  Wohnhäuser  haben 
nicht  blols  Erdwände,  sondern  auch  Erddächer,  indem  man  das  Rohr- 
geflecht zunädist  auf  dem  Dachstuhl  mit  dem  feineren,  höchstens  2  Fuls 
Isngen,  gemeinen  Pampasgrase  belegt  und  darauf  eine  dicke  Schicht 
Me  schüttet    So  erscheint  jedes  Haus  von  auisen  wie  ein  regelmäfsig 
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geformter  Erdhanfbxi,  den  nur  die  Thur  als  Wohnhaus  für  Menachen 
kenntlich  macht 

Das  hohe  Pampaagras,  aewischen  dessen  zerstreuten  Büscheln  der 
Ejirren  sich  ziemlich  langsam  hindurchwinden  mnlste,  war  der  Aufentr 
halt  zahlloser  Mücken,  die  jetzt  über  uns  herfielen  und  mich  wie  meine 
Begleiter  bdastigten.  Ich  sah  den  Rücken  des  Gapataz  dicht  damit 
bes&et;  indessen  bemühten  die  Thiere  sich  vergeblich,  durch  die  dicke 
wollene  Jacke,  welche  er  trug,  hindurch  zu  dringen.  Mir  wurde  es  in 
meinem  Karren  ziemlich  leicht,  mich  ihrer  zu  erwehren;  ich  schlols  die 
Fenster  bis  auf  eins  und  trieb  sie  mit  meinem  Taschentnche  wedelnd 
da  hinaus,  was  auch  ganz  gut  gelang.  Man  findet  in  den  Campos  be- 
sonders zwei  Mückenarten  oder  Mosquitos,  die  bdde  fichte  Culex  sind. 
Diel  eine  häufigere  Form  &hnelt  unserem  C  pipiens^  ist  aber  dunkler 
braun  gefärbt  und  nicht  ganz  so  grofs;  die  andere  sehr  grofse,  aber 
viel  seltenere  Art  ist  hellgelb,  lang  behaart  und  noch  grois»  als  C. 
annulaius.  Hier  war  nur  die  kleinere  vorhanden,  die  grSfsere  lernte 
ich  erst  spfiter  im  westlichen  Theile  der  Pampas  kennen. 

Wegen  des  weicheren  Bodens  hatten  in  cdeser  Qegend  tiefe  Fahr- 
gleise sich  in  das  Erdreich  eingedrückt  von  den  grolsen,  sehr  schwer 
beladenen  Ochsenkarren,  welche  die  Reise  durch  die  Pampas  als  Fracht^ 
fuhrwerk  zu  machen  pflegen.  Ich  traf  spfiter  mehrere  solcher  TVopas 
und  werde  sie  demnfichst  beschreiben;  hier  machte  mir  ihr  P&d  viel 
Ungemach,  weil  mein  Karren  eine  andere  Spurbreite  besafs  und  un- 
aufhörlich von  der  einen  Seite  nach  der  andern  geworfen  wurde.  Zu 
mdncr  nicht  geringen  Verwunderung  fand  ich  an  den  Rfindem  dieser 
tiefen  Gleise  ganz  andere  Pflanzen,  als  in  der  benachbarten  Pampas- 
Flur;  ich  fand  namentlich  sehr  gemein  eine  Salidago-Art,  die  ganz 
unserer  5.  f>irgaurea  ähnlich  sieht;  weiterhin  eine  Artemisia,  ähnlich 
der  Wermuthpflanze,  u.  dgl.  m.  Ich  kann  leider  mit  meinen  hiesigen 
botanischen  Hüli^mitteln  nicht  bestimmen,  ob  es  ganz  dieselben  oder 
nur  ähnliche  Arten  sind,  vermuthe  aber  eher  das  erstere,  in  welchem 
Falle  diese  Gewächse  eingeführte  sein  müssen.  Schon  frühere  Reisende 
haben  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Ränder  der  Fahrwege  durch  die 
Campos  eine  üppigere  Vegetation  besitzen  als  die  benachbarte  Flor 
selbst,  und  diesen  Unterschied  von  der  Düngung  hei^eleitet,  welche 
die  Pferde  und  Ochsen  während  der  Fahrt  durch  Mist,  den  sie  fallen 
lassen,  verursachen.  Auf  dieselbe  Art  könnte  man  auch  den  Trans- 
port europäischer  Pflanzen  erklären ;  ihre  Samen  können  in  dem  Futter 
gewesen  sein,  was  die  Thiere  erhielten,  oder  in  dem  Gepäck,  womit 
die  Karren  belastet  waren.  Von  der  Kardendistel  ( Cynara  earduneth 
his)  und  dem  Fenchel  (Anethum  Foeniculum)^  welche  fast  an  aUen 
cnltivirten  Stellen  der  Pampas  verwildert  vorkommen,   darf  das  mit 
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Recht  behauptet  werden;  beide  Geiffichse,  nunmebr  die  gemeinsten 
und  merkwürdigsten  Dccorationsmiltel  der  Pampasflnr  neben  den  Estan- 
eien,  Ranchos  nnd  Polperien,  stammen  aus  Europa  und  waren  vor 
Inyasion  der  Spanier  nicht  im  Lande  vorhanden. 

Nachdem  ich  die  feuchte  Niederung  mit  dem  hohen  Pampasgrase 
verlassen  hatte,  kam  ich  wieder  auf  die  alte  wohlbekannte  Flur  mit 
dem  feinen  kniehohen  Gh*ase.  Auch  dies  bekleidet  den  Boden  nicht 
gleichmäiisig,  wie  das  Graa  der  Y iebweiden  Europa's ;  es  lafst  vielmebr 
überall  Lücken,  wo  der  Boden  ganz  b^hl  ist,  und  steht  ebenso  in 
Buschein  wie  das  hohe  Gras.  Hie  und  da  erhebt  sich  daswischen  ein 
anderes  Gewächs,  aber  nur  selten  ein  höheres  von  schönerem  Aus- 
sehen; es  waren  meistens  kleine  Syngenesisten,  die  unserer  Schafgarbe 
ähnelten.  Ueberhaupt  ist  die  Pampasflur  ohne  allen  Blumenschmuck, 
nur  an  einzelnen  höheren  sonnigen  Stellen  trifft  man  dichtere  Teppiche 
mit  bunten  Blumen,  namentlich  eine  kleine  Pflanze  mit  violetter  Blume, 
die  ich  für  eine  Verbena  hielt,  weil  sie  der  bekannten  brennend  rothen 
Yeibena,  die  überall  zerstreut  in  den  Pampas  wächst,  ähnlich  sieht. 
Noch  schöner  ist  eine  gröfsere,  volle  karminrothe  Blume  auf  der  Spitze 
der  Zweige  eines  kleinen  niedergelegten  Gewächses  mit  ziemlich  dicken 
aber  kleinen  Blättern,  das  mir  manche  Aehnlichkeit  mit  Sedum  zu  ha* 
ben  schien  und  in  dessen  Familie  gehören  mag.  Diese  drei  Blumen 
und  eine  vierte  gröisere  weiTso  mit  gekräuselten  Blumenblättern,  wel- 
che einem  Narcissus  aus  der  Ferne  ähnlich  sah,  aber  nur  5  Petala 
trug,  waren  diejenigen  Formen,  welche  ick  am  häufigsten  sah,  stets 
aber  nur  an  gewissen  Stellen  und  da  zum  Theil  in  gedrängter  Fülle. 
Das  Pampasfeld  im  Allgemeinen  erscheint  öde,  steril  und  jeder  liebli^ 
eben,  angenehmen  Decoration  beraubt. 

Vom  thierischen  Leben  lieis  sich  auf  der  ganzen  Strecke  Nichts 
Beben,  als  das  Bekannte:  Yizcacha- Löcher,  Erdeulen  nnd  Carancbos. 
Einmal  sah  ich  nicht  weit  vom  Wege  eine  Hirschkuh,  das  Weibchen 
des  hellrostgelben  Cervus  campestris^  welche  uns  neugierig  anblickte, 
aber  alsbald  davonhüpfte,  wie  ich  mich  zum  Schusse  vorbereitete.  So 
kam  ich  an  die  ebenfalls  5  Leguas  entfernte  dritte  Station,  genannt 
Candelaria,  gleichfalls  nur  eine  einsame,  aber  minder  gute  Estanda, 
welche  sich  durch  lebendige  Zäune  hoher,  schönblühender  Säulen-Gao- 
to8  um  Rancho  und  Garten  auszeichnete,  sonst  aber  keinen  besonderen 
Kindrock  bei  mir  zurückgdassen  hat. 

Ganz  dasselbe  mufs  ich  von  den  beiden  folgenden  Stationen  und 
der  zu  ihnen  fahrenden  Wegestrecke  sagen;  die  vierte  Station  hiefe 
Desmochados  nnd  war  6  Leguaa  entfernt,  die  fünfte,  Arequito, 
nur  4  Leguas;  ich  habe  an  |)eiden  und  auf  der  Straise  zu  ihnen  nichts 
Bemerkenswerthes  angetroffen..    Der  Weg  bis  zu  der  5  Leguas  ent- 
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fernten  sechBten  Station  war  anfangs  eben  bo  einförmig  wie  bisher 
am  heutigen  nnd  gestrigen  Tage;  eine  Legaa  indessen  vor  dem  Sta- 
tionsorte, genannt  Gnardia  de  la  Es  quin  a,  kamen  wir  an  einen 
ziemlich  grofsen  Teich,  der  schmal  nnd  lang  in  einer  Mulde  sich  aus- 
breitete und  an  einer  Stelle  durchfahren  werden  mufste.  Viele  Sumpf- 
vögel, namentlich  der  schwarze  Ibis  (/.  Guarauna)  und  der  rothbeinige 
Stelzenläufer  {Himaniopus  meianoius)  standen  in  Menge  und  wenig 
scheu  am  Wasser.  Hinter  dem  jenseitigen  Ufer,  das  einen  steilen  Ab- 
hang bildete,  war  die  Flur  kahler,  und  hier  liefen  sehr  viele  Kiebitze 
(Vaneilus  c^jeunensis)  umher;  es  sind  dieselben  Vogel,  deren  ich  schon 
in  der  Banda  Oriental  gedacht  habe.  Etwas  weiterhin  überraschte  mich 
plötzlich  ein  kleiner  Flufs  (Arrojo);  auch  seine  Ufer  waren  tief  ab- 
schussig und  so  kahl,  dafs  man  ans  der  Feme  nicfats  Ton  der  Vertie- 
fung im  Boden  sah,  die  er  einnahm;  sein  Wasser  flols  yon  links  nach 
rechts  dem  Rio  Carcaranal  zu,  der  nordwestlich  von  uns  sich  be&nd. 
Die  Gegend  von  da  bis  nach  der  Gnardia  hatte  einen  etwas  abwei- 
chenden Charakter  und  ähnelte  weit  mehr,  als  die  gewöhnliche  Pampas- 
flur, unseren  Viehweiden:  der  Boden  war  mit  einem  niedrigen  Grase 
dichter  bedeckt  und  bestand  aus  einer  fetten  schwarzen  Erde,  die  ich 
bisher  nicht  beobachtete.  Doch  zeigten  die  vor  den  zerstreaten  Viz- 
cacha- Lochern  liegenden  Erdhaufen,  dafs  derselbe  gelbe  Lehm,  woraus 
die  Pampas  überhaupt  gebildet  sind,  auch  hier  in  der  Tiefe  T<»handen 
war.  Zahlreiche  Umbelliferengmppen  standen  zerstreut  durch  das  Feld 
umher,  nnd  in  Senkungen,  wo  der  Boden  offenbar  feuchter  war,  be- 
merkte ich  das  Sumpf-Pampasgras  mit  der  weifeen  Blumennspe  in 
Menge.  Das  Land  umher  liegt  etwas  tiefer  und  neigt  sich  dem  Rio 
Carcaranal  zu,  der  unweit  davon  nach  Norden  fliefst  und  gerade  hier 
plötzlich  einen  Winkel  bildet,  indem  er  aus  der  bisher  befolgten  Rich- 
tung von  Norden  nach  Süden  in  die  nach  Nordost  übergeht  nnd  dem 
Rio  Parani  sich  zuwendet.  Das  höher  gelegene  Land  zwischen  ihm 
und  dem  Paranä,  über  welches  ich  gekommen  war,  ist  die  Ursache 
seiner  Wendung  und  die  Gnardia  gerade  an  der  tiefsten  Stelle  ror 
dem  Plateau  gelegen.  Ich  traf  um  4|  Uhr  daselbst  ein.  Es  ist  ein 
ziemliches  Dorf,  regelmäfsig  in  Vierecken  angelegt,  mit  Marktplatz  nnd 
Kirche,  dessen  Häuser  kleinen  Estancien  gleichen  nnd  mit  grolsen 
Fmchtbäumen  in  den  Gärten  geziert  waren.  Viel  Eleganz  schien  übri- 
gens nicht  darin  zu  herrschen,  obgleich  der  Ort,  als  Strafiienknoten  der 
Wege  Yon  Rosario  und  Buenos  Aires  nach  Cordova  und  Mendoza,  eine 
gewisse  Bedeutung  hat.  Ich  zog  es  also  vor,  noch  eine  Station  weiter 
nach  dem  4  Leguas  entfernten  Cruz  alta  zu  fahren. 

Die  Strafse  dahin  folgt  dem  Laufe  des  Rio  Carcaranal  aufwärts 
und  geht  beinahe  gerade  nach  Norden.    Der  Boden  ist,  wie  vor  der 
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Goardia,  fett,  schwarz  nnd  zähe;  daher  der  Weg  sehr  holperig  und 
uneben,  wenn  ausgetrocknet  Nach  kurzem  Verlauf  kamen  wir  an 
den  Flufs  nnd  sahen  zwischen  hohen  schilfreichen  Ufern  sein  Wasser 
nns  langsam  zuströmen.  Dichte  Gmppen  des  hohen  Pampasgrases 
mit  den  weifsen  Blumenrispen  standen  hier  aof  den  erhöhten  Theilen 
des  Flufsnfers  nnd  bezeichneten  seinen  Lauf;  bis  in  das  Wasser  gingen 
sie  aber  nicht  hinab,  dort  waren  andere  SchilfgrSaer  mit  breiteren 
Blättern  ansafsig.  Die  nnmittelbare  Nähe  des  Flusses  dauerte  indefs 
nnr  eine  kurze  Strecke,  der  Weg  bog  nach  Westen,  etwas  mehr  land- 
einwfirts  nnd  führte  hier  durch  eine  sehr  öde,  fast  ganz  kahle  Gegend, 
deren  Boden  viel  Salz  enthielt,  wie  die  auf  den  höheren  Punkten  aus- 
gewitterten weüsen  Krystalle  bewiesen.  Nur  eine  einzige  Pflanze,  ein 
kleines  niedergebeugtes  Oewächs  vom  Ansehen  eines  Chenopodium, 
stand  truppweise  darauf  zerstreut  umher.  Zwei  klare  Bäche,  welche 
dieses  Terrain  durchflössen,  hatten  keine  SchiUsäume  an  ihren  Ufern, 
dagegen  schwammen  lange  Gonfervenbüschel  in  ihrem  Wasser« 

Jenseits  der  kleinen  Salzsteppe  nahm  die  Flur  wieder  den  frühe- 
ren Charakter,  wie  bei  der  Guardia  de  la  Esquina  an;  der  Boden  war 
fett,  schwarz  und  mit  kürzerem  Grase  dicht  bekleidet.  Auf  demselben 
gelangte  ich  wegen  des  holperigen  Weges  erst  ziemlich  spät,  als  es 
schon  dunkelte,  nach  Cruz  alta,  ebenfalls  ein  Dorf  mit  Marktplatz 
nnd  Kirche,  dem  Anschein  nach  besser  als  Bsquina,  aber  nicht  gröiser. 
2^hlreiche  Papageienschwärme  zogen  mit  mir  zugleich  in  dasselbe  ein, 
um  auf  den  höheren  Bäumen  zu  übernachten.  Ich  fand  ein  wohlge- 
haltenes Postzimmer,  worin  ich  mich  bald  behaglich  einrichtete,  und 
erhielt  später  ein  gutes  Abendessen,  das  genau  aus  denselben  Gängen 
^e  das  gestrige  bestand,  übrigens  aber,  wie  in  der  Regel,  mit  einem 
Peso  (11-  Thlr.  Pr.  C.)  bezahlt  werden  mulste. 

Den  28.  Februar.  —  Am  Morgen  fielen  der  zeitigen  Abfahrt  wie- 
der dieselben  Hindemisse  in  den  Weg;  es  mufste  behaglich  gefrühstückt, 
der  Karren  geschmiert,  das  Gepäck  nachgesehen  und  durch  Umlegung 
vor  Zerstörung  gesichert  werden,  daher  ich  nur  selten  vor  8  Uhr  die 
Weiterreise  antreten  konnte.  Die  erste  Station,  die  achte  der  ganzen 
Tour,  führte  nach  der  4  Leguas  entfernten  kleinen  Estancia  Cabeza 
del  Tigre.  Der  Weg  dahin  war  gut,  die  Flur,  wie  bisher,  mit  nie- 
drigem Grase  dicht  bekleidet,  ohne  alle  höheren  Stauden  oder  Kräuter, 
nnd  allem  Anschein  nach  fruchtbar.  Auf  halbem  Wege  bot  sich  eine 
hübsche  Femsicht  mit  violettem  Horizont  und  Waldsäumen  uns  dar; 
es  waren  die  mit  Bäumen  geschmückten  Ufer  des  Carcaranal.  —  Bald 
nach  9  Uhr  befand  ich  mich  am  Stationsorte;  die  Pferde  wurden  rasch 
gewechselt  und  ich  überhaupt  sehr  gut  bedient,  als  ich  dem  Estanciero 
zeigte,  dafs  auf  der  £[arte  zu  Woodbine  Parish'  Werk,  welche  ich  stets 
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in  der  Tasche  hatte,  seine  Estancia  mit  richtigem  Namen  veizdchnet 
war.  Die  nächste,  neunte  Station  ist  5  Legaas  weit  von  hier  und  heilst 
Lohaton.  Während  ich  noch  mit  dem  Estanciero  redete,  ritt  dne 
gut  gekleidete  Frau  an  mir  vorüber,  die  hinter  ihrem  Burschen  anf 
dem  nackten  Pferde  sais;  der  Estanciero  forderte  sie  auf,  zu  mir  in 
den  Wagen  zu  steigen,  das  sei  doch  bequemer  als  ein  solcher  Ritt, 
und  sagte  mir,  die  Sennora  sei  die  Frau  des  Posthalters  in  Lobaton. 
Natürlich  unterstutzte  ich  seine  Einladung  bestens,  wir  erhielten  aber 
Beide  abschlagige  Antwort;  die  Dame  ritt  eilends  weiter  and  setzte 
ihr  Pferd  in  solchen  Galopp,  dab  sie  noch  Tor  mir  am  Orte  anlangte. 
Wir  sahen  ihr  Kleid  fortwährend  als  weifsen  Punkt  im  Felde,  aber  ein- 
holen konnten  wir  sie  nicht  wieder,  so  schnell  galoppirte  sie  mit  ihrem 
Jockei  dahin.  Ich  erwähne  dies,  um  zu  zeigen,  mit  welcher  Oeselnck- 
lichkeit  hier  Jedermann  sein  Pferd  fuhrt  und  behandelt;  es  ist  als  ob 
die  Leute  damit  verwachsen  wären,  so  wenig  Bewegung  ihres  Körpers 
nimmt  man  beim  Reiten  an  ihnen  wahr. 

Der  Weg  nach  Lobaton  war  anfangs  gut,  hernach  aber  sehr  hol- 
perig, indem  er  durch  ausgetrocknetes  Moorland  fahrte,  wo  viele  hohe 
Pampasgrasbüschel  ihn  ganz  unkenntlich  machten.  Weiterhin  lief  er 
über  eine  völlig  gleichförmige  Grasflur,  in  der  aufser  zahllosen  Caran- 
chos  mir  nichts  begegnete,  als  eine  Tropa,  deren  Karren  mit  Aepfeln 
beladen  waren,  die  von  Cordova  nach  Buenos  Aires  gingen.  Die  Leute 
hatten  Halt  gemacht,  die  Ochsen  abgespannt  und  waren  eben  damit 
beschäftigt,  einen  bereits  geschlachteten  zu  zerlegen.  Die  Scene  hatte 
etwas  Grausiges;  mit  Blut  befleckte  Männer  rissen  mit  dem  Fleische 
des  Thieres  herum,  indem  sie  es  zerhieben;  grofse  Hunde  zankten  sich 
unweit  davon  um  die  Eingeweide,  und  zerlumpt  aussehende  Weiber 
standen  mit  halb  nackten  Sandern  hinter  den  Männern,  auf  die  ersten 
tauglichen  Fleischstücke  wartend,  um  das  Mittagsmahl  zu  bereiten. 
Alle  stierten  mich  wild  an,  als  ich  im  sausenden  Galopp  an  ihnen  voi> 
bei  fuhr;  meine  Leute  grfifsten  und  fragten:  Was  haben  Euer  Gnaden 
geladen?  —  Aepfel  (Manzanas)!  schallte  die  Antwort,  als  wir  schon 
ziemlich  weit  waren,  so  schnell  stürmte  mein  B^arren  an  ihnen  vor- 
über. 

Ein  Ochsenkarren  ist  ein  sehr  unförmliches  Ding,  eine  Art  Unge- 
heuer von  Karren.  Er  besteht  aus  einer  Grundlage  fester  Balken,  von 
denen  der  mittelste  doppelt  so  lang  ist,  wie  die  zwei  seitliöhen,  und 
als  Deichsel  weit  über  die  anderen  hervorragt.  Dieses  Planum  ruht 
anf  einer  Achse^  die  daran  unbeweglich  festsitzt  und  seitwärts  die 
grolsen,  6  Fufs  im  Durchmesser  haltenden,  schwer  und  unförmlich  ge- 
bauten Räder  trägt.  Auf  dem  Planum  befindet  sich  ein  vom  offener, 
über  8  Fufs  hoher  Korb  von  Flechtwerk,  dessen  Stabe  in  den  Boden 
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des  Karrens  eingelassen  und  oben  dorch  ein  halbkreisförmiges  Dach 
verfounden  sind.  Darunter  steht  die  Last  und  ist  durch  übergehfingte 
Laken,  wie  bei  unseren  Frachtwagen,  vor  Nässe  geschützt;  ein  Haupt- 
stuck der  Fracht  ruht  stets  vor  dem  Korbe  auf  der  Deichsel,  und  dar- 
auf steht  oder  sitzt  der  Wagenlenker,  indem  er  die  Ochsen  mit  einem 
langen  Stabe,  dessen  Ende  eine  eiserne  Spitze  trfigt,  zur  Arbeit  antreibt 
Der  Stab,  unförmlich  dick  und  schwer  am  hintern  Ende,  hängt  in  der 
Schwebe  am  Dach  des  Frachtkorbes  und  wird  an  einem  Seile  vom 
Kutscher  herabgezogen  und  gelenkt;  ein  kürzerer  Stab,  den  er  in  der 
Hand  fuhrt,  treibt  die  hintersten  Ochsen  an.  Weiber  und  Kinder  hocken 
oben  auf  der  Last  ganz  hinten  im  Korbe,  wo  sich  ein  Loch  zum  Her- 
ausschauen in  dessen  Hinterwand  befindet.  In  der  Regel  sind  4  Paar 
Ochsen  an  jeden  Karren  hinter  einander  gespannt;  bei  sehr  bedeutender 
Belastung  auch  wohl  6  Paare,  selten  noch  mehr.  Ein  solcher  Karren 
macht  mit  einer  Last  von  40  bis  50  Centnem  täglich  3  bis  4,  höchstens 
5  LeguaB  und  fShrt  nur  Morgens  früh  und  Nachmittags,  wenn  die 
stärkste  Hitze  vorüber  ist;  von  11 — 4  Uhr  wird  gerastet;  die  Ochsen 
grasen  auf  dem  Felde  umher  und  die  Leute  essen,  allmählich,  wie  wir 
gesehen  haben,  ihr  Mahl  zurichtend.  Ein  einzelner  solcher  Karren  geht 
nicht  leicht  auf  die  Reise,  gewöhnlich  sieht  man  mehrere;  hier  fanden 
wir  sechs,  und  dies  nennt  man  eine  Tropa.  Sie  steht  unter  Leitung 
eines  Capataz,  der  die  Oberaufsicht  fuhrt,  indem  die  Zahl  der  Begleiter 
meist  die  der  Ejirren  übersteigt,  abgesehen  von  den  Weibern  und  Kin- 
dern, welche  sich  aufserdem  noch  finden.  Die  Nacht  wird  auch  im 
Freien  zugebracht,  wobei  die  Leute  unter  den  Karren  zu  schlafen 
pflegen.  — 

Lfobaton  ist,  wie  Cabeza  del  Tigre,  eine  kleine  Estancia  mitten 
im  Felde,  ohne  anderen  Schmuck  als  ein  Paar  grofse  Weidenbäume 
und  einen  kleinen  Garten,  den  ein  starker,  aus  lebendigem  Säulen- 
Cactus  gebildeter  Zaun  mit  zwischengesetzten  stacheligen  Leguminosen- 
büschen lunfafete  und  zu  einer  Art  Festung  machte,  indem  die  Cactus 
auf  einem  erhöhten  Erdaufwurfe  standen,  der  auswärts  mit  den  Dom- 
büschen bewachsen  war.  Ein  schmaler  Eingang  führte  in  den  Hof, 
wo  das  Haus  stand;  ich  wurde  nur  in  einen  Yorhof  gelassen  und  fand 
dort  den  Herrn  mit  seiner,  wie  sie  sagte,  vom  Ritte  sehr  ermüdeten 
Frau,  die  ihren  kranken  Vater  besucht  hatte.  In  einem  lebhaften  Fa- 
miliengespräch. 

Von  hier  gelangt  der  Reisende  zunächst  an  den  5  Legnas  entfern- 
ten Rio  Quarto,  oder  vielmehr  an  dessen  meist  leeres  Bett,  und 
wechselt  unmittelbar  hinter  demselben,  im  Dorfe  Saladillo,  als  zehn- 
tem Stationsorte,  seine  Pferde.  Ich  habe  auf  dieser  ganzen  Strecke 
durchaus  nichts  Neues  oder  Nennenswerthes  gesehen,  beschränke  mich 
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also  darauf,  en  bemerken,  dafs  die  Gegend  Ton  Lobaton  bis  an  den 
Rio  Qaarto  einfaches  Pampasfeld  ist  und  die  Ufer  des  Flusses  als  kahle 
Lehmgehänge  ohne  alle  Pflanzendecke  frischen  ErdwfiUen  nicht  unähn- 
lich sehen.  Das  Bett  ist  ziemlich  breit,  aber  fast  ganz  leer;  hie  nnd 
da  steht  in  einer  Vertiefung  klares,  braungeflirbtes  Wasser;  £ae8  und 
grobe  Gerolle  liegen  darin  nur  spärlich;  dagegen  wittert  fiberall  an 
den  Gehängen  Salz  aus  dem  Boden  und  dies  giebt  naturlich  auch  dem 
FluTswasser  einen  Salzgeschmack.  Einige  Moven,  wohl  Larus  tnacnh-- 
pennis  (s.  poHocepheUus\  standen  auf  einer  Lehmbank  im  Wasser;  sie 
waren  die  einzigen  lebenden  Wesen  in  dieser  trostlosen,  grasarmen 
Ebene.  Ganz  besonders  traurig  war  der  Anblick  der  erhabenen  Flur 
jenseits  des  Flusses  bis  zum  Dorfe  Saladillo,  das  etwa  5  Minuten 
unter  der  Fürth  am  Flusse  liegt;  die  kahlen  Erdhänser  mit  sehr  weni- 
gem Gebüsch  hinter  sich  in  dürftigen  Gärten  machten  einen  höchst 
ärmlichen  Eindruck.  Am  Eingange  des  Dorfes  standen  Kinder  mit 
Milch  und  Maisgrütze  zur  Erfrischung  der  Reisenden;  ich  nahm  den 
beiden  nächsten  ihre  Bürde  ab  und  erfreute  sie  dadurch  eben  so  sehr, 
"wie  ich  die  übrigen,  welche  verlangten,  dafs  ich  auch  ihre  Portion  noch 
verzehren  solle,  in  Mifsbehagen  setzte.  Der  Rio  Quarto,  welcher  bei 
Saladillo  vorbeifliefst,  hat  in  dieser  seiner  untersten  Strecke  gewöhnlich 
kein  Wasser  mehr,  sondern  enthält  nur  hie  und  da  salzige  Wasser- 
tüpfel, weshalb  man  ihn  auch  mit  dem  Namen  Rio  Saladillo  be- 
zeichnet. Er  mündet  hier  in  den  Carcaranal,  der  unmittelbar  ostlich 
bei  Saladillo  vorbeifliefist 

Von  Saladillo  bis  Frayle  muerto,  dem  heutigen  Ziele  meiner 
Reise,  waren  noch  12  Leguas;  ich  hatte  also  Eile  nothig  und  sachte 
sobald  als  möglich  weiter  zu  kommen.  Die  nächste  Station  in  4  Le- 
guas Abstand  heilst  Barrancas  und  ist  eine  kleine  Estancia,  ^eich 
der  folgenden  ebenfalls  4  Leguas  entfernten,  welche  den  Namen  Zan- 
jon  führt;  dann  kommt  man  nach  Frayle  muerto,  dem  groisten  und 
besten  Dorfe  am  Bio  Carcaranal  auf  der  ganzen  Strecke  von  Rosario 
bis  Gordova  oder  Mendoza.  In  ihm  trennen  sich  beide  Straisen;  die 
nach  Cordova  geht  nordwestwärts,  die  nach  Mendoza  südwestwiits 
weiter.  Indem  der  Weg  von  Saladillo  nach  Frayle  muerto  fortwährend 
eine  genau  nordliche  Richtung  verfolgt  und  in  gro&erem  oder  geringe- 
rem Abstände  vom  Russe  den  Rio  Carcaranal,  der  unter  manchen 
Elrümmungen  in  entgegengesetzter  Richtung  ostwärts  vorbeiflielst,  be- 
gleitet, kommt  man  bald  in  eine  Gegend,  die  von  den  bisherigen  offe- 
nen Pampas  durch  Auftreten  holziger  Gebüsche  in  anfangs  geringei«r, 
später  beträchtlicherer  GroDse  wesentlich  abweicht,  und  einen  durchaus 
anderen  Charakter  besitzt  Von  hier  an  nordwärts  und  unter  einer 
noch  etwas  höheren  Breite  südwärts  haben  die  Pampas  eiAen  bnacUgen, 
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zum  Theil  selbst  waldigen  Charakter;  sie  verlieren  denselben  erst  wie- 
der, wenn  man  über  die  yon  der  Sena  de  Cordoba  herabkonunenden 
kleinen  Flusse  hinaus  naeh  Süden  und  Westen  sich  begiebt 

Die  Gegend  umher  ist  nicht  unangenehm,  namentlich  im  Gegen- 
satz gegen  das  bisher  gesehene  öde  Pampasfeld;  zahlreiche  kleine  Ge- 
sträuche, grölstentheils  feinblättrige  Leguminosen  vom  Ansehen  der 
Acacien,  oder  Myrtenformen,  standen  hier  in  allen  Grofsen,  doch  sel- 
ten hoher  als  6  Fuls,  zerstreut  umher,  und  bildeten  aus  der  Feme  ge- 
sehen ein  Gebüsch,  das  mich  anfangs  seiner  Dichtigkeit  halber  über- 
raschte, beim  Nahekommen  aber  seinen  überall  gleich  sperrigen  Cha- 
rakter Tenieth.  Zahlreiche  Tauben -Arten  und  eine  Taenioptera,  die 
ich  für  r.  Neugeia  hielt,  safsen  in  den  Kronen  dieser  kleinen  Sträucher 
nnd  gaben  dem  Ganzen,  wenn  sie  von  Zeit  zu  Zeit  vor  mir  aufflogen, 
eine  gewisse  Lebendigkeit;  ich  erquickte  mich  an  dem  Anblicke  einer 
Gregend,  die  mich  unwillkürlich  an  die  Campos  von  Minas  geraes  er- 
innerte und  alte  Eindrücke  in  mir  wieder  wach  rief.  So  grolse  Man- 
nichlaltigkeit  war  freilich  im  Charakter  des  Buschwerkes  nicht  zu  er- 
kennen, und  darin  unterschieden  sich  diese  Pampas -Gegenden  alsbald 
von  den  ähnlichen  Brasiliens.  —  Je  weiter  ieh  nach  Norden  kam,  um 
so  dichter  und  voller  wurden  die  Büsche,  um  so  hoher  hoben  sie  ihre 
Kronen;  ein  kurzer,  dicker  Stamm  setzte  sich  am  Grunde  ab  nnd  ge- 
staltete die  einzelnen  Sträucher  zu  wahren  kleinen  Bäumen  mit  breiten 
flachen  Kronen,  fiist  vom  Ansehen  alter  Apfelbäume  in  unseren  Gär- 
ten, nur  viel  feiner  wegen  des  zierlichen,  gefiederten  Laubes  erscheinend. 
Zur  Rechten  ragte  ein  wirklicher  Wald  mit  starken  hohen  Bäumen 
über  dies  Blrüppelwaldg^iet  empor,  und  bezeichnete  den  dort  verlau- 
fenden, in  dieser  Gegend  mit  einem  Waldsaume  eingefafsten  Rio  Car- 
farf^iiAl-  Li  solcher  Umgebung  kam  ich  nach  Frayle  muerto,  einem 
grofeen,  regelmäfsig  gebauten  Dorfe  mit  Sarche  und  Marktplatz,  dessen 
Häuser,  obgleich,  wie  fast  alle  hier  zu  Lande,  nur  ans  gestampfter 
Erde  oder  Erdpatzen  bestehend,  doch  eine  gewisse  grölsere  Eleganz 
verrieliien.  Idi  femd  hier  ein  sehr  gutes  Postzimmer  und  erhielt  später 
^n  reichliches,  freilich  auch  etwas  theures  Abendessen,  denn  es  kostete 
2i  Pesos,  d.  h.  3  Thhr.  10  Sgr.  Pr.  C. 

Den  1.  März.  —  Es  war  heute  Sonntag  und  ich  sah  vor  der  Ab- 
fahrt die  geputzte  Bevölkerung,  besonders  die  Frauen,  zur  Kirche  gehen; 
alle  in  guten  Kleidern  nach  neuestem  Schnitt;  doch  machte  das  groise 
schwaxse  Tuch,  welches  die  Wohlhabenderen  sich  über  den  Kopf  hän- 
gen, ihr  Gesicht  wie  ihre  Gestalt  fast  ganz  unkenntlich.  Ein  Fehler 
am  Rade  meines  Karrens,  der  ausgebessert  werden  mufste,  hielt  mich 
demnächst  sehr  lange  auf,  weil  der  Schmied  anfangs  sich  weigerte,  am 
Sonntage  zu  arbeiten,  endlich  aber  doch  gegen  gute  Bezahlung  sich 
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dazu  entschlolB.  —  Die  Strafse  von  hier  nach  Mendoza  scfaUgt  eine 
südwestliche  Richtung  ein  und  fShrt  znnSchst  nach  dem  Hanptstalions- 
orte  im  Innern,  der  kleinen  Stadt  Rio  Quart o,  von  dem  Flosse  be- 
nannt, an  dessen  südlichem  Ufer  sie  liegt.  Man  durchschneidet  auf 
dieser  Tour  das  Land  zwischen  dem  genannten  Flusse  und  dem  Bio 
Tercero,  unfern,  von  Frayle  muerto,  in  seiner  grofsteft  Breite  und  bleibt 
grolsentheils  in  dem  bisherigen  buschigen  Terrain.  Der  Rio  Tercero 
ist  übrigens  der  gröfste  von  den  fünf  Flüssen,  welche  in  der  Richtung 
von  Nordwest  nach  Südost  der  Sierra  de  Cordoba  entspringen  und  das 
Pampasgebiet  einigermaTsen  bewfissem ;  sie  erreichen  aber  den  Parana- 
Fluls  nicht,  sondern  enden  in  kleinen  Lagunen;  nur  der  dritte  oder 
Tercero  gelangt  wirklich  zum  Rio  Parana  und  heifst,  nachdem  er  bei 
Saladillo  den  Rio  Quarto  oder  vierten  Fluis  in  sich  aufgenommen  bat, 
fortan  Rio  CarcaraBal.  Als  solchen  habe  ich  ihn  bei  der  Chiardia  de 
la  Esquina  und  weiter  hin  bis  Frajle  muerto  besprochen.  —  Ich  hatte 
gestern  26  Leguas  zurückgelegt,  die  gröfste  Tagereise  meiner  ganzen 
Fahrt;  heute  sollten  21  Leguas  bis  zum  Arroyo  de  S.  Josä  gemacht 
werden. 

Der  Name  der  ersten,  4  Leguas  entfernten  Station  ist  mir  ent- 
fallen >);  ich  gerieth  dort  in  eine  DifPerenz  mit  dem  Posthalter,  der 
sich  weigerte,  meinen  Regierungspafs  zu  respectiren,  vielmehr  eine 
schriftliche  Erklärung  von  mir  forderte,  dafs  er  mir  4  Pferde  bis  zur 
nächsten,  5  Leguas  entfernten  Station  Tres  Gruces  gestellt  habe,  die 
ich  ihm  dann  auch  gab.  Das  Land  bis  dahin  war  weniger  nüt  Ge- 
sträuch bedeckt,  als  die  Strecke  jenseits  Frayle  muerto,  übrigens  aber 
von  derselben  Beschaffenheit;  ich  sah  durchaus  nichts  Neues.  Hinter 
Tres  Gruces  wurde  der  Baumwuchs  voller  und  nahm  bei  der  dritten 
Station,  Esquina  de  Medrano,  einen  formlichen  Waldcharakter  an. 
Bfiume  von  20  Fuls  Höhe  mit  breiter  Krone,  deren  Durchmesser  min- 
destens dieselbe  Ausdehnung  hatte,  standen  mit  4  Fuls  hohen,  manns- 
dicken Stämmen  stellenweise  so  dicht  nebeneinander,  da(s  ihre  Kronen 
sich  berührten  und  eine  schattige  Laube  bildeten,  welche  bei  der  grolseii 
Hitze  des  Tages  viel  Einladendes  für  mich  hatte.  Als  daher  die  Pferde 
gerade  an  einer  solchen  sehr  hübschen  Stelle  gewechselt  wurden,  stieg 
ich  ab,  um  im  Schatten  dieser  zierlichen  feinen  Acacien,  durch  deren 
Kronen  der  Wind  säuselnd  sich  bewegte,  wie  bei  uns  im  Fichtenwalde, 
mein  Mittagbrod,  Wei&brod,  Käse  und  Wein,  die  ich  noch  von  Frayle 
muerto  mit  mir  führte,  einzunehmen.     Aber  siehe  da,  die  schattige 

*)  Nach  den  Itiiie»ri«n  bei  J.  Maeso,  Gillirs  und  im  Almamaqme  NaeUmai  de  U 
Confederacion  Argentina  para  lot  ahos  de  1855  y  1856  existirt  zwischen  Fravie 
muerto  und  Tres  Cruzes  keine  Station;  die  Entfernung  dieser  beiden  von  einander 
ist  ttberall  auf  4  Leguas  angegeben.  K«  N, 
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Laabe  war  za  niedrig  für  mich,  ich  konnte  unter  dieM  alten'^  sicher 
bondertjahrigen  Acacien  nicht  treten ;  ihr  stacheliges  Gezweig  hin'g^  mir 
aber  Gesicht  und  Schultern  herab,  mich  zurückhaltend.  Da  blieb  nichts 
anderes  übrig,  als  darunter  zu  kriechen;  auf  allen  Tieren  trat  ich  ein 
und  lagerte  dicht  am  Stamme,  ihn  selbst  ab  Rückenlehne  benutzend. 
Der  Leser  glaube  nicht,  dafs  ich  ihm  das  zum  blolsen  Amüsement  er- 
zahle; er  möge  daraus  abnehmen,  wie  die  ältesten  Bfinme  der  Pampas- 
fior  beschaffen  sind,  insofern  ihr  Stamm  nicht  einmal  die  Hohe  hat, 
dafis  ein  Mann  mit  Bequemlichkeit  daronter  treten  kann. 

Während  ich  unter  den  Acacienbfiumen  lag,  fand  sich  Gelegenheit, 
einige  Beobachtungen  in  der  Nfihe  anzustellen,  wozu  die  Eile  des  dahin- 
rollenden  Karrens  mich  anderswo  nicht  kommen  lieis.    Idi  sah  hier, 
dals  an  den  meisten  der  Bfiume  um  mich  her  eine  holzige  Schling- 
pflanze mit  dickem  Stamme  gleich  einer  Weinrebe  emporstieg  und  mit 
langen  dünnen  Zweigen  durch  die  ganze  Krone  der  Acacie  sich  aus- 
breitete.   Blumen  fanden  sich  nicht  mehr,  die  Blatter  glichen  Pfeil- 
spitzen und  waren  zum  Theil  gegen  3  Zoll  lang.    Ihr  frisches  saftiges 
Grün  stach  merkwürdig  ab  gegen  daeT  dunkle  Graugrün  des  alten  Aca- 
cienbauptes;  es  kam  mir  vor,  als  s&he  ich  eine  mit  Epheugnirlanden 
uQwondene  Riesenperücke  ror  n^.    Einer  der  Bfiume  trug  einen  zwei- 
ten Schmarotzer,  d;  h.  einen  wirklichen,  einen. Loranthus  mit  langen, 
<^gcn,  grell  rothge&rbten  Blumen.    Man  findet  diese  G^w&chse  hfinfig 
auf  Bfiumen  und  Strfiuchem  der  Pampas,  wo  sie  stets  die  höchsten 
Spitzen  dnnehmen  und  mit  ihrem  dichten  rothen  Blumenschmuck  ihrem 
Trager  ein  turbaoartiges  Ansehen  geben.    Eine  solche  Acacie,  oben 
mit  dem  Loranthus  geschmückt  und  in  der  Krone  mit  jener  pfeilspitzig 
beblütterten  Schlingpflanze  umwickelt,  macht  aus  der  Feme  ganz  den 
Eindruck  eines  riesenformigen  Türkenkopfes.-  -*-  Neben  mir  im  Grase 
stand  ein  anderes  höchst  sonderbares  Gewfichs,  ein  fleischrother  Phal- 
lus, dessen  ganzes  Ansehen  etwas  so  Indecentes  hatte,  dafs  ich  mich 
nicht  entschliellsen  kann,  ihn  hier  weiter  zu  beschreiben;  möge  datf 
einer  wissenschaftlichen  Erörterung  Torbehalten  bkäben^  die  ieb  a»^ 
derswo  geben  werde.  -^  Ehe'  ich  übrigens  ati  den  Ruheplatz  kam,  traf 
ich  in  dieaelEn  waldigen  Pampasgebiet  einen  ziemlich  groisen  Teicb  uA 
einer  schönen  fnschgrünen  Wiese  daneben,  auf  welcher  cfine  Aszähl 
Pferde  und  Rinder  graseten,  wfihrend  die  dazu  gehörigien  Karten  und 
Leute  nicht  weit  davon  im  Schatten  der  Bfiume  lagerten.   Unter  jedem 
Thiere  hatte  sich  eine  Schaar  kleiner  braungrauer  Vögel  versammelt, 
welche  nicht  am  Thiere,  sondern  im  Girase  darunter,  öder  ans  seinem 
Mist  ihre  Nahrung  suchten;    es  war  der  Chopi  oder  Pampas-Staar 
{A^elajuM  unieolor  s.  sulcirogtrü)^  ein  überall  atf  Yiebweiden  gemeiner 
andria  allen  Doriem  hfiofiger  Y^gel,  dessen  Gesang,  biäit  unangenehm  ist. 

Zetttcbr.  f.  «Ug.  Erdk.  N«m  Folge.  Bd.  m.  1 6 
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Auf  der  Weiterreise  bis  zu  dem  Orte,  wo  ieh  abemaclitetey  kam 
inir  nichts  BemerkenSwerthes  mehr  vor;  die  Waldung  wurde  nach  eini- 
ger Zeit  wieder  lichter  nnd  ging  zuletzt  in  niedriges  Gebüsch  über, 
Ms  sich  endlieh  alle  Holzpflanzen  ganz  verloren.  So  gelangten  wir  an 
cineft  kleinen  FlnTs,  den  Rio  Cabral,  dessen  Bett  sehr  flach  war  nnd 
Anr  einzelne  Wassertümpel  mit  Binseneinfassnng  enthielt,  an  denen 
riele  Wasserv6gel,  Reiher,  Ibis,  Schnepfen  tmd  Enten  sich  aufhielten. 
Das  diesseitige  Ufer  neigte  sich  sanft  zum  Flusse  hinab,  das  jenseitige 
war  ein  steiler,  ganz  senkrechter  Absturz,  den  ich  schon  seit  geraumer 
äiCit  wie  eiüe  Erdmauer  im  Felde  wahrgenommen  hatte.  Baumwuchs 
fehlte,  wie  auf  der  Jenseitigen  Flur,  gänzlich.  Gegen  6  Uhr  kam  ich 
nach  dem  dliCguas  entfernten  Arroyo  de  San  Jose,  einer  ziemlich 
dfirfdg  aussehenden  kleinen  Estancia,  deren  Besitzer  mich  indeb  sehr 
iuvoiicommend  empfing  und  über  den  Zweck  meiner  Reise  ausfragte. 
Ich  zeigte  ihm  und  seiner  Familie  meinen  Eäferkasten  und  hatte  mich 
dadurch  alsbald  als  einen  Sonderling  documentirt.  Die  Gegend  umher 
war  öder  Camp  und  trug  nichts  mehr  von  dem  zum  Theil  romanti- 
^hen  Qiarakter  des  Landstriches  an  sich,  über  den  wir  gekommen 
Wärenl* 

Den  2.  MSrz.  —  Meine  Abfahrt  am  Morgen  gelang  diesmal  bei 
leiten,  was  um  so  wünschenswerther  war,  als  die  heutige  Tagereise 
wieder  24  Legnas  betragen  sollte.    Der  Weg  nach  der  ersten,  4  Le- 
guas  entfernten  Station  Ganada  de  Lucas  führte  fortwährend  über 
ödes,  buschloses  Feld  und  war  anfangs  sehr  schlecht  wegen  der  vielen 
hohen  und  dicht  gedrängten  Grasbuschel,  durch  welche  ge&hren  wer- 
den mufste,  denn  eine  offene  Wagenspur  fand  sich  nirgends.   EKe  und 
da  kam  ein  besseres  Stuck  Land  mit  kürzerem  dichteren  Grase  und 
schönen  Bkmen,  unter  denen  eine  Art  Klee,  ähnlich  dem  Trifolium 
areense^  die  bereits  beschriebene  rothe  Blume  mit  den  saftigen  Blät- 
tern, eine  ähnliche  Pflanze  mit  weifser  Blume  und  die  kleinere  Ver- 
bena  mit  rothvioletter  Blfithe  sich  auszeichneten.    In  ähnlicher  Umge- 
bung gelangten  wir  schon  um  9|  Uhr  nach  dem  nächsten  Stationsorte, 
dem  6  Legnas  entfernten  Totoral,  passirten  aber  etwa  1  Legna  vor 
demselben  einen  grofsen  Teich  mit  zahlreichen  Wasservögeln  an  seinen 
Ufern;  auch  Möven  standen  hier  auf  einer  Untiefe  im  Wasser.    Gleich 
hinter  dem  Teiche  war  ein  tiefer  Hohlweg,  ein  künstlicher  Durchstich 
durch  das  jenseitige  hohe  Ufer,  und  hier  fuhr  uns,  vom  Gepolter  des 
Karrens  aus  seiner  Höhle  herausgetrieben,  ein  grofser  Mfßopoimmus  Cay-- 
pus  über  den  Weg,  wobei  das  Rad  ihn  fafete  und  zerschmetterte.   Das 
Thier  ist  an  allen  grölkeren  Wassern  der  Pampas  zu  Hause  und  be- 
sonders über  den  Rio  Parana  und  La  Plata  verbreitet;  es  geht  west- 
wärts bis  Chile,  scheint  aber  dort  meht  die  Gröfse  zu  erreieheo,  welche 
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die  diesseitigen  Individuen  »nn^unen;  dad  eben  trön  uns  ubeigefahrene 
stand  dem  Biber  kaum  an  QroiBe  nach. 

Von  TotonJ  fahrt  die  Btrafse  8  Legoaä  weit  naeb  Ouanaco, 
einer  gleich  den  vorigen  beiden  Stationen  firmHohen  Eetanda,  die  kei- 
ner Erwfihnnng  bedarf,  da  auch  die  Gegend  dnroh  Nichts  sich  von  der 
früheren  unterschied.  Nur  die  erste  Strecke  des  Weges  dahin  ^g 
dorch  eine  schöne  WaldfldK^e  mit  grofsen  und  diebter  stehenden  Bfiu- 
men,  unter  denen  ich  auch  eine  Bhexia  gewahrte,  freilich  nur  als 
niedrigen  Strauch,  etwa  in  der  Art^  wie  auf  den  Höhen  um  Urogreto 
in  BraaiHen.  Viele  Tauben,  Spedite  (Fieus  camj^trU)  und  saMreiche 
kleinere  Vögel,  namentlieh  die  fast  ganz  weÜse  Taenioptera  dondni-' 
cana^  hupften  mannichfinch  durch  die  Büsche  und  weckten  in  dieser 
vorwiegenden  Oede  vie]£EQtig  meine  Sehnsucht  nach  den  diditeren 
schattigen  W&ldem  Brasiliens,  an  denen  ich  mich  gerade  vor  6  Jahren 
ganz  um  dieselbe  Jahreszeit  erquickt  hatte.  Denn  nur  zu  bald  änderte 
nch  auch  hier  die  Scene;  die  Gegend  wurde  wieder  ganz  bäum-  und 
stranchloe,  ein  völlig  kahles  ödes  Feld,  und  blieb  so  bis  Guanaco, 
woselbst  wir  gegen  1  Uhr  eintrafen  und  in  ärmlichster  Hütte  bei  einer 
Zambo-Familie,  welche  die  Stelle  des  Postfaalters  inne  hatte,  während 
der  hdfsesten  Tageszeit  rasteten,  uns  mit  Milch  und  Brod  etwas  er- 
quickend. Ich  bemerkte  hier  wieder,  dais  die  Leute  viel  mit  Pocken- 
narben besetzt  waren,  selbst  ganz  junge  Personen  von  16 — 18  Jahren; 
es  seheint  die  Impfung  noch  nicht  aUgemein  zu  sein,  oder  vielleicht 
nur  schwierig  zu  bewerkstelligen,  weil  es  bei  den  grofsen  Entfernungen 
der  Ortsdii^ten  von  einander  an  Aerzten  und  lijmpho  fehlen  wird. 
In  Mendoza  liells  sich  z.  B.  ein  mir  bekannter  Arzt  seine  L3rmphe  all- 
jahrüch  aus  Chile  kommen.  Um  so  mehr  fallen  bei  den  durch  die 
Narben  entstellten  Gesichtern  die  schönen,  rein  weiisen,  schadlosen 
Zähne  auf,  welche  besonders  bei  der  far'bigen  Bevölkerung  Regel  sind; 
selbst  sehr  alte  Leute  haben  sie  noch.  Ich  sah  später  in  Achiras  eine 
Fran  von  115  Jahren,  die  im  vollen  Besitze  aUer  ihrer  Zähne  war 
und  eine  Schwester  von  121  Jahren  hatte,  der  ebenfalls  kein  Zahn 
fehlen  soll. 

Gegen  4  Uhr  setzten  wir  unsere  Beise  nach  T&mbito  fort,  um 
dort  unser  Nachtlager  zu  ndimen;  die  Entfenwng  beträgt  6  Leguas. 
Der  Weg  ging  gröfstentheils  über  ein  ödes  kahles  Feld,  nur  zuletzt 
nahm  die  Gegend  einen  buschigen  Charakter  an  und  darin  lag  der 
Ort,  ein  kleines  D<nf  mit  zerstreuten  Häusern,  an  einem  ziemtidi 
grofsen  See,  dessen  Ufer  von  hohen  lockeren  Erdwällen,  wahrhaften 
Sanddunen,  umgeben  waren.  Um  die  noch  reichliche  Tageszeit  zu  be- 
nutzen, ging  ich  an  den  See,  mich  zu  baden,  wobei  ich  fand,  dafs  der 
Gmnd  aus  einem  sehr  feinen,  mäfsig  harten  Schlamme  ohne  allen  Ries 
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bestand  und  dk  flachem  Stelleii  eimfiehBt  am  Ufer  mit  langen  Buiseir 
(Scirpui)  dicht  bekleidet  waren.  So  weit  das  Wasser  steigend  und  fallend 
gelangte,  standen  nur  Binsen;  aber  weiter  hinauf  an  den  höheren  Ge- 
hfingen der  DfiDime  in  reichlichster  Ffllle  grolse  Büsdie  des  Snmpf-^ 
Pampas -Grases  mit  den  hohen  Schäften  nnd  seidenartig  glfinzenden 
weifisen  Blnmenrispen.«  Nöoh  höhe»  auf  der  Koppe  der  Dfimme  steOte 
ein  anderes  feineres  Gras  sieh  ein,  das-  mk  einige  Aehnlichkeit  mit 
Bhfnuu  arenarius  zu  haben  schien.  Anf  dem  See  schwammen  Enten 
nnd  an  offenen  Stellen  des  Ufers  stand  der  HinunUopus  im  Wassei^^-^' 
Als  ich  vom  Bade  zorficUcehrte,  sah  ich  in  der  Feme  nach  Nordost 
dichte  Regenwolken  Torbeiziehen;  der  Himmel  war  hier  ganz  dankel- 
blau Tom  Gewitter,  dessen  Nähe  schon  die  heute  sehr  druckende  schwule 
Luft  angekündigt  hatte,  nnd  dessen  Blitze  wir  nun  in  den  sdiönsten 
Ziokzackformen  durch  das  schwarzgraue  GkwÖlk  aufflammen  sahen. 
Aber  zu  uns  herüber  kam  es  nicht,  seine  Entfernung  war  so  bedeu« 
tend,  dafii  wir  keinen  Donner  hörten^  obgleich  die  einzelnen  Blitzstrah- 
len sehr  deutlich  gesehen  wurden. 

Den  3.  März.  —  Die  heutige  Wegestreeke  tob  Tambito  bis  Rio 
Quarto  war  nur  11  Leguas  lang  und.  führte  zuerst  nach  Chucnl, 
einer  armsöligen  Hütte  mit  farbiger  Bevölkerung,  5  Leguas  von  Tam- 
bito und  6  von  Rio  Qnavto,     Ich  sah  auf  dieser  gaazen  Strecke  nur 
ödes,  buschloses  Pampasfeld,  ohne  irgend  einen  neuen  mir  auffallenden 
Gegenstand,  als.  eine  nemlich  grofse  weifse  Blume  vom  Ansdien  eines 
Narcissus,  aber  mit  5  kraus  wollig  gezackten  Blumenblfittem,  welche 
auf  der  Strecke  von  Tambito«  nach  Chucul  öften  im  Gbase  stand  nnd 
einzeln  auf  ihrem  Blumenstiel  weit  sichtbar  daraus  hervamgte.   Nach 
2  L^^uas  passirten  wir  einen  Bach,  der,  im  tiefen  Lehmbett  ganz  ver- 
steckt, von  rechts  nach  links  flie&t  und  dermalen  nur  wenig  Wasser 
enthielt.    Er  mufe  aber  zu  Zeiten  recht  reifsend  werden,  die  Tiefe  des 
Bettes  und  das  kahle  abgewaschene  Ansehen  seiner  mannidi&ch  aus- 
gefurchten Ufer  bewiesen  dies.    Ein  ungeheurer  Sehwarm-  vo»  Mücken 
überfiel  uns  an  dieser  Sbelle  und  belästigte  uns  lange,  bis  die  steigende 
Hitze  des  Tages  sie  zur  Ruhe  trieb.  —  Die  Station  Chucul  Hegt  etwas 
tief  an  einem  kleinen  Flusse,  welcher  dieselbe  Richtung  wie  der  Bach 
vorher  verfolgt  und  wahrsdidnlich  eine  Fortsetzimg  desselben  ist.  — 
So  kamen  wir  gegen  Mittag  an  den  Rio  Quarto,  dessen  breites,  tief 
ausgewaschenes  Bett  in  ganz  fihnlicher  Weise,  wie  der  eben  bespro- 
chene Bach,  zwischen  hohen,  kahlen,  abgewaschenen  Lehmgehfingen 
verbergen^  steckt  und  erst  in  der  Nähe  deutlich  übersehen  werden  kann. 
Der  Flufs  ist  breit,  aber  nicht  tief,  und  flieDst  mit  verschiedenen  schma- 
len *Armea  zwischen  den  Kiesgerollen  hin,   welche  die  Sohle  seines 
Bettes  anfulleni  jenseits  liegt  auf  dem.  hohen  Ufer  die  kleine  Stadt 
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(Paeblo)  Rio  Quarto,  der  Hanptort  anf  der  Strafse  von  Bosario  oder 
Baenoe  Aires  bis  GcrdoTa  nnd  Sj^n  Luis. 

Rio  Quarto  ist,  me  alle  hiesigen  Ortschaften ,   regelmKsig  in 
Quadraten  angelegt  und  aus  gestampften  Erdmauem  gebaut;  nur  die 
Fundamente  der  G«b&ude  bestehen  aus  starken  Rollsteinen,  bisweilen 
aus  Ziegeln.     Der  Ort  hat  einen  grolsen  Marktplatz  mit  Kirche,  Ca» 
bildo  (Grefangnils)  und  Kaserne  (Quartel)   und  eine  sweite  kleinere 
Kirche,  die  zu  dem  Franziskanerkloster  gehört,  welches  sich  Mar  be- 
findet und,  wenn  ich  recht  gehört  habe,  5  Mönche  enthielt.    Die  Stadt 
ist  der  Standort  einer  aus   150  Mann  bestehenden  militXrischen  Be« 
Satzung  und  wimmelt  von  Soldaten,  meist  Cavallerie,  welche  pit  ihren 
rothen  flanellponchos  überall  sich  ujnhertrieben.    Ich  sah  am  Nach- 
mittage das  Exercitiupi  derselben  auf  der  Plaza  an  und  bewunderte 
die  nacktbeinigen  Leute,  wie  sie  gravitätisch  im  Staube  dahinsphritten, 
fortwährend  dichte  Wolken  emporwirbelnd.    Per  ^»lorse  Anblick  dieser 
gebräunten  Gesichter  un4  ihrer   abenteuerlichen  Kleidung  wfire  hin- 
reichend. Jeden,  der  dies  Militfir  zum  ersten  Male  sieht,  in  Furcht  und 
Schrecken  zu  setzen.  «—  Die  Kirche  ist  ein  langes  schmales  Oebände 
ohne  Fenster,  mit  zwei  dicken  Thfirmen  an  der  Fafade,  wovon  in- 
dessen nur  der  eine  ausgebaut  und  vollendet  war;  Sufsere  Decoratio- 
nen gingen  ihr  ganz  ab.     Die  Häuser  erschienen  mir  gröfstentheils 
schlecht  und  sorglos  ^^halten;   sie  hatten  in  der  Regel  einen  Garten 
hinter  sich  mit  stattlichen  Feigenbäumen,  grofsblättrigen  Cactushecken, 
Pfirsichen  und  Weinreben,   dßren  Früchte,    eben  reif  geworden,   mir 
feinen  angenehmen  Genufs   bereiteten.     Die  Einwohnerzahl  wird  auf 
3000  angegeben;   es  sind  grölstentheils  Viehzüchter,  daneben  einige 
Kaufleute,  welche  die  Umgegend  mit  europäischen  Waaren  versorgen. 
Rio  Quarto  gilt  für  die  Hälfte  des  Weges  von  Rosario  nach  Mendoza, 
ifit  PS  aber  genauer  genommen  nicht;   die  Entfernung  von  hier  nach 
Rosario  beträgt  mit  den  vielen  Krümmungen,  welche  der  Weg  macht, 
ll5Leguas;   die  zweite  Hälfte  ypn   Rio   Quarto   nach  Mendoza  ist 
i27  Legnas,  erscheint  aber  auf  der  Karte  mit  Recht  w^t  länger  als 
die  andere,  weil  die  Strafse  mehr  in  gerader  Linie  geht  >). 


')  Was  dl«  Eutfenmxigsaogaben  betriSt,  8<i  stimmt  Herr  Bumeister  Air  di« 
Strecke  von  Roaario  bjs  Esquina  de  Mednmo  —  deim  erst  hier,  nicht  aber  bei  Frayle 
uiaert9,  trennen  sieh  die  Wege  nach  Cordoba  nn4  Mendoza  —  mit  den  Kltereii  Iti- 
Mrarien  überein,  ausgenommen  am  Anfange  der  Tour  (nach  Burmebter;  yon  Rpsario 
<Qr  ersten  Sution  4,  von  hier  zur  Estancia  des  Jos^  Correa  5,  von  hier  bis  Osnde- 
laria  6  Leguas,  in  Summa  14  Leguas;  nAch  den  anderen  Itinenrient  yon  Bosario 
i^h  SsladUlo  de  U  OrqueU  7,  von  hier  nach  Gandelaria  6  L.,  zusammen  12  Le- 
S^ft»)  und  in  dem  auf  8.  240  bemerkten  Falle,  wo  er  durch  Einschieben  einer  Station 
^e  EntHemung  von  Frayle  muerto  nach  Tres  Cruzes  auf  9  Leguas  erweitert,  wtth- 
K&d  sie  nach  Justo  Maeso  md  d«il  erwiUmUn  Almana^e  nur  4  LegaM  beträgt« 
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Geographischen  Gesellschaft. 

Von  C.  Schirren. 

Im  Fraiijahr  1857  ist  m  Petersburg  abermals  ein  Toriäoüger  Bericht  über 
die>  Leistnogen  der  ostsibirischea  JElzpediüon  eingegangen  und  im  OTierb 
der  Gesellschaft  Teröffentlicht  Bald  darauf  traf  wider  Erwarten  eine  zweit«  sehr 
umfassende  Sendung  ein,  deren  Publication  nicht  verfehlen  wird,  die  Aufineik* 
samkeit  der  gelehrten  Welt  in  noch  höherem  Grade,  als  bisher,  einer  Unterneh- 
mung zuEUwenden,  welche  unter  mannichfacher  Ungunst  allgemeiner  and  person- 
licher Verhältnisse  rüstig  den  ihr  gesteckten  Zielen  entgegenstrebt  Diese  neoeste 
gro&e  Sendung  umfafst  unter  Anderem  den  ausflihriichen  Bericht  des  Nstufor- 
Bchers  Bad  de  und  susammensteOende  Auszüge  aus  den  Tagebfiehem  der  eis- 
keinen  Offiziere  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  PfaTsiognomik  da  Lsndes  ad 
»einer  Bewohner.  Zuaachat  ist  es  mir  nur  gestattet,  zum  Theil  nach  dem  tot- 
läufigen  Bericht,  der  in  rossiseher  Sprache  gedruckt  ist,  einige  ErginioDgen  n 
meinen  früheren  Mittheilnngen  zu  geben. 

Zur  besseren  Würdigung  des  ganzen  Unternehmens  ist  zunächst  anwfohrcn, 
dafs  die  Absendung  des  Licut  Roschkow,  von  welchem  nur  wenig  genügende 
Berichte  eingingen,  an  den  Amur  weder  ganz  innerhalb  des  ursprünglichen  Planes 
lag,  noch  den  Absichten  des  Hauptastronomen  entsprach;  vielmehr  ist  sie  einer 
durch  die  Instructionen  vorgesöhricbcnen  Connivenz  gegen  die  Wünsche  des  G^ 
neral- Gouverneurs  von  Ost- Sibirien  zuzuschreiben.  An  den  Amor  wsr  gleich- 
zeitig (Alai  1856)  von  der  sibüischen  AbtheUung  der  geographischen  Gesellsehift 


fisqnina  de  Mediane  ist  also  nach  Herrn  Burmelster  72,  nach  den  Slteren  Itiacnna 
nur  66  Leguaa  von  Rosario  entfernt  Für  die  weiUre  Strecke  cfgeben  sich  folgvs<>« 
Differenzeu:  Von  Esquina  de  Medrauo  ab  sind  von  Station  zu  Station 

nach  dem 


rtita 


nach 
Burmeister 


bis  zum  Arroyo  deSt.  Jos^ 
bis  Caüada  de  Lucas  .  . 

-  Totoral 

-  Guanaco 

-  Tambito  (Tambillo). 

-  Chucul 

-  Rio  Quarto 


nach 
Justo  Maeso 


Sanuua 


•  t 


betrlgt 


Die  Gesammt -Entfernung  von  Rosario  bis  zum  Pneblo  Rio  Qoaito  De^>B 
Mac  Bae  108,   nach  Justo  Haeso  105,  nach  dem  Almanaqne  107,  n^h  Boro 


117  Leguaa. 


Die  ostsibirische  Expedition  der  K«  Buss.  Geogr.  OeseUschaft.         247 

eine  Expedition  abgegangen.  Sie  bestand  ans  den  Herren  Maaek,  Gexstfeld, 
Eotscbeftow,  dem  Offizier  des  Topographen -Corps  Sondhagen  nnd  dem  Frä- 
psrator  Fahrmann.  Beim  Marien-Fogost  theiite  sich  die  GeseUschaft;  die  Qüokr 
fiüirt  stromauf  legten  nur  Maack,  Sondhagen  und  Fohnoann  zorfick.  J>tx  erste 
war  schon  im  Torigqi  Jahre  in  Petersbaig  eiogetroiTen,  wo  er  an  die  Bearbeitong 
seiner  Tagebücher  nnd  Sammlangen  ging.  Sondhagen  hatte  eine  aas0Uiiliebe 
Mszschronte  geseichnet  ron  Albasin  bis  com  Marien -Fogost;  sie  erganst  die  to» 
Boschkow  aofgenommenen  Beuten  von  Ust-Stijelkfi  bis  Aibam  und  w^t^rhin 
vom  Marien -Pogost  bis  Nikolajewsk. 

Von  Bosdikow  war  eine  Liste  astronomischer  Ortsbestimmongen  eingegangen« 
welche  wir  unten  mittheilen;  im  Winter  1855 — 185G  hatte  er  im  Süden  der 
Amnrmftndnngen  noch  folgende  Punkte  bes|^nmt:  1}  das  Porf  Pronge,  2)  Dorf 
Mj,  3)  Dorf  Tschomi,  4)  Dorf  Pogobi  in  Sakhalin,  nördlich  tob  den  Amurmün» 
dongen,  5)  das  Dorf  Tschcharbach,  6)  Dorf  Püir,  7)  Dorf  Langer,  8)  einen 
Punkt  am  Flusse  Jski,  9}  Porf  Wassi  zwischen  der  Mündung  nnd  dem  Nikola- 
jew'schen  Pogost.  im  Sommer  arbeitete  er  abermals  am  Anrar,  tod  der  Sangari* 
Mündung  an  abwärts  und  war  im  Frühling  1857  noch  nicht  in  Xrkntsk  cingor 
troffen. 

Der  Lieutenant  Ussol'zew  hatte  anf  der  Tour  Ton  üst»8tijelka  über  die  lin» 
ken,  oberen  Zuflüsse  des  Amur  nach  Monddistansen  folgende  Punkte  bestimmte 
1)  einen  Punkt  östlich  an  der  Quelle  des  Oldoi,  2)  die  Mündung  der  Tonda  in 
lien  GUig,  3)  einen  Punkt  am  oberen  Gilnj,  4)  einen  Punkt  nahe  der  Selimdsha- 
Mündong,  5}  die  Mündung  der  Seja,  überdies  die  Breite  von  14  anderen  Punkten» 
Vom  Beginn  seiner  Reise  bis  zum  8.  October  (1856)  hatte  er  meteorologische 
Beobachtongeii  angestellt,  Fel^roben  gesammelt  nnd  Kartenskisseii  yon  der  Land- 
schaft zwischen  dem  Giliüi  der  Seja,  dem  Amnr,  der  Schilka  und  dem  Jablonnoi- 
Chrebet  entworfen.  Sine  genaue  Marschroute  und  ein  ausführlicher  Bericht  stehen 
m  erwarteUf 

Zur  Beortheilung  der  bisherigen  kartognip}ÜBchen  Vorarbeiten  und  Leistungen 
dienen  folgende  Notizen.  Obwol  eine  Karte  vom  Witimthal  erst  dann  genügend 
angefertigt  werden  kann,  wenn  die  Länge  der  wichtigsten  Position  am  Witimlanf, 
die  Lange  der  Zypa- Mündung,  von  welcher  Orlow  nur  die  Breite  bestimmt  hat» 
ermittelt  ist,  so  urtheilt  der  Hauptastronom  doch,  dafs  schon  jetzt  die  Configu- 
nüon  des  ganzen  Systems  der  Flüsse  Kaeenga,  Zypa  and  Witim  die  wesenlüoh- 
8ten  Aenderungen  erfahren  hat  Auf  der  Karte  Ton  1855  ist  die  Quelle  der 
Nertscha  unter  53*  30'  Br.  yerzeichnet,  obwol  sie  unter  54*  22'  Br.  oder  fast 
am  1*  nördlicher  fallt  Daraus  folgt,  da(s  dfts  Jablonnoi-Chrebet,  welches  zwi- 
schen der  Karenga  und  Nertscha  hinzieht  und  dann  um  die  Nertscha- Quellen 
wendet,  etwa  100  Werst  nac)i  Nprden  hinaafzurücken  ist.  Die  Mündong  der 
Zypa  dagegen  behält  die  früher  angenommene  Breite  (55*  29*).  Andere  Correc- 
tionen  sind  noch  bedentender.  Die  Umgebung  des  Bauntow'schen  Sees  ist  als 
nenentdeckte  Prorinz  anzusehen.  Was  den  südlichen  TheU  von  Ost-Baikalien 
(ostlich  bis  nach  Ust-Stijelka)  betiifit,  so  finden  sich  dafür  bei  den  Ortsbehörden 
«ne  grofse  Anzahl  Aufnahmen,  Marschrouten,  Vermessungsplüne:  Material  genug 
selbst  zu  einer  topographischen  Karte,  um  so  mehr,  als  es  für  diese  südlichen 
Landschaften  schon  früher  auch  an  astronomischen  Bestimmungen  nicht  fehl|e. 
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Andereneits  geben  diese  Bestimmnngen,  mit  EinsöhloIlB  der  von  Füfs  (i832),  we- 
gen der  nnyollkomnienen  älteren  Methode ,  nach  welcher  sie  gefunden  wurden, 
doch  nur  annähernde  Werthe.  Wir  haben  schon  in  einem  früheren  Anfentze  ron 
den  Arbeiten  des  Hauptastronomen  gesprochen,  welche  diese  Gegenden  betreifen, 
nnd  theilen  nnten  die  Liste  seiner  Hanptbestimmungen  vom  Jahre  1855  mit. 
Nach  den  älteren  Aufnahmen  Ton  1848  — 1853  nnd  nach  den  neueren  Aibciten 
vonfigHeh  vom  Jahre  1855  hat  Schwarz  eine  Karte  von  Ost -Sibirien  im  Hafit- 
Btabe  von  250  Werst  auf  den  ZoU  gezeichnet  und  der  geographischen  GeseOscbaft 
eingesandt  Ein  zweites  Exemplar  liegt  mir  ror.  Die  Karte  gründet  sich  wesent- 
lich auf  astronomische  Bestimmung  von  168  Punkten  nach  Breite  und  linge. 
Von  dieser  Summe  liegen  22  zwischen  dem  Jenisei  und  dem  Baikid,  116  ostlich 
vom  Baikal  bis  an  den  Meridian  von  Ochozk,  30  von  diesem  Meridian  bis  zm 
Ostkap.  Unmittelbar  am  Baikalnfer  sind  19  Positionen  bestimmt;  dem  Sjrton 
des  Amur  gehören  unmittelbar  an  den  Wasserfaden  59  Positionen  an,  von  wel- 
chen 28  auf  den  HauptfluTs  von  der  Conflnenz  abwärts  kommen.  Die  Karte  ist 
aber  schon  Ende  1856  gezeichnet,  wo  ganze  Reihen  von  Beobachtungen  nocfa 
nicht  hatten  berechnet  werden  können,  andere  noch  nicht  beendet  oder  erst  pro- 
jectirt  waren.  Die  von  Kiepert  entworfenen  Skizzen  von  der  „  Umgebung  des 
Baikal -See's^  und  vom  „ostlichsten  russisch- chinesischen  Grenzgebiet  im  Tmi- 
gnsenlande"  (in  dieser  Zeitschrift  N.  F.  I,  6.  1856)  erieiden  durch  diese  Kazie 
mehrfach  Correctionen,  wie  ja  die  Positionen,  auf  welche  die  Kiepert^schen  Skii- 
sen  sich  grfinden,  selbst  vielfach  oorrigirt  worden  sind.  Dasselbe  gilt  von  Pcter- 
mann's  Skizze  des  Amur- Stromes  (Mittheil,  ans  J.  Perthes'  Geograph.  Anstalt 

1856.  XI— xn)- 

Nach  den  letzten  Nachrichten  hatte  vom  Mefscorps  noch  ein  OfHaer  nsch 
Sibirien  sollen  beordert  werden,  doch  war  er  zum  1.  Juli  noch  nicht  in  Jakutsk 
eingetroffen  und  nach  langem  Warten  mufste  der  Haaptastronom  seine  Bei» 
über  Kirinsk  in  die  Wildnifs  am  Witim  antreten.  Erst  im  Beginn  des  Decembm 
gedachte  er  nach  Irkutsk  zurückzukehren.  Im  Mai  1858  wird  er  die  Rö^reue 
nach  Westen  beginnen,  aber  erst  im  Spätherbst  in  Petersburg  eintreffen,  dt  er 
sich  bis  gegen  den  September  weiteren  Erforschungen  der  Baikal -Landschaften 
widmen  wilL 

Verseichnifs  der  vom  Lieut.  Bosehkow  im  Jahre  1856  am  Amvr 

bestimmten  Positionen« 

Breite:  O.  l^.  v.  Greenw.:  Z«t» 

1)  Der  Schilkinski  Sawod  .    .  S^»  30'  41" 

2)  Wachtposten  Ust  -  Stijelot- 

schni  ') 53    19    56        121«  40'  24"     8*    6-  i^f 

9)  Punkt  in  der  Nähe  des  Utes-  * 

Sagajan 52    14    22        126    25    27       8    25  Hfl 


>)  Nach  der  Länge  dieser  Position  mtt(sten  alle  Beeümmvngen  Fescbticbaio«^ 
um  9'  43", 6  nach  Westen  verrückt  werden,   da  ihnen  die  Längenbestimron»«  ^^ 
G.  Fufs  (121"  60'  7",6)  zu  Grunde  Riegen  hat     Allein  die  Positionen  P^" 
dürfen  zunächst  doch  anph  nnr  als  angenäherte  ^ten,  '  ^' 
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Breite:  O.  L.  r.  Gfeenw.:         Zeit: 

4)  Punkt  zwiechen  d.  CMngaa 

(Gb.)  u.  der  Sungari-Münd,  47*  43'  18"      131*  46'  tTfi    S^  47«    2-,6 

5)  Sangari- Mündung      .     .     .47     4?     15 

6)  Paukt  swischen  d.  Mündnng 


des  Snngari  n.  der  des  üssnri  48 

14 

35 

• 

7)  Hfindong  des  üssnri  .     .    . 

48 

16 

25 

135 

5 

49,5 

9 

0 

23,3 

8)  Sandbänke  im  Uksema    •    . 

48 

51 

55 

9)  Berg  TschelatscM  .... 

49 

37 

2 

137 

3 

37,5 

9 

8 

14,5 

10)  Pankt  beim  Dorfe  PorssjS  . 

50 

46 

42' 

) 

11)  Ponkt  beim  Dorf«  Jen  .    , 

51 

22 

27 

12)  Der  Marienposten .    ,    .    , 

51 

42 

18 

140 

11 

31,6 

9 

20 

46,1 

13)  Nikolajewak     ,    .    .    .    . 

53 

8 

19 

140 

42 

58,5 

9 

22 

51,9 

Von  Lient.  üssol'sew 

asironomisi^h  bestimmte    Positionen 

fwischen  der  Nertsc) 

ba- 

und 

Bargni 

Bin  - 

Mündung 

;• 

• 

* 

Breitc 

): 

0.  L.  1 

%  Greenw.; 

Zeit 

1 
■ 

1)  Mfindnng  des  Üldnigi  .    . 

52» 

44' 

15'' 

115» 

47' 

48" 

7»^  43- 

16-,0 

2)  Niederlassung  Kjkyr    .    . 

53 

9 

36 

115 

52 

^fi 

43 

28,5 

3)  Funkt  am  £1.  Kndshima    . 

63 

15 

21 

116 

7 

22,5 

44 

29,5 

4)     «-       -     -    Bugarichta    . 

53 

26 

46 

116 

33 

0,0 

46 

12,0 

5)     r       .     -   Wereja    .    . 

53 

46 

28 

116 

43 

22,5 

46 

53,5 

6)     -    an  der  obem  Nertscha 

54 

21 

35 

117 

36 

7,5 

50 

24,5 

7)     -    amFi.Marekta    .    . 

63 

58 

26 

116 

14 

30 

44 

58,0 

8)     .      -    .   Jela      ... 

53 

29 

55 

115 

42 

52,5 

42 

51,5 

9)     -      -    -   Konda  .    .    . 

53 

17 

67 

113 

43 

52,5 

34 

55,5 

10)     .      -    -   Choloj  .    .    . 

53 

12 

28 

112 

58 

15,0 
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')  In  der  firanzSsischen  Ausgabe  des  Berichts  (Compt«  rmdu  de  la  tocUU  geo- 
graphque  imperiale  de  Buarie  pour  Vannde  1856.  8L  Piterebourg  1857)  ist  diese  Po- 
ntlon  auf  50®  56'  42''  angegeben;  vielleicht  ist  dieses  ein  Druckfehler.  Die  Angabe 
nir  den  nächstfolgenden  Ort  (Jeri  61^'  22'  27")  seigt,  dafo  die  Correctur  des  Chmpte 
rmdm  nicht  sorgfjtttig'  war.  '  K.  N. 
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Ueber  Funchal  auf  Madeira. 

Von  Dr.  H.  Schacht»).* 

Wenn  man,  von  Europa  kommend,  zuerst  die  Östliche  Spitee  Madeiis's  um- 
Bchiffl,  so  yerrathen  die  nackten,  in  grotesken,  zackigen  Formen  aufsteigendea 
Klippen  der  Ponta  de  Säo  Louren90  wenig  von  der  üppigen  Fruchtbarkeit,  welche 
die  übrigen  Thelle  der  Insel,  fast  ohne  Ausnahme,  auszeichnet  Hier  war  es, 
wo  vor  441  Jahren  (1416)  Juan  Oonsalez,  genannt  Zargo,  vom  Infanten  Don 
Henrico  entsendet,  Madeira  entdeckte*,  nachdem  derselbe  ein  Jahr  caTor,  Tom 
Stoim  verschlagen,  diifch  Zufall  Porta  Santo  auffanden  hatte. 

Sind  endlich  die  an  Meerfossilien  reichen  Kb'ppen  bis  Canifal  nmschifit,  so 
steigt  das  Gebirge  massenhafter,  hoher  und  steiler  aus  dem  Meere  empor;  die 
zerrissenen  wilden  Schluchten,  in  welche  zur  Begenzeit  schäumende  Beigwasser 
herabstürzen,  bedeckt  ein  saftiges  Qrün  und  freundliche  weiAie  Landhäuser  er- 
scheinen zerstreut  zwischen  Rohr-  und  iZnckerfeldem.  Blan  sieht  den  Ort  Ma- 
chico,  bekannt  durch  die  Sage  des  Machin,  welcher,  mit  seiner  Gdiebteo  von 


1)  Für  die  Orte  Nertschinsk,  Tschita,  Posorak  und  Irkutsk  yeigl.  die  fiüheieD 
Bestimmungen  deaaelbeu  Astronomen  in  dieser  Zweitschrift  N.  F.  Bd^  I,  S.  556. 
>)  Der  Verf.  hat  zwei  Winter  und  einen  Sommer  auf  Madeira  verlobt. 
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£ii|[^d  flftohleiid,  aageUScb  viele  Jalise  T#r  Zai^»  hier  gdandet  iiii4  sein  Grab 
gefiinden;  dann  eischeint  die  SUdt  Sta.  Cnu  da  Madeira,  bis  endliob  die  Heb- 
Uche  Bacht  von  Fnncbal  sich  Öfihet.  Der  Anblick  ist  überraschend  nnd  grofs- 
artig.  Bis  au  etwa  600  Faia  Bäh»  aisfat  aidi  die  eigentliohe  3ia4t  mit  weilsen 
Hauseni  und  graaen  Blauem  toa  Meere  amphitheatnüisch  an  sdiroffen  Felsen 
empor;  sie  gleicht  ejuem  weillaoütigen  Oai:ten  ohne  scharfe  Umgrenaung,  indem 
Landbaaser  und  überall  aeratreate  Hütten  sich  bis  au  2000  Fufa  über  dem  Meere 
eriieben,  von  'wo  die  der  Matter  Qottea  geweihte  Kirche  Nossa  Senhora  do  monte 
mit  ihrem  .weid^en  Doi^eltimime  ans  dem  dunkeln  ßnia  des  Kastanienwaldes 
herrorsiehti  Nor  «n  Abend  nnd  am  friäen  Morgen  erblickt  man,  mit  Ananahme 
der  heilsen  Sommeraeit,  die  Kuppen  des  Gebirges;  in  der  Regel  lagert  eine  dichte 
Wolkensehicht  aber  den  aackigeoi  Piks,  deren  höchater,  der  Pico  ntivo,  6050  FnTs, 
seine  NacbbaaPb  ^  Pwo  4as  torriahas,  Pico  torres  und  Pico  arieiro,  nor  wenig 
obenagi 

Auf  dtf  Jna^  Madcdra»  dii»  jedes  Vorlandes  entbdurt  und  als  ein  schroffes, 
Tolkaiüsches  Felaengebiige  ans  dem  Meere  benrorsteigt,  ist  nnr  an  wenig  Orten 
eine  Landung  möfi^ich;  so  dient  der  nur  schmale  Strand  der  Bucht  von  Fünchal 
bei  ruhigem  Wetter  als  Laadwigaplatz,  während  bei  stürmischer  See  daa  mit  der 
Insel  durch  eine  Brücke  verbundene  kleine  Fort,  die  Pontinha,  auf  einem  Biffe 
gelegen,  zur  Landung  benutat  wird.  Die  Bhede  von  Fnnchal  bietet  überhaupt 
den  Schiffen  wenig  Scfanta,  weshalb  die  Segelsdiiffe  unmer  in  einiger  Entfernung 
von  der  Insel  ankern«  oder,  wenn  sie  gezwungen  sind,  langer  zu  Tcrweilen,  sich 
unter  den  ^nindsdmta  der  Pontiidia  und  eines  zweiten,  auf  einem  isolirten  Biff 
gelegenen  Facta  (Bheo)  begeben.  Die  sehr  heftige  Brandung  und  der  Mangel 
eines  goten  Strandes  längs  der  ganzen  Küste  von  Madeira  verhindert  das  Wachs- 
duun  eigantlii^her  Meerespflanzen,  welche  schon  unsere  Nordsee  bei  Helgoland  in 
so  greiser  Fülle  darbietet.  Nur  kleine  grüne  Conferven  nnd  Ulven  sammeln  sich 
hie  und  da  ui  dein  Graben  der  vom  Meere  bespülten  Felsenblöcke,  welche  bei 
Faochal,  soweit  die  ^r^ndong  reicht,  von  einer  kleinen  verkalkten  Alge,  der  Co- 
nlUna,  fiberaogen  sind.  Aach  die  Meeresfauna  ist  in  der  nächsten  Nahe  der  Insel 
sehr  arm,  bietet  jedo^  1 — 2  Stunden  seeeinwarts,  wie  Dr.  A.  Krohn,  welcher 
im  Winter  1855  —  1856  dort  verweilte,  nachgewiesen,  mancherlei  Interessantes; 
desgleichen  s^gt  der  Fischmarkt  zu  Funchal  täglich,  vorzugsweise  aber  am  Frei- 
tag Morgen,  eine  grolse  Mannichfaltigkeit  e&barer  Seefische,  unter  welchen  der 
Thunfisch,  als  Hftuptfeiscfanahrung  der  ärmeren  Klasse,  voransteht.  Auch  mäch- 
tige Schildkröten  (Ca^uana  Ctßn^etta)  und  widerliche  grofse  Sepien,  von  den  Por- 
tugiesen sehr  geschätzt,  werden  dort  zu  geringen  Preisen  feilgeboten.  (Nach 
Lowe  sollen  um  Madeira  nicht  weniger  als  186  Arten  Meeresfische  vorkommen.) 
Da  kein  eigenüicher  Strand  vorhanden,  das  Ufer  aber  überall  abschüssig  ist,  so 
ist  das  Baden  um  Funchal  für  Nichtschwimmer  sehr  gefahrlich. 

Verläfst  man,  gleich  mir,  im  Herbst  den  Norden  Europa's,  so  glaubt  man 
in  Funchal  landend  sich  in  den  Frühling  versetzt,  weil  gerade  nach  den  ersten 
Herbstregen,  im  October,  die  Vegetation  in  neuer  Fülle  hervorbricht.  Der  Herbst, 
vom  October  bis  December,  ist  überhaupt  die  schönste  Zeit  für  Funchal;  die  Lult 
ist  leicht  und  die  Wanne  nicht  mehr  ao  drückend  als  in  den  Sommermonaten, 
wo  bei  beständig  klarem  Himmel  die  Sonne  furchtbar  brennt  nnd  den  Aufenthalt 
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fn  der  Stadt  nneitrt^eh  madht,  weshalb  anch  AAe,  die  es  irgend  ktencn,  entr 
weder  die  Insel  yeriassen  oder  höher  in's  Gebirge  fliehten. 

ßehon  der  erste  Spasierriti  durch  die  Stadt  nnd  ihre  nächste  Umg^mig  bietet 
des  Nencn  so  Wel,  dafs  ich  schwer  die  föndriicke  %n  schildem  Tcnna^,  welche 
die  grofsartige  Scenerie  des  dnnkeln,  felsigen,  vom  bhiuen  Meere  hespUlten  Dfen, 
TCrbanden  mit  der  tropischen  Cultunregetation,  auf  mich  gemacht  hat.  Fast  alle 
Manem,  welche  da,  wo  Häuser  fehlen,  die  Stvafeen  begrenzen,  sind  mit  Grün  be- 
kleidet, woran  der  Epheu  und  die  itilde  Feige  (Ficus  stipuiata)  sich  zmiachst  be- 
theiligen, während  roth-  und  gelbUühende  Bignonien,  sowie  die  schöne  rosenrodie 
Bongonvillea  Lauben  und  Gartenhäuser  bekrilncen.  Dazu  die  auf  HadeirA  Ter- 
wilderte  baumartige  Datnra,  deren  fufslange  weifse  Bluthentrompetea  mit  rothea 
Fuchsien,  AloSn  und  rankenden  Cactns- Arten  über  die  Mauern  herabhängen  und 
Abends  kostbare  Gerfiche  veibreitcn,  während  an  den  Felsen  selbst  der  Cocbe- 
nille-Cactns  (Opuntia  Tuna)  seine  wunderbaren  Gestalten  entfaltet  Dann  In  den 
Gärten  mäehtige  Gamellien-Bäume,  im  Januar  und  Februar  mit  Blflthen  überdeckt, 
zwischen  hohen,  aber  ofteoals  steifen  Hecken  der  Hortensia  nnd  des  Heliotrop^ 
desgleichen  ein  nie  versiegender  Flor  der  schönsten  Besen,  neben  Aist  allen  Onltnr- 
und  Zierpflanzen,  welche  Brarilien  und  die  westindischen  Inseln  aufzuweisen  ver- 
mögen. 

Die  Stadt  Funchal  ist  unregelmäfsig  gebaut;  sie  hat  etwa  25,000  Einwohner 
Kur  im  unteren,  mehr  flachen  Theile,  der  eigentlichen  Geschäftsgegend,  stdien 
die  Häuser  dicht  neben  einander,  während  dieselben  im  gebirgigen  Hieile  weite 
Räume  zwischen  sich  lassen,  welche  durch  hohe  Mauern  ausgeiSÜt  sind,  von  denen, 
wie  schon  erwähnt,  sttdliche  Pflanzen  der  verschiedensten  Art  heruntefhingeo. 
Die  nur  schmalen  Strafsen  sind  mit  kleinen  abgerundeten  Gerönstemen,  ohne 
Trottoirs,  jedoch  recht  gut  gepflastert  In  ihnen  sieht  man  nur  Fnfsgiager,  Bei* 
ter  oder  Ochsenschlitten,  desgleichen  Palankins  und  Hängematten,  von  zwei  Män- 
nern getragen,  da  Kiderfuhrwerk,  mit  Ausnahme  von  Borto  Moniz,  der  abechnasi- 
gen  Wege  halber  auf  der  ganzen  Insel  nicht  zu  brauchen  ist  Die  Oeheenachlitten 
(cetro's),  mächtige  Kutschkasten  auf  SchHttengestellen,  von  awei  Ochsen  geaogen, 
machen  auf  den  Ankommenden  anfangs  einen  lächerlichen  Andruck,  zumal  da  zwei 
Portugiesen  in  ihrer  eigenAQmlfcfaen  Landestracht,  mit  der  spitzen  blauen  Cara- 
pusa  (sowohl  von  Männern,  als  auch  von  Frauen  getragen)  auf  dem  Kopfis,  den 
Schütten  begleiten  und  mit  einem  Stachelstock,  noch  mehr  aber  durch  geHendes 
Geschrei  die  Ochsen  antreiben,  auch  dann  und  wann  den  Schlitten,  um  die  Rei- 
bung zu  vermindern,  über  ein  in  Wasser  getauchtes  Tuch  hinweggleiten  lassen. 
Allein  «och  diese  Oehsenschlitten  sind  nur  für  den  minder  bergigen  Theil  der 
Stadt;  zu  Pferde  oder  in  der  Hängematte  bereist  man  dagegen  die  ganze  Insel. 
Jedem  Pferde  folgt  ein  Arieiro,  der  sich,  sobald  es  aufirärts  geht,  an  den  Sdiweif 
dos  Pferdes  hängt  Abwärts  fährt  man  auch  im  Sehlitten,  von  zwei  Bffaineni  ge- 
lenkt, mit  grofeer  Schnelligkeit  Hängematten  sowie  Pferde  werden  standen-, 
tage-  oder  monatweise  vormiethet  (ein  Pferd  kostet  Air  den  Monat  30  Dollars). 
Desgleichen  erhält  man  Ruder-  und  Segelböte  zu  Lustfahrten  auf  dem  Meere, 
doch  ist  das  lateinische  Segel,  an  Spaniens  Küsten  sowie  im  Mittelmeere  ver- 
breitet, hier  ganz  unbekannt.  Das  Ufer  um  Funchal  ist  durch  die  Mannlehlalti^ 
kdt  der  vulkanischen  Gesteinsformen  sehenswerth. 
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Brer  eSene  S^aa^Sergaiige  (IVapa'i),-  woran  zwei  tkit  B&nmeft  bq^mste  am 
Meert  liegen,  sind  die  einxigen  Orte,-  wo  sich  der  fi'urag&nger  in  der  Stadt  er- 
lostigen  kann;  Fkemde  und  Einheimisclie  versammeln  sich  hier»  doch  mehr  am 
Tage  als  am  Abend,  den  der  Portugiese  meist  zn  Hause  hinter  dem  Kartentische 
reriiringt.  An  weiteren  sehr  lohnenden  Ausflügen  za  Pferde  fdilt  es  dagegen 
um  Funchal  nicht;  die  Scenerie  ist  überall  groisartig  und  mannichfach. 

Obsehon  die  Stadt  kaum  ein  architektonisch  seheuswerthes  Gebäude  besitzt, 
so  fehlt  t»  doch  aft  geräumigen,  sehr  gut  eingerichteten  und  schön  meublirten 
Wohnungen  nicht,  welche,  höher  oder  niedriger  gelegen,'  fast  immer  mit  hübschen 
Gürten  T^rsehen^  saisonweise  tia  engUschen  Preisen  (70— 150  Pfd;  St)  vermiethet 
Verden.'  Desgleichen  giebt  ea  sehr  gut  eingerichtete  Logirhäuser,  in  weldien 
smzehie  Personen  «der  kleinere  FamilieA  Anfoahnm  und  Beköstigung  finden,  und 
wo  man  sich  ebenlalls  fwr  die  Saison  verpflichtet.  Die  Preise  dieser  Hänser  sind 
40  —  60  Dollars  im  Monat  Man  findet  hier  dmrehaos  englisdien  Comfort  und 
eogtische  Kilehe.  Das  gesellige  Leben  in  Funchal  ist  übeihaupt  nach  englischem 
Zuschnitt,  da  seit  vielen  Jahren  allwinterlich  brnstleidende  Engländer  schaaren- 
weise  nach  Madeira  flüchten  und  viele  sich  dort  angesiedelt  haben;  dazu  iet  Fun* 
chai  Kohlenstation  für  alle  englische  Dampfschifib,  die  das  atlantische  Meer  be» 
fohlen.  Die  englische  Sprache  ist  deshalb  auf  Madeira  unentbehrlich;  allein  man 
iunmt  mit  ihr  allein  nicht  durch,  da  die  unteren  Klassen  und  selbst  die  Domes- 
tiken und  Aneiro's  in  der  Regel  nur  portugiesisch  sprechen.  Die  von  den  besse- 
ren Ständen  bewohnten  Hänser  sind  grofs,  aber  ohne  charakteristischen  Baustyl,  mit 
schrägem  Ziegeldach,  die  Zimmer  sind  hoch  und  geräumig,  meistens  mit  gewölbter 
Decke,  von  den  maurischen  Häusern  auf  Tenerife  und  Gran  Canaria  durchaus 
verschieden.  Statt  der  flachen  Dächer  jener  Hänser  besitzt  hier  fiast  jedes  grös- 
sere Gebäude  ein  Thnrmsimmer,  von  welchem  man  nach  vier  Seiten  hin  oftmals 
der  schönsten  Aussicht  geniefst.  Die  Häinser  der  ärmeren  Klasse  dagegen  be- 
stehe«, wie  auf  den  Canaren,  aus  einem  von  starken  Mauern  gebildeten  Viereck, 
auf  welchem  ohne  Tragbalken  unmittelbar  die  Dachsparren  ruhen.  £in  solches 
Hans  hat  nur  ein  Stockwerk  und  selten  Fenster;  wenn  es  in  Stuben  al^theilt 
ist,  so  bestehen  die  Zwischenwände  aus  Bohrgeflecht  Vor  der  offenen  Tbüre  sitzen 
am  Tage  die  Bewohner,  ihre  Arbeiten  verrichtend.  Eine  Küche  mit  Schornstein 
ist  in  solchen  Häusern  niemals  vorhanden;  enlweder  trifft  man  sie  in  den  von 
Garten  umgebenen  Bauerwohnungen,  gleich  dem  SchweinestaUe,  neben  dem  Hansoi 
oder  man  hat  in  de^  Stadt  selbst,  wie  auf  Tenerife,  kleine  tragbare  Oefen  auf 
offener  Stmfsc,  auf  wddien  Fisdie  in  ranzigem  Oel  gebraten  werden.  Jede  Baner- 
wohnmig  steht  auf  dner  verhältnifsmäfsig  kleinen  Ackerfläche,  welehe  mit  Ba- 
taten, Kartoffeln  und  Mais  bestellt  ist  und  auf  welcher  einige  Bananenbüsche  und 
Feigenbäume  niemals  fehlen  difarfen;  ein  solehes  Fleckchen  Landes  ernährt  die 
ganie  Familie. 

So  zieht  sich  die  Stadt,  von  mehreren  Flössen  durchschnitten,  deren  tiefes 
Bette  int  Semmer  fast  wasserieer  ist,  bis  hoch  in  die  Berge  Jiinauf,  während  die 
terrassenförmig  aufgeführten  Gärten  und  Zuckerpflanzungen  durch  ein  weit  ver« 
zweigtes  und  gut  regulistes  System  von  Wasaedeitungen  in  der  trooknen  Jahres- 
zeit stundenweise  überrieselt  werden.  Neben  diesen  Wasserleitungen  (Levada's) 
gehen  in  der  Begel  die  Beit-  und  Fnlsw^ge.    Mit  der  Hohe  des  Wohnorts  ändert 
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«ich  Häßlich  atieh  das  Klima  und  demselben  entspiecheDd  mehr  oder  veniger 
die  Vegetation;  es  g^ebt  deshalb  Logiriiänser  Mr  den  Winter  im  naleren  Theüe 
der  Stadt,  für  den  Frühling  in  einer  Höhe  von  600  bis  1000  Fnfs,  und  ftr  den 
Sommer  in  Camacha,  2200  Fofs  über  dem  Meere. 

Pas  Klima  Madehra's  ist  köstlich,  doch  ist  die  Lnft  jedeneit,  namenCtlch  aber 
in  den  Wintermonaten,  sehr  fencht;  so  hatten  wir  yor  swei  Jahren  Tom  Jannar 
bis  Aförz  bei  westlichem  Winde  oftmals  8  Tsge  hinter  einander  anhaltendes  Regen- 
wetter, so  daTs  fiirchtbare  üeberschwemmnngea  die  Stadt  Fnnchal  verheerten; 
dagegen  war  der  letite  Winter  nngewöhnlich  trocken,  es  regnete  sehen  einen 
ganzen  Tag  nnd  war  daraof  für  lingere  Zeit  wie  bei  nns  im  echönsten  FrfihÜBg. 
Der  Schnee  lag  freilich  anch  in  di^m  Winter  fast  drei  Monate  lang  auf  dem 
Kamme  des  Gebirges,  während  in  Fnnchal  Bfandelbiimne,  Rosen  nnd  Camelliea 
blühten  nnd  die  Orange  ihre  goldenen  Aepfel  reifte.  Vom  Mai  bis  Anfangs  Octe- 
her  flUlt  in  Fanchat  kaum  ein  lYopfien  Rogen,  dafür  tfaanet  es  aber  in  der  Kadit 
sehr  stark;  Gewitter,  überhaiq;>t  sehr  selten,  erscheinen  nur  im  Winter.  Das  be- 
waldete höhere  Gebirge,  sowie  die  mit  Wald  bedeckte  Nordseite  der  Insel  haben 
anch  im  Sommer  Regen,  so  daTs  die  Flüsse  niemals  gans  versiegen.  IHe  höchste 
Sommerwänne  überschreitet  in  Fnnchal  selten  26*  R.  nnd  das  Thennomefeer  sinkt 
im  Winter  fast  niemals  unter  +10*  R.;  die  mittlere  Tagestemperatnr  des  Win- 
ters ist  etwa  + 16*  R.  Anfserdem  ist  der  Wärmenntarschied:  Yon  Tag  nnd  Kadii 
nur  sehr  gering.  Gegen  10  Uhr  Moigens  bringt  der  Seewind,  namentlich  im  Sommer, 
eine  angenehme  Kühlang,  dagegen  brennt  die  Sonne  in  dieser  Zeit  so  heftig,  dafs 
man  nicht  wohl  ungestraft  sich  lange  ihren  Strahlen  anssetzen  darf,  sondern  gern 
die  kühlen  Häuser  aufsucht  Dafür  sind  aber  die  Abende  nnd  N&ehte  des  Som- 
mers um  so  köstlicher.  Etwas  nach  6  Uhr  senkt  sich  die  Sonne  sor  Zeit  der 
längsten  Tage  in  das  Meer  und  fast  unmittelbar  darauf  ersdieint  die  Kad«r  wo  am 
dunkelschwarten  EBmmel  die  Sterne  um  so  heller  glünten  nnd  die  Sichel  des 
ersten  Mondviertels  eine  wagerechte  Stellung  einnimmt.  Anhaltend  heftige  Winde 
sind  fUr  die  Südseite  Madeira's  fast  unbekannt,  auoh  der  heifte  ansitodnende 
Lesto  weht  in  den  Sommermonaten  nur  sehr  selten.  Die  Luft  um  Fonchal  ist 
beinahe  frei  von  Stenb,  der  auf  den  Canaren  sehr  lüstig  wird. 

Die  gleichmäßig  wurme,  adlde,  wind*  nnd  stenbfreie  Luft  macht  Fnndbal 
cum  Aufenthalt  für  Brustkranke  sehr  geeignet;  die  Taberculose  scheint  hier  stille 
SU  stehen,  so  dafs  Kranke,  welche  im  Norden  £uropa*s  für  den  Winter  nicht 
mehr  leben  können,  hier  noch  viele  Jahre  lang  ein  ganz  eftaüglichea  Dasein  filb- 
ren.  Bei  Anderen  dagegen,  welche  schon  im  weit  votgeschrittenen  Stadium  der 
Krankheit  nach  Madeim  kommen,  sdieint  das  feuchtwaime  Bllima  nor  deren  Ende 
in  beschleunigen.  Mir,  der  ich  am  Asthma  leide,  war  der  feuchte  Winter  in 
Fnnchal  sehr  unangenehm,  dagegen  blieb  ich,  so  lai^  ich  in  Sta.  Cruz  de  Te- 
nerife  verweilte,  wo  die  Luft  auch  im  Winter  trocken  ist,  von  diesem  Uebel  ganz 
verschont  Der  Strand  des  letztgenannten  Ortes  ist  überdies  cum  Baden  sehr  ge- 
eignet, dagegen  fehlt  es  leider  auf  Tonerife  an  guten  Wirtiishausem  und  jes^chem 
Comfort 

Was  nun  die  Bevölkerung  Madeira's,  etwa  100,000  Seelen,  bettifü,  so  ist 
dieselbe  portugiesischer  Abkunft  Vormals  war  die  Insel  stärker  bevölkert,  allein 
Viele  sind  nach  Amerika  ausgewandert  und  fast  9000  hat  im  vergangenen  Sommer 
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die  Cholera  hinweggenfit  IM  Ifadeiresen  sind  von  miMl«rer  GröOie,  kräftigem 
Korpeibaa  tmd  dunUer  Hatrtfairbe;  sfarkee  gehwanes  Haar,  sehöne  Zähne  und 
dunkle  feorige  Angen  sind  ihre  EbraptEierden,  dagegen  ist  das  fneistens  etwas  breite 
Gesicht  nur  selten  schön  zu  nennen«  Die  Männer  sind  in  der  Regel  wohlgestal'' 
teter  als  die  Frauen,  welche  eine  grofse  Neigung  zur  Corpulens  offenbaren.  Die 
unteren  Stande  sind  arm,  träge  und  schmu&ig,  ioeh.  fehlt  es  ihnen  an  Geschick- 
lichkeit keineswegs;  von  den  Männern  in  Funchal  werden  mit  jämmerlichen  Hilfs* 
mittehi  unter  andern  gar  sierliche  Tischlerarbeiten  angefertigt,  während  die  Frauen 
sich  mit  feinen  Stickereien  aller  Art  beschäftigen.  Die  Portugiesen  sind,  gleich 
den  Spaniern,  von  denen  sie  übrigens  durchaus  verschieden,  in  ihren  Genüssen 
sehr  mäfsigi  das  Laster  des  Trunkes  ist  ihnen  fast  ganz  unbekannt,  auch  leben 
sie  friedfertig  und  besonders  höflich  mit  einander.  Dem  ernsten  Spanier  gegen- 
über erscheint  der  Portugiese  wie  ein  Comödiant  Auf  Tritt  und  Schritt  verfolgen 
Bettler  den  SVemden,  dagegen  lebt  und  reist  man  auf  der  ganzen  Insel  sicher. 
Die  Madeiresen  der  besseren  Stönde  sprechen  in  der  Regel  gut  französisch  und 
zma  Theil  auch  englisch;  sie  sind  nur  oberflächlich  gebildet,  lieben  Hazardspiele 
and  Potz  und  verkehren  meistens  nur  unter  sich,  da  sie  in  der  Regel  von  den 
Englindem  nicht  als  ebenbürtig  angesehen  werden.  Dagegen  findet  der  Deutsche 
in  den  eu^chen,  zum  Theil  sehr  angenehmen,  Kreisen  leicht  Zutritt  und  freund« 
liehe  Aufnahme.     Im  letzten  Winter  lebten  etwa  30  Deutsche  in  Funchal. 

Die  ursprftnglidie  Fauna  der  Insel  hatte  kaum  ein  einziges  Säugethier  au& 
znwcisen,  denn  selbst  Kaninchen,  Ratten  und  Mäuse,  jetzt  in  Unzahl  vorhanden, 
wurden,  den  Unkräutern  gleich,  mit  eingeschleppt  Sogar  der  Frosch  ward  erst 
rom  htzteentorbenen  Grafen  Carvalhal  ans  besonderer  Laune  eingeführt  und  hat 
sich  in  kurzer  Zeit  von  den  Besitzungen  des  Grafen  über  die  Gewässer  der  Süd- 
seite verbreitet;  sein  Gesang  erschallt  nunmehr  ans  allen  Pfützen.  Es  giebt  auf 
Madeira  keine  Sdilangen,  dagegen  eine  Unzahl  kleiner  flinker  Eidechsen  {Laceria 
agilis),  überhaupt,  eine  grofse  Spinnenart  ausgenommen,  kein  einziges  giftiges 
Thier.  Nach  alt^  Urkunden  begrülsten  Schwärme  von  Vögeln  die  Entdecker  der 
Insel,  und  noch  jetzt  wohnen  hier  bleibend  etwa  30  Vogelarten,  unter  ihnen  oudi 
der  Caoorienvogel,  bekanntlich  in  der  Wildheit  mit  grünlichem  Gefieder,  während 
einige  80  Arten  nur  vorübergehend  auf  Madeira  weilen.  Die  fische  des  Meeras 
nnd,  wie  schon  erwähnt,  reichlich  vertreten,  auch  sind  von  englischen  Forschen 
(Wolkston)  bereits  nahe  an  1200  Insekten  nachgewiesen,  desgleichen  hat  Lowe 
155  Süfswasserscfanecken  unterschieden.  —  Die  Haustiiiere  sind  sämmtlich  ein- 
geföhrt  und  gedeihen  rortrefffich,  Pferde  werden  noch  jetzt  aus  England  und 
Spanien  herübergebracht,  doch  ist  das  englische  Pferd,  mit  Bergwegen  unbekannt, 
aniang^lch  im  Gebirge  nicht  zu  brauchen.  Das  Maulthier  und  der  Esel  dienen 
als  Lastthiere,  während  auf  Tenerife,  Fuerta  Ventura  und  Lanzerote  das  Drome- 
^  deren  Stelle  versieht  und  Maulthiere  und  Esel  neben  dem  Pferde  zum  Reiten 
benutzt  werden.  —  Die  Cochenille  wird  um  Funchal  erst  seit  wenig  Jahren  ver- 
rachsweise  gebaut,  während  von  den  Cänaren  im  letzten  Jahre  nach  amtlichen 
Berichten  mehr  als  14-  Million  Pfund  exportirt  wurden. 

Obschon  die  der  Insel  Madehra  eigenthümliche  Flora  nicht  reich  ist  und  sich 
nach  einer  Zusammenstellung  des  Prof.  Heer  nur  auf  527  Arten  Gefäfspflanzea 
beläuft,  so  gedeihen  dennoch  um  Funchal  fast  alle  Tropengewachse.    Dort  an- 
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Bässige  Eoglinder  haben  bereits  kerrliche  Qarteimiüftgen  geschaffen,  nntenreldien 
die  Garten  der  Herrn  Davies,  Stoddart,  Dr.  Lister,  Gordon  na&  Lloyd  befooden 
an  erwähnen  sind.  In  denselben  erreicht  die  groXsblühende  MagndÜa  und  der 
Camphorbaioa  die  Höhe  und  den  Umimig  unserer  stärksten  Eichen,  und  der 
Gnmmibaam  (Ficus  ekutiea)^  bei  uns  nur  als  Gewächs  der  Blumentische  bebnnl, 
steht  dort  als  kräftiger  Stamm  mit  mächtiger  Krone,  awei  kleine  ungenie£skKt 
Feigen  hinter  jedem  Blatte  tragend.  AuTserdem  erscheint  der  Pandsnns,  eine 
gleich  dem  Drachenbaume  und  der  Palme  banmaitige  Monocotyledone,  die  selbst 
die  Treibhäuser  KngUnds  nur  als  kriippeliche  Pflanae  kennen,  in  mächtigen  va 
Frühlingszeit  mit  Blüthon  überdeckten  Exemplaren.  Der  Anonenbaom  (ÄtuM 
gquamosa)  und  der  Mango  (die  Mangifera  indicd)^  die  beliebtesten  Fmchtb&ioDe 
der  Tropen,  gedeihen  gleichfalls  vortrefflich  und  gleicht  der  erstere  in  seiner 
Tracht  und  Blätterform  unserer  Hängerüster.  Die  Frucht  der  Anone,  ron  der 
G^talt  eines  grünen  Kiefernzapfens,  wird  bis  über  1  Pfund  schwer,  ihr  wei^ 
Fruchtfleisch,  in  dem  gro&e  schwarze  Samen  liegen,  schmeckt  wie  der  köstbcbte 
Cream.  Die  Mangofrucht  dagegen  gleicht  einem  rothbackigen  Pfirsisch,  sie  bat 
einen  grofsen  Steinkem,  ihr  saftiges  Fruchtfleisch  schmeckt  8ü£s,  aber  etwu  ter- 
penihinartig.  Auch  die  Carica  Püpaja,  ein  milchender  Baum  mit  palmenartiger 
Blätterkrone,  der  kürbisartige  geschmacklose  Früchte  tragt,  und  die  PerteapH' 
fiMima,  zu  den  Lorbeeren  gehörig,  mit  grofsen  bimartigen  Früchten,  febkn  kei* 
nem  Garten.  Das  weiche  Fruchtfleisch  der  letzteren,  das  einen  einzigen  Ssmen 
nmgiebt,  wird  ?on  den  Engländern  mit  Salz  und  Pfeffer  auf  Brod  geaouen;  es 
ist  sehr  reich  an  fettem  Oel.  Der  Cruava-Baam  {Psidium  ponUfBnm)  nsd  die 
brasilianische  Arassa,  beide  zu  den  Myrtaceen  gehörig,  mit  sehr  geschätzten  Frucb- 
ten,  sind  die  gemeinsten  Obstbäume.  Aber  wichtiger  aJs  alle  diese  ist  der  Feigen- 
baum, der,  so  weit  die  Cultur  reicht,  in  unzähligen  Exemplaren  und  mancheiiei 
Arten  verbreitet  ist  und  vom  Mai  bis  December  seiue  aüfssaflägen  Früchte  (Ur> 
bietet.  Zu  ihm  gesellt  sich  der  Maulbeerbaum  (Morua  nigra)  ^  der  an  aüg» 
Orten  der  Insel  eine  bedeutende  Gröfse  erreicht,  und  die  Orange,  bei  mis  Apfe^ 
sine  genannt;  doch  sind  die  Früchte  der  Madeira- Orange  mit  den  auf  OiaaCa- 
nana  gewachsenen,  welche  gröfser,  saftiger  und  süfser  sind,  nicht  wohl  v^^^- 
gleichen  f  die  Orange  Madeira's  ist  in  der  Regel  klein  und  dickschalig.  Seidear 
sucht  wird  nicht  getrieben.  Neben  diesen  tropischen  Fmditbänmen,  sadeoco 
sich  noch  die  Cactosfeige  iOpuntia  Tuna\  die  verwildert  überall  an  Felsen  wicb«, 
und  die  Ananas,  welche  felderweise  gezogen  wird,  gesellen,  fehlen  swsrmiert 
Obstarten  nichts  allein  sie  sind  von  untergeordneter  Grüte.  Schöne  Aepfel,  Bir- 
nen und  Pflaumen  wird  man  in  südlichen  Ländern-  überhaupt  nur  selten  treffen; 
die  sehr  grofse  schon  aussehende  Pfirsiscbfrndit  ist  fast  immer  holzig,-  nor  ^ 
Aprikose  wird  auf  Madeira,  wie  in  Spanien,  viel  gröfser  und  saftiger  ^  in  söid- 
liehen  Ländern.  Die  Mandd,  auf  Madeira  unfruchtbar,  bringt  auf  den  Caasreo, 
sowie  in  Spanisn,  reichlich  Früchte.  Der  Kaffeebaum,  ein  bis  20  Fof*  bober 
Busch,  wird  um  Funchal  an  geschützten  dumpfigen  Orten  in  Plantagen  gesogen, 
seine  kleinen  Bohnen  geben  ein  köstliches  Getränk,  das  nach  dem  Urtbeil  der 
Feinschmecker  dem  Meccakaffee  nicht  nachsteht.  Der  auf  Madeira  gebaate  KaSt^ 
kommt  aber  nicht  aum*  Export^  er  wird  auf  der  Insel  selbst  vertrunken. 

Wenden  wir  nna  jetzt  zu  dem  nicht  baumartigen  Culturpflanaen,  so  slc^t  ^ 
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enter  Linie  die  Banane  oder  der  Pisang  (Musa  paradisiaea  nnd  Muaa  Ctmen- 
£«At),  deren  nngehenre,  vom  Winde  seitfich  Eerschlitzte  Bl&tter  auch  die  ärmste 
Hotte  fiberhängen  nnd  ala  &chte  Tropenpflanze  der  Landschaft  einen  dnrchana 
tropischen  Charakter  verleihen.  Sie  wird  in  vielen  höheren  nnd  niedrigeren  Arten 
gezogen  nnd  da  sie  niemals  Samen  bringt,  immer  durch  Ableger,  welche  über 
den  Wurzeln  hervorbrechen,  vermehrt  Ein  junger  Sprofs  braucht  etwa  3  Jahre, 
nm  selbst  Fruchte  su  bringen,  worauf  er  abstirbt  Der  eigenthämlich  geformte, 
später  abwärts  hängende  Blüüienstand  tritt  ans  der  Mitte  des  hohen  Schaftes 
herror;  nor  die  Blfithen  der  unteren  Deckblätter  entwickeln  Früchte,  die  späteren 
dagegen  fallen  ab  oder  bleiben  vertrocknet  am  Fmchtstand,  der  noch  lange  weiter 
wichst  und  nieue  sterile  Blüihen  entwickelt  Der  Art  nach  tragen  die  Bananen 
reichlicher  oder  sparsamer,  auch  sind  die  Früchte  gröfser  oder  kleiner  und  mehr 
oder  weniger  schmackhaft.  Selbige  reifen  nach  einander,  haben  die  Gestalt  der 
Gnrke  and  schmecken,  nachdem  die  "Schale  abgezogen,  einem  schönen,  sufssäuer- 
lichen,  weichen  Apfel  ähnlich.  Die  Bananen  werden  roh  in  grofser  Menge  ge- 
Dossen,  desgleichen  in  mancherlei  Weise  zubereitet;  sie  bilden  mit  den  Feigen 
and  Cactasfruchten  ein  Hauptnahrnngsmittel  der  ärmeiren  Klasse;  dazu  ist  ihre 
Frnchtzeit  nicht,  wie  bei  den  meisten  Pflanzen,  begrenzt,  sie  dauert  vielmehr  das 
ganze  Jahr  hindurch;  auch  bedarf  die  Pflanze  selbst  nur  sehr  wenig  Pflege. 

Die  Batate  (^Convohmhts  Batatas),  welche  in  zwei  Varietäten,  als  Batata  da 
ierra  und  Batata  de  Demerara.,  vertreten  ist,  liefert  neben  der  Kartoffel,  welche 
hier  zwei  Ernten  giebt,  ein  anderes  wesentliches  Nahrungsmittel.  Einer  roth- 
blühenden  Winde  gleich  kriecht  sie,  aus  Stecklingen  gezogen,  auf  der  Erde,  wo 
sie  in  der  Regel  reihenweise  zwischen  dem  türkischen  Korne  gepflanzt  wird.  Ihre 
RnoUen  sind  Anschwellungen  der  Wurzel,  reich  an  Stärkemehl  und  an  Zucker- 
stofT,  welche  gekocht  nnd  gebraten  täglich  auf  der  Tafel  erscheinen.  Die  Batata 
dt  Demerara,  um  Funchal  hauflger  angebaut,  giebt  drei,  die  andere  Art  dagegen 
Dar  zwei  Ernten. 

Nach  ihr  wird  die  Inhame,  eine  Arum-Art  {Cotocasia  antiquorum),  für  die 
umere  Klasse  wichtig;  sie  gedeiht  nur  im  offenbaren  Sompfe  und  wird  deshalb 
nor  in  der  Nälie  der  Wasserieittmgen  und  an  den  Flüssen  gezogen.  Die  oft 
bis  12  Fufs  langen  Blattstiele  tragen  eben  so  lange  nnd  fast  so  breite,  zier- 
lich geäderte,  dunkelgrüne  Blätter,  welche  dicht  gedrängt  den  sumpfigen  Grund 
beschatten.  Die  unterirdischen  knollenartigen  Seitensprossen,  fälschlich  Wurzeln 
genannt,  sind  mehlreich;  im  gekochten  Zustande  werden  sie  vom  Januar  bis  März 
überall  feilgeboten,  kommen  aber  selten  auf  den  Tisch  des  Roichen.  Die  Inhame 
giebt  nnrjährlich  eine  Ernte,  sie  blüht  selten  und  zwar  einer  grofsen  Calla 
ähnlich.  Die  eigentliche  Yams  der  westindischen  Inseln  dagegen  {I}io3corea)y  ein 
nnkendes  Knollengewächs,  wird  nur  in  den  Qarten  um  Funchal  gezogen. 

Fast  alle  unsere  Gemüsearten  gedeihen  auch  auf  Madeira  und  sind  das  ganze 
Jahr  zu  haben;  die  Erbse  ist  sogar  im  Winter  am  zartesten.  Mehrere  Kürbis- 
ulen,  zum  Theil  mit  centnerschweren  Früchten,  ranken  an  den  vom  Wein  ver- 
laasenen  Gelanden;  Melonen  und  Gurken,  dort  für  nachtheilig  gehalten,  werden 
^gen  nur  wenig  angebaut. 

Unter  den  grasartigen  Culturpflanzen  steht  das  Zuckerrohr  (Saceharum  offi- 
^^T\t^  oben  an.    Schon  früher,  bald  nach  der  Entdeckung  der  Insel  angebaut, 
Zdttchr.  C  allg,  Brdk.    Nene  Folge.    Bd.IU.  17 
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war  ef  spater  durch  den  Weiiutock  verdrüngt  worden ;  als  aber  seit  dem  Jibi 
1852  die  Traabenkrankheit  mehrere  Weinernten  hinter  einander  Teniichtet  hat, 
griff  man  abermals  cum  Zuckerrohr,  und  gegenwärtig  sind  tut  alle  cdtaifilii- 
gen  Flachen  an  der  Südseite  der  Insel ,  welche  Tonnals  köstliche  Wdne  proda- 
cirten,  yon  ihm  bedeckt  Dem  Grundbesitzer  und  dem  Ackerbaaer  tilgt  du 
Zuckerrohr  vorläufig  besser  Rechnung,  als  der  Weinbau  es  jemals  gedum.  Au 
Stecklingen  gezogen,  giebt  dasselbe  jahrlich  eine  Ernte  (im  Januar  und  Februar). 
Der  ausgeprefste  Saft  wird  dann  in  Funchal  nicht  rersotten,  vielmehr  n  Brunl- 
wein  verarbeitet,  welcher  mit  einer  Zollvergfinstigung  für  Madeira  nach  LiaMixw 
exportirt  wird.  Die  ausgedehnten  Zuckerfelder  in  und  um  Funchal  geben  durch 
ihr  freudiges  Grün,  das  erst  kun  vor  der  Ernte  in  Gelb  übergeht,  der  Gtgoul 
eine  heitere  Färbung;  sie  ersetzen  in  doppelter  Weise  die  fehlenden  WieMu,  io- 
dem  die  saftigen  Blätter  als  Futter  für  Kühe  und  Pferde  verwendet  werden.  Doidi 
den  Anbau  des  Zuckerrohrs,  welches  viel  Wasser  veriangt,  ist  aber  nsch  sad 
nach  der  Weinstock  an  der  Südseite  gänzlich  ausgegangen  und  wird  et,  soll  der 
feurige,  vormals  so  geschätzte  Madeira -Wein,  der  schon  jetzt  eine  Seltenheit^ 
worden,  nicht  ganz  vom  Markt  verschwinden,  neuer  Anpflanzungen  bedärfen, 
wozu,  so  lange  das  Zuckerrohr  sich  gut  bezahlt,  nur  wenig  Aassicht  ist  In 
Jahre  1825  war  die  Weinausfuhr  bis  auf  14,432  Pipen  gestiegen,  im  Jahi«1859 
betrug  sie  dagegen  nur  noch  2,085  Pipen.  Die  Weinpreise  sind  in  Fnnchal  jetzt 
drei  Mal  so  hoch  als  vor  10  Jahren. 

Unter  den  Eompflanzen  ist  der  Mais,  welcher  zwei,  im  feuchteren  Korden 
der  Insel  auch  drei  Ernten  giebt,  wichtiger  als  der  Weizen  und  die  Genie,  «ei- 
che gleichfalls  gebaut  werden,  aber  nur  eine  Ernte  liefern.  Ein  Msisbrei,  welcher 
kalt  genossen  wird,  ersetzt  bei  der  ärmeren  Klasse  das  Brod;  auch  werden  die 
Kömer  ganz  oder  zerquetscht  den  Pferden  als  Futter  gegeben.  Der  Weiseo  vird 
im  December  gesäet  und  im  April  oder  Mai  geemteL  Allein  die  Menge  der  nf 
Madeira  gebauten  Getreidefrüchte  genügt  nicht  für  den  Bedarf,  bedeutende  Zu- 
fuhren kommen  aus  Portugal,  namentlich  aber  von  den  Azoren.  Eine  hohe  ttaike 
Rohrart  {Arundo  Danax),  früher  für  die  Weingelände,  jetzt  aber  zur  Heittelliiiig 
von  Umzäunungen,  zu  Zwischenwänden  in  den  Häusern,  desgleichen  zum  Bedach» 
der  Hütten  verwendet,  wird  aufserdem  vielfach  cultivirt,  während  das  fiel  höhere 
und  stärkere  Bambusrohr  als  mächtige  Gruppe  nur  in  den  Gärten  erscheint,  ahef 
bis  jetzt  nicht  culturmäfsig  angebaut  wurde. 

Der  Drachenbaum  {Dracaena  Draco)  und  die  Dattelpalme  iPhoenix  dadj'*' 
fera)  sind  nur  noch  an  der  Südseite  Madeire's  in  wenig  Exemplaren  roihaBdcn: 
grofse  Drachenbäume,  wie  solche  noch  auf  Tenerife  vorkonmicn,  werden  nje» 
mehr  angetroffen.    Auf  Porto  Santo,  wo  man  vormals  mit  den  Fruchten  diese« 
Baumes  die  Schweine  mästete,  ist  er  bereits  vollständig  ausgerottet    Aach  die 
Dattelpalme  wird,  weil  sie  schlechte  Früchte  bringt,  nur  wenig  beachtet;  an^"**  j 
nerife  und  Gran  Canaria  sieht  man  dagegen  viele  und  sehr  hohe  Palmen.  Aoö* 
den  vier  einheimischen  Lorbeerbäumen,  welche  einzeln  in  den  hoher  gcle^ 
Gärten  um  Funchal  vorkommen,  erblickt  num  dort  kaum  einige,  der  Inael  eig«»-  I 
thümliche  Waldbäume,  weil  selbige  einer  höher  gelegenen  und  somit  kälteren  ß«^" 
angehören.     Die  Spaziei^ge  werden  durch  die  Platane  (Phtaniu  oeddt»»      | 
welche  hier  zwar  länger  grün  bleibt,  aber  doch  vom  Januar  bis  April  Usöl<»*' 
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oder  dmch  noMre  Stieleiche,  die  aber  niemalfl  als  grofser  Banm  atiftritt,  be- 
schattet Dieselbe  bleibt  hier  bis  gegen  Ende  des  Decembers  grün  and  hatte 
sehon  Mitte  Februar  dieses  Jahres  neue  Blätter  und  Blüthen.  Die  herrlichen 
Lorbeer- Alleen,  welche  noch  Leopold  ▼.  Buch  cu  bewondem  Gelegenheit  hatte, 
sind  leider  anter  Don  Migaers  Gewaltherrschaft  verschwanden.  AnTserdem  ge- 
deiht die  Sehte  Kastanie,  zomal  in  einer  Höhe  von  1000  bis  3000  FoTs  über  dem 
Meere,  wo  sie  schöne  Wlilder  bildet,  gar  vortrefflich.  Ich  habe  Stiimme  von 
32  —  36  Fnfs  im  Umfange  gesehen.  Sie  bleibt  vom  December  bis  zum  Mai 
blattloe.  Unsere  Bachen,  Linden,  Rüstern  and  Erlen  sind  dagegen  aaf  Madeira 
onbekanst.  Nar  vereinzelt  trifit  man  die  canarische  Weide  und  die  canarische 
Pappel;  die  hohe  Cypresse,  aaf  Kirchhöfen  and  in  Gärten,  gleicht  daffir  aas  der 
Feme  unserer  Chaasseepappel.  Die  Pinie,  zwar  nicht  so  schön  als  in  Italien, 
wächst  am  Fanehal  überall,  während  in  dem  Gürtel  von  2000  Fnfs  über  dem 
Meere  in  nenerer  Zeit  Kiefemwaldnngen  (Pinus  maritima  and  Pinus  Pinaater)  ge- 
pflanat  werden  and  in  gleicher  Höhe  anch  die  Brasiltanne  (Araucaria  branlieima), 
mit  ihrer  Palmentracht,  gedeiht 

Wenn  ich  die  Tropenblnmen,  die  Strelitzien-  and  Musa- Arten  mit  ihren 
weifsen  oder  feuerfkrbenen  Blüthen,  die  wanderschönen  Alpinien  and  Bilbergien, 
femer  die  Passifloren  and  viele  andere  Zier-  and  Schlinggewächse  der  Gärten 
scbüdem  wollte,  so  würde  ich  kein  Ende  finden,  nar  bei  der  Fkircroya  ^igantea, 
einem  alo&urtigen  Gewächs,  das  in  den  earopäischen  Treibhäosern  wol  niemals 
rar  Blüthe  gekommen,  will  ich  noch  einen  Aagenblick  verweilen.  Dieselbe  blühte 
wahrend  meines  Aufenthalts  mehrmals;  im  letzten  Herbste  aber  trieb  eine  acht- 
jährige Pflanze  im  Garten  des  Dr.  Lister,  welche  schon  vorher  kleine  seitliche 
Blüthenatande  entwickelt  hatte,  ans  der  Mittelknospe  einen  riesenhaften,  fast 
40  Fnfs  hohen  Blttthenschaft,  von  welchem  an  zahlreichen,  wagerecht  abstehenden 
Aeaten  viele  Taasende  kleiner,  glockenartiger,  grüner  Blüthen  herabhingen.  Inner- 
halb S  Monaten,  vom  Jali  bis  znm  December,  hatte  der  hohe,  einer  30 — 40jähii- 
gen  Tanne  vergleichbare  Blüthenschaft  sein  Wachsthamsziel  erreicht.  Die  Agava 
amerieana  dagegen,  welche  aaf  den  Canaren,  desgleichen  in  Spanien  and  Porta- 
gal,  überall  za  Wegebegrenzangen  dient  and  reichlich  bis  20  Fnfs  hohe  Blüthen- 
sehafle  entsendet,  ist  aaf  Madeira  selten  and  kommt,  von  den  Eingeborenen  forcht- 
bar  beschnitten,  noch  seltener  zor  BlÜthe.  Bemerkenswerth  ist  für  die  Farcroya, 
dafa  selbige  niemals  Samen  trägt,  dafs  aber  neben  Jeder  Blüthe  eine  Brntknospe 
hervorbricht,  welche,  noch  etwa  ein  Jahr  lang  von  der  Matterpflanze  ernährt,  za 
einer  madigen,  bereits  mit  grünen  Blättern  versehenen  Zwiebel  anschwillt,  die, 
aof  den  Boden  fallend,  Wurzeln  schlägt  nnd  eine  neue  Pflanze  heranbildet. 

Die  Maddra- Gruppe  liegt  unterm  32**  nördl.  Breite;  sie  umfafst  die  Insel 
Madeira,  welche  30  geograph.  Meilen  lang  und  an  der  breitesten  Stelle  12^  Meilen 
breit  ist,  ferner  die  viel  kleinere  Insel  Porto  Santo,  desgleichen  die  drei  Deser- 
taa,  welche,  da  sie  in  der  trocknen  Zeit  kein  Wasser  haben,  nicht  bewohnt  sind 
nnd  sich  als  jeder  baumartigen  Vegetation  beraubte  Felsen  über  die  Meeiesfluth 
erheben.  Nach  dem  Wetter  und  der  Beleuchtung  mannichfach  ihr  Aussehen  än- 
dernd, geben  die  Desertas  der  Bucht  von  Funchal  einen  ganz  besonderen  Reiz, 
indem  sie  bald  idher,  bald  femer  erscheinen  nnd  gleich  der  Luft  und  dem  Meere 
ein  reiches  Farbenspiel  entwickeln. 

17* 
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Möllhausen's  Reise  in  den  westlichen  Theilen  der 

Vereinigten  StaÄten. 

Die  Verlagsbucbhandlnng  toh  H.  Mendelssohn  in  Leipiig  legt  dem  Pubficaa 
den  Prospect  eines  Prachtwerkes  vor,  welches  nnter  dorn  Titel:  »Tagebncfa  einer 
Reise  vom  Mississippi  nach  den  Küsten  der  Südsee.    Von  Balduin  Möllhau- 
sen.    Nebst  einem  Vorwort  von  Alezander  von  Hamboldt**  demotchst er- 
scheinen wird.    Der  Verfasser  hatte  schon  vor  der  Reise,  deren  Resultate  in  den 
angekündigten  Werke  niedergelegt  werden  sollen,  Gelegenheit  gehabt,  das  Gebiet 
dessen  Erforschung  er  sich  mit  Vorliebe  gewidmet  hat,  kennen  zu  lernen,  di  er 
an  dem  Reise -Unternehmen,  welches  S.  K.  H.  der  Herzog  Paul  Wilhelm  m 
Würtemberg  nach  den  Rocky  Mountains  veranstaltete,  Theil  genommen  nnd  vom 
Fort  Laramie  ab,  wo  sich  diese  Expedition  durch  die  Unwegsamkeit  de«  Boden, 
durch  starken,  den  Augen  verderblich^i  Schneefall  nnd  das  Hinsterben  der  Pferde 
zur  Umkehr  veranlafst  fand,  theils  mit  Ottoe- Indianern,  theüs  mit  Omsbis  drei 
Monate  hindurch  die  nördlichen  Landschaften  als  Jäger  durchstrichen  hat.   Der 
Eifer  des  jungen  Reisenden  und  sein  schönes  Talent,  Scenen  aus  der  Natnr  imd 
dem  Volksleben  der  Indianerstamme  in  charakteristischer  Auffassung  dorch  Zeich- 
nungen wiedersugeben,  verschafften  ihm  die  Gunst  Alezander  v.  Hnmboldt'8,  der 
dem  lebhaften  Wunsche  MöUhaasen's,  die  von  ihm  besuchten  Gegenden  geniaer 
durchforschen  zu  können,  durch  warme  Empfehlungen  bei  den  Behörden  der  Ver- 
einigten Staaten  und  bei  der  Smithsonian  Irutituticn  gern  förderlich  war.   Diese 
Empfehlungen  hatten  den  gewünschten  Erfolg:  MöUhausen  wurde  sb  Zeichner 
und  Topograph  bei  der  Expedition  angestellt,  die  unter  Leitung  dei  lientenutfi 
Whipple  im  Auftrage  der  Regierung  zur  Bestimmung  der  sudlichen  Risenbabo- 
richtnng  nach  dem  Stillen  Oceaa  abgesandt  wurde.    Nach  einer  Abwesenheit  tod 
einem  Jahre  und  fünf  Monaten  kehrte  Möllhausen  im  März  1854  nscb  Eorop« 
zurück  und  legte  seine  Beobachtungen  in  dem  Werke  nieder,  dessen  Publicaäofl 
"KIT  nun  in  Kurzem   erwarten  dürfen.     Im  gegenwartigen  Moment  ist  der  Verf. 
auf  einer  dritten  Forschungsreise  begriffen,  da  er  sich  der  Expedition  snr  Erto- 
dung  des  R.  Colorado  und  R.  Gila  unter  Lieut.  Ives  angeschlossen  hst 

MöUhansen's  «Tagebuch**  bezieht  sich  demnach  anf  das  Gebiet  swiMhen deia 
Mississippi  und  den  Rocky  Mountains,  —  ein  Gebiet,  welches  in  Folge  der  imner 
dringlicher  hervortretenden  Nothwendigkeit,  eine  bequeme  Commnnication  swiKbeo 
den  padfischen  nnd  atlantischen  Staaten  der  nordamerikanischen  Union  item* 
stellen,  einer  grofsen  Bedeutung  und  einer  schnellen  Entwickelnng  entgeg^og^- 
Aber  das  erwähnte  Gebiet  ist  noch  in  einer  anderen,  in  ethnographischer  HisäctB 
von  hervorragender  Wichtigkeit  A.  v.  Humboldt  hat  sie  in  seinem  Vorvoit  n 
Möllhausen's  Werke  so  meisterhaft  hervorgehoben,  dafs  wir  es  uns  nicht  veiMg« 
können,  die  betreffende  Stelle  unsem  Lesern  vollständig  mitzutheilen. 

„Die  Horden**,  sagt  A.  v.  Humboldt,  „welche  zwischen  Nea-Meiioo 
dem  Rio  Gila  leben,  ziehen  aus  örtlichen  Ursachen  noch  darum  die  Anfau^^*"'' 
keit  auf  sich,  weil  sie  auf  der  Str«rse  der  grofsen  Völkeixüge  zerstreut  find,  di«, 
von  Norden  gegen  Süden  gerichtet,  vom  sechsten  bis  zum  swölften  Jahrhoftdtft 
unter  den  Namen  der  Tolteken,  der  Chichimeken,  der  Nahuatlaken  nnd  der  ^ 
teken  das  südliche  tropische  Mexico  durchwandert  nnd  theilweiBC  bevölkert  l»l>«>* 
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Banwerke  md  Reste  des  Knsstfleifses  dieser,  sn  einer  Art  höherer  Cnltor  ge- 
kDgten,  Nationen  sind  dbrig  geblieben.  Man  bezeichnet  noch,  durch  alte  Tradi- 
tionen nnd  historische  fiialereien  geleitet,  die  verschiedenen  Stationen,  d.  h. 
das  Verweilen  der  Azteken  am  Rio  Qua  und  an  mehreren  stid-süd- Östlichen 
Paukten.  Es  sind  dieselben  in  meinem  mexicanischen  Atlas  angegeben;  nnd 
die  1846  Tom  Ingenieur -Lieutenant  W.  Abert  nnd  später  von  Möllhansen 
gesehene,  Yielstöckige  Bauart  grofser  Familienhäuser  (Caacu  ffrandta),  zu  denen 
man  durch,  nächtlich  eingezogene,  Leitern  aufstieg,  bietet  noch  jetat  Analogien 
der  Constmction  bei  einzelnen  Stämmen." 

»Da  die  übrig  gebliebenen,  zum  Theil  gigantesken  Sculptnren,  wie  die  Unzahl 
religiöser  und  historischer  Malereien  der  pyramidenbauenden,  der  Jahrescycien 
kundigen  Tolteken  und  Azteken  sehr  übereinstimmend  menschliche  Gestalten  dar- 
stellen, deren  phjsiognomischer  Charakter  besonders  in  Hinsicht  der  Stirn  und 
der  anfserordentlich  grofsen,  weit  hervortretenden  Habichtsnasen  von  der  Bildung 
der  jetzt  Mexico ,  Guatemala  und  Nicaragua  in  der  Zahl  vieler  Millionen  bewoh- 
nenden, ackerbautreibenden  Eingeborenen  abweicht:  so  ist  von  grofser  ethno- 
graphischer Wichtigkeit  die  Lösung  des,  schon  von  dem  geistreichen  Catlin  be- 
handelten, Problems,  ob  und  wo  unter  den  nördlichen  Stämmen  sich  Gestalten 
and  Gesicfatsbildungen  finden  lassen,  die  nicht  blofs  als  Individuen,  sondern  raten- 
weise mit  den  älteren  monumentalen  übereinstimmen.  Sollten  nicht  bei  der  ame- 
rikanischen nord- südlichen  Völkerwanderung,  wie  bei  der  asiatischen  ost- west- 
liehen, zu  welcher  der  Anfall  der  Hiungnn  auf  die  blonden  Yneti  und  Usün 
den  frnhesten  Anstofs  gab,  nördlich  vom  Gila,  wie  dort  im  Caucasus  (auf  dem 
pontischen  Isthmus),  einzehie  Stämme  zurückgeblieben  sein?  Alles,  was  in  dem 
Neuen  Continent  mit  den  gewagten  Vermuthungen  über  die  Quelle  eines  gewissen 
Grades  erlangter  Civilisation ,  was  mit  den  Ursitzen  der  wandernden  Völker 
(Hnehnetlapallan,  Aztlan  und  Quivira)  zusammenhängt,  fällt  bisher  wie 
in  den  Abgrund  der  historischen  Mythen.  Unglaube  an  eine  befriedigende  Lö- 
sung des  Problems  bei  dem  bisherigen,  noch  so  bedauernswürdigen  Mangel  von 
Materialien,  darf  aber  nicht  dem  fortgesetzten  Bestreben  nach  mnthiger  Forschung 
Schranken  setzen.  Die  Frage  nach  solchen  Ueberbleibsehi  der  wandernden  Völker 
im  Norden  findet  in  Catlin's,  anf  dem  Berliner  Museum  aufbewahrten  Oelbil- 
den,  wie  in  Möllhausen's  Zeichnungen  mannichfaltige  Befriedigung.  Auch  hat 
sie  eine  werthvoUe  Arbeit  auf  dem  Felde  der  Sprachen  veianlafst,  welche  die 
Sparen  des  Azteken -Idioms  (nahuatl)  auf  der  Westseite  des  nördlichen  Amerika's 
▼erfolgt  Professor  Buschmann,  mein  talentvoller,  vieljähriger  Freund,  hat  in 
Quem  von  ihm  unternommenen  Werke  einige  vor  einem  halben  Jahrhundert  von 
mir  geäufserte  Ueberzeugungen  bekräftigt  und  in  Arbeiten,  die  er  gemeinschaftlich 
einst  mit  meinem  Bmder,  Wilhelm  von  Humboldt,  unternommen,  seine  tie- 
fen Kenntnisse  der  alten  Azteken -Sprache  historisch  nutzbar  gemacht.'' 

Wir  dürfen  also  in  Möllhausen's  Werke  mannichfacher  Belehrung  entgegen- 
sehen, wie  sie  ein  unbefangener,  an  Auffassung  des  Charakteristischen  geübter 
Beobachter  zu  bieten  vermag.  Die  Verlagshandlung  hat  das  Ihrige  gethan,  durch 
elegante  Ausstattung,  Druck  und  Papier  das  Werk  in  einer  wohlgefälligen  Form 
vorznlegen,  die  mit  gutem  Recht  als  ein  Zeugnifs  für  die  Fortschritte  der  Typo- 
graphie in  Deutschland  betrachtet  werden  darf.    Die  zahlreichen  Illustrationen  in 
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Farben-  und  Tondmck,  welche  dem  Werke  beigegeben  weiden  sollen»  iiBd, 
BfanmtUch  nach  den  im  Besitse  8r.  McyestiU  des  Königs  befindüchea  Oiiginsl- 
AqnareUen  des  VerfasserB,  theils  von  Winckelmann  und  Söhne,  theils  von  Sloitfa 
nnd  Kramer  ausgeführt  worden;  das  dem  Prospect  beigegebene  Blatt,  ein  Jagd- 
tmpp  Yon  Ottoe- Indianern,  rerspricht  lebhafte,  höchst  anschanliche  Darstellangen. 
Ein  Ton  Prof.  E.  Hildebrandt  gemaltes  Titelblatt:  Colormdo  Birer  nnd  BDI  Wil- 
liams Fork  soll  von  Kretzschmar's  Meisterhand  in  Holzschnitt  ansgefnhrt  werden; 
demselben  Künstler  ist  auch  die  Aosföhrang  der  anderen  Holxschnitt-BlnstntioMB 
übertragen  worden.  Den  Entwurf  nnd  die  Zeichnung  einer  specieOea  Karte  hat 
Herr  Lange  in  Leipsig  übernommen.  So  verspricht  das  Werk,  (&r  dessen  in- 
nen! Werth  Humboldt's  Vorwort  büigt,  auch  in  seiner  äufsem  Ausatattang  enie 
jeder  Bibliothek  sur  Zierde  gereichende  Erscheinung  zu  werden  nnd  wir  konuea 
nur  wünschen,  dafs  die  Bemühungen  der  Veriagshandlung  bei  dem  Pnblicom  die 
rerdiente  Anerkennung  und  Aufmunterung  finden. 


Die  Honduras -Eisenbahn. 

(Mit  zwei  Karten,  Taf.  III  und  IV.) 

In  den  Artikeln  über  eine  Canal- Verbindung  zwischen  dem  Atlantisehen  und 
Stillen  Ocean  haben  wir  in  Kürze  bemerkt,  dafs  das  Thal  von  Comayagua  im 
Staate  Honduras,  wie  wenig  es  auch  zur  Anlage  eines  interooeanischen  Canals 
für  den  Welthandel  geeignet  ist,  dennoch  Hir  den  Bau  einer  Eisenbahn  eriiebUehe 
Vortheile  darbietet  Als  einen  Nachtrag  zu  jenen  Artikeln  lassen  wir  hier  cur 
Begründung  dieser  Bemerkung  einige  detaillirtere  Angaben  folgen,  die  wir  hanpt- 
sichlich  einem  Bericht  Squier^s  „  Chemin  de  fer  (nierodanique  de  Bomdmras, 
New 'York  1855,*  entlehnen. 

Einer  der  wichtigsten  Vorzüge  dieser  Linie  besteht  darin,  dafs  sie  an  eiiicai 
Hafen  beginnt,  der  ohne  Frage  unter  allen  für  eine  interoceanische  Canal-  oder 
Eisenbahn -Verbindung  am  atlantischen  Meere  in  Vorschlag  gebraehtea  H&fea 
der  beste  ist.  Unsere  Leser  erinnern  sich,  dafs  bei  dem  Tehuantepec-Project 
von  einem  Hafen  am  atlantischen  Meere  eigentlich  gamieht  gesprochen  werden 
kann;  dafs  der  Hafen  von  San  Juan  de  Nicaragua,  wenn  er  auch  nidit  so  maa- 
gelhaft  ist,  ab  die  Gegner  des  Nicaragua -Projectes  behaupten,  doch  nicht  den 
Umfang  besitzt,  der  für  einen  Hafen  ersten  Ranges  erforderlich  scheint,  und  daff 
die  Verengerung  seines  Eingangs  in  Folge  der  successiven  Ausdehnung  der  Nehnmg, 
wie  sie  auf  dem  der  Zeitschrift  beigegebenen  Kartchen  dargestellt  ist,  emale  Be- 
denken erregt;  endlich  dafs  die  Limon-Bai,  der  atlantische  Endpunkt  der  Panama- 
Bahn,  nur  in  ihrem  nördlichen  Theile  hinl&ugliche  Tiefe  besitst  und  in  Ihren 
gegenwärtigen  Zustande  gerade  gegen  die  vorherrschenden  Winde  keine  Sicher- 
heit gewährt  Nur  gegen  den  Oolf  von  Uraba,  den  Eingang  zum  Atrato,  Ist  bis 
jetzt  ein  stichhaltiger  Einwand  nicht  erhoben  worden,  und  er  ist  der  einzige 
unter  den  in  Betracht  gesogenen  H&fen  Central -Amerika's,  der  mit  Puerto 
Gab  alles,  dem  Ausgangspunkte  der  projectirten  Honduras -Bahn,  in  Parallele 
gestellt  werden  kann  und  diesem  vielleicht  nur  in   klimatischer  Hinsieht  naeh- 
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sleb0B  dftrfte.  Der  Hftfen  von  Paerlo  Caballos  wird  dnreh  eine  von  Ost  nach 
West  in  das  Meer  Torspringende  Landiange  gebildet;  südlich  von  derselben  liegt 
eine  Meereebneht,  die  bei  einer  Breite  Ton  etwa  2^  Seemeilen  ebensoweit  ost- 
wärts in  das  Land  einschneidet  Die  Tiefe  dieses  Bassins  nimmt  ron  der  Süd- 
kfiste  ab  sehr  allmählich  in,  dergestalt»  dafs  sie  erst  bei  7  —  1  Seemeile  Entfernung 
Tom  Ufer  anf  4  Faden  steigt');  im  Norden  aber  findet  man  hart  an  der  Land- 
nmge  eine  Tiefe  von  4  —  6  Faden,  und  der  Theil  der  Bucht,  der  nirgends  unter 
4  Faden  tief  ist,  hat  eine  Breite  von  I4 — 2,  eine  L&nge  von  2^  Seemeilen, 
nid  vertieft  eich  mnldenartig  und  sehr  regehn&fsig  nach  der  Mitte  hin  bis  auf 
12  Faden,  bei  gutem  Ankeigrunde.  Ks  wird  sich  also  empfehlen,  den  Endpunkt 
der  Eisenbahn  nicht  an  die  Sfldkttste  der  Bucht,  an  die  Ortschaft  Puerto  Ca- 
MIos,  sondern  anf  die  Landzunge  xu  verlegen,  wo  auch  grofse  Fahrzeuge 
bequem  landen  können. 

Dals  diese  Bucht  sehr  gesohütst  ist,  kann  man  Herrn  Squier  ohne  Beden- 
ken glauben.  Sie  wird  gegen  Nordost,  Nord  und  Nordnordwest  durch  die  Land- 
range  geschirmt,  und  ist  nur  nach  Westen  geöflhet,  d.  h.  nach  dem  innersten 
Beeess  der  Honduras-Bai,  die  durch  die  Halbinsel  Yucatan  gebildet  wird.  Starke 
Westwinde  sind  deshalb  hier  nicht  bekannt,  und  sollten  sie  vorkommen,  so  hat 
die  Natur  för  die  hier  ankernden  Schiffe  einen  nahen  und  durchaus  gesicherten 
Zufluchtsort  geschaffen.  Oestlich  von  der  Bucht  und  von  ihr  nur  durch  einen 
ksorn  \  Seemeile  breiten  Isthmus  getrennt  liegt  nämlich  eine  Salzwasser-Lagune, 
die  von  W  nach  O.  2^  Seemeilen  lang,  und  von  N.  nach  S.  1^  — !{  Seemeilen 
breit  ist,  —  ein  rings  umschlossenes  geräumiges  Wasserbecken,  dessen  Tiefe 
von  3  Faden  nnfem  der  K&ste  sehr  schnell  nach  der  Mitte  hin  auf  12  Faden 
nmimmt  Dieses  Becken  hängt  mit  der  Bucht  durch  einen  schmalen  Canal  von 
1  Faden  Tiefe  zusammen;  um  es  auch  grofaen  Schiffen  zugänglich  zu  machen, 
würde  man  den  Canal  durch  Baggerarbeiten  vertiefen  oder  —  was  sich  vielleicht 
mehr  empfehlen  dürfte,  den  schmalen  Isthmus  an  einer  nördlichem  SteUe  durch- 
stechen müssen.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  diese  Verhältnisse  überaus 
günstig  sind. 

Die  Umgegend  ist  frei  von  Sümpfen  und  besteht  aus  einem  fruchtbaren  zum 
TheU  cultivirten  Ackerland;  sie  zeichnet  sich  deshalb,  namentlich  vor  dem  be- 
nachbarten Omoa,  durch  ein  gesunderes  Ehma  vortheilhaft  aus.  An  gutem 
Trinkwasser  ist  kein  Mangel. 

Die  erste  Section  der  Eisenbahn  würde  die  Strecke  von  Puerto  Caballos  bis 
Santiago  umfassen,  wo  durch  die  Vereinigung  des  B.  Hnmuya,  B.  Blanco  und 
B.  Santiago  der  B.  Ulua  gebildet  wird.  Die  Bahn  liegt,  nachdem  sie  in  einem 
fiogen  an  dem  östlichsten  Vorsprunge  der  Berge  von  Omoa  herumgeführt  ist,  ganz 
m  der  grofsen  Sula- Ebene,  —  einem  nach  Süden  hin  ganz  unmerklich  ansteigenden 
Flachlande  in  Qestalt  eines  Dreiecks,  dessen  Basis  mit  der  Seeküste  östlich  von 
Puerto  Caballos  50  Seemeilen  weit  zusammenfällt  und  dessen  Spitze  in  Santiago 
%t.  Oestlich  vom  R.  Ulua  ist  diese  Ebene  den  Ueberschwemmungen  ausge- 
Htst;  westlich  hat  sie  festen  Boden,  Bäche  und  Flüsse  rinnen  hier  in  einem 
Bett  von  Sand  und  Kies,  nnd  diesen  Theil  der  Ebene  würde  die  Bahn  dnrch- 


')  litt  Unterschied  zwischen  Ebbe  und  Fluth  beträgt  hier  nur  1  Fufs. 
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schneiden.    Der  R.  ülua  ist  für  Dampfer  von  7  Fofs  Tieligang  wenigstens  in  dea 
Monaten  Juni  bis  Januar  aufwärts  bis  Santiago  schiffbar. 

Wollte  man  ron  Santiago  die  Bahn  auf  dem  linken  Ufer  des  R.  Hiinaya 
weiter  führen,  so  würde  man  über  den  R.  Santiago  eine  Brücke  von  5  —  700  FoTs, 
und  über  den  B.  Blanco  eine  Brücke  yon  60  Fufs  Lange  schlagen  möMen; 
genauere  Localuntersuchungen  werden  es  vielleicht  rathsamer  erscheinen  isaaen, 
die  Bahn  schon  unterhalb  Santiago  über  den  B.  Ulua  su  fUhren,  obwohl  du 
Bett  desselben  hier  sehr  breit  ist  Die  grofse  Ebene  setat  sich  noch  10  See- 
meilen südlich  von  Santiago  fort;  dann  verengt  sich  das  Thal  des  B.  Honnyi 
und  erweitert  sich  erst  wieder  bei  Ojos  de  Agna  zur  Ebene  von  Espino.  Ojos 
de  Agua  ist  55  Miles  von  Puerto  Caballos  entfernt  und  liegt  936  Fois  (engl) 
über  dem  Meer,  so  dafs  die  Bahn  auf  dieser  Strecke  durchschnittlich  17  Folis 
pr.  Seemeile  ansteigen  müfste.  Die  Hügel,  welche  das  Thal  des  Hornnys  oid- 
geben,  sind  meistens  bewaldet  und  durch  fruchtbare  Th'aler  von  einander  ge- 
schieden; im  Allgemeinen  aber  ist  dieser  District  mehr  zur  Viehzucht  sie  nm 
Ackerbau  geeignet  Das  wichtigste  Seitenthal,  welches  hier  mündet,  ist  du  des 
Snlaco;  es  ist  sehr  fruchtbar  und  fuhrt  in  das  goldreiche  Departement  Olsncho, 
dem  die  Eisenbahn  eine  erleichterte  Communication  mit  dem  Meere  venchaffea 
würde.  *• 

Die  schöne  etwa  12  Miles  lange,  8  Miles  breite  Ebene  von  Espino  istvon 
der  südlicheren,  in  welcher  die  Hauptstadt  Comayagua  liegt,  durch  ein  Qneijoch 
geschieden,  welches  sich  nordwärts  sanft  abdacht  Die  Bahn  würde  entweder 
dem  Laufe  des  Humuya,  der  hier  eine  bedeutende  Krümmung  macht,  mn  einen 
Durchgang  durch  das  Quexjoch  zu  finden,  folgen  müssen,  oder  in  gender  Rich- 
tung über  die  Hügel  gehen,  die  eine  relative  Höhe  von  150  Fn(s  besitten.  Er- 
hebliche Schwierigkeiten  würden  weder  hier  noch  dort  zu  überwinden  sein  und 
die  Wahl  der  Linie  lediglich  von  der  Lage  desjenigen  Punktes  abhängen,  ui  \ 
welchem  man  die  Bahn  über  den  Höhenzug  im  Süden  der  Ebene  von  Comsyogu 
zu  fähren  beabsichtigt 

Diese  letztere  Ebene  liegt  auf  der  Mitte  des  Weges  zwischen  beiden  Meeres. 
Sie  ist  40  MUes  lang,  5  —  15  MUes  breit,  —  die  Längenaze  faUt  mit  der  Bahn- 
linie zusammen  —  und  im  O.  und  W.  von  Bergen  umgeben,  die  bis  tn  einer 
Höhe  von  6000  Fufs  ansteigen  und  meist  mit  Nadelholz  bestanden  sind.  Aof 
den  Gehängen  baut  man  Getreide  und  Kartoffeln,  und  alle  ErseogniMe  der  g^ 
mäfsigten  2^ne  würden  hier  fortkommen,  während  auf  der  Ebene  selbst,  in  einem 
milden  und  gleichmäfsigen  Klima,  die  Früchte  eines  wärmeren  Hinunelsstcicfae» 
gedeihen.  Um  die  Bahn  über  die  Wasserscheide  zu  führen,  welche  die  Ebene 
im  Süden  begrenzt,  würde  man  zwischen  dem  östlichem  Passe  des  Bancho  ChiqoitOi 
und  dem  westlichem  von  Guiyoca  zu  wählen  haben.  Im  erstem  Falle  würde  die 
Bahn  oberhalb  Comayagna  das  rechte  Ufer  des  R.  Humuya  wieder  errdcben  an<i 
den  Flufs  bei  San  Antonio  überschreiten;  im  andern  würde  sie  schon  von  Espino 
ab  im  Ihale  des  Humuya  bleiben  —  und  an  der  Stelle,  wo  der  FludB  das  Qn«* 
joch  durchbricht,  liegen  die  einzigen,  wenn  auch  nicht  erhebhcheo  Schwjeng- 
keiten,  die  der  Bau  der  Eisenbahn  zu  überwinden  hätte  ^  dann  nntsrhalb  Co- 
mayagna über  den  Flufs  gehen  und  den  fruchtbarsten  Theil  der  Ebene,  sm  linken 
Ufer  des  Humuya,   unfern  der  Stadt  Las  Piedras  durchschneiden.    TsmbU,  ^^ 
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diese  Linie  die  Wassencheide  erreichen  würde,  liegt  40  Mile»  von  Ojos  de  Agiuk 
und  1008  FoHb  höher  als  dieser  Ort;  das  Ansteigen  der  Bahn  würde  also  auf 
der  Strecke  von  Ojos  de  Agna  bis  Tambla  durchschnittlich  25  FoTs  2  Zoll  pr. 
Mile  betragen.  Anf  der  östlichem  Bonte  ist  die  durchschnittliche  Neigung  des 
Bodens  nngefahr  dieselbe;  man  würde  auf  ihr  die  Wasserscheide  bei  dem  Dorfs 
Lamazd  erreichen. 

Die  Wasserscheide  zwischen  beiden  Meeren  liegt  auf  der  Strecke  swischen 
den  Dörfern  Tambla  und  Lamani  im  Norden  und  dem  15  Miles  entfernten 
Rancho  Grande  im  Süden.  Um  sie  zu  überwinden,  bedarf  man  weder  eines 
Tunnels  noch  tiefer  Einschnitte;  man  kann  die  Bahn  an  den  Abhängen  eines 
zerreiblichen,  mit  der  Hacke  leicht  zu  beseitigenden  Felsens  hinführen.  Auf  der 
östlichem  Boute,  von  Lamani  znm  Rancho  Chiquito  liegt  der  höchste  Punkt 
6  Miles  von  dem  zuerst  genannten  Ort,  und  392  Fufs  höher;  die  Bahn  würde 
also  eine  Neigung  von  65  FuTs  pr.  Mile  erhalten  müssen,  —  eine  Neigung,  die 
zwar  bedeutend  ist,  aber  doch  nicht  hinderlich  erscheint,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  die  Baltimore-Ohio-Bahn  auf  einer  Strecke  von  8^  Miles  116  Fufs  pr.  Mile 
ansteigt.  Vom  Bancho  Chiquito  bis  zum  Rancho  Grande  steigt  die  Bahn  auf 
8  Miles  c.  500  Fufs  herab,  also  62^  Fufs  pr.  Mile.  Der  Rancho  Chiquito  liegt 
auf  einer  Prairie,  die  östlich  von  einer  hohen  Beigkette,  westlich  von  niedrigeren 
Hügeln  eingeschlossen  wird;  hier  entspringen,  nur  100  Meter  von  einander  ent- 
fernt, die  Quellen  des  B.  Hnmnya  und  des  in  das  Stille  Meer  fliefsenden  R. 
Goascoran. 

Der  westlichere  PaTs  (von  Guajoca)  ist  etwa  100  Fufs  niedriger;  er  ist  von 
Tambla  74  Miles  entfernt,  und  das  Ansteigen  der  Bahn  würde  nur  47  Fufs  4  Zoll 
pr.  Mile,  das  Herabsteigen  zum  Bancho  Grande  etwa  55  Fufs  pr.  Mile  betragen* 
Squier  ist  geneigt  diesem  PaTs  den  Vorzug  zu  geben. 

Südlich  von  der  Wasserscheide  folgt  die  Bahn  dem  Thale  des  R.  Goascoran, 
iheils  über  .Kies  und  Sand,  theils  über  verwitterten  Quarz,  über  Kalk-  und  Sand- 
stein. Bei  Goascoran  besteht  der  Fels  aus  einem  weifsen  weichen  Sandstein, 
der  sich  leicht  bearbeiten  läfst,  gleichwohl  aber  der  Witterung  gut  widersteht, 
wie  die  Steinfiguren  bei  Aramecina  beweisen.  Ueberhaupt  fehlt  es  auf  dieser 
Strecke  an  Baumaterial  durchaus  nicht;  man  findet  fijilk  und  Ziegelerde,  und  von 
Bauholz  Fichten  und  -Eichen.  In  den  Goascoran  münden  nur  kleine  Bäche,  so 
dafs  hier  auch  keine  Brückenbauten  von  Bedeutung  nothwendig  sind. 

Dafs  die  Fonseca-Bai  vortreffliche  Häfen  besitzt,  ist  bekannt  Diese  ma- 
lerische Meeresbucht  ist  etwa  50  Seemeilen  lang  und  30  breit,  reich  an  schönen 
Fischen  und  Austern,  und  von  Landschaften  umgeben,  die  bei  ihrer  Frachtbarkeit 
and  ihrem  Beichthum  an  mineralischen  Schätzen,  an  Steinkohlen  sowohl  wie  an 
edlen  Metallen,  einer  glänzenden  Entwickelung  fähig  sind.  Hinter  den  Inseln 
finden  die  Schiffe  Schutz  gegen  alle  Winde  und  fast  überall  in  der  erforder- 
lichen Tiefe  guten  Ankergmnd,  so  dafs  man  bei  der  Wahl  des  Punktes,  an  dem 
die  Eisenbahn  enden  könnte,  die  verschiedenen  Vortheile  der  einzelnen  Anker- 
plätze gegen  einander  abzuwägen  hat  Zieht  man  es  vor,  die  Eisenbahn  nicht 
ans  dem  Staate  Honduras  auf  das  Gebiet  von  San  Salvador  zu  fuhren,  und  läfst 
demnach  den  zu  dem  letztem  gehörigen  Hafen  La  Union  auTser  Acht,  so  würde 
sich  die  Bai  von  Chismnyo  als  der  zunächst  gelegene  Endpunkt  darbieten.    Aber 
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nafik  B«lcher*8  Sondurongen  ist  diese  Bucht  gende  tu  dem  nordwestlieiieD  Ufer 
«nf  einer  siemlich  breiten  Strecke  nicht  über  2  Faden  tief,  so  defs  idmi  hier 
einen  Damm,  an  welchem  die  Schiffs  landen  könnten,  weit  in  die  See  hinein* 
llkhren  mfifste.  Dieser  Uebelstand  zeigt  sich  bei  der  Bucht  Ton  San  Lorenxo, 
der  nordöstlichsten  Absweigung  der  Fonseca-Bai,  nicht;  ihr  Fahrwasser  niaunt 
▼on  4  Faden  in  unmittelbarer  Nahe  des  Hafenplatzes  San  Lorenso  bis  auf  7  und 
8  Faden  su.  Um  die  Bahn  nach  San  Lorenso  ra  fähren,  würde  der  Baa  einer 
Brücke  von  100  Fufs  L&nge  über  den  R.  Nacaome  nothwendig  sein.  Es  wöide 
anch  nicht  schwierig  sein,  die  Bahn  auf  einer  Pfahlbrücke  von  450  Fufs  L&nge 
über  einen  Meeresarm  nach  der  Insel  Sacate  Grande  an  einen  trefflichen  Haien 
SU  führen,  und  da  der  Oanal,  welcher  Sacate  Gkiande  von  der  wichtigsten  Inseln 
Tigre,  scheidet,  an  einer  Stelle  nicht  über  1|  Faden  tief  ist,  hält  Squier  es  nidrt 
filr  unmöglich,  die  Bahn  bis  zu  dem  Freihafen  Amapala  auf  Tigre  fortsnl&hren. 

Die  Oesammtlänge  der  Bahn  wurde  148  Seemeilen  oder  37  geogr.  Heilen 
betragen.  Auf  dem  ersten  Drittel  des  Weges  würde  sie  17  Fufs,  anf  den  fol- 
genden  40  Bliles  25  Fufs  2  Zoll  pr.  lUle  ansteigen  müssen,  und  auf  der  Seetioa 
der  Wasserscheide,  wenn  man  sich  für  den  Pafs  Ton  Gkiajoca  entscheidet,  würde 
das  Maximum  des  Ansteigens  55  Fufs  pr.  Mile  betragen.  Man  kann  also  nicht 
sagen,  dafs  der  Betrieb  der  Bahn  mit  ungewöhnlichen  Schwierigkeiten  zu  kimpfeu 
haben  wird;  die  Panama- Bahn  steigt  bekanntlich  auf  dem  südlichen  Abhänge 
in  4  Biiles  240  Fufs  in  die  Höhe,  60  Fuls  pr.  Mile. 

Dafs  es  auf  der  Bahnlinie  an  Baumaterialien  nicht  fehlt,  haben  wir  bereits 
hervorgehoben.  Auch  die  Ausführung  des  Baues  würde  hier  unter  günstigeren 
Bedingungen  stattfinden,  als  in  andern  Theilen  Central-Amerika's,  da  das  Klima 
▼on  Honduras,  nach  Sqnier's  Berichten  zu  schliefsen,  überaus  gesund  ist  Heifs 
ist  es  eigentlich  nur  in  der  Sula-Ebene,  und  auf  dieser  Strecke  würden  die  schon 
seit  l&ngerer  Zeit  hier  beschäftigten  Holzschläger  ein  Contingent  Ton  Aibeitem 
stellen,  das  an  das  Klima  gewöhnt  und  in  den  für  den  Eisenbahn-Bau  erforder- 
lichen Arbeiten,  wie  Holzfällen,  Wege-  und  Brückenbau  u.  dgl.,  geübt  wäre.  Je 
höher  der  Weg  ansteigt,  desto  frischer  und  gesunder  wird  die  Luft  In  ComaTagna 
selbst  hat  Squier  für  die  drei  heifsesten  Monate  des  Jahres  die  Temperator  beob- 
achtet und  im  Durchschnitt  für  die  Terschiedenen  Tageszeiten  folgende  Resultate 
erhalten: 


6  Uhr  M. 


Mittags 


3  Uhr  Nm. 


6  Uhr  Abds. 


April  (zur  Hälfte) 

Mai 

Juni 


19,4»  R. 

19,3» 

18,8» 


22,2«  R 
-21 ,8» 
20,7  • 


23,1»  R. 
21,4» 
21,7  • 


21,4*  B. 

20,7« 

20,6« 


Das  Temperatur-Maximum  belief  sich  in  jenem  Jahre  (1853)  anf  +  24,9*  &, 
das  Minimum  in  den  genannten  Monaten  auf  +  16*  R.  In  den  spätem  Monaten 
nimmt  die  Hitze  ab,  und  rom  November  bis  zum  Januar  ist  es  zuweilen  so  kühl, 
dafs  man  sich  nach  dem  Feuer  sehnt.  Man  darf  also  nicht  besorgen,  dafs 
europäische  Arbeiter  unter  dem  Klima  leiden  werden. 

Von  besonderem  Werth  ist  es,  dafs  die  Eisenbahn  «n  Land  durchschneiden 
wird,  welches  durch  einen  fruchtbaren  Boden  und  eine  Fülle  mineralischer  ScUUse 
Ton  der  Natur  überaus  glücklich  ausgestattet  ist     Hier  gedeihen  Kaffee,  Baum- 
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woUe,  ReiSy  IMMck,  Indigo,  Mais,  Caeao,  Yntkmmin  nebm  Waldungeii,  die  ea 
iwfflWiwi  Baa-  and  EuboholHni  aiciit  ann  sind.  Die  FlOaee  auf  der  atiaa- 
tbdien  Seite  fBbren  fast  simmflich  Goldstaüb  mit  sich,  saweilen  in  solcher 
Menge,  dab  die  Lager  sich  mit  den  ergiebigsten  califomischen  messen  können. 
Im  Innern  befinden  sich  sahireiche  Silbenninen;  anch  an  Eisen,  Knpfer  nnd  Blei 
soll  es  nicht  fehlen.  Von  Steinkohlen  hat  Sqnier  ein  10'  mächtiges,  sehr  aus- 
gedehntes Lager  bei  Sensenti  entdeckt  Der  Baa  einer  Eisenbahn  würde  die 
Ansbentong  dieser  mineralischen  Schifeie  mächtig  befördern. 

Ans  dem  Yertrage,  den  die  Eisenbahn -Compagnie  mit  der  Regierung  nm 
Honduras  unter  dem  23.  Jnni  1853  abgeschlossen  hat  nnd  der  von  der  letrteni 
am  28.  April  1854  pnblicirt  ist,  heben  wir  herror,  dafs  die  Gompagnie  sich 
reipfliehtet  hat,  den  Ban  der  Bahn  innerhalb  8  Jahren  nach  Batification  des 
Vertnges  m  vollenden.  Fär  den  FUl  nnTorhergesehene  Hindemisse  ist  eine 
Vedäagenmg  dieses  Termins  in  Aussicht  gestellt.  — n. 


Neue  Erforschung  der  Eflste  der  Provinz  Chocö. 

Das  Joli-Heft  des  Bulletin  der  französischen  geographischen  Gesellschaft 
reroffendicht  ein  Schreiben  M.  F.  Kelley's  an  Mr.  De  la  Roqnette,  in  welchem 
die  Ansrüstong  einer  neuen  Expedition  zur  weiteren  Untersuchung  des  für  die 
interoceanische  Canalverbindung  so  wichtigen  Küstenstrichs  der  Provinz  Chocö 
angekündigt  wird.  Mit  unermüdlichem,  bewunderungswürdigem  Eifer  widmet  sich 
Kelley  der  Förderung  des  grofsartigen  CanaUsations-Projectes,  zu  dessen  Gunsten 
er  bereits  so  viel  geopfert  und  so  viel  gewirkt  hat  Wenige  Wochen  nach  seiner 
Böckkehr  aus  Europa  begab  er  sich  nach  Washington  und  entwickelte  dem  Frä- 
lidenten  wie  den  Staatssecretairen  den  unsem  Lesern  bekannten  Plan  einer  inter- 
oceanischen  Canalverbindung  vermittelst  des  Atrato  und  Truandd.  In  Folge  dieser 
Unternehmungen  hat  das  Gouvernement  der  Vereinigten  Staaten  beschlossen,  den 
Dampfer  Arctic  unter  Befehl  des  Lieut.  Craven,  eines  ausgezeichneten  Ma- 
rine-Offiziers, den  mehrere  Ingenieurs  und  einige  Gelehrte  begleiten  sollen,  zur 
Erforschung  jener  Küste,  namentlich  der  Humboldt- Bai,  Kelle/s  Inlet  und  der 
Candelaria-Bai,  abzusenden.  Die  Expedition  wird  am  1.  October  abgehen  und 
etwa  sechs  Monate  thätig  sein.  „Ich  glaube  sagen  zu  können,*  bemerkt  Bilr. 
Kelley,  «dafs,  was  Erfahrung  und  wissenschaftliche  Qualification  betrifft,  keine 
der  von  dem  Gouvernement  der  Vereinigten  Staaten  bisher  ausgerüsteten  Expe- 
ditionen mit  derjenigen,  welche  jetzt  bald  den  Isthmus  besuchen  wird,  verglichen 
werden  kann.**  Die  hochwichtige  Angelegenheit  ist  dadurch  wieder  um  einen  be- 
deutenden Schritt  ihrer  Entscheidung  näher  gerückt  worden,  und  es  ist  besonders 
erfreulich,  dafs  sich  endlich  eine  Begierung  des  von  einem  Privatmanne  mit  sel- 
tener Opferfirendigkeit  begonnenen  und  erheblich  geförderten  Werkes  angenom- 
men hat.  _^ — n. 

Die  Cordillere  von  Copiapö, 

In  den  Artikeln  über  die  aigentinische  Provinz  Catamarca  (Zeitschrift  N.  F. 
Bd.  I,  S.  72)  haben  wir  mit  Bedauern  bemerkt,  dafs  die  in  so  vielen  anderen 
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B^ekangen  lehrreiche  DenkBchrift  Benedicto  Buo's  über  den  geas  luibekaiiiiteo 
Oetabhang  der  CordiUere,  welche  jene  Promz  von  der  Bepnblik  Chile  «eheidet, 
keinen  Anfschlafs  gewährt  Wir  konnten  ans  ihr  nnr  herrorheben,  dafi  du  vest- 
lichste  Departement,  Tinogasta,  sn  drei  Viertheilen  ans  einem  rauhen  Gebirgslande 
bestehe,  und  dafs  von  Tinogaata  aoa  ein  Pafa  über  die  CordiUere  Aihre,  —  ein 
PaTs,  den  wir  für  identisch  mit  dem  Come  Caballo-Pafs  halten  mnfirten.  Zb 
nnserer  Frende  erfahren  wir  jetst,  dafs  wir  in  Knrsem  einem  wissenschifttidMa 
Berichte  über  dieses  wilde,  bisher  noch  gaax  unbekannte  Oebiigsland  eatgeges- 
sehen  dürfen.  Mr.  Martin  de  Monssy,  der,  wie  unsere  Leser  wissen,  im  Aof- 
trage  der  argentinischen  Regierung  das  Gebiet  der  Conföderation  bereist  vod  tneh 
Chile  besucht  hat,  um  sich  mit  den  dortigen  Gelehrten  in  Verbindung  ra  Bettes, 
hat  in  diesem  Jahre  auf  der  Bückkehr  von  Copiiqptf  nach  Tinogasta  die  CotdiSen 
überschritten  und  in  einem  aus  Famatina  (in  der  Provins  Bioja)  vom  24.  April 
1857  datirten  Schreiben,  welches  der  „Naeional  Argentino*^  vom  26.  Msi  in  einer 
Uebersetznng  veröffentlicht,  eine  vorläufige  Nachricht  von  seiner  glücklichen  An- 
kunft in  der  Provinz  Rioja  gegeben.  Es  erhellt  aus  diesem,  vielleicht  in  lo  leb- 
haften Farben  gehaltenen  Schreiben,  dafs  die  CordiUere  auch  unter  28*  8.  Br. 
aus  einem  sehr  hohen  und  ziemlich  breiten  Plateau  besteht,  auf  dem  sich  einxeloe 
isolirte  Berge  erheben,  und  dafs  die  Passage  überaus  schwierig  ist  Doch  b»eo 
wir  Herrn  M.  de  Monssy  selbst  sprechen: 

»Ich  habe,"  heifst  es  in  dem  Schreiben,  „nicht  weniger  als  zehn  Tage  ge- 
braucht, um  über  diese  schwer  zu  passirende  Scheidewand  hinüber  zn  kommen. 
Endlich  bin  ich  nun  ans  jenen  kalten  Regionen  herausgekommen  und  nicht  ohne 
lebhaftes  Vergnügen  sehe  ich  mich  hier  wieder  unter  einen  milderen  Himmels- 
strich versetzt.  SteUen  Sie  Sich  vor,  dafs  wir  während  fünf  Tagen  in  einer 
Höhe  von  4000  Metern  über  dem  Meeresspiegel  *)  im  Freien  zugebracht  hsben, 
und  dafs  das  Thermometer  bis  auf  —  lO**  (C.)  sank,  und  zwar  am  4.  April,  bei 
schönem  Wetter,  wolkenlosem  Himmel  und  nur  schwachem  Winde.  Daraos  kön- 
nen Sie  entnehmen,  wie  unwirthlich  es  hier  sein  mufs,  wenn  Alles  mit  Schnee 
bedeckt  ist  und  jene  Stürme  wehen,  die  das  Blut  in  den  Adern  erstarren  machen. 
Nichtsdestoweniger  giebt  es  unerschrockene  Reisende,  die  sich  selbst  im  Mai  und 
Juni  in  diese  eisigen  Einöden  wagen;  mehr  als  Einer  hat  hier  schon  sein  Leben 
eingebüfst;  aber  das  schreckt  die  Andern  nicht  ab.  Im  Vergleich  mit  der  Cor- 
diUere von  Copiapd  ist  die  von  Mendoza  unbedeutend  (es  una  pura  broma)\  au 
der  letztem  legt  man  die  schwierige  Stelle  in  wenigen  Stunden  zurück  ond  im 
Falle  eines  plötzlich  hereinbrechenden  Unwetters  findet  man  id  einigen  Hanscben 
aus  Ziegelsteinen  ein  Obdach.  Von  alledem  existirt  Nichts  auf  dem  Cordilleren- 
Passe,  der  aus  dem  Thale  von  Copiapö  nach  San  Juan,  Rioja,  Catam&rca  ond 
Salta  führt;  hier  mufs  man  während  vier  Tagen  über  ein  offenes  Plateau  {v^ 
meseta  sin  abrigo)  hinziehen,  das,  wie  ich  bereits  bemerkte,  durchschnitüich 
4000  Meter  hoch  ist  und  keinen  Zufluchtsort  besitzt,  nicht  einmal  Felsen,  hinter 
denen  man  Schutz  suchen  könnte.  Es  besteht  ans  kahlen  steinigen  Ebenen;  «of 
ihnen  erheben  sich  einige  schneebedeckte  Berge,  an  deren  Fufs  mit  Eis  belegte 
Seen  liegen;  überall  herrscht  Todesstille  und  trostlose  Oede:  es  ist  eine  nord- 


1)   Gillifs  giebt  die  Höhe  des  Come  CabaUo-Passes  auf  18,68»  Psr.FoA  an. 
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mosehe  Ebene  unter  dem  288ten  Breitengrade.  Der  Wanderor  dnrehzielit  eilig 
diese  fürchterliche  Wüstenei;  hie  und  da  erinnern  ihn  Kreuse  an  die  traurigen 
Ereignisse,  die  hier  stattgefunden  haben:  hier  wurde  ein  Mensch  vom  Blits  er- 
schlagen, dort  fand  eine  ganze  Karawane,  wie  die  Ton  Arago  und  Agniire  im 
Jahre  1855,  vor  Frost  ihren  Untergang,  dort  liegen  die  Gerippe  ron  Manhhioren 
und  Ochsen,  die  von  einem  Schneestann  überrascht  wurden.  Wenn  man  von 
diesen  unwirüüichen  Höhen  in  die  schönen  Thäler  von  Tinogasta,  Copooabana 
and  Famatina  herabgestiegen  ist,  wieder  von  einer  milden,  mit  den  Wohlgertichen 
einer  prachtvollen  Vegetation  geschwängerten  Luft  umweht  wird,  wenn  man  wie* 
der  menschliche  Wesen,  angebaute  Felder  erblickt:  dann  lebt  man  wieder  auf 
u&d  lernt  die  Vorzüge  eines  milden  KUma's  würdigen.'* 

„Obgleich  die  Jahreszeit  sehr  günstig  *)  und  das  Wetter  wirklich  vortreff- 
lich war,  hatte  ich  doch  von  der  K&lte  viel  gelitten  und  mu&te  fünf  Tage  in 
Copocabana  verweilen,  um  mich  wieder  zu  erholen.  Ich  fühlte  mich  bald  wieder 
frisch  und  konnte  den  Weg  nach  Famatina  ohne  Anstrengung  surttcklegen.  Die 
Schönheit  der  Thäler,  durch  die  ich  reiste,  entschädigte  mich  für  die  nackten 
Schlachten  der  Cordillere  und  ihre  öden  Hochebenen.  Jetzt  bin  ich  seit  8  Ta^ 
gen  in  Famatina,  eifirig  beschäftigt  mit  der  Ordnung  meiner  Notizen.  Ich  werde 
in  nächster  Woche  die  Bergwerke  besuchen,  am  Anfange  des  folgenden  Monats 
aber  die  Llanos  nach  der  Stadt  Rioja  reisen  und  von  dort  mich  nach  Catamarca 
begeben,  wo  ich  mich  einige  Zeit  aufzuhalten  gedenke«  Mit  der  nächsten  Post 
werde  ich  an  Dr.  Derqui  die  Denkschrift  über  die  Qoldbeigwerke  von  San  Luis 
abschicken,  die  jetzt  fast  beendigt  ist.  Ich  habe  auch  ein  bannnetrisches  Nivelle- 
ment der  beiden  Cordilleren  ')  veranstaltet.  Die  Arbeit  ist  voBständig;  aber  die 
Berechnungen  sind  noch  auszuführen,  die  viele  Zeit  kosten  werden,  da  es  sich 
nm  mehr  als  150  verschiedene  Punkte  handelt.  Ich  habe  auch  (tamhien)  ein  ge- 
nanes  Nivellement  von  Rosario  bis  Valparaiso,  und  ein  anderes  von  Caldera  bis 
Tinogasta,  d.  h.  eines  über  den  ganzen  südamerikanischen  Continent  unter  33'  S. 
Br.,  and  eines  über  die  Cordillere  unter  28**  S.  Br.  Die  letztere  Arbeit  ist  ganz 
nen;  die  erste  ist  allerdings  auch  schon  von  Andern,  aber  sehr  unvollständig, 
aosgefuhrt  worden;  meine  Beobachtungen  werden  einige  Lücken  ausfüllen  und,  wie 
ich  glaube,  manche  Irrthümer  berichtigen." 

Es  erhellt  aus  diesem  Schreiben,  dafs  M.  de  Moussj  Routen  eii^jeschlageu' 
hat  und  einschlagen  wird,  die  sehr  geeignet  sind,  über  emen  unbekannten  Theil 
der  Cordillere  und  die  angrenzenden  Landschaften  schätzenswerlhe  Information  zu 
verschaffen.  Auch  die  Tour  von  Rioja  nach  Catamarca  ist  wichtig;  sie  wird  über 
den  südlichen  Theil  der  Sierra  von  Ambato  Aufschlufs  geben,  von  der  wir  nicht 
wissen,  ob  sie  sich  in  der  Wüste  verflacht  oder  mit  den  Höhenzügen  in  Znsam- 
menhang steht,  die  man  auf  dem  Wege  von  Cordoba  nach  Rioja  überschreiten 
mnfs.    (Vgl.  Zeitschr.  flir  Allgem.  Erdkunde  N.  F.  Bd.  I,  S.  74.)  —  n. 


')  Vom  Monat  April  kann  man  dieses  gerade  nicht  sagen;  die  günstigste  Jahres- 
*ait  ist  dann  schon  vorüber. 

*)  Es  ist  nicht  ersichtlich,  welche  beiden  Cordilleren  damit  gemeint  sind. 
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Aus  der  Botschaft  des  Präsidenten  der  Argentinischen 
Oonföderation  an  den  legislativen  Congrefs. 

Der  Gate  det  Kgl.  Prenfg.  Gesohäftstrftgers  und  Generalconflols  in  du  La 
FIftta* Staaten,  Herrn  t.  Gfilich,  verdanken  wir  unter  anderen  werthToIlen  Do- 
cnmenten  anch  die  Bfittheilnng  der  Botsehaft,  welche  ürquisa,  Prftsident  der  Ar* 
gentinisclien  Oonföderation,  der  diesjShrigen  Seasion  des  legislatiTen  CoDgren« 
vorgelegt  hat.  Wir  heben  ans  ihr  diejenigen  Sätse  hervor,  welche  auf  den  gegen- 
wftrtigen  Stand  der  in  AngriiT  genommenen  oder  in  ErwSgnng  gesogenen  Pro- 
Jeete  snr  Verbessernng  der  Commnnicationsmittel  Licht  werfen. 

«Die  Verbindungswege  haben  sich  merklich  verbessert,  nnd  weitere  Eigebnine 
der  Fürsorge,  welche  die  Begiemng  diesem  Gegenstande  gewidmet  hat,  werden 
anch  in  Znknni%  regehn&fsig  hervortreten.  Die  Transportmittel  vervielfUtigen  sieh, 
nnd  dennoch  können  sie  kaum  den  Bedürfhissen  des  Handelsverkehrs  genngeo, 
dessen  Th&tigkeit  in  einer  schnellen  Zunahme  begriffen  ist;  neue,  jetzt  ichon  io 
Angriff  genommene  Unternehmungen  werden  bald  den  BedÜrfoissen  Redurang 
tragen,  denen  die  Ms  jetzt  vorhandenen  Transportmittel  nicht  genügen  können. 
Auf  unsem  Flüssen  vermehrt  sich  regelmäfsig  die  Zahl  der  Schiffe,  die  ihre  6^ 
wüsser  durchschneiden.  Die  Schiffahrt  auf  dem  Salado  und  Dnice  afldfi 
hat  bereits  drei  Dampfer  in  Bewegung  gesetzt,  die  sich  mit  der  Erforschnng  der 
Ströme  und  andern  Aufgaben  beschäftigen.  Um  der  B eschif fang  des  Ber- 
mejo  einen  Impuls  au  geben,  hat  die  Beglerung  in  Gemäfsheit  emes  Veitnges, 
der  Ihrer  Genehmigung  vorgelegt  werden  wird,  einer  Oompagnle  eine  Gddnnter* 
Stützung  bewilligt;  eines  der  flir  diese  Wasserstrafse  bestimmten  Dampfflefaiffe  ist 
bereits  im  Bio  de  la  Plata  angelangt:  es  wird  bald  die  Gewisser  de«  Bennejo 
durchfurchen  und  die  von  ihm  bewässerten  ausgedehnten  Landstriche  mit  dem 
Litoral  des  Paiani  in  Verbindung  setzen.* 

„Die  in  der  alten  Welt  bisher  so  wenig  bekannte  Ergiebigkeit  unseres  Bo- 
dens hat  jetzt  dort  ein  so  lebhaftes  Interesse  erregt,  dafs  ohne  Frage  auch  for 
uns  wichtige  Besultate  daraus  hervorgehen  werden.  Hervorragende  NotabiHtltea 
der  Wissenschaft  beschäfUgen  sich  gegenw&rtig  damit,  die  Beschaffenheit  nsserei 
Landes  zu  studiren,  und  ihre  Forschungen  werden  unzweifelhaft  die  Voilheile  ms 
Lieht  steUen,  welche  dasselbe  fUr  eine  ergiebige  Ausübung  aller  Industriezweige 
darbietet." 

„Die  Geldkrisis,   die  sich  während  der  letzten  Monate  in  Europa  föhlbir 
machte,  hat  bis  jetzt  die  Organisation  der  Gesellschaft,  welche  den  Ban  einer 
Bisenbahn  von  Rosario  nach  Cordoba  übernehmen  sollte,  verzögert  NicotS' 
destoweniger  hege  ich  die  begründete  Hoffiinng,  dafs  sie  endlich  his  Leben  treten 
wird.    Dieses  Project  nimmt  jetzt  die  Aufinerksamkeit  bedeutender  Capitvi^ 
ernstlich  in  Anspruch,  und  ich  werde  mich  bald  an  den  Congrefs  wenden 
Vorschlügen  zur  Beseitigung  einiger  Hindemisse,  die  sich  der  VerwirklichnngJ«*' 
Planes  bisher  in  den  Weg  gesteUt  haben.    Inzwischen  hat  das  enridmte  P^j^ 
gröfsere  Dimensionen  annehmen  können.    Die  mit  der  Förderung  densc'hen 
auftragten  Personen  haben  der  Regierung  vorgeschlagen,  die  Elsenhahnhni« 
Chile  auszudehnen,  faUs  nämlich  das  Gouvernement  dieser  Republik  sich  nut 
der  Conföderation  dahin  einigen  könne,  einen  jährlichen  Zinsertrag  von  6  rroc 
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nm  dem  f&r  den  Baa  des  Wefee  ton  VUIaanem  bia  Cbile  erfordeiliehen  Capitel 
in  ganntiren.  Die  Bef^enug  jener  Republik  hat  es  nicht  fibr  angemessen  er- 
Bebtet,  ihrerseits  eine  solche  Garantie  so  Übernehmen;  aber  man  darf  hofibn, 
dalii  der  Vorsdüai^,  nach  Vollendung  der  Bahnstrecke  «wischen  Bosario  und  Villa« 
naera,  bei  den  erienchteten  Staatsmumem  an  der  Spitse  jener  dem  Foftschrilt 
wohlgeneigten  Regienmg  eine  günstigere  Anfiiahme  finden  -wird.*" 

^nnanaera  ist  di^enige  Station,  wekke  etwa  anf  der  Mitte  des  Weges  ton 
Bosario  nach  Cordoba  am  Rio  Tercero  liegt.  Von  hier  ab  würde  man  also  die 
Bahn  westwärts  in  der  Richtung  nach  Mendoca  absuaweigen  beabsichti||^.    — n. 


Neue  Expeditionen  in  das  Innere  Australiens. 

(Zwei  Brieft  aus  Süd-Aoatralien). 

9.  Juli  67. 
Am  17.  Mai  d.  J.  ging  eine  Expedition  unter  Leitung  eines  Herrn  Stephan 
Hack  Ton  Port  Idncohn  (Spencer's  Golf)  ab,  um  in  nordwestlicher  Bichtnng  in 
das  Innere  unseres  Continmits  dnsudringen.  Nach  litigiger  Reise  über  Land 
war  dieselbe  am  1.  Juni  in  Streaky  Bai  (32*  50'  S.  B.  134*  10'  O.  L.)  ange- 
laogt  und  fiuid  daselbst  den  der  Reginong  gehdrigen  Schooner  Yatala,  beladen 
mit  den  für  die  Reise  erforderliehen  VorrSthen.  Herr  Hadt  mddet  In  einem 
Sehreiben  ?om  2.  Juni«  dafs  bis  dahin  Alles  f^Üeklidi  gegangen  sei,  namoitUch 
hitten  sich  die  Pferde  trota  des  theüweisen  Futtermangels  gut  gehalten.  Sie 
hatten  auf  ihrem  Wege,  der  immer  in  der  mhe  der  Küste  blieb  und  Herrn  Eyres 
früheren  Spuren  f<dgte,  mehr  Wasser  gefunden,  als  sie  gehoA  hatten.  Die 
grofste  Entfernung,  die  sie,  ohne  Wasser  su  finden,  surücklegten,  betrug  nicht 
mehr  als  15  en^.  Meilen.  Mehrere  Eingebome,  die  sie  tmterwegs  trafen  und 
die  ra  einem  viel  nördlicher  wohnenden  Stamm  gehörten,  hatten  den  Reisenden 
Ton  Thieren  erelhlt,  die  ganz  verschieden  von  den  bisher  in  Australien  gefun- 
denen sein  sollten.  Namentlich  beschrieben  sie  ein  grofses  vierfäTsiges  Tliier, 
grolser  ak  ein  Pferd  oder  eine  Kuh,  mit  einem  Höcker,  gleich  einem  Schom- 
stem  anf  dem  Rücken  (Bü£fel?).  Aufserdem  sprachen  sie  ron  einem  amphibien- 
artigen  Thier,  so  dick  wie  ein  starker  Mann  und  sehr  lang,  welches  swar  anf 
dem  Lande  faul  und  langsam  sei,  aber  suweilen  Nachts  in  ihr  Lager  gekommen 
Ware  und  Menschen  im  Schlaf  getödtet  hätte.  Der  Beschreibung  nach  müfste 
dies  Thier  dem  Alligator  ühnlich  sein  und  sollte  in  Heerden  von  10  —  15  Stück 
zusammen  vorkommen.  Das  Dasein  eines  so  grofsen  amphibischen  Thiers  lieflM 
auf  groftore  Wassermassen  im  innem  schliefsen.  Herr  Hack  wdlte  seine  erste 
Reise  Mitte  Juni  nur  mit  Packpferden  antreten  und  so  weit  nördlich  gehn,  als 
in  swei  Monaten  möglich  ist,  da  er  naeh  dieser  Zeit  wieder  an  den  Ausgangs« 
ponkt  suriUsk  sein  mnfste  und  nicht  iür  lingere  Zeit  Proviant  mitnehmen  konnte. 
Sobald  er  Ton  diesem  ersten  Versuch  turfickgekehrt  sein  wird,  werde  ich  Ihnen 
das  Resultat  melden.  Es  ist  nnbegrelflieh,  dafs  unsere  Colonial- Regierung  derw 
gleichen  Unternehmungen  so  geheimnüsvoll  ausrüstet,  dafs  Niemand  etwas  davon 
hört,  bis  sie  abgegangen  sind.  Wahrscheinlich  wird  auch  diese  Expedition  wie 
aÜe  früheren  wegen  unzureichender  Mittel  mchts  ausrichten.    Auf  die  Aussagen 
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der  Eingebornen  iat  nichts  tu  geben;  gewöbnlicb  werden  ihnen  soldie  Vngtm 
vorgelegt,  wodurch  sie  ra  Lügen  yerleitet  werden.  Auch  habe  ich  rafalüg  an« 
guter  Quelle  erfahren,  dafs  einige  unserer  am  weitesten  nach  Norden  vorgednn- 
genen  Schafbeeitser ,  deren  Stationen  100  Meilen  nördlich  von  der  Spitse  tou 
Spencer's  Qolf  liegen,  Dr.  Brown  und  Herr  HcTward,  schon  vor  beinahe  3  Jah* 
reu  in  nordwestlicher  Richtung,  westlich  vom  Lake  Tonrens,  etwa  bis  som 
26.  Breitengrad  vorgedrungen  sind  und  auf  dieser  ganzen  Strecke  nur  Wüste 
und  nichts  als  Begenwasser  fanden. 

So  lange  sich  nicht  die  Australischen  Colonieen  cur  Ausrüstung  einer  grob- 
artigen  Expedition  verbinden  und  dabei  von  England  unterstützt  werden,  ist  metner 
Meinung  nach  ein  bedeutendes  Resultat  nicht  zu  erwarten. 

10.  Juli  1857. 

Seit  ich  die  vorstehenden  Notizen  schrieb,  haben  wir  Nachricht  von  aalser- 
ordentlich  wichtigen  Entdeckungen  im  Norden  erhalten,  welche,  wenn  sie  sich 
bestätigen,  alle  bisherigen  Vorstellungen  über  das  Innere  unseres  Continents 
widerlegen.  Im  August  v.  J.  war  Herr  Herschel  Babbage,  Beg^erungs* Geologe, 
auf  einer  Reise,  die  eigentlich  die  Aufsuchung  von  Groldminen  in  Süd-Australien 
zum  Zweck  hatte,  weit  nach  Norden  voigedrungen  und  berichtete  nach  semer 
Rückkehr,  dafs  er  dort  einen  wohlbewäseerteu  Landstrich  aufgefunden  habe,  mit 
kleinen  Seen  und  Bächen,  die  nicht  Regenwasser  enthielten  sondern  dem  An- 
schein nach  das  ganze  Jahr  hindurch  flössen.  Diese  Nachrichten  wurden  mit 
grofsem  Mifstrauen  aufgenommen,  indefs  waren  seine  Behauptungen  doch  so  be- 
stimmt, dafs  sich  die  Regierung  veranlaTst  fand,  im  April  d.  J.  einen  Landmesser 
mit  der  nöthigen  Begleitung  auszuschicken,  um  diese  Gegenden  zu  untersndiea 
und  die  nöthigen  Vorarbeiten  für  eine  trigonometrische  Vermessung  vorzundunen. 

Dieser  Landmesser,  Herr  Goyder,  ist  so  eben  zurückgekehrt;  sein  oifiddler 
Bericht  ist  noch  nicht  veröflfentlicht,  aber  die  Zeitungen  haben  sich  beeilt,  den 
Publikum  nach  seinen  und  seiner  Begleiter  Erzählungen  KenntniCi  von  dea 
aufserordentlichen  auf  dieser  Reise  gemachten  Entdeckungen  zu  geben.  Alles 
was  folgt  beruht,  wie  gesagt,  nur  auf  mündlichen  Berichten  der  Reisenden  ond 
die  Genauigkeit  der  einzelnen  Facta  kann  nicht  verbürgt  werden,  doch  spricht 
der  bekannte  sehr  ehrenwerthe  Character  des  Landmessers  dafür,  dafs  die  Zei« 
tungen  sich  nicht  zu  sehr  von  der  Wahrheit  entfernt  haben,  da  er  sonst  gewifa 
denselben  widersprochen  hätte.  —  Nach  diesen  Berichten  gelangte  Herr  Goyder 
unter  29'  22'  13"  S.  B.  an  das  südliche  Ufer  des  Lake  Torrens  und  hatte  von 
hier  aus  eine  nach  seiner  Rechnung  sich  auf  30  engl.  Meilen  nach  Osten  und 
Westen  erstreckende  Aussicht  Nach  Nordwesten  zu  sah  er  nur  Wasser,  nach 
Osten  zu  aber  glaubte  er  das  Gestade  des  Sees  zu  erkennen.  Das  südliche  Ufer 
fand  er  sanft  ansteigend,  ohne  Fluth- Marken,  woraus  er  auf  einen  beständiges 
gleichen  Wasserstand  und  daher  auf  die  Existenz  eines  Abflusses  sehlofs.  Die 
Vegetation  nahm  nach  dem  Ufer  des  Sees  zu  allmählich  ab,  von  pnehtvoUea 
Gummibäumen  zu  Gewächsen  von  dürftigerer  Art.  Leider  befanden  aich  in  der 
Nähe  des  Wassers  keine  Bäume,  so  dafs  es  nicht  möglich  war,  ein  Flols  anzu- 
fertigen, um  die  Tiefe  des  Sees  zu  untersuchen«  Die  Ufer  der  entgegengeaetsten 
Seiten  schienen  steil  zu  sein,  in  der  Entfernung  von  etwa  5  engl.  Meilen  wurden 
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mehrere  kleine  Inseln  von  1 — 2  Meilen  Länge  bemerkt,  mit  stellen  üfem,  die 
•of  eine  beträchtliche  Tiefe  des  Wassers  schliefsen  lassen.  Das  Wasser  war 
ToUkommen  finsch  nnd  gnt  von  Qeschmack  ohne  irgend  welche  Spnren  yon  Sala. 

Herr  Gbyder  fand  eine  grofse  Menge  ron  kleineren  nnd  gröfseren  Quellen 
und  Bachen,  die  sich  in  den  See  ergossen;  einige  von  ihnen  waren  liemlich 
breit,  aber  seicht  Das  eine  dieser  kleinen  Gkwasaer  flofs  mehrere  engl.  Meilen 
fwiBchen  felsigen  Ufern  yon  60 — 70  Foüb  Höhe;  zwischen  dem  Wasser  and 
diesen  Ufern  wuchsen  in  dem  angeschwemmten  Boden  gewaltige  Encalypten. 
Alle  diese  Gewüsser  waren  von  einer  Menge  Ton  Wassenrögeln  belebt,  als  Enten, 
Grinsen  nnd  Reihern;  auch  wurden  Kakadu's,  Wachteln  und  Tauben  gesehen.  In 
der  Nahe  der  zahlreichen  Quellen  war  der  Boden  mit  einer  weifsen  Masse  be- 
deckt, als  ob  kfirslich  Schnee  gefallen  wäre.  Die  Untersuchung  derselben  ergab, 
dals  es  ammoniakhaltige  Sake  waren.  Das  Wasser  dieser  Quellen  war  rein, 
klar  nnd  geschmacklos. 

lu  der  Nahe  einer  groisen  Lagone  wurden  Wohnungen  von  Eingebomen 
gefunden,  dauerhafter  als  gewöhnlich  gebaut;  darunter  eine  grofse  Hfltte,  die 
30  Personen  fsMsen  konnte.  Sie  waren  sämmtlich  unbewohnt  Einige  Einge- 
borae,  die  aus  der  Feme  gesehen  wurden,  schienen  bei  dem  Anblick  der  Weifsen 
töddich  erschreckt  und  flohen  mit  der  grofsten  Schnelligkeit  Sie  hatten  keine 
Waffen  aufser  Stocken,  2 — 3  Fufs  lang  und  t— 1?  Zoll  stark.  Zwei  Frauen- 
zimnier  wurden  in  einer  Schlucht  überrascht;  sie  hatten  Matten  um  ihren  Körper 
geschlagen,  die  sie  jedoch  bei  Seite  warfen,  indem  sie  eine  Stellung  zur  Ver- 
dieidigang  aimahmen.  Nachdem  sie  etwas  berahigt  waren,  nannten  sie  mit  vielem 
Geschrei  auf  Befragen  die  Namen  der  verschiedenen  Localitäten,  benutsten  aber 
die  erste  Qelegenheit  zur  schleunigen  Flucht,  von  der  man  sie  nicht  mit  Gewalt 
mückfaalten  wdlte. 

Herr  Goyder  ist  der  Meinung,  dafs  alle  die  frilher  entdeckten  Gewässer  an 
dem  See  gehören.  Soviel  behauptet  er  als  gewifs,  dafs  alle  die  Quellen  und 
Biche,  die  in  den  See  fliefsen  und  der  See  selbst  frisches  und  trinkbares  Wasser 
enthalten.  Er  ^ubt,  dafs  alles  dies  Wasser  einen  Abflufs  nach  Norden  oder 
Nordwesten  habe,  entweder  in  einen  grofsen  See  oder  Flufs. 

Die  Vegetation  in  den  kleinen  Thälem,  durch  welche  die  Bäche  fliefsen, 
wird  als  reich  und  üppig  geschildert  Die  Thäler  sind  von  verschiedener  Weite ; 
einige  sind  2 — 3  engl.  Meilen  breit  Die  Ebenen  sind  meist  unfruchtbar  und 
steinig. 

Herr  Gojder  hielt  sich  seinen  Instructionen  gemäfs  nicht  lange  in  diesen 
Gegenden  mnf;  er  war  auch  durch  Erschöpfung  seiner  Provision  tut  Umkehr 
genothigt 

Dies  ist  ungefähr  der  Hauptinhalt  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Mit- 
theünngen,  man  sieht  mit  grofser  Spannung  der  Veröff'entlichnng  des  vollstän- 
digen officiellen  Berichts  entgegen,  von  dem  ich  nicht  unterlassen  werde,  Ihnen 
•ofort  Kenntnifs  zu  geben.  Merkwürdig  erscheint  es,  dafs  die  firfiheren  Reisen- 
den alle  gerade  diese  fruchtbaren  Strecken  verfehlt  und  statt  dessen  nur  Wüste 
and  Salz  gefunden  haben,  doch  wollen  wir  uns  jedes  Urtheils  enthalten,  bis  wir 
uf  wirklich  gnt  verbürgten  Thatsaehen  fiilsen  können.  B. 
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Ein  Schreiben  auB  Adelaide  Ober  die  Beschiffang  des 

Murray. 

AdeUide,  20.  Jan.  1857. 

Der  Gksetag^bende  Bath  von  Sttd-Anstralien  erliefB  1854  «ne  Auifoidennig 
und  bestimmte  eine  Summe  (wenn  ich  nicht  irre  2000  Pfd.  St)  demjenigen  rar 
Belohnung,  der  zuerst  mit  einem  Dampfschifie  Ton  gewiseem  Tonnengehatt  nnd 
Pferdekraft  den  Flnla  Murray  (den  bis  jetat  bekannten  groftten  Flnls  Ncohol* 
kmds)  befahren  würde. 

Der  Murray  mit  seinen  Nebenflüssen  verbindet  New  South  Wales,  Victoria 
«nd  Sfid-Australien ;  der  Nutzen  einer  Schiffbarmachung  dieses  Flusses  liefs  sieh 
deshalb  gar  nicht  berechnen.  Jenen  Preis  hat  nun  ein  Schiffiikapitain  gewonncii, 
Mr.  Francis  Cadeil,  der  nicht  nur  jene  Belohnung,  sondern  tauk  eine  Me> 
daille  in  Gold  von  dem  Legislatif  Council  in  Sttd-Australiea  und  einen  goldenen 
Caadelaber  von  den  Squatters  und  Anwohnern  des  Murray  inm  Geadienk  und 
Andenken  erhielt 

Es  ezisliren  von  dieser  Medaille  (die  in  London  gemacht  wurde)  nur  3  Ab- 
drücke, deren  eine  Sir  Henry  Yonng,  unser  ehemaliger  QouTemeur,  die  xweite 
Capitain  Cadell  und  die  dritte  das  Archiv  des  Gesetsgebenden  Bathes  eriiidt 
Die  beiden  Stempel  cur  Medaille  befinden  sich  ^eichfalls  im  Archiv  des  Gescti- 
gebenden  Baths. 

Die  Ehre  der  ersten  Beschiffnng  des  Murrayflusses  gebfihrt  aber  nicht  Capt 
Cadell,  sondern  den  Gebrüdern  Bandeil  von  Gumeraska,  die  aaf  einem  an  On 
und  Stelle  von  ihnen  selbst  erbauten  kleinen  Dampftchiffs  den  Murray  circa 
1200  Milee  hinanfiuhxen  und  als  erste  Mumybeschifitsr  von  der  Begierang  daftr 
belohnt  wurden.  Gegenwärtig  ist  nnn  ein  reges  Treiben  anf  diesem  Flnsee. 
Dampfschiffe  verbinden  alle  drei  Colonien,  und  was  Melbourne  und  Sydney  nur 
mit  grofsen  Anstrengungen  gelang  (ihre  entfernten  und  entlegenen  Ansiedlnngmi 
und  G<ddgruben  mit  Provisionen  su  versorgen),  das  geschieht  von  Adelaide  mit 
Leichtigkeit  durch  Yennittehing  unseres  schönen  Murrayflusses  und  an  nicht  ge- 
ringem Verdmsse  der  Kaufmannschaft  von  Sydney  und  Melbourne« 

So  wire  eine  grofse  Strafse  in  das  Innere  unseres  Insel -Continents  eroflhet, 
was  wir  den  so  oft  verkannten  Absichten  unseres  vorigen  Gtouvemeors  Sir  Henn 
Young  SU  verdanken  haben.  Heusenröder. 
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Neuere  Werke  über  Ost -Indien. 

Die  Reise  Seiner  Königl.  Hoheit  des  Prinzen  Waldemar  von  PreuTsen 
nach  Indien  in  den  Jahren  1844  bis  1846.  Ans  dem  darüber  erschiene- 
nen Prachtwerke  im  Auszüge  mitgetheilt  von  J.  6.  Katzner,  Lehrer  in 
Hirschberg.  Mit  dem  Portrait  des  Prinzen,  4  Karten  und  4  Schlacht- 
plänen.   Berlin  1857.    Verlag  der  Königl.  Geh.  Ober- Hof bnchdmckereL 

Wer  das  herrliche  Prachtwerk  kennt,  in  welchem  der  indischen  Reise  des 
dem  Vaterlande  so  früh  entrissenen  Prinzen  Waldenmr  fon  der  Liebe  seiner 
hohen  Verwandten  ein  so  würdiges  nnd  ansprechendes  Denkmal  gesetzt  ist,  wird 
es  gewifs  mit  EVende  und  Dank  begrüfsen,  dafs  der  Text  dieses  werthvollen,  nnr 
in  wenigen  Exemplaren  yerbreiteten  und  nicht  für  den  Buchhandel  bestimmten 
Werkes  durch  die  oben  angezeigte  Schrift  in  einer  angemessenen  Form  dem  Volke 
zugänglich  gemacht  ist  Die  Grundlage  des  aus  zwei  stattlichen  Foliobänden  be» 
stehenden  Originals  bilden  die  zahlreichen,  sorgsam  ausgeführten  Handzeichnungen 
des  früh  Tcrewigten  Prinzen,  die  er  selbst  in  seinen  letzten  Lebensjahren  durih 
henrorragende  Künstler  lithographiren  liefs  und  mit  einem  kurzen  eriäutemden 
Texte  für  jedes  Blatt  in  einem  schönen  Kupferwerke  zusammenzustellen  beab- 
sichtigte. Um  dem  Ganzen  mehr  inneren  Zusammenhang  zu  g^ben,  beschlossen 
die  hohen  Anverwandten  des  Prinzen,  die  nach  dem  Tode  desselben  das  mit 
Liebe  begonnene  Werk  fortsetzen  liefsen,  jedem  der  vier  gröfseren  Abschnitte, 
in  welche  die  Reise  zerfiel,  eine  ausführlichere  Einleitung  Toranzuschicken.  Ein 
genaues  Tagebaeh,  welches  während  der  ersten  Zeit  der  Reise,  während  des  Aufent- 
halts auf  Ceylon  und  bis  zur  Ankunft  in  das  untere  Gangesland  mit  Sorgsamkeit 
fortgeführt  war;  Terschiedene  von  dem  Prinzen  selbst  abgefafste  Aufsätze  und  die 
Briefe,  die  er  aus  Indien  an  seinen  Vater  und  seine  Geschwister  gerichtet,  lie- 
ferten zur  Ausfilhrung  jener  Arbeit  wie  für  den  die  Bilder  begieitendea  Text  ein 
aotreichendes  Material,  welches  in  den  von  dem  Begleiter  des  Prinzen,  Dr.  Hoff- 
meiBter,  pubUcirten  „Briefen  aus  Indien"  eine  erwünschte  Ergänzung  fand.  So 
entstand  das  Original -Prachtwerk.  Der  erste  Band  desselben  enthält  als  Einlei- 
tung den  Bericht  über  den  ersten  Theil  der  Reise,  von  Triest  über  Korfu,  Athen, 
Alexandrien,  Suez  nach  Ceylon,  den  Aufenthalt  auf  dieser  Insel  und  die  Reise 
▼on  hier  nach  Calcntta,  wie  den  aus  kurzen  und  anmutiiiigen  Skizzen  bestehenden 
Text  zu  30  landschaftlichen  Bildern;  sodann  den  zweiten  Abschnitt  der  Reise, 
durch  Hindostan  bis  Naini-Tal,  bestehend  aus  einer  45  Folioseiten  starken  Ein- 
ieitimg  und  dem  Texte  zu  33  Bildern;  endlich  ans  einer  spedelleren  Abhandlung 
ilher  die  Insel  Ceylon«  Der  zweite  Band  liefert  den  Bericht  über  die  Reise  im 
Himalaya,  von  Naini  Tal  bis  Schipke  in  Tibet  und  von  dort  zurück  nach  Simla, 
nnd  den  Text  zu  26  herrlichen  Gebirgsansichten;  sodann  eine  Skizze  des  Feld- 
ings  gegen  die  Siekh*8  und  den  kurzen  Bericht  über  die  Rückkehr  nach  Europa 
nebst  dem  Texte  zu  15  Bildern,  unter  denen  sich  mehrere  Abbildungen  der  bri- 
tisehen  und  feindlichen  Truppen  befinden.    Der  erste  Band  ist  von  Herrn  Mahl- 
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mann  bearbeitet,  der  auch  die  dem  Werke  beigegebenen  Karten  and  Plane  ent^ 
worfen  und  geseichnet  hat;  der  Text  des  zweiten  Bandes  rüiurt  ana  der  Feder 
des  Grafen  Oriolla  her,  der  den  Prinzen  bekanntlich  auf  der  Reise  begleitete.  Wo 
es  möglich  war,  hat  man  sich  natürlich  überall  an  die  eigenen  Worte  des  Prin- 
zen gehalten,  wie  sie  in  seinen  Briefen  und  handschriftlichen  Anfiteichnnngen 
niedergelegt  waren. 

Die  Hanptanfgabe  desjenigen,  der  dieses  Prachtwerk  mit  Fortlasanng  der 
Knpfer  dem  Pablicnm  zaganglich  machen  wollte,  bestand  nun  natfiriich  darin, 
den  Text  zn  den  Bildern  in  die  Reisebeschreibong  an  angemessener  Stelle  anf 
geschickte  Weise  zn  verweben.  Herr  Katzner  hat  diese  Aofgabe  im  Allgemeinen 
mit  Tact  gelöst  Dafs  dabei  an  eine  vollständige  Beproduction  des  Textee  nicht 
zn  denken  war,  versteht  sich  von  selbst;  Manches  bezog  sich  aosschUefisUch  als 
Erlänterong  aaf  die  Kupfer  nnd  mofste  mit  ihnen  fortfallen;  was  in  den  Reise- 
bericht eingeschaltet  wurde,  verursachte  hin  und  wieder  leichte,  meist  nur  stili- 
stische Aenderungen.  Allein  hierin,  in  den  absolut  nothwendigen  Aende- 
mngen  liegt  auch,  wie  uns  dünkt,  die  Grenze,  die  der  Bearbeiter  sich  selbst  hätte 
ziehen  sollen ;  nicht  blofs,  weil  der  natürliche  Wunsch  jedes  PreuTsen,  das  Weik 
des  verewigten  Prinzen  in  seinem  literarischen  Theile  möglichst  vollständig  zu  be- 
sitzen, jede  Berücksichtigung  verdient,  sondern  anch  weil  die  Ausseheidong  iigend- 
welcher  detaillirter  Angaben  aas  einem  Beisewerke  durch  eine  fremde  Hand  an 
nnd  für  sich  höchst  mifslich  ist  Die  Ansprüche,  die  an  ein  Reisewerk  gestellt 
werden,  sind  fast  so  mannichfaltig  wie  die  Individualität  seiner  Leser;  sehr  diver- 
girende  Interessen  suchen  hier  ihre  Befriedignng;  den  Einen  zieht  besonders  der 
landschaftliche  Charakter,  das  Botanische  und  Geologische  an;  der  Andere  sacht 
begierig  nach  allen  Thatsachen,  die  sich  auf  die  Cultur  beziehen,  nnd  jede  Dürf- 
tigkeit in  den  Angaben  über  die  Bodenbeschaffenheit  und  die  Prodacte,  in  den 
statistischen  und  commerdellen  Notizen  verdriefst  ihn;  der  Dritte  bringt  ein  be- 
sonderes Interesse  für  das  Ethnographische  mit  n,  s.  f.  Wenn  es  demnach  sehen 
genug  vorkommt,  dafs  ein  Reisewerk  nach  allen  Seiten  hin  —  und  alle  dies« 
Forderungen  haben  eine  gewisse  Berechtigung  —  gleiche  Befriedignng  erregt:  so 
muTs  es  um  so  bedenklicher  erscheinen,  ein  vorhandenes  Werk  durdi  Kür- 
zungen und  Auslassungen  in  seinem  Werthe  zu  schmälern,  es  mftCrte  denn  der 
ausgesprochene  Zweck  vorliegen,  nur  das  für  eine  bestimmte  Disciplin  Wis- 
senswerthe  in  einem  Auszüge  darzubieten.  Da  nun  die  Auslassungen,  die  sich 
Herr  Kntzner  erlaubt  hat,  anfserdem  nicht  so  bedeutend  sind,  dafs  sie  den  Um- 
fang des  Buches  erheblich  verringert  und  es  möglich  gemacht  hatten,  demaelbeD 
durch  einen  billigen  Preis  in  die  weitesten  Leserkreise  Ringaag  zu  versehaffea, 
glauben  wir  nicht,  uns  mit  dem  von  ihm  beobachteten  Verfahren  einverstaadoi 
erklären  zu  können;  in  den  meisten  Fällen  ist  uns  der  Gnmd,  weshalb  diese» 
oder  jenes  fortgefallen  ist,  durchaus  unklar  geblieben. 

Sehen  wir  hiervon  ab,  so  ist  das,  was  Herr  Katzner  beibehalten  hat,  so 
schön,  dafs  es  jedem  gebildeten  Leser  Freude  verursachen  wird.  Das  für  wunder- 
bare Naturformen  so  empfangliche  Auge  des  hohen  Reisenden  und  seine  innige 
Freude  an  dem  Leben  in  und  mit  der  freien  Natar  haben  seinen  Aufzeichnangea 
eine  Frische  und  Wärme  verliehen,  die  eine  anregende  und  wohltfauende  Wirkung 
auf  die  Phantasie  nnd  das   Gemüth    des  aafinerksamen  Lesers    nicht  verfehlen 
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konneD.  Am  genmdetften  ood  ansprechendsten  ist  der  Berieht  Aber  den  Anfeni- 
halt  auf  Ceylon,  wohl  hanptsichlich  «is  dem  Grande,  weil  hief&r  ein  aosfUhrU- 
dies  T^^ebnch  benntst  werden  konnte.  Als  eine  anüehende  and  belehrende 
Lectüre  TCidient  das  Werk  jedem  gebildeten  Kreise  bestens  empfohlen  sn  werden ; 
es  wird,  wie  wir  hoffen,  gerade  in  dieser  Zeit,  wo  jede  Belehrang  fiber  die  indi- 
sche Welt  besonders  erwünscht  ist,  von  dem  Pnblicnm  mit  lebhaftem  Dank  aof* 
genommen  werden* 

Da  die  Verlagshandlang  das  Werk  mit  einer  Eleganz  aasgestattet  hat,  welche 
sich  der  Beachtung  aufdrangt,  dürfen  wir  ans  auch  wohl  über  einige  Aeufserlich- 
kdten  eine  Bemerkung  erlauben.  Es  erscheint  uns  als  eine  sehr  unglückliche 
Idee,  alle  SSahlen,  mit  Ausnahme  der  Jahreszahlen,  statt  mit  Ziffern,  mit  Worten 
wiedennigeben;  wir  sind  nicht  daran  gewöhnt,  diese  Millionen,  Hunderttausende, 
Zehntaosende  n.  s.  w.  bis  zu  den  Einern  in  dieser  Darstellung  schnell  aufzufassen, 
mid  die  Ver^eichung  der  durch  mehrere  Zeilen  sich  fortschleppenden  Zahlworte 
ist  nbenms  lästig;  fast  möchten  wir  glauben,  dafs  das  Widerwärtige  dieser  Me- 
thode den  Heransgeber  bestimmt  hat,  sich  in  der  Beprodnction  des  statistischen 
Materials  hier  und  dort  auf  sehr  summarische  Weise  einzaschränken.  Es  lag  zu 
dieser  Unsitte  am  so  weniger  Veranlassung  vor,  als  das  Prachtwerk  eine  solche 
Lnxuiians  nicht  kennt  Von  der  Aufinerksamkeit,  die  man  Aenfserlichkeiten  zu- 
wendet, ist  der  bei  Weitem  werthvollste  Theil  derjenige,  der  sich  auf  eine  sorg- 
filtige  Correctnr  richtet;  aber  Seite  56  des  Correcturbogens  s.  B.  scheint  kein 
menschliches  Auge  angesehen  zu  haben:  hier  finden  wir,  aufser  »Cykaden*"  und 
^Miriaden*  (in  Bezug  auf  i  und  y  herrscht  in  dem  Buche  überhaupt  eine  dem 
Originsl  ganz  fremde  lose  Pnuds)  zwei  yerstfinunelte  Sätze,  in  deren  einem  das 
Snbject  ausgelassen  ist,  während  in  dem  andern  die  Construction  nur  zur  Hälfte 
geändert  ist  Eine  sorgfältige  Correctur  würde  auch  manche  kleine  Nachlässigkeit 
der  Arbeit  aufgedeckt  haben«  Viele  Leser  werden  z.  B.  überrascht  sein,  auf 
S.  21  Fellah- Buben  mit  einem  schwarzen  Schleier  ausgestattet  zu  finden:  hier 
ist  eine  Zeile  des  Originals,  die  von  den  Fellah  weih  ern  handelt,  übersprungen; 
oder  sich  darüber  den  Kopf  zerbrechen,  wie  die  Sing^lesen  sich  nach  ihrem 
»Alter*  Namen  geben  können  (S.  65);  es  soll  heifsen  »Amt*.  Bei  den  Angaben 
über  den  Handel  Athens  S.  16  ist  vergessen  worden,  dafs  dieselben  schon  S.  13 
eingeschaltet  sind.  Sine  anftnerksame  Leetüre  würde  eingeben  haben,  dafs  es  ganz 
imstetthaft  ist,  hinter  den  Worten:  «Das  Verhältnifs  zwischen  Aeltem  und  Kin- 
der[n]  erscheint  als  ein  sehr  angenehmes  und  liebevolles ;  in  den  meisten  kleinen 
Fsmüien  herrscht  ein  ganz  patriarchalisches  Verhältnifs*,  einen  Sats  des  Origi- 
nals wegzulassen  und  hart  daran  die  Bemerkung  anzuschliefsen :  «Kindesmord 
winde  übrigens  vor  Ankunft  der  Engländer  kaum  als  ein  Verbrechen  angesehen,* 
—  eine  Bemerkung,  der  übrigens  im  Original  noch  eine  einschränkende  Clausel 
beigefügt  ist  Der  anstöfsige  Satz:  »in  der  Beamtenwelt  sind  bis  jetzt  nur  bei  der 
Justiz  Eingeborene  angestellt,  anfserdem  aber  ist  die  ganze  Cirilyerwaltung 
mit  Eingeborenen  besetzt,*  ist  dadurch  entstanden,  dafs  die  Hauptsache:  »die 
geaze  Civilverwaltung  vom  Qovernment -Assistant- Agent  (Districts- Vor- 
steher) abwärts*  fortgebssen  ist  Auf  S.  73  steht  eine  falsche  Jahreszahl:  632 
T.  Chr.  statt  236  v.  Chr.  n.  s.  f.  Diese  Notizen  werden  ausreichen,  um  bemerk- 
lich SU  machen,  dafs,  wie  schätzenswerth  auch   die  von  den  Herren  Verlegern 
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auf  splendiden  Drnck  nnd  schönet  Papier  verwendete  Anfmericsamkeit  sein  Mag, 
ein  Mangel  an  Fürsorge  für  die  Correctheit  des  Textes,  namentlich  in  WeriLen, 
die  aaf  das  Aeofsere  augenscheinlich  Werth  legen,  den  gebildeten  Leser  nn^eicdi 
unangenehmer  berührt.  Bei  dem  vorliegenden  Werke  lag  noch  ein  anderer  Grand 
vor,  der  su  besonderer  Genauigkeit  hätte  anspornen  sollen.  —  n. 


Ostindien  und  England.  Eine  gemeinverständliche  Darstellung  des  grolsen 
ostindisch -britischen  Reiches  mit  Bezug  auf  seine  gegenwärtige  Lage  und 
den  Aufstand.  Von  John  Briggs,  General -Lieutenant  von  der  ostindi- 
schen Madras -Armee.  Nach  dem  Englischen.  Dritte  Auflage.  Beriin,  bei 
Heinicke,  1857.  8. 

Dafs  von  der  vorliegenden  Schrift  innerhalb  weniger  Wochen  eine  dritte  Auf- 
lage nothwendig  geworden  ist,  spricht  dafür,  dafs  der  Bearbeiter  in  der  Wahl  des 
Werkes,  das  er  dem  deutschen  Publikum  vorlegen  wollte,  unter  den  gegenwärtig 
gen  Zeitverhältnissen  einen  überaus  glücklichen  Griff  gethan  hat.  In  der  That 
findet  der  Politiker  nnd  Zeitungsleser  auf  den  83  Seiten  der  kleinen  Schrift  fiber 
die  wichtigsten  Punkte,  die  cur  Zeit  sein  Interesse  in  Anspruch  nehmen,  eine  so 
reichhaltige  und  wohlgeordnete  Information,  wie  er  sie  in  dickleibigeren  Werken 
oft  vetgebens  suchen  wird,  und  ein  unbefangenes,  gesundes  Urtheil,  das  für  den 
unparteiischen  Leser  inmitten  des  Gewirres  widerstreitender  Parteiansichten  von 
besonderem  Werth  ist  In  kurzen  Abschnitten  verbreitet  sich  der  Verfasser  fiber 
die  Ausdehnung  und  Bevölkerung  Indiens,  fiber  die  Stamm-  nnd  Religions- Ver- 
hältnisse der  Einwohner  und  über  die  Entstehung  der  britischen  Herrschaft,  und 
verweilt  dann  in  einem  ausfuhriicheren  Abschnitte,  der  zur  Zeit  das  lebhafteste 
Interesse  in  Anspruch  nehmen  wird,  bei  den  militärischen  Hilfsquellen  des  Lan- 
des, —  einem  Gegenstande,  über  den  der  erfahrene  General  mit  genauester  Sach- 
kenntnifs  nrtheilen  kann.  Die  folgenden  Abschnitte  besprechen  die  Finanzen  und 
den  Handel  Indiens.  Dafs  der  letztere  noch  immer  nicht  die  dem  Bodenreich- 
thum  und  der  Einwohnerzahl  entsprechende  Bedeutung  erreicht  hat,  schreibt  der 
Verf.  mit  Recht  dem  Verfalle  der  in  den  blfihenderen  Epochen  des  Landes  er- 
richteten Bewässerungs- Anstalten  und  dem  Mangel  an  Communications- Mitteln 
zu.  Seine  Angaben  fiber  die  letzteren  sind  um  so  dankenswertfaer,  als  in  den 
grofsen  Werken  über  Indien,  die  vor  der  Berathung  der  letsten  India-Bül  in 
Interesse  der  Compagnie  geschrieben  wurden,  zwar  sehr  viel  von  den  grofsartigea 
Projecten  die  Bede  ist,  durch  deren  Anslfihrung  die  Regierung  den  naifeerielleB 
Wohlstand  des  Landes  zu  heben  beabsichtige,  aber  eine  klare  ZusammensteOung 
dessen,  was  bis  jetzt  wiridich  geschehen  ist,  klüglich  umgangen  wird.  Der  Verf. 
ist  der  Ansicht,  dafs  der  Bau  von  Eisenbahnen,  wie  wichtig  er  auch  in  miKtiri- 
scher  Hinsicht  ist,  in  einem  Lande,  dem  es  an  guten  Fahrwegen  fast  ganz  fehlt, 
zur  Hebung  der  Gultur  nicht  viel  beitragen  könne  und  dafs  die  Eisenbahnen  auch 
erst  nach  Befriedigung  dieses  dringendsten  Bedürfnisses  rentiren  würden.  Bei 
dem  Bau  von  Fahrwegen  hat  sich  die  Compagnie  ebenfalls  aussehllefsUeh  durch 
militirische  Gesichtspunkte  leiten  lassen,  und  da  sie  eigentlich  erst  s^t  1850  für 
diesen  Zweck  in  systematischer  Weise  zu  wirken  angefangen  hat,  kann  von  einem 
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W^geneti  f&güch  nodi  nicht  geiprochen  weiden.  Vollendet  sind  nach  Briggi 
Dur  die  Militaittralae  von  Calcatta  durch  Bengalen  nnd  die  Nordwestprovinsen 
nach  Peshawer,  und  die  von  Bombay  Über  Indore  nach  Agra;  die  letztere  ist 
nicht  chaoasirt  und  in  Folge  dessen  vier  Monate  im  Jahre  onbraachbar.  Die 
grofse  Stra&e  von  Bombay  nach  Calcatta,  deren  Baa  1840  begonnen  wurde,  ist 
Ton  der  ersteren  Stadt  nur  bis  Ahmednagger  gefuhrt,  sie  hat  also  das  Gebiet  des 
Kiiam  noch  nicht  erreicht.  Anfserdem  existiren  nur  in  den  Nordwestprovinsen 
Verbindungswege,  die  sich  von  der  grofsen  Militarstrafse  absweigen,  in  einer 
Lange  von  75  Meilen.  Die  Gebiigswege  im  fißmalaya,  welche  Briggs  erwähnt, 
Bögen  ior  gewisse  Arten  des  Transports  vortrefflich  sein;  der  Gebrauch  von 
Wagen  war  aber  s.  B.  in  der  Umgegend  des  vielbesuchten  Simla  noch  vor  weni- 
gen Jahren  ausgeschlossen.  Telegraphenlinien  existiren  von  Calcntta  nach  Pesha- 
wer  im  Pandshab,  von  Bombay  nach  Agra,  von  Bombay  nach  Madras,  und  von 
der  letstem  Stadt  südwestwärts  nach  Utacamund,  einer  wichtigen  Gesundheits- 
SttUioB  im  Diatrict  von  Coimbatore. 

Abschnitte  über  das  Unterrichtswesen  und  die  Verwaltung,  wie  eine  tabella- 
riflche  Zusammenstellung  der  mittelbaren  und  unmittelbaren  Besitsungen  nach 
Fischeninhalt  imd  Bevölkerung  schliefsen  die  kleine  Schrift,  die  wir  als  eine 
praktische  Arbeit  bestens  empfehlen  können.  — n. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  5.  Septefmber  1857. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Geh.  Reg.  Rath  Dieterici,  eröfihete  die  Versamm- 
lang mit  der  Anzeige  von  dem  kurvlich  erfolgten  Tode  des  Geh.  Reg.  Raths 
Lichtenstein,  eines  Mitstifters  der  Gesellschaft,  und  machte  mit  einigen  Worten 
saf  die  wissenschaftlichen  Leistungen  des  Verstorbenen,  sowie  insbesondere  auf 
die  Verdienste  desselben  um  die  geogr^>hische  GeseUsohaft  aufmerksam.  Dem- 
nächst fibergab  derselbe  folgende  eingegangene  Geschenke:  1)  Annuaire  de  VÄcor- 
d^€  RoyaU  des  adenee»,  des  Uttres  et  de»  beaux  arts  de  Belgique,  Asmie  1S5S. 
Bruxeües  1856.  Dasselbe  Am^e  1856.  BruxelUs  1S56.  Dasselbe  Asm^e  1857. 
Bntxeilee  1857.  2)  ÄcadOme  RoyaU  des  seimces  ei  dm  beaux  arts  de  Beiffique, 
Buüstms  des  sHanees  de  la  elasse  des  scienees,  Ann€e  1857.  3)  Aeadimie  Boyak 
de  Belgi^  Observatians  des  Ph^umhtes  IWodiqms,  4)  Sur  le  cUmat  de  la 
Belgique.  Septihme  Partie,  De  Vitai  du  ciel  en  gin&aly  par  A.  CtueUleU  BruxeUes 
1857.  5)  Rappart  adress€  h  M.  U  Ministre  de  Flnt&ieur,  sur  Vitat  et  les  tra- 
vaux  de  PObservatoire  Royal,  pendani  Fannie  1856,  jnnr  le  Direeteur  A,  QueteleL 
6)  Geographische  Lage  der  Haupt -Sternwarten.  Länge  und  Breite  der  Haupi- 
Stemwarten,  zusammengestellt  von  Prof.  Wolfers.  7)  Reisen  nnd  Entdeckungen 
in  Nord-  und  Central- Afrika  in  den  Jahren  1849  —  1855,  von  Dr.  Heinr.  Barth. 
Zweiter  Theil.    Mit  Karten,  Holzschnitten  und  Bildern.    Gotha  1857. 

Hierauf  sprach  Herr  Prof.  Walter  über  die  angebliche  Uebervölkerung  des 
chinesischen  Reiches  und  wies  nach,  dals,  wenngleich  die  Bewohner  des  Reiches 
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der  Mitte  nngeföhr  ein  Drittel  des  ganxen  Menschengeschlechti  aaamacheB,  hior 
Ton- einer  UeberrÖIkemng  im  Ganzen  nicht  fuglich  die  Rede  sein  köime,  dt  im 
ganzen  Reiche,  wenn  man  dasselbe  zn  291,000  geogr.  Qnadratmeilen  nnd  die 
Einwohnerzahl  zu  362  Millionen  annimmt,  nur  1566  Seelen  auf  die  Quadratmeäe 
kommen,  wodurch  noch  nicht  einmal  die  Volksdichtigkeit  des  Regiemngsbeiuki 
Köslin  erreicht  wird.  Wenn  man  dagegen,  mit  WegUssung  aller  Nebenlinder, 
nur  das  eigentliche  China  in's  Auge  fafst  und  den  Flächeninhalt  desselben  xa 
71,936  Quadratmeilen,  die  Bevölkerung  aber  zu  150  Millionen  anschlagt,  so  er- 
hält man  2085  Seelen  auf  der  Geviertmeile,  was  hinter  der  mittleren  Volksdicbtig- 
keit  des  preufsischen  Staates  noch  um  mehr  als  ein  Drittel  zurückblttbt  Der 
Vortragende  war  daher  der  Ansicht,  dafs  der  Grund  der  nicht  unbedeateDden 
chinesiachen  Auswanderungen  allein  in  der  Barbarei  der  dortigen  VerhiltDÜsse  g^ 
sucht  werden  könne,  welche  die  menschlichen  Ejüfte  nicht  zu  einer  voIIkonml^ 
neu  und  allseitigen  Entwickelung  gelangen  lassen  und  daher  eine  Volksdiditig- 
keit,  die  in  Europa  nur  für  mittelmäfsig  gelten  wurde,  schon  unmög^ch  machen. 

Herr  Prof.  Wolfers  besprach  bei  Ueberreichung  seiner  obengenaanteo 
Schrift  die  Lage  der  Haupt -Sternwarten  Europa's  und  that  namentlich  dar,  daß 
die  Länge  von  BerUn  St«"  3'  30",0  seit  1833,  und  die  Breite  52«'  SCttT,?  seh 
1849  unveriindert  geblieben  wäre,  da  wiederholte  neuere  Bestinmiungen  dassdbe 
ergeben  hätten. 

Herr  Dr.  Buvry  gab  nach  eigener  Anschauung  eine  ansführfiche  Dtüvtellong 
der  Stadt  Bona  in  Algerien  und  ihrer  Umgebungen,  woraus  unter  Anderem  her- 
vorging, data  die  Stadt,  obgleich  von  nicht  mehr  als  circa  11,000  Seeleo  bewolmt 
und  bis  jetzt  ohne  sicheren  Hafen ,  dennoch  auf  eine  bedeutende  j&hrl^e  Ans- 
und  Einfuhr  zählen  kann,  und  dafs  in  der  Nähe,  durch  die  Fnichtbarkät  des 
Bodens  begünstigt,  mehrere  Colonien,  wie  Mondovi,  Baral  und  Pentfai^vie,  ncht- 
Uch  emporblühen. 

Herr  Geh.  Reg.  Bath  Dieterici  besprach  den  eben  heransgekommeaen 
zweiten  Theil  des  Barth'achen  Reisewerices  nnd  machte  auf  die  bedeutenden  Be* 
sultate  jener  Reise  aufmerksam.  Es  ergab  sich  hieraus,  dafs,  wenn  circa  90,000 
Quadiätmeilen  bereits  früher  im  Norden  Afrika's  bekannt  waren,  und  wenn  li* 
vingatone's  Untersuchungen  ein  Areal  von  c.  131,000  Quadzatmdlen  om&isteB, 
Barth  nun  ein  Gebiet  von  c.  196,050  Qnadratmeilen  den  Blicken  Eoropa's  aof- 
schlofs  nnd  folg^ch  von  der  c  543,000  Quadratmeilen  betragenden  Obeiiliche 
des  ganzen  Erdtheils  nicht  mehr  als  ungefähr  125,000  Quadratmeflea  dem  For- 
schungsdiange  künftiger  Beisenden  übrig  liefa.  Die  ganze  von  dem  mathigeB 
und  talentvollen  Beisenden  durchwanderte  Strecke  gab  der  Vortiagende  n  1885 
Meilen  an. 


Ueber  die  Mineralproducte'Söd- Grönlands. 

_  •  • 

N«G^  H.  Biak  vob  Autoa  ^  fiUel. 


w  • 


Auch  Süd-Qrönlan^fl  Minerala^h&tse  spieltea  nAtei:  den  Grandes» 
vekhe  die  ersten  Re^g^  jmr  Wi^derentde^ung  der  T«rloreiien,  Pro- 
Tioz  yeranlabt^n,  eine  grofee  Rolle.  Zu  Egedes  Zeit  (1733)  wurde 
von  Mftthis  Jochuin$eii  eiiM^  genaile  Untersw^utig  Gröntends  in  mine^ 
ralogischer  Himicbt  uAtenioniiaen;  in  den  Jahren  1783  und  1784  nrafote 
ein  deoUpher  Qergßteiger»  Ffaff,  im  Auftrage  der  dfiniechen  Regiemnl^ 
nach  Steinkobl^  sucben;'  er  eilag  ia  Godthaab  dem  Soorlmt^  ^e  ta 
den  Zweck  seiner  Beiae  erluÜt  hatte.  Der  preofeiBche  Bergrath  Qio- 
seke  ging  unter  den  gGnstigsten  Bedingungen  im  Jaiae  1806  zu-  eiacr 
Dorcbforeeliung  dea  ganz  unbekannten  Gebirgslaindes  nach  Grönland 
und  dehnte  seinen  Aiif<^thaU  bie  zum  Jilhre  1813  aus;  aber  .£e  erste 
Fnicht  seiner  Reise  wu:^de ,  niit  dem  die  Satnmltingen  beimffihrenden 
Schiffe  eine  Beute  Englands,  und  Gieseke  verdankt  diesem  Umstände 
seine  spätere  Berufung. zu  ^iner  Professur  in  Dublin»  Seine  Samm- 
lungen^ geschriebenen  ^ttheilupgen  und  sein  auf  der  Kopenhagefier 
Bibliothek  vorhandenes,  leider  ung^druckt  gebliebenes  Tagebuch/  b/^ 
weisen,  dafs  najie^u  aUe  biritier  jui  mineralipgischer  Beziehung  merk- 
wardig  gewordenen  Pii^ikte  Grönlands  bereits  ^eine  Aufmerksamkek 
«if  deh  gelenkt  hatten ;  und  flab  er  ffie  theils  selbst  in  Augensoheili 
genommen,  theils  die  von  den  Eii^peborenen  ihm  gegebeAeiA  Andeur 
tosgen  mit  Geschick  benutzt  hatte,  so  dafs  der  nach  ihm  entdeckten 
Mineralien  oder  neuen  Fundorte  nnr  wenige  sind*  -^  In  den  letzten 
Jahren  sind  die  Mineralien  Grönlands  ^er  Gegenstand  eines  Privstt»- 
Unternehmens  gewordj^n,  wozu  im  Jahre  1850  der  Commerzienrath 
J.  Londt  die  Bewilligung  erhielt.  Diese  Expedition  war  ursprünglidi 
^f  d£|usche  Frivatrechnung  vpn  Kopenhagen  aus  uAternommen;  aber 
Wd  betheil^gten  sich,  aucl^  einige.  Engländer  i|ii^  ihren  CapUaliep  dabei^ 
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SediB  Schiffe  wurden  cor  Fahrt  nach  Grönland  auBgerSstet;  iwei  da- 
von gingen  verloren.  An  drei  yerschiedenen  Stellen  worden  Ifinen 
angelegt,  aber  überall  nach  wenigen  Monaten  als  zn  arm  aufgegebeiL 
Freilich  ergab  sich  später,  dafs  die  Orte,  bei  denen  die  Expedition  Qm 
Bergwerksanlagen  versncht  hatte,  zu  der  Hoffnung  auf  grofee  Aosbente 
nie  Anlafs  gegeben  hatten.  —  Anfser  dieser  Actiengesellschaft  bat  noch 
eine  andere  im  Jahre  1856  in  Folge  einer  den  Herren  Thomaen  und 
Howitz  ertheilten  Bewilligung  begonnen,  Krjolith  aus  GrGnlaod  aas- 
zufuhren. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Gebirge  Süd -Grönlands  denen  gleidi, 
welche  die  skandinavische  Halbinsel  zum  grofsten  Theile  aosfiUlen;  lie 
bilden  eine  einfache  Fortsetzung  der  nordgrönlfindischen  Gebirge,  nur 
die  sogenannten  Trapp-  oder  Basalt -Gebirge,  welche  die  Insel  Disko 
und  einen  grofsen  Theil  des  Festlandes  von  Nord -Grönland  bilden, 
und  aus  denen  auch  grö&tentheils  Island  und  die  Faroer  besteben,  feh- 
len luer  ganz.  Man  sieht  diese  Bergart  hier  nur  in  Form  von  Gin- 
gen oder  besser  gesagt  sehr  kenntlichen,  dunklen  BSndern  oder  Strei- 
fen, die  an  manchen  Stellen  über  die  Oberflache  der  Felsen  binlanfea, 
aber  durchaus  keine  besondem  Gebirgsmassen  bilden.  Nor  an  ebei 
einzigen  Stelle  in  dem  District  von  Julianehaab,  in  der  Gegend  tod 
Igalliko,  giebt  es  ein  Gebirge  aus  einem  besonderen  rothen  Sandstein, 
das  sich  jedoch  nur  über  ein  sehr  geringes  Terrain  erstreckt  und  gaai 
isolirt  stdit.  Im  Debrigen  besteht  ganz  Süd -Grünland  aas  sogenann- 
tem Urgebirge  oder  Granit,  der  grüfstentheils  die  Form  von  Schichten 
angenommen  hat.  Man  sieht  die  Gebirgsmassen  bald  ziemlieh  gleich- 
artig, bald  in  parallelen  Schichten  von  mehr  oder  weniger  ungleich- 
artiger Beschaffenheit.  Wo  man  sieht,  dafs  die  Felsenmasse  ihre  eio- 
iSrmige  graue  Farbe  verliert  und  abwechselnd  dunkle  oder  hellere, 
zum  Theil  eisenhaltige,  rostfarbige  Schichten,  von  weifsen  Adern  doich- 
schnitten,  zeigt,  da  kann  man  auch  im  Allgemeinen  erwarten,  einige 
Abwechslung  in  den  Gesteinen  zu  finden.  Unter  solchen  Gegenden 
zeichnen  sich  besonders  aus:  ein  Theil  des  Districts  von  Godtbaab,  die 
Umgegend  von  FiskemSsset,  die  Umgegend  von  Arsut  bei  Frederiks- 
haab  und  endlich  das  Innere  von  ein  Paar  Fjorden  im  District  Ton 
Julianehaab.  Auf  jeder  dieser  beiden  letzterwähnten  Stellen  hat  man 
eine  ganz  besondere  Anhäufung  von  Mineralien  gefunden,  und  dannter 
namentlich  zwei,  die  in  grofser  Menge  vorkommen  und  in  ihrer  chemi- 
schen Zusammensetzung  höchst  merkwürdig  sind,  auch  mit  Ansnahme 
^er  Stelle  in  dem  Uralgebirge,  wo  das  eine  in  neuerer  Zeit  entdeckt 
sein  soll,  sonst  nirgends  gefunden  werden.  Sie  galten  dne  Zeit  lang 
als  grofse  Seltenheiten  und  wurden  als  Probestficke  för  Mineralieo- 
Sammlungen  sehr  hoch  bezahlt;  da  sie  aber  in  so  groÜBen  Blassen  p- 
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fbnden  worden,  dafe  man  ganze  Scbiffsladangen  davon  einnehmen 
konnte,  waren  die  Sammlungen  bald  damit  yeraehen  und  die  Minera* 
lien  selbst  so  gut  als  völlig  werthlos.  —  Wir  wollen  nnn  die  Spnren 
der  bisher  gefundenen  Metalle  und  Mineralien,  die  praktische  Anwen- 
dimg finden  konnten  nnd  sonst  Interesse  gewahren,  näher  angeben. 

Von  edlen  Metallen  hat  man  mit  Sicherheit  bisher  nur  auf  einer 
Stelle  eine  Spur  gefunden,  nämlich  gediegenes  Silber  an  der  Spitse 
einer  kleinen  Insel,  eine  Meile  südlich  von  Julianehaab.    £s  wurde  im 
Winter  von  1849  zu  1850  von  den  dort  wohnenden  Grönländern  ent- 
deckt, indem  sie  einige  kleine  Stucke  von  wirklich  gediegenem  Silber 
lose  in  den  Rissen  des  Gesteins  vor  einem  Hause  fanden,  welches  so 
dicht  am  Strande  lag,  da(s  die  See  bei  Hochwasser  über  jene  Risse 
hinw^  bis  an  den  Fufs  des  Hauses  spülte.    Es  war  deutlich  zu  er- 
kennen, dab  der  Felsengrund,  in  dessen  Spalten  sie  gefunden  wurden, 
früher  mit  Vegetation  und  Resten  von  einem  älteren  Hause,  aus  dessen 
Ruinen  das  jetzige  erbaut  zu  sein  scheint,  bedeckt  gewesen  ist    Auch 
noch  später  sind  mehrere  dieser  Silberstücke  dort  gefunden  worden, 
im  Ganzen  jedoch  nur  einige  wenige  Loth,  aber,  so  viel  bekannt  ist, 
auch  nicht  ein  einziges  aufserhalb  derselben  Felsspalten  unterhalb  des 
Hauses,  in  denen  die  ersten  Stücke  aufgefunden  waren.    Die  Stucke 
lagen  auch  ganz  lose,  und  es  war  kein  daran  hängendes  Gestein  zu 
entdecken,  woraus  man  hätte  schlielsen  können,  in  welcher  Klippen- 
masse  sie  ursprünglich  gesessen  haben;  auch  zeigten  die  umherliegen- 
den Felsen  nicht  die  geringste  Spur  von  Silber  oder  überhaupt  von 
Metallen  oder  Mineralien,  welche  die  Metalle  begleiten,  aulser  denen, 
die  gewöhnlich  in  allen  Felsen  Grönlands  gefunden  werden.   Man  darf 
daher  als  wahrscheinlich  annehmen,  dafs  diese  kleinen  Stucke  sich  in 
dem  Schutt  oder  den  Ueberresten  eines  älteren  Hauses,  welches  einst 
an  ihrem  Fandorte  stand,  befunden  haben,  und  dafs  die  See  nach  und 
nach  den  losen  und  leichten  Schutt  weggespült  hat,  wodurch  die  schwe- 
reren Metallstückchen  in  die  Felsritzen  fielen  und  sich  dort  festsetzten. 
Die  Frage,  wie  und  woher  sie  einst  in  die  alte  Schutterde  gekommen 
Min  mögen,  läfet  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  durch  zwei  Vermuthungen 
beantworten.    Entweder  haben  sie  in  dem  Grastorf^  aus  dem  die  älte- 
ren Häuser  erbaut  waren,  gesessen,  oder  sie  waren  von  den  Grönlän- 
dern, die  früher  diese  Stelle  bewohnt  hatten,  gesammelt  worden.    Im 
ersten  Falle  mufsten  sie  von  der  nächsten  Gegend  um  diesen  Haus- 
plats  herrühren,  und  man  würde  dann  erwarten  müssen,  dafs  diesea 
Mineral  auch  in  den  benachbarten  Felsen  enthalten  sei.    Der  andere 
Fall  ist,  wenngleich  aufißallend,  doch  schlechterdings  nicht  unmöglich, 
da  die  Grönländer  nicht  selten  solche  Kleinigkeiten  sammeln,  wenn  sie 
ihnen  auf  ihren  Reisen  irgendwo  in  die  Augen  fallen,  und  besonders 
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ftof  AUe0  za  aehten  pflegen,  was  ihnen  metalliftch  cn  sein  seheint 
Brüchstücke  Ton  den  Kirchengtocken  der  alten  Nordbewohner  finden 
sich  an  verschiedenen  Stellen  fiber  die  ganee  Küste  und  sind  an  allen 
Orten,  wo  G^rönl&ider  wohnen  oder  gewohnt  haben,  weit  rerbreitet; 
es  mnfs  überdies  bemerkt  werden,  daTs  sich  die  erw&hnten  Bilberstock- 
oben  mit  kleinen  Stückehen  flach  geh&mmerten  Kupfers,  Glasperlen 
o.  dgl.  m.  zusammen  fanden,  die  ohne  allen  Zweifel  den  früheren  Be- 
wohnern dieser  Stelle  gehört  hatten.  Hat  aber  diese  zweite  Annahme 
äu«  Richtigkeit,  dann  ist  selbstverstfindlicherweise  keine  Yerrnnthnng 
darüber  festzustellen,  wo  das  Silber  ursprünglich  geftinden  8<nn  mag, 
and  man  weifs  dann  nur  so  viel,  dafs  irgendwo  in  Süd^ Grönland 
wirklich  gediegenes  Silber  gefunden  worden  ist.  Aufserdem  ist  es  auch 
gar  nicht  ungereimt,  anzunehmen,  dals  Silber  hier  und  dort  in  den 
Felisen  eingesprengt  gefunden  werden  mi^  und  also  auch  auf  der  hier 
in  Rede  stehenden  Insel  vorkommen  kann,  nm  so  mehr,  als  ebenda- 
selbst stellenweise  viel  silberhaltiges  Kupfererz  gefunden  wurde;  da 
aber  keinerlei  Anzeichen  von  dem  Vorhandensein  der  Minerale  bemerkt 
sind,  die  sonst  das  Silber,  wo  es  in  regelmäfsigen  Gängen  oder  Adern 
vorkommt,  zu  begleiten  pflegen,  namentlich  Kalkspath,  wie  bei  Kongs- 
berg  in  Norwegen,  so  ist  auch  keine  Wahrscheinlichkeit  vorhanden, 
dafs  das  Silber  hier  anders  als  in  kleinen  Partien  und  im  Yethaltnils 
zum  Kupfererz '  nur  in  kleinen  Kömern  vorkommt,  so  dafs  doch  keine 
Bergwerks -Unternehmungen  darauf  gegründet  werden  können.  Doch« 
wie  gesagt,  es  sind  auch  nicht  die  geringsten  Spuren  solcher  Kömer 
in  den  Felsen  dieser  Insel  festsitzend  entdeckt  worden.  Da  sich  die 
oben  erwähnte  Expedition  des  Herrn  Lundt  gerade  ein  ganzes  Jahr 
Sjof  derselben  Stelle,  auf  der  das  Silber  gefunden  war,  aufgehalten  hat 
nnd  ganz  in  ihrer  Nähe  mit  Hilfe  voii  zehn  Bergleuten  Minen-  und 
Sprengarbeiten  vomehmen  liefs,  um  Kupfererz  zu  gewinnen,  mnfs  man 
wohl  annehmen,  dafs  Alles  geschehen  ist,  was  zur  Entdeckung  von 
Silber  hätte  führen  können.  Sie  fanden  aber  nur  einige  wenige  Stücke 
mehr,  genau  an  demselben  Orte,  an  dem  die  Grönländer  die  ersten 
gefndden  hatten.  Im  Jahre  1853  besuchte  ein  Engländer,  Herr  Ro- 
binson, mit  mehreren  Mineralogen  und  praktischen  Bergleuten  densel- 
ben Ort,  ohne  Etwas  zu  finden,  und  endlid»  wurden  im  Jahre  1854 
rwei  norwegische  Arbeiter  von  derselben  Piivatgesellschaft  in  einem 
dazn  aus  England  herbeigeschafiten  kleinen  Hanse  mit  eisernem  Dache, 
das  auf  der  angegebenen  Stelle  aufgeschlagen  wurde,  zurückgelassen. 
Sie  blieben  beide  bis' zum  nächsten  Jahre  dort,  fanden  aber,  soweit  es 
bekannt  geworden  ist,  nur  noch  ein  klieines  Stück  von  derselben  Be- 
schaffenheit, wie  die  oben  besprochenen,  und  in  denselben  Spalten,  die 
daher  nun  wohl  als  ganz  erschöpft  angesehen  werden  müssen.  —  Ton 
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snderen  Jäteflen-  imDistHct  von  Jtilianehaab,  an  deiien  BOb^  gefiitid^n 
wäre,  -hatt  der  Terfasser  nie  reden 'hören,  eine  einzige  aasgenommeit, 
ober  welche  die  Nachrichteti  j6d6ch  zn  apokn^hiBch  lauten,  titn  Mer 
erwfihnt  zn  trerden.  EndKcb  »ofl  einer  der  früheren  Missionäre,  Na- 
mens Ginge,  ron  Godthaab  einmal  ein  Stück  gediegenes  Silber  hettti-* 
gesendet  haben.  Lange  füf  verloren  angesehet),  hat  es  sich  in  denl 
mineralogischen  Museum  der  Universität'  wiedergefunden,  da  es  indeSBeü 
nur  mit  dem  weltumfassenden  Fundort  „Grönland*  bezeichnet  und  viel- 
leicht aubh  nie^t  eirimal  authentisch  ist,  kann  man  in  Bezug  auf  da« 
Vorkommen  des  Silbers  weder  Schlüsse  daraus  ziehen,  noch  weitere 
Nachforschungen  auf  Gruiid  dessen  anstellen. 

Von  Kupfererz  öind  fheilweise  ganz  kleine  Partien  oder  Spufeti 
gefanden  Worden,  di^  sehr  gewöhnlich  sind,  andemtheils  aber  auch  ari 
einzelnen  Stellen  so  grofse  Ausscheidungen,  dafs  bedeutende  und  V6t>^ 
zfiglich  schöne,  schwerwiegende  Stücke  abgesprengt  werden -konntien; 
im  letzten  Fallfe  sind  «ie  aber  von  solcher  Art  und  Weise  gewesen, 
daOs  man  nnr  erwarten  konnte,  sie  einige  Ellen  weit  ausgedehnt  ttt 
finden,  so  dafs  durchans  keine  Bergwerksarbeiten  darauf  gegründ^ 
werden  konnten. 

r  ... 

Das  Kupfererz,  welches  in  gröfser^n  Partien  gefunden  wurde,  ist 
das  sogenannte  bunte  Kup^ererir,  welches  sich  duf6h  seinen  Glauz  itnd 
sein  schönes  Farbenspiel  auszetcbnet,  und  im  Verein'  mit  demselbeh 
der  sogenannte  Kupif^rglanz,  der  nfichst  dem  gediegenen  Kupfer  selbst 
das  reichste  Knpfererz  ist.  Auf  der  erwähnten  Insel  bei  Jullanehaab^ 
wo  das  Silbclr  gefunden  wurde,  hatte  Schon  vor  detn  Jahre  1800  ein 
Grönländer  Stücke,  vcmsugsM'eise  von  dem  letzteren  Metalle  g^undes^ 
es  wurden  damals  Proben  d^selben  nach  Dänenlark  gefsendet  und  ei^ 
regten  ^emlich  viel  Aufsehen^  so  da(^  e^  auch  den  Anschdn  bat,  feiia 
ob  vorzugsweise  dadtireh  die  Reise  des  Mineralogen  Gieseke  veranlal^lt 
oder  wenigstens  eifriger  betrieben  wurde.  Er  untersuchte  auch  die  er-i 
wabute  InSel  nochm&ls,  käni  aber  zu  dem-  Resultate,  dar»  an  Bergwerks«- 
aiheiteti  auf -derselben  dtircha;us  nicht  zu  denken  sei,  da  das  Minei^al 
nur  in  g^ritig^  Masse'  iftid  sehr  vereinzelt  vorkam.  A^ie  erwähnt  be^ 
arbeitiete  In  den  Jahrren  185!  und  1852  eine  Expedition  dieses  Ers  atl 
einer  Stelle,  wo  ein  ziemlich  grofser  Fleck  gefunden  war,  tmd  die  da^ 
her  den  Natnen  „PHedrlchs  VII.  Kupfermine*  erhieflt;  die  trstcn  Stücker, 
die  ausgef^aiieii  wurden,  mttfsten  alletdingB  ^Is  sehr  rdchhaltig  und 
tidversptechetid  l>^rachlet  Werdett,  aber  schon -riäch  Verlauf  von  einem 
Paar  MotiAtfen  war"dii^  Mhte  ganiB  und  gar  erschöpft  und  nicht  die  ges- 
ring^Ä  Spur  Von  Kupfererz  weiter  im  finden.  —  UngefShr  tu  dersetbea 
Zeit  fanden  OröAÜnder  1^  eüner  Steile  de&  ndixillchsten  Theils  T^m 
District  von  Julianehaab  eine  Ühnlicbe  Partie   von  dem  sogenannten 
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bunteii  Knpfeiers,  die  noch  grofser  ud  seboo  mehr  einer.  forthnfBiida 
Ader  xu, vergleichen  war.  Der  Yerfaeeer,  dem  die  Oelegenheit  geboten 
witr,  diesen  Punkt  sn  unftersochen,  hat  sie  beschrieben  und  ihr  nach 
dem  Gronl&nder,  der  den  ersten  Fond  einsendete,  den  Namen  ^^Joswai 
Kupfermine^  gegeben,  jedoch  in  einem  Bericht  an  das  Ministerium  des 
Innern  nachgewiesen,  dafs  kein  Bergwerk  darauf  gegründet  werden 
kann.  Im  Jahre  1853  besuchte  die  erwähnte  Expedition  unter  Robin- 
son diese  Stelle,  nahm  so  yiel  Erz  mit,  ab  sie  gleich  absprengen 
konnte,  und  liefe  alle  mitgenommenen  Bergleute  und  Aibeiter  inriick, 
nachdem  sie  eine  Hütte  für  dieselben  errichtet  und  der  Stelle  den  Ns* 
men  ^Weal- Julia -Mine*'  gegeben  hatte.  Aber  es  war  schon  dsmnb 
das  beste  Erx  weggenommen,  und  nach  Verlauf  von  einem  Paar  Mo- 
naten war  auch  dieser  Fundort  ganz  erschöpft,  so  daCs  im  Fioliiiaiire 
keine  Spur  mehr  davon  zu  sehen  war.  Das  Schiff,  welches  den  Pro- 
viant und  ein  besseres  Haus  dieser  Anlage  zufuhren  sollte,  ging  im 
Sommer  verloren.  Nichtsdestoweniger  wurden  im  nfichsten  Winter  wie- 
der zwei  Arbeiter  hingesetzt;  aber  ein  anderes  Schiff,  welches  das  ge- 
wonnene Kupfererz  holen  sollte,  ging  gleichfalls  nicht  weit  von  dieser 
Stelle  verloren. 

Diese  erwfthnten  beiden  Arten  von  Kupfererz  sind  auch  hier  und 
dort  an  anderen  Stellen  in  ganz  kleinen  Partien  gefunden,  and  das 
Vorkommen  derselben  mufs  im  Ganzen  mit  der  Art  verglichen  werden, 
in  welcher  sie  in  Norwegen  zu  finden  sind,  wo  sie  sich  ^eich£üls  in 
Folge  ihrer  Aermlichkeit  bei  verschiedenen  Bergbanversuchen  ab  on- 
aoUnglich  für  die  Benutzung  erwiesen  haben.  In  Bezug  auf  Kopfer 
darf  man  sich  wohl  überhaupt  kaum  Rechnung  auf  Vortfaeil  machen, 
wo  nicht  das  gewöhnlichste,  wenn  auch  minder  reichhaltige  Kapferen, 
dw  sogenannte  Kupferkies,  vorkommt  Dieses  Mineral  ist  aber  bbher 
nur  sehr  sparsam  in  Grönland  gefunden  worden.  Es  zeigt  sich  hier 
und  dort,  wie  in  vielen  anderen  L&ndem,  in  ganz  feinen  Streifen  oder 
Körnern;  die  Aulsenseite  der  Felsen  bat  an  solchen  Stellen  eine  grnne 
Oberflfiche  durch  die  Verwitterung  des  Minerals,  doch  wird  diese  grsne 
Oberfläche  auch  schon  an  solchen  Punkten  gesehen,  wo  das  Ifinsnl 
in  ganz  kleinen,  kaum  bemerkbaren  Körnern  vorhanden  ist  Die  Gröa- 
linder  bringen  oft  solche  Studie  Fels  herbei,  durch  die  ao&llende 
Ffirbung  anfmeiksam  gemacht;  diese  rfihrt  aber  nur  von  einem  gu» 
feinen  HAntchen  Grfinspan  her,  das  auch  durch  eine  ganz  geringe  Qn^ 
titAt  Kupfer  in  dem  Steine  erzeugt  werden  kann.  Die  gröfsten  Kdniff 
von  Kupferkies  sind  bisher  im  Arsut-Fj<Hrd  gefinnden,  und  zwar  in  eiocr 
aaerkwördigen  Mischung  von  Mineralien,  die  noch  weiter  unten  erwibat 
werden  soll.    Aber  auch  dort  ist  dieses  sonst  so  gewöbaliobe  Wa^ 
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M  «paMun  votfiftiiden,   dafe  Ton  einem  BergwerioibiBtriebe  dnrduttts 
Hiebt  fie  Rede  Bein  kann. 

Von  Zinnerc  oder  Zinnstein  will  Oieeeike  in  der  Nihe  der 
Golonie  Fredrikebaab  in  einer  sehr  Terwitterten  und  ra  St^nb  TerMle* 
nen  Bergmaeee,  die  nnter  dem  Namen  ^das  verdorbene  FJeld^  bekannt 
ist,  Sparen  gefunden  haben.  Aber  in  den  Stocken,  die  Gi^eeke  dort 
gesammelt  hat  und  selbst  als  ttnnhaltig  bezeichntete,  ist  der  Zinnstein 
kftom  sielitbar;  er  hat  denselben  wahrscheinlieh  nur  in  seht*  feinen 
Körnern  gesehen  oder  in  Bpnren  über  die  Bergmasse  serstrent  gefnn- 
den,  wie  er  denn  auch  selbst  auf  diesen  Fand  kdn  Gewicht  gelegt  za 
haben  scheint.  Dagegen  findet  sich  Zinnstein  in  etwas  gr5fseren  K5r^ 
nern  an  der  Seite  des  schon  erwfihhten  Kryolith  gleichfalls  im  Arsnt- 
Fjord;  man  sieht  ihn  dort  auch  in  ganz  dQnnen  Adern,  meistens  aber 
in  Form  von  K5mem  nnd  zwar  Torsngsweise  als  EiTStalle,  die  so 
cerstreot  und  yereinzelt  sitsen,  dafb  grofse  Massen  von  Felsen  abge- 
sprengt und  zerschlagen  werden  mfissen,  um  nur  wenige  I%nd  daron 
sa  erhalten.  Die  Adern  oder  GHhige  dürften  sich  möglicherweise  an 
einf  eben  Stdlen  zu  einer  Dicke  rön  einem  Zoll  erweitem,  aber  auch 
dort  sind  sie  so  zerstreut,  abgebrochen  und  aulber  aller  regelmfifsigen 
Fortsetzung,  dafii  kein  Yorthefl  TOn  ihrem  Abbau  erwartet  werden 
darf. 

Zinkerz  oder  Zinkblende  ist  in  ganz  geringer  Menge  auf  dcfm- 
selben  merkwürdigen  Flecke  bei  Arsut  und  im  Gefolge  der  erwtimten 
Meta&e  gefanden,  jedoch  in  einem  noch  untergeordneteren  Yerhfiltmsse. 
Aach  im  IgaHiko -Fjord  bei  Julianehaab  hat  der  Verfasser  ganz  geringe 
Sparen  davon  entdeckt. 

Von  der  Benot^ng  des  Bleierzes  könnte  für  Grönland  wohl 
kaum  die  Rede  sein,  selbst  wenn  es  in  noch  so  grofser  Menge  tot- 
kXme,  wegen  der  Billigkeit  des  Metalles  selbst,  geschweige  des  rohen 
ErjEes,  es  sei  denn,  dais  sich  das  Erz  zu  gleicher  Zeit  so  silberhaltig 
bewiese,  um  durch  den  Gewinn  dieses  Nebenprodncts  die  grolsen 
Kosten  des  Brzbrechens  in  Grönland  und  des  Transports  nach  Europa 
ni  decken.  'Ein  ziemlich  silberhaltiger  Bleiglanz  ist  ebenfalls  an  der 
Seite  des  Kryoliths  im  Arsut -Fjord  gefunden  und  ist  ohne  Zweifel 
imter  den  dort  entdeckten  metaUischen  Mineralien  dasjenige,  welches 
in  gröberer  Menge  vorkommt,  wenn  auch  noch  immer  nicht  in  so 
grofser,  um  einen  Bergbau  darauf  zu  gründen.  Der  Bleiglanz  bei  Ar- 
sat  ist  schon  seit  langer  Zeit  bekannt  gewesen,  da  das  Aussehen  des 
Brzes  so  auffallend  metallisch  ist,  dafs  es  sofort  die  Aufmerksamkeit 
der  Eingeborenen  auf  sich  ziehen  mulbte.  Die  erwähnte  Priratgesell- 
scbaft  beSudite  schon  in  dem  ersten  Jahre  Ihres  Bestehens,  1850,  diese* 


sich  Kupfererz  gefunden  hatte,  gftnzlich  erBcbopft  wweo,  üruide  «icli 
^01  Ar^Tit  m  Stabli^eement  unter  I^Hung.eiAes  engÜBchen  Mioenlo- 
gen»,  Herrn  Taylor,  a9geleg^>  iw  4en  Bleigli^iz  ^  bearb^n.  Ai 
^§^er  8tep,e  iinirdß,  ^e  ordcüntliche  ^)d€^ef.Q]^t>e  ungeachtet,  die  ia 
l^or^Qi^taler  oder  SffbwMok  g^a^njfter  B^htcv»g  ^Bt^r  de#  FelBea  anlief. 
4ber.  «uph  hjer  war  der  ^ejtallraict^uin^nach  Yerli^uf  yop  einem  Pav 
Mon^M^  voila^ndig  ocsphQpft  unddie^ine  mufste  «pfgc^ebea  werden. 
An  apderjen  i^tellen  hat  man.  hier  nt\^,  dood  ^nz  gelinge  QoaiitititeB 
Bleierz  in  die  Felsen  eingesprengt,  g^aehen,  ii^'  ähnlicher  Weiw,  wk 
den.I^^upf^rjdes,  aber  4och  ,$^teQeir.  i.Qieaeke.erw&hiit  solcher  SteBeo 
ffiat  in  je^em.Distncte;  das.; grölst^  Quftntom»  welches  dein  YerCMser 
selibst  a^(ser^lb.des  4i^^t* Fjords  2^  A^g^n  gakonrn^en  ist|  fiodetsicb 
in  Yerbindung  mit  der  erwAhnt^p  ^ii^kl^ndfs  }m  Ig|41ilco-f]^rd.  Doch 
war  es  nich^  oxe^r^  als  dab.n^an  iabf^  .^QW«  w^gp  Stücke  vofi  genio 
der  Qröfae  .gewöhnlicher  .P|-obeatücke,  in.  den.  ä^^mlfii^ep  aoabMeo 
jkonyite,  in  denen,  ancb  nur  so  viel  vcß^  4^0).  Mj^^^  epithalten  ist,  M 
jBafkU  f^'mitDeqtlip^h^t  z|i  bezeiclHienrvwfnf>pb^.,,  Wenn  die  ßeiegea- 
heit  vorhanden  gewesen  wäre,  wur4e  .er  jecJo<Jb: .gern,  weiteie  Uoter- 
/fi^phijingen  in  der  Um^gend  veranstaltet  ha^ef)^  ^a  ^h  die  Schicht 
in  der  diese  Mineralien  gefunden  wurden,  weiter  fortzusetzen  schien. 
Iip  District  v<^b  Go^thavp.  geht- die  Sage , ;  daffi  rio  «inem  „SkinderhTi* 
len^  genannten  Vorgebirge  Blei  g^fymdep  seip^oUe,  aus  dam  die  6r5n- 
Iflndeirauch  einmal  im  NothiaUe  J^ugeln  g^os3^,h4tten.  Aber  Nie- 
mand hat  es  selbst,  giesehen  oder  nur  mit  jemand  gesprochen,  der  tf 
selbst  gesehen  hfitte,  und  die  Sage  ist  wohl  im  die  Klasse,  derer  a 
^ftzen^  die  so  häufig  in  Berggegenden  nmlifufen,  dais  pan  da  oder  dort 
einen  Schatz.  gefund.en  habe,  ^r  Finder  aber  sein  GebeiinnifB  nicht  Te^ 
ratJhen  wpUe,  oder  in  demselben  AugepUi^cke  gcy^tprbeA  sei,  ais  er  die 
Stelle.. zeigen  wollte^ 

Eisenerz  würde,  selbst,  wenn  es-  gi^nfse  Berge,  desselb^,  von  des 
reicl^ialtigsfen  At^P  und  g^nz  nahe  am  M^ere^gßbe»  doch  nie  in  Q^ 
land  benutzt  werden  können.  Wir  fügen  deshalb  nur,  der  Vollständig- 
kdt  wegen  hier  hinzu,  dafs  auch  dieses. gewöhnliche  Metall  bisher  nv 
in  Iküserst  kleinen  Quantitäten  in  Grönland  gefunden  wur^e^  Bie  j^ 
wohnlichsten  Mineralien,  aus  denen  man  in  anderen  Ländern  ^^ 
gewinnt,  vrie  der  rotbe  Eisenstein  und  d^r, Eisenglanz,  komnaen  iofteist 
sparsam  vor  und  fast  nur  als  Ueberzng  oder  Ausfüllung  schmaler  Sp>l' 
^n  oder  Risse  in  den  Felsen.  Der  SQgeqannte  Eisenspaib  erscheint 
l^ie  und  da  in  ähnlichen  geringen  Quantitäten,  und  nur  ai^.  der  erv^ 
ten  Stelle  »im  Arsut-Fjord  in  B^leitung  des  .Ejryplitha  und  £leigl»o<^ 
in  gröfseren  Knoten  und  zum  Theil  in  ausgezeichnet  deutlichen,  grois«n 
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EiTBtallen.  Am  weitesten  verbreitet  kommt  der  sogenannte  Magnet- 
Eisenstein  vor,  er  findet  sich  in  feinen  Körnern  fast  überall  in  dem 
Granite.  Nnr  an  sehr  wenigen  Stellen  hat  man  Magneteisen  in  selbst- 
stfindigen  Schichten,  anch  nur  von  einem  Zoll  Dicke,  aasgeschieden 
gesehen,  and  selbst  diese  sind  unterbrochen  und  nicht  aasgedehnt. 
Schichten  von  solcher  Bedeutung,  dais  man  sie  in  anderen  L&ndem 
benutzen  wurde,  hat  man  noch  nirgends  in  Grönland  entdeckt.  Auf 
dem  sogenannten  Arsuts-Grofseiland  sollen  nach  der  Annahme  Gie- 
seke's,  die  er  auf  die  Uebereinstimmung  des  &uiseren  Aussehens  der 
Felsenmassen  und  der  Beschaffenheit  der  losen  Steine  gründete,  grofse 
Eisenschichten  verborgen  liegen;  er  selbst  hat  sie  indessen  nicht  ent- 
decken  können  und  es  scheint  höchst  zweifelhaft,  ob  seine  Meinung 
wirklieh  begründet  ist. 

Fragt  man  endlich  danach,  ob  es  wahrscheinlich  sei,  da(s  noch  in 
Grönland  andere  Stellen  entdeckt  werden,  an  denen  Bergwerksarbeiten 
mit  Yortheil  zu  unternehmen  wfiren,  so  l&Tst  sich  allerdings  hierüber 
nur  sehr  wenig  sagen.  Obschon  die  metallischen  Mineralien  auch  bei- 
nahe allein  in  den  Felsmassen  vorkommen  können,  pflegen  sie  doch 
gern  von  gewissen  Mineralien  begleitet  zu  werden,  den  sogenannten 
Gangmaasen,  welche  den  größten  Theil  der  Gänge  bilden,  in  denen 
die  Metalle  gefunden  werden.  So  findet  sich  das  gediegene  Silber  bei 
Eongsberg  in  grofsen  Gängen  von  Kalkspath,  welche  die  Felsenmasse 
in  verschiedenen  Richtungen  durchkreuzen.  An  anderen  Stellen  bilden 
Schwerspath,  FluTsspath  und  andere  ziemlich  gewöhnliche  Mineralien  die 
Gangmassen  far  das  Metall.  Aber  von  allen  diesen  Mineralien  muis 
man  sagen,  dafs  sie  in  Grönland  ziemlich  selten  sind.  Kalkspath  wird 
allerdings  hier  und  dort  gesehen,  aber  obschon  er  von  den  Grönländern 
ziemlich  gesucht  ist,  da  sie  ihn  zu  pulverisiren  und  unter  ihren  Schnupf- 
taback  zu  mischen  pflegen,  hat  man  ihn  doch  bisher  nur  sparsam  in 
Süd -Grönland  gefunden,  während  er  in  Nord -Grönland  an  mehreren 
Stellen  ziemlich  bedeutende  Schichten  bildet,  jedoch  ohne  Anzeichen 
von  Metallen  zu  verrathen.  —  Schwerspath,  der  in  andern  Ländern  ein 
gewöhnliches  Mineral  ist,  war  bisher  in  Grönland  noch  gar  nicht  be- 
kannt; erst  vor  Kurzem  hat  der  Verfasser  ein  kleines  Stack  davon  aus 
der  Gegend  von  IgalUko  erhalten.  FluTsspath  ist  hier  und  dort  im 
District  von  Julianehaab  gesehen,  unter  Anderem  in  Verbindung  mit 
Kupfererz  in  der  sogenannten  Joswas- Kupfermine,  aber  überall  nur 
in  ganz  kleinen  Quantitäten.  —  Als  einen  ganz  besonderen  und  nur 
Grönland  eigenthfimlichen  Begleiter  von  Metallen  müssen  wir  endlich 
den  schon  erwähnten  Kryolith  im  Arsut-Fjord  nennen;  derselbe  zeigt 
sich  hier  unzweideutig  als  eine  ächte  Gangmasse  für  Metalle  und  wird 
an  der  einen  Stelle   in  sehr  grofser  Quantität  gefunden.     Er  wurde 
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sicherlich  als  ein  Kennzeichen  dafür,  dafo  Ene  rorhanden  Min  köoD* 
ten,  betrachtet  werden  müssen,  wenn  er  noch  irgendwo  anders  in  Orön- 
land  gefunden  wurde.    Es  ist  indessen  bisher  noch  nicht  gegluckt,  die 
geringste  Spur  desselben  an  einer  anderen  Stelle  zu  entdecken,  irner- 
achtet  er  sicher  zu  den  Steinarten  gehört,  von  denen  die  Orönl&ider 
Proben  mitnehmen  wurden,  wenn  sie  dieselben  antrfifen.    Man  hat  also 
bisher  beinahe  noch  weniger  Spuren  von  solchen  Mineralien,  welche 
die  Metalle  zu  begleiten  pflegen,  gefunden,  als  diese  selbst.   Diese  That- 
Sache  ist  jedoch  immer  noch  nicht  entscheidend,  da  jene  Mineralien 
keineswegs  nothwendige  Bedingungen  für  das  Vorkommen  von  Metallen 
sind.    Aufserdem  darf  man  vielleicht  auch  sagen,  dafs  das  Land  noch 
zu  wenig  bebaut,  dafs  sein  Schoofs  noch  zu  wenig  durchforscht  ist,  und 
da(s  bisher  nur  der  Zufall  geleitet  hat.     In  dieser  Beziehong  mnls 
man  aber  daran  erinnern,  dafs  die  Entdeckungen,  zu  denen  in  andern 
Ländern  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  fuhrt,  in  Grönland  durch  die 
steten  Reisen  und  das  herumstreifende  Jagdleben  der  Bewohner  hatten 
gemacht  werden  können,  und  dafs  die  Durchwühlung  des  Erdbodens, 
wie  sie  an  anderen  Orten  durch  den  Feldbau,  durch  Bau-  and  Wege- 
Arbeiten  hervorgerufen  wird,  in  Grönland  von  der  Natar  selbst  be- 
wirkt wird.     Hier  hat  man  keine  Wfilder,  keine  tiefe  Erdschicht  mit 
einer  darauf  ruhenden  Vegetation,  welche  die  Oberfläche  der  Felsen 
auf  weite  Strecken   verbirgt;   im    Gegentheil   höhlen  die  zahlreichen 
Ströme  und  Wasserläufe   überall  das  steile  Terrain  aus  und  fuhren 
Bruchstücke  der  Felsmassen  mit  sich  in  die  Thäler,  so  dafo  man  in 
ihren  Betten  ganze  Sammlungen  der  Mineralien  aus  weiter  Cmgegeod 
findet.    Ueberdies  muls  man  daran  erinnern,  dals  die  Grönländer  aof 
ihren  Wanderungen  aufmerksame  Beobachter  sind;  man  mols  sich  sebr 
oft  darüber  wundem,  dab  sie  seltene  Mineralien  bringen,  die  in  ihrem 
Aeufseren  nur  sehr  wenig  von  den  ganz  gewöhnlichen  abweichen  nnd 
die  anderen,   nicht  mineralogischen  Reisenden  schwerlich  anfgefallen 
sein  würden.    Nichtsdestoweniger  ist  es  beachtenswerth,  dals  mehreit 
der  bis  jetzt  bekannten  mineralogisch  merkwürdigen  Punkte  gerade  oiit 
grönländischen  Wohnsitzen  bebaut  sind,  und  man  könnte  meinen,  ^ 
sie  eben  dadurch  entdeckt  wurden.    Dies  gilt  namentlich  vom  Aiwt- 
Fjord.     Der  Erjolith    mit  den  übrigen  merkwürdigen  Mineralien  i^ 
an  keiner  anderen  Stelle  in  diesem  grofsen  Lande  gefanden,  als  gersd« 
hier,  wo  die  Grönländer  seit  uralter  Zeit  jährlich  ihre  Zelte  anfgewhl«- 
gen  haben,  sicherlich  nicht  um  Mineralien  zu  sammeln,  sondern  om 
die  Fische  zu  fangen,  die  sich  hier  in  grofser  Menge  einfinden;  aus  den 
erwähnten  Mineralien  selbst  haben  sie  die  Mauern  um  ihre  Zelte  er 
baut.    Das  gediegene  Silber  ist  gleichfalls  nur  an  einer  Stelle  gefo»' 
den,  wo  ein  Grönländer  sein  Haus  erbaut  hat.    Sind  diese  Tbatwcben 
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gans  2ii£lllig?  oder  soll  man  meinen,  dafs  eine  anBgedehntere  Ansie- 
dehmg  auch  an  anderen  Stellen  za  ähnlichen  Entdeckungen  gelahrt 
haben  würde?  Wir  müssen  diese  Frage  auf  sich  beruhen  lassen  nnd 
es  der  Zukunft  anheimstellen,  ob  sie  in  Grönland  Mineralschfttze  an 
das  Tageslicht  ziehen  wird. 

Von  nichtmetallischen  Mineralien,  die  allgemeineres  Interesse  oder 
praktische  Anwendung  finden  konnten,  wollen  wir  folgende  herror« 
beben: 

Der  Kr  jolith  ist  ein  sehr  weiches,  theils  weüses,  theils  mehr  oder 
weniger  dunkelgraues  Mineral  und  durch  seine  chemische  Zusammen* 
Setzung  merkwürdig;  im  Uebrigen  erscheint  er  gewissen  gewöhnüdien 
Sorten  Ealkspath  nicht  unfihnlich.  Er  kommt  auf  dem  Zeltplatz  Ivikftt 
im  Arsut -Fjord  vor,  unmittelbar  am  Uferrande,  wo  er  einen  ziemlich 
flachen  Felsgrund  auf  einer  Strecke  von  gegen  150  Ellen  Länge  und 
höchstens  30  Ellen  Breite  bildet,  sich  aber  theilweise  unter  dem  Meere 
verliert.  Der  Ejryolith  ist  nur  auf  einigen  hundert  Quadratellen  rein, 
auf  der  übrigen  Strecke  aber  mehr  oder  minder  mit  den  schon  erwähn- 
ten Metallen  und  vorzugsweise  mit  Eisenspath  vermischt;  auf  der  innem 
Seite,  grofstentheUs  nur  10  bis  30  Ellen  vom  Fjorde  entfernt,  verschwin- 
det er  und  scheint  schrfig  unter  dem  umgebenden  Gneis  einzulaufen, 
nnd  hier,  l&ngs  dieser  E!ante,  mitten  zwischen  beiden  Bergarten,  hatte 
Herr  Taylor  eine  Orube  aussprengen  lassen,  um  das  Bleierz  zu  ver- 
folgen, das  sich,  wie  auch  die  übrigen  Metalle,  meist  rund  um  den 
Rand  des  Kryolith  findet.  Das  eindringende  Seewasser  hinderte  die 
Arbeiter,  weiter  als  5  bis  6  Ellen  in  die  Tiefe  einzudringen,  weshalb 
die  Ombe  zu  beiden  Seiten  fortgesetzt  wurde,  so  dafs  man  in  derselben 
Kryolith  unter  sich  und  Granit  als  Decke  über  sich  hat.  Dieser  unter- 
irdische Gang  hatte  eine  Länge  von  ungefähr  80  bis  90  Ellen,  mit  drei 
hinabführenden  schrägen  Gängen,  in  denen  man  Licht  oder  Fackeln 
gebrauchte  und  ganz  den  Eindruck  eines  kleinen  Bergwerks  erhielt. 
Die  Ausbeute  an  Bleierz  war  jedoch  nur  gering,  es  ging  zum  grofsten 
Theile  mit  dem  Schiffe  selbst  verloren,  und  die  Grube  wird  jetzt  für 
erschöpft  angesehen.  Selbst  der  Kryolith,  auf  den  von  den  bisher  er- 
wähnten Arbeitern  keine  Rücksicht  genommen  ist,  war  zu  seiner  Zeit 
eine  so  grofse  mineralogische  Seltenheit,  dafs  er  für  Sammlungen  zu- 
weilen mit  50  Thalem  bezahlt  wurde.  In  dieser  Hinsicht  ist  er  heute 
ganz  werthlos;  dagegen  hat  der  polytechnische  Candidat  Thomsen  durch 
eine  Reihe  von  Versuchen  erkannt,  dafs  er  sich  in  technischer  Hinsicht 
verwerthen  läTst.  Die  Fabrication,  auf  welche  er  ein  Patent  erhalten 
hat,  geht  darauf  aus,  theils  Soda  zu  gewinnen,  theils  eine  in  Färbereien 
sehr  brauchbare  Lehmerde  aus  dem  Kryolith  zu  erzeugen.  Man  kann 
annehmen,  dafs  1  Pfund  Kryolith  ungefüttur  1|  Pfund  Soda  und  |  Pfund 

19* 


292  H.  Bink: 

Lehmerde  giebt.  Nach  den  gangbaren  Preisen  könnte  daher  ans  einem 
Centner  Kryolith  Soda  im  Werthe  von  4  Thalem  gewonnen  werden; 
der  Werth  der  Lehmerde  dagegen,  die  durch  denselben  Prozels  ge- 
wonnen wird,  läTst  sich  noch  nicht  berechnen,  da  sie  bisher  in  der 
Praxis  noch  nicht  im  Orofsen  angewendet  ist,  nnd  sie  ist  es  hsnpc- 
sfichlich,  die  das  Unternehmen  bezahlen  mü&te,  da  es  höchst  zweifel- 
haft ist,  ob  der  Kryolith  von  Grönland  aus  für  3|  Thlr.  pro  Centner 
beschafft  und  in  Soda  verwandelt  werden  kann.  Nach  Thomsen^s  Ver- 
suchen kann  der  Kryolith  auch  direct  von  den  Seifensiedern  zur  Lange 
benutzt  werden,  wenn  er  mit  Kalk  gekocht  wird,  aber  dann  besitxt 
er  auch  nur  den  Werth  von  3|  Thalem  pro  Gentner,  da  die  Lehmeide 
mit  in  die  Seife  geht  und  unbenutzt  bleibt.  Durch  eine  andere  Be- 
handlungsweise  kann  man  aus  dem  Elryolith  Glaubersalz,  Alann  und 
Flufsspath  gewinnen,  aber  diese  Fabrication  wird  kaum  Bedeutung  er- 
langen, da  diese  Stoffe  sehr  biUig  sind  und  nicht  in  ausgedehnter  Weise 
Anwendung  finden.  Endlich  hat  der  Kryolith  in  der  allemeaesten  Zeit 
eine  Art  Berühmtheit  erlangt  durch  seine  Verwendbarkeit  zu  dem  so- 
genannten Aluminium -Metall.  Aber  abgesehen  davon,  ob  dieses  M^ 
tall,  das  sich  durch  seine  aufserordentliche  Leichtigkeit  auszeichnet, 
jemals  eine  wesentliche  Bedeutung  in  der  Industrie  erlangen  wird,  mols 
man  daran  erinnern,  da(s  es  durchaus  nicht  ausschlieislich  dem  Kryo- 
lith eigenthümlich  ist,  sondern  einen  Bestandtheil  jedes  Lehms  nnd  der 
meisten  Bergarten,  welche  die  Masse  der  Erde  ausmachen,  bildet  Sicher 
ist  es  allerdings,  dafs  das  Aluminium  leichter  aus  dem  Kryolith,  als 
aus  anderen  Mineralien  gewonnen  werden  kann,  aber  der  Prozels  ist 
noch  immer  so  kostspielig,  dals  dieser  Vorzug  des  Kryoliths  nnr  sehr 
wenig  in  Betracht  kommt.  Zur  Gewinnung  des  Alumins  wird  em  An- 
deres Metall  gebraucht,  das  Natrium,  das  noch  vor  kurzer  Zeit  150  Thlr. 
pro  Pfund  kostete.  Die  Hauptsache  bleibt  also,,  dieses  Metall  billiger 
herzustellen,  dann  erst  würde  auch  der  Kryolith  für  diese  FabricstioD 
Bedeutung  bekommen.  Es  sind  an  Kryolith  in  den  letzten  Jahren  vd 
den  Schiffen  der  Handelsgesellschaft  circa  200  Centner  und  von  Privat- 
Interessenten  im  Jahre  1856  circa  2500  Centner  fortgesendet  wordeo. 
Die  Ausdehnung  des  reinen  Ejyolith  und  die  Tiefe,  bis  zu  welcher  er 
gegraben  werden  kann,  bevor  das  Seewasser  eindringt,  ist  jedoch  00 
gering,  dafs  die  Grube  nur  auf  eine  Reihe  von  Jahren  einer  einxigeo 
Fabrik  Material  liefern  könnte.  Einen  bestimmten  Ueberschlsg  über 
den  Yorrath  zu  machen,  besitzen  wir  noch  nicht  hinrdcfaende  Daten. 
Weichstein,  oder  die  geschmeidige  Steinart,  aus  der  sowohl  die 
alten  Nordländer,  wie  die  jetzt  lebenden  Grönländer  ihre  Kocbgeschirre 
verfertigt  haben,  hat  eine  ziemlich  grobe  Ausbreitung  in  Sod-Gi^O' 
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land;  er  ist  eigentlich  eine  Znaammensetzang  von  mehreren  Minera« 
lien  und  in  Folge  dessen  auch  sehr  verschieden.  Die  gröberen  Varie- 
täten sind  von  graner  Farbe  und  haben  verschiedene  Einmischungen, 
wogegen  es  feinere  Sorten  von  ganz  gleichartiger  Zusammensetzung, 
grüner  oder  weifser  Farbe  und  halb  durchsichtig  giebt.  Seitdem  die 
Grönländer  angefangen  haben,  durch  den  Handel  eiserne  Töpfe  zu  be- 
kommen, sind  die  aus  Weichstein  gefertigten  nach  und  nach  mehr  aufser 
Brauch  gekommen  und  man  trifft  sie  jetzt  bei  Weitem  nicht  mehr  in 
allen  H&usem.  Dagegen  sind  die  Lampen  der  Grönländer  ausschliefs- 
lid)  aus  Weichstein  gefertigt ;'  jede  Familie  besitzt  eine  oder  mehrere 
derselben,  und  obschon  sie  an  und  far  sich  sehr  dauerhaft  sind  und 
als  Erbstück  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  gehen,  darf  man  doch  wohl 
kaum  annehmen,  dafs  sie  im  Durchschnitt  länger  als  20  bis  30  Jahre 
halten,  und  wenn  sich  daher  2000  solcher  Lampen  und  anderer  Weich- 
steintöpfe in  Süd -Grönland  vorfinden,  würde  sich  die  jährliche  Fabri- 
cation  auf  70  bis  100  Stück  belaufen.  Der  Weichstein  findet  sich  nicht 
öberall;  im  Districte  von  Julianehaab  ist  er  kaum  an  einer  einzigen 
Stelle  so  bekannt,  dafs  er  benutzt  würde;  der  nächste  Punkt,  von  dem 
er  geholt  wird,  ist  die  Insel  Sermosok  in  der  Nähe  von  Arsut.  Man 
nntemimmt  zeitweise,  doch  durchaus  nicht  regelmäfsig  in  jedem  Jahre, 
ans  den  südlicheren  Gegenden  Expeditionen  in  Weiberbooten  dorthin, 
am  Weichstein  zu  holen.  In  gröfster  Menge  findet  man  ihn  im  District 
von  Gk)dthaab  an  mehreren  Stellen  und  über  ganze  Gebirgsstrecken 
▼erbreitet;  dort  kommen  auch  vorzugsweise  die  feineren  Varietäten  vor. 
Uebrigens  bilden  die  Lampen  einen  eigenthümlichen  Handelsartikel 
unter  den  eingeborenen  Grönländern,  namentlich  nach  den  Gegenden, 
in  denen  kein  Weichstein  gefunden  wird.  Die  Kochtöpfe  aus  Weich- 
stein sind  in  gewisser  Hinsicht  sehr  zweckmäfsig,  namentlich  deshalb, 
weil  die  Erwärmung  derselben  sehr  gleichmäfsig  geschieht;  auch  lassen 
sie  sich  den  verschiedensten  Hitzegraden  ohne  Uebergang  aussetzen, 
ohne  zu  springen.  Die  alten  Nordländer  in  Grönland  scheinen  sich 
vorzugsweise  solcher  Weichsteintöpfe  bedient  zu  haben,  denn  Top&cher- 
ben  von  gebranntem  Lehm  sind  kaum  irgendwo  in  den  Ruinen  ge- 
finiden.  In  einem  alten  Berichte  heifst  es,  sie  hätten  Töpfe  von  solcher 
Oröfse  gehabt,  dafs  10  bis  12  Laes  hineingegangen  seien,  ein  Maafs, 
welches  jedoch  sehr  unsicher  ist;  im  District  von  G^thaab  hat  man 
in  einem  der  Brüche  einen  noch  unvollendeten  Topf  dieser  Art  gefnn- 
<ien.  Gewifs  lassen  sich  aus  den  feineren  grünen,  rothen,  weilsen  und 
selbst  marmorirten  Sorten  Weichstein  mit  grolser  Leichtigkeit  sehr 
hSbsche  Gegenstände  bereiten,  da  sich  die  Masse  mit  einem  ganz  ge- 
wöhnlichen Messer  behandeln  läfet;   die  Grönländer  liefern  auch  ein 
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und  das  andere  Fabricat  für  den  Verkauf  an  die  Dfioen,  doeh  ist  es 
meifit  sehr  rohe  Arbeit,  die  in  aller  Eile  angefertigt  wurde,  wenn  ae 
Geld  brauchten. 

Blyant  findet  sich  an  mehreren  Stellen,  aber  überall  nur  von 
grober  Qualität,  sowohl  im  District  yon  Julianehaab  an  zwei  Punkten, 
als  auch  bei  Arsut,  wo  er  ein  auffallend  feines  Aussehen  bat  und  b 
Masse  vorkommt,  sich  aber  bei  näherer  Besichtigung  stark  mit  Lehm 
untermischt  zeigt  und  deshalb  sehr  hart  und  kaum  branchbar  ist  Es 
kann  wohl  Jcaum  die  Bede  davon  sein ,  dieses  Mineral  an  einem  der 
bisher  bekannten  Fundorte  zu  benutzen,  besonders  da  es  so  aQflg^ 
zeichnet  in  Nord -Grönland  vorkommt 

Brennmaterial  aus  dem  Mineralreiche  bietet  Süd -Granland  gv 
nicht  dar.  Steinkohlen  hat  man  zu  verschiedenen  Zeiten  gesndit  ond 
es  giebt  ein  Paar  Gegenden,  wo  man  bestimmt  geglaubt  hat,  sie  finden 
zu  müssen,  ohne  jedoch  die  geringste  Spur  von  ihnen  zu  entdecken, 
und  man  weifs  auch  nicht,  was  den  Anla(s  zu  solcher  Ifdnung  geg^ 
ben  hat,  da  die  Gebirgßbildungen,  die  in  Nord -Grönland  Steinkohlen 
führen,  in  Süd -Grönland  noch  nicht  gesehen  sind.  Der  Torf  ist  Ton 
solcher  Beschaffenheit,  da(s  er  sich  eher  dazu  eignet,  dem  Pflanien- 
reiche  zugezählt  zu  werden. 

Grobes  Baumaterial  hat  man  überall  in  der  Nähe,  ausgenommen 
Kalk,  der  so  gut  wie  ganz  fehlt.  Flache  und  regelmäfsige  Bausteine 
findet  man  häufig  theilweise  ganz  lose,  theilweise  kann  man  sie  mit 
groiser  Lieichtigkeit  mit  Brechstangen  aus  den  Felsen  brechen,  wo  die 
selben  in  ihren  Aufsenkanten  etwas  verwittert  sind  und  sich  in  flachen 
Stücken  nach  der  Lage  der  Schicht  absondern  lassen,  was  sehr  oft  der 
Fall  ist.  lichm,  den  man  in  den  letzten  Jahren  mit  Glück  dazu  ver- 
wendete, Steinmauern  für  die  dänischen  Häuser  zu  erbauen,  um  theil- 
weise den  kostspieligen  Kalk  zu  ersetzen,  findet  sich  zwar  nicht  gerade 
überall,  doch  nirgends  weiter  als  1  bis  2  Meilen  von  jedem  bewohnten 
Platze.  Seltener  jedoch  ist  er  von  der  Beschaffenheit,  dafs  er  sich 
zum  Brennen  eignet 

Von  Edelsteinen  oder  Steinen,  die  sich  zur  Schleifung  QndTe^ 
arbeitung  als  Luzusgegenstände  eignen,  hat  man  in  Süd -Grönland  nor 
sehr  wenige  gefunden.  Auf  einer  Stelle  im  District  von  Julianehaab 
kommt  ein  grüner  Feldspath  oder  Amazonenstein,  doch  nicht  von  be- 
sonderer Güte,  vor.  In  der  Umgegend  von  Qodthaab  wird  eine  Art 
dunkelfarbiger  Bergkrystall,  Rauchtopas,  gefunden,  den  man  za  schlei- 
fen versucht  hat.  Granaten  sind,  soviel  man  weifs,  überall  von  der 
gewohnlichsten  Art,  und  so  edle  Sorten,  wie  bei  Omenak  und  Uperm- 
vik,  sind  hier  nicht  bekannt.  Dagegen  giebt  es  an  mehreren  Stellen 
recht  merkwürdige  Mineralien,  die  Werth  far  wissenschaftliche  Ssnun- 
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ioDgen  haben,  die  wir  bei  anderer  Gelegenheit  erwähnen  werden  nnd 
die  ein  weites  Feld  für  reisende  Mineralogen  bilden. 

SchlieüsUch  müssen  wir  noch  einmal  auf  die  vielen  angewöhnlichen 
Schwierigkeiten  aufmerksam  machen,  die  jedes  Bergbauunternehmen  in 
diesem  Lande  darbieten  würde.  Es  giebt  hier  keine  Transportmittel 
über  Land,  und  Alles,  was  mit  Vortheil  benutzt  werden  soll,  mufs  dicht 
am  Meere  liegen.  £^  giebt  hier  kein  Brennmaterial  zum  Schmelzen 
und  die  rohen  Erze  mülsten  als  solche  nach  Europa  transportirt  wer- 
den, während  in  anderen  Ländern  die  Schmelzhütten  dicht  bei  den 
Bergwerken  liegen  und  von  Waldern  oder  Steinkohlengruben  umgeben 
sind.  Hier  ist  die  Bevölkerung  dünner  und  zerstreuter,  als  in  jedem 
sonst  bewohnten  Lande,  und  diese  wenigen  Bewohner  haben  genügend 
damit  zu  thun,  ihre  eigenen  unmittelbaren  Lebensbedürfiiisse  herbeizu- 
schaffen. Daher  müfste  alle  Arbeit  durch  europäische  Arbeiter  ausge- 
fahrt  werden,  denen  sämmtliche  Lebensbedürfnisse  aus  Europa  zuge- 
führt werden  müfsten  und  denen  der  Verzicht  auf  die  Behaglichkeiten 
der  Heimath  durch  höhere  Lohnsätze  aufgewogen  werden  müiste.  "ßie 
Schiffe  endlich,  welche  die  Producte  holen  sollen,  haben  hier  keine 
andere  Fracht  oder  Aussicht  auf  Verdienst.  Alle  diese  Schwierigkeiten 
beweisen,  daCs  selbst  solche  Minenarbeiten,  die  sich  in  anderen  Län- 
dern gut  bezahlt  machen,  hier  vielleicht  nicht  rathsam  sind,  und  dafs 
die  Mineralien  in  aulserordentlicher  Masse  und  unter  vorzüglich  gün- 
stigen Umständen  vorkommen  müfsten,  wenn  ihre  Bearbeitung  hier 
lohnen  sollte. 


Reise  durch  die  Pampas. 

Brnchstfick  ans  der  später  erscheinenden  Beise  dnrch  Sttd*  Amerika 

Ton  H.  Bnrmeisten 


Zweiter  Absohxiitt    Tom  Pueblo  Bio  Quarte  bis  Mendoza. 

Den  4.  März.  —  Die  Gegend  um  Bio  Quarto  nimmt  schon  einen 
etwas  anderen  Charakter  an:  das  eigentliche  Pampasgebiet  mit  dem 
^begrenzten  Horizont  endet  hier,  es  tauchen  in  der  Feme  Gebirgs- 
züge auf  und  langgezogene  Hügel  mit  breiten  Thalmulden  dazwischen 
bringen  eine  gewisse  malerische  Abwechselung  in  die  Flur.  Gleich 
neben  der  Stadt,  die  auf  einem  Plateau  liegt,  ist  das  Land  noch  eben; 
^  flseher  Bücken  mit  weiter  Femsicht,  welche  nach  Nordwest  von 
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den  heraberblickenden  Höhen  der  Sierra  de  Cordoba  begrenzt  wird. 
Ich  hatte  schon  gestern,  anf  der  letzten  Station  vor  Rio  Qaarto,  Sporen 
derselben  am  Horizont  wahrgenommen,  aber  deren  Formen  nicht  deot- 
lich  erkennen  können ;  heute  übersah  ich  das  ganze  Gebirge  in  blaaer 
Feme  als  einen  m&Tsigen,  langgedehnten  Höhenzug,  ohne  markirte 
Gipfel,  mit  wenig  Abwechselung  in  der  Form  des  ELammes,  aber  deut- 
lichen, davon  ausgehenden  Seitenjochen.  Nach  einiger  Zeit  senkte  ncfa 
das  Terrain  vor  mir  zu  einer  Mulde,  der  Weg  fahrte  in  einen  weiten 
Kessel,  der  jenseits  durch  eine  Kette  von  Lehmhügeln  mit  schroffen 
Abstürzen  begrenzt  wurde;  der  Boden  umher  war  feucht,  aber  ohne 
offene  Wasserstellen.  So  kamen  wir  nach  einer  kleinen  Estanda,  La- 
gnnilla,  wo  ohne  Verzug  die  Pferde  gewechselt  wurden,  and  fahren 
bald  weiter  nach  der  Hauptstation  Ojo  de  Agna,  9  Legaas  von  Rio 
Quarto,  hier  den  im  Thale  sich  hinschlängelnden  Flufs  zum  ersten 
Male  überschreitend.  Etwa  eine  Legua  später  mufiite  der  Flofs  zum 
zweiten  Male  durchfahren  werden,  wobei  ich  erkannte,  dafa  die  ab- 
schüssigen Lehmhügel,  welche  ich  schon  so  lange  vor  mir  gesehen 
hatte,  sein  nördliches  Ufer  bilden;  er  schlängelte  sich  in  vielfachen 
Windungen  neben  uns  durch  die  Ebene.  Der  Boden  ist  hier  kahl  and 
mit  dem  üblichen  Grase  bedeckt,  wie  überaU  in  den  Pampas;  Yizcaeha- 
Locher  waren  umher  sichtbar,  nebst  Erdeulen,  aber  keine  Garanchos; 
sie  fehlten  schon  seit  zwei  Tagen.  Die  Sierra  de  Cordoba  kommt  ans 
inzwischen  immer  näher,  so  dafs  sich  ihre  einzelnen  Ketten  hinter 
einander  jetzt  schon  recht  deutlich  unterscheiden  lassen.  Dicht  ror 
dem  nächsten  Stationsorte,  genannt  Barranquita,  fuhrt  der  Weg  aber 
eine  mälsige  Höhe,  auf  deren  Gipfel  fester  Granit  ansteht  Das  war 
also  das  äufserste  Ende  der  im  Boden  versteckten  plutonischen  Gest^oe 
der  genannten  Sierra.  Rollsteine,  welche  ich  seit  Montevideo  nicht 
mehr  im  Felde  gesehen  hatte,  lagen  in  Menge  umher  und  gaben  der 
Gegend  einen  eigenthümlichen  Charakter;  doch  war  die  Flur  aach  hier 
noch  ganz  kahles,  ödes  Pampasfeld.  Von  der  Höhe  sah  ich  den 
Stalionsort  malerisch  zwischen  grofsen  Weidenbäumen  unfern  des 
Flusses  gelegen,  der  jetzt  von  steilen  hohen  Lehmufem  eingeengt  an 
uns  vorbeifliefst.  Barranquita  ist  eine  hübsche  Estancia,  deren  Be- 
völkerung ich  auf  dem  Hofe  versammelt,  mit  Kürbilsschälen  beschäftigt, 
antraf;  eine  andere  Reisegesellschaft  hatte  sich  schon  vor  mir  einge- 
funden, darunter  ein  junger  Offizier  mit  fünf  ihn  begleitenden  Dngo- 
nem.    Man  schätzt  die  Entfernung  nach  Qjo  de  Agna  zu  6  LegoaB. 

Die  Straise  von  hier  nach  Achiras,  einem  kleinen  Stfidtehen  u 
der  Grenze  des  Gebirges  gegen  die  Pampas  zu  gelegen,  gebt  anfaop 
im  Flufsthale  auf  gleichfSrmiger  Ebene  fort  und  fuhrt  nochmals  an  dea 
Flnfs,  der  wieder  überschritten  werden  mufs;  sein  Wasser  fliefet  von 
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rechts  nadi  links,  d.  b.  yon  Nordwest  nach  Südost;  die  Fahrt  geht 
7on  der  nördlichen  anf  die  südliche  Seite  hinüber  und  bleibt  eine  kurze 
Strecke  im  Flnfsbette,  weil  hohe  steile  Gehfinge  den  graden  Uebergang 
QDmöglich  machen;  sie  windet  sich  im  Bogen  nm  einen  Vorsprang  des 
Ufers  hemm  and  steigt  an  der  anderen  Seite  desselben  wieder  empor. 
Der  Flafe  selbst  ist  ein  klares  Wasser,  das  über  Kies  zwischen  grofsen 
Rollsteinen  plfitschemd  dahineilt.  Am  entgegengesetzten  Ufer  hebt  sich 
der  Boden  bald  wieder  nnd  bringt  ans  nach  Zurücklegang  einer  Le- 
gna  allmählich  anf  die  Höhe  eines  südlichen  Auslfinfers  der  Sierra  de 
Cordoba;  das  Terrain  ist  felsig,  haaptsächlich  fleischrother  Feldspath 
mit  grofisen  weifsen  Qoarzmassen,  aber  wenig  Glimmer  gemischt;  die 
äofserste  natürliche  Oberfläche  za  weifser  Tosca  verwittert  and  überall 
mit  Geroll  bedeckt.  An  der  erhabensten  Stelle  des  Ueberganges  hat 
man  einen  angenehmen  Bück  in  eine  kleine  Gebirgslandschaft;  ein 
weites  Thal  breitet  sich  zu  den  Füfsen  des  Reisenden  aus,  von  den 
viel&chen  Krümmangen  eines  Flasses  darchbrochen;  jenseits  desselben 
liegt  am  Fufse  der  Berge,  welche  die  Grenze  bilden,  die  kleine.  Stadt 
Achiras,  an  den  nntersten  Hügelnngen  des  Gebirges  emporsteigend. 
Bald  ist  aof  dem  geneigten,  aber  sehr  holperigen  Wege,  der  über  ab- 
gewaschene Granitmassen  fuhrt,  der  Flafs  vor  ans  erreicht;  wir  über- 
schreiten ihn,  ein  kleines  anbedeatendes  Wasser,  etwa  eine  halbe  Le- 
goa  vor  der  Stadt  and  fahren  anf  ähnlichem  harten  Gesteine  an  der 
entgegengesetzten  Seite  den  ersten  Hänsern  zn,  von  neagierig  aas- 
Bchaaenden  Weibern,  die  hinter  den  Erdmaaem  versteckt  zar  Thüre 
des  Hofes  hinaasblicken,  empfangen. 

Achiras  ist  ganz  wie  Rio  Qnarto  gebaat,  aber  kleiner  and  ärm- 
licher, die  Kirche  ein  tharmloses  Gebäade,  in  dessen  offenem  Dach- 
giebel eine  Glocke  hing,  überhaapt  der  Anblick  des  Ortes  höchst  an- 
erfrealich  wegen  der  Sorglosigkeit  und  Unreinlichkeit,  die  mir  darin 
zn  herrschen  schien.  Nichtsdestoweniger  hörte  ich  in  einem  Hanse  an 
der  Ecke  des  Marktes,  das  ich  eher  für  einen  Stall  gehalten  haben 
wurde,  Billard  spielen  und  erfahr  bald,  daTs  es  der  Belnstigangsort  der 
hiesigen  Einwohner,  eine  Art  Ressoarce  sei.  Denn  obgleich  die  Er- 
Bcbeinang  des  Ortes  ärmlich  ist,  so  soll  es  doch  einige  reiche  Leute 
darin  geben,  durch  den  Besitz  einträglicher  Minen  in  den  benachbarten 
Bergen.  Man  gewinnt  Kupfer  und  Silber,  weifs  aber  mit  den  reichlich 
vorhandenen  Erzen  nicht  recht  umzugehen,  da  es  an  Allem  fehlt,  was 
ihre  Bearbeitung  erheischt  Ich  bestieg  in  Begleitung  meines  Wirthes 
einen  der  nächsten  Hügel,  der  wie  das  ganze  Gebirge  umher  aus  hell- 
fleischrothem  Syenit  besteht,  worin  die  drei  Bestandtheile:  Feldspath, 
Quarz  und  Hornblende  sehr  grolsmassig  abgesondert  sind;  kleine  Glim- 
merpartien finden  sich  auch  darin.    Die  Oberfläche  der  Berge  ist  kahles, 
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nacktes  Gestein,  in  den  Fagen  und  Rissen  mit  spSrlichem  Gnswocbs 
bekleidet  und  anf  den  Höhen  nach  Art  der  Granitkappen  des  Hanes 
in  grofse  Trümmer  zerfallen,  welche  ans  der  Feme  alten  Borgminen 
ähnlich  sehen.  Im  Allgemeinen  wiederholte  sich  mir  die  Fonnation 
der  Banda  Oriental,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  platonischen  Sab- 
stanzen  hier  nach  Yerhältnifs  höher  und  mächtiger  auftreten.  Senkrecht 
darin  aufsteigende  Gänge  fahren  die  Erze,  besonders  Kupferkies  and 
Bleiglanz,  mit  Silber  gemischt. 

Ben  5.  März.  —  Unsere  Tagereise  bewegte  sich  heute  darch  ein 
ganz  ähnliches  Terrain,  wie  das  gestrige  zwischen  Barranqoita  ond 
Achiras.  Anfangs  fahrte  die  Strafse  bergan  auf  einen  Höhenzug  in 
Nordwest,  der  mit  zahlreichen  nackten  Felsengrnppen  decorirt  var. 
Jenseits  desselben  gelangten  wir  in  ein  flaches,  kahles  Thal,  von  einem 
Bache  mit  schnellfliefsendem  Wasser  durchströmt,  dessen  Richtang,  wie 
bisher,  von  Nordwest  nach  Südost  ging.  Zahlreiche  Rinder  and  Pferde 
bedeckten  den  gegenüberliegenden  flachen  geneigteren  Abhang,  hinter 
dem  ein  scharf  abgesetzter,  isolirter  Grebirgskamm  mit  stump&ackiger 
Firste  sich  erhebt.  Man  nannte  mir  ihn  Morro  de  Monasterio.  Auf 
dem  Wege  fand  ich  in  dieser  Gegend  öfters  einen  sehr  eigentfaümlicheD 
Käfer,  das  Eucranium  aracknaides  Dej.,  welchen  ich  schon  gesten 
bald  hinter  Rio  Quarto  bemerkt,  aber  nicht  gleich  erkannt  hatte;  er 
ist  ein  charakteristischer  Repräsentant  für  die  hiesige  Fauna  ond  ak 
naher  Verwandter  der  nur  in  der  alten  Welt  einheimischen  Gattong 
Aieuchus  von  groOsem  wissenschaftlichen  Interesse.  Hier  war  er  wih- 
rend  des  ganzen  heutigen  Weges  und  weiter  bis  St.  Lnis  hin  ziemlidi 
häufig;  jenseits  St.  Luis  habe  ich  ihn  nicht  mehr  wahrgenoounen.  Der 
Käfer  schleppt  ebenfalls  Mistballen  fort,  aber  nicht,  wie  die  äcfaten 
Ateuchen,  mit  den  Hinterbeinen  sie  haltend  und  durch  Ruckwäitsg^ 
in  eine  formliche  Kugel  formend,  sondern  er  ninunt  jeden  beliebigen 
Mistklumpen  zwischen  die  Vorderbeine  und  geht  auf  den  vier  hinteren, 
den  Kopf  voran,  weiter,  den  Ballen  in  erhabener  Stellung  firei  tragend. 
Etwas  weiterhin  bemerkte  ich  auch  den  seltenen  Eudinopus  d§Hscoides 
im  Wege  sitzen,  konnte  aber  nicht  ergrunden,  wozu  dem  Thiere  die 
überaus  langen  Mittelbeine  neben  so  kurzen  hinteren  dienlich  sind;  es 
safe  still  niedergeduckt  unter  überhängenden  Grashalmen,  etwas  einge- 
scharrt in  den  Boden,  und  war  das  einzige  Individuum,  das  ich  fing; 
ein  zweites,  welches  mir  auf  der  folgenden  Station  in  den  Weg  )aa^ 
wurde  von  einem  Pferde  zertreten.  Durch  das  Erscheinen  dieser  Ktfer 
ist  ein  eigenthümliches  Organisationsgebiet  deutlich  bezeichnet;  ibitu 
fehlten  Vizcacha- Löcher  in  der  Flur,  aber  die  Erdeule  verschwand  da- 
mit nicht,  sie  findet  sich  noch  bei  Mendoza,  wo  es  keine  Viicscfais 
giebt.   Caranchos  vermüste  ich  sdion  seit  swei  Tagen,  wenigMens  die 
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kleinere  Art;  der  Polybonts  bra$iliensi$  dagegen  hielt  Stand,  and  ist 
am  ganzen  Wege  gleich  gemein,  seihst  hei  Mendoza,  wo  ührigens  der 
kleine  Carancho  nicht  minder  häufig  ist. 

Um  10  Uhr  erreichten  wir  die  6  Legnas  entfernte  Station  Porte- 
znelo  in  einer  etwas  eheneren  offenen  Gegend;  die  Flm*  ist  völlig 
kshl,  hlofs  von  feinem  Pampasgrase  bekleidet  und  ohne  alles  Gebüsch; 
hie  und  da  ragen  nackte  Felsenkuppen  aus  dem  Erdreich  hervor;  ein 
sehr  weiter  Horizont  bietet  sich  den  Blicken  dar,  an  die  alten  end- 
losen Pampasflachen  erinnernd,  aber  nach  Norden  von  der  stets  sicht- 
bar bleibenden  Sierra  de  Cordoba  umschlossen.  Anderthalb  Standen 
später  erreicht  die  Strafse  einen  tief  eingeschnittenen  Bach  mit  grofsen 
RoUsteinen  in  seinem  Bette,  der  durchfahren  werden  muTs;  die  Wasser 
fliefsen,  wie  bisher,  von  Nordwest  nach  Südost  Das  Land  ringsum 
ist  hügelig,  aber  kahl;  eine  einzige  Stelle  des  Ufers  bekleidet  etwas 
Gebüsch;  Schafe  und  Rinder  weiden  auf  der  flur.  Wir  sind  hier  dem 
Gebirge  sehr  nahe,  ich  erkenne  das  Gestein  als  Gneife,  aus  hellfleisch- 
rothem  Feldspath  mit  vielem  schwarzen,  feinblätterigen  Glimmer  ge- 
badet; auf  seinen  Gehängen  wachsen  gar  keine  Holzpflanzen,  nur  dürres 
Gras  zittert  auf  dem  gröisten  Theile  seiner  Oberfläche.  Während  wir 
über  das  lang  auslaufende  südliche  Ende  des  Gebirges  hinfiahren,  zieht 
ein  Gewitter  von  Südwest  herauf  und  bedeckt  alsbald  mit  tief  hängen- 
den dichten  Wolken  das  ganze  Revier;  wir  sind  in  einen  undurch- 
dringlichen Nebel  eingeschlossen,  aber  zum  förmlichen  Regen  conden- 
sirt  er  sich  nicht.  Ein  kalter  Wind  begleitet  und  treibt  die  Wolken, 
ich  friere  heftig  in  meinem  Karren  und  sehe  mich  genöthigt,  zum 
Mantel  zu  greifen.  Indessen  zieht  das  Unwetter  bald  nach  Osten  wei- 
ter; vor  uns  klärt  es  sich  auf,  während  von  hinten  her  femer  Donner 
hernbertont  und  rechts  neben  uns  die  Nebelwolken  unmittelbar  über 
dem  Erdboden  weiter  eilen.  Wir  jagten  hier  einen  Hirsch  durch  das 
Gepolter  des  Karrens  auf  und  sahen  einen  kleinen  Libelienschwann 
ober  das  Thal  streichen. 

So  gelangten  wir  um  1  Uhr  nach  dem  Arrojo  de  San  Jose, 
einem  Dorfe  am  Ufer  eines  Flusses  mit  breitem  Bette  aber  wenig 
Wasser,  der  sich  am  Fufse  einer  Hügelkette  jenseits  hinzieht  und  der- 
malen stellenweise  ganz  trocken  ist;  auch  er  fliefst  von  Nordwest  nach 
Südost.  Dichte  Nebelwolken  umhüllen  bald  die  ganze  Gegend,  es  steigt 
neben  uns  im  Süden  ein  schwarzes  Gewitter  auf,  vor  dem  in  der  Ferne 
Uarer  Sonnenschein  die  Gegend  grell  beleuchtet;  ein  merkwürdiger 
Gontrast  auf  anscheinend  so  geringer  Entfernung.  Bald  hören  wir  den 
Donner  in  der  Ferne  rollen  und  sehen  das  Grewitter  stets  näher  und 
i^Sher  kommen;  der  Wind,  welcher  es  vor  sich  her  treibt,  nimmt  fort^ 
während  zu  und  schneidet  kalt  durch  die  offenen  Fenster  TiQd  Thorcü 
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des  Posthanses,  in  dem  wir  uns  glficklicher  Weise  bereits  befanden. 
Endlich  bricht  es  aach  über  nns  herein:  ein  fürchterlicher  Regen  mit 
erbsengrofsen  Hagelkörnern  strömt  hernieder,  die  Blitze  zocken  im 
schwarzen  Qewölke,  der  Donner  folgt  unmittelbar  darauf,  und  unter 
fSrchterlichem  Gekrache  sehen  wir  den  Strahl  in  ein  Haus  der  abwirts 
von  uns  fortgehenden  Strafse  schlagen,  dafe  Staub  und  Fetzen  davon- 
fliegen. Meine  Umgebung,  aus  vier  Mannern  bestehend,  verhielt  sich 
merkwürdig  ruhig  und  gefafst;  als  ich  aber  in  den  Hof  blickte,  sah 
ich  in  den  versteckten  Zimmern  des  Oynäceums  alle  Weiber  in  Decken 
gehüllt  auf  dem  Boden  herumliegen,  heulend  und  schluchzend  den  Hirn- 
mel  um  Gnade  und  Rettung  anrufend. 

Das  Unwetter  dauerte  mit  dieser  Heftigkeit  etwa  eine  Stande, 
dann  war  es  über  uns  hinweggegangen;  wir  sahen  nunmehr  die  schwar- 
zen Wolken  im  Nordosten  hinter  uns.  Leider  liefs  der  Regen  nicht 
sofort  nach,  es  kamen  immer  wieder  heftige  Schauer  angezogen  and 
machten  die  Aussicht,  heute  noch  weiter  zu  reisen,  stets  bedenklicher; 
und  doch  war  es  nöthig,  wenn  ich  anderen  Tages  in  San  Luis  sein 
wollte.  Als  es  gegen  3  Uhr  so  klar  wurde,  dafs  ich  hinausgehen 
konnte,  begab  ich  mich  an  den  Flufs,  um  zu  sehen,  wie  er  jetzt  aas- 
sehe; er  war  ein  reifsender  Bergstrom  geworden,  dessen  trübe  lehm- 
graue Wasser  hoch  tobend,  mit  Schaum  bedeckt,  dahin  rauschten  and 
Alles  mit  sich  fortrissen,  was  sie  bewegen  konnten;  ich  hörte  vor- 
nehmlich das  Gepolter  der  Rollsteine,  welche  der  Strom  hier  fortwäh- 
rend an  einander  warf  und  mit  sich  fortnahm.  So  wartete  ich  bis 
4  Uhr,  dann  gab  ich  Befehl  zur  Abreise;  meine  Leute  waren  bereit, 
obgleich  ungern,  denn  als  wir  eben  abfuhren,  kam  noch  ein  heftiger 
Regengufs;  er  dauerte  indessen  nur  10  Minuten  und  war  glücklicher 
Weise  der  letzte.  Wir  fuhren  bergab  und  hatten  es  darum  leicht;  aber 
der  Weg,  über  im  Boden  versteckte  Gesteine  führend,  war  sehr  schlecht 
und  stellenweise  ganz  mit  Wasser  überlaufen,  das  mit  uns  weiter  ^g- 
So  kommen  wir  in  ein  weites  flaches  Thal,  das  nur  vor  uns  von  kei- 
nen Bergzügen  begrenzt  wird  und  ab  weite  Ebene  mit  niediigem  Ge- 
büsch wieder  ganz  den  alten  Pampas-Charakter  annimmt.  Wir  fahren 
auf  spärlich  mit  Grasbüscheln  bekleideter  Flur,  zwischen  mannshohen 
Gestr&uchem,  unter  manchen  Hindernissen,  welche  uns  das  von  allen 
Seiten  herabstromende  Wasser  bereitete,  weiter  und  kamen  bald  nach 
6  Uhr  an  eine  sehr  firmlich  aussehende  kleine  Estancia:  Morro  de 
los  Loros,  um  dort  zu  übernachten.  Die  Familie  des  Hauses  war 
zahlreich,  und  da  es  keine  Poststube  gab,  so  schlief  ich  mit  ihr  in 
demselben  einzigen  Zimmer,  welches  sie  hatte,  weil  heute  der  stark 
gefallene  Regen  es  Niemand  erlaubte,  im  Freien,  wie  sonst,  sein  Naeht- 
lager  zu  nehmen.   Yen  hier  nach  San  Jose  sind  4  Legoas»  derPoit^ 
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faalter  lieb  Bich  aber  6  bezahlen,  um  sich  dafor  schadlos  zu  halten, 
dafe  ich  nicht  bei  ihm  bleiben  und  ein  theures  Abendessen  verzehren 
wollte. 

Den  6.  März.  —  Zu  meinem  nicht  geringen  Verdrusse  hatte  sich 
während  der  Nacht  der  ganze  Himmel  bezogen;  es  war  also  keine 
Aussicht,  auch  heute  ohne  Regen  davon  zu  kommen.  Bis  wir  zur  Ab* 
fahrt  kamen,  hielt  sich  der  Nebel,  als  aber  nach  7  Uhr  die  Sonne  höher 
hinauf  gerückt  war,  ging  er  bald  in  heftigen  Regen  über.  Ich  fuhr 
indessen  weiter,  da  es  gegen  den  Tag  und  nicht  gegen  die  Nacht  ging, 
irgend  eine  Gefahr  also  nicht  zu  befürchten  stand,  und  hatte  die  Be- 
friedigung, nach  2  Stunden  der  Regenzone  entgangen  zu  sein.  Die 
Gegend  umher  war  anfangs  eben,  ein  gewöhnliches  Pampasfeld,  später 
mit  kleinen  Gebüschen,  Leguminosen  und  Myrtaceen,  bedeckt,  die,  je 
weiter  wir  kamen,  an  GrÖfse  und  Dichtigkeit  zunahmen  und  endlich, 
als  wir  uns  der  folgenden  Station,  Rio  Quinto,  näherten,  in  den 
froher  beschriebenen  waldartigen  Charakter  übergingen.  Rio  Quinto 
ist  6  Leguas  von  Morro  de  los  Loros  und  liegt  an  beiden  Ufern  des 
gleichnamigen  Flusses,  von  spärlich  bewaldeten  Höhen  umgeben.  Das 
Flulsbett  hat  eine  ansehnliche  Breite,  wird  von  hohen  steilen  Lehm- 
ufern  gebildet,  die  oben  eine  mehrere  Fufs  starke  Schuttschicht  mit 
groben  GeröUen  tragen,  und  enthält  zahlreiche  Rollsteine,  zwischen 
denen  sich  nur  wenig  Wasser  hinwindet.  Hie  und  da  blickte  abge- 
waschene rothe  Tosca  zwischen  dem  Kiese  hervor.  Seine  Richtung 
ist  die  gewöhnliche  von  Nordwest  nach  Südost.  Das  Dorf  besteht  etwa 
aus  8  Ansiedelungen,  von  denen  3  diesseits,  5  jenseits  des  Flusses  lie- 
gen und  hat  ein  sehr  ärmliches  Ansehen.  Die  Natur  war  aber  ange- 
nehmer als  bisher  und  unterhielt  mich  durch  zahlreiche,  mir  unbekannte 
Vögel  in  den  Bäumen.  Ich  sah  hier  die  ersten  Aasgeier  (Cathartes 
foeiens)^  vollgefressen  auf  einem  Aste  ganz  nahe  neben  dem  Hause 
sitzen  und  ergötzte  mich  besonders  an  einem  kleinen  rostrothgelben 
Tegel  mit  weilslichen  Flügeln  und  hoher  Stirnhaube,  der  dem  Fuma- 
Hut  rufus  ähnlich  sah,  aber  kleiner  war,  und  auf  dem  benachbarten 
Baume  sitzend  unaufhörlich  sein  schmetterndes  Lied  erschallen  liefe. 

Die  nächste  Station  von  Rio  Quinto  heifst  Rosario  und  ist  8  Le- 
guas entfernt;  der  Weg  dahin  fuhrt  durch  eine  gleichförmige  Ebene, 
die  bald  den  buschigen  Charakter  des  Landes  um  Rio  Quinto  wieder 
verliert  und  allmählich  ganz  kahl  wird.  Weiter  habe  ich  darüber  nichts 
zu  bemerken,  als  dafs  ich,  während  die  Pferde  auf  der  Station  umge- 
spannt wurden,  unter  trockenem  Mist  die  erste  Njctelia  fing,  eine 
Käferform,  welche  ausschlieÜBlich  dem  Gebiet  der  Cordilleren  angehört 
und  mir  bewies,  dafs  hier  schon  ihr  Binflufs  auf  den  Organisations« 
Charakter  sich  bemerklich  macht.    In  der  Feme  sah  ich  die  Berge  von 
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San  Luis  in  4  Legnas  Abstand  vor  mir.  Wir  gelangten  dahin  auf 
einer  anfangs  bnschlosen,  allmfihlich  aber  mit  den  üblichen  Holxpfian- 
zen  bestandenen  Ebene,  die  etwa  1  Legaa  vor  San  Luis  auf  die  Ge- 
birgszüge sich  drängt,  welche  die  Umgebangen  des  Ortes  einfassen. 
Zahlreiche  Leguminosen,  feinblfitterige  Myrten,  ein  Gewfichs  wie  ein 
Dex  nnd  andere  vom  Ansehen  des  Lorbeerbanmes  standen  nmher,  zum 
Theil  so  dicht,  dafs  sie  ein  formliches  Gebüsch  bildeten.  Dieser  wal- 
dige Charakter  war  besonders  deutlich  zn  beiden  Seiten  des  kleinen 
Flusses  Corrigo,  den  wir  etwa  ^  Legua  vor  San  Luis  überschtitten, 
nachdem  wir  zwischen  zwei  hohen  Bergzügen  hindnrchgefahren  waren 
und  darin  einen  Fluls  ohne  alles  Wasser,  den  Rio  seco,  dessen  Bett 
blofs  durch  gleichmfifsig  feinen  Kiessand  angedeutet  wurde,  angetreten 
hatten.  San  Luis  de  la  Funta,  wie  der  Ort  vollstfindig  heifst,  ist 
eine  kleine  Stadt,  gröfser  als  Rio  Quarto,  aber  nicht  viel  besser  gebaut, 
in  einem  Thale  zwischen  hohen  Bergen  nach  Norden,  Osten  und  Sü- 
den gelegen,  deren  Abhänge  mit  Gebüsch  bekleidet  sind,  wodurch  sie 
einen  nicht  unangenehmen  Eindruck  machen.  Sie  gehören  zum  System 
der  Sierra  de  Cordoba,  bestehen,  wie  diese,  aus  plutonischem  Gestein 
und  enthalten  reiche  Erzadem.  Die  Gegend  umher  ist  fruchtbar  und 
namentlich  das  Obst  sehr  gut;  ich  sah  in  dem  Grarten  des  Wirths- 
hauses,  wo  ich  einkehrte,  Pfirsiche,  Feigen,  Weinreben  und  Orangen, 
alle  völlig  so  gut,  wie  in  ähnlichen  Anlagen  bei  Florenz,  Pisa,  La 
Spezia  und  anderen  benachbarten  Orten  Italiens,  die  ich  besucht  habe. 
Besonders  ausgezeichnet  waren  die  Feigen ;  man  beschäftigte  sich  gerade 
damit,  sie  zu  trocknen,  denn  es  wird  viel  Backobst  von  hier  nach  Bue- 
nos Aires  und  Montevideo  versendet. 

Den  7.  März.  —  Trotz  mancher  Hindemisse  kam  ich  heute  ziem- 
lich früh  auf  den  Weg.  Als  ich  die  Stadt  hinter  mir  hatte,  gelangte 
ich  auf  eine  buschige  Hochebene  mit  weiter  Aussicht,  deren  Boden 
sanft  geneigt  vor  mir  sich  abwärts  senkte,  und  sah  zu  meiner  freudigen 
Ueberraschung  am  fernen  Horizont  jenseits  der  weiten  Ebene,  die  von 
hier  bis  Mendoza  ununterbrochen  fortgeht,  und  jetzt  wie  ein  tief  blau 
gef&rbtes  Meer  vor  dem  Gebirge  lag,  in  einem  Abstände  von  mehr  als 
100  Leguas  zum  ersten  Male  die  weilsen  Schneegipfel  der  Cordilleren, 
den  gewaltigen  Aconcagua,  den  regelmäfsig  gestalteten,  flach  glocken- 
förmigen Tnpungato,  den  graden  Kegel  des  Maypu  mit  deutlicher 
kraterformiger  Einsenkung  am  Gipfel  —  ein  erhebender,  ewig  denk- 
würdiger Augenblick  für  mich.  Stolze  Wünsche,  schöne  HoÄnngeo 
waren  endlich  in  Erfüllung  gegangen;  ich  kam  den  höchsten  Bergen 
der  Erde  so  nahe,  dafs  ich  sie  mit  eigenen  Augen  bemessen,  an  ihren 
Formen  mich  weiden,  zur  näheren  Untersuchung  mich  anschicken  konnte. 
In  midi  versunken  safis  ich  da,  den  Blick  unverwandt  auf  jene  Gipf<d 
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geheftet,  mein  Leben  in  freudiger  Rührong  musternd,  wie  es  mich 
durch  manche  Irrwege  und  manche  verlorene  Hoffnung  nun  doch  so 
nahe  an  das  grolse  Ziel  meines  Strebens  gebracht  habe*  Der  Anblick 
erquickte  mich  wunderbar  und  forderte  die  Stimmung,  die  er  hervor- 
genifen ;  ich  war  allein  in  einem  elenden  Karren,  der  im  tollsten  Ga- 
lopp der  Pferde  die  geneigte  Flfiche  hinabrollte,  durch  nichts  gestört, 
meinen  erhebenden  Gefühlen  mich  hinzugeben;  .eine  Fülle  der  schön- 
sten Erwartungen  lag  gleichsam  mir  zu  Füfsen,  ich  durfte  nur  die 
Hand  danach  ausstrecken,  um  sie  zu  Wirklichkeiten,  zu  unendlichen 
Genüssen  zu  machen.  Mit  Niemand  hätte  ich  in  dieser  Stunde  tauschen 
mögen. 

Unter  solchen  Betrachtungen  gelangte  ich  in  die  Ebene  und  ver- 
lor, als  Wolken  mit  der  Hitze  des  Tages  am  Horizont  vor  mir  auf- 
stiegen oder  das  benachbarte  Gebüsch  meine  Blicke  beschränkte,  die 
CordiUere  bald  wieder  aus  dem  Gesicht.  Die  Gegend  umher  war  eine 
buschige  Heide,  deren  sehr  sandige  Oberfläche  gar  keine  niedrigen 
KrSater,  wohl  aber  starke,  baumformige  Holzpflanzen  trug,  die  allmäh- 
lich so  dicht  standen,  dafs  das  Ganze  einem  luftigen  Walde  ähnlich 
wurde.  Ich  unterschied  hier  deutlich  am  Schnitt  des  Laubes  drei  ver- 
schiedene Arten  baumfÖrmiger  Leguminosen  vom  Ansehen  der  Acacien 
üDd  eine  vierte  ganz  blattlose  Form,  welche  ebenfalls  einen  hohen 
Strauch  bildete  und  mich  an  unser  SparHum  scoparivm  erinnerte.  Mein 
Capataz  nannte  das  Gewächs  Brea.  Viele  merkwürdige  Vögel  hüpften 
in  den  Zweigen  der  Sträucher,  darunter  besonders  Tauben;  mehr  aber 
als  diese  interessirte  mich  das  von  den  Einwohnern  Hase  genannte. 
Thier  DoHchoHs  patagomca^  welches  ich  hier  zum  ersten  Male  sab 
und  sogleich  an  seinem  ganzen  Benehmen  das  Aguti  Brasiliens  in 
ihm  erkannte.  Von  demselben  Gestalt,  Farbe  und  Zeichnung  anneh- 
mend, unterscheidet  es  sich  durch  den  scharfwinkeligen  Zahntjpus  der 
Gattung  Caria  sehr  bestimmt  und  palst  durch  die  hellere  gelbgraue 
Farbe  mit  scbwarzbraunem  Hinterrücken  besser  zu  seiner  Umgebung, 
den  buschigen  Haiden  des  südwestlichen  Fampasgebiets.  Ich  sah  das 
Thier  jetzt,  wie  hernach  immer,  paarweise;  es  lief  schnell  in  grofsen 
Sätzen  über  den  Weg,  setzte  sich  aber  bald,  auf  den  Hinterbeinen 
mhend,  die  Vorderbeine  aufgestützt,  wie  es  der  Hase  thut,  und  schaute 
neo^erig  den  Karren  an,  als  er  vorbei  fuhr.  Es  wirft  auch,  wie  der 
Hase,  im  offenen  Bau  zwei  Junge  und  versteckt  sich  bei  Nacht  im 
dichten  Gebüsch  unter  den  auf  dem  Boden  ruhenden  Zweigen. 

Gegen  2  Uhr  erreichten  wir  die  nächste,  9  Leguas  von  San  Luis 
entfernte  Station  Los  Valdes  de  la  Canada,  wechselten  schnell  die 
Pferde  und  fuhren  eiligst  weiter,  weil  die  Haltestelle  von  La  Cobra, 
wo  wir  übernachten  wollten,  noch  16  Leguas  entfernt  war.    Die  Ge- 
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gend  hatte  denselben  buschigen  Charakter  und  war  ausnehmend  roch 
an  Wild;  Hasen,  Feldhühner,  Tauben  und  Papageien  begleiteten  uns 
in  Menge;  von  letzteren  eine  eigenthüniliche  Art,  welche  ich  für  ConuruM 
cyanohfseos  hielt,  übrigens  aber  schon  früher,  bei  Achiras,  gesehen 
hatte.  Die  Vögel  waren  an  beiden  Orten  wenig  scheu  und  setzten  sich 
nicht  blois  auf  die  Gebüsche  am  Wege,  sondern  auch  auf  den  Erd- 
boden in  den  Weg  selbst,  bis  der  näher  herankonunende  Wagen  sie 
aufscheuchte.  So  flogen  sie  von  Strecke  zu  Strecke  eine  Zeit  lang  mit 
uns,  jedesmal  ein  lautes  Gekreisch  erhebend,  wenn  sie  aufgescheucht 
wurden.  Interessanter  waren  mir  die  Feldhühner,  von  denen  ich  hier 
drei  Arten  beobachtete.  Der  häufigste  Hühnervogel  der  Fampas  ist 
Nothura  maculosa^  das  sogenannte  kleine  Rephuhn  (perdix)  der  Ein- 
wohner; man  trifft  den  Vogel  überall,  aber  besonders  im  offenen,  buseh* 
losen  Camp,  doch  nie  in  Völkern,  wie  unsere  Rephühner,  sondern  nur 
einzeln.  Hier  in  diesem  buschigen  Terrain  sah  ich  nun  zwei  andere 
gröfsere  Arten,  die  mich  lebhaft  interessirten;  die  eine  war  das  grofsere 
Rephuhn,  Rhynchotu$  rufescens^  ein  auch  in  Brasilien  bekannter  Vogel, 
den  man  hier  Martineta  nannte;  die  andere  das  von  d'Orbignj 
als  Eudramia  elegans  beschriebene  Fampas  hu  hn,  dessen  schon  Azara 
unter  dem  Namen  Martineta  gedenkt,  ohne  es  zu  beschreiben,  den  Vo- 
gel also  nicht  gesehen  hat.  Mein  Capataz  nannte  ihn  Valdea.  Dafs 
derselbe,  obgleich  nur  dreizehig,  doch  dem  Tinamus  nahe  verwiwdt 
ist,  sieht  man  schon  an  der  Art,  wie  er  läuft;  mit  stark  gebogenem 
Hackengelenk  und  lang  ausgerecktem  Halse,  wobei  der  senkrecht 
emporstehende  Fadenschopf  ihm  besonders  ein  merkwürdiges  Ansehen 
giebt.  Indessen  hat  die  Valdea  doch  in  ihrem  ganzen  Benehmen  so 
viel  Eigenes,  daCs  dadurch  ihre  Absonderung  von  dem  Tinamns  ge- 
rechtfertigt wird.  Man  trifft  sie  nur  in  buschigen  Gegenden,  nicht  im 
offenen  Camp,  und  fast  nie  einzeln,  sondern  paarweise  oder  in  kleinen 
Völkern  von  3  bis  5  Paaren.  Die  Thiere  fliegen  kurze  Strecken,  fallen 
dann  ein  und  laufen  schnell  weiter,  ein  Individuum  hinter  dem  andern, 
also  alle  in  einer  Reihe,  was  sehr  curios  aussieht,  zumal  wegen  der 
geknickten  Beine  und  des  langen,  senkrecht  getragenen  Halses  OEÜt  dem 
Schöpfe;  ich  mufste  unwillkürlich  lachen  über  diese  sonderbaren  Ans- 
reifser,  wenn  sie  mir  von  Zeit  zu  Zeit  über  den  Weg  liefen.  Der  Vo- 
gel ist  von  hier  an  bis  zum  Fufe  der  Cordilleren  hin  verbreitet,  aber 
nur  da,  wo  sandiges,  mit  niedrigem  Gesträuch  bestandenes  Terrain 
sich  findet;  das  offeue  Feld  meidet  er. 

La  Cobra  ist  eine  Estancia  an  einem  künstlichen  Teiche,  wie 
solche  bei  den  Estancien  dieser  Gegend  in  der  Regel  sich  finden,  mit 
gutem  Viehstande,  aber  selir  schlechten  Gtbäuden.  Das  mir  angewie- 
sene Postzimmer  war  eine  abscheuliche  Barradte  und  so  voll  von  der 
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grofsen  blaisangenden  Wanze  Vincucha  (Conorrhmus  giga$)y  daC»  ich 
es  vorzog,  im  Freien  zu  übernachten.  Doch  auch  diese  Stelle  gönnte 
mir  das  Schiksal  nur  kurze  Zeit;  es  zogen  plötzlich  Regenwolken  her- 
auf, die  bald  sich  entladen  und  mich  in's  Zimmer  zurücktrieben.  Es 
blieb  nichts  anderes  übrig,  als  mich  ganz  in  eine  wollene  Decke  zu 
wickeln,  um  vor  den  Wanzen  sicher  zu  sein.  Diese  groisen,  über 
einen  Zoll  langen  Bestien  sind  eine  sehr  lastige  Plage  der  argentini- 
schen Lande;  sie  halten  sich  am  Tage  in  den  Fugen  des  Dachstuhla 
oder  sonst  wo  yersteckt,  und  kommen  in  der  Nacht  hervor,  die  im 
Zimmer  Schlafenden  anstechend,  um  ihr  Blut  zu  saugen.  Jung  und 
halbwüchsig  sind  sie  noch  ungeflügelt  und  bauchiger  gebaut;  im  reifen 
Lebensalter  haben  sie  groüse  Flügel,  einen  flachen  Leib  und  fliegen 
geschickt.  Ein  recht  vollgesogenes  Thier  schwiUt  enorm  an,  und  kann 
den  Umfang  einer  Eichel  annehmen;  bei  mir  ist  freilich  keine  so  stark 
geworden,  ich  fohlte  sie  alsbald,  schon  ehe  sie  gestochen  hatte,  an  der 
Bewegung  auf  der  Haut,  griff  zu  und  riis  ihr  den  Kopf  ab.  Am  an- 
dern Morgen  lag  gegen  ein  Dutzend  todt  vor  meinem  Lager. 

Den  8.  Mfirz.  —  Der  Morgen  war  heiter  und  die  Luft  rein,  trotz 
des  in  der  Nacht  gefallenen  Regens;  ich  sah  kurz  nach  der  Abfahrt 
wieder,  wie  gestern,  die  Gordillere  vor  nur,  aber  schon  klarer  und  be* 
stimmter.  Die  Strafoe  führt  durch  ein  ganz  ähnliches  buschiges  Ter- 
rain, wie  bisher,  das  von  denselben  Thieren  bevölkert  war;  doch  nahm 
die  Baumform  der  Gebüsche  allmählich  ab  und  ging  in  kleinere  Sträu** 
eher  über.  Poststationen  giebt  es  auf  dieser  ganzen  Strecke  von  La 
Cobra  bis  Biga  de  la  Paz  16  Legnas  weit  nicht,  man  muTs  die 
Pferde  für  die  ganze  Tour  mit  sich  nehmen  und  läfst  die  nicht  gerade 
angespannten  neben  dem  Wagen  herlaufen,  von  einem  Peon  beauf- 
sichtigt. —  So  gelangten  wir  um  10  ühr  an  den  Rio  Desaguadero, 
den  gröTsten  Flnis  zwischen  dem  Rio  Paranä  und  den  CordiUeren  auf 
der  ganzen  Strecke  von  Rosario  bis  Mendoza.  Li  seiner  änfseren  Er- 
scheinung weicht  er  schon  durch  den  bedeutenden  Wasserreichthum  von 
den  bisher  angetroffenen  Flüssen  ab ;  er  fliefst  langsam  im  breiten,  tief 
ausgewaschenen  Bette  zwischen  stark  geneigten,  kahlen  Lehmgehängen 
dahin  und  hat  gar  keine  Gerolle,  weil  er  nicht,  wie  die  bisher  passir- 
ten  Flüsse  alle,  von  der  Sierra  de  Cordoba  kommt,  sondern  aus  einem 
grofsen  See,  der  Laguna  Silvero,  welcher  etwa  16  Leguas  nördlich 
▼on  der  Ueberfahrtsstelle  liegt  und  sein  Wasser  aus  allen  den  kleinen 
Flössen  erhält,  die  zwischen  San  Juan  und  Mendoza  von  den  CordiUe- 
ren herabkommen.  In  diesem  See  und  noch  mehr  in  einem  anderen, 
der  weiter  nach  Westen  gelegen  ist,  der  Laguna  de  Guanacachei 
lassen  die  Flüsse  ihre  Gerolle;  das  Wasser  flieüst  rein  und  ganz  klar 
aus  den  Seen,  die  sehr  fischreich  sind,  wieder  ab.    Der  Fluls  ist  an 
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der  Üebergangsstelle  nnr  far  leere  Wagen  zu  passiren,  weil  er  in  der 
Regel  so  viel  Wasser  enthalt,  dafe  es  beim  Durchfahren  in  den  Wagen 
eindringt;  man  setzt  die  Reisenden  und  ihr  Qepfick  auf  einer  schwim- 
menden Ffihre  über,  deren  Einrichtung  mich  überraschte.  Vier  gro&e 
leere  WeinfiKsser  waren  durdi  darauf  gelegte  Balken  zu  einem  Recht- 
eck  verbunden  und  dieses  wieder  mit  einem  aus  Stäben  gebildeten  Rost 
bedeckt,  worauf  Leute  und  Gtepäck  stehen.  Quer  über  den  Flub  ist 
ein  starkes,  aus  Kuhhaut  gedrehtes  Seil  gezogen  und  daran  bewegt 
sich  die  Ffihre  langsam  von  einem  Ufer  zum  andern.  Ich  fuhr  eben- 
falls darauf  über,  während  mein  Karren  durch  den  Flnls  gefahren 
wurde,  wobei  das  Wasser  den  Pferden  bis  halb  zum  Rucken  hinauf 
reichte  und  der  Boden  des  Karrens  sich  eine  Hand  hoch  mit  Wasser 
füllte;  indessen  ging  die  Ueberfahrt  gut  ab  und  nach  einer  Stunde 
konnte  ich  meinen  Karren  wieder  besteigen. 

Das  Land  jenseits  des  Desaguadero  nimmt  sogleich  einen  anderen 
Charakter  an;  das  buschige  Ansehen  der  Pampas,  welches  aeit  Bk 
Qnarto  mit  localen  Unterbrechungen  fortgedauert  hatte  und  mit  einer 
gewissen  hügelreichen  oder  felsigen  Beschaffenheit  des  Bodens  verbun- 
den gewesen  war,  hörte  nunmehr  ganz  auf;  eine  völlig  glei<^mäfsige 
Ebene  dehnt  sich  von  hier  bis  zum  Fufse  der  Gordillere  in  der  Nähe 
Mendoza's  aus  und  aller  natürlicher  Baamwncbs  schwindet,  bis  dahin, 
wo  buschformige  Holzpflanzen  auf  den  Schutt-  und  Trümmera^chten 
des  Gebirges  sich  ansiedeln,  woraus  das  nächste  Vorland  am  Fu&e  der 
Gordilleren  besteht.  Unmittelbar  am  jenseitigen  Ufer  beginnt  eine  SaJz- 
steppe,  die  indessen  nicht  sehr  weit  sich  ausdehnt;  der  Boden  ist  hier 
ohne  alle  Pflanzen,  hat  eine  fette,  thonige  Beschaffenheit  und  ersobeini 
an  allen  höheren  SteUen  ganz  weifs,  wegen  des  auswitternden  Salzes 
auf  seiner  Oberfläche.  Man  trifft  solche  Salzst^pen  vielfach  von  hier 
bis  Mendoza,  noch  ganz  nahe  bei  der  Stadt,  ja  im  Orte  selbst;  sie 
sind  stets  unfruchtbares  Erdreich,  was  unbenutzt  liegen  bleibt,  weil  der 
Ertrag  die  Mühe  der  Bearbeitung  nicht  lohnt.  Die  Leute  hier  halten 
das  Salz  für  Salpeter  und  nennen  die  Stellen  deshalb  Salitraa;  es  ist 
aber  hauptsächlich  schwefelsaures  Natron  und  etwas  Gyps,  was  der 
Boden  enthält.  Offene  Wasserbecken  sieht  man  in  der  Regel  nichts 
wohl  aber  an  manchen  Stellen  kleine  Kieshaufen  oder  Gerolle,  welche 
beweisen,  dafs  in  den  Salitras  ebenfalls  einst  Wasser  gestanden  haben 
mufs.  Die  Kochsalzseen,  woran  das  Pampasgebiet  reich  ist,  liegen 
mehr  nach  Südosten  und  sind  abgeschlossene  Becken,  deren  Ufer  und 
benachbarte  Umgebungen  allerlei  Salzpflanzen  tragen.  Ich  habe  ein 
solches  Becken  bei  Saladillo  beschrieben ;  es  weicht  nur  dadurch  etwas 
von  den  übrigen  ab,  dais  der  Rio  Qnarto  es  durchfliefst  und  ihm  einen 
Abzug  bereitet,  der  in  den  Carcaranal  fahrt. 
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Wenn  m&n  die  Salzsteppe  hinter  sich  hat,  kommt  man  in  eine 
gut  angebaute  Gegend,  mit  geraden,  von  Pappeln  eingefafsten  Ijand-» 
stra&en  und  Gräben  schnell  fliefsenden  Wassers  zur  Seite,  die  von  Zeit 
zn  Zeit  quer  über  die  Strafse  laufen  und  stets  auf  guten  hölzernen 
Brücken  überschritten  werden.  In  den  von  Erdmauem  eingefafsten 
Feldern  sieht  man  Mais  angebaut,  oder  grüne,  mit  Esparsette  besäete 
Viehweiden,  und  überzeugt  sich  dadurch  bald,  dafs  diese  Gegend  eine 
förmliche  Cultur  besitzt,  was  von  dem  bisherigen  Fampasgebiet  nicht 
gesagt  werden  kann.  Künstliche,  zweckmSjGug  angelegte  Bewässerun- 
gen haben  das  ursprünglich  .völlig  kahle,  baumlose  Land  umher  zu 
einem  Garten  umgeschaffen,  der  jetzt  Korn,  Wein  und  Obst  aller  Art 
in  Fülle  hervorbringt  und  schon  seiner  durch  die  zahllosen  langen 
Fappelreihen  bewirkten  äufseren  Aohnlichkeit  halber  mit  den  Ebenen 
in  der  Lombardei  viel  Uebereinstimmendes  hat.  Wäre  das  Land  hier 
so  kostbar,  wie  dort,  es  würde  noch  besser  benutzt  werden  können; 
hier  sieht  man  nur  Weinstöcke,  oder  nur  Maisfelder,  oder  endlich  nur 
Fruchibaumgärten;  nicht,  wie  dort,  das  Korn  unter  den  Fmchtbä^paen 
und  die  Weinreben  in  groTsen  Guirlanden  zwischeji  den  Pappeln,  welche 
die  Felder  einfassen.  Darum  stehen  auch  hier  die  Pappeln  viel  dichter, 
ja  so  dicht  neben  einander,  dafs  kaum  ein  Mensch  sich  dazwischen 
hindurchdrängen  kann;  aie  dienen  zugleich  als  Zaun  und  als  Holzge- 
bege,  denn  der  Stamm  der  Pappel  ist  das  einzige  Bau-  und  Nutzholz, 
welches  die  Provinz  von  Mendoza,  die  am  Rio  Desaguadero  ihren  An- 
fang nimmt,  hervorbringt;  sie  dankt  dies  den  Anpflanzungen  ihrer  An- 
siedler, die  ursprünglich  aus  Chile  kamen,  um  für  die  dortigen  Berg- 
bauer eine  passende  Kornkammer  anzulegen.  Das  Ganze  macht  einen 
sehr  angenehmen  Eindruck;  man  überzeugt  sich  gern,  wie  leicht  Fleifs 
und  guter  Wille  ein  ödes  Land  in  ein  gefalliges  nutzbares  umschaffen 
können,  und  bedauert  um  so  mehr,  dafs  der  bei  Weitem  grö&ere  Theil 
des  argentinischen  Bodens  dieser  Güter  noch  entbehrt.  Nur  die  stets 
aus  Erdpatzen  oder  gestampften  Erdmauem  aufgeführten  Häuser  mit 
ihrem  unreinlichen,  abgewaschenen  Aeuidern  machen  einen  unfreundli- 
chen Eindruck;  sie  faUen  um  so  mehr  in  die  Augen,  als  man  sich 
dabei  der  sdiönen,  ganz  steinernen,  alterthümlich  ehrwürdigen  oder 
modern  eleganten  Häuser  an  den  entsprechenden  Oertlichkeiten  Italiens 
erinnert  —  Der  Boden  ist  obenauf  nicht  thonig,  sondern  ein  graues, 
staubiges  Erdreich,  unter  dem  der  tertiäre  Lehm  ziemlich  tief  versteckt 
liegt;  er  rührt  von  den  feinen  zerriebenen  Gebirgstrümmern  der  Cor- 
diUeren  her  und  ist  der  oberste  Schlamm,  den  die  Gewässer,  welche 
vom  Gebirge  herabkommen,  noch  bewegen  konnten,  als  sie  zum  Trans- 
port von  Kies  und  Rollsteinen  keine  Kraft  mehr  hatten.  Darum  sieht 
man  gebrannte  Ziegeln,  Ziegeleien  und  Häuser  aus  Ziegelsteinen  hier 
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gehalten ;  voller  Unkraut,  ohne  reinliche  Wege,  nnd  obgleich  mit  Oran- 
gen, Oliven,  Feigen,  Pfirsichen,  Weinreben,  Quitten,  Aepfeln,  Birnen, 
Melonen  und  Sandia's  reichlich  versehen,  doch  so  wenig  einladend  fnr 
den  Fremden,  dafs  ich  mich  nirgends  entschliefsen  konnte,  sie  zn  be- 
treten, nachdem  ich  durch  meine  ersten  Besuche  eine  so  uneHreoliche 
Haltung  in  denselben  kennen  gelernt  hatte. 

Um  8\  Uhr  wechselten  wir,  nach  einer  Fahrt  von  3  Legaas,  bei 
einer  Estancia,  deren  Namen  mir  entfallen  ist  '),  die  Pferde.  Wäh- 
rend dessen  zeichne  ich  den  Tnpungato,  der  gerade  vor  mir  liegt, 
in  mein  Taschenbuch.  Der  Berg  ist  der  regelmfifsigste  von  den  Gipfeln 
auf  dieser  Strecke  der  Cordilleren,  ein  fiachgewölbter,  glockenförmiger 
Kegel  mit  abgerundeter  Spitze,  der  seine  vulkanische  Natur  schon  im 
Umrifs  kenntlich  zur  Schau  trfigt;  seine  ganze  OberflSche  von  da  an, 
wo  sie  auf  den  Kamm  des  Gebirges  sich  stützt,  war  mit  Schnee  be- 
deckt und  ist  es  beständig;  der  Tupungato  verliert  seine  Schneemntze 
nie,  auch  im  heifsesten  Sommer  nicht,  und  hat  überhaupt  von  allen 
Oipfbln  die  vollständigste  Schneedecke,  weil  kein  anderer  so  flach  ge- 
neigt und  dadurch  so  geeignet  ist,  sie  zu  tragen.  Der  viel  höhere 
Aconcagua,  welcher  etwa  12  geogr.  Meilen  nördlich  vonot  Tupungato 
liegt,  erregt  nicht  den  überraschenden  Eindruck,  weil  sein  Gipfel  einen 
nach  Osten  steil  abfallenden  zackigen  Grat  bildet,  woran  der  Schnee 
nicht  lange  haften  bleibt  und  die  drei  kleinen  Spitzen  neben  ihm  noch 
viel  steilere  Abstürze  haben.  Er  macht  von  fem  den  Eindruck  eines 
halben,  in  sich  zurückgefallenen  Kraterrandes,  dessen  öBtliche  Seite 
eingestürzt  ist.  Zehn  Meilen  südlich  vom  Tupungato  steht  der  Maypa, 
ein  etwas  höherer  Kegel  mit  graden  Wänden  und  kantenformiger  Spitze, 
die  ebenfalls  immer  eine  Schneehaube  trägt;  dagegen  ist  der  höchste 
Gipfel  des  Aconcagua  häufig  gegen  Mendoza  zu  ganz  vom  Schnee  be- 
freit, während  die  sanfter  geneigten,  benachbarten  Abhänge  tiefe  Schnee- 
decken tragen. 

Die  Strafee  von  der  Estancia  nach  Rodeo  del  Medio,  wo  die 
Pferde  zum  letzten  Male  gewechselt  wurden,  bot  nichts  Neues  dar,  als 
dails  wir  gleich  hinter  der  genannten  Estancia  den  Rio  de  Mendoza 
passirten,  einen  ziemlich  wasserreichen  Flufs  in  breitem  fiachem  Bette. 
welches  mit  faustgrofsen  GeröUen  erfüllt  ist  und  das  Wasser  in  meh- 
reren Armen  rasch  weiter  föhrt.  Der  Hauptstrom  ist  ziemlich  breit 
und  reüsend,  so  dafs  die  Pferde  Mühe  hatten,  dagegen  anzukommen. 
Der  Rio  de  Mendoza  gehört  nicht  2u  dem  Wassersystem  des  Rio  Tu- 
nuyan,  in  dessen  Bereich  wir  gekommen  waren,  sondern  bildet  ein 
eigenes  System  fOr  sich,  das  seinen  Abflofs  nach  Norden  nimmt,  wah- 
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rend  der  Rio  Tunnyan  sich  später  nach  Süden  wendet;  —  er  entspringt 
zwischen  dem  Aconcagna  und  der  Hauptkette  der  Cordilleren,  umfaDst 
den  genannten  höchsten  Berg  dieser  Gegenden,  dessen  Erhebung  über 
21,000  Fufs  betragen  soll,  wendet  sich  in  das  vor  dem  Aconcagua 
nach  Osten  gelegene  erzreiche  Thal  von  Uspallata  hinein,  kehrt  aber 
bald  daraus  zurück,  umfliefst  die  Uspallata -Bergkette  nach  Süden  und 
biegt  sich  etwas  unterhalb  Mendoza,  das  an  einem  Seitenarme  des 
Flusses  liegt,  plötzlich  nach  Norden,  der  Laguna  de  Guanacache  zu, 
in  welche  er  mündet.  Der  Rio  Desaguadero  ist  die  spätere  Fortsetzung 
des  Rio  de  Mendoza. 

Bs  mag  hier  als  eine  bemerkenswerthe  und  für  das  Pampasgebiet 
bedeutungsvolle  Thatsache  erwähnt  werden,  dafs  keiner  von  den  Flüs- 
sen, welche  in  dieser  Gegend  wie  überhaupt  zwischen  dem  26*  und 
35*  S.  Br.  am  Ostabhange  der  Cordilleren  entspringen,  den  atlantischen 
Ocean  erreicht,  sondern  alle  in  Seen  münden,  welche  abgeschlossen  im 
Psmpasgebiet  liegen,  mit  keinem  benachbarten  Wassersystem  in  Ver- 
bindung tretend.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  meisten  kleinen  Flüssen, 
die  der  Sierra  de  Cordoba  entspringen;  nur  der  dritte  oder  Tercero 
eneicht  als  Rio  Garcaranal  den  Parana.  Nördlich  von  der  Sierra  de 
Cordoba  Aiefst  auch  noch  ein  solcher  mündungsloser,  ziemlich  grofaer 
Flufs,  der  Rio  Dulce,  welcher  den  fruchtbaren  Gegenden  um  Tucu- 
msn  entströmt,  von  den  CordiUeren  aber  keine  Wasser  mehr  empfängt 
Die  Flüsse  um  Mendoza  sammeln  sich  in  zwei  grölseren  Seen,  wovon 
der  nordliche  aus  einer  Reihe  kleiner  Seen  besteht,  die  mit  der  Laguna 
Bevedero  südlich  von  San  Luis  de  la  Punta  zusammenhängen;  letz- 
tere wird  hauptsächlich  durch  den  Rio  Desaguadero  gespeist.  Der  süd- 
lidieSee,  Urre  Lauquen,  liegt  an  der  Grenze  von  Patagonien,  ziem- 
lieh unter  demselben  Längengrade  mit  dem  vorigen,  und  dahin  führt 
schon  der  oben  erwähnte  Rio  Tunuyan.  Die  Laguna  Guanacache,  worin 
der  Rio  de  Mendoza  mündet,  ist  der  Anfang  jener  Kette  von  Seen, 
die  Laguna  de  Silvero,  woraus  der  Desaguadero  kommt,  ihr  Mittelpunkt, 
und  der  gro&e  See  südlich  von  San  Luis  de  la  Punta  ihr  Ende.  Diese 
Seen,  insofern  sie  alles  zwischen  dem  26®  und  35'  S.  Br.  von  den 
Cordilleren  herabströmende  Wasser  in  Empfang  nehmen  und  zurück- 
halten, sind  die  Ursache  der  auf&ülenden  Wasserarmuth  der  östlichen 
Pampas,  sie  entziehen  dem  Boden  die  zu  einer  gedeihlichen  Gultnr 
Qöthige  Feuchtigkeit  und  verurtheilen  die  genannten  Gegenden  zu  ewi- 
gen Steppen,  die  nie  von  europäischen  Ansiedlern  dicht  bevölkert  wer- 
den können.  Das  Haupt-Pampasgebiet  hat  keine  Zukunft,  es  wird  für 
unmer  so  bleiben,  wie  es  von  Anfang  an  war  und  noch  heute  be- 
schaffen ist,  ein  ödes  Land,  das  nur  wilde  Indianer  und  verwilderte 
Viehheerden  bewohnen. 
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Rodeo  del  Medio  liegt  5  Legaas  von  Mendoza;  man  bewegt 
sich  während  des  Weges  bestfindig  in  Pappelalleen  und  sieht  nichts 
von  Wichtigkeit,  was  man  nicht  schon  gesehen  hätte;  —  doch  nimmt 
die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  zn,  wie  sich  aus  der  groiseren  Menge 
der  Häuser  an  der  Stralse  erkennen  läTst.  Ich  fand  hier  den  ersten 
aus  Pappelreisem  geflochtenen  Zaun,  ein  völlig  norddeutscher  Anblick, 
und  in  dem  Gehöft  dahinter  einen  Ziegelofen,  der  fSglicb  ebenso  bei 
ons  hätte  stehen  können.  Unter  solchen  heimathlichen  Eindrucken  fhhr 
ich  durch  das  Dorf  San  Jose,  dicht  vor  Mendoza,  an  dessen  Vor- 
stadt seine  Häuser  unmittelbar  sich  anschlielsen,  und  gelangte  alsbald, 
am  Flusse  hinab,  der  hinter  Pappeln  versteckt  nebeir  mir  flofe,  gegen 
1  Uhr  über  die  aus  drei  groüsen  Bogen  gebaute  steinerne  Bracke  auf 
den  Marktplatz  der  Stadt,  und  schlug  in  dem  dort  befindlichen  Hotel 
de  France  zunächst  meine  Wohnung  auf. 


xn. 

Das  chilenische  Colonisations -Territorium  an  der 

Magalhaens  -  Strafse. 

(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  V.) 


Als  Pedro  Sarmiento  de  Oamboa  am  Hofe  König  Philippe  11.  da- 
hin wirkte,  dafs  die  östlichste  Meeresenge  in  der  Magalhaens -Straüse 
befestigt  und  so  den  fremden  Schiffen  dieser  Weg  zu  den  Groldlän- 
dem  des  Stillen  Oceans  verschlossen  würde,  äufserte  der  Hersog  von 
Alba  voll  Yerdrufs  über  die  unruhigen  Projectenmacher,  dafs  ein  Schiff, 
wenn  es  so  viel  Anker  und  Taue  mitnähme,  als  es  in  jenen  stormge- 
peitschten  Gewässern  gebrauche,  schon  dadurch  allein  hinlänglich  be- 
frachtet sei. 

Seitdem  sind  fast  drei  Jahrhunderte  vergangen ;  und  was  die  See- 
fahrer dieser  Zeiten,  oft  kühne,  in  aller  Seegefahr  erprobte  Männer, 
über  Wind  und  Wetter  wie  über  die  Gefahren  der  Meere  und  Meer- 
engen im  Süden  des  amerikanischen  Gontinents  berichtet  haben,  war 
in  der  That  kaum  dazu  angethan,  ein  freundlicheres  licht  aber  jene 
entlegenen  Gegenden  zu  verbreiten.  Fast  vier  Monate,  vom  17.  De- 
cember  1766  bis  zum  11.  April  1767,  also  grade  in  der  besten  Jahres- 
zeit, hatte  Wallis  gebraucht,  um,  in  beständigem  Kampfe  gegen  Sturm 
und  Wetter  und,  wie  er  sagt,  in  ununterbrochener  Ge&hr  des  Schiff- 
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bnichs,  an  den  traurigen  und  onwirthlichen  Küsten  der  Magalhaens- 
Strafse  vorüber  zu  gelangen;  Gart  er  et  mufste  allein  im  wesdichaten 
Theile  der  Strafse,  von  Port  Famine  bifi  zum  Cap  Pillar,  84  Tage  za- 
bringen.  Anch  die  wissenschaftliche  Erforschung  jener  Gewässer,  die 
von  den  britischen  Kriegsschiffen  Ad  venture  und  Beagle  in  dem  De- 
ceDninm  von  1B26  bis  1836  ausgeführt  wurde,  ist  durch  ein  aus  den 
Gefahren  des  Unternehmens  hervorgegangenes,  schmerzliches  Ereigniis 
bezeichnet :  Captain  Stokes,  ein  erfahrener  und  höchst  energischer  Of- 
fizier, war  bei  der  Aufnahme  der  Westküste  Patagoniens  durch  die 
furchtbaren  und  zahllosen  Gefahren,  mit  denen  heftige  und  unbekannte 
Strömungen,  ein  mit  Klippen  und  Felseneilanden  dicht  besfietes  Meer 
and  die  von  unaufhörlichen  Weststurmen  an  der  zerrissenen  Felsen- 
kaste erzeugte  wüthende  Brandung  ihn  vier  Monate  hinduroh  umdroh- 
tea,  dermafsen  erschüttert  und  krankhaft  aufgeregt  worden,  dais  er  bei 
seiner  Bückkehr  nach  Port  Famine,  an  Körper  und  Geist  gebrochen, 
in  einem  Anfalle  von  Trübsinn  sich  selbst  erschofs. 

Aber  wenn  auch  die  Natur  jener  Gegenden  noch  immer  so  rauh 
and  schrecklich  wie  früher  gefunden  wird,  so  sind  doch  die  Hilfsmittel 
gewachsen,  die  der  Mensch  sich  dienstbar  gemacht  hat.  Mit  der  Kraft 
des  Dampfes  durchfahrt  er  bequem  in  anderthalb  Tagen  die  geflrch- 
tete  Meerenge,  die  ihn  früher  monatelang  festhielt.  Und  was  früher 
ein  aniserordentliches  Wagnifs  war,  soll  jetzt  eine  gewöhnliche  Erschei- 
nung werden:  denn  der  Präsident  der  Republik  Chile,  Don  Manuel 
Montt,  hat  der  vorjährigen  Session  des  legislativen  Congresses  bereits 
die  Mittheilung  machen  können,  dals  sein  Minister  in  Paris  mit  der 
Organisation  einer  englischen  Gompagnie  beschäftigt  sei,  welche  eine 
regelmäfsige  Dampfechifffahrts- Verbindung  zwischen  England  und  Chile 
darch  die  Magalhaens-Strafee  herstellen  wolle,  und  dafs  ihm  aufserdem 
anch  von  anderer  Seite  Bedingungen  vorgelegt  wären,  unter  denen  sich 
eine  ähnliche  Gesellschaft  zu  demselben  Zwecke  bilden  wolle. 

Die  außerordentlichen  Hindernisse,  mit  denen  die  Fahrt  um  das 
Cap  Hom  zu  kämpfen  hat,  mufsten  natürlich  den  Gedanken  an  eine 
Benntzung  der  Magalhaens- Strafse  nahe  legen;  und  man  kann  sagen, 
dafs  die  letztere  Tour  jetzt,  wo  zuverlässige  Karten  von  der  berüch- 
tigten Meerenge  existiren,  wo  ihre  Strömungen  und  die  in  ihr  vorherr- 
schenden Winde  bekannter  geworden  sind,  selbst  Segelschiffen,  nament- 
lich kleineren,  sehr  erhebliche  Vortheile  bietet,  während  Dampfschiffe 
ihr  ohne  alle  Frage  den  Vorzug  geben  werden. 

Zunächst  fällt  in  die  Wagschaale,  dafs  der  Umweg,  der  durch  die 
Fahrt  um  das  Cap  Hörn  verursacht  wird,  viel  bedeutender  ist,  als  es 
bei  einem  Blicke  auf  die  Karte  scheinen  möchte. 

Denn  obgleich  Schiffe,  die  aus  dem  Atlantischen  in  den  Stillen 
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Ocean  segeln  wollen,  gat  tlian,  sich  nicht  über  100  Seemeilen  ron  der 
Os^ste  Patagoniens  fem  tu  halten,  damit  sie  gegen  die  hier  vorherr- 
schenden Westwinde,  die  weiter  ostwärts  anf  dem  offenen  Meere  an 
Stfirke  zunehmen  und  eine  tiefgehende  See  erregen,  den  Schate  des 
vorliegenden  Landes  geniefsen,  —  können  sie  doch  von  hier  aus  nicht 
den  nächsten  Weg  nach  dem  Gap  durch  die  Strafee  Le  Maire  ein- 
schlagen, da  die  Benutzung  desselben  bei  den  vorherrschenden  Sfidwest- 
sturmen  und  der  durch  sie  verursachten  Gegenströmung  mit  zu  bedeu- 
tenden Gefahren  verknüpft  ist;  und  bei  Windstille  sehen  sich  die  Schiffe 
bedroht,  durch  die  Strömung  den  Felsenküsten  von  Staten -Island  zu- 
getrieben zu  werden,  wo  sie  für  den  Fall  dringender  Gefahr  nur  mit 
Mühe  und  in  grofser  Meerestiefe  Ankergrund  finden.  Nach  Gapt.  King*8 
Ansicht  ist  es  nur  bei  einer  nördlichen  Brise  praktisch,  die  Strafse  Le 
Maire  zu  passiren,  und  da  ein  solcher  Wind  hier  fast  nie  weht,  halt 
er  es  fast  immer  fSr  unumgänglich,  Staten^ Island  auf  der  Windseite 
zu  lassen  und  in  einem  weiten  Bogen  die  vom  Gap  St.  John  ostwärts 
gehende  Strömung  zu  umsegeln  *).    Dann,  in  dem  offenen  Meere  süd- 


')  W.  Parker  Snow  weicht  in  seinem  eben  erschienenen  Werke:  A  Two 
Years*  Cruise  off  Tierra  del  Fuego,  tke  Falkland  Islands,  Patagonia  and  m  ihe  A- 
ver  Plata.  2  vols»  London  1857  fast  Überall  von  King  ab.  Er  hält  es  (ro/.  II, 
p,  325)  nicht  fllr  nothig,  sich  in  der  Nähe  der  patagonischen  Küste  zn  halten,  und 
erklärt  die  Strafse  Le  Maire  fUr  den  sichersten  Weg  nach  Cap  Hora.  Aber  wenn 
man  seine  Windtabelle  ansieht,  wird  man  ihm  kaum  Glauben  schenken  woUen ;  denn 
diese  zeigt  recht  deutlich,  in  welchem  Grade  hier  westliche  Winde  vorheiTBcheii.  Im 
Laufe  eines  Jahres  hat  er  notirt: 

mr  NW.       56^  Tage,  ftkr  ONO.      4^  Tage, 

-  WNW.    8l|      .  -    NO.        12 

-  West       44        -  -    NNO.       9 

-  WSW.    81        -  -    Nord      28 j      - 

-  SW.        40        -  -    NNW.    29}     - 

also  fUr  die  fUnf  westlichen  Winde  208  Tage,  während  anf  die  fünf  ndrdlichen  nur 
78|  Tage  fallen.  Nun  sind  aber  in  diesen  Gewässern  alle  aus  der  ostlichen  Hälfte 
wehenden  Winde  nicht  blofs  sehr  veränderlich,  sondern  auch  auffallend  schwach,  im 
Vergleich  mit  den  westlichen.  Sobald  der  Wind,  der  auf  der  sfldllchcn  Halbkugel 
von  West  Qber  SUd  nach  Ost  umsetzt^  wieder  mehr  und  mehr  aus  n5rdUcbea  Rich- 
tungen zu  wehen  anfUngt,  nimmt  er  an  Beständigkeit  und  Stärke  zu,  er  weht  anhal- 
tend aus  NW.  als  a  strong  gale,  und  springt  dann,  nachdem  er  in  W.  ebenfalls  län- 
ger Terweilt,  meist  sofort  nach  SW.  um,  wo  er  mit  der  Heftigkeit  eines  wfltbendiB 
Sturmes  weht  Für  die  Fahrt  durch  die  Strafse  Le  Maire  nach  Cap  Hom  sind  aber 
diese  Westwinde  deshalb  gefährlich,  weil  schon  die  Fluthstromung  ostwärts  nach  den 
Küsten  von  Staten- Island  treibt;  und  alle  Südwinde  sind  als  Gegenwinde  hindexÜch. 
Man  mufs  also  zn  jenen  208  Tagen  westlicher  Winde  noch  den  NNW.  nach  Snov's 
Tabelle  mit  29 j  Tagen,  den  SSW.  mit  21.}  Tagen,  den  Süd  mit  21  Tagen  hinzs- 
rechnen,  um  zu  sehen,  wie  häufig  die  Fahrt  durch  die  Strafse  Le  Maire  behindert 
wird:  im  Ganzen  275  Tage  innerhalb  des  von  Snow  zu  Grunde  gelegten  Jalirfs. 
Wärm  die  westlichen  Winde  Feränderlich,  so  würde  es  allerdings  ein  be<|«eniea  Ans- 
kunftsmittel  sein,  in  Vincent-  oder  Good  Succefs-Bay  einen  Windwechsel  abcnwsr- 
ten:  aber  diese  Winde  zeigen  sich  gerade  sehr  beständig,  während  alle  östlichen 
flüchtig  und  unzuverlässig  sind. 
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'Wärts,  erwarten  den  Schiffer  die  anhaltenden  Stürme  ans  westlichen 
Strichen,  welche  die  Fahrt  um  das  Cap  Hom  so  berüchtigt  gemacht 
haben.  Um  über  die  Zone  hinauszukommen,  in  der  sie  ihre  fiirdit- 
barste  Wuth  entwickein,  ist  es  angemessen,  zunfichst  weit  südwärts  zn 
steuern,  bis  man  den  sechszigsten  Breitengrad  erreicht  hat,  und  dann 
die  Abweichungen  in  der  Richtung  des  Windes  zu  einem  allmfiUidien 
Yordringen  nach  Westen  zu  benutzen.  Und  dieses  Ankämpfen  gegen 
heftige  und  widrige  Winde  mufs  für  eine  ziemlich  weite  Strecke  fort- 
gesetzt werden;  denn  es  ist  nach  Capt.  King  nicht  gerathen,  schon 
unter  dem  Meridian  des  Cap  Piliar  (74 •  37'  41"  w.  ▼.  Greenw.)  nord- 
wärts zu  steuern,  er  empfiehlt  rielmehr,  den  westlichen  Gours  bis  82* 
oder  wo  möglich  bis  84*  W.  L.  beizubehalten. 

Zu  einem  so  weiten  Umwege  sieht  man  sich  gen5thigt,  wenn  man 
vorwiegend  auf  Wind  und  Wetter  Rücksicht  nimmt;  aber  leider  bietet 
sich  auf  dieser  Fahrt  von  ganz  unberechenbarer  Dauer  und  in  weiter 
Entfernung  von  den  Küsten  dem  Schiffer  keine  Gelegenheit,  seine  Vor- 
räthe  an  Trinkwasser,  Brennholz  und  frischem  Proviant  im  Nothfall 
ergänzen  zu  können,  und  dieser  Uebelstand  wird  namenüieh  von  klei- 
neren Handelsschiffen  schwer  empfunden.  Zieht  man  es  aber  vor,  dem 
vollen  Ungestüm  der  Witterung  Trotz  zu  bieten  und  sich  in  der  Nähe 
der  Küsten  zu  halten,  um  im  Nothfall  in  eine  der  nahen  Buchten  des 
Feuerlandes  flachten  zu  können,  so  setzt  man  sich  der  Gefahr  aus, 
durch  die  Heftigkeit  der  hier  sehr  anhaltend  wehenden  West-  und 
Südwestwinde  wochen-,  vielleicht  monatelang  am  Auslaufen  aus  den 
geschützten  Hafenplätzen  verhindert  oder  auf  die  stnrmumbrausten  Kü- 
sten geworfen  zu  werden. 

Im  Vergleich  mit  diesen  Uebeln  erscheint  die  Fahrt  durch  die 
Magalhaens-Strafse  unter  Anwendung  der  Yorsichtsmafsregeln,  welche 
die  Erfahrung  an  die  Hand  giebt,  unendlich  viel  leichter  und  gefahr- 
loser; die  meist  hohen  und  steilen  Küsten  der  schmalen  Meerenge  sind, 
ausgenommen  in  sehr  dichtem  Nebel,  überall  sichtbar;  das  Fahrwasser 
ist  meist  klar,  und  etwaige  Untiefen  werden  durch  das  massenweise 
Auftreten  des  Fvcvs  giganteui  (Kelp  der  Engländer)  dem  Schiffer  auf 
das  Deutlichste  bezeichnet.  Der  Einfahrt  in  die  Strafse  vom  Atlanti- 
schen Meere  aus  stellen  sich  gemeinhin  keine  Schwierigkeiten  entgegen. 
Dann  ankert  der  Schiffer  in  der  Possession -Bay,  um  das  Betreten  der 
Fluth  abzuwarten,  die  ihn  mit  grofser  Gewalt  (an  den  engsten  Stellen 
10  bis  12  Miles  in  der  Stunde)  selbst  gegen  eine  starke  Brise  und  bei 
hochgehender  See  durch  die  erste  Enge  in  die  Gregory -Baj  trägt,  wo 
ebenfalls  das  Eintreten  der  Flnthströmung  zur  Fahrt  durch  die  zwmte 
Enge  abgewartet  werden  muls.  King  paesirte  die  erste  Enge  bei  sehr 
starkem  Gegenwinde  m%  Hilfe  der  flulb  in  zwd  Stunden,  t>b^ieh  sie 
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die  von  SegelBcbiffen  nicfat  ohne  Gefahr  passirt  werden  kann;  seilst 
Dami^Bchiffe  müssen  hier  mit  aller  Kraft  arbeiten,  wenn  sie  nicht  auf 
die  Felsen  geworfen  sein  wollen  »)•  Um  so  wichtiger  ist  es.  dais  ach 
in  der  Nfihe  des  Ausgangs  ein  sicherer  Hafen  findet,  Harboor  of  Mercy, 
in  welchem  die  Schiffe  ein  ruhigeres  Wetter* erwarten  und  sofort  be- 
nutzen können.  Die  Einfahrt  in  die  Straise  vom  Stillen  Oeean  aus 
hat  nicht  mit  diesen  Schwierigkeiten  zu  k&mpfen;  nur  darf  man,  bei 
stillem  Wetter,  dem  Cap  Pillar  nicht  zu  nahe  kommen,  da  hart  um 
dieses  Cap  eine  Strömung  südwärts  auf  die  gefährlichen  Elippengruppen 
fuhrt,  die  unter  dem  Kamen  der  Apostel  und  Richter  bekannt  sind. 
Dais  die  Fahrt  nach  Osten  in  der  Magalhaens-Strafse  verh&ltnifam&lsig 
bequem  ist,  erhelU  bereits  aus  dem  Obigen;  sie  hat  vor  der  Fahrt  um 
das  Gap  Hom  den  erheblichen  Vorzug,  dafs  sie  durch  ruhige  Gewässer 
in  einen  relativ  ruhigen  Theil  des  Atlantischen  Oceans  fuhrt,  während 
man  auf  dem  anderen  Wege  überall  mit  einer  aufgeregten  See  zn 
kämpfen  hat,  und  bei  Südwest  den  von  zahllosen  Klippen  umatarrten 
Felsengestaden  zwischen  Cap  Pillar  und  Cap  Hom  zugetrieben  wiid 
während  man  sich  bei  Nordwest  zu  einem  weiten  Umw^^  genotbigc 
sieht,  um  die  Falklands -Inseln  auf  der  Windseite  zu  lassen. 

Im  Allgemeinen  ^afst  Capt.  King  sein  Urtheil  dahin  zusammen, 
dafs  die  Magalhaens-Strafse  vor  dem  Wege  um  das  Gap  Hom  für 
kleinere  Schiffe,  die  dort  überall  leicht  Schute  finden,  unbestreitbare 
Vorzüge  besitzt,  und  dafs  die  Fahrt  auch  für  gröfsere  Schiffe,  bei  an- 
serer  jetzigen  Kenntnifs  des  Gewässers,  nicht  gerade  als  besondere  ge> 
fittuüch  bezeichnet  werden  kann.  Die  Ein-  und  Ausfahrt  wird  gröfse- 
ren  Schiffen  leichter  als  kleineren. 

Mit  der  wachsenden  Bedeutung  des  pacifischen  Handels  gewinnt 
auch  diese  Wasserstra&e  an  Wichtigkeit,  und  es  ist  nicht  zu  verwun- 
dem, dafi»  dadurch  auch  die  Frage  einer  Colonisation  auf  diesem  Ge- 
biete wieder  in  Anregung  gebracht  wurde.  Ohne  Zweifel  würde  die 
Existenz  einer  auf  Viehzucht  oder  auf  Ackerbau  gegründeten,  blühen- 
den Colonie  an  der  Magalhaens-Strafse  den  Seefahrern  zu  wesentlichem 
Nutzen  gereichen;  und  bei  dem  Gedanken  an  die  Herstellung  einer 
regdmäfoigen  DampfschifiTahrts- Verbindung  zwischen  Europa  und  Chile 
mufste  die  Thatsache,  dafs  man  nicht  fern  von  der  Meerenge  Stein- 
kohlen entdeckt  hat,  den  auf  eine  Colonisation  gerichteten  Bestrebungen 
neuen  Schwung  und  den  Hoffnungen  auf  das  Gedeihen  einer  solebeo 
Ansiedelung  anscheinend  auch  eine  solidere  Grundlage  geben. 

Ueber  die  Wahl  des  Landstrichs,  auf  dem  ein  Culturversnch  mit 


*)  Vergl*  die  SchUderang:   ^Hit  Dampf  durch  die  StnSae  Ton  MagelUa.    Voo 
einem  RalifonueDfahrer,**  im  Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes  1S52.  Nr.  6S.  54. 
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einiger  Aussicht  auf  Effolg  unternommen  werden  kdnnte,  durfte  man 
nicht  zweifelhaft  sein;  denn  die  Natur  selbst  hat  ihn  deutlich  genug 
beseichnet. 

Wie  die  Meerenge  selbst  zerffllt  auch  das  angrenzende  Land  in 
drei  Theile,  die  hinsichtlich  ihrer  Bodenbeschaffenheit,  wie  ihrer  klima- 
tischen Yerhültnisse  sch&fere  Contraste  bieten,  als  man  sie  auf  einem 
so  begrenzten  Baume  in  zusammenhängenden  Landstrichen  erwarten 
sollte. 

Der  östlichste  Theil,  das  Land  um  die  beiden  Bassins,  welche 
durch  den  östlichen  Eingang  zur  Strafse  und  durch  die  sogenannte 
erste  und  zweite  Enge  gebildet  werden,  trfigt  ganz  den  trostlosen, 
trockenen  Charakter  der  Pampas.  Der  Boden  besteht  aus  einem  mtir 
gern,  mit  Sand  gemischten  I^ehm,  der  eine  bald  spärliche,  bald  reich* 
liebere  Grasdecke  trägt,  für  Baumvegetation  aber  völlig  ungeeignet  ist. 
Selbst  von  Stränchern  finden  sich  nur  einige  Arten;  Preiiseibeeren 
bedecken  zuweilen  in  grofser  Menge  den  Boden,  aber  bei  der  Mager- 
keit desselben  bringen  sie  nur  schlechte,  geschmacklose  Fruchte  zvt 
Reife.  Auf  der  continentalen  Seite  erstreckt  sich  diese  Pampas -Ebene 
ziemlich  gleichförmig  fünf  bis  sechs  Miles  weit  nach  dem  Innern  bis 
an  den  Fufs  einer  Hügelreibe,  die  bei  der  zweiten  Enge  beginnend  sich 
in  nordöstlicher  Richtung  zum  Mount  Aymond  hinzieht  und  sich  in 
ihren  Gipfeln  etwa  1500  Fufe  über  den  Meeresspiegel  erbebt.  Auch 
von  der  Höhe  dieser  Berge  erblickt  man  nord-  und  westwärts  nur 
weite  baumlose  Grasflächen,  die  im  fernen  Westen  durch  hohe  Schnee- 
berge begrenzt  werden.  Guanaco*s  und  Straufse  durchziehen  diese  aus- 
gedehnten Weidelandschaften;  sie  werden  mit  grofisem  Geschick  von 
der  —  sehr  dünnen  —  patagonischen  Bevölkerung  gejagt,  —  mnem 
Stamme  berittener  Nomaden,  der  von  Zeit  zu  Zeit  an  der  Meerenge 
seine  Toldos  aufschlägt  und  den  vorüberfahrenden  Seeleuten  verschie- 
dene Häute  und  frisches  Guanaco- Fleisch  gegen  Taback,  Branntwein 
und  unbedeutende  Schmucksachen  gern  verkauft. 

Mit  dem  Gap  Negro  ändert  sich  die  Physiognomie  des  Landes  und 
es  beginnt  die  zweite  magalhanische  Zone,  welche  die  Land* 
Schäften  um  das  Centralbassin  umfafst  Dort  erblickt  man  wieder 
Bäume;  sie  sind  anfangs  zwar  noch  zwerghaft,  aber  weiter  im  Süden 
wird  ihr  Wuchs  bald  vollkommener  und  stattlicher,  und  bei  Port  Fa* 
mine  erscheint  die  Vegetation  in  einer  Ueppigkeit,  die  Allen,  welche 
die  Magalhaens- Strafse  besucht  haben,  aufgefallen  ist.  Von  hochstäm- 
migen Bäumen  erblickt  man  hier  zwei  Bnchenarten,  die  immergrüne 
FaguM  beiuloidet  und  die  ihr  Laub  abwerfende  F.  aniarctica;  auTserdem 
nur  noch  den  Winterrinden-Baum  (WuUerana  aromaHea)^  von  dessen 
Samen  sich  eine  kleine  Papageien -Art  (^Piiiiacus  Mmaragdmus)  nährt« 
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Aber  zwisdien  diesen  hochstfimmigen  Bfiamen  wuchert  ein  dichtes  Unter* 
holz,  in  welchem  ArbtUus  rigida,  Ribes  antarcHca  und  mehrere  Berberis- 
Arten  am  stärksten  vertreten  sind.  Auch  die  gegenüberliegende  Küste 
von  DaMTSon- Island  gewährt  an  vielen  Stellen,  namentlich  bei  Port 
Antonio,  einen  erfreulichen  Anblick;  man  findet  hier  Winterrinden- 
Bfinme  mit  einem  Stamm  von  2  Fufs  im  Durchmesser;  Veronica's  und 
an  geschützteren  Stellen  auch  Fuchsia's  erreichen  eine  Höhe  von  20  FuDs 
und  bilden  einen  Stamm  von  6  Zoll  im  Durchmesser,  der  von  dea 
Seefahrern  als  Brennholz  benützt  wird.  Um  die  Blfithen  der  Fachsia 
flattert  eine  Colibri-Art,  welche  von  Lima  in  Peru  südwärts  bis  an  die 
Magalhaens-Strafse  verbreitet  ist  und  hier  oft  von  den  Schneegestöbern 
überrascht  wird,  die  zuweilen  schon  im  März,  noch  vor  Ablauf  des 
Sommers,  eintreten  und  ihre  Flocken  auf  blühende  Gebüsche  streuen. 
Der  unerwartete  Yegetations-Reichthum,  namentlich  auf  der  West- 
küste  zwischen  Cap  Froward  und  der  Freshwater-  Baj,  der  allen  See- 
fahrern, mochten  sie  von  West  oder  von  Ost  kommen,  aufgefallen  ist, 
hat  theils  in  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  theils  in  den  klimatischeD 
Verhältnissen,  die  durch  die  Configuration  des  Terrains  modificirt  wer- 
den, seinen  Grund.  Längs  der  Ostküste  der  Halbinsel  Braunschweig 
erstreckt  sich  ein  Gebirgszug,  der  nach  Norden  hin  allmählich  an  Höbe 
abnimmt,  aber  noch  bei  Port  Famine  in  dem  von  den  Engländern  so 
benannten  Mount  Tarn  einen  Berg  besitzt,  dessen  Gipfel  sich  nach 
Oapt.  King's  trigonometrischer  Messung  2852  Fufs  über  den  Meeres- 
spiegel erhebt.  Das  G^tein  ist  Schiefer;  und  aus  Schiefer  best^ 
auch  der  Untergrund  des  Bodens  auf  der  ganzen  Strecke  zwischen  dem 
Gkbirge  und  der  Küste.  Der  Verwitterung  dieses  Gresteins  scheint  die 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  hauptsächlich  zugeschrieben  werden  zu  müs- 
sen; die  reidie  Vegetation,  die  sich  in  dem  feuchten  Klima  auf  dem 
von  den  Bergströmen  herabgefuhrten  Alluvium  erzeugte,  trug  dann  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  dazu  bei,  auf  dem  schieferigen  Untergrunde 
eine  dicke  und  überaus  fruchtbare  Schicht  Pflanzenerde  zu  bilden.  Aber 
an  den  Küsten  der  Magalhaens-Strafse  und  auf  allen  Inseln  des  Feuer- 
landes hängt  das  Gedeihen  der  Vegetation  nicht  ausschliefslich  von  der 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  ab ;  viel  entscheidender  ist  die  Lage  des  Orts 
im  Verhältnifs  zu  den  vorherrschenden  Winden,  die  innerhalb  ihrer 
Wirkungssphäre  sich  als  durchaus  verderblich  für  jeden  Pflanzenwnehs 
erweisen.  An  den  zahllosen  Canälen,  welche  diese  zersplitterte  Insel- 
welt durchschneiden,  hat  man  überall  Gelegenheit  zu  bemerken,  dals 
die  den  westlichen  Winden  abgekehrten  Gehänge  mit  dichter  Vegeta- 
tion bedeckt  sind,  während  die  gegenüberliegenden  Berglehnen  nackt 
und  kahl  emporstarren;  wo  sich  nur  ein  gegen  jene  heftigen  und  sehr 
«nhaltend  wehenden  Winde  geschütztes  Plätzchen  zeigt,   da  wuchert 


unter  dem  Kinflniwe  des  feaehten  Eüima's  bald  ein  fippiges  Bnaehweifc 
empor.  Der  oben  erwähnte  Gtebirgssiig  gewfihrt  der  Ostkflste  der  Halb» 
inael  Braonachweig  diesen  Schatz;  er  büt  die  feaehten  and  kalten 
Winde  ab  and  giebt  dem  Kostenetrich  dadorch  eine  merkHeh  mildere 
Temperator,  als  sie  in  den  anderen  Theilen  des  Magalhaena -Landes 
gefanden  wird.  Sehr  instmctiT  ist  in  dieser  Beziehang  der  Bericht, 
den  Capt  King  über  seine  Besteigang  des  Moont  Tarn  abgestattet  hat. 
Wfihrend  am  Strande  bei  Port  Famine  Bachen  mit  St&mmen  von  30 
bis  40  Zoll  im  Darchmesser  vorkommen,  werden  diese  Bftame,  sobald 
man  sich  der  Spitze  dea  Berges  nfthert,  plSt^ch  zwerghaft  and  schräm- 
pfen  endlieh  za  einem  —  in  Folge  des  firachtbaren  Bodens  sehr  dppigen 
Boachwerk  zasammen,  das  sich  nicht  mehr  als  12  bis  14  Zoll  über  den 
Boden  eriiebt;  nicht  etwa,  weil  der  Baom  in  dieser  H5he  über  dem 
Meeresspiegel  nicht  mehr  gedeihen  könnte,  sondern  weil  der  Gürtel  in 
amnittelbarer  Nfihe  des  Oipfels  auch  anf  dem  ßstlichen  Abhänge  bereits 
von  den  Weststfirmen  bestriehen  wird,  in  deren  Bereich  kein  Baam 
seine  Aeste  emporzostrecken  wagt  Um  sich  der  geflhrfichen  Region 
dieser  feindlichen  Lofistrdme  za  entziehen,  breitet  die  Bache  ihre  star^ 
ken  Aeste  weithin  dorch  die  geschützteren  Stellen  Iftngs  des  Erdbodens 
ans  and  bildet  bei  der  Triebkraft,  die  der  ergiebige  Boden  ihr  lildfert, 
mit  ären  dichtverschlongenen  Zweigen  eine  so  feste  Fiatform,  dafe  der 
Wanderer  darüber  hingeht,  ohne  den  Boden  za  berühren.  Es  ist  bei 
denen,  welche  die  Westküste  and  die  Südspitze  Patagoniens  besacht 
haben,  ein  gewöhnlicher  and  bachstfiblich  za  verstehender  Ansdrack, 
dafs  sie  —  nicht  dnrch,  sondern  über  ein  Boschland  gingen.  Was 
die  Temperator  betrifft,  so  zeigte  das  Thermometer  auf  dem  2852  Fa6 
hohen  Berge  am  10.  Februar,  also  mitten  im  Sommer,  zwischen  7  and 
9  Uhr  Morgens,  in  freier  Laft  nnr  39,5*  F.,  wfihrend  am  3  Ubr  Nach^ 
mittags  am  Strande  die  Temperatar  61,3*  F.  betrag.  Und  selbst  aof 
dem  Qipfel  stieg  das  Thermometer  an  einer  vor  dem  Winde  geschütz- 
ten, noor  3  FaJa  niedriger  gelegenen  Stelle  von  39,5*  sofort  aof  48*  F., 
von  -4-3,3*  R.  anf  -f-7,1*  R. 

Die  Küsten  westlich  vom  Cap  Froward  empfiangen  ihr  eigen- 
thümliches  Gepräge  darch  die  übermftTsige  Feachtigkeit  des  Küma's; 
denn  hier  ist  der  Himmel  fast  immer  dicht  bewölkt  and  selten  vergeht 
ein  Tag,  an  dem  man  nicht  dorch  Regengüsse,  Hagelschaaer  oder 
Sdmeegestöber  belfisligt  wird.  Aof  der  Nordseite  gehört  das  Oebirge 
noch  der  Schieferformation  an ;  im  Süden  der  Meerenge  sind  Grünstein 
and  Qranit  vorherrschend;  aber  aof  beiden  Gestaden  ist  die  Vegetation 
an  geschützten  Stellen  sehr  üppig.  Nnr  Bftame  wollen  hier  nicht 
mehr  recht  gedeihen;  sie  erreichen  keinen  hohen  Wachs,  and  die  Ba- 
chen sind  sdion  bei  Port  Qallant  entschieden  verkrüppelt  Der  Haopt- 
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9HDd'  Ikgt  ▼w&oüilkh  in  der  sa  staiken  Fencbtic^DBit  der  haßt  and 
dee  Boden»,  der  an  tieferen  Steilen  durch  die  fortwibrenden  Bc^bd- 
gisee  in  einen  wahren  Moraat  yerwandelt  iat  St&mme  nnd  Aeefte  der 
B&nme  sind  mit  einem  dicken  Moose  übenogenj  nnd  schon  im  jngend* 
Kchen  Alter  fingt  der  Baam  cn  Usdk&a  an.  Desto  üppiger  ist  die  Ye- 
getadon  der  Sträncher,  Kräuter  nnd  hanptsfichlich  der  Mooee;  die  to- 
teren fibersiehen  weite  Strecken  mit  einer  schwammigen  feuchten  Decke, 
in  weMie  der  Wanderer  bis  über  die  Knie  einsinkt.  Eatpeditionen  Ton 
der  Küste  in's  Innere  anssnfuhren  ist  höchst  beschwerlich;  morastige 
Moosfliehen  wechseln  mit  undurchdringlichem  Buschwerk  ab,  über  des* 
sen  Zweige  man  seinen  Weg  nehmen  mu&;  umg^sUene  Banmstimme, 
auf  denen  man  hofit,  endlich  festen  Fulk  fessen  an  können,  erweisen 
9ich  als  YoUstindig  morsch  nnd  vermodert,  so  dab  man  durch  sie  wie 
dnroh  einen  lockern  Schwamm  durchtritt;  und  ein  trooknes  Flfitadiea 
cor  Bast  ist  so  selten,  dafo  man  es  als  ein  Glück  betrachtet,  wem 
man  sein  Nachtlager  auf  einem  kahlen,  vegetationsleeren  Felsen  ndi- 
m»»L  kann.  Dieser  Boden,  der  überall,  wo  nicht  das  nackte  Gestern 
SU  Tage  tritt,  überm&lsig  mit  Feuchdgikeit  gesfittigt  ist,  scheint  sich 
nach  Norden  hin  bis  cum  Skyiing  Water  auszudehnen«  Nördlich  von 
diesem  Gewisser  tritt  wieder  die  Pampaeform  auf;  hier  bemerkten  die 
ersten  Entdecker  mit  Vergnügen,  dab  Gras  und  Kräuter  unter  ihren 
Fülsen  wieder  knisterten  und  brachen,  was  ihnen  wfihrend  eines  län- 
geren Aufenthalts  in  den  feuchten  Begionen  der  westlichen  Magalhacna- 
I4nder  gana  fremd  geworden  war. 

Es  eiipebt  sich  aus  dem  Obigen,  dafii  sich  ein  Colomsationa-Yer- 
such  mü  grober  Bestimmtheit  auf  die  Westküste  des  Cenlral-Baesins, 
iwisohen  Cap  Froward  und  Cap  Negro,  rerwiesen  sieht  Und  dieses 
Teiarain  ist  in  der  That  schon  der  Schauplatz  von  Ansiedehrngs-Yer^ 
Sudien  gewesen,  deren  Schicksal  freilich  so  traurig  ist,  dafe  es  tob 
fibnlkhen  Unteraehüisngen  ahsohrecken  könnte.  Aber  eine  unbefengene 
Erwignog  wird  sich  nicht  darauf  beschrfinken  mögen,  das  Endrasultst 
in's  Auge  zu  fassen  und  daraus  Schlüsse  zu  ziehen;  sie  wird  nack  dsn 
Gründen  des  Miblingens  fragen,  um  sich  darüber  ein  Urtheil  zn  bilden, 
in  wie  weit  dieselben  durch  menschliche  Umsicht  und  Thfitigkeit  be- 
seitigt weite  können.  Wir  werden  uns  deshatt»  einen  BücUilick  aif 
die  erate  Colonisation  an  diesen  Küsten  nicht  Tersagen  dürfen. 

Drake's  Fahrt  durch  die  Blagalhaena-Strabe  und  seine  PÜnde- 
mngBzfige  an  den  Küsten  des  Stillen  Oceaas  hatten  den  Yicekönig  tob 
Peru  bestimmt,  noch  im  Jahre  1579  Pedro  Sanakato  de  Gamboa  aait 
zwei  Schiffen  auszusenden,  um  auf  den  Torwegenen  en^^iacheti  See- 
mann, den  man  in  der  Magalhaens^Strafae  wieder  anaBtreffhn  hoAs, 
Jagd  zu  machen,  und  dann  zur  See  nach  Spanien  an  gehen.    Sar^ 
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miento,  nodb  vor  der  Askanft  in  der  Magalhftent-StnfiM  tob  dem 
emen  seiner  Schiffe  yeriaesen,  dessen  Capitain,  des  unendlicb  mabBeli'* 
gen  nnd  gefiBduroUen  ümherirrens  in  den  Buchten  nnd  Can&len  der 
patagonisohen  Westküste  müde,  gegen  den  Befehl  seines  Chefii  nach 
Pem  mrnckgdcehrt  war,  —  Samuento  fahrte  seinen  Auftrag  nnt  der 
Entschkesenheit,  Unbettgsamkeit  und  Unersefarockenheit  eines  fiohten 
Seemannes  ans  nnd  lieferte  in  der  Erzählung  ^seiner  Fahrt  den  ersten 
detailliiten  nnd  exacten  Bericht  über  jene  Grewüsser  und  die  benach« 
harten  Lfinder  ').  Seinen  grolsen  Gegner  fand  Sarmiento  nicht  Nach 
seiner  Anknnft  in  Spanien  wirkte  er  mit  Entschiedenheit  dahin^  daiii 
an  der  Magalhaens-Stralse  Befestigcngsweike  nnd  eine  Cok»ne  ange> 
legt  würden;  denn  diese  Strafte  war  der  einzige  damals  bekannte  Se^ 
weg  nach  der  Westidlste  Amerika's,  nnd  da  sie  sich  in  ihrem  östlichen 
TheOe  zweimal  auf  sehr  anfallende  Weise  yerengert,  hatte  man  Grand 
zn  der  Annahme,  durch  Anlage  eines  Forts  solche  Banbzüge,  wie  die 
Drake's,  für  die  Znkonft  vollkommen  hindern  zn  können.  Sarmiento 
sdefo  auf  sähen  Widerstand,  drang  aber  schliefelich  durch:  im  Jahre 
1581  rüstete  Spanien  ein  Geschwader  von  23  Schiffiw  ans,  welche 
unter  Diego  Flores  de  Yaldes,  als  Oberbefehlshaber,  dne  Tmppenab» 
theüung  unter  dem  zum  Gouverneur  von  Chile  «nannten  Don  Alonso 
de  Sotomayor  nach  Chile,  und  eine  Anzahl  von  Colonisten  unter  Saiv 
miento  nach  der  Magalhaens*  Strafte  fuhren  sollten.  Von  diesen  Scfailfon 
wurden  sieben  gleich  nach  der  Abfahrt  durch  einen  Sturm  zerstört; 
ein  achtes  ging  auf  der  Fahrt  von  Rio  Janeiro  nach  der  Magalhaeas- 
Strafte  bei  einem  fnrchtbaren  Unwetter,  welches  das  ganze  Geschwa- 
der zeietreute,  mit  300  Colonisten  zu  Girunde.  Die  Schiffe  sammelten 
sich  wieder  im  Rio  de  la  Plata;  aber  von  einer  Gesammtuntemehmung 
war  nun  nicht  mehr  die  Rede:  der  Gouverneur  von  Chile,  des  unan- 
gen^men  Seeweges  mflde,  zog  es  vor,  mit  den  Truppen  zu  Lande 
nach  seinem  BestimmungBorte  zu  marschiren,  und  der  Oberbefehlshaber, 
der  bei  einem  neuen  Versuche  mit  seiner  Flottille  die  Magalhaens* 
Strafte  glücklich  erreicht  hatte,  aber  in  der  Nacht  durch  einen  Sturm, 
welcher  zum  Kappen  der  Ankertane  nöthigte,  wieder  auf  die  hohe  See 
getrieben  war,  kehrte  entmuthigt  nach  Spanien  sniröck,  nachdem  er 
Diego  de  la  Ribera  den  Befehl  gegeben,  mit  fönf  Schiffen  die  Coloni- 
sation  auszufnhr^.  Mit  diesem  Geschwader  segelte  Ribera  endlich  nach 


1)  Viage  al  Ettrteho,  de  Magallant»  por  el  Capitan  Pedro  Sarmieinto  de  Oam^' 
boa,  en  los  anos  1679  y  1580,  y  noHcia  de  la  expedicion  que  despues  hizo  para 
pohlarie,  Madrid  176S.  Die  erwähnte  Notiz  ist  dem  Beisebericht  angehSngt  unter 
dem  Titel:  J>eQlorawm  qme  de  ördm  del  Vhrei  del  Perü^  D<m  Franciioo  de  Boiyu, 
Principe  de  Esquilache,  hieo,  ante  Eecribano,  Tomi  Sernandeu,  de  lo  mtce^dß 
en  las  dos  poblaciones  fmdadas  en  el  Eitrtcho  de  Magailanes  por  Pedro  Sarmiento 
de  OamboQ. 

21* 
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der  Magalfaaent-Strafse,  setzte  niclit  weit  von  der  erBten  Snge  die 
Colonisten  unter  Pedro  Sarmiento  an's  Land  und  lielä  sie  hier,  ooge* 
nfigend  verpTOTiantirt,  nut  einem  kleinen  Schiffe  xnrfick,  indem  er  och 
selbst  anf  den  Heimweg  begab.  Einige  Hütten,  die  man  schnell  er- 
richtete, bildeten  die  erste  Colonie,  welcher  Sarmiento  den  Namen  Je- 
ans beilegte.  Das  Fahrseng  schickte  der  Chef  nach  dem  Hafen,  der 
später  Port  Famine  genannt  wnrde  nnd  Sarmiento's  Aafimerksamkdt 
schon  bei  seiner  ersten  Reise  auf  sich  gesogen  hatte;  er  selbst  wollte 
sieh  mit  einem  Theile  der  Mannschaft  auf  dem  Landwege  dorüiin  be- 
geben, ohne  Zweifel,  weil  das  kleine  Fahrzeug  nicht  eine  genügende 
An«Al  von  Colonisten  transportiren  konnte.  Das  Yerhältnils  cn  des 
benachbarten  Patagoniem  wurde  bald  ein  feindseliges;  es  kam  an  Schar- 
ffiütseln,  die  auf  beiden  Seiten  Verluste  herbeiführten;  auch  auf  dem 
Marsche,  den  Ssrmiento  bald  darauf  mit  80  Mann  antrat,  sah  er 
sich  von  den  Indianern  vielfach  beUstigt.  Nach  15  Tagen  traf  er 
bei  der  Punta  Santa  Ana,  dem  nördlichen  Vorgebirge  des  Port  Fa- 
mine, das  Fahrzeug,  und  legte  hier  eine  zweite  Ortschaft  an,  weldie 
den  Namen  Giudad  de  San  Felipe  empfing.  Das  Huttenbauen,  die  Ver- 
pallisadirungs -Arbeiten,  die  nach  den  Er&hrungen  über  die  feindselige 
Gesinnung  der  Indianer  unvermeidlich  geworden  waren,  und  der  strrage 
Wachtdienst  verdrossen  die  Colonisten,  zumal  da  Schne^estöber  ein- 
trat, obgleich  die  gute  Jahreszeit  noch  lange  nicht  vorüber  war.  Mangel 
an  geeigneten  Kleidungsstücken  und  an  Lebensmitteln  steigerte  die  Un- 
zufriedenheit, nnd  es  bildete  sich  unter  den  Colonisten  ein  Complott, 
Sarmiento  zu  ermorden,  sich  des  Fahrzeuges  zu  bemächtigen  und  nach 
Brasilien  zurückzukehren.  Sarmiento  erhielt  davon  Nachricht  und  wnfete 
sich  der  Rüdelsfohrer  zu  bemächtigen,  von  denen  er  vier  als  Verräther 
sofort  enthaupten  liefe.  Diese  Strenge  dämpfte  den  Oeist  der  Menteiei, 
und  als  Sarmiento  nach  zweimonatlichem  Aufenthalt  zur  Colonie  Jons 
surückkehren  wollte,  um  von  dort  eine  andere  Abtheilung  Cc^onistoi 
nach  San  Felipe  zu  führen,  konnte  er  die  letztere  Ansiedelung  in  ebea 
ruhigen  Zustande  der  Leitung  seines  Neffen  Juan  Suarez  anvertiauen. 
Sarmiento  langte  glücklich  in  Jesus  an,  aber  auf  der  Rhede  wurde  sein 
Schiff  von  einem  Sturme  ergriffen  und  in  die  See  getrieben.  Zwanzig 
Tage  dauerte  das  Unwetter.  Endlich  scheiterte  das  Schiff  an  der  bia- 
silianischen  Küste.  Sarmiento  miethete  sofort  zwei  andere  Fahxxenge 
nnd  sandte  sie,  mit  Mehl  und  anderen  Lebensmitteln  beladen,  nach  der 
Magalhaens-Strafee;  aber  die  Fahrzeuge  sahen  sich  durch  widriges 
Wetter  genothigt,  in  stark  beschädigtem  Zustande  unverrichteter  Sadie 
zurückzukehren.  Auch  hierdurch  noch  nicht  entmntiiigt,  beschloß  Sar- 
miento, nach  Spanien  zu  gehen,  von  dort  seinen  verlassenen  Colonieo 
Hilfe  zu  verschaffen.   Aber  auf  der  Hinreise  wurde  sein  Fahneqg  von 
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eogBs^en  Schiffen  genommen,  er  selbst  nach  England  geschleppt  An 
eine  Bettong  der  verlassenen  Cblonisten  dachte  nun  Niemand. 

Inzwischen  hatten  sich  die  Ansiedler  in  Jesns,  als  sie  swei  M<Miate 
rergebfich  anf  Sarmiento's  Rückkehr  gewartet  hatten,  im  Angost,  also 
mitten  im  Winter,  nnter  Viedma's  Ffihrong  anf  den  Weg  gemacht  nnd 
sich  nach  San  Felipe  begeben.  Hier  herrschte  dieselbe  Nofh;  es  war 
nicht  daran  zu  denken,  daft  die  dnrch  diesen  Znzng  vermehrte  Bevöl- 
kerung an  diesem  einen  Orte  Unterhalt  finden  könnte,  and  Yiedma 
sandte  200  Mann  unter  Jnan  Inigaez  nach  Jesus  zurück,  mit  dem  Auf- 
trage, ja  darauf  zu  achten,  ob  sich  vielleicht  ein  Schiff  zeige,  und  die- 
sem Nachricht  von  dem  Zustande  der  Zurückgebliebenen  zu  geben. 
Die  200  Mann  haben  auf  dem  Marsche  sfimmtlich  ihren  Untergang  ge- 
funden. 

In  San  Felipe  wartete  man  den  Winter  und  den  folgenden  Sommer 
hindurch  vergeblich  auf  Hilfe;  Fische  und  Schalthiere  scheinen  die  ein- 
zige Nahrung  der  unglücklichen  Colonisten  gewesen  zu  sein.  Da  liefs 
Viedma  zwei  Boote  zimmern;  etwa  50  Mann  schifften  sich  darauf  ein 
and  steuerten  nordwärts;  aber  bei  der  Punta  Santa  Brigida  scheiterte 
eines  der  Boote,  und  da  das  andere  die  ganze  Schaar  nicht  fassen 
konnte,  liefs  Yiedma  die  grölsere  Hfilfte  der  Mannschaft  am  Strande 
zurück,  damit  sie  hier,  so  gut  es  ginge,  durch  den  Fang  von  Seethie- 
ren  für  ihren  Unterhalt  sorge,  und  begab  sich  mit  dem  Best  wieder 
nach  San  Felipe.  So  verging  der  Winter.  Die  Zurückgebliebenen 
Uieilten  sich  in  Partien  zu  drei  oder  vier  Mann  und  zerstreuten  sich 
über  die  Küste,  damit  sie  in  kleineren  Abtheilungen  an  verschiedenen 
Buchten  leichter  eine  ausreichende  Menge  von  Schalthieren  ünden  möch- 
ten; aber  als  Yiedma  im  Frühjahr  das  Häuflein  an  sich  zog,  sammelten 
sich  in  Felipe  doch  nur  15  MSnner  und  3  Weiber;  alle  andern  waren 
vor  Hunger  und  Schwäche  gestorben.  Die  so  kläglich  zusammenge- 
schmolzene Schaar  brach  nun  nach  der  Colonie  Jesus  auf,  wo  man 
die  200  Mann  unter  Iniguez  zu  finden  hoffte.  Aber  auf  dem  Wege 
sah  man  die  gebleichten  Oebeine  der  unglücklichen  Landsleute  hier 
und  dort  liegen:  es  war  Niemand  mehr  am  Leben,  der  die  Leiden  der 
kläglich  Umgdcommenen  erzählen  konnte.  Endlich,  als  man  an  der 
ersten  Enge  war,  erschienen  drei  Schiffe:  es  war  ein  Geschwader  unter 
dem  kühnen  Gavendish.  Yon  den  drei  Spaniern,  die  ausgeschickt  wa- 
ren, sich  zu  erkundigen,  wer  die  Seefahrer  wären,  ging  einer  an  Bord 
—  Tome  Hemandez,  —  derselbe,  der  später  dem  Yicekönig  von  Peru 
diesen  Bericht  über  das  Schicksal  der  Golonien  abstattete;  die  beiden 
andern  sandte  Gavendish  zurück,  um  Yiedma  zu  sagen,  dafo  er  sich 
auch  einschiffen  könne.  Aber  inzwischen  erhob  sich  ein  günstiger  Wind: 
Gavendish  segelte  weiter,  ehe  die  Unglücklichen  angekommen  waren. 
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Alfl  er  bei  San  Felipe  eintraf,  nannte  er  den  Hafen  Port  Famine,  war 
Erinnerung  an  die  Schreckensscenen,  die  sich  hier  zugetragen  hatten. 
Von  den  an  der  patagoniscben  Küste  Zurückgebliebenen  wnrde  zwei 
Jahre  später  nur  noch  einer  dnrch  Anton  Mericke  gerettet;  alle  anders 
waren  damals  bereits  gestorben. 

Das  ist  die  tranrige  Oeschichte  des  ersten  Golomsations-Vefsncfas 
an  der  Magalhaens-Strafse.  Sie  ist  abschreckend  genug.  Allerdings 
bat  ein  seltsames  Zusammentreffen  Ton  Unglücksfällen  wesentlichen  An* 
iheil  an  dem  Untergänge  der  Golonisten;  aber  man  kann  doch  erken- 
nen,  dafs  es  Europfiem  dort  nicht  gut  möglich  ist,  in  dem  Ertrage  der 
Jagd  und  Fischerei  allein  ihren  Unterhalt  zu  finden ;  denn  an  Schieis- 
gewehren hat  es  den  Golonisten  nicht  gefehlt.  Fraglich  blieb  es,  ol> 
hier  Ackerbau  und  Viehzucht  als  Grundlagen  einer  Ansiedelung  mög- 
lich wären;  aber  die  Erfahrungen,  die  man  bei  dem  zweiten  Golonisa- 
tions- Versuche  gemacht  hat,  sind  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  gerade 
günstig.  Die  eifrige  chilenische  Regierung  hatte,  zum  Theil,  nm  ihre 
Ansprüche  auf  dieses  Territorium  f actisch  geltend  zu  machen,  zum 
Theil,  um  die  Fassage  fremder  Schiffe  dnrch  die  Magalhaens-Strafse 
zu  erleichtem,  im  Jahre  1843  ebenfalls  zu  Port  Famine  eine  Colonie 
begründet,  die  mit  Vieh  und  Saatkorn  hinlänglich  versehen  war.  Allem 
die  Ansiedelung  wollte  nicht  recht  gedeihen  und  wurde  deshalb  aieben 
Jahre  später  nach  Punta  Arenas  (Sandy  Point)  verlegt.  Hier  gerieth 
sie  noch  mehr  in  Verfall,  wie  die  Leser  aus  der  Denkschrift,  die  wir 
unten  mittheilen,  entnehmen  weiden.  Auch  die  letzte  Nachricht,  die 
uns  über  das  Schicksal  derselben  vorliegt,  ein  Abschnitt  in  der  vor- 
jährigen Botschaft  des  Präsidenten  von  Chile  an  den  legislativen  Con- 
grefs,  führt  keine  erfreuliche  Thatsache  an,  sondern  spricht  nur  von 
Hoffnungen  auf  die  Zukunft.  „Der  Fortschritt  dieser  entlegenen  An- 
siedelung,^ sagt  der  Präsident,  „hängt  innig  mit  der  Herstellung  einer 
DampftchiffÜEthrts -Verbindung  durch  die  Magalhaens-Strafse  zusammen; 
diese  wird  der  Colonie  neuen  Aufschwung  geben,  sie  in  regelmäfsige 
Verbindung  mit  andern  Gegenden  und  mehr  in  den  Bereich  der  Be- 
g^erungsthätigkeit  bringen.^ 

Da  die  Regierang  der  Republik  Chile,  im  wohlverstandenen  In- 
teresse des  Landes,  das  Colonisations-Project  fest  im  Auge  behält,  — 
aus  einem  eben  erschienenen  Werke  ersehen  wir,  dafs  neuerdings  auch 
eine  Ansiedelung  auf  der  Elisabeth -Insel  zur  Sprache  gekommen  ist  — 
verdient  es  sicherlich  die  vollste  Anerkennung,  dais  sie  sich  eine  wissen- 
schaftliche Erforschung  des  hierfBr  in  Betracht  kommenden  Gebiets  an- 
gelegen sein  läfet.  Will  man  zu  gedeihlichen  Resultaten  kommen,  so 
ist  es  unerläfslich,  dais  man  die  materiellen  Hilfequellen,  die  von  den 
Ansiedlern  nutzbar  gemacht  werden  können,  und  die  Schwierigkeiten, 
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mit  denen  der  Anbmi  jener  LandBchaften  sn  kimpfea  hst,  in  flirem 
▼ollen  umfange  (ibetsielit  Vor  drei  Jalnren  hat  die  clifleaieelie  Regie» 
rung  eine  solche  Exploration  aoaflUuren  lassen,  —  nnd  awar  merkwtfr» 
diger  Weise  durch  einen  Mann,  der,  wie  es  den  Lesern  der  Zeitschrift 
bekannt  ist,  anch  fSr  die  Erforschnng  des  nördlichsten  Theiles  der 
neoen  Welt  thätig  gewesen  ist,  durch  den  Dftnen  J.  0.  Schythe  ■)• 
Die  Resultate  seiner  Untersndmngen  hat  Sehjthe  in  einer  Deakachijft 
niedergelegt,  deren  Kenntniis  wir  der  gfitigen  Mitäieilang  des  Köni^ 
Prenfs.  General -Gonsnls  in  den  La  Plata- Staaten,  Herrn  ▼.  Oillich, 
▼erdanken  ').  Da  das  Memoire  viel  Neaes,  namentlich  Aber  das  eigent- 
liehe  Golonisations-Oebiet  nnd  den  Steinkohlen  «District,  enthilty  thelr 
len  wir  dasselbe,  mit  Fortiassnng  der  Rinleitong,  in  einer  Uebersetfong 
hier  mit,  bitten  aber  den  Leser,  da,  wo  nicht  positive  Thatsaohen  an«> 
gef&hrt  werden,  sich  daran  erinnern  sn  wollen,  dafii  der  Yorfnepcr  des«- 
selben  in  Grönland  die  alleranwirthlichsten  IMle  des  Erdbodens  km^ 
nen  gelernt  hat,  —  Gegenden,  neben  denen  das  Magalhaens-Land 
allerdings  in  einem  viel  günstigeren  lichte 


Schythe's  Bericht  über  das  Magalhaens-Land* 

Kommt  man  ▼om  Stillen  Ocean,  so  fthrt  man  swischen  52*  SO'  nnd 
52*  40'  S.  Br.  in  die  Magalhaens-Stralse  hinein.  Man  kann  sidi  da^ 
bei  nach  den  ,, Evangelisten^  riditen,  vier  Feben -Eilanden,  die  ▼on 
Kuppen  umgeben  und  so  hoch  sind,  da(s  sie  vom  Verdeck  eines  Schiffes 
anf  6  bis  7  Leguas  (25  auf  einen  Grad  des  Aequators),  ▼on  dem  Mast» 
korbe  auf  9  Leguas  gesehen  werden  können  *).  Aufserdem  hat  man 
hier  ewei  leicht  erkennbare  Vorgebirge,  die  den  Eingang  markiren:  im 
Norden  das  Gap  Vietory,  im  Süden  das  Gap  Pillar  ^).  Dem  Schiffer, 
der  gewöhnlich  anch  durch  die  hier  ▼orherrschenden  Winde  begünstigt 
wird,  bleibt  für  eine  bequeme  Eui&hrt  in  den  Ganal  Nichts  au  wün« 


*)  Zeitw^rift  Air  aUg.  Brdlrand«  N.  F.  Bd.  I,  8.  SSS;  Bd.  m,  B.  84. 

*)  Sie  ftthrt  den  Titel:  El  terriiorio  de  Magallanet  i  iu  eolonüiaeum*  Por 
Jorje  C,  Schythe, 

')  Die  Evangelisten,  die  als  eine  geeignete  Harke  ftlr  die  Einftlnt  von  Naiv 
bofongh  im  Jahre  1670  Idee  of  Dfareetion  genannt  wurden,  sind  gana  Sde  nnd  naekte 
Felaeninaeln,  ein  Anf^snlhaltsort  Air  zakUose  Sdiaaren  von  Seehunden  nnd  SeerSgefa^ 
umtobt  von  einer  wttthenden  Brandung,  die  indefs  ktthne  Jftger  von  Landnngsrer- 
suchen  nicht  abhllt  Ihre  Wichtigkeit  fttr  den  Schiffer  lat  nach  Capt  King  nicht 
aafar  groib,  da  aowol  Cap  Yictoiy  wie  Gap  Pillar  so  hoch  sind,  da(k  sie  von  hefaa- 
nahenden  Schiffen  eben  so  seitig  wie  die  Evangelisten  erblickt  werden  können,  wem 
nicht  nebeliges  Wetter  die  Fernsicht  verhindert  K.  K. 

^)  Wo  Englinder  nnd  Spanier  dieselben  Namen  für  LocalHiien  bnurahen,  ha^ 
ben  wir  auch  im  Text  gleieh  die  englische  Schreibart  snbstitnirt.  Weicht  die  Nomeoh 
dator  ab,  so  haben  wir  den  spanischen  Namen  die  engUeohen  in  Parenthese  beigft^ 
fttgt.    Bei  dem  Namen  Kagalhaenw  sind  wir,  wie  billig,  der  portugiesischen  Schreib 
ari  gefolgt  K.  N. 
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Bcürntt;  dieser  entsieht  ihn  sofort  der  hoehgehenden  See  nnd  bietet  ihm 
sa  gleicher  Zeit  zahlreiche  Hfifen  als  Zufluchtsstätten  dar,  falls  Winde 
nnd  widrige  Str&nangen  seinen  Fortschritt  behindern  sollten. 

Die  Strafse,  die  am  Eingange  5  Leguas  breit  ist,  sieht  sieh  tod 
Nordwest  nach  Südost  fast  bis  znm  54.  Breitengrade  hin  nnd  verengert 
sich  allmShlich,  an  einigen  Stellen  bis  zn  einer  halben  Legoa;  aber 
rie  ist  fast  ganz  frei  von  Klippen  oder  verborgenen  Untiefen,  weldie 
di^  Sohififahrt  gefährlich  machen  könnten. 

Auf  dieser  Strecke  von  mehr  als  60  Legoas  hat  man  snr  linken 
(im  Norden)  zuerst  die  Inseln,  die  zu  dem  inselreichen  Mutier  Gkittes- 
Archipel  gehören,  dann  den  Continent  selbst,  der  durch  enge  Ganfik 
in  mehrere  groise  Halbinseln  zerschnitten  ist;  diese  umschliefeen  aus- 
gedehnte Binnenmeere,  welche  erst  im  Jahre  1829  durch  Fitsroy  auf 
der  berühmten  Ebcpedition  nach  dem  Innern,  die  er  mitten  in  einem 
kalten  Winter  auf  einem  kleinen  Walflschboot  unternahm,  entdeckt 
wurden. 

Zur  Rechten  (im  Süden)  zieht  sieh  die  zerrissene  Küste  der  grofees 
Insel  Santa  Ines  hin,  die  von  dem  Englfinder  Narborough  mit  gutem 
Grunde  Desolation- Island  genannt  wurde  und  mit  den  benachbart«! 
Inseln  zu  dem  verworrenen  Labyrinth  des  Archipels  von  Tianra  dd 
Fnego  gehört 

Wer  diesen  Theil  der  Meerenge  bereist,  wird  nidit  daran  denken. 
Ihn  jemals  von  einer  civilisirten  Bevölkerung  bewohnt  zu  sehen.  Augen- 
scheinlich bietet  weder  die  eine  noch  die  andere  Küste  die  Bedingungen 
dar,  die  einen  Colonisten  einladen  könnten,  sich  in  einer  Giegend  nieder- 
zulassen, wo  er  sich  einem  ununterbrochenen  Kampfe  mit  der  Witte> 
mng,  mit  dem  Mangel  an  anbaufähigem  Lande  und  mit  einer  Bevöl- 
kerung von  Eingeborenen  unterziehen  muis,  die,  mag  sie  an  Zahl  aodi 
noch  so  unbedeutend  sdn,  doch  nichtsdestoweniger  sich  listig,  streit- 
süchtig und  blutdürstig  zeigt,  wo  sie  sich  ihren  vermemtUchen  Fanden 
physisch  oder  numerisch  fiberlegen  glaubt. 

Das  düstere  Oem&lde,  das  einige  Schriftsteller  von  dem  Magal- 
haens-Lande  entworfen  haben,  paist  vollkommen  für  diesen  Iheil 
des  Küstenstrichs.  Wfihrend  der  gröfseren  Hälfte  des  Jahres  wehes 
hier  Stürme  aus  den  westlichen  EQmmelsstrichen  und  iühren  die  Meeres- 
dünste herbei,  die,  zu  Gewölk  verdichtet,  sich  hier  in  Begengüssen, 
Schneegestöbern  und  Hagelschauem  entladen.  Selten  bekommt  man 
die  Sonne  zn  sehen.  Die  Winterkälte  ist  bedeutend,  und  der  Sommo* 
nicht  warm.  Das  Terrain  ist,  wo  es  nicht  aus  nackten  Felsen  besteht, 
feucht  und  sumpfig.  Ebenen  von  einiger  Ausdehnung,  die  für  den  An- 
bau geeignet  wfiren,  zeigen  sich  nirgends.  Freilich  ist  die  Vegetation 
an  Bftnmen  und  Strfinchem  nicht  dürftig,  namentlich  auf  den  Abhiagian 
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nnd  in  den  Thäleni,  die  gegen  die  vorherrschenden  Winde  geschfitst 
sind,  nnd  an  vielen  Stellen  reicht  die  Waldong  bis  hart  an  das  Meeres- 
nfer.  Aber  die  fiberall  an  der  Meerenge  vorkommenden  Buchen  sind 
kmnun,  verkrüppelt  nnd  niedrig;  der  Alerce,  dieser  prachtige  Baum, 
der  ^ich  in  den  Provinzen  Chüoe  und  Yaldivia  so  schön  entwickelt, 
bleibt  hier  ein  unbedeutender  Zwerg;  und  die  Cypresse  ist  in  den  we- 
nigen Exemplaren,  die  sich  hier  zeigen,  kaum  kenntlich. 

Gleichsam  als  Ersatz  für  die  Armuth  des  Landes  besitzt  das  Meer 
eine  Fülle  von  Producten  aus  dem  Thier-  und  Pflanzenreiche.  Wal- 
fische und  Thunfische  besuchen  in  grofser  Anzahl  die  Buchten  und  Ca- 
Bfile,  welche  die  zahllosen  Inseln  und  Klippen  von  einander  scheiden; 
Seekühe  und  Seehunde  folgen  Schaaren  von  Fischen  oder  ruhen  von 
der  Jagd  auf  Felsblöcken  und  Küsteninseln  aus;  verschiedene  Arten 
von  Enten  und  anderen  Seevögeln  suchen  in  Buchten  und  Seen  einen 
abgelegenen  Brfiteplatz,  dessen  Stille  nicht  durch  einen  zufallig  vorbei- 
ziehenden Jäger  gestört  werden  kann;  und  eine  Fülle  verschiedener 
Schaltbiere  bedeckt  den  Meeresgrund  und  gewfihrt  dem  armseligen  Be- 
wohner des  Feuerlandes  seine  Hauptnahrung. 

Auch  die  Vegetation  des  Meeres  ist  nicht  dürftig.  Diese  Gewässer 
erzeugen  eine  Menge  von  Pflanzen,  die  im  Sargazo  (fucus  giganieus, 
Kelp  der  Engländer)  ihren  auffallendsten  Repräsentanten  finden.  Ob- 
gleich diese  Pflanze  in  wirthschaMicher  Beziehung  nutzlos  ist,  bleibt 
sie  doch  für  den  Schiffer  von  Wichti^eit,  da  sie  die  Lage  von  Untie- 
fen oder  verborgenen  Klippen  anzeigt  ^  auf  denen  ihre  Wurzel  haftet, 
während  die  ausgedehnten  Blätter  auf  der  Oberfläche  des  Meeres 
schwimmen. 

Allen  Umständen  nach  wird  der  westliche  Theil  der  Meerenge  mit 
sämmtlichen  Inseln  des  Magalhaens- Archipels  wahrscheinlich  noch  für 
viele  Jahrhunderte  das  ausschlielsliche  Eigenthum  eines  umherziehenden 
Volksstammes  bleiben,  der  sich  zur  Zeit  noch  im  äubersten  Zustande 
der  Barbarei  befindet  und  sich  für  die  Civilisation  weniger  als  alle  an- 
dern Stämme  von  Wilden  empfänglich  gezeigt  hat.  Dann  und  wann 
macht  eine  Bauchsäule,  die  von  der  Küste  aufsteigt,  dem  Schiffer  den 
Ort  kenntlich,  wo  sich  zufällig  eine  Familie  von  Feuerland -Indianern 
aufhält,  aber  selten  wagen  sie  über  die  Meerenge  hinüber  zu  fahren, 
und  niemals  an  den  breiteren  Stellen  derselben,  weil  ihre  roh  aus 
Buchenrinde  angefertigten  Canoes  viel  zu  gebrechlich  sind  '). 

Der  Morro  de  Santa  Agueda  (Cap  Froward),   unter  53*  53'  43'' 


')  In  Fort  FamiiM  hatten  die  FeaerUbider  ein  Boot  verbrennt,  welches  die  engli- 
sehe  Expedition  nnter  King  nnd  Fitzroy  dort  im  Walde  versteckt  znrttckgeUssen 
listteo«  K.  N* 
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8.  Br.,  trennt  den  westlichen  Theil  der  Meerenge  von  dem  dsdidien. 
Von  diesem  Punkte,  welcher  das  £nde  des  grofsen  amerikanisohen  Con- 
tinents  bildet  nnd  mit  der  Cordillera  de  los  Andes,  die  viel  weiter  im 
Nordwest  unter  52«  10'  8.  Br.  und  73*  15'  W.  L.  ▼.  Gr.  endet  ')»  m 
keinem  Zusammenbange  steht,  —  von  diesem  Punkte  wendet  sich  die 
Küste  nach  Nordost,  verharrt  in  dieser  Richtung  aber  nur  auf  der  kur- 
zen Strecke  von  5|  Leguas  bis  cum  Cap  8.  Isidro,  wo  sie  pldtsdich 
nach  Norden  umbiegt. 

Mit  dieser  Yerfinderung  der  Richtung  ist  auch  sowol  in  der  auCse* 
ren  Erscheinung  der  Küste  wie  in  klimatischer  Hinsicht  ein  bemexkens- 
werther  Umschwung  verknüpft,  der  wohl  eine  ausführlichere  Beschrei- 
bung  verdient.  Bevor  ich  aber  auf  die  Einzelnheiten  desselben  eingehe, 
will  ich  noch  den  ferneren  Verlauf  der  Meerenge  bis  zu  ihrer  Vereini- 
gung mit  dem  Atlantischen  Ocean  in  Kürze  zeichnen. 

Verfolgt  man  die  Richtung  nach  Norden  einen  Breitengrad  oder 
25  Leguas  weit,  so  erweitert  sich  die  Meerenge  bis  cu  7  Legnaa  Breite 
zwischen  dem  Point  St.  Mary  auf  dem  Gontinent  (im  Westen)  und  der 
gegenüberliegenden  Küste  des  Feuerlandes.  Sie  behfih  diese  Breite  mit 
geringen  Abweichungen  auf  der  ganzen,  eben  bezmchneten  Strecke  bei, 
ohne  der  Schiüfahrt  ein  Hindemifs  darzubieten,  bis  jenseits  dee  Gap 
Negro,  wo  mitten  im  Ganal  die  kleine,  von  Untiefen  und  Klippen  um- 
gebene Insel  Santa  Magdalena  liegt.  Um  diese  Gtefahr  zu  vermeiden, 
halten  sich  die  Schiffer  gewohnlich  zwischen  der  Küste  des  Gontinents 
und  der  Insel  Elisabeth,  in  einem  zwar  engen,  aber  von  EGndenussen 
freien  Canal,  der  mehrere  sichere  Ankerpl&tze  darbietet. 

Jenseits  dieser  Insel  wendet  sich  die  Meerenge  nach  Nordost  und 
zieht  sich  immer  mehr  zusammen,  bis  sie  nicht  mehr  als  i\  Leguas 
breit  ist.  Aber  diese  schmale  Stelle  erstreckt  sich  nidit  weit;  hrater 
dem  Gap  S.  Oregorio  erweitert  sich  die  StraTse  wieder,  und  auch  hier 
würde  die  Schifffahrt  ganz  gefahrlos  sein,  wenn  das  Fahrwasser  niclit 
durch  einige  Sandbänke  erheblich  verengert  würde.  Weiter  ostwirtB 
nShern  sich  die  entgegengesetzten  Küsten  wieder  so  weit,  dafii  zwischen 
ihnen  nur  ein  Meeresarm  von  f  Leguas  Breite  bleibt;  aber  hinter  die- 
ser Enge  bekommt  die  Strafse  das  Aussehen  eines  grolsen  Meeres,  ob- 
gleich der  schiffbare  Theil  durch  ausgedehnte  B&nke,  welche  die  Küste 
des  Feuerlandes  umgeben,  eingeschrfinkt  wird.    Endlich  vereinigt  sidi 


')  Die  Cordillere  wird  hier,  im  Norden  von  King  William  IV.  Land,  von  der 
vielverzweigten  Bncht  dnrchbrocheni  welche  Sarmiento,  der  hier  vergeblich  ftinen  Ana- 
weg  nach  der  Magalhaens- Strafse  sachte,  Ancon  sin  Salida  nannte.  Die  eai^Mche 
Erforschungs- Expedition  hatte  im  Innern  dieser  Bncht  die  Berge  im  Westen,  wlh- 
rend  das  Land,  das  sich  ostwärts  an  Obstnxction  Sound  nnd  Last  Hope  Isltl  an- 
lehnte, so  weit  das  Auge  reichte,  ganz  flach  war.  K.  K. 
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die  Stmfiie  mit  dem  AÜantiflchen  Ooean  dnrch  eine  Mfindong  von  &st 
6  LegQBB  Breite,  zwischen  dem  Gap  Virgins  a«f  der  patagonisehen 
Efiste,  und  dem  Cap  Espirita  Santo  auf  Fenerland. 

Da  der  östliehe  Theil  der  Strafse  auf  seiner  ganzen  Ausdehnung 
von  ungefthr  70  Leguas  nur  zwei  Engen  darbietet,  so  könnte  es  schei- 
nen, dafs  die  Schifi&brt  hier  viel  leichter  sein  müsse,  als  in  dem  west- 
lichen Theile.  Aber  dieses  ist  nicht  der  Fall.  Demjenigen,  der  aas 
dem  Stillen  Ocean  kommt,  bietet  die  Einfahrt  in  die  Meerenge  im  All- 
gemeinen keine  besondere  Schwierigkeit,  und  nur  die  Aus&hrt  nach 
jenem  Ocean  ist  zu  gewissen  Jahreszeiten  in  Folge  der  vorherrschen- 
den Westwinde  nicht  leicht,  wie  denn  einige  Seeleute  auf  der  Fahrt 
vom  Hafen  San  Felipe  (Port  Famine)  mehrere  Monate  zugebracht  ha- 
ben, ehe  sie  die  hohe  See  gewinnen  konnten.  Aber  an  der  östlichen 
Mündung  hat  man  bei  der  Ein-  wie  bei  der  Aasfahrt  mit  bedeutenden 
Hindernissen  und  Gefahren  zu  kämpfen.  Zum  Tlieil  werden  diese  durch 
die  ausgedehnten  Bänke  verursacht,  die  sich  hier  vorfinden  und  deren 
veränderliche  Ränder  —  ausgenommen  zur  Zeit  der  Ebbe  —  schwer 
zu  erkennen  sind;  am  meisten  vnrd  aber  die  Schifi&hrt  in  diesem 
Theile  der  Strafse  durch  die  reifeenden  Strömungen  erschwert,  welche 
durch  die  Flnthbewegung  des  Meeres  hervorgerufen  werden.  Da  die 
Fluth  hier  bis  40  FuTs  steigt,  stürzt  das  Wasser  des  Atlantischen  Oceans 
in  die  Strafse  mit  einer  Geschvnndigkeit  von  2  bis  3  Leguas  in  der 
Stunde,  die  sich  an  den  engsten  Stellen  auf  4  bis  5  Leguas  steigert; 
und  eben  so  reifsend  ist  die  Rückströmung.  Kein  Schiff,  wie  sehr  es 
auch  durch  den  Wind  begünstigt  sein  mag,  kann  die  Ej-aft  der  enor- 
men Wassermassen  überwinden,  die  sich  durch  die  beiden  oben  er- 
wähnten Engen  ihren  Weg  suchen.  Nur  der  Seemann,  der  diese  perio- 
dischen Bewegungen  des  Meeres  und  die  Ankerplätze,  an  denen  er  das 
Eintreten  der  ihm  günstigen  Strömung  abwarten  kann,  genau  kennt  *), 
wird  von  derselben  Nutzen  ziehen  können,  um  auch  bei  starkem  Gegen- 
winde vorwärts  zu  kommen.  In  dem  Kampf  mit  den  wüthenden  Natur- 
kräflten  feiert  die  Wissenschaft  einen  ihrer  schönsten  Triumphe,  da  sie 
die  eine  zur  üeberwältigung  der  andern  benutzen  lehrt. 

Indem  ich  jetzt  zur  detailHrteren  Beschreibung  der  Landstriche 
übergehe,  welche  an  die  östliche  Hälfte  der  Meerenge  stofsen,  werde 
ich  Tierra  del  Fuego  aus  den  schon  angedeuteten  €hründen  aujber  Acht 
lassen,  obgleich  es  auf  seiner  atlantischen  Seite  einen  ganz  anderen 
Anblick  gewährt  als  auf  der  pacifischen.  Ausgedehnte  Ebenen  bieten 
hier  zahlreichen  Heerden  von  Guanacos  reichliche  Weiden  dar;  auch 


' )   Diese  KenntniA  iit  jetst  kein  Geheimnifs  mehr.  K.  N, 
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der  Straub  fehlt  hier  nicht ');  von  der  Jagd  auf  diese  Tluere  1^  ein 
Indianerstamm,  der  sich  in  vielen  Beziehungen  von  den  Bewohnern  des 
westlichen  Archipels  unterscheidet  und  mit  diesen  auch  in  einer  un- 
unterbrochenen Fehde  lebt  So  gleicht  dieses  Land  einigermaisen  Pa- 
tagonien, und  der  östliche  Stamm  bildet  durch  seine  Physiognomie» 
seinen  Charakter  und  seine  Lebensweise  gewissermalsen  eine  Ueber- 
gaoggstufe  von  dem  Bewohner  der  westlichen  Feuerland -Inseln  n  den 
Patagoniem. 

Der  Küstenstrich,  der  eine  ausföhrlichere  Beschreibung  verdient, 
ist  derjenige,  der  sich  vom  Cap  Isidro  nach  Norden  hinzieht  Er  ge- 
hört von  hier  ab  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die  Küste  sich  nach  Nordost 
wendet,  unter  der  Breite  der  Elisabeth -Insel,  zu  einer  gro&en  Halb- 
insel von  dreieckiger  Gestalt  Zwei  Küsten  derselben,  die  östliche  und 
die  südliche,  stofsen  an  die  Meerenge,  die  dritte,  die  nördliche,  an  das 
Otway -Water,  welches  durch  den  schmalen  Jerome-Canal  mit  dem 
westlichen  Theile  der  Meerenge  in  Verbindung  steht  Unter  der  Breite 
der  Elisabeth-Insel  vereinigt  sich  diese  Halbinsel  mit  dem  groCsen  Gon- 
tinent  vermittelst  eines  Isthmus,  der  auf  der  besten  jetzt  ezistirendeB 
Elarte  —  auf  deijenigen,  die  wir  der  Erforschung  dieser  Gegenden  durch 
Eling  und  Fitzroy  verdanken  —  nur  2|  Legnas  breit  ist,  ob^^ch  in 
Wahrheit  die  Breite  mindestens  4  Leguas  beträgt,  wie  ich  selbst  mich 
auf  einem  Marsche  vom  Gap  Negro  nach  Westen  bis  an  das  Ufer  jenes 
Binnenmeeres  überzeugt  habe. 

In  ihren  allgemeinen  Umrissen  bietet  die  Ostküste  der  Halbinsel, 
vom  Cap  S.  Isidro  bis  zum  Gap  Negro,  einen  schönen  Anblick  dar, 
wenn  man  sie  im  Sommer  zu  Gresicht  bekommt  Den  Hintergrund  dei 
Gem&ldes  bildet  ein  ausgedehnter  Gebirgszug,  der  nach  Norden  hin 
allmählich  niedriger  wird,  bis  er  unter  53*  S.  Br.  gänzlich  verschwin- 
det; seine  mittlere  Erhebung  beträgt  3  —  400  Yaras  (circa  800 — 1000 
Fufs)  *}  und  seine  Gehänge  sind  mit  einer  undurchdringlichen  Wal- 
dung bedeckt,  die  sehr  wesentlich  zur  Verschönerung  seiner  Sniseren 
Umrisse  beiträgt,  da  sie  die  tiefen  Schluchten  verii>]rgt,  von  denen  der 
Gebirgszug  zerrissen  ist.  Der  östliche  Abhang  schlieist  sich  an  ein 
mehr  oder  minder  ebenes  Terrain  an,  welches  mehrere,  stufenweise 
zum  Meere  abfallende  Terrassen  bildet;  der  Wald,  der  Alles  bedeckt, 


')  Dafs  Straufse  sttdlich  von  der  Meerenge  vorkommen,  wird  meines  Wii 
Bonet  nirgends  erw&bnt  Es  wftre  zu  wünschen  gewesen,  daTs  der  Yerf.  auBdrficklich 
bemerkt  hitte,  ob  er  sich  selbst  davon  Oberzengt  hat.  Die  StFanfseufedem  im  Be- 
Site  der  Eingeborenen  können  von  den  Patagoniem  eingetanacht  sein»  mit  denen  sie 
eine  Art  Handelsverkehr  unterhalten.  EL.  N. 

')  Die  chilenische  Vara  wird  gewöhnlich  zu  88]  Zoll  englisch  od«r  a  81}  Zoll 
französisch  berechnet;  weiter  unten  setzt  Schythe  aber  284  Yaras  ^  $87,9  Mater; 
damaeh  wttrde  die  Vara  nicht  voU  81  ZoU  finos.  umfassen.  K.  K. 
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reid&t  an  Tieleii  Stollen  aach  bis  an  die  Küste  der  Meerenge,  so  dafs 
die  Wurzeln  der  dicht  belaubton  Buchen  zur  Fhiihzeit  von  den  Wogen 
bespült  werden.  Gleichwohl  tritt  der  Wald  auch  hier  und  da  yon  der 
Küste  zurück  und  Ififet  Ebenen  frei,  die  sich  nur  wenig  über  den 
Meeresspiegel  erhdben  und  mit  einer  üppigen  und  mannichfaltigen  Ve- 
getation bedeckt  sind;  hin  und  wieder  treten  Flüsse  und  B&che  aus 
dem  Dunkel  des  Waldes  hervor  und  fuhren  Geröll  und  mit  Sand  ge« 
mischten  Detritus  von  den  Bergen  herab,  den  sie  in  Folge  des  Widern 
Standes,  welchen  die  Strömungen  der  Meerenge  ihnen  entgegenstellen, 
an  den  Mündungen  ablagern.  Das  Litoral,  von  dem  hier  die  Rede  ist, 
bildet  auf  seiner  ganzen  Ausdehnung  nur  eine  offene  und  einförmige 
Rhede;  nur  der  Hafen  San  Felipe  (Port  Famine)  vereinigt  in  sich  die 
unerlälslichen  Bedingungen,  die  auf  den  Namen  eines  Hafens  Anspruch 
verleihen  können. 

Dieser  Funkt  zieht  demnach  zuerst  und  vorzugsweise  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich,  sowol  weil  er  der  Zufluchtsort  ist,  dem  sich  die  auf 
der  Meerenge  fahrenden  Schiffe  am  h&ufigsten  zuwenden,  als  auch  weil 
er  in  der  Geschichte  der  Golonisation  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt. 
Hier  war  es,  wo  Sarmiento  de  Gamboa  (1585)  die  erste  Colonie  grün* 
dete,  die  ein  so  trauriges  Schicksal  hatte,  dais  der  Fnglfinder  Caven- 
dish,  der  sie  zwei  Jahre  später  vollstfindig  zerstörte,  ihr  den  ominösen 
Namen  „Hungerhafen^  gab;  und  an  demselben  Orte  versuchte  im -Jahre 
1843  die  chilenische  Regierung  die  Golonisation  des  Magalhaens-Landes, 
indem  sie  hier  eine  Ansiedelung  begründete,  die  7  Jahre  später  nach 
Ponta  Arenas  (Sandy  Point)  verpflanzt  wurde,  —  dem  Vorgebirge, 
welches  Sarmiento  das  Gap  des  heiligen  Antonius  von  Padna  nannte. 

Bei  einem  Blicke  auf  die  Karte  erkennt  man  sogleich,  dafs  jener 
Hafen  gegen  alle  Winde  mit  Ausni^mie  des  Südostes  geschützt  ist. 
Wenn  dieser  Wind  mit  einiger  Kraft  weht,  —  was  glücklicher  Weise 
nicht  häufig  geschieht  —  regt  er  das  Meer  um  so  stärker  auf,  als  er 
über  eine  aasgedehnte  Wasserfläche  hinstreicht,  —  bis  zum  innersten 
Reccis  der  Lomas-Bai,  die  dem  Hafen  gerade  gegenüberliegt  Dann 
brechen  sich  die  Wogen  mit  betäubendem  Donnern  an  den  Felsen  des 
Vorgebirges  Santa  Ana,  schlendern  den  Schaum  hoch  empor,  setzen 
das  niedrige  Land  im  Westen  und  Süden  des  Hafens  unter  Wasser 
and  bilden  eine  ununterbrochene  BrandungsUnie.  Unter  solchen  Um- 
ständen ist  es  geföhrlich  oder  unmöglich,  zu  landen;  das  Schiff,  wel- 
ches in  der  Bai  ankert,  bleibt,  so  lange  der  Sturm  dauert,  ohne  Ver- 
bindung mit  der  Küste,  und  seine  Sicherheit  hängt  von  der  Festigkeit 
seiner  Anker  und  Ketten  ab.  Aber  der  Ankergrund  ist  sonst  ausge- 
zeichnet, in  der  mäbigen  Tiefe  von  6  bis  10  Faden,  der  Boden  besteht 
aua  einem  weichen  aufiserordentlich  zähen  Thon,  und  wenn  ein  Fahr- 
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seng  genug  Taue  und  Ketten  heraibgelMsen  und  die  Topmasten  abgi»- 
nommen  hat,  wird  es  ohne  Besorgnife  anf  diesen  Meeren  die  hinftgoi 
Windstöfse  ertragen  können,  wie  plotslich  und  heftig  sie  auch  herein- 
brechen mögen. 

Im  Süden  ist  die  Bai  Ton  S.  Felipe  von  einer  sandigen  Landspitie 
eingeschlossen,  die  sie  von  der  unbedentenden  Bahia  de  Voces  trennt 
Diese  Spitxe,  bei  welcher  der  Flds  San  Juan  (Sedg^  River)  in  die 
Meerenge  mündet,  hat  sich  aus  den  Ablagerungen  des  Flusses  gebildet, 
eb^iso  wie  eine  Sandbank,  die  sich  Ifings  der  Küste  hinzielt  und  cur 
Zeit  der  Ebbe  grofsentheils  trocken  liegt  Später  werden  wir  noch 
eine  andere  Landspitse  kennen  lernen,  die  von  den  Ablagerangen  eines 
Fhisses  gebildet  ist 

Da  der  Flufe  San  Juan  ziemlich  wasserreich  ist,  kann  om  Book 
auf  ihm  zur  Zeit  der  Fluth  etwas  über  eine  Legua  weit  von  der  Mlbk- 
dung  aufwärts  fahren.  Dann  aber  wird  die  Fahrt  durch  äle  i»hUowpii> 
von  dem  Wasser  fortgeführten  Baumstämme  behindort;  denn  der  Wald 
tritt  so  nahe  an  das  Ufer  heran,  dafe  die  Bäume  von  der  Stromimg 
in's  Meer  gerissen  werden,  welches  sie  später  an  der  benadrfnrteD 
Küste  wieder  auswirft  Aus  der  Vegetation  des  niedrigen,  ebenen,  ziun 
Theil  sumpfigen  Landes,  welches  den  in  vielen  Windungen  sich  hio- 
schlängelnden  Fluls  umgiebt,  erkennt  man,  da(s  er  zur  Zeit  des  Schaee- 
schmelzens  oder  anhaltender  Regengüsse  seine  Ufer  überschreitet  und 
die  Umgegend  unter  Wasser  setzt;  auch  sonst  ist  er  so  wasserreicii, 
dals  die  Fürth  ein  wenig  oberhalb  der  Mündung  in  der  grölsem  Hälfte 
des  Jahres  unbrauchbar  ist  Deshalb  kann  der  Flufe  für  das  an  der 
Bucht  liegende  Land  als  eine  natürliche  Grenze  betrachtet  werden,  die 
es  von  den  südlicheren  Gegenden  scheidet. 

Im  Hintergrunde  der  malerischen  Landschaft,  welche  der  Hsüen 
bildet,  erhebt  sich  ein  imposanter  und  hervorragender  Gegenstand:  der 
Berg  San  Felipe.  Der  Wald,  der  ihn  vom  Fufse  bis  zum  GipM  (475 
Yaras,  1170  Par.  Fufs  hoch)  bedeckt,  dehnt  sich  mit  gleicher  Ueppig^ 
keit  auch  über  die  Hügel  ans,  welche  zum  Ufer  des  Flusses  abflüleD. 
In  diesem  Walde,  wie  in  allen  anderen  des  östHchen  Magaihaens-Lsc- 
des,  herrscht  die  Buchenart  vor,  welche  im  Herbst  die  Blätter  abwirft, 
(fagus  aniorctiea),  während  weiter  westlich  die  Buche  mit  immergra- 
nem,  glattem  Laube  (fagus  beiuhides)  prädominirt  Bfier  findet  man 
Bämne  von  ungewöhnlichem  Umfange.  Nicht  selten  haben  sie  eine  bis 
anderthalb  Yaras  im  Durchmesser,  und  King  erwähnt  eine  Budie  ')t 
die  nicht  weniger  als  7|  Yaras  (21  engl.  Fuis)  Umfang  und  einen 
Durchmesser  von  2|  Yaras  (6|  Fufb)  hatte,  wahrscheinlich  derselbe 

I)  A.  s.  O.  Vol.  I,  p.  S4. 
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Bavm,  der  auf  einoA  ftkeren  Entdeektt  —  Byron  —  «o  lebhaften  Bin- 
dnick  xnachta. 

Die  Ebene  swisdien  den  Bergen  und  dem  Strande  ist  zwar  feaoht 
und  sogar  sumpfig,  aber  doch  mit  üppigem  Grase  von  der  besten  Be- 
schaffenheit bedeckt  Sie  konnte  durch  eine  planmäfidge  Entwässerung 
bedeutend  yerbessert  werden:  aber  dasu  wurden  Menschen  und  Capi-* 
tafien  gehören,  die  sich  diesen  Gegenden  roranssichtlich  nicht  in  dem 
MaTse  anwenden  werden,  um  ein  so  wichtiges  Unternehmen  ausfahren 
XU  können,  —  auiser  vielleicht  in  einer  jetzt  noch  sehr  fernen  Epoche« 
Uebrigene  fiehlt  es  hier  auch  nicht  an  trodnen  Feldern,  die  sofort  oder 
nach  geringen  Yotbereitungen  in  Anbau  genommen  werden  könnten, 
mid  über  deren  Ausdehnung  nach  dem  Innern  man  nicht  eher  wird 
urtheOen  können,  bis  die  Entwaldung  den  fruchtbaren  und  an  Pflanzen- 
Stoffen  reidien  Boden  bloiUegt  und  ihn  dem  Landmann  zugfingUch 
macht 

In  dem  Vorgebirge  Santa  Ana  besitzt  der  Hafen  eine  sichere 
Schutswehr  gegen  Norden  und  Nordosten.  Da  das  Gestein  des  Gte- 
birges,  das  sich  etwa  \  Legua  von  der  Küste  entfernt  erhebt,  ans 
Schiefer  mit  schmalen  Ealkspath -Adern  besteht,  leistet  seine  felsige 
Basis  dem  wnthenden  Anprall  der  Wogen  energischen  Widerstand,  und 
l^ebt  in  seinen  Höhlen  und  Becessen  einer  zahllosen  Menge  Ton 
Sehalthieren  Schutz.  Einige  wasserreiche  Buche,  welche  am  Fulse  des 
Gebirges  im  Hintergrunde  des  Hafens  entspringen,  gewfihren  den  hier 
ankernden  Schiffen  den  grofsen  Yortheil,  sich  ohne  viel  Mühe  oder 
Zeitverlust  mit  Trinkwasser  yersehen  zu  können,  um  so  mehr,  als  die 
Felsen  hier  eine  Uetse  Bucht  bilden,  in  welcher  die  Boote,  wenn  der 
Wind  nicht  sehr  stark  aus  Süden  oder  Südosten  weht,  sich  ohne  alle 
Gefiiüir  dem  Ufer  nähern  können. 

Früher  war  dieses  Yorgebirge  bis  zu  seiner  fiuisersten  Spitze  ganz 
mit  einem  schönen  Walde  bedeckt,  aber  jetzt  ist  der  letztere,  in  Folge 
wiederholter  Brfinde  und  allmfihlicher  Entholzung,  sehr  zusammenge- 
schrumpft. Mit  wenig  Glück  hatte  man  gerade  diese  Stelle  für  die 
erste  chilenische  Cdk>nie  ansgew&hlt,  deren  kleines,  von  Pallisaden  um- 
gebenes Fort  den  Namen  des  b^rrorragenden  Mannes  führte,  welcher 
damals  den  Prfisidentenstnhl  der  Republik  einnahm.  Da  der  obere 
Theil  des  Berges  in  Folge  der  rücksichtslosen  Ausrottung  des  Waldes 
allen  Schutz  verlor,  darf  man  sich  nicht  wundem,  dais  die  neue  Nieder- 
lassung ein  melancholisches  und  unwirthliches  Aussehen  erhielt,  weil 
sie  strenger  Eilte  und  der  ganzen  Wuth  der  Stürme  ausgesetzt  war, 
obgleich  sie  nur  38  Varas  (100  FuTs)  über  dem  Meeresspiegel  lag. 
Aber  wie  ungünstig  ihre  Lage  für  den  Anbau  der  sehr  didken  und 
weidenreichen  Erdschicht,  welche  das  Gestein  bedeckt,  auch  sein  mochte. 
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80  hatte  man  doch  daa  Glück,  m^irmals  Ueine  QoaotititeQ  Ton  Wei- 
zen and  Gerste  zn  erndten;  die  Kartoffeln  trogen  reichlich  an  den 
nördlichen  Abh&ngen  '),  und  einige  Arten  Ckmüse,  die  mit  beaonderer 
Sorgfalt  angebaut  worden,  lieferten  recht  befriedigende  Resultate.  Jede 
Gattung  Vieh,  mit  Ausnahme  der  Schafe,  vermehrte  sich  betrfidiClich, 
und  zur  Zeit  der  Uebersiedelung  besafis  die  Colonie  103  StndL  Bind- 
▼ieh  (darunter  70  Kühe),  31  Pferde,  19  Ziegen  und  14  Schweine  'X 
aufser  der  sehr  angewachsenen  Anzahl  von  Schweinen,  die  si^  im 
Privatbesitz  befanden.  In  diesem  Zustande  würde  die  Uebersiedelang 
im  Jahre  1851  ansgefShrt,  und  wir  werden  spfiter  den  sehr  redncirten 
Viehstand  keinen  lernen,  den  die  Colonie  gegenwärtig  besitzt. 

Wenn  wir  nun  in  der  Beschreibung  des  litorals  fortfahren,  so 
finden  wir  unmittelbar  im  Norden  der  Pnnta  Santa  Ana  drei  kleine, 
fast  parallele  Buchten,  welche  kleinen  Fahrzeugen  guten  Schutz  dar- 
bieten, da  sie  selbst  gut  geschirmt  und  nicht  tief  sind.  Aus  demadiben 
Grunde  sind  sie  für  die  Fischerei  und  das  Einsammeln  von  Schalthie- 
ren  sehr  geeignet,  und  wenn  man  die  benachbarten  Ebenen  entwaldet 
hat,  kann  man  sich  kaum  einen  Ort  denken,  der  als  Wohnplats  für 
einige  Familien,  welche  sich  auf  jenen  Erwerbszwmg  legen  wollen,  ge- 
eigneter wire. 

Auf  der  Strecke  von  hier  bis  zur  Freshwater-Bay,  in  gerader 
Richtung  6  Leguas  von  San  Felipe  entfernt,  reidien  die  bewaldeten 
Höhen  bis  dicht  an  den  Strand,  und  lassen  dem  Beisenden  die  Wahl 
zwischen  zwei  Wegen,  die  zur  Zeit  beide  gleich  schlecht  sind:  der  eine 
geht  Ifings  des  Strandes  voll  grober  Kiesel,  an  denen  sich  die  Pferde 
beschädigen,  der  andere  durch  den  Wald,  wo  man  auch  anf  viele 
Hindemisse  und  schlechte  Stellen  stöfst.  Nur  an  einigen  Punkten  ent- 
fernt sich  der  Wald  von  der  See  und  l&fst  am  Fulse  der  Hügel  einige 
Ebenen  von  grofserer  oder  geringerer  Ausdehnung  firei:  von  den  be- 
trficbtlichsten  derselben  liegt  eine  bei  einem  felsigen  Vorgebirge,  1  Legnz 
von  San  Felipe,  die  andere  2  Leguas  weiter  nördlich,  wo  die  alte  Co- 
lonie ihre  Yiehhürden  hatte. 

An  der  erstem  Stelle,  wo  die  geneigten  Schieferschiebten  eine 
Reihe  von  Klippen  bilden,  die  der  Scluffer  mit  um  so  gröiserer  Sorg- 
falt vermeiden  mufs,  als  sie  bei  rafaigem,  wellenfreien  Meere  nicht  sicht- 
bar sind,  liegt  eine  ausgedehnte,  aber  offene  und  schlecht  geschützte 
Ebene,  die  indefs  gute  Weide  darbietet  Und  an  der  andern  Stelle, 
der  sogenannten  Yaqueria,  giebt  es  nicht  blofo  an  der  Küste  ein  ebe- 
nes grasreiches  Terrain,  sondern  auch  im  Innern  auf  der  ersten  Ter- 


')   Von  4  Sack  Aussaat  gewann  man  an  einigen  Stellen  49  Sack.  Schythe. 
')   Ckanekos;  der  Ausdrock  ist  mir  aonat  nicht  ywtfgÜDomoML  K.  K. 
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rasse,  zu  der  man  vom  Strande  ansteigt,  finden  sich  reiche,  durch  die 
sie  umgebenden  Wfilder  woblgeschutzte  Weidekndschaften. 

Die  Freshwater-Bay  liegt  auf  dem  halben  Wege  zwischen  der 
alten  und  der  neuen  Colonie.  Frther  existirte  hier  eine  kleine,  aus 
einem  Dutzend  Hfiusem  und  Rancho's  bestehende  Ortschaft;  jetzt  ist  sie 
verLaasen.  Die  Bai  ist  geräumig  und  hat  guten  Ankergrund,  Sand,  der 
auf  Lehm  ruht.  Deswegen,  und  weil  sie  auiserdem  der  wichtigste  Ein- 
schnitt auf  der  ganzen  Küste  zwischen  San  Felipe  und  der  Livedo-Bai 
ist,  pflegen  die  Schiffe  hier  anzulaufen,  wenn  sie  mit  widrigen  Winden 
zu  k&npfen  haben.  Ein  kleiner  Bach  mündet  in  den  sudlichen  Theil 
der  Bai,  mit  mehreren  Armen,  die  zuweilen  durch  eine  von  der  Meeres- 
strömung aufgeschwemmte  Sandbank  versperrt  werden,  so  dals  sich 
ULngs  des  Strandes  viele  Lagunen  von  veränderlichem  Umfange  bilden. 
Das  ebene,  fruchtbare  Terrain,  welches  die  Bai  umgiebt,  dehnt  sich 
weit  in  das  Innere  aus,  aber  es  ist  hier  eben  so  wenig  wie  an  andern 
Stellen  möglich,  seinen  Umfang  genau  abzuschätzen,  da  der  die  ganze 
Ebene  bedeckende  Wald  dem  Wanderer,  der  in  das  Innere  vordringen 
wiU,  auf  jedem  Schritte  hinderlich  ist. 

Dasselbe  gilt  auch  von  der  groisen  Ebene ,  die  sich  auf  der  an- 
dern (nördlichen)  Seite  der  Punta  de  S.  Maria  befindet.  Von  hier  bis 
Pnnta  Arenas  (Sandy  Point)  hat  das  Stufenland,  welches  sich  mit  guter 
Baum  Vegetation  in  der  Richtung  der  Efiste  hinzieht,  im  Allgemeinen 
eine  nur  geringe  Erhebung;  es  nähert  sich  stellenweise  dem  Meere  und 
läfst  einen  schmalen,  fruchtbaren  Landstreifen  zwischen  dem  Walde 
und  dem  sandigen  Strande  frei,  an  andern  Orten  zieht  es  sich  mehr 
nach  dem  Innern  zurück  und  die  ausgedehnten  Ebenen  zwischen  ihm 
und  der  Küste  können,  wenn  sie  nicht  schon  an  sich  baumlos  sind, 
leicht  entwaldet  werden,  da  der  Baumwuchs  hier  nicht  besonders  kräf- 
tig ist. 

Dieses  ist  namentlich  an  drei  Punkten  auf  der  Strecke  der  zweiten 
Legua  sudlich  von  der  neuen  Colonie  der  Fall.  Jeder  derselben  ist 
von  einem  besonderen  Bache  bewässert,  dem  Bio  de  los  tres  brazos, 
Lena  dura  und  Rio  de  los  dervos. 

Das  Vorgebirge  Punta  Arenas,  das  etwas  weiter  nördlich  liegt, 
verdient  deshalb  besondere  Aufimerksamkeit,  weil  sich  auf  ihm  die  ein- 
zige Niederlassung  befindet,  die  Chile  gegenwärtig  im  Mi^galhaens- 
Lande  besitzt. 

Mit  Rucksicht  auf  die  Uebersiedelung  der  alten  Colonie  an  diesen 
Punkt  wurde  das  waldige  Stnfenland  entholzt,  welches  sich  hier  2  bis 
3  Cuadras  (800  — 1200  Fu(s)  vom  Strande  entfernt  und  sich  etwa 
8  Yaras  (21  Fuis)  über  der  vorliegenden  Ebene  erhebt.  Seitdem  ist 
man  mit  der  Entwaldung  und  ELlärung  des  Terrains  so  weit  vorge« 
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gangen,  dafs  jetzt  ein  Flfichenraum  von  mehr  als  4  Goadraa  (1600  F.) 
Länge  (von  W.  nach  O.)  und  einer  zwischen  2  und  3  Coadraa  wech- 
selnden Breite  entholzt  ist  ').  Hier  hat  man,  abgesehen  von  einer  An- 
zahl BÄnchos,  im  verflossenen  Jahre  (1853)  etwa  20  gute  und  dauer- 
hafte Bretterhäuser,  eine  Capelle  mit  einem  Thunn  und  einer  Sacristei 
errichtet  Die  Bevölkerung  besteht  mit  Einschlufs  der  Kinder  aus 
150  Seelen,  der  Viehstand,  so  weit  er  dem  Gouvernement  gehört,  nur 
aus  10  Pferden,  18  Ziegen  und  einer  Anzahl  Schweinen.  An  Rindvieh 
und  Schafen  fehlt  es  jetzt  ganz. 

Die  Landspitze  Punta  Arenas,  nach  welcher  die  Colonie  benannt 
wurde,  ist  zwar  niedrig  und  eben,  sie  gewährt  aber  doch  der  offenen, 
von  Schiffen  nur  selten  als  Ankerplatz  benutzten  Rhede  einigen  Schutz 
gegen  Nordwinde.  Durch  die  Ablagerung  von  Sand  und  Saes,  welche 
der  Rio  de  las  Minas  von  den  Bergen  an  die  Küste  fuhrt,  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  gebildet  und  aus  demselben  Grunde  noch  jetzt  regel- 
mäfsig  an  Ausdehnung  wachsend,  verläuft  die  Landspitze  unter  der 
Oberfläche  des  Meeres  in  eine  Sandbank,  welche  die  Schiffe,  munent- 
lieh  wenn  sie  von  Norden  kommen,  um  in  der  Bai  zu  ankern,  sorg- 
fältig vermeiden  müssen. 

Der  Flufs,  welcher  die  Niederlassung  im  Norden  begrenzt,  ist  zwar 
recht  wasserreich,  aber  nicht  schüTbar,  da  er  viele  Steine  mit  sich  fahrt 
und  im  Sommer  nicht  tief  genug  ist;  gleichwohl  können  kleine  Kahne 
mit  der  Fluth  einige  Cuadras  weit  hinauffahren.  Aber  in  der  Periode, 
welche  der  letzten  Umgestaltung  des  Continents  vorausgegangen  ist, 
war  dieser  Flufs  sehr  bedeutend  und  viel  breiter  als  der  San  Juan. 
Dies  erkennt  man  aus  den  alten,  weit  von  einander  abstehenden  Ufern, 
die  sich  noch  jetzt  in  auffallender  Weise  bemerklich  machen  und  das 
Terrain  einschliefsen,  in  welchem  sich  der  Bach  ein  neues  und  viel 
schmaleres  Bett  ausgehöhlt  hat.  Als  Grund  dieser  Erscheinung  kann 
man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die  —  plötzliche  oder  allmähliche 
—  Erhebung  der  Küste  anfahren,  für  die  auch  die  verschiedenen  Ter- 
rassen sprechen,  auf  denen  man  wie  auf  Stufen  von  der  Küste  bis  zum 
Fufse  der  Berge  hinansteigt. 

Die  zahlreichen  Steinkohlen -Stücke,  die  auf  dem  ganzen  Strande 
in  der  Nähe  der  Flufsmündung  ausgeworfen  waren,  lenkten  die  Auf- 
merksamkeit der  ersten  Ansiedler  auf  einen  Gegenstand,  welcher  dem 
ersten  Anschein  nach  der  Colonie  grofse  Yortheile  und  eine  glanzende 


')  Hier  une  in  San  Felipe  int  man  bei  der  Entwaldaog  nicht  mit  der  wUs- 
scbenswerthen  Umsicht  zu  Werke  gegangen.  Hätte  man  hier  nnd  dort  einige  kleine 
Baumgrappen,  hier  nnd  dort  eine  tüchtige  Bache  stehen  lassen,  so  würde  man  nicht 
blofs  fUr  die  Schönheit  des  Orts  gesorgt ,  sondern  ihn  anch  gegtn  die  TorlicRacheD- 
den  Winde  mehr  gedeckt  haben^  Schythe. 
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Zukunft  Terapraeh  *).  Et  ist  bei  diesem  Gegenstände  wie  bei  vielen 
anderen  eben  so  nnsicberen  dorchans  nothwendig,  sich  nicht  durch  seine 
Phantasie  zn  trfinmerischen  Hoffnungen  hinreifsen  zn  lassen,  deren  £r- 
föllang  die  harte  Wirklichkeit,  wenn  nicht  nnnberwindliche,  so  doch 
sehr  gewichtige  Eündemisse  in  den  Weg  stellt.  In  der  Ueberzengnng, 
dafo  es  mehr  Werth  hat,  die  Wahrheit  klar  zn  erkennen,  wenn  sie  uns 
auch  einiger  angenehmen  Illusionen  beraubt,  werde  ich  versuchen,  in 
Kürze  einen  Gegenstand  zu  behandeln,  der  abgesehen  von  seinem  In- 
teresse för  den  Naturforscher,  auch  aus  national -ökonomischem  Oe- 
siditspunkte  von  Wichtigkeit  ist.  Doch  muls  ich  im  Voraus  bemerken, 
dals  das  ürtheil,  welches  ich  mir  darüber  gebildet  habe,  nur  auf  einer 
flüchtigen  und  unter  ungünstigen  Umständen  unternommenen  Untersu- 
chung der  Minen  beruht,  und  daÜB  eine  mit  umfassenderen,  materiellen 
wie  intellectuellen  Hil&mitteln  ausgeführte  Prüfung  möglicher  Weise 
m  einem  ganz  abweichenden  Ergebnils  fShrt 

Die  Steinkohle  des  Magalhaens  -  Landes  wird  an  verschiedenen 
Stellen  auf  dem  linken  (nördlichen)  Ufer  des  Flusses  gefunden,  den 
wir  Rio  de  las  Minas  genannt  haben,  2  bis  3  Leguas  nordwestlich  von 
Pnnta  Arenas,  also  nicht  „dicht  am  Meeresufer^,  wie  bisher  behauptet 
wurde.  Die  Hauptadern  treten  mindestens  an  vier  verschiedenen  Stellen 
zn  Tage,  die  immer  weiter  landeinwfirts  liegen  und  die  man,  um  sie 
von  einander  zu  unterscheiden,  die  erste,  zweite,  dritte,  vierte  Mine 
nennt.  Die  Höhe  eines  Punktes  zwischen  der  zweiten  und  dritten 
Mine  habe  ich  auf  284  Yaras  (237^9  =  732  iranz.  FuTs)  über  dem 
Niveau  der  Colonie  *)  bestimmt,  durch  drei  Barometer -Beobachtungen 
an  drei  auf  einander  folgenden  Tagen. 

Man  kann  zu  den  Minen  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  gelangen : 
entweder  folgt  man  der  Schlucht  des  Flusses,  und  dieser  Weg  ist  über- 
aas beschwerlich,  in  Folge  der  Menge  von  grofsen  Rollsteinen,  welche 
den  Boden  bedecken,  fSr  die  Pferde  sehr  ungünstig  und  während  eini- 
ger Monate  wegen  der  Wasserfalle  und  reifsenden  Strömung  des  Flusses 
ganz  onbrauchbar;  oder  man  geht  durch  den  Wald,  und  dieser  Weg 


' )  Ein  kleiner  Bach,  der  wenige  Caadras  tttdlich  Ton  der  Colonie  in  die  Meer- 
enge mündet,  pflegt  ebenfalU  zur  Zeit  seines  periodischen  Anschwellens  Steinkohlen 
mit  sieh  zn  führen.  Da  dieser  Bach  nicht  auf  den  Bergen,  sondern  in  dem  sumpfi- 
gen Ihnem  des  Waldes  entspringt,  stammt  die  von  ihm  mitgefllhrte  Steinkohle  nicht 
ans  wirklichen  Minen,  sondern  aas  den  Erdschichten  der  Oberfiüohe,  wo  sie  in  grofser 
Menge  nnd  in  nmdlicher  Form  —  welche  daiHr  spricht,  daTs  fliefsende  Gewttsser  sie 
hierher  gerollt  haben  —  abgelagert  ist.  Diese  Kohle  gehört  wie  der  sie  ein- 
scbÜefaende  Sand  der  Tertiärformation  an,  von  welcher  bedentendere  Gebirgsflflsse 
als  die  jetzigen  alle  die  zersetzten  Stoffe  hinabführten,  ans  denen  der  jetzige  Boden 
besteht.  Aach  jetzt  wird  der  letztere  noch  immer  durch  die  Bäche  und  Fltlsse  um- 
gestaltet, welche  die  gegenwärtige  Oberfläche  des  Landes  durchfurchen.     Schjthe. 

*)  Diese  liegt  etwa  10  Varas  (26  FnDi)  Ober  dem  Meere.  Schythe. 
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ist  ZOT  Zeit  nicht  minder  unbequem  als  der  andere,  wegen  der  rampfi- 
gen  Stellen,  des  dichten  Gestrftachs,  der  Schlachten  und  der  niederge- 
worfenen Baumstämme,  die  den  Pfad  sperren;  aulserdem  aber  mullB 
man  hier,  nachdem  man  allmählich  zu  einer  beträchtlichen  Hohe  hinan- 
gestiegen  ist  und  von  Zeit  zu  Zeit  zu  seiner  Linken  den  FiuflB  zu  Gre- 
sicht  bekommen  hat,  der  im  Grunde  einer  tiefen  Schlucht  dahinrollt, 
plötzlich  an  einem  hohen  und  sehr  steilen  Abhänge  hinabsteigen,  was 
nicht  ohne  Sdiwierigkeit,  ja  sogar  nicht  ohne  Gefahr,  namentiieh  för 
die  Lastthiere,  auszuführen  ist.  Wenn  man  nun  auf  dem  einen  oder 
dem  anderen  Wege  zur  dritten  Mine  gelangt  ist,  so  hat  man  für  den 
weiteren  Weg  keine  Wahl:  man  mufs  dem  Bette  des  Flusses  folgen; 
aber  hier  vermehren  sich  die  Steine  und  die  mächtigen  Baumstämme 
dermafsen,  dafs  das  Reiten  ganz  unmöglich  wird  und  man  zu  Fuls  zu 
wiederholten  Malen  den  Flufs  durchwaten  mufe,  um  einen  Weg  durch 
weniger  tiefes  Wasser  am  Fufse  der  Berge  zu  suchen,  deren  Ränder 
in  jedem  Moment  den  Einsturz  ihres  lockeren  Erdreichs  erwarteo 
lassen. 

Die  Steinkohlen -Schichten,  die  f —  1  Vara  mächtig  sind,  befinden 
sich  bei  der  ersten,  zweiten  und  vierten  Mine  in  einer  mehr  oder  min- 
der beträchtlichen  Höhe  über  dem  Niveau  des  Flusses,  während  die 
bei  der  dritten  Mine,  die  bei  einer  Dicke  von  nur  ^  Vara  schwerlich 
eine  bessere  Kohle  als  die  andern  liefert,  im  Niveau  des  Flusses  liegt^ 
d.  h.  während  der  gröiseren  Hälfte  des  Jahres  unter  Wasser  steht.  Die 
Ungeheuern  Massen  von  Sand  und  loser  Erde,  aus  denen  die  Hfigel 
mit  den  Steinkohlensdiichten  bestehen,  verhindern  fast  überall  eine  um- 
fassende und  genaue  Untersuchung  der  Neigung,  Mächtigkeit  und  Yer- 
werfung  der  Schichten,  indem  sie  dieselben  vollkommen  bedeckt  haben; 
abgesehen  von  diesem  Uebelstande  hatte  ich  auch  nicht  die  nothwen- 
digen  Instrumente  bei  der  Hand,  um  mich  über  jene  Punkte  zu  imter- 
richten,  die  so  überaus  wichtig  sind,  wenn  man  sich  von  den  Kosten 
und  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Ausbeutung  der  Gruben  verknüpft 
ist,  einen  Begriff  machen  will.  Aber  wenn  ich  mich  nicht  sehr  täusche, 
geht  die  Richtung  der  Schichten  im  Allgemeinen  von  Osten  nach  We 
sten  mit  einer  Neigung  nach  Norden,  und  an  einer  Stelle,  wo  die 
Seite  des  Berges  mehr  entblöfst  ist,  so  dafs  man  die  Reihenfolge  der 
Gesteinsschichten  erkennen  kann,  zeigt  sich,  dafs  über  der  Kohlenschicht 
eine  Schicht  von  dankelgrauem  und  weifsem  Lehmschiefer,  1  Vara  dick, 
ruht,  die  in  ihrem  unteren,  an  die  Kohle  anstofsenden  Theile  aach 
Bruchstücke  der  letztern  in  sich  schliefst;  dann  folgt,  4  Yaras  mSch* 
tig,  ein  weicher  und  mürber  Sandstein  von  fast  schwarzer  Farbe,  wel- 
cher in  unmittelbarer  Nähe  der  Schieferschicht  zahllose  rundliche  Stein- 
chen, meist  von  weifsem  Quarz,  einschliefst;  weiter  oben  aber  liegt  ein 
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consistenterer  Sandstein  von  anderem  Ausseben,  der  eine  Menge  von 
Muschelversteinerungen  enthält.  Die  beträchtlichen  Massen  von  sandi- 
gem Erdreich  oder  von  Hmnusboden,  welche  die  änfsere  Decke  der 
Hügel  bilden  nnd  mit  den  darauf  stehenden  Bänmen  an  dem  Abhänge 
der  Schlacht  herabsteigen,  gestatten  nicht,  die  folgenden  Schichten  zu 
erkennen,  und  man  kann  nur  sehen,  dafs  die  Schicht  mit  den  Yerstei- 
nerangen  viele  Yaras  stark  ist,  da  sich  in  dem  Flußbette  sehr  umfang- 
reiche Stacke  finden,  die  sich  von  ihr  losgelöst  haben  und  die  Unter- 
suchung der  von  ihr  eingeschlossenen  organischen  Reste  ermöglichen. 
Die  letztem  bestehen  vielleicht  ohne  Ausnahme  aus  Bivalven,  wenig- 
stens konnte  ich  von  Univalven  kein  Exemplar  entdecken,  wie  sehr  ich 
auch  darnach  suchte.  Alle  gehören  zu  Familien  von  Schalthieren,  die, 
wenn  auch  die  jetzt  versteinert  gefundenen  Species  nicht  mehr  vor- 
kommen, doch  zum  Theil  in  den  benachbarten  Meeren  noch  lebende 
Repräsentanten  haben.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dais  die  bei- 
den zu  dem  Schalthier  gehörigen  Muscheln  sich  nie  zusammen  ver- 
einigt finden  nnd  dafs  sie  gröfsestentheils  auch  verstummelt  und  zer- 
brochen sind.  In  ihrer  Oesammtheit  macht  diese  maritime  Formation, 
welche  in  ähnlicher  Art  an  einer  andern  Stelle  der  ersten  Mine  unten 
nnd  auch  fiist  im  Niveau  des  Flusses  zu  Tage  tritt,  den  Eindruck 
einer  Ungeheuern  Sandbank,  welche  die  Meereswogen  in  einer  antedi- 
Invianischen  2^it  an  einem  Strande  aufgeworfen  haben,  untermischt  mit 
losen  Muscheln,  wie  es  auch  jetzt  noch  so  häufig  geschieht,  wenn  auch 
in  einem  minder  grolliartigen  Mafsstabe. 

Was  nun  die  Eigenschaften  der  Kohle  in  diesen  Minen  betrifft,  so 
habe  ich  nur  wenige  Bemerkungen  demjenigen  hinzuzufügen,  was  die 
Herren  Domeyko  und  Pissis  darüber  gesagt  haben,  die  eine  aus  der 
ersten  Mine  entnommene  und  auf  Befehl  der  Regierung  nach  Santiago 
geschickte  Probe  im  Jahre  1850  einer  genauen  Untersuchung  und  Ana- 
lyse unterzogen  haben. 

Sowohl  die  Natur  der  Petrefacte  wie  die  der  Gesteine,  welche  die 
Kohlenschichten  hier  begleiten,  macht  es  unzweifelhaft,  dafs  die  letz- 
tern der  Epoche  angehören,  welche  von  den  Geologen  die  tertiäre  ge- 
nannt wird.  Dafür  spricht  auch  die  holzige  Textur,  welche  die  Kohle 
sehr  oft  charakterisirt  und  zuweilen  deutlich  genug  ausgeprägt  ist,  um 
erkennen  zu  lassen,  dais  Bäume  von  so  vollkommener  Organisation  wie 
die  Dyeotyledonen  an  der  Verkohlung  Theil  genommen  haben,  welche  die 
Vegetation  in  Lignit  verwandelte.  Besonderes  Interesse  gewährt  die 
Analogie  in  den  EigenthümUchkeiten  dieser  Formation  und  derjenigen, 
welche  ich  vor  Jahren  an  dem  andern  Ende  des  amerikanischen  Gon- 
tinents  auf  der  Insel  Disco,  einem  Theile  Grönlands,  unter  70"  N.  Br. 
gefunden  habe,  —  eine  Analogie,  die  sich  sogar  in  den  Stückchen  fos- 
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silen  Harzes,  welche  in  der  Kohle  beider  Formationen  eingesdüoeeen 
Bind,  bemerklieh  macht  '). 

Die  Beschreibung,  die  ich  eben  von  den  Kohlenminen  der  Meer- 
enge geliefert  habe,  wird,  wie  kurz  und  unvollkommen  sie  auch  ist, 
doch  diejenigen  enttäuschen,  die  sich  aus  Unkenntnifs  der  YeihShnisse, 
unter  welchen  die  Kohlen  sich  vorfinden,  Hoffnungen  hingegeben  har- 
ben,  deren  Verwirklichung  ihnen  leicht  und  nahe  zu  sein  schien.  Die 
Entfernung  von  der  Küste,  die  hohe  Lage,  der  Mangel  an  brauchbaren 
Wegen  und  die  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  Bau  derselben  entgegenstel- 
len, die  mächtigen  Schichten  verwitterten  Gesteins,  die  auf  den  Kohlen 
ruhen  und  eine  stützende  Decke  in  den  Gängen  nothwendig  machen, 
der  absolute  Mangel  an  Arbeitskräften  und  an  Lastvieh,  unter  dem  die 
Golonie  gegenwärtig  leidet,  —  alles  dieses  vereinigt  sich,  um  die  Stein- 
kohlenminen viel  mehr  zu  einem  Gegenstande  des  wissenschaftlichen 
Interesses  als  des  praktischen  Nutzens  zu  machen.  Gleichwohl  kann 
man  diesem  Urtheil  keine  weitergehende  Bedeutung  geben  als  die,  dals 
der  Abbau  der  Minen  eine  Frage  der  Zeit  ist  Wenn  die  hohen  Ziele 
der  Staatsregierung  einst  erreicht  sein  werden;  wenn  diese  (J^^enden, 
die  ungeachtet  ihrer  Reichthümer  zur  Zeit  noch  verlassen  und  anbe> 
nutzt  daliegen,  einst  in  Zukunft  von  einer  zahlreichen,  diätigen  und 
arbeitsamen  Bevölkerung  bewohnt  und  bebaut  sein  werden;  wenn  die 
Industrie  blüht,  die  Künste  sich  entwickeln,  —  kurz,  wenn  alle  Hufe- 
mittel  einer  civilisirten,  wohlhabenden  und  regelmäfsig  organisTten  Ge- 
sellschaft vorhanden  sein  werden:  dann  wird  auch  die  Erde  ihren 
Schoofs  öffnen  und  die  von  ihr  eingeschlossenen  Schätze  weiden  fbenao 
unter  einem  ausgedehnten  Kreise  armer  Arbeiter  Wohlstand  verbreiten, 
wie  sie  den  Speculationen  des  reichen  Capitalisten  ein  weites  Feld  dar- 
bieten werden.  Aber  ehe  sich  jene  Zukunft  verwirklicht,  werden  t«^ 
muthlich  nicht  blofs  die  jetzige  Generation,  sondern  —  wer  kann  sa- 
gen, wie  viele  kommende  Generationen  mit  allen  ihren  Hoffnongen, 
Bestrebungen  und  Entwürfen  zu  existiren  aufgehört  haben. 


')  Ich  benutze  diese  Qelegenheit,  um  eine  nicht  ausgedehnte  Steinkohlen -For- 
niAtion  zn  enrShnen,  die  ich  an  einem  in  das  Otway  Water  mttndenden  Badie»  imtsr 
der  Breite  des  Cap  Kegro,  entdeckt  habe.  Die  Schicht  liegt  im  Niveau  des  Flnases 
nnd  ist  mit  einem  grobkörnigen  Sandstein  bedeckt,  anf  dem  eine  Schicht  lockeren 
Sandes  mht;  worauf  dann  der  Humusboden  folgt.  Die  holzige  Teztor  und  die 
braune  Farbe  machen  diese  Kohle  zu  einer  Sehten  Braunkohle  ron  sehr  juaiier  BQ* 
dnng,  die  vielleicht  in  die  gegenwärtige  Epoche  fttllt.  Man  erkennt  an  fast  allen 
Stttcken,  die  man  aus  dem  Wasser  auflesen  kann,  die  Form  der  Stämme  oder  Aeste 
der  Bttume,  welche  die  Schicht  bilden ;  und  erwägt  man  die  Veihältnisse,  anter  denen 
dieselbe  vorkommt  —  nicht  mehr  als  eine  Cnadra  vom  Strande  und  in  geringer  Er*' 
hebung  ttber  dem  Meeresspiegel,  so  wird  man  es  sehr  wahrscheinlich  finden,  dafs  sie 
sich  aus  den  Bäumen  gebildet  hat,  die  fortwährend  an  der  Küste  ausgeworfen  wer> 
den,  nnd  daft  das  Terrain  eich  seitdem  etwas  gehoben  bat«  Schythe. 
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Wenn  wir  nnn  nadi  dieBcr  AbBchweifang  in  der  BeBdureibnng  des 
Magalhaena-Lande»  fortfahren,  so  finden  wir  jenseits  des  Bio  de  las 
Minas  eine  ausgedehnte  Ebene,  welche  sich  Ober  eine  Legua  weit  von 
Pnnta  Arenas  nordwärts  hiniieht.  Je  nachdem  sich  der  Wald  mehr 
oder  weniger  von  der  Küste  entfernt,  wechselt  auch  die  Breite  der 
Ebene;  sie  beträgt  im  Sfiden,  nicht  weit  von  der  Colonie,  ungeÄhr 
eine  halbe  Legua,  nimmt  aber  nach  Norden  allmählich  ab,  bis  zu  einem 
Punkte,  wo  ein  kleiner  Bach,  Rio  de  los  Tres  Puentes,  in  die  Meer- 
enge mündet.  Auf  dem  Unken  Ufer  desselben  zieht  sich  der  Wald  bis 
an  die  Küste  hin,  und  läfst  nur  eine  sehr  schmale  Passage  frei,  die 
überdies  durch  den  Wasserlauf  des  Baches  fast  versperrt  ist.  Ich  mache 
auf  diese  Locaütät  besonders  aufmerksam,  über  ihre  Wichtigkeit  werde 

ich  wdter  unten  sprechen.  ,  -r  i-  u 

Die  Angaben  über  die  Breite  der  Ebene  beriehen  sich  ledigJi«h 
auf  das  unbewaldete  Terrain;  dringt  man  in  den  Wald  ein,  der  hier 
an  hohen  und  starken  Buchen  reich  ist,  so  erkennt  man,  dafe  das  ebene 
Land  sich  weit  in's  Innere  erstreckt  und  mit  der  Entfernung  von  der 

KöBte  ganz  unmerklich  ansteigt  .  u  j-    t     j. 

HinsichtUch  der  Bodenbeschsffenheit  unterscheiden  sich  die  lAaiOr 
striche  im  Innern  beträchtlich  von  denen  der  Küste.  Feucht  aus  Mangd 
an  Abdachung,  und  mehrere  Monate  hindurch  unter  Wasser  gesetzt,  ist 
das  Land  in  der  Nähe  des  WaWee  reich  an  guten  Wiesen,  während 
der  Küstenstrich  allmählich  den  dürren  Charakter  der  Pampa«  ^mmmt 
and  nur  mit  einem  Moosteppich  bedeckt  ist,  der  jede  andere  Kräuter- 

Vegetation  ausschliefet.  i?u^„«  :„ 

Der  Bach,  der  den  Rand  des  Waldes  begleitet  und  die  Ebene  m 
ihr«m  nürdüchen  Theile  durchschneidet,  theüt  sich  in  ^^^^^ 
welche  einige  lachende  Inseln  mit  üppigen  Buchen  und  schonen  Wiesen 
;^hüefsen  Der  Contrast  zwischen  dieser  reichen  Veget^ «^  i;^ 
den  kahlen  Baumstämmen,  die  in  dem  Flusse  zusammengetrieben  smd, 
verleiht  der  Landschaft  einen  Reiz,  welcher  den  Reisenden  einladet, 
vom  Pferde  zu  steigen,  eine  Weile  im  Schatten  auMoruhen,  ™d  »dnem 
Thiere  die  reiche  Weide  zu  gönnen,  welche  die  Natur  ohne  menacUi- 

ches  Znthun  ihm  darbietet.  

Von  der  Mündung  des  Bio  de  los  Tres  Puentes  b»  zum  halben  Wege 
nach  Cap  Negro  treten  die  Hügel  und  mit  ihnen  ^r  ^aM  son^e  «j 
die  Küste  h^,  daft  man  durchaus  auf  dem  stsuagen  Strande  der 
Bahia  de  Catalina  weiter  reisen  mufs.  ^ese  ^Bai«  ist  nur  eme  offe« 
Bhede  ohne  jede  Einbiegung,  wekhe  jenen  Namen  v«^«"^'^'^?; 
wSerhin  entfernt  sich  der  Wald  von  der  Küste  und  der  Weg  ^^ 
S^r  eine  mit  Moos  bedeckte  Terrassenstufe,  welche  bereits  an  ^n 
i^tbfimlichkeiten  der  ächten  Pampa.  Theü  zu  ndunen  «ifimgt  und 
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einen  Uebergang  von  den  ümchtbaren  Gebieten  im  Süden  za  den  aas- 
gedehnten  Pampas  des  Nordens  bildet,  deren  Annntb  nnd  Einförmigkeit 
der  Landschaft  eine  traarige  Färbung  verleiht. 

Kommt  man  znr  Laredo-Bay,  welche  dem  Ostwinde  ebenso  wie 
alle  übrigen  Buchten  dieses  Littorals  offen  steht,  so  steigt  man  ta 
einem  niedrigen  und  sumpfigen  Terrain  hinab,  welches  zwischen  dem 
Strande  und  der  Laguna  de  los  Patos  (Duck  Lagoon)  liegt  Die  letz- 
tere, deren  trübes  Wasser  durch  den  Zuflufs  aus  einigen  mit  Busch- 
werk bedeckten  Schluchten  vermehrt  wird,  liegt  nur  sehr  wenig  über 
dem  Meeresspiegel;  ihr  Ufer  ist  noch  zum  Theil  mit  Buchen  bestanden, 
aber  in  einiger  Entfernung  verschwinden  auch  diese  letzten  Repräsen- 
tanten der  krfifidgen  Vegetation  des  Südens,  und  der  Sandberg,  der  den 
Namen  Cap  Negro  führt,  setzt  den  andringenden  Winden  und  der  un- 
unterbrochenen Aushöhlung  durch  die  Meeresströmungen  nur  baumlose, 
kahle  Gehfinge  entgegen. 

Hier  sind  wir  an  der  Grenze  der  Golonisations-Halbinsel.  Das  Land 
hat  fast  unmerklich  seinen  Charakter  verändert,  und  mit  Bedauern  ve^ 
missen  wir  die  fruchtbaren  Landstriche  und  Wiesen,  die  wir  hinter  uns 
gelassen  haben.  Richten  wir  den  Blick  nach  Westen  und  Norden,  so 
bemerken  wir  nichts,  was  die  traurige  Monotonie  der  ausgedehnten 
Pampa  unterbrechen  könnte.  Aber  in  dem  Küstenstriche,  den  wir  zu- 
letzt durchreisten,  wird  der  aufmerksame  Beobachter  den  allmihlicben 
Uebergang  nicht  unbemerkt  gelassen  haben,  der  sich  in  der  Verschlech- 
terung des  Bodens  und  in  dem  Charakter  des  Waldes  zeigt;  der  leU- 
tere  wird  immer  dürftiger;  die  Bfiume  zeigen  nicht  mehr  ein  so  schönes 
und  kräftiges  Wachsthum  wie  im  Süden;  in  mehr  oder  minder  grofse 
Gkuppen  vertheilt,  widerstehen  sie  nicht  mehr  der  Gewalt  der  herr- 
schenden Stürme;  ihre  Wipfel  sind  wie  mit  einer  Scheere  von  West 
nach  Ost  abgeschnitten,  das  ganze  Grefist  breitet  sich  nach  dieser  Rich- 
tung aus,  und  nur  unter  dem  Schutze  von  kleinen  Wäldchen  ¥rachBen 
noch  einige  gerade  und  regelmiifsig  entwickelte  Buchen,  aber  auch  de 
erheben  ihre  Wipfel  nicht  über  die  sie  schirmenden  BSnme.  In  der 
That,  je  mehr  der  Gebirgszug,  der  sich  von  Süd  nach  Nord  in  de^ 
selben  Richtung  wie  die  Meerenge  hinzieht,  sich  verliert,  desto  mebr 
verschwindet  auch  der  Wald,  und  das  Land  bleibt  den  Moosen  und 
Farnkräutern  und  undurchdringlichen  Brombeerbüschen  preisgegeben, 
welche  die  charakteristLsche  Vegetation  der  unametslichen,  ohne  Ab- 
wechselung nach  Norden  sich  hinziehenden  Pampas  bilden. 

Es  wird  hier  der  geeignete  Ort  sein,  einige  Bemerkungen  ober 
die  Bodenbeschaffenheit  des  eben  beschriebenen  Landstrichs,  wie  über 
das  Klima  nnd  die  bisher  unternommenen  Versuche  zur  Lösung  der 
Frage,  ob  er  sich  zum  Anbau  der  Nahrungspflanzen  eignet,  dnauschslten. 
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Im  Allgemeinen  zeigt  die  Bodenbeschaffenheit  des  Küsten- 
strichs zwischen  San  Felipe  und  Cap  Negro  so  wenig  Mannichfaltig- 
keit,  da(8  man  sie  in  den  Hanptzügen  mit  wenig  Worten  schildern 
kann.  Nimmt  man  den  südlichsten  Theil  ans,  der  auf  der  Schiefer- 
formation roht  und  deshalb  zum  Theil  aus  Thon  besteht,  so  ist  auf 
der  bezeichneten  Strecke  ein  sandiger  Boden  überwiegend,  der  durch 
die  Verwitterung  der  mächtigen  Schichten  der  Tertiär -Formation  ge- 
bildet ist.  So  kann  man  den  grofseren  Theil  dieses  Landstrichs  als 
einen  leichten  Boden  bezeichnen,  dessen  Bearbeitung  weder  bedeutende 
Kosten  noch  starke  Ackergeräthschaften  erheischt.  Indem  der  Sand 
oft  mit  Kiesschichten  abwechselt,  ist  er  doch  nicht  so  ausschllelislich 
vorherrschend,  dafs  nicht  auch  hier  und  dort  Thonmassen  dazwischen 
gelagert  sein  sollten,  die,  demselben  Yerwitterungsprocefs  entstammend, 
gewohnlich  am  Ufer  der  Flüsse  oder  beim  Graben  eines  Brunnens  ent- 
bloist  werden  ').  So  findet  sich,  um  ein  Beispiel  von  vielen  anzu- 
führen, bei  Punta  Arenas  ein  so  gut  zu  bearbeitender  und  von  Kies 
freier  Thon,  dafs  er  zur  Fabrication  von  gewöhnlichen  Topfen,  von 
Bau-  und  Dachziegeln  mit  Yortheil  verwendet  werden  konnte.  Wenn 
sich  auch  ein  solcher  Thon  entdecken  liefise,  der  eine  bestimmte  Masse 
Kalk  als  wesentlichen  Bestandtheil  enthielte  und  deshalb  den  Namen 
Mergel  verdiente,  so  würde  ein  umsichtiger  Landwirth  denselben  ver- 
werthen  können,  um  sein  Feld  zum  Gemüsebau  geeignet  zu  machen. 
In  mehreren  Ländern  Europa's  ist  dieses  Material  als  Düngungsmittel 
so  geschätzt,  dafs  Landwirthe,  die  es  auf  ihrem  eignen  Grebiete  nicht 
besitzen,  es  um  jeden  Preis  von  den  Nachbarn  zu  erhalten  suchen,  um 
es  über  ihre  Felder  je  nach  dem  Bedürfnüs  auszustreuen. 

Wenn  nun  aber,  wie  ich  bemerkte,  der  Sand  unter  den  Bestand- 
tbeilen  des  Bodens  vorwiegt,  so  könnte  man  vielleicht  voraussetzen, 
dafe  der  letztere  im  Allgemeinen  für  die  Gultur  nicht  vielversprechend 
iBt.  Gleichwohl  widerspricht  die  Ueppigkeit  der  Wälder  und  Wiesen 
einer  solchen  Annahme,  und  stellt  es  aufser  Zweifel,  dafs  Ländereien, 
welche  durch  ihre  natürliche  Vegetation  die  Bewunderung  des  Beob- 
achters erregen,  auch  dem  Anbau  der  meisten,  dem  Klima  angemesse- 
nen Gewächse  keine  Schwierigkeit  entgegenstellen  werden.  In  der 
That,  untersucht  man  die  oberste  Erdschicht,  aus  welcher  die  Wurzeln 
der  Cerealien  und  Gemüse  ihre  Nahrung  saugen,  so  erkennt  man,  dals 
sich  nur  in  munittelbarer  Nähe  des  Strandes   Sandflächen  mit  einer 


*)  Bei  einem  neuerdings  in  Pnnta  Arena«  gegrabenen  Brunnen  war  die  Reihen- 
folge der  Schichten  diese:  2|  Varas  gelblicher  Sand,  82  Zoll  Thon,  etwas  Über  2  Va- 
ras  Kies,  vennischt  mit  Sand  nnd  einigen  Stücken  Steinkohle;  endlich  ganz  feiner 
Sand.  In  der  Tiefe  von  5|  Taras  stiefs  man  auf  Wasser,  und  bei  6  Veras  Tieft 
sprudelte  das  WasMr  reichlich  aa  mehreren  Stellen  des  Bodens  herror.     Schythe* 
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Die  mittlere  Temperatur  jedes  Monats,  die  der  vier  JafaresieiteD 
und  die  des  ganzen  Jahres  ist  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt  *): 

1853  September  +  3,48«  C.  oder  2,78*  R. 
October  +  8,54  -  6,88 
November  -I-  9,49  -  7,59 
Deoember  +11,16  -  8,93 

1854  Januar  +11,96  -  9,57 
Februar  +11,68  -  9,34 
Mfirz  +  9,95  -  7,96 
April  +  7,02  -  5,61 
Mai  +  4,21  .  3,37 
Juni  +  3,24  -  2,59 
Juli  +  2,15  .  1,72 
August  +  3,01  -  2,41 

Frühjahr  +7,17  -     5,73 

Sommer  +11,60  -     9,28 

Herbst  +  6,05  -     4,84 

Winter  +  2,80  -     2,24 

Ganxes  Jahr  +7,16  -     5,73 

Aus  diesen  Angaben  la&t  sich  entnehmen,  dafa  weder  die  Wio- 
terkfilte  noch  die  Sommerwärme  excessiv  ist,  mag  man  auch  in  An- 
schlag bringen,  dafs  zwischen  verschiedenen  Jahren  ein  Unterschied 
waltet.  Erwägt  man  die  geographische  Lage  des  Magalhaens -Landes, 
dafe  es  ein  Litoral  zwischen  zwei  grofsen  Oceanen  ist,  so  wird  man 
von  vornherein  voraussetzen,  dals  sein  Klima  dem  LiseUdima  gleicht, 
d.  h.  dafs  die  mittlere  Wintertemperatnr  von  der  mittleren  Sonuner* 
temperatur  weniger  abweicht,  als  es  unter  dieser  Breite  der  Fall  ZQ 
sein  pflegt,  oder  mit  anderen  Worten,  dafs  der  Winter  weniger  kalt 
und  der  Sommer  weniger  warm  ist,  als  in  anderen  Ländern,  die  gleich- 
weit  vom  Aequator  entfernt  sind. 


')  Vergleicht  man  die  obigen  Angaben  mit  denen  King's  über  die  Temperatsi 
von  Port  Famine,  welches  doch  wohl  geschützter  liegt  als  Ponta  Arena«,  so  mScfate 
man  schliefsen,  dafs  das  Jahr  1S54  anifallend  milde  war.  King  giebt  die  Dnrek- 
Bchnlttstemperatar  an: 

für  Februar  61,10  •  F.  oder  8,49  •  R. 


'    März 

49,87 

-     7,72 

-    April 

41,22 

-     4,09 

-    Mai 

85,47 

-     1,64 

.    Juni 

82,97 

-     0,48 

-    Juli 

88,08 

-     0,46 

-    12  Tage 

des 

August  88,2  ( 

-     0,65 

Die  höchste  Temperatur -Angabe,  die  mir  in  seinem  Werk  aufgestofsen  ist,  so- 
weit es  sich  um  die  ICagalhaens-Strafse  handelt,  ist  67,5^  F.  (+15,8*  R.)  fllr  die 
Freshwater  Ba^.  K.  K. 
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Atmosphärische  Niederschlfige  haben  un  verflossenen  Jahre 
zwar  nicht  gefehlt,  aber  sie  sind  anch  nicht  so  reichlieh  gewesen,  dafe 
man  das  Klima  mit  Hecht  als  regnerisch  bezeichnen  konnte.  In  Folge 
der  Anziehong  der  Wolken  durch  die  dichten  Wfilder  ist  der  Himmel 
meistens  bewölkt  und  imizogen  gewesen,  aber  darchschnittUch  hat  man 
doch  nicht  mehr  als  10  bis  11  Regentage  in  jedem  Monat  gezählt. 

Im  Allgemeinen  hat  es  im  Frühjahr  nnd  Sommer  am  häufigsten 
geregnet,  aber  in  Platzregen  von  kurzer  Dauer  und  geringer  Wasser- 
menge, während  im  Herbst  und  Winter  länger  anhaltende  und  reich- 
lichere Regengüsse  und  Schneegestöber  eintraten.  Die  folgende  Ta- 
belle enthält  die  detaiUirteren  Angaben  über  die  Niederschläge: 

Niederschläge  in    Anzahl  der  Regen 
Metern.  oder  Schneetage. 

1853.  September  0,0488  12 
October  0,0477  11 
November  0,0592  13 
December  0,0293  18 

1854.  Januar  0,0202  8 
Februar  0,0260  15 
März  0,0223  11 
April  0,0475  10 
Mai  0,0835  6 
Juni  0,0873  12 
Juli  0,0979  12 
August  0,0378  10 

Frühling  0,1557  36 

Sommer  0,0755  41 

Herbst  0,1533  27 

Wmter  0,2230  34 

Ganzes  Jahr  0,6075  138 

Die  Oesammtsumme  der  Regentage  beläuft  sich  fiist  auf  38  Pro- 
cent, die  Summe  der  Niedersdüäge  auf  0,7268  Yaras  oder  26''  1,98'" 
(span.),  sie  ist  also  viel  geringer  als  in  Gegenden,  die  mit  Recht  für 
regenreich  gelten.  Regen  und  Trockenheit  haben  hier  wirklich  in 
recht  günstiger  Weise  mit  einander  abgewechselt;  keines  von  beiden 
hat  sich  in  empfindlicher  Weise  bemerklich  gemacht  oder  nachtheilige 
Folgen  geäufeert. 

Starke  Winde  sind  zwar  häufig,  aber  Orkane  von  zerstörender 
Gewait  kommen  nicht  yor.  Frühling  und  Sommer  sind  die  stürmisch- 
sten Jahreszeiten;  im  Herbst  und  Winter  bilden  die  Tage  mit  Wind- 
stille oder  schwachem  Winde  die  Mehrzahl.  Im  Laufe  des  ganzen  Jah- 
res kam  kein  Gewittersturm  mit  Donner  und  BBtz  vor.    Winde  aus 
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WeBten  and  zam  Theil  aus  Norden  sind  die  gewöhalichsteD;  aie  wehten 
im  Frühling  und  Sommer  iaet  mit  der  Bestfindigkeit  eines  Monsuns. 

Bei  den  Bemerkungen  über  das  Eüüma  darf  ich  einen  Punkt  nicht 
mit  Stülschweigen  übergehen,  —  die  Salubritfit.  Glncklicherweiae 
legt  mir  die  klimatische  Beschaffenheit  nicht  die  peinlidie  Aufgabe  au^ 
mich  auf  medicinisohe  Discussionen  einzalassen,  die  ganz  auiserfaalb 
meines  Bemfs  liegen.  Doch  zögere  ich  nicht  einen  Augenblick  zu  er- 
klfiren,  dals  es  in  der  ganzen  Welt  kein  gesunderes  Klima  geben  kann 
als  dieses.  Wie  wir  gesehen  hab^n,  ist  die  Efilte  im  Allgemeinen  ge- 
mflisigt;  dasselbe  gilt  von  der  Wfinne;  die  fast  ununterbrochene  Be- 
wegung der  Luft  erleichtert  den  Verdunstungsprocefs,  so  dals  die  Fencfa* 
tigkeit  der  Gesundheit  nicht  nachtheilig  werden  kann;  die  hiesige 
Atmosphäre  besitzt,  so  viel  man  weifs,  keine  Eigenschaft,  die  dem 
menschlichen  Organismus  nachtheilig  wäre.  Die  Krankheiten,  die  den 
Bewohnern  dieses  Territoriums  noch  am  häufigsten  Ifistig  geworden 
sind  und  die  mit  einigem  Grunde  dem  Klima  beigeschrieben  werden 
können,  sind  katarrhalische  und  rheumatische  Afibctionen.  Aber  ich 
bin  fest  davon  überzeugt,  dafs  eine  Bevölkerung,  die  sich  in  Bezug 
auf  die  Nahrungsmittel  besser  einrichtet,  im  täglichen  Leben  vorsich- 
tiger ist,  für  gratgeschützte  und  bequeme  Wohnungen  zu  sorgen  ver- 
steht,  kurz  —  die  sich  durch  eine  mfifsige  und  regelm&Csige  Lebens- 
weise auszeichnet,  grofsentheils  von  jenen  SIrankheiten  'frei  bleiben 
wird,  die  überdiefs  fast  nie  einen  ernsten  Charakter  annehmen. 

Ziehen  wir  jetzt  den  Binflufs  in  Betracht,  den  das  Klima  aof  die 
Cultur  der  Cerealien  und  Gartengewächse  ausübt,  so  machen 
wir  zuerst  darauf  aufmerksam,  dafs  in  dieser  Beziehung  weder  die 
durchschnittliche  Jahrestemperatur  noch  die  Winterkfilte  das  Wichtigste 
ist,  sondern  die  Wfirme  und  Daner  des  Sommers.  Bekannter  Weise 
werden  in  den  Ländern  von  Nord -Europa,  in  Schottland,  Norwegen, 
Schweden,  Dänemark  und  einem  Theile  von  Rulsland,  ungeachtet  der 
starken  und  anhaltenden  Winterkälte,  mehrere  Getreidearten,  z.  B.  Wei- 
zen, Gerste,  Roggen  und  Hafer  mit  Yortheil  angebaut,  weil  der  Som- 
mer als  Ersatz  eine  so  starke  Wärme  mit  sich  bringt  und  solange 
dauert,  dafs  die  Saaten  vollkommen  zur  Reife  gelangen.  Dasselbe  ge- 
schieht sogar  im  Innern  Sibiriens,  wo  die  Winterkalte  so  excessiv  und 
die  mittlere  Jahrestemperatur  so  niedrig  ist,  wie  in  keinem  anderen 
Lande  unter  gleicher  Breite.  Woran  liegt  es  nun,  dafo  Länder,  die 
viel  weiter  vom  Aequator  entfernt  sind  als  das  MagalhaenB^Land  und 
eine  niedrigere  Durchschnittstemperatur  besitzen  als  dieses,  domocfa 
zum  Anbau  von  CereaHen  geeignet  sind^  während  die  in  diesem  Lande 
mit  verschiedenen  Früchten  angestellten  Versuche  bb  jetzt  so  wenig 
befriedigende  Resultate  geliefert  haben?    um  den  Antheil  fiBStsoatelleD, 
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den  das  Klima  an  dem  MUsliugen  dieser  Yersitche  haben  könnte,  darf 
ich  iror  bemerken,  dafs  bei  Berechnung  der  Darchschnittstemperatnr 
für  jeden  Monat,  wie  sie  oben  mitgetheilt  ist,  die  Temperatur  der  Nacht, 
die  unzweifelhaft  eine  bedeutende  Reduction  der  Resultate  verursachen 
mufs,  nicht  in  Anschlag  gebracht  ist.  Aber  wenn  uns  ein  Thermo* 
meter  fehlt,  welches  den  niedrigsten  Temperaturgrad  der  Nacht  mar- 
kirt,  gewährt  uns  die  Natur  selbst  unzweifelhaften  Aufschlufs  darüber. 
Allem  Anschein  nach  fehlt  es  hier  im  Sommer  nie  an  einigen  Nacht- 
frösten, dergestalt,  dafs  sich  auf  stehendem  Wasser  Morgens  eine  Eis- 
kruste von  3  —  4  Linien  Dicke  zeigt.  Sie  treten  bei  klarem  und  wol- 
kenfreiem Himmel  ein,  in  Folge  der  Wärmeausstrahlung,  die  auf  der 
ganzen  Oberfläche  der  Erde  und  der  sie  bedeckenden  Pflanzen  vor  sich 
geht.  Man  wird  sagen  dürfen,  dafs  diese  Nachtfroste,  wenn  nicht  voll- 
kommen zerstörend,  so  doch  sehr  nachtheilig  auf  die  Saaten  wirken. 
Wie  man  mir  mittheilte,  war  im  verflossenen  Jahre  ein  tre£Eliche8 
Grersten-  und  ein  kleines  Roggenfeld  durch  einen  Nachtfrost  am  15.  März 
total  zu  Grunde  gerichtet  Im  letzten  Sommer  habe  ich  diese  Erschei- 
nung fünf  Mal  beobachtet:  1)  in  fünf  auf  einander  fügenden  Nächten, 
10.— 14.  November  1853;  2)  am  12.  December  ejusd.;  3)  in  drei  fol- 
genden  Nächten,  26.-28.  Januar  1854;  4)  am  18.  Februar,  und  5)  am 
21 .  und  22.  März.  In  Folge  der  November -Nachtfröste  ging  der  Lauch 
(?]os  porrotos)  ganz  zu  Ghrunde,  die  beiden  Erbsensorten  und  andere 
Gartengewächse  litten  sehr,  erholten  sich  aber  später.  Glücklicher- 
weise entging  der  grölsere  Theil  der  Gemüse  dieser  Prüfung,  da  sie 
sich  noch  in  den  Beeten  befanden,  die  während  der  Nächte  mit  Bret- 
tern bedeckt  waren.  Von  den  Feldfrüchten  haben  sich  Kartoffeln  und 
Bohnen  am  meisten  empflndlich  gegen  Nachtfröste  gezeigt.  Von  den 
ersteren  waren  Mitte  October  39  Metzen  an  drei  verschiedenen  Stellen 
gesetzt  worden;  eine  Aussaat  von  6  Metzen  ging  ganz  verloren;  die 
zweite  von  23  Metzen  lieferte  einen  Ertrag  von  3-^  M.  Ejirtoffeln  von 
der  Gröfse  einer  Haselnuls;  die  dritte  von  10  M.  gab  14  M.  Kartof- 
feln von  gewöhnlicher  Gröfse  und  guter  Qualität.  Eine  Aussaat  von 
6  Metzen  Bohnen,  die  verschiedener  Umstände  wegen  zu  spät  (28.  Oct.) 
ausgeführt  war,  lieferte  nur  einen  Sack  Ertrag. 

Von  Gerealien  hat  man  im  letzten  Sommer  nur  Gerste  und  Ha- 
fer gesäet  und  folgende  Resultate  erzielt.  Von  Gerste  wurden  27  j^  Metzen 
in  der  Woche  vom  13.  bis  20.  October  an  drei  Stellen  ausgesäet;  das 
kalte  Frühjahr  gestattete  eine  frühere  Aussaat  nicht  Sie  wurde  erst 
am  11.  April  so  reif,  dals  sie  geerndtet  werden  konnte.  Den  Ertrag 
kann  ich  nicht  genau  angeben,  da  sie  aus  Mangel  an  den  erforderli- 
chen Gerfithschaften  noch  nicht  ausgedroschen  war,  aber  Leute,  die 
eine  Emdte  gut  taxiren  zu  können  meinen,  veranschlagen  den  Ertrag 
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auf  100  Fanegas,  was  mir  übertrieben  scbeint.  Die  kleine  Qnantitftt 
Hafer,  die  am  17.  October  aodgeafiet  wurde,  gab  ein  recht  befriedigen- 
des Resultat;  der  weüse  Hafer  lohnte  merklich  besser  als  der  schwane. 

An  Versuchen  mit  Wintergetreide,  wie  Boggen  und  Weisen, 
fehlt  es  ganz.  Blan  kann  mit  Grund  annehmen,  dals  der  erstere  hier 
gut  lohnen  wird,  da  er  unter  allen  Getreidearten  die  Kfilte  am  leich- 
testen ertrfigt  und  mit  einem  leichten  und  sandigen  Boden  zufrieden 
ist.  Mit  dem  Weizen  hat  man  in  diesem  Jahre  einen  An&ng  gemacht, 
indem  man  auf  einem  dreimal  gepflügten  Felde  am  18.  Februar  kleine 
Proben  von  15  verschiedenen  Arten  aussfiete,  die  sfimmtlich  gut  auf- 
gingen und  viel  versprechend  waren. 

Aufser  den  bereits  oben  erwähnten  Gartengewfichsen  bat  man 
noch  mit  recht  gutem  Erfolge  den  Anbau  folgender  Arten  versucht: 
Fastinaken,  weüse  und  rothe;  sechs  Arten  Kopfkohl;  fünf  Arten  Salat; 
Sellerie;  rothe  Zwiebeln  und  kleine  Zwiebeln  (ceboUines);  Knoblauch; 
Blumenkohl;  grofse  weiTse  Rüben;  Endivien;  rothe  Rüben;  Petersilie; 
Porree. 

Dasselbe  gilt  von  den  wenigen  far  die  Industrie  wichtigen 
Pflanzen,  die  hier  gebaut  wurden.  Der  Lein  wuchs  eine  halbe  Yara 
hoch;  aber  Niemand  verstand  ihn  zu  verwerthen.  Rübsen  (novo)  und 
Senf  vnirden  2  Yaras  hoch.  Yon  diesen  drei  Pflanzen  brachte  nur 
der  Rübsen  reife  Saat.  Der  Hanf  würde  hier  ohne  Zweifel  gut  ge- 
deihen; aber  man  hat  damit  bis  jetzt  noch  keinen  Yersuch  gemacht. 

Yon  Futterkräutern  hat  man  eine  Probe  verschiedener  mit  ein- 
ander vermengter  Arten  ausgesäet,  die  gut,  aber  spät  aufgingen.  Es 
wäre  zu  wünschen,  dafs  man  auch  mit  dem  Klee  und  der  Luzerne  Yer- 
suche  anstellte. 

Im  Allgemeinen  mufs  man  sagen,  dafs  die  Ackerbaufrage  noch 
weit  von  einer  positiven  Lösung  entfernt  ist  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dafis  man  bisher  roh,  ohne  Kunst  und  Sorgfalt  verfahren  ist  Yersuche, 
die  auf  eine  so  mangelhafte  Weise  ausgeführt  wurden,  beweisen  Nichts. 
Man  muls  sich  vielmehr  darüber  verwundern,  dafs  sie  nicht  absolut 
nichtssagende  Resultate  geliefert  haben.  Alle  Erfahrungen  beweisen 
mindestens  die  aufserordentliche  Fruchtbarkeit  des  Bodens;  es  fehlt 
nur  an  erfahrenen  Landwirthen,  welche  sie  zu  benutzen  und  die  kli- 
matischen Schwierigkeiten  zu  besiegen  wissen;  es  fehlt  an  beharrlichen 
und  unermüdeten  Golonisten,  die  sich  durch  einige  vergebliche  Yer- 
suche  nicht  abschrecken  lassen,  sondern  den  Kampf  mit  der  Nator  fort- 
setzen, bis  ihre  Anstrengungen  mit  einem  glücklichen  Erfolge  gekrönt 
werden.  Ich  meinerseits  hege  nicht  den  geringsten  Zweifel,  dafs  die- 
ses jetzt  so  kalte  und  für  den  Getreidebau  so  unsichere  Land  einat  für 
jede  Art  von  Production  geeignet  sein  wird,  und  eben  so  sicher,  wie 
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die  unter  gleicher  Breite  gelegenen  Lfinder  der  anderen  Halbkugel. 
Es  Ift&t  flieh  annehmen,  dafs  die  Entwfisserong  nnd  Entwaldung  des  Bo- 
dens za  einer  allrnfihlicben  Verbessernng  des  Klimas  beitragen  werden. 
Man  denke  an  die  schreckliche  Schilderung,  welche  die  alten  Schriflt- 
steller  von  dem  Aussehen,  dem  Klima  und  dem  Boden  Deutschland's 
und  England's  entwerfen,  und  jetet?  cu  welchem  Grade  der  YoUkom- 
menheit  hat  sich  der  Ackerbau  in  jenen  Ländern  gehoben! 

Zur  möglichsten  Vervollständigung  der  Beschreibung  des  Ma- 
galhaens- Landes  bleibt  nur  noch  übrig,  einen  flüchtigen  Bück  auf  das 
Thi  erreich  und  die  Hilfsquellen  zuwerfen,  welche  dieses  einer  kun^ 
tigen  Golonisation  darbieten  könnte. 

Von  den  Hausthieren  wird  das  Bindvieh  vermuthlich  am  meisten 
zum  Wohlstande  der  Ansiedler  beitragen.    Es  hat  sich  hier  erfahrungs- 
mfiisig  betrfichdich  vermehrt;  und  dies  ist  auch  bei  einem  Bfick  attf 
die  reichen,  überall  vorhandenen  Weiden  nicht  zu  verwundem.    Das>- 
selbe  kann  man  von  den  Pferden  behaupten.    Was  die  Schafe  betriflBt, 
deren  Zucht  in  den  vergossenen  Jahren  keine  befriedigenden  Ergeb- 
nisse geliefert  hat,  so  aögere  ich  nicht  zu  versichern,  dafs  auch  sie  luer 
gedeihen  und  sich  vermehren  werden,  wenn  man  sie  sorgf&ltiger  pflegt, 
als  es  bei  unseren  Landleuten  gewöhnlich  ist.    Man  mufs  sie  vor  NSsse 
und  vor  der  Nachtkfilte  hüten,  indem  man  sie  von  Weiden,  die  von 
stehendem  Wasser  überschwemmt  sind,  fern  hält  und  sie  in  kalten 
Nächten  unter  Dach  bringt.    Die  Ziegen,  die  etwas  mehr  aushalten 
'  können,  pflanzen  sich  fort;  zur  Zeit  der  Wiederherstellung  der  Colonie 
nach  dem  Ruin,  welcher  der  Uebersiedelung  folgte,  von  Neuem  wieder 
eingeführt,  haben  sie  sich  allmählich  vermehrt  und  werden  einst  für 
die  Landwirthschaft  eine  grofse  Bedeutung  erlangen.     Auch  die  Zucht 
der  Sdiweine  verlangt  mehr  Sorge,  als  man  ihr  bisher  zugewendet  hat. 
Wenn  diese  Thiere  fett  werden  und  nicht  vor  Kälte  umkommen  sollen, 
brauchen  sie  trockene  und  reinliche  Ställe,  in  denen  sie  bei  Schnee- 
wetter  Schutz  finden.    Da  die  hiesigen  Wälder  nicht  die  Fülle  von 
Eicheln  hervorbringen,  die  in  anderen  Ländern  zur  Fütterung  dienen, 
sieht  man  sich  hier  auf  die  Weide  eingeschränkt,  und  wenn  diese  im 
Winter  fehlt,  mufs  man  zum  Getreide  seine  Zuflucht  nehmen.    Dadurch 
wird  die  Zucht  sehr  kostspielig,  und  die  Chanchos  werden  nicht  so 
grofe  und  fett,  dafs  damit  ein  Greschäft  zu  machen  wäre.    Aber  wenn 
sich  hier  der  Ackerbau  entwickelt  und  die  mit  ihm  verbundenen  In- 
dustriezweige, Getreidemühlen,  Pressen  für  Oelsamen  und  dergl.  in  Auf- 
nahme kommen,  dann  wird   auch   die  Zucht   der  Schweine   weniger 
schwierig  und  kostspielig  sein  und  bessere  Resultate  und  höheren  Ge- 
winn liefern. 

Zahmes  GeflQgel,  wie  Gänse,  Enten  und  Hühner,  vermehrt  sich 
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hier  Bterk.  HinsicktUicli  der  Hfihner  mob  ich  aber  dodi  bemeriEen«  dab 
die,  welche  aus  der  Feme  kommen,  das  Klima  nicht  Tertragen,  die 
Federn  verlieren  nnd  ouwdlen  stoben;  aber  der  erste  Nadiwnchs  kaim 
als  aodimatiairt  betrachtet  werden.  Man  behauptet,  dais  die  Hohner 
der  Colonie  nicht  so  yieL  füer  legen  wie  an  andern  Orten;  aber  man 
mnis  die  Thatsache  erst  aober  Zweifel  stellen,  ehe  man  sie  sa  erklä- 
ren sucht. 

An  wilden  Thieren  ist  der  ganze  Landstrich  zwischen  dem 
B.  San  Juan  nnd  dem  C.  Negro  arm.  Ein  oder  vielleicht  zwei  Hirscfa- 
artea  leben  in  den  dichten  Gebirgswäldem  nnd  kommen  zuweilen^  dem 
lAufe  der  Flusse  folgend,  an  die  Kfiste  herab.  Der  Löwe  (feUs  com- 
cohr  oder  F.  ptmta),  dessen  Spuren  w&hrend  der  wissenschalidichen 
Expedition  von  King  und  Fitzroy  (1826 — 1836)  zuweüen  gesehen  wor^ 
den,  hat  sich,  wie  es  scheint,  in  die  Pampas  zurückgezogen,  wo  er  sidi 
h&ufig  findet  und  zu.  einer  ansehnlichen  Gröfse  gelangt  Ich  habe  nidtf 
gehört,  dafs  er  in  dem  Colonisations- Territorium  seit  der  OocnpatioD 
durch  die  Chilenen  irgendwo  gesehen  ist.  Der  Fuchs  zeigt  sich  hio- 
fig^  vielleicht  in  zwei  Arten;  aber  er  thut  den  Hansthieren  keinen  Scha- 
den. Das  Guanaco  (Auchenia  Glamd)^  welches  mit  dem  Stranls  (Sirm- 
ihip  Rhea  «•  americand)  und  dem  Cbingue  {MuHekt  junriUd)  den  Ein- 
geborenen Nahrung  und  EUeiduog  giebt,  verbreitet  sich  nicht  südlich 
über  das  Oap  Negro  hinaas.  Neuerdings  hat  man  in  Punta  Arenas 
versucht,  dss  Guanaco  zu. zähmen;  aber  der  Versuch  scheiterte  ans 
Mangel  an  gehöriger  SorglEEilt.  £s  scheint  Nichts  im  Wege  zu  stehen, 
da(s  dieses  Thier  sich  an  den  Menschen  gewöhnt  und  sich  hier,  in 
unmittelbarer  Nähe  der  Pampas  und  unter  denselben  Bedingungen  des 
Klimas  und  Bodens,  auch  fortpflanzt.  Wenn  andere  YerBuche  ein  günsti- 
geres  Resultat  lieferten,  würde  der  Yortheil  iur  die  Bevolkeiiuig  im- 
berechenbar sein,  da  sie  durch  das  schmax^khafte  Fleisch  des  Guaoaco's 
eini^n  wünschenswerthen  Zusdmfs  zu  ihren  Lebensmitteln  erhielte. 

Die  zahbreichen  Species  der  Familie  Phoca  (Seewolf,  Seekuh  n.  a.). 
die  sich  an  den  labyrinthischen  Küstenwindungen  des  Fenexiandes 
und  Patagoniens  so  häufig  finden,  kommen  nur  sehr  selten  in  daa  Cen- 
tral-Bassin  der  Meerenge;  die  Jagd  auf  sie  ist  also  für  die  Bewohner 
dieses  Territoriums  ohne  Bedeutung  und  wird  es  auch  bleiben,  bis  sie 
geeignete  Boote  besitzen  und  jene  Thiere  auf  den  Inseln  nnd  Ellippen 
des  äulseren  Litorals  aufzusuchen  im  Stande  sind,  wie  es  die  zahlrei- 
chen Seehundsfänger  thun,  die  alljährlich  aus  fernen  liändem  hierher 
kommen,  um  eine  werthvolle  Ladung  von  Fellen  und  Thran  hier  ein- 
zunehmen. 

Seevögel  sind  hier  beinahe  ebenso  spärlich.  Zahllose  Schvrirme 
derselb^i  finden  sich  auf  den  Inseln  und  Buchten  im  Westen,  nnd  im 
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Norden  lat  die  Eliadielih'-InBel  reidi  dazan;  aber  anf  dem  EOrtenstHoli 
xwiaeben  der  ahen  und  neuen  Ckilome  kann  man  weit  maiächiren,  ehe 
man  ein  paar  Enten  tri£Ft. 

Yon  kleineren  im  Walde  lebenden  Yögeln  will  ich  nur  Ewei  er* 
wfifahen,  die  sich  merkwürdiger  Weise  in  so  hoher  Breite  nnd  in  so 
ranhem  Klima  aufhalten.  Eäne  EoHbri*  Art  (MeUisuga  Kingit)^  dieselbe, 
die  sich  in  Chile  einige  zwanzig  Grade  weiter  im  Norden  findet,  b^ 
sncht  auch  diese  Regionen,  und  zum  Beweise,  wie  viel  dieses  Yogelchen 
aashalten  kann,  berufe  ich  mich  auf  King,  der  es  im  Monat  Mai  auf 
Feneriand  mitten  in  einem  Schneegestöber  munter  umherflattern  sah. 
Der  andere  Vogel  ist  ein  Papagei  (JPsUiaem  tmaragdimus^  bei  dem 
Volke  ccli/a),  der  auch  in  anderen  Theilen  der  Republik  sehr  gewOhx^ 
lieh  ist.  Es  vergeht  kein  Jahr,  in  dem  dieser  gHSne  Papagei  nicht  an 
den  Wäldern  der  Meerenge  kommt,  wo  er  von  den  Samen  der  WiiU9* 
rana  aromaiica  lebt,  eines  in  den  westlichen  Tfaeilen  sehr  yerbieiteten 
Baumes,  der  sich  vor  den  anderen  durch  die  hellgräne  Faibe  seines 
auch  im  Winter  nicht  abfallenden  Laubes  auszeichnet.  Das  Fleis^  die«- 
See  Vogels  ist  zwar  zfth  und  trocken,  es  liefert  aber  enie  gute  Suppe, 
die  bei  dem  derzeitigen  Mangel  an  Hausthieren  nicht  zu  verachten  ist. 

Eine  der  wichtigsten  Snbsistenzquellen  für  die  Bewohner  dieses 
Territoriums  bildet  die  Fischerei«  Man  kann  ohne  üebertreibnng  flagen, 
da(s  Fische  überall  in  der  Meerenge  reichlich  vorhanden  sind.  Der 
Robalo  und  der  Pejerrei  sind  die  gewöfanlicfasten ;  aber  zuweilen  finden 
sich  auch  einzelne  Exemplare  von  anderen  Gattungen,  und  auf  dem 
Strande  von  San  Felipe  habe  ich  fichte  Sardinen  der  besten  QuaKtfit 
vom  Meere  ausgeworfen  gesehen.  Der  Robalo,  der  besonders  im  Som«* 
mer  häufig  ist,  wiegt  durchschnittlich  6 — 10  Pfund,  viele  sind  15  Pftmd 
a^iwer,  und  es  fehlt  nicht  an  Exemplaren,  die  ein.  Oewieht  von  25  Pfund 
erreicht  haben.  Delicater  und  schmaekhafier  ist  der  Pejerrei^  d« 
im  Winter  häufiger  ist  und  hier  eine  enorme  Oröise  erreicht.  Gewöhn- 
lich ist  er  8 — 12  Zoll  lang,  aber  es  fehlt  nicht  an  solchen,  dioeiaa 
halbe  Vara  lang  und  2  bis  3  Pfund  schwer  sind.  Zahlreiohe  Sdiaaren 
von  ihnen  steigen  mit  der  Fluth  in  die  Flnfiimündungen,  wo  sie  leicht 
durch  ein  quer  darüber  angespanntes  Netz  gefangen  werden  können; 
mit  einem  Zuge  fängt  man  zuweilen  800  las  1200,  und  in  einer  ein«* 
eigen  Nacht  hat  man  einmal,  wie  man  mir  sagten  durch  mebrere  Züge 
eine  Beate  von  BOOOO  Stück  zusamimengebracht.  Geräuchert  erhalten 
sie  sich  lange  Zeit,  sie  weiden  aber  nie  so  fett  und  schmackhaft  wie 
der  Hering»  Auch  eine  der  vielen  GentoUa«*  Arten,  die  sich  hier  fin^ 
det,  erreicht  colossale  Dimensionen;  das  gröfsle  Exemplar,  welches  ich 
gesehen  habe,  wog  6  Pfund. 

Schahidere,  die  im  Westen  so  häufig  sind,  dafe  sie  für  die  Be- 
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wdfaner  des  Fenerlaades  das  wichtigste  Nabrangsimitel  bilden ,  finden 
sidi  auch  im  Hafen  San  Fefipe  nnd  in  der  Nachbarschaft  reidüiefa. 
Weiter  im  Norden  ist  das  sandige  Terrain  ihrer  Yermehrnng  nicht  sehr 
gftndtig,  da  die  meisten  dieser  Thiere  Felsennfer  lieben.  Gleichwohl 
glebt  es  anch  bei  Ponta  Arenas  verschiedene  Arten  von  Schalthieren, 
2.  B.  den  Choro,  Ghc^gaa,  Taca,  den  See -Igel  nnd  zahlreiche -andere, 
deren  AnfiEähhing  za  weit  fahren  wfirde.^ 


Hier  endet  der  erste  Abschnitt  der  Denkschrift  nnd  mit  ihm  die 
geogEaphisehe  Beschreibung  des  Magalhaens*  Landes.  In  dem  zweiten 
Abachnltt,  dessen  Inhalt  dem  Zwecke  dieser  Zdtschrifi  femer  lic^ 
^re^breitet  sich  der  Verfasser  über  die  Art  nnd  Weise,  wie  die  Goloni- 
satioh  jenes  Tetritoiimns,  wenn  sie  Aussicht  anf  Erfolg  haben  solle, 
in  die  Hand  genommen  werden  müsse.  Den  Gtedanken,  Chilenen  als 
Ansiedler  an  die  Meerenge  ea  schicken,  weist  er  natürlich  als  unprak- 
tisch zurück:  Chile  selbst  ist'  nodi  sehr  dünn  beTölkert,  von  seiner  Bo- 
denflfi^e  Hegt  noch  ein  grofser  Theil  unangebaut,  so  dafs,  wer  hier 
thfitig  sein  will,  im  Lande  selbst  viel  günstigere  Bedingungen  für  sein 
Fortkommen  findet.  Sdiythe  verweist  deshalb  anf  die  Emigratioo  aus 
demi  Norden  Europa's,  namentüch  aus  der  Skandinavischen  Halbinsel, 
aas  Dänemark  und  dem  nordlichen  Deutschland.  Mit  Umsicht  stellt 
er  die. -HilfsqueUen  des  Landes,  die  von  den  Ansiedlem  benutzt  wer- 
den könnten,  nochmals  zusammen:  in  erster  Linie  die  Yiehzndit,  dem- 
nii^hst  den  Ackerbau,  den  Fischfang,  das  Holzschlagen  und  die  Yer- 
axbeitang  des  Holzes  zu  Brettern,  Planken  und  hölzernen  Gleriithsdiaf- 
ten,  die  in  Buenos  Aires  für  die  holzarmen  Pampas  bequemen  Absatz 
finden  würden,  das  Kohlenbrennen  und  endlich,  bei  einem  voiqgeruck- 
teren  Zustande  der  Ansiedeking,  die  Benutzung  der  Steinkohlengraben. 
Als  den  geeignetsten  Punkt  für  eine  Colonie  empfiehlt  er  das  Land  am 
Rio  de  los  Tres  Puentes:  auffallender  Weise  l&fst  er  sich  bei  der  Wahl 
church  die  Bücksicht  leiten,  dals  dieser  Punkt  am  Leichtesten  gegen 
einen  Angriff  der  Indianer  zu  v«rtheidigen  ist. 

Der  Leser  wird  Herrn  Schythe  das  Zeugnifs,  dals  er  seinen  Ge- 
genstand mit  Gewissenhaftigkeit  und  anf  Grund  thatsachlicher  Becd>aeb- 
tnngen  erörtert  hat,  sicherlich  nicht  versagen  wollen;  aber  da(s  er  mit 
ihm  die  Hofihung  theilen  wird,  europäische  Ansiedler  zu  einer  CoUh 
nisation  des  Magalhaens -Landes  ausziehen  zu  sehen,  glauben  wir  kaum. 
Niemand  wird  Schythe's  eigene  Beschreibung  lesen,  ohne  daraus  die 
Ueberzeugnng  zu  entnehmen,  dafs  der  Ackerbau  anf  jenem  Terrain  nnd 
unter  jenem  Klima  überaus  precär  ist;  und  der  Ackerbau  ist  doch  die 
einzige  solide  Grundlage  für  eine  Colonie  europäischer  Answanderer. 
In  einem  Lande,  wo  man,  wie  aus  Schythe's  Angaben  eriiellt,  auch 
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im  tiefeten  Sommer  vor  Nachtfrösten  nicbt  sicher  ist,  ivo  sdbet  int 
Spfitsommer  so  starke  Nachtfröste  eintreten,  dafii  sie  das  Getreide  eur 
Zeit  seiner  kräftigsten  Entwickelnng  zerstören  können,  —  in  einem  sol- 
chen Lande  kann  zwar  die  Noth  eine  schon  vorhandene  Bevölke- 
rung zu  wiederholten  Culturversnchen  zwingen,  aher  für  fremde  Aas- 
wanderer hat  es  keine  Anziehungskraft,  so  lange  noch  ein  Fleckchen 
Land  unter  einem  günstigeren  Himmelsstrich  unbebaut  liegt.  Und 
dieser  Gedanke  ist  es  wohl,  der  den  Verfasser  der  Denkschrift  be- 
stimmt hat,  den  Ackerbau  erst  in  zweiter  Linie  unter  den  Hüfi^quellen 
des  Landes  namhaft  zu  machen.  Schjthe  hat  als  gewissenhafter  Be- 
obachter die  Verantwortlichkeit  nicht  übernehmen  mögen,  die  Anlage 
einer  vorzugsweise  auf  den  Ackerbau  begründeten  Colonie  anzurathen 
und  dadurch  Hoffnungen  zu  erregen,  deren  Grundlosigkeit  wahrschein- 
lich bald  und  zum  Unglück  der  Gretänschten  an  den  Tag  treten  würde. 
Wie  eifrig  er  auch  in  dem  oben  mitgetheilten  Abschnitt  die  Ansieht 
verficht,  dafs  der  Anbau  des  Landes  bei  gröfserer  Sorgfalt  und  Um- 
sicht auch  bessere  Resultate  als  bisher  ergeben  würde,  fühlt  er  sich 
doch  im  zweiten  Abschnitt,  wo  es  auf  praktische  Rathschlfige  ankommt,* 
zu  einer  unumwundenen  Aeu&erung  gedrungen,  die  über  seine  wirkliche 
Ansicht  keinen  Zweifel  läfst.  ,)Im  Hinblick  auf  die  Uebelstfinde,^  sagt 
er,  „denen  der  Anbau  dieses  Landes  jetzt  unterworfen  ist  und  die  sich 
noch  lange  fühlbar  machen  werden,  wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist, 
da(s  sie  allmählich  mit  der  Einführung  besserer  Methoden  und  mit  Hilfe 
der  Ton  geschickten  und  denkenden  Landwirthen  erworbenen  Erfah- 
rungen beseitigt  werden  können,  —  im  Hinblick  auf  jene  Uebelslände 
ist  es  klar,  dais  die  Subsistenz  der  ersten  Ansiedler  nicht  von  dem 
unsicheren  Ertrage  des  Landbaues  abhängig  gemacht  werden  darf, 
sondern  dafs  sie  ihren  Haupterwerb  aus  der  Viehzucht  ziehen  müssen, 
die  hier,  bei  der  raschen  Vermehrung  der  meisten  Hausthiere,  so  sichere 
Resultate  verspricht.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dafs  man  den  Acker- 
bau vernachlässigen  möge;  er  wird  immer  noch  von  Vortheil  sein, 
wenn  er  auch  nur  ein  reichlicheres  Viehfntter  fSr  die  Winterzeit  ge- 
währen soUte;  aber  ich  wiederhole  es,  weil  man  diesen  Punkt  mmner 
Ansicht  nach  nicht  einen  Augenblick  aus  dem  Auge  verlieren  darft 
die  Golonisten  werden  auf  den  Ertrag  des  Ackerbaues  nicht  mit  der 
Sicherheit  zählen  dürfen,  dafs  sie  sich  der  Fürsorge  für  eine  Einfuhr 
von  Getreide  und  Mehl  entschlagen  könnten.^ 

Dieses  besonnene  Urtheil  verdient  um  so  mehr  Beachtung,  als 
das  Jahr,  in  welchem  Schythe  an  der  Magalhaens-Straise  verweilte, 
unserer  Ansieht  nach  ein  ausnahmsw^se  günstiges  war.  Dafe  King^s 
Temperaturangaben  für  die  Sommermonate  niedriger  sind,  haben  wir 
bereits  hervorgehoben.    Aber  auch  hinsiehtlich  der  Trockenheit  scheint 
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der  SoBimer  von  18S4  ein  beyicNnBagter  gewasen  sa  aeln.  Die  spe- 
dellea  Angaben,  die  wir  filteren  Reiaenden  über  diesen  Theil  der  M»- 
galhaena-Strafee  verdanken,  lassen  den  Elindmck  cnrficfc,  dals  aneh  die 
Ostkuste  der  Halbinsel  Braunschweig  im  Allgemeinen  ein  recht  feneh- 
tes  Klima  besitzt,  und  die  ansfubrlichen  Berichte  Yon  Ejng  nnd  Fitzroy 
über  ihren  ^ederholten,  tum  Theil  recht  lange  dauernden  Aufenthalt 
in  Port  Famine  tragen  sicherlich  dazu  bei,  diesen  Eindmck  zn  ver- 
stSrken.  Ein  gewichtiges,  von  der  znfUligen  klimatischen  Beschaffen- 
heit eines  einzelnen  Jahres  unabhängiges  Zengnifs  bietet  die  Nator  der 
Bfiame  dar.  Es  ist  ganz  richtig,  dafs  man  hier  Buchen  von  dem  üppig- 
sten Wachthum  findet,  dab  eine  derselben  an  der  Basis  21  Fnls  im 
Ua(fisnge  und  in  der  Hohe  von  20  Fnfs  noch  17  Fuls  im  Umfinge 
müst,  dab  Bfinme  von  30  bis  40  Zoll  im  Durchmesser  nicht  selten 
sind.  Aber  die  Seeleute,  welche  diese  kräftigen  Bfinme  als  Schifisban- 
holz  benutzen  zu  können  glaubten,  sahen  sidi  bitter  getfiusdit:  fast 
alle  B&ume  sind  im  Innern  faul,  wie  es  bei  zn  schnellem  Wachstfanm 
anf  zu  feuchtem  Boden  meistens  der  Fall  ist.  Im  Mai  liels  King  ein- 
mal 13  Bäume  von  2  bis  3  Fufs  im  Durchmesser  fällen;  davon  waren 
nicht  weniger  als  acht  im  Innern  verfault. 

Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  auch  Eing's  Beschreibung 
seiner  Exicursion  von  Port  Famine  zum  Monnt  Tarn.  Der  Weg  führte 
zncsrst  durch  diohtes  Unteriiolz,  dann  zwischen  umgeworfenen  Banm- 
Stämmen  hindurch,  die  mit  so  dickem  Moose  überzogen  waren,  dals 
man  bei  jedem  Schritt  knietief  einsank,  ehe  man  auf  festen  Onmd  kam. 
Alle  Gruben  und  Vertiefungen  des  Bodens  waren  von  demselben  Mooee 
^  üppig  überwuchert,  dafs  sie  nicht  eher  bemerkt  wurden,  bis  man 
bineinfieL  An  anderen  Stellen  überzog  eine  kleine  Pflanze  (CkamUii) 
den  morastigen  Boden  mit  einem  so  dichten  und  staricen  Nets  ihrer 
YerzWeigangen,  dals  man  über  das  Strauchwerk  hinwe^ehen  konnte. 
Auch  an  dem  Platze,  den  man  zur  nächtlichen  Bast  ausgesucht  hatte, 
war  der  Boden  so  feucht,  dals  man  sich  aus  Aesten  und  Zweigen  ein 
Lager,  „mindestens  einen  Fuls  dick,^  bereitete;  aber  ab  man  in  der 
Nacht  aufwachte,  lag  man  doch  bereits  wieder  wie  in  einem  Snmpfe 
(f9e  faund  owr$ehe$^  in  the  tUghi^  hßing  as  if  im  a  marass). 

Nach  seinen  speciellen  Erfahrungen  urtheilte  £jng,  dals  dieser 
Landstrich  zu  einer  Colonisation  absolut  untauglich  sei.  Er  nennt 
den  Boden  sumpfig,  kalt  und  zum  Anbau  ungeeignet,  das  Ellima  durch- 
aus unerquicklich,  —  a  regian^  where  the  $M  is  MNnsypy,  coid  anä  um- 
ßi  for  cuUi^aiion^  tmd  wkose  cHmaU  ii  iharaughig  eheerlets.  So  un- 
gefähr urtheilten  allerdings  die  alten  Schriftsteller  auch  über  Deuteeh- 
land;  aber  diese  Schriftsteller  waren  Italiäner,  und  Herr  Scfajthe  ist 
ein  Däne,  der  —  graviora  pa$$u»  —  Grönland  kennen  gelernt  hat. 
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Census  der  tschudischen  Bevölkerung  in  Norwegen« 

In  dem  Berieht  der  British  Association  for  the  Adoaneement  of  Science  ra 
Cheltenham  for  du  Jahr  1856,  der  eu  London  1857  ertchienen  ist,  hat  Lonii 
Kr.  Daa  in  ChriBtiania  eine  Tabelle  Teröffentlicht,  in  welcher  die  Ansah!  der 
tschadischen  BeTÖlkemng  in  den  einzelnen  Kirchspielen  Norwegens  nach  dem 
Censns  von  1845  nnd  dem  ron  1855  snsammengestellt  ist.  Wir  geben  darnach 
die  Hanptresnltate. 

Die  Lappen  sind  südwärts  nicht  über  das  DoTre-Ejeld  roigedrangen.  In  den 
nördlich  von  Dorre -£]eld  gelegenen  Aemtem  yertheilen  sie  sich  folgendennaAen: 

1845  1856 

S5ndre  IVondhjem         75  76 

Nordre  Trondhjem        186  187 

Nordhind  7658  8220 

Finnmarken  6545  7137 

Summa   14464  15626 

wobei  SU  bemerken  ist,  dafs  für  den  Census  von  1855  noch  die  Angaben  von 
3  Kirchspielen  fehlen,  die  im  Jahre  1845  eine  lappische  Bevölkerung  von  338 
Seelen  zahlten.  Die  Gesammtanzahl  der  Lappen  in  Norwegen  wird  sich  also  jetzt 
aoT  fast  16,000  Seelen  belaufen;  sie  hat  sich  in  zehn  Jahren  um  anderthalb  Tau- 
send v«mehrt,  freilich  nicht  ausschlielslich  durch  den  Ucberschufs  der  Geburten 
über  die  Todesfalle,  sondern  auch  durch  Einwanderung  aus  dem  russischen  Ge- 
biet. Von  diesen  Lappen  fUhrten  im  Jahre  1845  noch  1235,  im  Jahre  1850 
noch  1325  ein  nomadisches  Leben. 

Von  Finnen  ezistirt  seit  drittehalb  Jahrhunderten  eine  weit  nach  Süden 
Tor:geschobene  Colonie  im  Stift  Christiania,  im  Thale  des  Glommen ;  aber  sie  hat 
sich  mit  den  Norwegern  bereits  so  vermischt,  dals  es  nicht  mehr  möglich  ist,  zn 
entscheiden,  in  welchen  Individuen  reines  finnisches  Blut  fliefst;  auch  die  finni- 
sche Sprache  ist  hier  nur  noch  wenigen  alten  Leuten  bekannt  Sieht  man  von 
dieser  Colonie  ab,  so  finden  sich  nur  noch  in  den  beiden  nördlichsten  Aemtem 

Finnen,  nnd  zwar  in 

im  J.  1845:  im  J.  1865: 

Nordland  995  1884 

Finnmarken      1692  2527 

im  Ganzen    2687  4411. 

Sie  haben  sich  also  wShrend  der  letzten  zdm  Jahre  noch  beträehtlieher  vor» 
mehrt,  nnd  die  Gesammtberölkening  rein  tschudischen  Blntes  belanft  sich  jetzt 
anf  mehr  als  20,000  Seelen. 

Dasn  kommt  noch  eine  Anzahl  von  MisoUingen.  Eine  genaue  Zählung  der- 
jenigen  Indindmeo,  in  deren  Adern  flberiianpt  etivas  tschndisches  Blut  fliefiit,  ist 
natiiilieh  nicht  mög^cb.  Beschrankt  man  sich  anf  Mischlinge  der  ersten  Gtee« 
ratKm,  d.  h.  solche,  die  einen  Lappen  oder  einen  Finnen  zum  Vater  oder  am 
Matter  hatten,  so  findet  man  729  Norwego «Lappen  und  593  Norwego-Ihmen; 
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und  295  Individoen  waren  ans  der  Verbindung  von  Lappen  nnd  Finnen  herrar- 
gegangen. 

Die  ansäfsigen  Lappen  and  Finnen  sind  theils  Gutsbesitzer,  theils  Pachter, 
theils  Käthner  mit  oder  ohne  Land ;  238  hatten  sich  auf  wüsten  Ländereien  an- 
gesiedelt und  sie  in  Cultor  genommen.  ^  Zu  einem  Handwerk  hatten  sich  nur 
fünf  entschlossen.  — n. 


Russische  Expedition  zur  Erforschung  von  Khorasan 

und  Herat 

(Aus  Petersburg.) 

»Es  wird  Sie  interessiren,  zu  vernehmen,  dafs  unter  der  besonderen  Befür- 
wortung des  Grofsfursten  Constantin  abermals  eine  russische  Erforscknngs -Ex- 
pedition beschlossen  ist.  Ihr  ELauptgebiet  wird  Khorasan  sein.  An  der  Spitze 
steht  Dr.  Chanykow^  bekannt  durch  seine  Reise  nach  Buchara  und  Samarkand, 
welche  er  im  Jahre  1841  in  der  Gesellschaft  von  A.  Lehmann  u.  A.  zurücklegte. 
In  der  jüngsten  Zeit  lebte  er  als  russischer  General -Consul  in  Tabris  nnd  untei- 
nahm  Ausflüge  durch  Aderbeidshan,  auf  welchen  er  den  Sawallan  mehrere  Male 
erstieg  und  den  Ürmia-See  mit  seinen  Inseln  gründlicher,  als  zuvor  geschehe 
war,  untersuchte.  Die  erwünschteste  Frucht  dieser  Ausflüge  ist  eine  Reihe  sorg- 
sam gefundener  Hohenbestimmungen.  So  wird  er  denn  auch  auf  der  Reiae  nach 
Khorasan  unter  Mithilfe  des  Physikers  Lenz,  eines  Sohnes  des  Akademikers,  die 
Bestimmung  der  geographischen  Lagen  und  Höhen  übernehmen.  Dazu  faDt  ihm, 
bei  seinen  ausgebreiteten  ethnographischen  und  linguistischen  Kenntnissen,  vor- 
züglich die  ethnographisch -politisch -statistische  Erforschung  der  zu  durchwan- 
dernden Gebiete  zu.  Es  läfst  sich,  falls  nicht  besondere  Gründe  den  Mand  der 
Theilnehmer  schliefsen,  von  dieser  Seite  mancher  werthvoUe  Aufschlufs  und  hof- 
fentlich recht  sorgsam  gesammeltes  ethnographisches  und  linguistisches  hCaterial 
erwarten.  Dafs  aber  auch  nach  anderer  Seite  die  wissenschaftliche  Bedeutung 
dieser  Expedition  gesichert  ist,  ergiebt  sich  aus  der  Betheilignng  des  Professors 
der  Botanik  zu  Dorpat,  A.  Bunge,  der  als  Sjstematiker  in  seinem  Fache  und 
nach  den  bekannten  Reisen,  welche  ihn  in  früheren  Jahren  in  den  Altai  und  bis 
nach  Peking  führten,  die  glänzendste  wissenschafUiche  Garantie  bietet.  Als  Ge- 
hilfe begleitet  ihn  ein  junger  Botaniker,  Bicnert  Die  geognostischen  Cntar- 
suchungen,  namentlich  auch  die  chemische  Untersuchung  der  verschiedenen  QneDen 
und  des  fliefsenden  nnd  stehenden  Wüstenwassers  übernimmt  der  bekannte,  durdi 
seine  bisherigen  Arbeiten  hinlänglich  empfohlene  Chemiker  GöbeL  Für  die  Bo- 
taniker und  Geognosten  dürfte  die  Aussicht  auf  einen  gründlichen  Bericht  über 
die  Wüsten  von  Seistan  und  Kennan  und  die  Salzfloren  besonderes  Interesse 
haben.  Die  Reise  geht  nämlich  noch  in  diesem  Jahre  (November  oder  Deeem- 
ber  1657)  nach  Tiflis  und  von  da  im  EMhling  nach  Baku,  sodann  über  das 
kaspische  Meer  nach  Astrabad,  von  Astrabad  durch  Khorasan  nach  Meachhed 
nnd  Herat;  von  Herat  naeh  Süden  sum  Hamun-See  in  Seistan,  ferner  den  Flttls 
Hihnend  aufwärts,  wo  mög^ch  bis  Kandahar.  Dann  erfolgt  die  Umkehr  nach 
Ispahan  entweder  auf  der  directen  Route  über  Jezd  oder,  wahrscheinlicher,  fiber 
Kerman  und  Jezd.    So  wenigstens  schreibt  es  der  Entwurf  vor.    Natailich  wird 
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dabei  viel  von  looalcii  BiaflöascB  und  nidit  im  Vwms  e«  berechnenden  Verhilft- 
niflsen  abhängen;  am  so  mehr,  als  grade  der  erste  Theil  der  Reise,  von  Astrabad 
nach  Meechhed,  manche  BeriUirung  mit  den  Tnrlimanen,  die  jetzt  eben  in  Kho« 
laaan  hemmstreifen,  herbeiführen  mufs.  JedenfiiUs  freilich  wird  die  Expedition 
Ton  einer  ausreichenden  militärischen,  wie  tnnachst  verlautet,  ansschliefslich  pe^ 
sischen  Escorte  gedeckt  sein.  Zwischen  Herat,  dem  Hilmend,  Kerman  and  Jesd 
werden  Tieliach  ganz  anbekannte  Landschaften  durchzogen  werden.  Denn  aniäer 
der  Ronte  von  Tmillhier  (1807)  von  Meschhed  nach  Jesd  (BulL  de  h  Soc.  de 
G6ogr.  de  Paris.  11^  Sir.  IX.  X  1838),  den  Routen  von  Gibbons  (1831)  and 
neaerdxngs  Abbott  (1849)  durch  Kerman  {Joum.  of  the  Geogr.  Soc,  of  Lon^m 
JCI,  1841 ;  XXVI f  1856),  den  Berichten  von  ConoUy,  Leech  und  Forbes  (ÄnaU 
Soc.  of  Benpal  X,  1840;  XI,  1841;  XIII,  1844,  und  Joum.  of  the  Geogr.  Soe. 
of  Lond^ti  XIV,  1844)  übe»  Seutan  nnd  den  jüngsten  Mittheilungen  Ferneres 
dürfte  dieses  östliche  Persien  seit  1838,  dem  Jahre,  in  welchem  der  siebente  Band 
von  Ritter's  Erdkunde  erschien,  nur  von  wenigen  Europäern  bereist  und  beschrie- 
ben sein.  Zwar  iat  der  Orientalist  Fetermann  bis  Jezd  gelangt,  wie  ein  interes* 
aanter  Brief  in  Ihrer  Zeitschrift  belegt,  und  der  Botaniker  Buhae  hat  selbst  von 
Astrabad  über  Schahrud  eine  sonst  unbekannte  Wfiatenreise  in  gerader  Richtung 
nach  Jezd  ausgeführt,  aber  bisher  fehlt  es  noch  an  ausfuhrlicheren,  zum  Theil 
auch  aar  aa  vorläufigen  Berichten  ttber  diese  Tonren.  Jedenfiüls  ist  es  die  erste, 
ao  vielaeitig  ausgerfiatete  wissenschaftliche  Expedition,  der  man  von  ganzem  Her- 
zen eine  glfickliche  und  beutereiche  Rückkehr  vom  Atrek,  vom  Herinid,  vom 
Hilmend  und  von  den  persischen  Salzwfisten  wünschen  mag." 
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den  letitverflossenen  Jahren  hat  das  gefahriiche  Korallenriff  in  den  chi- 
neaisehea  Gewässern,  the  PraUiB  Skoais.  wie  die  Eng^der  sagen,  oder  schlecht- 
hin die  Fkatas,  wegen  der  wiederholt  an  demselben  vorgekommenen  Schiffbrüche 
die  Anfmeritsamkeit  anf  sich  gezogen.  Aufser  den  aus  älterer  Zeit  bekannten 
Schiffbrüchen,  welehe  bei  Horsburgh  notirt  sind,  gedenken  wir  zunächst  der  nach- 
folgenden: der  britischen  Brig  „Velocipede",  am  19.  Mai  1851,  und  des  zur  Ret- 
tung eines  Theils  ihrer  Mannschaft,  der  auf  der  Klippe  zurückbleiben  mufste,  aua- 
geaandten  ennßischen  Dampfers  «Reynard"  am  31.  Mai  desselben  Jahres;  der  von 
Madras  nach  Canton  bestimmten  „  Charlotte*,  nnt  850  Tons  Gehalt,  am  17.  Sep- 
tember 1852;  der  von  Schanghai  auf  der  Fahrt  nach  London  begriffenen  »Coun- 
tefs  of  Seafield*,  von  750  Tons  Qehalt,  am  21.  März  1854;  femer  der  beiden 
Strandungen  im  Januar  1855  des  amerikanischen  Schiffes  «Living  Age*  und  des 
britischen  »Tom  Bowline**.  Die  Mannschaft  der  vier  letztgenannten  Fdmeuge 
wnrde  gerettet,  nur  verlor  die  des  »Tom  Bowline*  vier  Mann  bei  einem  Ueber- 
falle  von  Fiiaten  in  unmittelbarer  Nähe  der  Klippe,  nachdem  sie  sich -bereits  in 
dem  Booten  befand.  Auch  das  zuletzt  veiffoesene  Jahr  forderte  mehrere  Opfer, 
unter  denen  wir  das  portn^esiache  Baikschiff  »Joven  Idhap**,  avf  der  Fahrt  von 
"Manila,  nach  Macao,  im  Januar,  und  das  amerikanische  Schiff  »Mermaid'*,  von 
Bombay  kommend,  welches  in  der  Nacht  des  2.  März  von  dem  Unfall  betroffen 
wnrde,  hier  anfuhren. 

Diese  nnglücklichen  Ereignisse,  denen  sich  noch  manche  andere  ähnlicher 
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Idippe  aU  eine  ^oraUeolnael  lilr  sich  eneheint;  daher  die  geManmte  PntMkli|rpe 
—  wir  orinnem  an  die  niedrige  Insel,  yon  welcher  Horsbnii^  spricht  —  das 
Bild  einer  Omppe  von  gröfseren  und  kleineren  Korallen -Inseln  gewahrt.  Daft 
dieses  Bild  das  richtige  ist,  erfahren  wir  nun  noch  ans  dem  Logbuch  der  hriä- 
sehen  Lorcha  »Victoria". 

Im  Juni  1854  scheiterte  das  Barkschiff  »Topase*  an  der  PratasU^pe.  Der 
Capitain  desselben,  Ednlfns  Swinton,  rettete  sich  nach  Hongkong,  miethete  dort 
die  eben  erwähnte  „Victoria"  und  begab  sich  mit  dieser  raruck,  um  von  seiaaB 
Schiffe  EU  retten,  was  noch  übrig.  Während  Capt.  Cracroft  die  West-  ond  die 
Südseite  der  KoraUengruppe  beobachtete,  namentlich  die  Südseite,  führte  der  Coon, 
den  die  »Victoria"  nahm,  zur  genaueren  Untersuchung  der  Nord-  und  Ostsette. 
Capt.  Swinton  kam  ebenfalls  wie  Cracroft  vom  Westen  her,  die  Fratas  rot  sich 
im  Osten,  aber  er  umschiffte  xnerst  die  Nordwestseite  der  Klippe  und  swar  vSefar 
nahe",  segelte  daranf  nach  Osten,  wo  er  snerst  die  IVnmmer  eines  andern  SefatffeB 
fisnd,  welche  noch  mit  Schiffbrüchigen  sahireich  bedeckt  waren«  EQer  war  er, 
wie  es  im  Logbuch  ')  heifst,  «tO  Meilen  von  der  Insel  entfernt",  also  «och  an 
einer  Vorklippe,  die  durch  einen  Wasserkaaal  von  der  Hanptklippe  getrennt  war. 
An  dieser  Vorklippe  waren  der  »Topase"  und  das  andere  Schiff  gescheitert.  Dia 
wird  noch  weiter  dadurch  bestätigt,  dafs  Capt.  Swinton,  nachdem  er  sich  nach 
dem  Wrack  des  letstem  begeben  hatte,  erfuhr,  dafs  dieses  die  »Hygieia*  •«,  die 
am  31.  April  Whampoa  mit  606  Chinesen  und  mehreren  Kiyntenpasagieien, 
anfser  der  Mannschaft,  verlassen,  und  dafs  von  den  Schiffbruchigen  1 10  PenKmea 
»auf  der  Insel"  gelandet  waren,  wahrend  336  auf  dem  Wrack  blieben  nnd  29 
auf  einem  Fahrseuge  davon  segelten.  Von  den  »auf  der  Insel"  GeUndeten  be- 
merkt Capt  Swinton,  er  furchte,  die  Sterblichkeit  nnd  die  Entbehrungen  dieser 
armen  Menschen  seien  schrecklich,  da  sie  am  Tage  unter  einer  brennenden  Sonne 
und  Nachts  in  einem  Nebel  anbringen  mnfsten,  ohne  allen  Schnts  gegen  das 
Wetter.  Diese  Insel,  welche  also  von  jener  Vorklippe,  an  der  die  »Topase"  nnd 
»Hygieia"  gestrandet,  getrennt  liegt,  kann  nichts  anderes  sein,  als  die  am  meistea 
hervortretende  Insel  unter  der  KoraUengruppe  der  Pratas,  welche  demnach  snfolgc 
Capt  Swinton's  Beschreibung  ein  ebenso  völlig  ödes,  fast  vegetationsloses  Eiland 
ist,  wie  die  niedrige  weifse  Korallen -Insel,  deren  Horsburgh  gedenkt  Wir  ha- 
ben dieses  am  meisten  in  die  Augen  fallende  Riff  die  Hanptklippe  genannt;  es 
wird  darnach  den  Anblick  einer  eigentlichen  Korallen -Insel  gewähren. 

Die  »Victoria"  nahm,  als  sie  snerst  der  Trümmer  der  gescheiterten  Schiffe 
ansichtig  wnrde,  eine  solche  Stellung  su  der  Hanptklippe  ein,  dafs  diese  aanunt 
der  vor  ihr  liegenden  Insel  in  der  Richtung  nach  Westen  lag.  »Ein  heftiger 
Südwestwind  nnd  eine  Nordost -Strömung  hinderten  nahe  der  Insel  sa  ankern' 
heilst  es  in  dem  Logbuch;  es  war  sdso  nicht  möglich,  in  den  Canal  swiachen  der 
Hanptklippe  und  der  Vorklippe  einsndringen.  Die  »Victoria"  befand  sich,  nach- 
dem sie  diesen  Versuch  aufgegeben,  »Nordwest  zu  West  von  der  Insel  etwa  dfd 
englische  Meilen  von  derselben  entfernt".  Hier  sandte  der  Capitain  sein  Gig  und 
seine  Pinasse  an  das  Ufer  »der  Insel",  um  die  Schiffbrüchigen  sn  retten,  wu 


')  Vergl.  den  Abdruck  desselben  in  der  Ovtrland  Ckma  MaU,  Hongkong,  29.  Juni 
1864. 


Die  Pmtas- Klippen  im  chinesischen  Meere.  365 

anch  znm  lliefl  gelang;  hier  also  konnte  er,  wenn  anch  nnr  mit  weniger  tief 
gehenden  Fahrzeugen  an  der  Hanptklippe  landen;  nnd  von  hier  aas  begab  er 
sich  nach  Hongkong  zurück,  wo  er  nach  einer  sehr  glücklichen  Fahrt  von  zwei- 
mal 24  Standen  ankam« 

Darf  man  nach  den  vorstehenden  Mittheilnngen  sich  eine  Yorstellang  von 
der  gesammten  Inselgruppe  zu  entwerfen  suchen,  so  wird  es  diese  sein.  Die 
Gruppe  besteht  (wahrscheinlich)  aus  einer  durch  ihre  Grüfse  und  Höhe  sich  aus- 
zeichnenden Haupt- Insel,  welche  im  Süden  nnd  Osten  in  bedeutenderer  Entfer- 
nung von  anderen  kleineren  Inseln  oder  Riffen  umgeben  ist,  während  im  Norden 
und  im  Westen,  ausgenommen  ein  vor  der  Nordwestspitze  isolirt  liegendes  Riff, 
solche  kleinere  Inseln  oder  Vorklippen  fehlen.  Bei  einem  Durchmesser  von  min- 
deatena  50  engl.  Meilen  wird  das  G^esammtareal  dieser  biselgruppe,  mit  Einschlufs 
des  die  Haupt-  und  die  Vor -Inseln  trennenden  Meeres,  mindestens  einen  Umfang 
von  150  engl.  Meilen  besitzen.  Diese  Beschreibung  wird,  wie  ^ir  glauben,  der 
Wirklichkeit  ziemlich  entsprechen;  detaillirter  läfst  sie  sich  wenigstens  bei  dem 
gegenwartigen  Stande  der  Nachrichten  nicht  angeben. 

Die  Pratas- Klippe  liegt  nun  an  einer  viel  befahrenen  nnd  immer  mehr  fn- 
qnentirten  Handelsstrafse.  Namentlich  müssen  alle  zwischen  Manila  nnd  China 
fahrenden  Schiffe  an  ihr  vorüber.  Winde  und  Strömungen  bringen  aber  auch  nur 
za  leicht  die  von  Europa  oder  Ostindien  nach  China  falircnden  Schiffe,  sowie  die 
von  den  Häfen  in  Süd -China  nach  den  Nordhäfen  segelnden  in  ihre  Nähe,  und 
häufige  Nebel  erhöhen  überdies  die  Gefährlichkeit  der  Klippe.  Ein  Lenchtthurm 
auf  derselben  wurde  gewifs  eine  grofse  Wohlthat  sein  und  viel  Unglück  abwen- 
den. Herr  Biden,  Hafenmeister  zu  Madras,  der  diese  Angelegenheit  eifrigst  an- 
geregt nnd  gründlich  beleuchtet  hat  ' ),  meint,  der  Leuchtthurm  müsse  aus  Granit 
anfgeüthit  werden,  den  man  in  hinreichender  Menge  nnd  Güte  auf  Ghrofs-Lema 
und  Hongkong  (f60  Meilen  entfernt)  brechen  könne,  wo  ebenfalls  treffliche  Ar- 
beiter zu  miethen  sein  würden.  Der  Grund  der  Pratasklippe  gestatte  die  Auf- 
führung eines  möglichst  festen  Gebäudes,  welches  für  Fremde  unzugänglich  nnd 
fiir  seine  Bewohner  hinlänglich  wohnlich  eingerichtet  werden  könnte.  Ein  Unge- 
nannter (in  dem  Supplement  der  Ovarkmd  China  Mail  d.  d.  28.  Oetober  1854 
in  einem  Schreiben  vom  12.  Oetober)  meint:  ein  60  Fufs  hoher  Leuchtthurm 
sammt  Laternen,  Wohnung  für  einen  Aufseher  und  10  Mann  nebst  deren  Fami- 
lien, einschliefslich  aller  Transportkosten  des  Rohmaterials,  der  Arbeitslöhne  und 
eines  kleinen  Fahrzeuges  zur  Unterhaltung  der  Verbindung  mit  Hongkong,  würde 
aaf  50,000  Dollars  zu  stehen  kommen  und  jährlich  eine  Ausgabe  von  5000  Doli, 
für  Gehalte,  Oel,  Reparaturen  etc.  erfordern.  Macht  man  sich  mit  den  Einzeln- 
heiten der  Sehiffbrüehe  bekannt,  von  denen  wir  nur  beiläufig  einige  erwähnt  ha- 
ben, so  nrafs  man  in  der  That  wünschen,  dafs  bald  ein  weithin  glänzendes  Leucht- 
feuer auf  der  Pratasklippe  den  Vorübersegelnden  seine  warnenden  Strahlen  zn- 
sende; sie  gehört  zn  den  gefährlichsten  Korallenriffen  der  Welt  B. 


>)  Vergi.  das  Athmaeim,  worin  eh&  Brief  von  Herrn  Biden,  d.  d.  Madras  den 
34.  April  1856,  und  den  ExanuMTf  worin  ein  zweiter  Brief,  d.  d.  Madras  den  17.  Mai 
1856.     Beide  sind  abgedruckt  in  der  Overland  China  Mail  vom  18.  Sept.  1856. 
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Mlacdlea: 


Tabellarische  Zusammenstellung  der  Routen  der  Herren 
Schlagintweit  während  ihrer  Untersuchungen  in  Indien 

und  Hoch -Asien. 


Jahr 


Hermann  Schlagintweit 


Adolph  Schlagintweit 


Bobert  Schlagintweit 


1854 


reist  durch  Dekan  nnd 
Süd -Indien  mit  seinen 
beiden  Brüdern ,  über 
PoiuiIl  und  Beliary;  von 
da  nach  Bangalore  mit 
Robert;  von  Bangalore 
setzte  er  seine  Forschun- 
gen nach  Madras  hinab 
allein  fort; 


reist  über  das  Plateau  von 
Mahabuleshwar,  durch  d. 
südficfaen  Theile  des  De- 
kan über  Ejüadghi  nach 
Bellaiy  mit  seinen  beiden 
Brüdern,  ging  allein  über 
Cuddapah  nach  Madras, 
mit  einem  Besuche  bei 
den  Diamaatdistricten; 


reist  durch  Dekan  and 
Süd  -  Indien  zusammen 
mit  seinen  Brüdern  bis 
Bangalore,  ging  aber  den 
Coinbatar-Qliat  nnchU*- 
dras  hinab; 


J8Ö5 


1856 


durch  Bengalen«  in  den 
Himalaya's  von  Sikkim 
und  der  Ostgrenze  von 
Nepal,  dann  in  den  Naga- 
und  Kossia-Gebirgen,  Sn 
Assam,  durch  einen  Tfaeil 
von  Butan,  das  Delta  des 
Ganges  und  Brahmapu- 
tra; 


{  reist  durch  Bengalen,  die 
Nordwest-Provinzen,  die 
Himalaya's  von  Eumaon 
und  Gurwhal,  geht  über 
den  Himalaya  naeh  Tibet 
mit  seinem  Bmder  Bo- 
bert nnd  untersuchte  das 
Thal  des  Sutlej  und  die 
Quellen  des  Indus.  Am 
Ibi  Gamin:  Höhe  von 
22,260  engl.  Fafs.  Be- 
sucht während  der  kalten 
Zeit  Theile  von  Mittel- 
Indien,  das  Thal  des  Go- 
davery  (Präsidentschaft 
Madras),  die  Neflgherries 
nnd  das  Foisilienlager 
«wischen  Tridunopolj  n. 
Cap  Comorin; 


reist  dnnh  Bengalen,  die 
Nordwest-Provinaen,  Ko- 
maon  und  Gurwhal  im 
Himalaya,  über  den  Hi- 
malaya  mit  seinem  Bm- 
der Adolph  naeh  Tibet, 
untenncht  da«  Thal  des 
Sutlej  und  Indus,  ersteigt 
den  Ibi  Gamin  -  Pais, 
22,260  engl.  Fnfs  hoch. 
Besueht  w&hrend  der  kal- 
ten JahresiettCeaftiü-lft- 
dien,  Bondelkund,  Am^ 
rakantak,  die  Quellen  des 
Nerbndda,  Tons,  Sone; 


durch  Hindostan,  Oude, 
nach  dem  Himalaya-Ge- 
birge  von  Kunower,Spiti, 
den  Sahseen  von  Tibet, 
tnSi  seinen  Bmder  Bo- 
bert in  Leh,  setzt  mit 
ihm  die  Reise  fort  über 
den  Earakorum  u.  Knen- 
luen  nach  Khotan  (Kh. 
Tarkand),  kehrt  nachLa- 
dak  zurück  und  reist  über 
Sooroo  nach  Kaschmir; 


durch  Theile  von  Benga- 
len nach  Zanskar  und 
dem  Himalaja -Gebirge, 
Balti  und  Gilgit  in  Tibet 
und  dem  Mnslah-Pafi  im 
Karakorum-Gebg.9  kehrt 
über  Gurjrs  nach  Kasch- 
mir und  dem  Nord-Pand- 
shab  zurück; 


durch  die  Nordweet-Pro- 
vinzen  nach  Lahonl  im 
Himalaya  -  Gebirge  nnd 
Central- Ladak,  traf  Mi- 
tten Bmder  Hermaiui  in 
Leh,  setzte  mit  ihm  seine 
Untersuchungen  fort  ober 
die  Ketten  des  Karako- 
rum  nnd  Knenhien  vaA 
Khotan  (Kh.  Yarksnd). 
Geht  von  Leh  über  Dras 
nach  Kaschmir  nnd  anf 
der  nördlichstin  Bonte 
über  Hazarah  nach  den 
Pandshab{ 


Goyder*»  Entdeckungen  am  See  Torrens. 
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Jahr 


1837 


Henuann  SeUagintw^it 


Adolph  Sohlagintweit 


Robert  Schlagtntweit 


durch  das  sfidöstliche 
Pandshab ,  Central  -  Ne- 
pal nnd  Bengalen.  Ver« 
Uefa  Calcotta  am  23. 
April,  um  nach  Europa 
zu  gehen,  nnd  hielt  sich 
14  Tege  In  Aegypten 
«all 


durch  Nord  -  Pandshab 
(Peahawer),  die  Hügel 
swisohen  Kohat  und  fia- 
zarah  und  einen  Theil  des 
Soliman-Gebirges.  Er  ist 
jetzt  beschäftigt,  das  Hi- 
malaja-Gtobh^  zwischen 
Kangra  nnd  Kaaehmir  zn 
nntersQchen  nnd  wird 
Ende  December  (?)  nach 


reist  durch  das  Pand- 
shab, Sind,  Kutch,  Katte- 
war  nnd  Qnzoiat  nach 
Bombay  u.  Ceylon.  Verv 
liefs  Ceylon  am  1 1 .  Mai^ 
um  nach  E  aropa  zu  gehen. 


Europa  zurückkehren. 

Die  Gesammtlänge  der  Linien,  längs  welcher  die  Untersuchungen  auf  ver- 
acfaiedenen  Wegen  ausgeführt  worden,  beträgt  nach  einer  annähernden  Berech- 
nung 1800  englische  Meilen. 

Die  Resulute  dieser  Reisen,  welche  in  der  tabellarischen  üebersicht  ange- 
deutet sind,  werden  in  etwa  9  Bänden  unter  dem  Titel:  «Resultate  einer 
wissenschaftlichen  Sendung  nach  Indien  und  Hoch-Asien  von  H., 
A.  nnd  R.  Schlagintweit*'  veröffentlicht  werden.  C.  B. 


Goyder^s  Entdeckungen  am  See  Toirens* 

Von  nnserm  geehrten  Coirespondenten  in  Adelaide  erhalten  wir  eine  üebei^ 
•etxong  des  amüichen  Berichts,  den  Herr  Qoyder  über  seine  im  vorigen  Hefte 
der  Zeitschrift  S.  272  erwiUmte  Expedition  naeh  dem  Torrens- See  abgestattet  hat. 
Da  der  Bericht  in  der  Si&nng  der  Londoner  Geogr.  Gesellschaft  vom  9.  Novenb* 
ber  mm  Vortrag  gelangen  sollte,  seine  Publication  also  in  Kurzem  zu  erwarten 
ist,  ▼erschieben  wir  die  vollständige  Reproduction  desselben  bis  zum  Erscheinen 
4es  Originals  imd  beschränken  uns  hier  auf  die  Bemerkung,  dafs  er  die  im  vori- 
gen Hefte  enthaltenen  Angaben  Im  Wesentlichen  bestätigt,  namentlich  darin,  daA 
der  Torrens -See  süfses  Wasser  enthalt  nnd  einen  gleichmäfsigen  Wasserstand  be- 
hauptet. Goydei's  Nachrichten  haben  natürlich  in  Süd -Australien  nnd  den  be- 
nachbarten Colonien  die  lebhafteste  Aufmerksamkeit  erregt.  »Am  27.  Juli,* 
schreibi  unser  Correspondent,  „ist  eine  neue  Expedition,  bestehend  aus  zehn  Per* 
sonen,  nnter  Leitnng  des  Surveyor  General,  Captain  Freeling,  abgegangen,  wel- 
cher sich  der  als  Gründer  der  DajnpfschifiTahrt  auf  dem  Murray  bekannte,  dureli 
Energie  nnd  Fähigkeiten  besonders  zum  Pionier  der  Wildnifs  geeignete  Captain 
Cadell  als  Freiwilliger  angeschlossen  hat  Diese  Gesellschaft  macht  die  Reise 
nach  Port  Augusta  (an  der  Spitze  von  Spencer's  Golf)  zu  Wasser,  ist  mit  Pro- 
viant auf  3  Monate  venehen  nnd  fuhrt,  um  schnell  vorwärts  sn  kommen,  nur 
Pferde  bei  sich.  Sie  vrird  Harm  Goyder's  Spnren  folgen  und  nimmt  dn  gerite- 
miges  eisernes  Boot  mit,  nm  den  Lake  Tonens  befahren  zn  können.  Asch  In 
nnseren  Nachbar -Colonlen  haben  Herrn  Goyder's  Entdeckungen  grofses  Aufsehen 
eiregt:  ans  Victoria  sind  bereits  mehrere  unternehmende  Heerdenbesitzer  abge- 
gangen, nm  sieh  an  Ort  nnd  Stelle  von  der  Beschafienheit  des  Landes  tn  über^ 
ceogen.*  


368  MIsciÄen: 

Die  Stadt  Humboldt  in  Kansas. 

Unter  den  neuen  Ansiedlungen  im  sädliqhen  Kanaoa  hat  keine  ttnen  so 
sehnellen  Aufschwung  genommen  und  das  rasche  Wachsthum  so  alle,  selbst  die 
aanguinischsten  Hofinungen  übertroffen,  als  die  Yon  einer  deutsch- ameirikamscfaen 
Gesellschaft  angelegte  Stadt  Humboldt  und  die  Umgegend  derselben.  Im  Anfang 
Mai  zogen  die  ersten  Settier,  meist  von  Hartfort,  Connecticut,  ein  und  schlugen 
ihre  Zelte  an  dem  linken  Ufer  des  hier  höchst  romantischen  Elussea  auf.  (Die 
Stadt  liegt  circa  80  Meilen  südlich  von  Lawrence,  in  Allen  County)  Jetat,  nadi 
dem  Verlauf  von  kaum  swei  Monaten,  sind  bereits  die  meisten  CTlaims  in  der 
Umgegend  der  Stadt  bis  auf  4  —  6  Meilen  Entfernung  rergriffen  und  schon  sind 
Falle  Ton  Claim -Jumpen  vorgekommen«  Das  Land  und  die  Gegend  ist  aber 
auch  wunderschön  und  täglich  entdecken  wir  neue  Reize.  Ein  besseres  und  ge- 
sunderes Klima  können  wir  uns  nicht  wünschen,  Krankheiten  sind  noch  keine 
vorgekommen.  Die  Stadt  selbst  verspricht  eine  grofse  Binnenstadt  zu  werdeo. 
Der  Hanpthandel  wird  mit  den  reichen  Cherokee -Indianern  und  später  mit  Ar- 
kansas, Neu -Mexico  und  Texas  betrieben  werden.  Wir  haben  hier  bereits  meh- 
rere Stores,  die  ausgezeichnete  Geschäfte  machen;  Boardinghäuser  und  andere 
Geschäftslokale  springen  wie  durch  Zauber  auB  der  Erde.  Eine  Dampf- Mahl- 
und  Sägemühle  von  40  Pferdekraft,  die  zugleich  das  Getriebe  einer  Möbellabiik 
in  Bewegung  setzen  soll,  wird  in  diesen  Tagen  ihre  Arbeit  beginnen.  Täglich 
strömen  uns  neue  Ansiedler  zu  und  wenn  es  so  bis  zum  Herbst  fortgeht,  werden 
wir  bald  einen  bedeutenden  Platz  bilden.  Wir  haben  die  richtige  Entfemong  von 
Lawrence,  Kansas  City,  Ossawatomie  etc.,  nm  einen  Stapelplatz  für  den  südlichen 
Bändel  zu  bilden,  liegen  an  einem  schönen  Flusse  mit  herriichem  Waaser  und 
voller  Fische,  haben  prachtvollea  Holz  und  reiche  Jagd,  namentUch  Hirsche,  An- 
tilopen, Elennthiere  u.  s.  w.^  so  dafs  jeder  Laune  in  dieser  Besiehnng  ohne  Kosten 
genügt  werden  kann.  Ein  Post -Office  wird  hier  nächatens  errichtet  werden  (die 
Petition  nm  dasselbe  ist  bereits  abgegangen)  und  eine  Stage-Yerbindnng  mit  Ossa- 
watomie und  Lawrence  ist  im  Gangcu  Kurz,  Sie  sehen,  da£i  wir  nicht  mnisig 
waren  und  für  die  kurze  Zeit  neben  den  Feldarbeiten  das  Mö^iehsto  gdeislct 
haben.  —  Wir  fordern  alle  unsere  Landslente,  namentlich  Geschäftslenle  mit  eim- 
gen  Mitteln,  auf,  ehe  sie  sich  anderswo  niederlassen,  uns  zu  besoehen;  aie  wer- 
den selbst  entscheiden  können,  ob  wir  zu  viel  sagen,  dafs  es  keinen  bessera, 
schöneren  und  für  die  Zukunft  mehr  versprechenden  Ort  giebt,  als  unser  Hum- 
boldt. 


Ein  Besuch  bei  den  Cherokee  IndianeriL 

Ein  deutscher  Farmer,  H.  Horst,  am  Ihdependence-Creek,  K.  T.,  wohnhaft, 
ritt  kürzlich  behufs  Pferde- Ankaufs  bis  an  die  Grenze  von  Arkansas  zu  dea 
Cherokee- Indianern.  Er  nahm  seinen  Weg  über  Hyatville,  Prairie  City,  Burüi^ 
ton,  Humboldt  und  von  dort  noch  circa  80  Meilen  südlich  den  Neosso  entlang. 
Er  beschreibt  das  Land,  je  weiter  südlieh  er  gekommen,,  als  desto  schöner  und 
fruchtbarer;  die  Prairien  seien  dort  viel  ebener  und  von  herriichem  Holze  einge- 
fafst;  der  Flüsse  und  Bäche  gäbe  es  eine  grofse  Menge.  Nachdem  er  das  Land 
der  noch  sehr  wilden  Osage- Indianer  durchritten,  welche  eben  von  ihrer  jahrii- 
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chen  Bfiffeljagd  in  einem  sehr  traurigen  Zustande  nirfickkehrten,  da  sie  anf  den 
grofsen  westlichen  Prairien  auf  die  Chayenne -Indianer  gestofsen  und  yon  diesen 
tüchtig  geschlagen  worden  waren,  —  kam  Horst  in  das  Gebiet  der  Cherokees. 
Dies  sind  Halbbhit- Indianer;  sie  sprechen  unter  sich  meist  französisch,  doch  ver- 
stehen und  unterhalten  sie  sich  auch  englisch.  Dort  fand  der  Reisende  die  schön- 
sten Farmen,  sowie  überhaupt  Alles  von  Reichthum  und  Wohlstand  zeugte;  aber 
leider  herrscht  hier  Sklarerei.  Sowohl  die  Cherokee-  wie  auch  einige  Osag^ 
Indianer  haben  Negersklayen ,  welche  sehr  streng  und  hart  behandelt  werden. 
Horst  traf  auch  einige  Deutsche,  wdehe  Indianerinnen  geheirathet  haben  und  sich 
dort  ganz  gemüthlich  fühlen;  einer  derselben,  Gottfried,  abonnirte  auf  unsere 
Kansas -Zeitung  und  will  sich  dieselbe  von  Humboldt  regclmüfsig  abholen.  Ueber 
die  Lage  der  letzteren  Stadt  äufserte  sich  Herr  Horst  sehr  gunstig;  es  fehle  dort 
nur  das  nöthige  Capital,  um  es  zu  einer  blühenden  Stadt  zu  machen;  die  dort 
angesiedelten  Deutschen  seien  zu  arm,  um  dies  zu  bewirken.  Es  müJfsten  einige 
Capitalisten  der  herrlichen  Natur,  die  dort  so  viel  bietet,  die  Wege  bahnen,  tmd 
die  nötfaigen  Anstalten  treffen,  um  sie  zu  zwingen,  ihre  Schätze  herzugeben.  Der 
Süden  ron  Kansas,  bemerkte  unser  Berichterstatter,  sei  weit  schöner  und  fracht- 
barer als  der  Norden;  würde  nur  erst  eine  Eisenbahn  dorthin^  den  Neosso  ent- 
lang, gebaut  sein,  so  dürfte  der  Süden  den  Norden  schnell  an  Reichthum  und 
Einwohnerzahl  überflügeln.  Herr  Horst  selbst  beabsichtigt,  seine  schöne  Farm 
hier  zu  verkanfen  und  sich  nächstes  Frül\ja^  nahe  bei  Humboldt  anzusiedeln. 


Neuere  Literatur. 

Reise  nach  Mosul  und  durch  Kurdistan  nach  Urumia.  In  brieflichen  Bfitthei* 
lungen  von  C.  SandreczkL  Drei  Theile.  Bd.  I.  und  H.  Stuttgart  1857, 
bei  Steinkopf. 

Unter  diesem  Titel  ist  ein  anspruchsloses  Tagebuch  veröffentlicht,  das  auf 
einer  im  Dienste  eines  englischen  Missionsvereins  unternommenen  Reise  geführt 
wurde.  Voll  warmen  Eifers  für  den  Zweck  der  Reise,  verweilt  der  Verfasser 
natürlich  am  liebsten  und  längsten  bei  den  Punkten,  die  auf  die  Mission  Bezug 
haben  und  auf  die  Aussichten  derselben  ein  Licht  zu  werfen  geeignet  sind;  für 
die  geographische  Wissenschaft  ist  das  Werkchen  tmbedeutend;  ungeachtet  der 
Frische,  mit  der  es  aufgezeichnet  ist,  wird  es  sogar  unter  der  für  ein  gröfseres 
Publicum  bestimmten  Reiseliteratnr  nur  eine  untergeordnete  Stelle  beanspruchen 
dürfen.  Die  Reise  g^ng  von  Samsum  Über  Amasia,  Tokat,  Siwas  und  auf  der 
gewöhnlichen  Strafse  bis  Hekimchan,  welcher  Ort  nach  Sandreczki  noch  zum  Pa- 
schaiik  Siwas  gehört,  bog  hier  links  ab  in  das  Euphrat-Thal  bei  Keban  Ma'den, 
und  ging  am  Göldjyk-See  vorbei  nach  Diarbekr.  Von  hier  fuhr  der  Verf.  auf 
einem  Schlauchflofs  den  Tigris  stromabwärts  nach  Mosul.  Der  Bericht  Über  diese 
Reise  füllt  den  ersten  Band.  Er  giebt  ein  ziemlich  lebhaftes  Bild  von  der  lan- 
desüblichen Art  zu  reisen,  hin  und  wieder  eine  landschaftliche  Skizze,  tmd  sta- 
tistische Angaben  über  die  Bevölkerung  der  von  dem  Verfasser  berührten  Orte, 
nach  ihrer  Stamm-  und  Religions -Verschiedenheit  In  letzterer  Beziehung  hat 
sich  der  Verfasser  überall  bemüht,  genaue  Nachrichten  einzuziehen.  Da  er  Übei^ 
Ztittcbr.f.  tilg.  Erdk.  Vw  Fojge.  Bd.  IH.  24 
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dies  Strabo,  Xenophon,  Arrhian  und  Plinins  im  Kopfe  und  bei  der  Hand  hat, 
benntEt  er  oft  die  Gelegenheit  sn  Erläuterungen  der  alten  Geognqphie,  welche  die 
Binförmigkeit  dee  Bericht«  auf  angenehme  Weise  unterbrechen. 

Die  gröfsere  Hälfte  des  zweiten  Bandes  ist  dem  Bericht  über  den  Aufenthalt 
in  Mosul  gewidmet,  wo  der  Verfasser  Layard  im  vollen  Glänze  seiner  altassyri- 
sehen  Entdeckungen  kennen  und  ehren  lernte.    Was  er  über  Layard*s  Persön- 
lichkeit, über  seine  unermüdliche  Thätigkeit  erzählt,  wird  man  mit  Theflnahme 
lesen.    Geographisch  am  Interessantesten  ist  der  Schlufs  des  Bandes,  der  die  Heise 
Ton  Mosul  durch  das  kurdische  Grebiige  nach  Urumia  darstellt.     Hier  hielt  sich 
S.  nicht  überall  auf  dem  von  Layard  eingeschlagenen  Wege.    Die  Beise  ging  tou 
Mosul  in  nordöstlicher  Richtung  über  Baaschika  und  die  Ebene  Narkur  an  den 
Fnfs  des  kurdischen  Hochlandes  nach  Akra,  wo  jetzt  ein  tütkischer  MnteseUim 
residirt,  dann  über  einen  Gebirgskamm,  von  dem  man  eine  weite  Femsicht  über 
den  Djebel  Maklub  hinaus  auf  die  Tigrisebene  geniefst,  nach  dem  an  einem  rau- 
schenden Bache  gelegenen  Heschtgah,  von  hier  durch  Thäler  und  über  bewaldete 
Höhen  auf  einem  beschwerlichen,  viel  gewundenen,  von  Wald  und  Gebüsch  um^nm- 
ten  Pfade  in  das  Zab-Thal  abwärts,  wo  die  Zebari- Kurden  wohnen.     Unterhalb 
Besan  setzte  S.  in  einer  Schlauchfähre  über  den  hier  sehr  reilsenden  Strom  und 
reiste  durch  den  Bezirk  Schirwan,  in  welchem  die  Kuidendörfer  Piran,  Kuian, 
Kanialindscha  Uegen,  das  letztere  an  einem  wohlbebauten  Abhänge  und  von  Frucht- 
und  Weingärten  wie  von  Durrafeldem  umgeben,  meist  über  waldreiche  Höhen 
und  Thäler  zu  einem  Flusse,  der  hier  Barasgir  (Wildschweinflufs)  genannt,  rou 
S.  aber  für  den  Rnkutschik  gehalten  wird,  der  unweit  Resan  in  den  Zab  mun- 
det.   Von   den  Höhen  des  jenseitigen  Ufers  erblickt  man  den  zackigen  Djebd 
Baradoscht,  nach  welchem  auch  der  nun  folgende  Knrdenbezirk  benannt  wird, 
und  im  Korden  den  noch  höheren  Djebel  Sati  (so  nennt  S.  stets,  aber  mit  einem 
Fragezeichen,  den  Tura  Djeln),  auf  dessen  südlichem  Abhänge  auch  noch  Ende 
Juli  ausgedehnte  Schneefelder  lagen.    Im  District  von  Baradoscht  kam  8.  durch 
das  Dorf  Bermiseh  im  ungesunden  Thale  des  Barasgir  und  jenseits  des  Serke- 
wir  (ebenfalls  eines  Zab -Zuflusses)  an  der  Basis  des  Dschia  Resch  zu  der  Burg 
des  Bey  von  Gischni  —  einem  viereckigen  Steinbau  mit  halbrunden  Vorsprän- 
gen an  den  Ecken  und  mit  Schiefsscharten.    Alle  Thäler  dieses   Gebirgslandes 
sind  schwer  zugänglich  und  leicht  zu  vertheidigen;  die  Zersplitterung  des  Kur- 
denvolkes in  zahlreiche  Stämme  und  sein  Sinn  fUr  Unabhängkeit  finden   in   dem 
Charakter  des  Landes  ihre  Erklärung.    Bei   der  Weiterreise    blieb   der  Dschia 
Resch  zur  Rechten  liegen;  zur  Linken  sah  man  in  tiefen  Thalmnlden  vereinzelte 
Dörfer,  auf  den  Höhen  ähnliche  Herrenhäuser  wie  die  Burg  von  Gischni.     End- 
lich wandte  sich  der  Weg  nach  N.,  immer  ansteigend,  in  der  Richtung  aof  den 
Djebel  Sati,  zu  einem  hohen  Gebirgskamme.    Das  erste  Dorf,   das  man   natb 
einem  Marsche  über  Alpenweiden  jenseits  des  Kammes  erreichte,  hiefs  Dschena- 
ruki;  es  liegt  in  einer  schönen,  mit  Eichen,  Platanen  und  Weiden   bestandenen 
Thalsenkung;  bald  zeigten  sich  auch  Walnufsbäumo  und  wilder  Wein  wieder;  die 
Flüsse   und  Bäche  der  Thäler  wenden  sich  hier  noch  dem  Zab  zu;  man  folgte 
dem  Laufe  des  Nahra  d*Scblmun  oder  Rnbari  Schin  aufwärts,  der  oft  von  steilen 
Felswänden  eingeengt  wird  und  zahlreiche  Katarakte  bUdet,  und  wandte  sich  dann 
nach  Osteui  wo  man  nach  beschwerlichem  Marsche  durch  eine  tiefe  Schlucht  an 
steilen  Gehängen  mühsam  zu  dem  Dorfs  Neri  hinaufsteigen  mufsto,  einer  ansehn- 
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liehen,  «nt  steinernen  Hünsern  bestehenden  Ortschaft.  Von  hier  sah  man  den 
Djebel  Sati  im  Westen.  Jenseits  des  Dorfes  führt  der  Weg  xnerst  bergan,  dann 
in  eines  der  wildesten  Gebirgsthäler,  in  dessen  Tiefen  wieder  der  schaumbedeckte 
Nahra  d'Schimun  hinbraoste.  Man  folgte  dem  letzteren  anfwftrts  in  das  Gebiet 
der  Harki  (?)-Knrden,  bis  znm  Dorfe  HoUneb,  der  ersten  ron  Nestorianem  be- 
wohnten Ortschaft,  die  der  Verfasser  anf  seinem  Wege  antraf.  Sie  bestand  aus 
niederen  Hütten  von  roh  znsammengeftlgten  Steinmauern,  mit  flachen  Dächern, 
die  anf  Balken  von  Fappelhol^  ruhten  und  mit  Erde  beschüttet  waren;  die  Be- 
wohner Teigleicht  S.  mit  polnischen  Juden,  nicht  blofs  dem  Aeufsem  nach,  son- 
dern auch  wegen  ihrer  dem  Hebi^schen  verwandten,  aber  rauh  klingenden  Sprache ; 
sie  sind  sehr  arm  und  stehen  unter  dem  Knrdenhäuptling  von  Neri.  Jenseits  des 
Dorfes  führt  ein  kahler  Pafs,  dessen  Erhebung  über  den  Spiegel  des  Ummia- 
Sees  S.  auf  4000  Fnfs  schätzt,  über  den  Kamm,  der  die  Wasserscheide  zwischen 
dem  System  des  Tigris  und  dem  des  Urnmia-Sees  bildet.  Das  Gebirge  HUlt  anf 
der  Ostseite  steil  ab  in  eine  zum  Theil  versumpfte,  aber  doch  ziemlich  angebaute 
Thalebene,  der  man  in  nordöstlicher  Richtung  bis  zu  dem  durch  eine  Mauer  be- 
festigten Nestorianerdorfe  Heschmaua  folgte,  der  ersten  persischen  Ortschaft,  die 
man  erreichte.  Die  Ebene  heifst  Mergowan ;  sie  wird  vom  Barandus  durchströmt, 
der  sich  in  den  See  von  Urumia  ergiefst.  Der  Flufs  schtiLngelt  sich  in  nordöst- 
licher Richtung  durch  die  Tfaalebene  nnd  yeriäfst  sie  in  einem  anfangs  kahlen 
Pafs,  der  sich  allmählich  erweitert  und  in  eine  angebautere  Gegend  ftihrt,  in  wel- 
cher der  Barandus  sorgsam  zur  Bewässerung  der  Felder  benutzt  wird.  Nach  Ott 
and  Nordost  hatte  man  die  Aussieht  auf  die  Ebene  von  ümmia  nnd  einen  schma- 
len Streifen  des  Sees  am  fernen  Horizont.  An  dem  Abhänge  des  die  Ebene 
begrenzenden  Beigzuges  hinreitend  gelangte  man  in  das  Dorf  Seir,  wo  die  Ame- 
rikaner ein  stattliches  Missionsgebäude  besitzen. 

Hier  endet  der  Bericht.  Ein  Jahr  später  hatte  der  Missionär  Marsch,  im 
Vertrauen  auf  S.'s  glückliche  Reise,  denselben  Weg  durch  das  kurdische  Hochland 
eingeschlagen,  er  wurde  aber  von  den  Kurden  vollständig  ausgeplündert  und  ent- 
rann nur  mit  genauer  Noth  dem  Tode.  Dafs  S.  unangefochten  blieb,  schreibt 
er  dem  Umstände  zu,  dafs  kurz  vor  ihm  Lajard  ungefähr  auf  demselben  Wege 
in  das  Kurdenland  vorgedrungen  war.  «Der  Name  Layaid^s  als  eines  mächtigen, 
einflnfsreichcn,  englischen  Begs  flöfst  den  Kurden  mehr  Scheu  ein,  als  die  Pa- 
schas von  Mosul  und  Dschulamerk  sammt  ihren  Nizamtruppen.  Da  ich  so  un- 
mittelbar hinter  ihm  herkam,  fiel  der  Schatten  seiner  Persönlichkeit  auch  noch 
auf  mich,  der  überdiefs  durch  gar  leichtes  Gepäck  und  kleines  Gefolge  die  Er- 
scheinung eines  in  seinen  Mitteln  beschränkten  Beisenden  bot  und  so  die  Raub- 
gier wenig  reiste.'*  — n. 

Beschreibung  des  britischen  Indien  nach  den  neuesten  amtlichen  Angaben 
zum  praktischen  Gebrauche,  namentlich  für  Zeitnngsleser  eingeriehtet 
Nebst  knrsgefafster  Schilderung  der  Politik,  Handlungsweise  und  innem 
Zustände  Englands,  nach  geschichtlichen  Thatsachen.  Von  Dr.  F.  H.  Ün- 
gewitter.  Mit  einer  Karte  von  Ostindien.   Berlin  1857.  8. 

Die  erste  Hälfte  dieser  Schrift  besteht  ans  einer  rabiaten  Kapudnade  gegen 
die  englische  Politik,  über  die  der  Verf.  den  Strcim  seiner  sehr  derben  Bede  aus- 
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ißieSBi,  weil  sie  lediglich  durch  das  Intereafe  dei  en^schen  VoUci,  mzgendi  dnreh 
uneigennützige  Sympathien  dictirt  sei;  om  seinen  Handelsinteressen  xn  dienen, 
snohe  England  überall  Revolutionen  anzuzetteln;  in  Portugal  und  Spanien  aei  ihm 
diese«  über  die  Mafsen  geglückt  u.  s.  w.  Und  da  Thatsachen,  die  för  eine  andere 
▲nffassung  sprechen,  stets  „etwas  anderes  sind  und  nicht  hierher  gehören*,  ge- 
lingt es  dem  Verfasser,  sich  in  einen  Eifer  hineinaureden,  der  seinen  Gipfel|raiikt 
in  der  Behauptung  erreicht,  dafs  eine  gesunde  Politik  den  Völkem  gerathen  hA- 
ben  würde,  sich  nicht  gegen  Napoleon  L  lu  verbinden,  sondern  mit  seiner  Hufe 
England  zu  demüthigen  und  dann  erst  dem  Kaiser  selbst  den  Gnadenstofs  xu 
geben,  —  wobei  es  uns  schwer  wird  zu  begreifen,  wie  eine  so  schnöde  Behand- 
lung des  wichtigen  Bundesgenossen  in  dem  Kampfe  gegen  England  mit  den  edel- 
müthigen  Principien,  die  der  Verf.  seinem  politischen  Systeme  zu  Grunde  legt,  in 
Einklang  steht.  Aber  dieses  ist  vermuthlich  auch  „etwas  anderes  und  gehört  nicfat 
hierher'*.  Nachdem  Herr  Ungewitter  das  Ungewitter  seines  Zorns  gegen  Eng^d 
auf  diese  Weise  hat  austoben  lassen,  beschwichtigt  er  sich  plötzlich  ra  einer 
schlichten  Topogn^hie  Vorder -Indiens,  deren  Stille  dem  an  den  Donner  dee 
ersten  Abschnitts  gewöhnten  Leser  fast  unheimlich  vorkommen  würde,  wenn  nicht 
noch  hin  und  wieder  das  dumpfe  Grollen  in  einer  giftigen  Bemerkung  wie  feines 
Wetterleuchten  hervorbr&che.  Man  findet  in  dieser  Topographie  die  Eintheilong 
des  Landes  und  die  wichtigsten  Ortschaften  mit  Angabe  ihrer  Einwohnerzahl  nnd 
kurzer  Andentang  ihrer  etwaigen  Merkwürdigkeiten ;  hin  und  wieder  ist  auch  eine 
ethnographische  Notia  eingestreut  Eine  « Beschreibung  des  britischen  Indiens*, 
ein  Bild  von  Land  und  Leuten  darf  man  hier  also  nicht  erwarten;  die  trockene 
Topographie  ist  nicht  zur  Irectüre,  sondern  zum  Nachschlagen  bestimmt,  welches 
durch  ein  a^habetisches  Register  erleichtert  wird.  Für  die  statistischen  Notizen 
hat  der  Verf.  die  in  diesem  Jahre  erschienene  einbandige  Ausgabe  von  Thonn- 
ton's  Gautteer  of  (he  Terrüories  under  tke  Government  of  the  Eaet-India  Cemt- 
pamjf  benutzt.  Auf  der  kleinen,  der  Schrift  beigegebenen  Karte  sind  mawchf 
Namen  wunderlich  verstümmelt,  z.  B.  Barelin  (Bareilly),  Punan  (Pnnah),  Sabje- 
hanper,  Mahaandda,  Barode,  Indorre  u.  a.  —  n. 


Reisen  in  Südwest- Afrika  bis  zum  See  Ngami  in  den  Jahren  1850  bis  1854, 
von  Ch.  J.  Andersso n.  Aus  dem  Schwedischen  von  Dr.  Hermann 
Lotze.  Mit  8  Stahlstichen  in  Tondruck  von  Alex.  Alboth,  und  zahlreichen 
Holzschnitten.    Erster  Band.    Leipzig  1858,  bei  H.  Costenoble. 

Andersaon's  Werk  über  sdne  Reisen  in  Süd -Afrika  wurde  schon  ein  Jahr 
nach  seinem  Erscheinen  von  Gustaf  Thom^e  in's  Schwedische  übertragen.  Den 
Uebersetzer  lag  ein  Exemplar  vor,  welches  Andersson  selbst  durchcorrigirt,  an 
mehreren  Stellen  abgeändert,  an  anderen  mit  Zusätzen  versehen  hatte.  Dieaea  be- 
stimmte Herrn  Dr.  Lotze,  seiner  deutschen  Uebersetsung  das  schwedische, 
auch  mit  einigen  erläuternden  Anmerkungen  Thom^e's  ausgestattete  Werk  zum 
Grande  eu  legen,  ohne  jedoch  deshalb  das  englische  Original  aniser  Acht  zu 
lassen.  Alle  diejenigen,  denen  die  Leetüre  englischer  Werke  Schwierigkeit  be- 
reitet, werden  dem  Herrn  Verleger  dalür,  da(s  er  ihnen  unter  dem  oben  ange- 
führten Titel  eine  recht  leseriiche  Uebersetsung  von  Andersson's  Werte  darbietet, 
zu  Dank  verpflichtet  sein;  und  das  Werk,  ein  Buch  voll  wunderbarer  Reise-  und 
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Jagdabentener,  mit  seinen  interessanten  Nachriditen  über  Terschiedene,  vorher  fast 
gar  nicht  bekannte  Volksstämme,  ist  geeignet,  die  Theilnahme  eines  recht  aus- 
gebreiteten Leserkreises  zu  erregen,  und  deshalb  einer  Uebersetznng  in  vorzüg- 
lichem  Grade  werth.  Der  rorliegende  Band  nmfafst  die  Beisen,  die  Andersson 
mit  Galton  in  den  Jahren  1850  nnd  1851  nntemahm,  d.  b.  die  Beisen  von  der 
Walfisch -Bai  durch  das  Thal  des  Swakop  hin  und  wieder  swischen  den  Missions- 
Stationen  Scheppmannsdorf  und  Barmen,  die  Reise  von  dem  letstem  Orte  nörd- 
lich durch  das  Gebiet  der  Damaras  nach  dem  See  Omanbond^,  die  Begleitung 
der  Owampo -Karawane  nach  Nordwest  bis  Ondonga,  der  Residena  des  Fürsten  der 
Owampo,  endlich  einen  kurzen  Bericht  über  die  Reiseuntemehmung  von  Bannen 
ostwärts  in  der  Richtung  auf  den  See  Ngami,  bei  welcher  zwei  Drittheile  des 
Weges  wirklich  zurückgelegt  wurden.  Den  EUuptreiz  dieses  Bandes  bilden  die 
ausführlicheren  Nachrichten  über  die  Damaras  und  Owampos  und  die  lebhaften 
Schildemngen  des  afrikanischen  Thierlebens.  Der  Verleger  hat  die  Uebersetzung 
in  derselben  eleganten  Weise  ausgestattet,  die  wir  bei  Heine's  Expedition  nach 
Japan  zu  rühmen  Gelegenheit  hatten.  Die  Stahlstiche  in  Tondmck  stellen  Da- 
maia's  nnd  Owampo*s  nnd  mehrere  Jagdscenen  trefTlich  dar;  unter  den  Holz- 
schnitten befindet  sich  ein  Bild  Jonker  Afrikaners.  — n. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  3.  October  1857. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Dove,  eröffnete  die  Sitzung  durch  üeberrei- 
chnng  folgender  Geschenke:  1)  J.  M.  Ziegler,  Neue  Karte  der  Schweiz.  Winter- 
thur  1857.  2)  J.  M.  Ziegler,  Erläuterungen  zur  Neuen  Karte  der  Schweiz  sammt 
Register  für  diese  und  die  Hypsometrie  der  Schweiz  Winterihnr  1857.  3)  Zweites 
Erganznngsheft  für  die  Besitzer  des  Schul -Atlas  in  29  Karten.  Schul -Atlas  von 
Theodor  Freih.  v.  Liechtenstem  und  Henry  Lange.  Dritte  Section,  7  Special- 
Karten  enthaltend.  4)  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde.  N.  F.  III,  2.  5)  Vier- 
and  dreifsigster  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  yaterländische  Cul- 
tnr.  Enthält:  Arbeiten  und  Veränderungen  der  Gesellschaft  im  J.  1856.  Breslau. 
6)  1856  —  1857  Victoria.  Second  Meteorohgical  Report^  with  Diagrams  of  Ba- 
romeiric  Pressure  etc.  7)  Deutschland  und  die  angrenzenden  Länder.  Eine  oro- 
graphisch-geognostische  Skizze  von  Daniel  Völter.  Mit  einer  geognostisch-colo- 
rirten  Karte.  Zweite  Aufl.  Efslingen  1857.  8)  Die  Münzen  Australiens.  9)  Om 
DodeUgheden  i  Norge,  Bidrag  til  Kundskdb  om  Folkets  Kcutr,  Af  Eilert  Sundt, 
Christictnia  1855.  10)  Om  Giftermaal  i  Norge.  Bidrag  til  Kundskab  om  FoüceU 
Kaar  og  Saeder.  Äf  Eilert  Sundt.  Christiania  1855.  11)  Om  Saedeligheds-Til- 
standen  i  Norge.  Äf  Eilert  Sundt.  Christiania  1857.  12)  Beretning  om  Fante- 
euer  LandstrygerfoUcet  i  Norge.  Bidrag  til  Kundskab  om  de  laveste  Sam/undsfor- 
holde.    Af  Eilert  Smdt.    Andet  Oplag.    Christiania  1852. 

Herr  Prof.  Ehrenberg  theilte  zuerst  der  Gesellschaft  mit,  dafs  Herr  G.  Nen- 
mayer  ihm  ans  Neu -Holland  zwei  Blätter  einer  deutschen  Zeitung  in  Folio -Format 
übersandt  habe,  welche  in  Melbourne  jetzt  erscheint.  Ein  in  einer  Wissenschaft^ 
liehen  deutschen  Gesellschaft  daselbst  gehaltener  Vortrag  des  Herrn  Kenmayer, 
welcher  von  der  Königl.  Bairischen  Regierung  mit  physikalischen  Instrumenten 
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und  sonstigeii  Mitteln  venehen,  daselbst  sich  niedergelassen  hat,  ist  darin  abge- 
dnickt  Uebrigens  bemerkte  der  Vortragende,  dafs  in  No.  268  der  Angsbnrger 
Allgemeinen  Zeitnng  vom  25.  Sept  d.  J.  in  der  Beilage  Ton  einer  kehligen  geo- 
graphischen Entdeckung  desselben  Herrn  Neumayer  Nachricht  gegeben  wird,  wo- 
nach er  auf  der  Hinreise  in  63*  4'  S.  Br.  und  72*  24'  O.  L.  eine  neue  IdkI- 
gruppe  beri&hrt  und  mit  dem  Namen  »König  Max -Inseln*  bezeichnet  hat  Die 
Lage  dieser  Inseln  würde  demnach  zwischen  die  Meridiane  der  Crozet-Inseln  nod 
Kergnelens-Land  fallen.  Sie  erstrecken  sich  bis  53'  47'  S.  Br.  nnd  73*  40'  0.  L 
nnd  haben  bis  1000  Fafs  hohe  Berge  und  bis  zum  Meere  abfallende  EismasfciL 
Eine  Landung  unterblieb.    Von  Vegetation  ist  nicht  die  Rede. 

Hierauf  theilte  derselbe  ans  einem  an  ihn  gerichteten  Schreiben  Hem 
Alexander  von  Humboldt's,  vom  gestrigen  Tage,  mehrere  sehr  interessante 
Nachrichten  mit,  deren  Veröffentlichung  gestattet  ist.  Herr  von  Humboldt 
schreibt: 

»Ich  besitze  zwei  deutsche  Kansas -Blätter,  die  ich  beilege,  in  dereii 
einem  Nachricht  von  einer  nengegründeten  Humboldtstadt  enthalten  ist,  — 
nicht  zu  verwechseln  mit  der  älteren  Stadt  Humboldt  etwas  nördlich  yooi 
Cap  Mendocino,  in  der  seit  mehreren  Jahren  ein  in  Caiifomien  vielgeleM- 
nes  Blatt  unter  dem  Titel  Humboldt- Times  herauskommt*  ') 

»Mehr,  glaube  ich,  wird  die  geographische  Gesellschaft  Prof.  Bormei- 
Bters  Aufnahme  einer  Ansicht  der  Cordilleren  von  Chile  interessiren,  von 
Mendoza  aus,  also  von  Osten  gesehen.    Ich  habe  die  Rolle  über  Buenos 
Aires  erhalten,  ohne  weitere  Beschreibung.     Es  ist  ein  Werk  rühmlicheD 
Fleifses  und  grofser  Genauigkeit  in  den  Umrissen ....     Später  werde  ich 
die  Zeichnung  dem  Archive  der  geographischen  Gesellschaft  übergeben,  «ia- 
mit  Prof.  Burmeister  selbst  nach  seiner  Rückkehr  darüber  disponircn  kann.' 
Diese  Aufnahme  besteht  in  einer  colorirten  Handzeichnung  auf  zwei  zusam- 
mengehörigen Blättern,  und  ist  dieselbe,  die  Burmeister  in  seinem  Schreiben  a& 
Herrn  A.  v.  Humboldt,  d.  d.  Mendoza  16.  April  1857  (abgedruckt  in  diesem 
Bande  der  Zeitschrift  S.  73)  in  Aussicht  stellte.    Er  hatte  sich  damals  durch  die 
trübe  Witterung  verhindert  gesehen,  die  Zeichnung  sofort  zu  entwerfen.    Ferner 
theilt  Herr  von  Humboldt  folgende  interessante  Nachrichten   über  BonpUod 
mit: 

»Von  meinem  theuern  Freunde  Bonpland,  der  in  bester  Gesnadheit  m 
28.  August  sein  vier  und  achtzigstes  Geburtsfest  zu  feiern  gedachte,  habe 
ich  durch  Herrn  General- Consul  v.  Gülich  angenehme  und  lehrreiche  Briefe 
ans  Corrientes  vom  7.  Juni  1857.  Er  hatte,  ganz  mit  wissenschaftlicho» 
Unternehmungen  lebhaft  beschäftigt,  einem  jungen  deutschen  Reisenden, 
Herrn  Julius  Fischer,  seine  Herbarien  gezeigt  Er  suchte  alle  Doubletten 
zusammen  für  das  nene  Museum  zu  Corrientes,  dessen  Leitung  ihm  tos 
der  Regierung  übertragen  ist  „J'ai  proww,"  hcifst  es  in  dem  Briefe, 
«a  Mr,  le  Gouverneur  de  la  Province  de  Corrientes,  Don  Juan  Pujol,  homm* 

')  Ueber  die  Humboldt -Bai  und  Humboldt -City  in  Galifornien  babeo  wir 
in  dieser  Zeitschrift  (N.  F.  I,  S.  366)  bereits  berichtet  Ueber  die  Humbeldt-Citr 
in  Kansas  veroffenUichen  wir  unter  den  Kisoellen  dieses  Heftes  die  Angsben  der 
oben  erwähnten  Kansas -Blätter,  denen  auch  die  Notiz  über  den  Besuch  bei  den 
Cherokee- Indianern  entlehnt  ist 
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iria  €dair€,  ks  douhUs  de  Umlea  me$  eaiUetums  pour  U  Mua^e  P^Ue  et  jt 
rempUrai  ma  promeese,  Ca  travail  termmi  je  deorais  parcomir  lea  diß4reiUe$ 
provincet  de  la  Confid^ation  Argentiney  mais  s*il  m'eat  pouihk  je  präf&eraia 
porter  mot-mime  mes  coliectums  ä  Paris  pour  les  dipoeer  au  Musie  ahm  gue  me$ 
manuscriu  etprendre  les  mesures  necessaires  pour  la  publieation  de  ee  gu*ily  a 
d^imporiant  dans  mes  kerbiers  qui  ne  laissent  pas  d'avoir  de  rintireU  Mon  vojfoge 
en  Europe  doit  itre  de  courte  dur€e^  cor  je  veux  revenir  ä  St.  Ana  oü  je  suis 
tranquiüe  et  heureux.  Je  veux  itre  enterr^  sous  les  arbres  gue  j*ai  pkmtA.* 
Diese  Stelle  des  Briefes  ist  sehr  bemhigend.  Sie  giebt  die  BüzgschAft,  dafs 
mein  Freand  nie  daran  gedacht  hat,  seine  botanischen,  nnedirten  Schätse 
in  einem  nnbesuchten  Provinsial-Mnsenm  sn  vergraben,  sondern  dafs  er 
diese  Schatze  noch  immer  den  Botanikern  Europa's  bestimmt«  Sollte  er 
die  Reise  nach  Paris  und  Berlin,  von  der  er  so  oft  in  früheren  Briefen  ge- 
sprochen, nicht  ausführen  können,  so  wird  er  Vorkehrungen  treffen,  seine 
Herbarien  und  Manuscripte  (letztere  sind  Ton  grofser  Wichtigkeit  fUr  die 
Geographie  der  Pflanzen)  anf  sicherem  Wege  an  die  Professoren  des  Jar- 
dm  des  plantes  zu  Paris  zu  senden.  Dort  im  Jardin  des  phntes  werden 
schon  aufbewahrt  alle  botanischen  Tagebücher,  welche  Bonpland  und  ich 
(er  zu  drei  Vierteln  des  Ganzen)  in  der  gemeinschaftlichen  Reise  vom 
Juni  1799  bis  August  1804  gehalten  haben.'* 

9 Am  Ende  des  Briefes  heifst  es  noch:   »•/<$  eonqtte  bienidt  aller  d*ici  a 
San  Borja  et  je  serai  de  retour  h  Corrientes  dans  le  cowrant  de  JSsptembre, 
Je  trctvaülerai  alors  sans  reldche  aux  herbiers  et  je  mettrai  a  part  pour  la 
Prusse  et  de  pr€f&ence  pour  VUniversiti  de  Grei/swalde  qui  m*a  dumni  tont  • 
de  marques  de  son  souvenir  bienveillant^  le  plus  de  plantes  possibie  propres  ä 
cette  partie  de  PAm^que  si  peu  visit€e  jusqu*icL^' 
Demnächst  legte  Herr  Prof.  Dove  mehrere  neue  Schriften  vor  und  besprach 
in  Kürze  den  Inhalt  derselben.     Aus  dem  Report  of  the  British  Association  in 
Cheltenham  for  1856  (London  1857)  theilte  derselbe  die  abweichende  Behauptung 
eines  Herrn  Clibbum  nut,  dafs  die  europäische  Race  in  Amerika  aussterbe,  wäh« 
rend  die  chinesischen  Einwanderer  das  Klima  rortrefflich  ertrügen.  —  Die  «Ghmnd- 
Züge  der  Schlesischen  Klimatologie  von  Dr.  J.  G.  Galle,  Breslau  1857**  wurden 
als  eine  Arbeit  bezeichnet,  wie  sie  sonst  keine  Provinz  des  preufsischen  Staates 
besäfse.  —   Aufserdem  wurde  auf  die  Wichtigkeit  vorgelegter  meteorologischer 
Beobachtungen  vom  Cap  der  Guten  Hoffnung  (First  Number  of  Meteorological 
Papers  published  hy  Authority   of  the  Board  of  Trade,    London  1857)  hingewie- 
sen, indem  dieselben  bestätigten,  dafs,  wenn  im  Sommer  die  Luft  sich  über  Asien 
aaflockere  und  sich  in  Folge  dessen  der  Luftdruck  daselbst  bedeutend  vermindere, 
die  dort  aufsteigende  Luft  nicht  der  südlichen  Erdhälfte  zuströme,  sondern  seit- 
lich abfliefse,  wodurch  eines  Theils  der  Luftdruck  in  Amerika  erhöhet,  anderen 
Theils  aber  der  obere  Passat  gehemmt  und  gezwungen  würde,  sich  zu  früh  auf 
die  Erde  herabznsenken,  woraus  dann  weiter  die  bekannten  Wirbelstüime  in  West- 
Indien  und  im  chinesischen  Meere  entsprängen« 

Herr  Dir.  August  legte  der  Gesellschaft  eine  neue  Sonnenuhr  seiner  Er- 
findung vor,  die  an  jedem  Orte  sofort  aufgestellt  werden  kann  und  die  Zeit  richtig 
angiebt,  und  besprach  das  Princip,  nach  welchem  sie  construirt  ist. 

Herr  Geh.  Reg.  R.  Prof.  Schubert  aus  Königsberg  sprach  über  die  wich- 


376  Sitacungsbeiiclit  der  Bcriiner  geogn^hiaehen  GefellschAft. 


tigen  Kataster- Karten  Baiema  und  Würtembergs.  In  Baiem  batto  man  1826 
mit  der  Katastrimng  des  Landes  begonnen  nnd  dieselbe  mit  einem  Kostenanfwiade 
von  20  MilL  Gulden  ansgeführt.  Gleicbzeitig  wurden  die  Ergebnisse  chartograr 
pbiseh  yeneichnet,  und  auch  diese  grofse  Unternehmung  ist  1856  beendet  worden- 
Jetzt  besitzt  Heuern  eine  Landeskarte  im  Mafsstabe  von  1:5000  auf  26,000  Stei- 
nen; Ton  allen  Steinen  sind  Abzüge  angefertigt  und  zu  12  Kreuzern  fnr  das  Blatt 
▼erkftnflich;  in  jeder  Gemeinde  sind  Originalbl'atter  ausgelegt,  auf  welchen  jede 
VeiÜndemng  der  Flur  yerzeichnet  nnd  so  das  Material  zu  einer  alljährlichen  Be- 
vision  der  Karte  gewonnen  wird.  Nach  diesen  Katasterkarten  ist  denn  auch  die 
militärische  Karte  bearbeitet  worden.  —  Würtemberg  fa(ste  beinahe  i^eichzeitig 
denselben  Gedanken,  w&hlte  ftbr  seine  Katasterkarte  aber  einen  doppelt  so  grolsen 
Bfafsstab,  1:2500,  der  für  die  Stadtpl&ne  abermals  auf  1:1250  erhöht  wurde. 
Auch  in  diesem  Lande  hat  man  von  den  Karten,  die  zu  demselben  billigen  Freue 
wie  in  Baiem  käuflich  sind,  für  die  verschiedenen  Zwecke  der  Landes -CuJtnr 
den  mannichfaltigsten  Gebranch  gemacht. 

Herr  Prof.  Wo  1  fers  verglich  den  eben  verstrichenen  Sommer  mit  den  Som- 
mern der  Jahre  1842  nnd  1846  in  Beriin  und  legte  eine  graphische  Darstellung 
vor,  welche  die  Temperatur- Verhältnisse  derselben  zur  Anschauung  brachte.  Wenn 
man  hiemach  als  Anfang  und  Ende  des  Sommers  denjenigen  Tag  annimmt,  an 
welchem  die  mittlere  tägliche  Temperatur  wenigstens  -+-15**  R.  beträgt,  ao  hat 
der  Sommer  1842  vom  28.  Mai  bis  9.  Sept,  der  Sommer  1846  vom  22.  Mai  bis 
12.  Sept.,  der  Sommer  1857  vom  21.  Mai  bis  18.  Sept  gedauert  Der  letzte 
Sommer  unterscheidet  sich  von  den  beiden  andern  hauptsächlich  dadurch,  dals  er 
ein  Extrem  der  Temperatur  von  +27^,2  R.  hervorgebracht  hat,  während  die 
Extreme  der  Sommer  von  1842  und  1846  beziehungsweise  nur  +25*,  6  und 
+24'',9  R.  betrugen.  In  der  durchschnittlichen,  mittleren  Temperatur  überwiegt 
er  nicht  erheblich,  denn  die  durchschnittliche  Temperatur  dieser  drei  Sonuner 
belauft  sich  auf  beziehungsweise  +14^8,  +15^1  und  +15*,6  R.  In  allen  diei 
Jahren  war  übrigens  der  August  der  heifseste  Monat  Die  Zahl  der  Sommertage 
(mit  mindestens  +15*  R.)  belief  sich  1842  auf  53,  1846  auf  67,  1857  auf  74. 
Gewitter-  nnd  Regentage  gab  es  19  im  Sommer  1842,  21  im  Sommer  1846  und 
26  im  Sommer  1857. 

Herr  Prof.  Dove  fugte  hinzu,  dafs  das  Extrem  der  Wärme  im  prenfsischeB 
Staate  iimeihalb  des  letzten  Augustmonats  zwischen  +25*  nnd  +29*  schwanke. 
Nnr  in  Heia  sei  das  Maximum  nicht  über  +20^,5  hinausgegangen.  Uebrigens 
sei  das  Maximum  der  Wanne  nach  Osten  hin  etwas  später  eingetreten.  Eine 
viel  gröfsere  Verschiedenheit  zeige  die  im  Laufe  dieses  Monats  gefallene  Regen- 
menge* 

Herr  Prof.  Mahlmann  überreichte  seine  „Politisch- statistische  Karte  vom 
Oesterreichischen  Staate,  Berlin  1857*  und  bespradi  die  dabei  beantiten  Mate- 


ScUiefslich  legte  Herr  Prof.  Dove  seine  Schrift  »über  das  Gesete  der  Stfinne. 
Mit  einer  Karte.  Berlin  1857^  Yor,  und  indem  er  sich  über  die  Entstehung  der 
Stürme  ansführlidier  äufserte,  Ibezeichnete  er  es  namentlich  als  eine  irrige  Vor- 
stellung, dafs  alle  Stürme  Wirbelstfiime  (Cyclonen,  wie  sie  PSddington  genaant 
hat)  wären. 


Ueber  die  Volksstämme  Bomeo's. 

Von  Oscar  r.  Kessel  '). 


Die  GesammtbeTÖlkernng  der  10,000  Qnadratmeilen  grofsen  Insel 
Bomeo  kann  nur  annähernd  bestimmt  werden:  sie  mag  sich  anf  2-^  Mür 
Honen  Seelen  belaufen;  danmter  sind  etwa  1,800,000  Daijak's,  500,000 
eigentliche  Malaien  (Muhamedaner)  nnd  150,000  eingewanderte  Chine* 
sen.  Letztere  sind  über  ganz  Bomeo  vertheilt;  zum  gröfsten  Theil  be- 
wohnen sie  aber  die  Küsten,  namentlich  die  Landschaft  Sambas  im 
NordVesten  Bomeo's. 

Die  Malaien  sind  die  eigentlichen  Herren  des  Landes.  Sie  haben 
den  grofsesten  Theil  der  Insel  im  Besitz  nnd  bilden  30  bis  40  kleinere 
oder  grölsere  Staaten  nnter  eigenen  Pursten,  welche  die  Titel  Sultan, 
Pennimbahan,  Pangheran  führen.  Alle  diese  Staaten  sind  mehr  oder 
weniger  Oligarchien.  Den  Pursten  werden  zwar  einige  Bhrenbezei- 
gnngen  erwiesen;  ihr  Einfiufs  auf  die  Bevölkerung  ist  aber  aufser- 
ordentHch  gering.  Sowohl  begangene  Verbrechen  als  Staatsangelegen- 
heiten werden  nach  der  bestehenden  Hadat  ')  durch  eine  Rathsver* 
Sammlung  der  Aeltesten  unter  dem  Vorsitz  des  Fürsten  entschieden. 

Die  daijakschen  Stamme  werden  von  den  Malaien  als  ihre  recht- 
m&foigen  Unterthanen  angesehen,  als  Heiden,  die  Allah  seinen  OlSu- 
bigen  geschenkt  hat.  Theils  müssen  sie  Frohndienste  verrichten,  theüs 
einen  grofsen  Theil  ihrer  Ernten  abgeben.  Und  zwar  sind  sie  nicht 
nur  Ünterdianen  der  Pursten,  sondern  der  ganzen  malaiischen  Bevöl- 
kerong.  Ich  habe  einzelne  gewöhnliche  Malaien  getroffen,  denen  nicht 
weniger  als  20  bis  30  daijaksche  Familien  gehörten.    Seit  alten  Zeiten 


')   Die  Beise  des  Verfassers   von  Samatra  nach  Pontianak  im  Jahre  1846  ist 
im  ersten  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  881  ff.  mitgetheilt 

*)  Hadftt  heiOt  nicht  sowohl  Quviz  als  Qebravch  nnd  Sitte. 
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waren  diese  Ton  den  Yorfiltem  auf  die  Nachkommen  yereriit  worden. 
Doch  i8t  dieses  YerhÜtnifs  nicht  in  allen  Staaten  dasselbe.  In  Bnmei, 
Sambas,  Landak,  Pontianak,  Banjer  üben  die  Fürsten  eine  etwas  grös- 
sere Gewalt  aus,  und  die  daijakschen  Unterthanen  gehören  hier  nur 
den  Gliedern  der  fürstlichen  Familie  an,  unter  welche  sie  gleichmjifaig 
vertheilt  sind.  In  anderen  Gegenden  wieder,  die  mehr  im  Innern  d^ 
Insel  liegen,  wie  Selimbau,  Sweit,  Junkung,  Nangabunut,  deren  daijak- 
sche  Bevölkerung  nicht  durch  Waffengewalt  unterworfen  wurde,  bean- 
spruchen die  Malaien  nur  das  Recht  des  Alleinhandels,  wodurch  sie 
beinahe  eben  so  grobe  Yortheile  genie(sen,  als  wenn  sie  directe  Ab- 
gaben von  der  Ernte  empfingen;  denn  sie  setzen  ihre  Waaren:  Eisen, 
Salz,  Taback,  Kupferdraht,  groben  Kattun,  grobes  chinesisches  Gkschirr 
etc.  zu  willkürlichen  Preisen  ab.  Keinem  fremden  Hfindler  ist  es  ge- 
stattet, die  daijakschen  Districte  zu  besuchen,  noch  weniger  in  flmeo 
Waaren  zu  verkaufen. 

Die  Unteijochung  der  Da\jaks  durch  die  Malaien  ist  eine  allmih- 
liche  gewesen.  Malaiische  Seeräuber,  Kauf  leute  und  Ansiedler  lieüsen 
sich  vor  einigen  hundert  Jahren  an  den  Küsten  Bomeo's  nieder,  dran- 
gen allmfihlich  in's  Innere  vor  und  siedelten  sich  an  den  Ufern  der 
grofsen  Ströme  an;  unterstutzt  durch  ihre  bessere  Bewaffnung  mit 
Feuergewehren  besiegten  und  unterwarfen  sie  die  daijakschen  St&nme. 
Auch  jetzt  noch  liegen  aUe  gröfseren  malaiischen  Dörfer  nur  an  den 
Küsten  und  an  den  Ufern  der  grofsen  Flüsse,  während  die  Daijaks 
die  kleineren  Flulsgebiete  bewohnen.  Namentlich  sind  es  die  Mündun- 
gen aller  schiffbaren  Nebenflüsse  der  gröfseren  Ströme,  an  welchen  sicfa 
die  Malaien  niedergelassen  haben.  Diese  bieten  ihnen,  da  &st  alle 
Communication  in  Bomeo  nur  zu  Wasser  vor  sich  geht,  die  beste  Ge- 
legenheit, einestheils  ihre  Waaren  den  Daijaks  zuzuführen,  andemtheils 
dieselben  im  Zaum  zu  halten,  indem  sie  ohne  Bewilligung  der  Malaien 
ihr  Flufsgebiet  nicht  verlassen  können.  In  den  daijak'schen  Districten 
findet  man  nur  einzelne  kleine  malaiische  Ansiedinngen,  die  zur  besse- 
ren Ueberwachung  der  einheimischen  Bevölkerung  dienen.  Man  kann 
annehmen,  dafo  von  sfimmtlichen  Da\iaks  auf  Bomeo  zwei  Drittfaeile 
durch  die  Malaien  mehr  oder  weniger  unterworfen  sind,  während  ein 
Drittheil  noch  frei  ist. 

Auiser  diesen  unterjochten  und  noch  freien  Stämmen  leben  im 
Mittelpunkte  der  Insel  gegen  50,000  Nomaden.  Ohne  jede  Cultur,  ohne 
Hänser,  Ackerbau  und  Viehzucht,  streichen  diese  durch  die  Wäder  nnd 
leben  nur  von  Fischfang,  Jagd  und  wildem  Sago.  Sie  sind  die  eigent- 
lichen Wilden  des  Landes  nnd  die  Feinde  aller  übrigen  Bewohner,  da- 
bei feig,  grausam  und  hinterlistig. 

Was  das  Aea(sere  sowohl  der  wilden  als  der  cnltivirten  Daiyaks 
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betxiffi,  00  gdifiren  beide  ohne  AnBnahme  der  gelben  mn-Uiff^fn  Bace 
an.  Sie  unterscheiden  sich  aber  von  den  eigentlichen  Malaien  sowohl 
durch  Sprache  wie  dnroh  Sitten. 

Weder  die  wilden  noch  die  ackerbautreibenden  Stftmme  der  Dai- 
jaks  können  als  die  Urbevölkening  der  Insel  angesehen  werden.  Kleine 
Ueberreste  einer  schwarzen  Bace»  wie  sie  auf  den  Philippinen,  Nen- 
Britannien  und  den  Hebriden  zu  finden  sind,  kommen  auch  noch  im 
Innern  Bomeo's,  namentlich  im  Nordosten  vor.  Ich  selbst  hatte  keine 
Gelegenheit,  sie  zu  sehen.  Blalaiische  Kaufleute  aber,  deren  Aussage 
ich  vollkommenes  Yertranen  schenken  konnte,  schilderten  sie  mir  als 
auf  einer  sehr  niederen  Cnltorstafe  stehend,  obschon  in  Hänsem  woh- 
nend und  Ackerbau  treibend. 

In  einem  Lande  wie  Bomeo,  welches  seit  undenklichen  Zeiten  ste- 
ten Einwanderungen  vom  asiatischen  Festlande  und  von  den  benach- 
barten Inseln  ausgesetzt  war,  kann  es  nicht  auffidlen,  zwanzig  bis 
dreiisig,  verschiedene  Sprachen  redende  Yolksstamme  zu  finden.  Na- 
mentlich ist  dieses  im  Nordwesten  und  Norden  der  Fall.  Einige  dieser 
Stfimme  bestehen  nur  aus  50  bis  100  Familien.  In  Farbe  und  Gesichta- 
bildong  ist  übrigens,  wie  ich  bereits  erwähnte,  kein  Unterschied  be- 
merkbar; auch  sind  alle  diese  verschiedenen  Sprachen,  selbst  die  der 
wilden  Nomaden,  nur  Dialecte  des  Malaiischen. 

Es  würde  schwer  sein,  in  einem  solchen  Lande  zu  reisen,  wenn 
nicht  das  Malaiische  die  allgemeine  Conversationssprache  bildete.  In 
welche  Gegend  man  auch  kommen  mag,  man  kann  sicher  sein,  stets 
eine  oder  mehrere  Personen  zu  treffen,  die  auüser  ihrer  Muttersprache 
aoch  das  Malaiische  verstehen.  Dies  gilt  übrigens  für  den  ganzen  in- 
dischen Archipel,  wo,  wie  man  annehmen  kann,  über  hundert  verschie- 
dene Dialecte  gesprochen  werden,  von  denen  sich  manche  sehr  fem 
stehen,  obechon  sie  alle  dem  grofien  malaiischen  Sprachstamme  ange* 
hören. 

Wenn  man  nun  die  daijak'schen  Völkerschaften  eintheilen  will,  so 
kann  man  auf  die  Sprachen  der  kleineren  Stfimme,  die  sich  hin  und 
wieder  zerstreut  in  der  Mitte  der  gröberen  vorfinden,  nicht  Rücksicht 
nehmen;  auch  haben  sie  deren  Sitten,  religiöse  Begriffe  und  Lebensart 
angenommen,  und  ihre  Kleidung,  die  Form  ihrer  H&user,  Waffen  und 
Oerfithschaften  ist  ganz  dieselbe.  Von  gröiseren  Yolksstfimmen  lassen 
sich  sechs  Hauptabtheilungen  unterscheiden,  und  zwar: 

1)  Die  Stfimme  von  Ost-Bomeo,   unter  dem  allgemeinen  Namen 
Pari  bekannt. 

2)  Die  von  Süd-Bomeo,  die  Bijadju« 

3}  Die  Stamme  des  Nordwestens,  ohne  gemeinsamen  Stammnamen. 
Sie  nennen  sich  nach  den  Flnfsgebieten,  die  sie  inne  haben,  und 
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bewohnen  die  Landacliafiben  Sambae,  Landak,  Serawak,  Sadong 
nnd  Sekaijam. 

4)  Die  von  Nord-  und  Central -Bomeo,  anch  ohne  gemdnsamen 
Stammnamen;  sie  bewohnen  Brunei  und  den  gröfeesten  Tbefl 
des  Flofegebietes  des  Elapnaa,  namentlich  anf  dem  linken  Ufer 
denselben.  Hierzn  gehören  auch  die  Seerftaber-Stfimme  Ton  Bft* 
tang-lupar  und  Seribas. 

5)  Die  ganz  wilden  Nomaden  «Stfimme  des  Innern,  Pnnan,  MankrtU, 
Watt  oder  Ott,  nnd  endlich 

6)  der  erwfihnte  kleine  Ueberrest  schwarzer  Urbevölkerng  im  Nord- 
Osten  der  Insel. 

Alle  diese  Völkerschaften  unterscheiden  sich  deutlich  durch  die 
Form  nnd  Art  ihrer  Waffen,  den  Bau  ihrer  Häuser,  durch  ihre  reli- 
giösen Begriffe,  den  Orad  ihrer  Cultur  und  endlich  durch  ihre  Sprachen, 
in  denen  die  der  kleineren  Stämme  gewissermaisen  verschwinden.  Nor 
muis  hier  eine  scharfe  Scheidewand  zwischen  den  fünf  ostgenanaten 
Stämmen,  die  sämmtlich  der  gelben  Race  angehören,  und  der  wüM 
genannten  schwarzen  Urbevölkerung  gezogen  werden. 

Der  Name  Daijak  ist  kein  nationaler  Name,  nodi  von  irgend  einer 
historischen  Bedeutung.  Die  Malaien  gebrauchen  dieses  Wort  ofaoe 
Ausnahme  für  aUe  Heidenstämme. 

Die  Malaien. 

Wie  ich  bereits  erwähnte,  liegen  die  Dörfer  der  Malaien  meist  so 
den  Küsten  und  an  den  Ufern  der  groÜBen  Ströme.  Die  grofstes,  u 
den  Kfisten  gelegenen,  yne  Pontianak,  Sambas,  Kottaringin,  Bujer, 
Kott^  Brunei,  zählen  durchschnittlich  400  bis  500  Häuser,  die  im  b- 
nem  des  Landes  nur  20,  40  bis  60,  selten  100  Häuser,  wie  dies  i.  E 
mit  Sintang  am  Kapnas  der  Fall  ist.  Die  Häuser  der  FSrsten  vod 
reichsten  Einwohner  sind  von  Eichenholz  und  auch  mit  kleinen  Bret- 
tern von  diesem  Holze,  in  Form  von  Dachziegeln,  gedeckt.  Sie  sind 
5  bis  8  Fufs  über  der  Bodenfläche  anf  Pfählen  erbaut,  mit  hohen  Dsdh 
stählen.  Die  ärmere  Klasse  bewohnt  nur  Bambushütten,  nicht  weil  du 
Holz  kostspieliger  ist,  denn  der  Wald  ist  wörtlich  vor  der  Ihfire,  son- 
dern weil  die  Zurichtung  der  groisen  Baumstämme  viele  Arbeitdcrfifte 
erfordert,  während  der  Bambus  ')  ein  leichtes  Material  ist,  weldieseis 
einzelnes  Individuum  aus  dem  Walde  holen  imd  ohne  Hilfe  zu  eineo 
Bau  zusammenfugen  kann.  Diese  Bambusfaütten  sind  entweder  nüt 
Palmblättem  oder  mit  dem  langen  indischen  Grase  (Aüaug  Aüt^g)  g^ 


')  Der  Bambus  erreicht  eine  H5he  von   60  Fur«  und  hat  traten  einen  lul^ 
Fuf«  im  DorchiBfeMer. 
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deckt.  Oew5hnlich  sieht  man  in  den  malaiischen  Dörfern  10  bis  12 
der  gröfseren  Hänser,  mit  einem  starken,  10  bis  12  Fols  hohen  Zanne 
von  Eisenholz  nmgeben,  der  als  Yerschanzung  dient  Dieser  nmzännte 
Theil  des  Dorfes  heifst  Eotta  oder  Stadt.  Hier  wohnen  die  Ffirsten 
nnd  angesehensten  Personen.  Alle  Dörfer  liegen  beinahe  ohne  Ans* 
nähme  in  einer  Reihe  unmittelbar  am  Flufsnfer.  Eine  der  Menge  der 
H&user  entsprechende  Anzahl  Holzflofse  sind  am  Ufer  befestigt  nnd 
dienen  zum  Baden,  da  es  der  Elrokodüe  wegen  gef&hrlich  ist,  ohne 
Weiteres  in's  Wasser  zu  gdien.  Anf  einigen  dieser  Flöfse  befinden 
sich  kleine  Badehfiuschen  von  Bambus.  Eine  Menge  Kfihne,  kleine 
nnd  grofsere  Handelsfahrzeuge,  liegen  längs  des  Ufers  zwischen  nnd 
an  diesen  Flöfsen.  Die  grofsten  dieser  Fahrzeoge,  die  man  Bandong 
nennt,  haben  die  Form  unserer  grofeen  Flnfskähne,  nur  sind  sie  mit 
einem  Dache  von  Falmblättern  oder  von  Allang  gedeckt  In  der  B.egel 
Bind  sie  80  FuTs  lang  und  10  bis  12  Fuls  breit. 

Die  Dörfer  bieten  nur  den  Anblick  einer  schwarzen,  von  Wald 
nngebenen  Häuserreihe  dar;  von  Gärten  oder  Feldern  in  ihrer  Nähe 
ist  wenig  die  Rede.  Denn  die  trägen  Malaien  bauen  nur  selten  etwas 
Reis;  sie  leben  von  der  Ernte  der  Daijaks.  Selbst  Fruchtbänme  er- 
hlickt  man  nicht;  nur  wenige  Fisangstauden  und  einige  Kokospalmen 
finden  sich  hier  und  dort;  die  Zahl  der  Dörfer,  die  gar  keine  Kokos- 
palmen besitzen,  ist  nicht  gering.  Yon  jenen  mannichfaltigen  schönen 
Fruchten,  die  man  auf  Java  und  anderen  Inseln  in  Ueberflufs  besitzt, 
ist  hier  keine  Spur  zu  finden.  Die  hiesigen  Malaien  sdieinen  nur  for 
zwei  Dinge  Sinn  zu  haben,  far  Trägheit  und  für  Handel,  so  wenig 
beides  vereinbar  scheint.  Jeder  Malaie,  vom  Fürsten  bis  zum  gering-* 
8ten  und  ärmsten  Mann,  ist  Händler,  und  da  die  Daijaks  keine  Glele- 
genheit  haben,  ihren  Bedarf  an  Salz,  Taback  etc.  anderswo  einzukau- 
fen, weil  sie  ihre  Flufsgebiete  ohne  Bewilligung  ihrer  Herren  nicht  ver- 
lassen können  und  eben  so  wenig  andere  Kauf  leute  zu  ihnen  zugelassen 
werden,  so  müssen  sie  die  Preise  zahlen,  welche  die  Malaien  ihnen 
stellen.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dafs  die  Malaien  ihre  dai- 
jak'schen  Unterthanen  hart  behandeln;  dies  ist  durchaus  nicht  der  Fall. 
Im  Gregentheil  gehen  sie  auf  ziemlich  freundliche  Weise  mit  ihnen  um, 
ungefähr  wie  E^anf leute  mit  ihren  Kunden.  Die  Frohndienste,  welche 
die  Daijaks  verrichten  müssen,  sind  sehr  gering;  sie  beschränken  sich 
auf  Lieferung  von  Holz  zum  Häuserbau  und  Hilfe  bei  dem  Aufbau 
selbst»  Yon  Schlägen  und  Mifshandlnngen  ist  nie  die  Rede,  eben  so 
wenig  von  Greföngnifii  oder  anderen  leiblichen  Strafen.  Die  Malaien 
kennen  nur  eine  Strafe:  sie  lassen  die  Daijaks  zahlen.  Bisweilen 
wird  eine  Familie  wegen  kleiner  Versehen  mit  200  und  300  Gulden 
Strafe  belegt.  Abschlagszahlungen  in  Reis,  denn  dies  ist  die  cursirende 
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Münze,  werden  angenommen;  erfolgen  sie  aber  nicht,  es  sei  wegen 
Mifsemte,  die  oft  stattfindet,  oder  anderer  Ursachen  wegen,  so  werden 
Kinder  der  Familie  mit  Beschlag  belegt  Man  berechnet  gewöhnlich 
den  Preis  für  ein  Kind  von  7  bis  10  Jahren  anf  50  Gnlden,  von  12 
bis  16  Jahren  anf  80  bis  100  Gulden.  Schöne  Mädchen  gelten  wohl 
das  Doppelte.  Diese  Kinder  sind  alsdann  für  immer  von  ihren  Bätem 
getrennt;  sie  werden  Muhamedaner,  bleiben  aber  niditsdestowesiger 
zeitlebens  Sklaven.  Doch  ist  diese  Sklaverei  keine  harte,  und  Terdieot 
kaom  so  genannt  zu  werden.  Die  Sklaven  müssen  wfihrend  der  Han- 
delsreisen ihrer  Herren  rudern,  h&usliche  Arbeiten  verrichten,  Buxh.  Gold 
nnd  Diamanten  suchen,  werden  aber  im  Uebrigen  mehr  wie  MitgBeder 
der  Familie  als  wie  Dienstboten  behandet.  In  firfiheren  Jahren  wurden 
solche  daijak'sche  Kinder  auch  nach  den  Küstenplfitzen  nnd  nach  6ßa 
benachbarten  Inseln  verkauft.  Letzteres  darf,  seitdem  die  niederi&i- 
dische  Regierung  die  Küste  besetzt  hat,  nicht  mehr  geschdien;  weiden 
jetzt  solche  Sklaven  dennoch  nach  den  Küstenstädten  verkauft,  00  steht 
es  ihnen  zu  jeder  Zeit  frei,  sich  für  dieselbe  Summe  wieder  aossnlöeeD, 
für  die  sie  verkauft  wurden.  Sie  fallen  alsdann  in  eine  Kategorie  mit 
den  Orang  her  Utangs  *). 

Dieses  ist  ein  Bomeo  eigenthümHches  AbhängigkeitsveiiiSlIiiiis. 
Will  sich  Jemand  als  Orang  her  Utang  engagiren,  so  leiht  er  eine 
Summe  Geld  von  10  bis  100  Gulden,  selten  mehr.  Er  bleibt  dann  so 
lange  als  Pfand  im  Hause  des  Gläubigers  und  arbeitet  für  diesen,  bis 
die  geliehene  Summe  zurückgezahlt  ist.  Lohn  erhält  er  nicht,  aondem 
nur  Essen  und  Kleidung.  Gefällt  ihm  sein  Schuldherr  nicht,  so  gdit 
er  zu  einem  andern  und  leiht  eine  zweite  Summe,  womit  er  die  erste 
bezahlt,  und  tritt  in  des  zweiten  Herrn  Dienste.  In  den  KüstenplStzen 
besitzt  jeder  etwas  wohlhabende  Einwohner  einen  oder  mehrere  dieser 
Schuldner;  die  Fürsten  20  bis  40.  Da  diese  Leute  kein  Gehalt  be- 
ziehen nnd  Essen  und  Kleidung  nur  dann  erhalten,  wenn  ihre  Arbeit 
verlangt  wird,  so  fallt  es  den  Fürsten  leicht,  bei  öffentlichen  Gelegen- 
heiten ein  zahlreiches  Gefolge  zu  zeigen  und  eine  Art  Scheinponip  zu 
entfalten. 

Während  die  nach  den  Küstenplätzen  verkauften  daijak'schen  Son- 
der daselbst  das  Recht  haben,  sich  für  dieselbe  Summe  wieder  frei  zu 
kaufen,  für  welche  sie  verkauft  wurden,  ist  dies  im  Innern  der  Insd, 
wo  die  niederländische  Regierung  keine  Macht  ausübt,  nicht  dor  FalL 
Uebrigens  werden  von  den  Malaien  allerlei  Ränke  auagesonnen,  um 
nicht  nur  Kinder,  sondern  ganze  Familien  zu  Leibeigenen  za  machen. 
Die  beste  Gelegenheit  bietet  sich,  wenn  in  den  daijak'schen 
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Hongersnoth  herrscht,  was  leider  nur  zu  oft  vorkommt  In  diesem 
Falle  leihet  der  Malaie  gern,  —  aber  natürlich  nur  gegen  1000  bis 
2000  Procent  Zinsen.  Gewöhnlich  sind  dann  die  armen  Leute,  die 
Tielieicht  50  Maafii  Reis  empfangen  haben,  nicht  im  Stande,  500  oder 
gar  1000  Maais  dafür  zurückzugeben,  und  die  Folge  ist  Sklaverei. 

Aufser  der  Verwendung  für  die  gewöhnlichen  Hausarbeiten  und 
das  Rudern  werden  diese  Sklaven  auch  zum  Sammeln  von  Diamanten 
oder  Goldstaub  benutzt.  Diamanten  kommen  im  Nordwesten  und  Sud- 
Osten  der  Insel,  Gk>ld  überall  vor.  Die  Malaien  erkennen  an  der  Ober- 
fläche des  Bodens,  an  der  Art  und  Farbe  des  Erdreichs  die  SteUen, 
wo  Diamanten  wahrscheinlich  vorhanden  sind.  Man  gräbt  Gruben  von 
10  bis  12  Fufs  Durchmesser  und  eben  so  viel  Tiefe,  und  die  heraus- 
geworfene Erde  wird  sorgfUtig  untersucht.  Im  Allgemeinen  ist  aber 
sowohl  der  Gewinn  des  Diamantensuchens  wie  der  des  Gk>ldsammelns 
sehr  unbedeutend  und  beträgt  durchschnittlich  kaum  6  bis  10  Sgr.  täg- 
lich von  dem  dnzelnen  Arbeiter.  Denn  bisweilen  wird  Monate  lang 
vergeblich  gegraben^  oder  es  werden  nur  sehr  kleine  Steinchen  gefun- 
den. Das  Diamantensuchen  ist  Jedem  gestattet;  alle  Steine  über  4  Ka- 
rat müssen  aber  an  die  Fürsten  verkauft  werden,  und  diese  bezahlen 
natürlich  eine  im  Verhältnifis  der  Grölse  nur  sehr  unbedeutende  Summe; 
einen  Stein  von  20  bis  50,000  Gulden  an  Werth  vielleicht  mit  1000 
bis  2000  Gulden.  Daher  werden,  wo  es  nur  immer  geschehen  kann, 
grofse  werthvolle  Steine  verheimlicht  und  unter  der  Hand  in  den  Küsten- 
plfitzen  verkauft,  natürlich  auch  nur  für  kleine  Summen.  Man  kauft 
auf  diese  Weise  bisweilen  die  kostbarsten  Steine  für  ein  2iehntheil  des 
wirklichen  Werthes.  In  Pontianak,  Sambas  und  Banjermassing  werden 
die  Diamanten  durch  malaiische  Schleifer  sehr  fein  und  schön  geschliffen. 
Der  Qoldstaub  wird  entweder  aus  dem  Flufebett  genommen  und  mit  run- 
den hölzernen  Schüsseln  in  den  Flüssen  gewaschen,  oder  man  gräbt 
einige  FuCs  tief  und  wäscht  das  Erdreich  auf  dieselbe  Weise. 

Die  Kleidung  der  Malaien  besteht  in  kurzen,  bis  an  die  Eiiie 
reichenden,  weiten  Beinkleidern,  einem  3  bis  4  Ellen  langen,  schmalen 
Shawl  als  Leibgürtel,  kurzer  Jacke,  die  auf  dem  blofsen  Leibe  getra- 
gen wird,  einem  Kopftuch,  das  die  Stelle  des  Turbans  vertritt,  und 
dem  Sarong;  dies  ist  ein  4  bis  5  Ellen  langes  und  2  Ellen  breites 
Stück  Zeug,  dessen  beide  Enden  zusammengenäht  sind,  während  es 
oben  und  unten  offen  bleibt.  Diese  Art  Tunika  wird  bald  über  der 
Schulter  hängend,  bald  nach  javanischer  Art  als  Kleid  getragen.  Des 
Nachts  dient  der  Sarong  als  Decke.  Die  Frauen  haben  nur  zwei  Haupt- 
Kleidungsstücke:  den  bereits  beschriebenen  Sarong,  den  sie  wie  einen 
Sack  anziehen  und  der  ihnen  von  den  Hüften  bis  an  die  Knöchel  reicht, 
und  ein  nur  bis  «her  die  Knie  herabfallendes  Oberkleid  (Baadju)  mit 
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Aermeln.  Eine  Eopfbededning  tragen  eie  nicht.  Nor  wenn  sie  iuge 
der  Sonne  ausgesetzt  sind,  bedecken  sie  den  Kopf  mit  einem  grolsen 
runden  Hute  aus  Flechtwerk. 

Die  Waffen  der  Malaien  bestehen  in  einem  2|  Fa&  langen,  wenig 
gekrommten  Säbel  (Fadang),  Dolch  und  Schieisgewehr.  Aach  findel 
man  in  allen  gröberen  malaiischen  Dörfern  mehrere  Geschutse,  meist 
von  Metall,  einige  davon  sind  Zwölfyfönder,  doch  sind  die  Lafletten, 
aof  denen  sie  rohen,  selbst  gezimmert  nnd  sehr  nnpraktiscfa.  In  Er- 
mangelang von  Kugeln  schiefst  man  mit  runden  Steinen.  Diese  Ka- 
nonen sind  meist  alte  Schiffsgeschütze,  die  aof  Java  oder  Singapnn 
oder  in  früheren  Zeiten  von  Seerfiubem  aufgekauft  und  von  den  Küsten- 
plAtzen  in*s  Innere  verhandelt  wurden. 

Die  Lebensart  des  Malaien  ist  unge££hr  folgende.  Um  6  Uhr  des 
Morgens  mit  Tagesanbruch  stdit  er  auf  und  geht  sogleich  zom  Bade, 
wo  er  sich  mittelst  eines  GeflÜses  Wasser  über  Kopf  und  Körper  gielst 
Etwa  um  8  Uhr  frühstückt  er  Reis,  der  so  trocken  gekocht  ist,  ds£i 
man  ihn  mit  den  Fingern  essen  kann,  ohne  sich  diese  nafs  zu  madien, 
und  gewöhnlich  noch  etwas  Fisch,  meist  getrocknet,  mit  rothem  Pfeffer 
und  Salz  gewürzt.  Um  1  Uhr  nimmt  er  die  zweite  Mahlzeit  su  sich, 
und  um  6  Uhr  die  dritte,  die  ganz  aus  denselben  Speisen  beatefaeD. 
Der  Reis  hat  in  Indien  eine  weit  gröfsere  Bedeutung  als  bei  ans  Brod 
und  Kartoffeln.  Jede  Mahlzeit,  ohne  Unterschied,  besteht  aus  trockeo 
gekochtem  Reis,  mit  gepfeffertem  Fisch  oder  Fleisch  dazu.  S^ir  oft 
wird  ans  Gurken,  Kürbissen,  oder  Bl&ttem  verschiedener  Pflanxen  an 
Gericht  bereitet,  welches  man  an  Stelle  von  Fisdi  oder  Fleisch  zum 
Reis  genieist.  Dennoch  steht  die  malaiische  Kochkunst  nicht  gerade 
auf  niedriger  Stufe.  Die  Grerichte,  die  man  bei  festlichen  Gelegenheiten 
auftragen  sieht,  sind  sehr  mannichfaltig;  da  giebt  es  Fische,  kleine 
Ejebse,  Hühner  und  Enten  auf  die  verschiedenste  Weise  zabereitet, 
aber  Alles  so  stark  gepfeffert,  dais  eine  europaische  Zunge  anrnck- 
schrecken  würde;  aufserdem  die  verschiedensten  Arten  Backweilc,  aus 
Reis  oder  Reismehl,  Kokosöl  und  Zucker  bereitet,  und  endlich  auch 
Früchte.  Bei  manchen  Festen  habe  ich  awanag  bis  dreüsig  Geridile 
bemerkt.  Doch  sind  sie  eigentlich  nur  Beigaben  zum  Reis,  oad  Nie- 
mand wird  es  einfallen,  sich  an  Fisch  oder  Geflügel  satt  essen  so 
wollen.  Für  gewöhnlich  lebt  der  Malaie  sehr  mfilsig,  und  selbst  der 
vornehme  und  reiche  hat  auiser  dem  Reis  selten  mehr  als  eine  oder 
zwei  Schüsseln  mit  Fischen  oder  Geflügel.  Viele  Malaien  trinken  des 
Morgens  etwas  Kaffee,  jedoch  so  schwach,  dals  er  kaom  von  Wasaer 
zu  unterscheiden  ist;  übrigens  wird  auf  Bomeo  kein  Kaffee  gebauti 
nnd  der  wenige,  der  verbraucht  wird,  ist  von  Java  eingeführt  Rbenso 
werden  zwei  andere  wichtige  Artikel  des  malaüsdien  Haushiüts,  Kokosöl 
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and  Zucker,  von  iea  Küstenplfiteen  in's  Innere  gefSbrt.  An  der  Meeres* 
kQste  findet  man  eine  groCse  Menge  EokoBpalmen,  wfihrend  die  Ma^ 
laien  im  Innern  zu  trfige  sind,  diese  Bäume  in  hinreichender  Anzahl 
zu  ziehen. 

Ein  HauptbedürfniTs  der  Malaien »  welches  eine  beinahe  eb^n  sa 
wichtige  Stelle  als  Essen  und  Trinken  einnimmt,  ist  der  Zirie  (Bethel). 
Meine  Ruderer  konnten  eher  Hunger  und  Durst  ertragen,  als  den  Man* 
gel  an  Zirie -BlSttern.  Sie  wurden  ganz  matt  und  schwach,  wenn  es 
sich  bisweilen  zutrug,  dafs  diese  Rätter  nicht  zu  haben  waren.  Daa 
Kauen  von  Taback  ersetzt  den  Zirie  nur  sehr  unvollkommen.  Dio 
Zirie-Pflanze  ist  eine  Pfefferart,  deren  Blatt  die  Oröfee  und  Gestalt 
eines  Lind^blattes  hat,  nur  etwas  länglicher  ist.  Auf  diesem  Blatt 
wird  ein  wenig  feiner,  gewöhnlich  ans  Seemuscheln  präparirter  Kalk 
gestrichen;  hierauf  ein  Stuckchen  Pinang-Nufs  von  säuerlich-bitterem, 
zusammengehenden  Geschmack,  und  Oambir,  eine  Substanz  aus  deo 
bitteren  Blättern  der  Gambir- Stande  bereitet,  endlich  noch  ein  klein 
wenig  Taback  gelegt.  Diese  Ckmiposition  wird  gekaut  und  ungefähr 
10  bis  15  Minuten  im  Munde  behalten. 

Die  Daijaks. 

Die  fiekleidung  aller  Da^aks  besteht  eigentlich  nur  aus  einefiEi 
HauptstJick  und  bleibt  der  Form  nach  bei  aUen  Stämmen  gleich,  wenn 
auch  Farbe  und  Stoff  versdiieden  sind.  Die  Männer  tragen  einen  Leib* 
giirtel,  die  Frauen  ein  kurzes,  sehr  eng  anschliefsendes  Kleidchen.  Da* 
gegen  sind  Waffen,  Kopfbedeknngen  und  Schmuckgegenstände  von  ver* 
schiedener  Art  und  Form,  und  man  kann  hieran  die  Stämme  deutlich 
unterscheiden.  Der  Leibgörtel  der  Männer  besteht  aus  einem  4  bis  5 
Ellen  langen  und  i  Fuls  breiten  Sbawl  von  weicher  präparirter  Baum* 
rinde  oder  eigends  dazu  gewebtem  Stoffe.  Dieser  Shawl  wird  zwischen 
den  Beinen  durchgezogen  und  dann  zwei  bis  drei  Mal  um  die  Hüften 
gewunden.  Die  Enden  hängen  vom  und  hinten  herab.  Durch  die 
Art  und  Wdse,  wie  man  dieses  Kleidungsstück  anlegt,  wird  den  Er* 
fordemissen  der  Schamhaftigkeit  voUkommen  genügt. 

Die  da^ak'sehen  Dorfer  gewähren  einen  höchst  eigenthümlichea 
Anblick,  namentlich  die  von  Süd-  und  Ost-Borneo  (B\iadju  und  Pari). 
Gewöhnlich  beisteht  diu  solches  Dorf  nur  ans  einem,  100  bis  120  Schritt 
langen  Gebäude;  ist  die  Einwohnerzahl  grols,  auch  wohl  aus  mehreren« 
Ein  solches  Hans  ruht  auf  einigen  hundert  Pfählen,  20  Fufs  über  der 
Bodenfiäehe.  An  den  Eingängen,  deren  es  gewöhnlich  nur  zwei  giebt, 
befinden  sich  Baumstämme  mit  Einschnitten,  die  als  Stiegen  dienen« 
Auf  diese  Weise  ist  ein  solches  Gebäude  nicht  nur  eine  Art  Kaserne, 
in  der  50  bis  60  Familien  wohnen,  sondern  auch  zugleich  Festung, 
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die,  wenn  die  Stiegen  weggenemmen  sind,  nicht  leüöht  2a  erobon  isl. 
Im  Innern  ist  das  Hans  der  Länge  nach  in  zwei  Hälfben  geüieilt.  In 
der  hinteren  Hälfte  befinden  sich  neben  einander  eben  bo  viele  kleine 
Kammern,  als  Familien  vorhanden  sind.  Die  ganze  vordere  Hälfte  ist 
gemeinschaftlicher  Besitz,  sie  ist  der  Vereinigongsplatz  far  Männer  und 
Weiber,  Kinder  und  Hände.  In  jeder  Zelle  befindet  sich  ein  mit  Erde 
geffillter  kleiner  Kasten,  der  als  Feoerheerd  dient;  der  Ranch  der  50 
bis  60  Heerde  mnfs  sich  dnrch  die  feinen  Zwischenräume  des  Daches 
einen  Ausweg  suchen.  Im  Allgemeinen  wird  man  indels,  da  die  Dach- 
stfihle  hoch  sind,  nicht  sehr  vom  Rauch  belästigt.  Die  PfiUile,  auf 
denen  das  Haus  ruht,  sind  in  der  Regel  von  Eisenhol?,  da  dieses  Holz 
allein  im  Stande  ist,  15  bis  20  Jahre  den  Einwirkungen  des  feuchten 
tropischen  Klimans  zu  widerstehen.  Die  übrigen  BestandtheQe  des  Ge- 
bäudes sind  auch  sämmtlich  von  Holz,  jedoch  von  minder  dauerhaften. 
Das  Dach  ist,  wie  das  der  malaiischen  Häuser,  mit  kleinen,  in  Form 
von  Dachziegeln  geschnittenen  Brettern  gedeckt,  bisweilen  auch  mit 
dem  Bast  der  Sacca- Palme.  Vier  bis  fünf  kleine,  auch  auf  PfiÜüen 
ruhende  Reismagazine  stehen  an  der  Vorderseite  jedes  Hauses.  Die 
Wohnungen  der  nordwestlichen  Stämme  und  groDstentheils  auch  der 
von  Central -Bomeo  kann  man  f&glich  nur  Hütten  nennen.  Sie  sind 
aicht  von  Holz,  sondern  von  Bambus,  ruhen  auch  auf  Pfitfüen,  die  aber 
nur  8  bis  10  Fufs  hoch  sind.  Hier  besteht  das  Dorf  nicht  aus  einem 
Gebäude,  sondern  aus  30  bis  100  Hütten;  es  giebt  sogar  einzelne  Dör- 
fer, wie  Sunkung,  die  über  200  Hütten  zählen.  In  jeder  Hütte  woh- 
nen zwei,  drei,  bis  vier  Familien.  Die  innere  Einrichtung  ist  übrigens 
dieselbe,  die  wir  eben  beschrieben  haben.  Nach  der  Anzahl  der  Fa- 
milien enthält  jede  Hütte  2  bis  4  Zellen,  aber  die  Scheidewände  haben 
hier  keine  Fensteröffnungen,  wie  es  in  den  Häusern  der  Pari  and  Bi- 
jadju  der  Fall  ist.  Dagegen  hat  jede  Hütte  an  der  Vorder-  und  Hinter- 
Seite Klappen  im  Dach,  die  durch  Stützen  geöffnet  und  bei  Regenwetter 
geschlossen  werden;  im  letztem  Falle  ist  es  im  Innern  ziemlich  dunkel, 
da  alsdann  nur  durch  den  Eingang  und  die  Ritzen  der  dünnen  Bambos- 
wände  etwas  Licht  eindringen  kann.  Das  Dach  ist  mit  Palmblittem 
oder  dem  langen  indischen  Grase  (AUang  Aüang)  gedeckt.  Diese  Bütten 
bilden  eine  oder  mehrere  Reihen  und  stehen  eo  dicht  an  einander,  dafr 
man,  wenn  sie  nicht  von  verschiedener  Höhe  wären,  die  ganze  Reihe 
für  ein  Gebäude  halten  könnte.  Eine  andere  Abweichung  von  den  im 
Vorhergehenden  beschriebenen  Häusern  besteht  darin,  dals  sich  an  der 
Vorderseite  jeder  Hütte  eine  Art  Veranda  befindet,  die  6  bis  10  Sdiritte 
breit,  aber  nicht  bedacht  ist.  Jedes  Dorf  hat  mehrere  Berathnngriiatten: 
kleine  runde  Gebäude,  die  auf  20  bis  25  Fuls  hohen  PfiOil^t  stehen. 
In  diesen  hängen  die  erbeuteten  Schädel,  und  die  jungen  unverhekmthe- 
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ten  M&mer  schlafen  in  denselben.  YemmtiiBch  sind  sie  deshalb  so 
hoch,  nm  im  Falle  eines  feindlichen  Angriffs  von  hier  aus  das  nmlie* 
gende  Terrain  gat  übersehen  und  sich  besser  vertheidigen  zu  können  ^). 

W&hrend  die  südlichen  und  östlichen  Stämme  in  festen  Wohnorten 
leben  und  ihre  dauerhaften  H&user  selten  verlassen,  um  in  einer  an- 
dern Gegend  sich  anzusiedeln,  bauen  die  nordwestlichen  Stämme  sich 
jährlich  in  einer  neuen  Gegend  an.  Diese  Sitte  hängt  mit  der  Art  und 
Weise,  wie  sie  ihre  Felder  bewirthsohaften,  zusammen.  Jedes  Dorf  be- 
sitzt nämlich  einen  gewissen  District  Land,  der  in  sieben  Schläge  ge- 
theilt  ist,  wovon  jährlich  einer  bebaut  wird.  Die  Daijaks  verlegen 
dann  ihr  Dorf  jedesmal  nach  derselben  Gegend,  wo  das  zu  bebauende 
Feld  hegt.  Nach  sieben  Jahren  langt  man  bei  dem  siebenten  und  letz- 
ten Schlage  an,  und  f&ngt  das  achte  Jahr  bei  dem  ersten  wieder  an. 
Die  Art  der  Bebauung  ist  folgende.  Man  haut  den  Wald  da,  wo  man 
die  Reisfelder  anlegen  wiU,  nieder  und  verbrennt  nach  einigen  Wochen 
die  umgehauenen  Stämme,  deren  Asche  zugleich  als  Düngungsmittel 
dient;  das  Erdreich  wird  dann  nur  sehr  oberflächlich  aufgelockert,  und 
die  jungen,  4  bis  5  Zoll  hohen  Reispflanzen,  die  man  vorher  an  einem 
passenden  Orte  gezogen  hat,  werden  in  den  neuen  Acker  gepflanzt. 
Dies  geht  sehr  schnell,  indem  ein  Theil  der  Arbeiter  vorangeht  und 
mit  spitzen  Stöcken  eine  Menge  Löcher  in  das  Erdreich  stö&t,  wäh- 
rend die  Frauen  folgen  und  möglichst  schnell  die  jungen  Pflanzen  in 
die  Oeffiaungen  bringen.  Ein  solcher  in  sieben  Schläge  getheilter  Be- 
zirk ist  gewöhnlich  3  bis  4,  bisweilen  aber  auch,  wo  die  Bevölkerung 
spärlich  ist,  15  bis  20  Quadratmeilen  grofs.  In  den  gröfseren  Districten 
werden  natürlich  nur  die  fruchtbarsten,  an  kleinen  Flüssen  gelegenen 
Stellen  bebaut.  In  Folge  des  regelmäfsigen  Umhauens  der  Waldung 
ist  in  bevölkerten  Gegenden  das  Aussehen  der  Gehölze  auch  sehr  ver- 
schieden: bald  trifft  man  auf  undurchdringliches,  erst  wenige  Monate 
altes  Buschwerk,  bald  auf  drei-  bis  vierjährigen,  und  an  einer  andern 
Stelle  auf  siebenjährigen,  schon  ziemlich  hohen  Wald,  denn  die  Vege- 
tation in  den  Tropenländem  ist  so  üppig,  dafs  sie  mit  derjenigen  in 
der  gemfifsigten  Zone  nicht  verglichen  werden  kann.  Um  den  ReiSi 
wenn  er  der  Reife  nahe  ist,  vor  den  Vögeln  zu  schützen,  werden  in 
den  Feldern  kleine  Wachthäuschen  errichtet,  die  20  Fuft  hoch  auf 
Pfitihlen  stehen.  Von  diesen  Häuschen  aus  gehen  nach  allen  Richtungen 
des  Feldes  eine  grofse  Anzahl  dünner  Schnüre,  an  deren  Enden  sich 
Klappern  befinden.  Kinder  von  10  bis  12  Jahren  sind  in  der  Regel 
die  Wäditer ;  so  oft  nun  ein  Schwann  Vögel  sich  niederläfst,  ziehen 


*)  Im  kSnlglicheti  tfuseum  2a  Berlin  befinden  sich  getreue  Modelle  aller  die- 
ser HSneer,  die  ich  in  Indien  habe  anfertigen  laeaen. 
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sie  äft  den  Schnüren,  die  nach  der  Gegend  hinleilea,  wo  die  Diebe 
sidi  befinden.  Auf  diese  Weise  hört  man  nm  die  Zeit  d«r  Ernte  ein 
unaufhörliches  Geklapper  in  den  Feldern* 

Der  Reis  wird  nicht  wie  unser  Getreide  anmittelbar  über  der  Boden- 
fl&che  abgeschnitten,  sondern  mit  eigenthümlich  geformten  kleinen  M^ 
sern  nicht  weit  unter  der  Aehre,  da  man  von  dem  Stroh  keinen  Ge- 
brauch zu  machen  weils.  Die  Aehren  werden  in  einem  niedrigen  Kasten, 
dessen  Boden  aus  dicht  an  einander  liegenden  Liatten  besteht,  theils 
ausgetreten,  theils  mit  Stfiben  ausgeschlagen.  Die  Körner  fallen  durch 
die  engen  Zwischenräume  der  Latten,  auf  eine  grofse,  unter  dem  Kasten 
liegende  Matte.  Um  sie  von  den  Hülsen  zu  befreien,  werden  sie  in 
hölzernen  Blöcken  gestampft.  Das  Pflanzen,  Sohneiden  und  Stampfen 
des  Reises  verrichten  die  Frauen.  Auch  sammeln  sie  Brennholz  and 
holen  in  langen  armdicken  Bambosx:öhren  das  nöthige  Wasser  ans  dem 
stets  nahe  gelegenen  Flusse. 

Obschon  die  östlichen  und  südlichen  Stämme  nicht  diese  Art  No- 
madenleben fuhren,  sond^n  gewöhnUeh  20  Jahre  und  länger  auf  einer 
Stelle  wohnen>  so  bebauen  sie  doch  nicht  stets  ein  und  denselben  I^nd- 
s^ch,  sondern  wechseln  mit  den  Feldern  ab,  wenn  auch  nicht  in  der 
regelmäfsigen,  eben  beschriebeasien  Weise.  Ihre  Felder  liegen  gewöhn- 
lich auch  in  gröüserer  Entfernung  vom  Dorfe.  Man  findet  daher  in 
jenen  Gregenden  bisweilen  kleine  Häuser,  die  auf  einem  oder  mehreren 
dicht  neben  einander  stehenden  Bäumen  errichtet  sind  und  die  von  einer 
Familie  oder  von  einigen  Männern,  welche  das  Feld  bewachen,  be- 
wohnt werden. 

Die  einzigen  Hausthiere,  welche  die  Daijaks  halten,  sind  Honde, 
Schweine  und  Hühner.  Bei  den  Malaien  findet  man  nur  Hühner  and 
Enten,  hin  und  wieder  auch  Ziegen;  im  südlichen  Bomeo  auch  einige 
wenige  Büfliel,  doch  sind  diese  sehr  theuer  und  gelten  den  vierÜMihen 
Preis,  den  sie  auf  Java  kosten. 

Die  Mahlzeiten  der  Daijaks  bestehen,  wie  die  der  Malaien,  haupt- 
sächlich nur  aus  Reis,  und  finden  eben  so  oft  und  regelmäfsig  statt. 
Auiser  Schweinen,  die  sie  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  schlachten, 
und  Wild  essen  sie  auch  Hunde,  Affen,  Krokodile  und  verschiedene 
andere  Thiere,  welche  die  Malaien  für  unrein  halten  und  verabscheaen. 
Doch  giebt  es  auch  einige  daijak'sohe  Stämme  von  Central-Borneo  (Se- 
limbau,  Si-Bruang,  Nangabunut,  Kantoh),  welche  diese  letzteren  ekel- 
haften Thiere  nicht  essen,  überhaupt  gesitteter  und  reinlicher  scheinen, 
als  die  meisten  übrigen  Stämme  der  InseL  Zirie  ist  allgemm  in  Ge* 
brauch,  und  den  Daijaks  eben  so  unentbehrlich,  als  den  Malaien. 

Die  Frauen  werden  ohne  Ausnahme  bei  allen  daijak^schen  Stäm- 
men liebevoll  behandelt,  obschon  sie  den  gröisten  Theil  der  Arbeit  ver- 


üeber  dte  VolkBst&mme  Bonieo*s.  389 

richten  müssen.  Die  Franen  aller  Stämme,  mit  Ansnabme  der  wilden 
Nomaden,  weben  grobe  Stoffe,  theils  ans  Baumwolle,  tbeils  ans  den 
Fasern  des  jungen  Bambns  oder  der  Lamba -Pflanze,  einer  schilfartigen 
Orasart.  Dagegen  verfertigen  die  Frauen  von  Central-  und  Nord- 
Bomeo  (Branei,  Battang- Inpar,  Seribas,  Selimban,  Katungan,  Jnnküng, 
Sweit  etc.)  ausgezeichnet  feine  baumwollene  Stoffe  mit  den  schönsten 
Mustern.  Die  2^uge,  die  sie  weben,  kommen  in  den  entferntesten 
Theilen  der  Insel  im  Handel  vor.  Namentlich  sind  es  ihre  baumwolle- 
nen Tschawat's  (E^leidungsstuck  der  daijak'schen  Männer),  die  bei  allen 
Stämmen  getragen  werden  und  das  eigentliche  Festkleid  der  Daijaks 
bilden,  wenn  sie  ihren  OQrtel  von  Baumrinde  auf  einige  Zeit  ablegen. 

Die  jungen  Männer  heirathen  mit  dem  17.  oder  18.  Jahre,  die 
Mädchen  frühestens  mit  dem  14ten.  Vielweiberei  findet  gar  nicht  statt. 
Der  Heirath  gebt  eine  Art  Verlobung  voraus.  Erst  fragt  der  junge 
Mann  bei  den  Eltern  des  Mädchens  an,  die  mit  der  Tochter  sprechen 
und  nach  einiger  Zeit,  gewöhnlich  nach  einem  Monat,  entscheidende 
Antwort  ertheilen.  In  einigen  Gegenden  giebt  der  junge  Mann  an  die 
Eltern  des  Mädchens  einen  Ring;  letzteres  nimmt  nun  entweder  den 
Ring  an  oder  weist  ihn  zurück,  womit  die  Sache  entschieden  ist.  Be- 
sondere Ceremonien  finden  bei  der  Heirath  gar  nicht  statt.  Der  Bräu- 
tigam mufs  aber  Geschenke  an  die  EHem  der  Braut  ertheilen.  Bei 
einigen  Stammen  bestehen  diese  aus  einem  Tapaijan,  über  den  wir 
unten  berichten  werden,  10  bis  20  Gnlden  an  Werth,  und  grobem  chi- 
nesischen Geschirr,  Tellern  und  Näpfen,  wie  sie  die  Daijaks  in  Ge- 
brauch haben.  Ueberall  ist  der  Bräutigam  verpflichtet,  ein  Fest  zu 
veranstalten,  wozu  mehrere  Schweine,  Hühner,  Reis,  Tuak  (ein  säuer- 
lich schmeckendes  Getränk  aus  gegohrenem  Reis),  nebst  Zirie  und 
Eantaback  erforderlich  ist.  Bei  den  meisten  Stämmen  bleib^  der  junge 
Ehemann  ein  Jahr  im  Hause  der  Schwiegereltern,  während  welcher 
Zeit  er  f5r  seine  eigene  Ausstattung  sorgt,  das  heifst:  Schweine  und 
HQhner  groA  zieht  und  sein  eigenes  Reisfeld  bebaut.  Nach  einem  Jahre 
kehrt  er  mit  seiner  Frau  nach  seinem  Dorfe  zurück,  oder  bezieht,  wenn 
er  aus  einem  nnd  demselben  Dorfe  ist,  eine  eigene  Elammer,  und  giebt 
nochmals  ein  Fest,  das  grofste  seines  Lebens,  —  wenn  er  nicht  später 
das  Glück  hat,  einen  Feindeskopf  zu  erbeuten,  was  zu  einer  noch  weit 
gro&artigeren  Festlichkeit  Veranlassung  giebt. 

Die  Sittenverderbnife  hinsichtlich  des  Umgangs  beider  Geschlechter 
ist  übrigens  bei  einigen  Stämmen  sehr  grofs,  wenn  auch  nicht  grofser 
als  bei  den  Malaien.  So  sieht  man  z.  B.  in  der  Landschaft  Ambalan 
(Central  -Bomeo),  wenn  man  den  Flufs  gleiches  Namens  aufwärts  fährt^ 
sehr  oft  10,  20  bis  30  Bambusstangen  verschiedener  Höhe  am  tJfer 
aufgerichtet  stehen.    Dies  sind  prahlerische  Zeichen  von  verschiedeneB 
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kommen  m5ge,  in  den  Körper  zarüekzakeliren  nnd  alsdann  üng^dc 
anzurichten.  Eine  Anzahl  Männer  stimmt  ununterbrochen  Todtenlieder 
an,  die  theils  gesungen,  theils  gesprochen  werden,  wfihrend  die  Weiber 
wehklagen  und  weinen.  So  lange  die  Leiche  nicht  beerdigt  ist,  w^ 
ches  gewohnlich  erst  am  dritten  Tage  stattfindet,  unterbleibt  alle  Arbeit, 
Wfihrend  die  nächsten  Verwandten  des  Verstorbenen  ein  Festess^i  ge- 
ben müssen.  Die  Bewohner  des  Hauses  sind  wfihrend  der  Nacht  in 
steter  Furcht  vor  dem  Bankit.  Der  Sarg  wird  aus  einem  Baumstämme 
verfertigt;  er  ist  von  ovaler  Form  und  hat  einen  Deckel.  Am  untern 
Ende  befinden  sich  geschnitzte  Verzierungen,  am  Kopfende  ein  aasge- 
schnittener Kopf. 

In  der  Landschaft  Scadan  wird  wfihrend  der  Todtenfeier  des  Nachte 
ein  eigenthümlicher  Tanz  ausgeführt,  welcher  main  api  helfet.  Zwei 
Manner  sitzen  unter  einem  rechten  Winkel  neben  einander,  in  jeder 
Hand  einen  scharfen  armdicken  Stock,  mit  dem  sie  nach  einem  ge- 
wissen Tact  auf  die  Erde  schlagen,  wfihrend  ein  Dritter  zwischen  die- 
sen Stocken  herumspringen  mufs.  In  Nordwest -Bomeo  (Landak  nnd 
Sekaijam)  werden,  wenn  ein  Häuptling  stirbt,  weit  mehr  Umstfinde  ge- 
macht. Der  Todte  wird  bei  dieser  Gelegenheit,  nachdem  der  Korper 
mit  einer  Wurzel  (Kunir)  gelb  geflobt  ist,  auf  einem  erhöhten  Sitz  be- 
festigt, seine  besten  Kleider  werden  ihm  angezogen  und  seine  Waffen, 
Schild,  Schwert  und  Lanze,  ihm  in  die  Hfinde  gegeben.  Die  mfinnEchen 
Anverwandten  begeben  sich  hierauf  in  den  Wald  und  holen  &nen 
Baumstamm.  Aus  diesem  hauen  und  schneiden  sie  das  Bild  des  Ver- 
storbenen so  getreu  als  möglich;  kein  Fleck,  keine  Narbe  wird  ver- 
gessen. Hierauf  werden  die  Kleider  des  Verstorbenen  dem  hölzernen 
Bilde  angezogen  und  dasselbe  wird  auf  den  erhöhten  Sitz  gesetzt,  der 
Todte  aber  wird  begraben.  Wfihrend  des  Todtenfestes,  welches  sieben 
Tage  dauert,  schmaust  nnd  trinkt  man,  und  die  hölzerne  Figur  bldbt 
während  dieser  Zeit  auf  ihrem  Platze  als  Hauptperson  nnd  Ehrenglied 
der  Versammlung.  Nach  beendigtem  Feste  wird  die  Figur  vor  dem 
Hause  in  eine  Umzfiunung  von  Bambus  gestellt  und  bleibt  hier  so 
lange,  bis  ein  Menschenopfer  gebracht  oder  ein  Kopf  erbeutet  ist.  Dann 
erst  wird  sie  an  eine  besondere  Stelle  in  den  Wald  gebracht,  wo  be- 
reits mehrere  Bilder  von  früher  verstorbenen  Tapfem  im  Kreise  stehen. 
Hier  wird  sie  im  Kriegscostüm  und  mit  den  Waffen  hi  der  Hud  auf- 
gestellt. 

Der  Gebrauch,  die  Verstorbenen  nicht  eher  zu  beerdigen,  bis  «a 
Menschenopfer  gebracht  oder  ein  Kopf  herbeigeschafft  ist,  findet  aneh 
in  einigen  Gegenden  von  Central -Borneo,  z.  B.  in  den  Landschaf- 
ten Süat  nnd  Melawie  statt.  Hier  wird  aber  kein  Bild  als  Stellver- 
treter angefertigt,  sondern  der  Todte  wird  im  Kri^scostum  und  mit 
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illeii  xa  einer  Reise  nothigen  Gkgenstfindeii  versehen  in  den  Sarg  ge* 
legt  und  dieser  so  lange  vor  dem  Hanse  in  einem  nmsSnnten  Platze 
aafbewahrt,  bis  die  znr  Beerdigung  erforderlichen  Bedingimgen  wirklieh 
erfüllt  sind,  —  wenn  auch  Jahre  hierfiber  verg^en  sollten.  Findet 
endlich  das  Begrfibnifs  statt,  so  werden  noch  mehrere  Tapaijan  nebst 
einem  kupfernen  Becken  (Tawak)  ')  auf  das  Grab  gestellt.  Den  Ta^ 
psijan  schlägt  man  aber,  damit  sie  nicht  etwa  Diebe  anlocken,  den 
Boden  ein.  Ist  der  Verstorbene  ein  berfihmter  Häuptling  und  reidi 
gewesen,  so  werden  werthvoUe  Tapaijan  hierzu  verwendet,  und  das 
Begrftbnils  kostet  in  solchem  Falle  bisweilen  600  bis  800  Gulden.  Die 
Begr&bnifsplätze  befinden  sich  stets  in  der  Nahe  von  Flössen,  weil  man 
annimmt,  dafs  der  Geist  des  Verstorbenen  seine  Reise  nach  jenseits  zu 
Wasser  antritt  *).  Einen  Tag  nach  der  Beerdigung  gehen  sämmtliche 
Dorfbewohner,  geschmückt  mit  einer  rothen  Blüthe  (Kesnnsung),  nach 
dem  Grabe  und  pflanzen  den  Zweig  Dann  Germis  oder  Dann  Kapak 
auf  dasselbe. 

Die  Pari  von  Ost-Bomeo  sind  die  einzigen,  die  ihre  Todten  nicht 
beerdigen.  Der  Sarg  wird  an  einem  gewissen  Orte  des  Waldes  auf 
ein  niedriges  Gestell,  eine  Hand  breit  über  der  Erde,  niedergesetzt 
Ueber  der  Todtenkiste  wird  ein  zweites,  3  bis  4  Ellen  hohes  Gerüst 
aufgebaut,  in  welchem  sich  oben  eine  Art  Kasten  befindet.  In  diesen 
werden  Waffen,  Schmuck,  Kleider  und  die  zu  einer  Reise  nothigen 
Gegenstände  gelegt,  nebst  Tapaijan  und  Tawak.  Das  Ganze  ist  mit 
einem  Dache  bedeckt.'  Auch  hier  finden  Festlichkeiten  in  der  sonst 
üblichen  Weise  statt. 

Ist  keine  Gelegenheit  vorhanden,  ein  Menschenopfer  zu  bringen, 
80  mnfs  ebenfalls  ein  Kopf  herbeigescha£Pt  werden.  Doch  sind  es  im 
Allgemeinen  nur  Hfiuptlinge  oder  besonders  angesehene  und  reiche 
Leute,  denen  man  solche  Ehre  erweist;  sonst  würde  man  nicht  Menr 
sehen  genug  schlachten  und  nicht  Kopfe  genug  abschlagen  können. 
Die  Daijaks  glauben,  dafs  die  Seele  des  Geopferten  oder  auch  des  Er» 
schlagenen,  dessen  Kopf  sie  mit  Gefahr  ihres  Lebens  erworben  haben, 
ein  Sklave  des  Verstorbenen  wird  und  ihm  dienen  mufs. 

in  früheren  Zeiten  war,  wie  auf  Java  und  Sumatra,  so  auch  iaaf 
Bomeo  die  buddhistische  Religion  verbreitet;  wenigstens  findet  man 
noch  Ruinen  von  Buddha -Tempeln,  auch  Inschriften,  bei  Sangan  und 
in  andern  Gegenden  der  Insel.  Die  jetzigen  Daijaks  haben  nur  einige 
wenige  sehr  oberflächliche  religiöse  Begriffe.    Die  Ausübung  irgend 


')  Eine  Art  Mauk-Instniment 

')  Wahrscheinlich  weil  Überhaupt  nur  wenig  Landcommunication  auf  der  InBel 
■tettfindet. 
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eines  Goltiis  findet  gar  nieht  statt.  Aiifeer  einer  Menge  gnter  und 
Geister,  die  sie  fürchten  und  verehren,  findet  man  hei  den  Stimmen 
Ton  Nord-  und  Gentral-Bomeo  noch  einige  Ueberreste  ihrer  froheren 
religiösen  Begrifie;  jedoch  weifis  der  gewöhnliche  Daijak  hiervon  Nidits, 
&ur  einzelne  Häuptlinge  konnten  mir  darüber  einige  Mitlliei]jBage& 
machen. 

EBeniach  glauben  sie  an  sieben  gute  Gottheiten  und  ^ne  böse, 
und  rwar:  Di-Battah  oder  Jn-Battah,  ein  allmfichtiges  Wesen,  das 
Alles  geschaffen  hat,  und  dem  die  folgenden  Gottheiten  untergeordnet 
sitid;  —  Pa-Nitah,  der  auf  Di-Batteh's  Befehl  die  Welt  gemacht 
hat;  —  Pa-Nampa,  der  das  Licht  erschaffen  hat;  —  Pa-Jadjih 
oder  Pa*Jidi,  der  Erde  und  Menschen  gemacht  hat;  —  Pa-Jinjoh, 
der  die  Menschen  erhSlt;  —  Pa-Niring,  der  die  Menschen  wahrend 
ihrer  Lebenszeit  leitet.  Aufser  diesen  sechs  Gottheiten  arkeonen  sie 
ein  gutes  Wesen,  Pa*  Jihrah,  an,  welches  die  Menschen  stets  n 
guten  Handlungen  ermahnt,  und  eine  hose  Gottheit,  Pa-Nadn,  wel* 
che  stets  zum  Bösen  verleitet.  Die  Stimmen  Beider  sprechen  in  dem 
Gewissen  des  Menschen* 

Ferner  glauben  sie,  dalh  15  Welten  bestehen,  die  ihrer  Form  nach 
Halbkugeln  sind  und  von  denen  unsere  Erde  in  der  Mitte  steht,  so 
dais  von  den  übrigen  Wekkörpem  sich  sieben  über  der  Erde  und  ne- 
ben unter  derselben  befinden.  Alle  diese  Welten  sind  ebenfidUa  be- 
wohnt. 

Die  vornehmsten  bösen  Geister  sind:  1)  Nesi-panjang  (aneh 
Eamang).  Dieser  Geist  hält  sich  in  dem  dichtesten  Theüe  dea  Wal- 
des auf,  doch  nur  bei  Flüssen.  Er  ist  erst  klein,  wird  aber  suaehends 
gröfeer,  bis  er  so  grofs  ist,  dafe  jeder  Fufs  auf  einem  Ufer  des  FLoases 
steht«  Die  in  ihren  Kähnen  den  Strom  befahrenden  Daijaks  Ic^n^ 
dann  nicht  mehr  entrinnen.  Wenn  er  seine  volle  Grofse  eireicht  hat, 
so  steht  er  mit  einem  Fufse  am  Meeresufer  und  mit  dem  anderen  an 
seinem  gewöhnlichen  Aufenthaltsorte.  —  2)  Belauwan,  eine  Art  Teu- 
fel (weiblichen  Geschlechts),  der  überall  störend  und  verderbenbringend 
einwirkt.  Man  sucht  ihn  durch  kleine  Speiseopfer  au  beeinftigeo,  oder 
ruft  auch  seine  Hufe  an,  wenn  man  Jemand  etwas  Böses  auf&gen  wilL 

Die  guten  Geister,  welche  in  einigen  Gegenden  von  den  Daijaks 
aufeerdem  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  angerufen  werden , 
Tepang,  zum  Schutz  der  Reisfelder;  — '  Tetingi,  gegen  wilde 
und  auf  Reisen; —  Tukar,  bei  Kriegszagen; —  Tagan,  Im  Krank- 
heitsflülen;  —  Inaija,  im  Walde,  — Auwi,  bei  Anfertigung  von 
Waffen;  —  Mudjang,  der  Beherrscher  des  Feuers;  —  Eijong,  der 
Beherrscher  der  Winde. 

Femer  furchten  die  Daijaks  die  Geister  der  Verstorbenen.   Pttgak 
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oder  Bnkaog  ist  daa  Oespenst  eines  Ermordeten,  dessen  Korper  nicht 
beerdigt  wurde.  Man  kann  seinen  Spukereien  entgehen ,  indem  man 
die  Stelle,  wo  der  Körper  liegt,  umzfiunt.  —  Bankit  ist  das  Gespenst 
eines  Verstorbenen,  der  einen  natürlichen  Tod  gefunden.  Es  erscheint 
im  Dorfe,  wenn  die  fnr  die  Beerdigung  vorgeschriebenen  Gebrauche 
verabsäumt  wurden. 

Die  Gipfel  der  höchsten  Berge  hetrachten  die  Daijaks  als  den 
Aufenthalt  der  mächtigen  Gottheiten.  Hier  werden  kleine  Speiseopfer 
aufgestellt  oder  auch  Hühner  geopfert.  Bei  besonders  wichtigen  Ver- 
anlassungen bringen  sie  drei  Tage  und  drei  N&chte  auf  einem  solchen 
Berge  zu,  ohne  während  dieser  Zeit  zu  essen  oder  auch  nur  Zirie 
(Bethel)  zu  kauen.  W&hrend  dieser  Zeit  rufen  sie  den  Schutz  der  Gott- 
heit an,  und  im  gunstigen  Falle  erscheint  der  Geist  selbst,  welches  als 
eine  grofse  Grünst  angesehen  wird.  Für  die  gewöhnlichen  Spukgeister 
werden  an  den  Stellen,  wo  sie  sich  aufhalten,  auch  kleine  Speiseopfer, 
bestehend  in  gekochtem  Reis  mit  etwas  Fisch  oder  Fleisch  in  einem 
Bambosgefaise  aufgestellt.  Auch  werden  gewöhnlich  einige  Zirieblfitter 
mit  Tabäck  hinzugefügt. 

Die  Stfimme  von  Ost-Borneo  (Pari)  haben  ebenfalls  eine  Menge 
böser  und  guter  Geister,  denen  sie  opfern.  Ihre  religiösen  Ansichten 
Bind  aber  von  den  eben  angeführten  ganz  verschieden.  Freilich  herrscht 
aach  hier  eben  so  wenig  ein  i^ligiöser  Cultus  oder  irgend  eine  An<- 
betung.  Aber  man  verehrt  Sonne,  Mond  und  Sterne,  und  zwar  die 
Sonne  als  weibliche  Gottheit,  den  Mond  als  männliche,  und  das  Stern- 
bild (Petrus -Stab),  welches  Baruga  genannt  wird,  als  Kinder.  Die 
noch  vorhandenen  Ueberreste  ihrer  Mythologie  sind  verworren;  es 
scheint,  dals  man  viel  vergessen  und  vidi  beigefügt  hat. 

Als  ursprüngliche  Gottheiten  nennen  sie  den  GoU  Minjanni  und 
die  Gottin  Sempulu,  welche  die  Erde  erschaffen  und  aus  Steinen 
Menschen  und  Thiere  gemacht  haben.  Sonne  und  Mond  sind  ihre  Kin- 
der. Sie  haben  vier  verschiedene  Oerter  für  die  verstorbenen  Seelen: 
1)  Den  Himmel  Langit-suka.  Hier  kommen  die  Krieger  hin,  die 
viele  Köpfe  erbeutet  haben.  Es  ist  der  herrlichste  Aufenthalt  völler 
Freuden  und  Genüsse.  2)  Lamur-Niang.  Hier  kommen  alle  die- 
jenigen hin,  welche  an  gewöhnlichen  Krankheiten  sterben.  Die  Genüsse 
sind  hier  nicht  so  zahlreich,  als  im  vorhergenannten  Langit-suka. 
3)  Tai-Assoh.  An  diesen  Ort  konmien  alle  Frauen,  welche  in  Kindeis- 
nothen  sterben.  4)  Rarau-Saban.  Dies  ist  die  eigentliche  Holl^ 
Hier  kommen  die  Seelen  derjenigen  hin,  deren  Köpfe  in  Feiiideshfinde 
gefallen  sind.  Statt  in  Wasser  wird  hier  in  Blut  gebadet,  statt  Zirie 
erhält  man  Menschenaugen,  und  statt  des  dasn  gehörenden  Kalks  Ge- 
hirn. 
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Die  Daijaks  haben  aurserdem  eine  Menge  Orakel,  welche  eist  be- 
fragt werden,  ehe  eine  wichtige  Angelegenheit,  ein  Kriegszag  oder  eine 
Reise  nntemommen,  ein  Feld  bebaut  oder  das  Dorf  nach  einer  andern 
Gegend  verlegt  wird.  Namentlich  ist  es  der  Fing  und  das  Oescfarei 
gewisser  Vögel,  welche  hierüber  entscheiden.  Manche  Vögel  yeilränden 
Glück,  wenn  sie  rechts  gehört,  und  Unglück,  wenn  sie  links  gebort 
werden,  und  bei  anderen  ist  das  Umgekehrte  der  Fall.  Es  sind  nnge- 
führ  zehn  oder  zwölf,  meist  kleine  Vögel,  deren  Stimmen  man  als 
glücke  oder  unglückbringend  betrachtet.  Jede  noch  so  wichtige  Unter- 
nehmung unterbleibt,  wenn  das  Orakel  Unglück  verkündet 

Von  beinahe  gleicher  Wichtigkeit  sind  die  Träume.  Wenn  die 
Mehrzahl  der  Dorfbewohner  schlecht  träumt,  so  unterbleibt  ein  bereits 
für  einen  bestimmten  Tag  festgesetzter  Kriegszug. 

In  einigen  anderen  Gegenden,  wie  z.  B.  in  der  Landschaft  Silat 
(Central -Bomeo),  untersucht  man  die  Eingeweide  frischgescblachteter 
Tfaiere  und  prophezdet  nach  denselben. 

Eine  gleich  wichtige  Rolle  spielen  bei  allen  Daijaks,  mit  AuSDahme 
der  Stämme  von  Ost-Bomeo,  die  Talismane  (Agit,  Ussak).  Jeder  Krie- 
ger besitzt  einen  solchen,  der  gewöhnlich  am  Griff  des  Schwertes  be- 
festigt ist,  oder  auch,  wie  bei  den  Stämmen  des  Nordwestens,  an  einem 
Gürtel  um  den  Leib  getragen  wird.  Diese  Zauberatücke  bestehen  aus 
allerlei  Zähnen  wilder  Thiere,  kleinen  Stückchen  Holzes,  Stdnchen, 
welche  die  Zauberer  des  Dorfes  von  den  Gdstem  empfangen  haben  wollen 
XL  s.  w.  Manche  dieser  Talismane  sind  sehr  alt,  und  man  würde  die- 
selben für  keinen  Preis  verkaufen.  Die  Daijaks  sind  der  Meinung,  dals 
aie  durch  die  Krafit  derselben  nicht  nur  vor  Wunden  gesdiützt  werden, 
sondern  in  manchen  Fällen  sich  auch  unsichtbar  machen  können. 

Bei  allen  Stämmen,  mit  Ausnahme  der  Pari  des  Ostens,  findet 
man  die  schon  mehrfach  erwähnten  Tapaijan,  antike  Gef&lse,  die  von 
den  Daijaks  sehr  hoch  geschätzt  und  als  heilig  betrachtet  werden.  Aus 
welcher  Zeit  sie  stammen,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Wahrscheinlich  ge- 
hören sie  einem,  in  Mherer  Zeit  auf  der  Insel  allgemein  herrschenden 
Religionscultus  an.  Sie  haben  die  Form  gewöhnlicher  Vasen  ohne  Hen- 
kel, mit  verschiedenen  Abbildungen,  die  meist  Blumen  und  Drachen 
vorstellen.  Nach  diesen  Abbildungen  und  besonderen,  nur  von  den 
Daijaks  gekannten  Zeichen  wird  ihr  Werth  bestimmt  Bisweilen  gik 
ein  Krug  einige  hundert  Gulden,  ja  es  giebt  einzelne  Arten  Tapaijan^ 
die  man  mit  4000  bis  5000  Gulden  in  Goldstaub  bezahlt  und  fSr  be- 
sonders heilig  hält  Diese  kostbaren  Gef&fse  werden  natürficb  nicht 
in  gewöhnlichen  Gebrauch  genommen,  sie  machen  den  Reichthom  der 
Daijaks  aus,  und  oft  werden  blutige  Kriege  ntn  dieselben  gefuhrt 
Nach  den  verschiedenen  Abbildungen  werden  sie  auch  mit  besonderes 
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Namen  faenaimU  Ifate  Gtöfee  Tarmt  von  1^  bis  4  FoTs  H5he.  Dk 
kodtbareten  Krüge  haben  folgende  Namen:  Blanga,  2^  Fufs  hoch,  mit 
zwei  Drachenlnldern,  3000  Gulden  anWerth;  Allang- Allang,  mit 
zwei  Drachenbildern  nnd  einigen  anderen  Yeräerungen,  4000  Gulden 
werth;  Lakkian,  mit  zwei  Drachen  ohne  jede  andere  Yerzienug, 
2000  Gulden  werth;  Sebangka,  mit  Blumenverzierung,  2^  FuDb  hoch; 
Galagiu,  ndt  Blumenveraderung,  1500  Gulden  werth;  Marjang,  ohne 
jede  Yeizieningy  2  Fufs  hoch,  200  Gulden  Werth.  Aufser  diesen,  die 
selten  sind,  giebt  es  noch  eine  Menge  anderer  von  geringerem  Werthe. 

Dab  diese  Ejruge  nicht  nur  auf  Bomeo,  sondern  in  früheren  Zei- 
ten auch  auf  Sumatra  und  Java  verbreitet  waren  und  wahrscheinlich 
demselben  Cultus  angehörten,  geht  daraus  hervor,  dafs  sie  sich  biswei- 
len auch  noch  auf  beiden  genannten  Inseln  vorfinden,  wo  sie  aber,  da 
die  Bevölkerung  muhameduiisch  ist,  keinen  religiösen  Werth  mehr 
haben.  Bisweilen  geschieht  es,  dals  malaiische  oder  bugisdie  Handler, 
die  den  Preis  kennen,  den  man  im  Innern  Borneo's  für  diese  Krüge 
zahlt,  dieselben  fSr  wenige  Gulden  auf  Sumatra  oder  Java  kaufen  und 
auf  Bomeo  für  3000  bis  4000  wieder  verkaufen.  Die  Chinesen,  die  in 
allen  Dingen  sehr  schlau  sind,  wollten  auch  ihrerseits  sich  diesen  Aber- 
ghmben  zu  Ifutse  machen.  Sie  fertigten  ihrerseits  GefHUse  von  täuschen- 
der Aehnlichkeit  an.  Doch  wurden  diese  von  den  Da^aks  sehr  bald 
als  nnficht  erkannt. 

Die  Tapaäjans  gehören  entweder  dem  ganzen  Dorfe  oder  auch  ein- 
zelnen Familien.  Die  gewöhnlichen,  von  denen  in  jedem  Dorfe  einige 
vorhanden  sind,  gelten  nur  20,  30  bis  iOO  Gulden.  Bei  den  kostbaren 
and  als  besonders  heilig  betrachteten  Gefalsen  haben  die  Besitzer  in- 
sofern Vortheil,  als  die  Bewohner  der  Umgegend  dahin  wallfahrten, 
um  von  Krankheiten  oder  Bezauberungen  befreit  zu  werden.  Sie  brin- 
gen in  diesem  Falle  dem  Besitzer  Geschenke,  und  besprengen  sieh  mit 
dem  in  dem  Ejruge  befindlichen  Wasser. 

Menschenopfer  (Djaum)  waren  früher  in  ganz  Bomeo  in  Gebrauch, 
finden  aber  jetzt  nur  noch  bei  den  freien  daijak'schen  Stämmen  statt 
Der  Zweck  scheint  kein  anderer  zu  sein,  als  dem  Verstorbenen  einen 
Diener  nachzusenden.  Besondere  Ceremonien  finden  bei  dem  Opfer 
nicht  statt.  Der  dem  Tode  Geweihte  wird  an  einen  bestimmten  Ort 
geführt  und  hier  von  20  bis  30  Lanzen  plötzlich  durchbohrt,  denn  alle 
M&nner  des  Dorfes  nehmen  an  dem  Djaum  thStiichen  Antheil.  Jeder 
sacht  wo  möglich  seine  Lanze  in  den  Körper  des  Opfers  zu  sto&en. 
Wenn  im  Beginn  nicht  Baum  genug  für  alle  Theilnehmer  ist,  so  durch, 
bohren  die  übrigen  später  noch  mit  ihren  Speeren  den  bereits  Nieder- 
gestreckten. 

In  der  Kegel  sind  es  Kinder  von  8  Ins  15  Jahren,  sowohl  Knaben 
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ab  Mfidchen,  die  geopfert  werden.  Die  wilden  NomadenslSinme  Pb- 
nan,  Manketta  und  Wutt  rauben  diese  in  anderen  entfernten  Gegenden 
der  Insel,  und  vertauschen  sie  an  die  ackerbautreibenden  StSmme  ge* 
gen  Waffen  und  and^e  Dinge.  Entweder  werden  solche  Kinder  später 
in  den  Stamm  selbst  aufgenommen,  verheirathen  sich  und  Tergessen 
ihre  Heimath  und  Eltern,  oder  sie  sterben  auf  die  beschriebene  Weise- 
Bisweilen  sind  es  auch  blödsinnige  oder  verkrüppelte  Kinder  des  Stam- 
mes selbst,  welche  die  Eltern  gegen  eine  Summe  von  200  bis  400  Gol- 
den (Goldstaub)  an  die  Verwandten  des  Verstorbenen  überlassen. 

Die  politischen  Zustande  der  Daijaks  sind  sehr  einfacher  Art.  Bei 
den  unterworfenen  Stämmen  werden  die  Häuptlinge  durch  die  Malaien 
angestellt,  bei  den  freien  werden  sie  durch  Stimmenmehrheit  gewählt. 
Gewöhnlich  sind  es  weniger  durch  Tapferkeit  ausgezeichnete,  als  viel- 
mehr wohlhabende  Personen,  die  durch  eine  sahlrdche  Verwandtschaft 
begünstigt  sind.  Ihre  Gewalt  ist  jedoch  sehr  beschränkt.  Alle  wich- 
tigen Unternehmungen  werden  durch  Stimmenmehrheit  entsckiedeiL, 
wobei  auch  wieder  mehr  oder  weniger  einzelne  einflufsreiche  Redner 
den  Ausschlag  geben.  Begangene  Verbrechen  werden  nach  der  be- 
stylenden  Hadat  bestn^ 

Die  St&mme  der  Pari  sind  die  einzigen,  welche  angestammte 
Hfinptlinge  haben.  Die  Glieder  der  Häuptlingsfamiüen  unterscheiden 
sich  durch  tätowirte  besondere  Zeichen  an  einzelnen  Körpertlieilen. 
Aber  die  Gewalt  der  H&uptlinge  ist  auch  hier  nicht  viel  groiser,  als 
bei  den  anderen  Stämmen. 

Werfen  wir  jetzt  noch  einen  Blick  auf  die  Beschfiftigangen  der 
Daijaks.  Wie  die  Frauen  im  Weben  grofee  Fertigkeit  besitzen,  sind 
die  Männer  besonders  geschickte  Schmiede.  Ihre  Waffen  verfertigen 
sie  sich  ohne  Ausnahme  selbst,  und  zwar  mit  sehr  unvollkommenen 
Werkzeugen.  Die  Schwerter,  welche  die  Pari  und  Bijadju  anfertigen, 
sind  von  aufserordentlicber  Gute;  einige  derselben  sind  so  gehartet, 
dafe  man,  ohne  die  Eüünge  zu  beschädigen,  einen  gewöhnlichen  Nagel 
damit  durchschlagen  kann.  An  Eisenerz  ist  Bomeo  reich,  und  die 
Pari  und  Bijadju  verstehen  es,  dieses  Erz  in  thönemen  Schmelzöfen 
so  zuzubereiten  und  zu  reihigen,  dafs  es  verarbeitet  werden  kann.  Die- 
ses Eisen  scheint  von  vorzüglicher  Qualitüt  zu  sein;  die  Bijadjn  treibai 
Handel  damit  nach  anderen  Gegenden  der  Insel.  Die  Stämme  des 
Nordwestens  schmieden  zwar  auch  ihre  Waffen  selbst,  verarbeiten  je- 
doch nur  von  Java  und  Singapore  durch  die  Malaien  eingeführtes  ]l^flen, 
welches  sie  nicht  zu  härten  verstehen.  Kupferne  Ketten  und  aadeie 
Schmucksachen  aus  diesem  Metall  werden  ebenfalls  durch  die  Dai|aks 
selbst  angefertigt. 

Bei  allen  Stämmen    findet  man   durch   die  Malaien    eingeführtes 
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grobes  ehinensches  (Jesebirr:   Tdller  vni  Nipfe.    Die  irdenen  Töpfe 
aber,  in  denen  sie  ihre  Speieen  kochen,  fertigen  sie  selbst  an. 

Auch  an  Mnsikinstnunenten  fehlt  es  ihnen  nicht,  freilich  sind  sie 
sehr  nnvoUkommen.  Sie  bestehen  ans  einigen  Arten  Bambus -F15ten 
Ton  Terschiedener  Oröfse,  —  die  kleinste  Art  wird  mit  der  Nase  ge- 
blasen, —  ferner  aus  Kwei  Arten  Saiteninstrumenten  Ton  sehr  roher 
Beschaffenheit;  das  eine  ist  von  Holz  nach  Art  einer  Violine  gebaut, 
aber  oval  und  viel  kleiner,  das  andere  besteht  nur  aus  der  halben 
Schale  einer  Kokosnufs,  die  mit  einer  groben  Fischhaut  Überzogen  ist. 
Ein  emgepafster  ellenlanger  Stock  bildet  den  Hals  des  Instruments, 
an  welchem  nach  Umstftnden  zwei  oder  vier  Saiten,  ans  vegetabilischen 
Stoffen  verfertigt,  entlang  und  über  die  Fischhaut  laufen.  Diese  In- 
strumente werden  aach  auf  verschiedene  Weise  entweder  wie  eine  Vio« 
tine  mit  einem  Bogen  geetrichen  oder  wie  eine  Ouitarre  mit  den  Fin«- 
gern  gespielt,  wobei  der  begleitende  Gresang  die  Hauptmusik  bildet. 
Alle  maUdisehen  VöDcerschaften  singen  durch  die  Nase,  so  auch  die 
Daijaks,  und  sie  finden  den  gewöhnlichen  europäischen  Gesang  sehr 
possirlidi.  Die  genannten  Instrumente  dienen  nur  einzelnen  Virtuosen, 
die  sich  damit  ergötzen  oder  ihren  Schönen  Btwas  vorsingen.  Dage^ 
gen  sind  bei  festlichen  Gelegenheiten  einige  andere  Instrumente  in  Oe- 
brauch,  die  durch  ihre  lauteren  Töne  die  ganze  Versammlung  unter* 
halten.  Dies  sind  kupferne  Becken  (Tawak)  und  hölzerne  Trommeln. 
In  jedem  Doife  findet  man  mehrere  Tawak,  wenn  aber  die  Musik  voll- 
kommen sein  soll,  so  werden  7  oder  9  Stock  von  verschiedener  Gröfse 
in  einer  Reihe  aufgehangen  und  nach  einem  gewissen  Tacte  geschla- 
gen, welches  sich  wie  das  Läuten  verschiedener  Glocken  anhört.  Der 
grofiite  Tawak  hat  in  der  Regel  1|  Fu(s  im  Durchmesser  und  wiegt 
15  bis  20  Pfund.  Sie  werden  von  Java  oder  Singapore  nach  den 
Kiistenplatzen  gebracht  und  von  hier  in's  Innere  eingeführt. 

Trommeln  hat  man  zwei  von  verschiedener  GrÖise.  Die  gröbere 
ist  etwa  3  Fufs  lang  und  hat  -^  Fufs  im  Durchmesser,  die  zweite -ist 
ein  Dritllieil  kleiner.  Sie  sind  von  Bisenholz,  aus  einem  Stück  gefer- 
tigt, und  an  beiden  Bnden  mit  fbinem  Wildleder  überzogen.  Diese 
Trommeln  werden  nach  einem  gewissen  Tacte  mit  den  Fingern  ge- 
schlagen, wobei  entweder  gesungen  wird  oder  auch  Tänze  aufgeführt 
werden. 

Mit  der  Jagd  beschäfdgen  sich  die  Daijaks  im  Allgemeinen  nur 
wenig.  Sie  sieben  es  vor,  Selbstschüsse  auf  den  verschiedenen  Wech- 
seln im  Walde  zu  stellen.  Bin  solcher  Selbstschudi  (Lanting)  besteht 
ans  einem  starken,  horisontal  zurückgebogenen  Aste,  an  dessen  äufser- 
stem  Ende  eine  scharf  zugespitzte  Bambuslanze  unter  einem  rechten 
Winkel  befestigt  ist   Eine  Schnur,  die  über  den  Wechsel  läuft,  bewirkt, 
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dab,  sobald  das  Wild  an  dieselbe  stofet,  der  Ast  coraekflchnelb  mä 
die  Lanze  das  Thier  durchbohrt.  Bei  der  Jagd  selbst  sind  sie  nur  mit 
Woiflanzen  bewaffnet ,  in  deren  Handhabung  sie  sehr  gesehickt  sind. 
Während  einige  der  Jäger  mit  den  Hunden  den  Wald  abtreiben,  atettoi 
sich  die  übrigen  auf  den  Hauptwechseln  an  und  werfen  das  henror- 
brechende  Wild  mit  den  Lanzen,  bisweilen  auf  20  bis  25  Schritte. 

Die  Flüsse  sind  aufserordenüich  fischreich  und  man  fiacht  auf  ver- 
schiedene Weise.     Gewöhnlich   brauchen   die   Malaien   ein  Wnrfheta 
(Jallahr);  bei  den  Daijaks  ist  dieses  seltener,  weil  sie  es  nidit  anzu- 
fertigen verstehen  und  den  Malaien  mindestens  20  Gulden  dalor  be- 
zahlen müssen,  obwohl  es  meistens  nur  die  H&lfifce  dieser  Snmme  werth 
ist.    Der  Jallohr  hat  die  Form  eines  Zuckerhuts;  der  Durchmesser  der 
unteren  Weite  des  Netzes  beträgt  ungeflUir  30  Fuls,  die  Länge  von 
oben  nach  nnten  eben  so  viel.    Um  den  unteren  Theil  des  Netzes  lioft 
eine  bleierne  Kette.    Es  gebort  Geschicklichkeit  und  Uebung  dazn^  den 
JaUohr  so  auszuwerfen,  dafs  die  Kette  einen  möglichst  vollsläiidigen 
Kreis  auf  dem  Wasserspiegel  beschreibt.   Durch  die  Schwere  der  Kette 
sinkt  das  Netz  sogleich  unter  und  bedeckt  alle  Fische,  die  sich  an! 
dieser  Stelle  des  Wassers  befinden.    Man  hat  alsdann  nur  ndtfaig,  das 
Netz  wieder  langsam  in  die  Höhe  zu  ziehen,  wobei  sich  die  Kette  nach 
und  nach  im  Mittelpunkte  zusammenschliejst,  während  die  Fisohe  in  den 
oberen  Theil  des  Netzes  flüchten  und  mit  in  die  Höhe  gezogen  werden. 
Eäne  bei  den  Dai^^aks  mehr  gebräuchliche  Weise  zu  fischen,  ist  fol- 
gende.   Da,  wo  die  FluTsufer  flach  und  morastig  sind,  befinden  sich 
viele  kleine  Lachen,  die  mit  dem  Flusse  in  Verbindung  stehen.     In 
diesen  halten  sich  gewöhnlich  viele  Fische  auf.     Nachdem  die  mdst 
schmale  Verbindung  des  Teiches  mit  dem  Flusse  durch  Flechtwexke 
abgesperrt  ist,  so  dafe  die  Fische  nicht  mehr  entrinnen  können,  werfen 
die  Daijaks  eine  gewisse  Quantität  zerstampfter  Wurzeln  von  betäu- 
bender Eigenschaft  in  das  Wasser.     Nach  kurzer  Z^eit  erscheinen  die 
Fische  wie  trunken  auf  der  Oberfläche  und  werden  hier  entweder  mit 
den  Händen  gegriffen  oder  vermittelst  kleiner,  mit  Widerhaken  ver* 
sehener  Speere  selbst  auf  weite  Entfernungen  sehr  geschickt  getroffen. 
Die  Fische  werden  dann  in  der  Regel  über  einem  Fener  geräncheit, 
da  sie  sonst  bald  ungeniefsbar  sein  würden  und  nicht  nach  der  Hei- 
math transportirt  werden  könnten.    Aufser  dieser  Fangmethode  angeln 
auch  die  Da^aks  oder  stellen  aus  Zweigen  g^ochtene  Fischreusen  anf. 

Ebenso  wie  es  den  Da^aks  an  Jagdpassion  fehlt,  scheint  ihnen 
auch  der  eigentliche  kriegerische  Geist  abzugehen.  Freilich  liegt  der 
Hauptgrund,  der  den  Malaien  die  Besiegung  der  Daijaks  so  leicht  ge- 
macht hat,  in  der  Uneinigkeit  der  letzteren  unter  einander:  obschon 
durch  einerlei  Sprache,  Uuadsdiafts-  und  stammweise  verbunden,  bildet 
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dooii  jedes  Dorf  für  eich  einen  eigenen  kleinen  Staat  Gkmeinecluift* 
liehe  Kriege  werden  nie  gefShrt,  and  eben  so  wenig  vertheidigen  sie 
sich  gemeinschaftlich  oder  leisten  sich  gegenseitige  Hilfe.  Im  Gegen- 
theil  bekriegen  sie  sich  wohl  noch  anter  einander.  Aber  im  offenen 
Felde  scheint  es  ihnen  überhaupt  an  Moih  am  fehlen,  namentlich  den 
Feaergewehren  der  Malaien  gegenüber.  Offene  Feldschlachten  sind  anf 
Bomeo  unbekannte  Dinge.  Alle  Angriffe  der  Daijaks  beschrftnken 
sich  anf  nfichtliche  Ueberfmie;  nur  bei  grofser  Uebermacht  wi^n  sie 
es,  bei  Tage  ein  Dorf  anzugreifen. 

Die  Malaien  im  Innern  der  Insel  (Sintang,  Silat,  Sepauk,  Nanga- 
bnnut)  breiten  daher  ihre  Macht  stets  mehr  und  mehr  unter  den  noch 
freien  Stämmen  von  Central -Bcnueo  aus.  Und  diese  Kriege  sind  heut- 
zatage  leider  reine  Vernichtungskriege  geworden,  bei  denen  es  haupt- 
sächlich darauf  abgesehen  ist,  eine  mögtichst  grofse  Anzahl  von  Kin- 
dern 2u  Sklaven  su  machen  und  Beute  2U  gewinnen.  Die  daijak'schen 
Dorfer  einer  und  derselben  Landschaft  bleiben,  w&hrend  ein  Dorf  aus 
ihrer  Mitte  durch  die  Malaien  zerstört  wird,  ruhige  Zuschauer,  anstatt 
ihren  Brüdern  Hilfe  zu  leisten,  bis  auch  an  sie  die  Reihe  kommt.  Die 
Art  und  Weise,  wie  die  Malaien  diese  Kriege  führen,  ist  unge£EQir  fol- 
gende. Die  malaiischen  Oberhäupter  schicken  Abgeordnete  nach  dem 
einen  oder  dem  andern  Dorfe  und  fordern  dasselbe  auf,  sich  zu  unter- 
werfen, die  Mahden  als  ihre  Herren  anzuerkennen,  jährlich  eine  be- 
stimmte Summe  von  Abgaben  zu  entrichten  und  etwa  vorhandene 
werthvoUe  Tapaijan  zu  überliefern.  Auf  diese  Aufforderung  wird  in 
der  Begel  abschläglich  geantwortet,  worauf  die  Malaien  zum  Angriff 
schreiten.  Hundert  bis  zweihundert  meist  mit  Feuergewehren  bewaff- 
nete Malaien,  bisweilen  von  400  bis  500  Daijaks  aus  den  bereits  unter- 
worfenen Stämmen  anderer  Landschaften  begleitet,  fiihren  in  50  bis 
100  Kähnen  nach  der  Gegend,  wo  sich  das  daijak*sche  Dorf  befindet. 
In  den  meisten  Fällen  können  die  Angreifenden  zu  Wasser  nicht  bis 
in  die  unmittelbare  Nähe  desselben  gelangen  und  man  ruckt  deshalb 
voimchtig  auf  den  vorhandenen  schlechten  Fufspfaden  vor. 

Eine  bei  allen  malaiischen  Stämmen  der  Sunda- Inseln  gebräuch- 
liche Yerüieidigungswaffe  sind  die  sogenannten  Ranju,  auf  Bomeo  Suda 
genannt.  Die  Umgegend  des  Dorfes,  mehrere  hundert  Schritte  im  Um- 
kreise, ist  mit  kleinen,  4  bis  5  Zoll  langen,  zugespitzten  PfSblchen  aus 
harten  Holzarten,  Bambus  oder  Eisenholz,  bepflanzt;  ebenso  alle  Pas- 
sagen durch  Moräste  und  Flusse  und  die  nach  dem  Dorfe  führenden 
Fnfspfiide.  Jeder  Tritt'  auf  diese,  im  Grase  und  Laube  verborgenen 
PflOüdien  durchbohrt  den  nackten  Fufs;  es  erfordert  also  grofse  Vor- 
sicht, zu  Lande  vorzurücken;  jeder  Schritt  muis  untersucht  werden* 
Hierzu  gebrauchen  die  Malaien  ein  eigenthümliches  Instrument    MÜ 
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einet»  15  bi3  20  Zoll  breileix  and  5  bis  6  Zoll  dicken  Brett  von  dner 
korkfibiüichen,  aber  viel  weicherea  Hobait,  an  welchem  aidi  ein  langer 
Stiel,  oog^fahr  in  Form  eines  Eehrbeeend,  befindet,  wird  der  FoCsplad 
ontersucht  ESß  dem  Zöge  yoranschreitender  Mann  stofot  an  den  mit 
Gtaa  oder  Ijanb  bedeckten  Stelien  viedeiliolt  and  krfifdg  das  Brett  mil 
aeiner  breiten  Fl&die  aof  den  Boden,  die  vorhandenen  Pfahiclien 
gen  in  das  weiche  Holz  ein  and  werden  entweder  ans  dem 
gezogen  oder  abgebrochen. 

Langt  man  endlich  in  der  Nähe  des  Dorfes  an,  das  aas  ^nem, 
höchstens  jswei  bis  drei  laiigen  Haasern  besteht,  dann  kann  man  nicht 
eher  mm  Angriff  schreiten,  als  bis  die  Mehrzahl  der  kleinen  Pfthlchen, 
mit  denen  die  ganze  Umgegend  bedeckt  ist,  weggerSnmt  ist.  Diese 
haben  verschiedene  Formen.  Einige  z«  B.  sind  nor  einen  Zoll  lang 
and  nicht  in  die  Erde  gepflanzt:  acht  bis  zehn  derselben  sind  mit  des 
Spitzen  nach  oben  in  kleinen  Erdklö&en  verborg^i,  die  hanaloa  aof 
dem  Erdreich  liegen,  so  dals  sie  gar  keine  Anfmerksamkeit  erregen. 
Wenn  sie  aach  nicht  so  tief  wie  die  langen  PüShlchen  in  den  Foh 
eindringen  können,  so  sind  doch  die  dadorch  verorsachten  Wanden 
recht  gefährlich  und  heilen  nor  langsam.  Bisweilen  sind  die  Spitsea 
sogar  mit  Upas  vergiftet  Die  Malaien  eroffnen  ihr  Fener,  wenn  Bat 
sich  bis  aof  WO  Schritte  genfihert  haben;  von  einer  sofortigen  £^- 
nähme  mit  Stnrm  ist  nicht  die  Rede;  hierzu  fehlt  ihnen  einestheils  der 
Math,  andererseits  sind  die  H&nser  wegen  ihrer  Höhe  schwer  za  n^ 
men,  auch  würden  die  Malaien  im  Handgemenge  mit  der  blanken  WafEe 
leicht  den  Kürzeren  ziehen.  Die  Daijaks  können  aof  diese  greise  Eni- 
femong  sich  nicht  gut  vertheidigen.  Die  vergifteten  Pfeilehen,  die  sie 
ans  ihren  Blaseröhren  schieben,  reidien  höchstens  60  bis  70  Sefaritle, 
ihre  Worflanzen  20  bis  30  Schritte.  Sie  müssen  also  abwarten,  \m 
der  Feind  sich  mehr  nfihert,  und  dies  geschieht,  nachdem  die  hindern- 
den Fofspflüblchen  mehr  und  mehr  weggeräumt  sind.  In  den  Gr^endes 
Central-Bomeo's  bestehen  die  Seitenwände  der  daijak'schen  Hfioser  aos 
dicken  Brettern  von  Eisenholz,  durch  welche  die  Gewehrkugeln  nicht 
leidxt  durchdringen.  Die  Schüsse  der  Malaien  sind  also  dann  erst 
wirksamer,  wenn  sie  axis  gröfserer  Nähe  abgefeuert  weiden,  and  die 
Daijaks  sich  mit  ihren  Blaseröhren  an  den  schmalen  Fenstero&angai 
zeigen«  In  den  meisten  da^ak'schen  Dörfern  finden  sich  aach  ein  paar 
Gewehre  vor,  gewöhnlich  sind  sie  aber  in  schlechtem  Zustande,  and 
aaberdem  versteht  das  Volk  auch  nicht  mit  ihnen  gut  amsngsshen; 
dennoch  thon  sie  vieUejicht  dem  Feinde  einigen  Sehaden.  Ebenso  sind 
die  Da^aks  im  Besitz  von  Lila's,  kleinen  metallenen  Geschütseo,  die 
vier-  bis  fünflothige  Kugeln  schiefs^B,  in  Ennaogelong  der  letztem  aber 
^wöhnUch.  mit  Steiben  geladen  werden«    freilich  verstehen  aie  aach 
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dies«  Fea^widbn  ebw  «q.  wenig  m  handhaben  t  der  Koall  bleibt  die 
Haaptwirkimg,  um  so  mehr,  als  die  Malaien  bei  Naoht  Baumstämme 
und  dergleich^  herbeischaffen,  hinter  denen  sie  sieh  decken  und  all- 
m£Uich  immer  weiter  vorrücken«  Die  Malaien  schiefsen  im  Allgemei- 
nen ziemlich  gut,  und  wenn  sie  sich  bis  auf  60  oder  70  Schritte  ge- 
nfihert  haben,  yerfehlen  ihre  Kugeln  selten  das  Ziel,  sobald  ein  Kopf 
oder  anderer  Korpertheil  sich  an  den  Fensteröfibungen  oder  Riteen  der 
HolzwAnde  sehen  l&lst. 

Die  Yertheidigung  der  Daijaks  ist  hartnackig,  und  man  kann  nicht 
begreifen,  wesihalb  sie  nicht  gleichen  Muth  zu  einem  n&chüichen  Ans- 
fiBkUe  besitsen;  ein  solcher  findet  jedoch  fast  nie  statt.  Die  Belagerung 
dauart  in  der  JEtegel  lange,  oft  mehrere  Wochen,  bis  der  letzte  Ter- 
theidiger  des  Hauses  gefkülen  ist.  Dann  treten  die  alten  Weiber  an 
die  Fensteröfinungen,  an  der  Hand  die  jungen  Mfidchen  führend,  und 
seigen  diese  dem  lüsternen  Malaien  als  seine  Beute,  ol^leioh  sie  selbst 
keine  Gnade  zu  erwarten  haben.  Das  Haus  wird  nun  erstiegen  und 
Alles  ohne  BannheridgkeH  niedei^gemacht,  bis  auf  die  Kinder  und  jun- 
gen MSdchen»  Die  Letzteren  theilea  die  Malaien  unter  sich,  die  Kin- 
der werden  Eigenthum  des  Fürsten,  der  sie  an  die  verschiedenen  ma^ 
lauschen  Familien  in  seinem  DOrfe  gegen  geringe  Preise  verkauft,  einige 
auch  selbst  beh&lt«  Die  übrige  Beute  an  Reis,  Tapaijan,  Lila's,  kupfer- 
nen Becken  (Tawak)  etc.  wird  getheilt.  Die  werth vollen  Tapau|an 
nimmt  ebenfeUs  der  Fürst,  gegen  Auszahlung  einer  verhaltnüsmäüsig 
unbedeutenden  Summe,  in  Beschlag.  Sind  daijak'sche  Hüfetrupp^i  bei 
dem  Angriff  thatig  gewesen,  so  tfaeifen  diese  unter  sich  die  Waffen, 
Kleidungsstücke  und  Schmucksachen,  ebenso  erhalten  sie  ihren  Antheil 
am  Reis«  Vor  Allem  aber  nehmen  sie  die  Kopfe  der  Ersohlagenen  als 
Kriegßtrophfien  nach  ihrer  Heimath  mit,  wo  sie  die  Schädel  in  den 
H&usem  aufbogen. 

Als  ich  mich  im  Jahre  1847  in  Nangabnnut  am  Kapuaa  befand, 
in  gerader  Richtung  70  geogr^kphische  Meilen  von  der  Westküste  ent- 
fernt, hatte  Pangberan  Mabomed,  der  Fürst  von  Nangabnnut,.  ein  Dorf 
in  der  Landschaft  Ambalau  belagert.  Diese  Landschaft  besteht  ana 
12  bis  15  grofsen  Dörfern,  die  indeis  den  Belagerten  nicht  zu  Hilfe  zu 
kommen  wagten.  Nachdem  die  Bdagemng  einige  Tage  gedauert  hatte, 
brach  plötzlich  Feuer  in  einem  Hause  des  Dorfes  ans,  wobei  einige  80 
Menschen,  Männer,  Frauen  und  Kinder,  umkamen.  Die  kostbaren  Ta- 
payaui  auf  die  es  hauptsIkhUch  abgesehen  war,  gingen  hierbei  eben&Us 
verloren.  Die  übrigen  H&user  capitulirten  unter  ziemlich  günstigen 
Bedingungen.  Der  Baehedurst  geg^n  die  Malaien  von.  Nangabnnut,  die 
seit  alten  Zeiten  mit  ihnen  gehandelt  und  hierdurdh.  stets  groJse  Voiv 
thttle  gehabt  hatten,  war  aber  bei  dea  Ambakuttn  sejir  grob»  Zuoi»- 
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dinig  und  za  feige,  am  Nangabonut  selbst  aiUBofidlen,  dmB  kanrn  200 
kampfßttiige  Mfiimer  zihlte,  wfihlten  sie  ein  anderes  MitteL  Sie  stan- 
den mit  einigen  der  wilden  Nomadenstfimme  der  Ponaa  in  Handels- 
Verbindung,  and  diesen  gaben  sie  den  Aofbrag,  ein  nudaiiflchea  Hans, 
das  abgesondert  in  einiger  Entfemang  von  Nangabanat  lag,  des  Nachts 
aa  aberfallen.  Der  Anschlag  wurde  aosgefuhrt:  die  Ponan's  steckten 
das  Haos,  in  dem  sieh  18  Menschen  be&nden,  in  Brand.  Als  die  Be- 
wohner entrinnen  wollten,  worden  sie,  Mfinner  und  Franen,  bei  dem 
Heraustreten  aus  der  Thüre  von  den  Wilden  mit  liancen  doichbohit. 
Die  Kinder  schleppten  die  Punan's  mit  fort,  am  sie  in  einor  anderen 
Gegend  der  Insel  za  verkaufen«  Obgleich  dies  auf  Anstiften  der  An- 
balaaer  geschehen  war,  konnte  man  es  ihnen  doch  nicht  beweiaen. 

Bei  allen  daijak'schen  Stimmen  ohne  Ausnahme  ist  das  aogenaonte 
Mena^u  oder  Köpfeerbeuten  ein  Hauptbestreben,  entweder,  wie  wir 
bereits  enfihlten,  um  ein  Opfer  for  einen  Verstorbenen,  oder  aoidi  nur 
am  Kriegitrophfien  ca  erringen.  Wie  es  scheint,  hat  froher  bei  den 
meisten  Stämmen  die  Sitte  geherrscht,  dafe  der  mit  einer  solchen  Beute 
glücklich  Wiederkehrende  die  Gunst  aller  BIfidchen  beanspruchen  konnte, 
welche  ihrerseitB  in  dem  Umgange  mit  solchen  Tapfem  eine  besondere 
Ehre  erblickt  sn  haben  scheinen.  Wenigstens  herrBcht  diese  Sitte  noch 
jetst  bei  den  Stämmen  von  Seribas  und  Battang-Lupar  in  Nord-Bomeo. 
2jam  Mena\|au  vereinigen  sich  mehrere  junge  Mfinner,  meist  10  bis  2\ 
bisweilen  aber  auch  nur  swei  oder  drei.  Ehe  sie  den  Zug  antreten« 
müssen  sie  mindestens  die  Stimmen  von  drei  (^uckverkfindenden  Vögeln 
vernommen  haben;  hören  sie  einen  Unglfickspropheten,  so  ontexUeibC 
der  Zug.  In  einigen  G^enden  Central -Bomeo's  schlachtet  man  aniser- 
dem  noch  Schweine,  und  die  Beschwörer  des  Dorfes  nntersnchen  die 
Eingeweide,  um  daraus  zu  sehen,  ob  Gluck  oder  Unglück  au  erwarten 
ist  Der  Zug  wird  meist  nach  Gegenden  unternonmien,  mit  deren  Be- 
wohnern sie  in  Feindschaft  leben.  Grelingt  es,  unbemerkt  bis  in  die 
-Nähe  eines  Dorfes  zu  gelangen,  so  legen  sie  sich  in  den  HintortüA 
und  warten  ab,  ob  sich  Gelegenheit  bietet,  einzelne  Personen  sm  fiber- 
fidlen,  die  zur  Feldarbeit  gehen  oder  sich  aus  anderen  Ursachen  vom 
Dorfe  entfernen,  gleichviel  ob  Mann,  Weib  oder  Kind;  die  Hauptsache 
bleibt  der  Kopf.  Ist  die  Anzahl  derer,  die  im  Unterhalt  liegen,  be- 
deutend, so  warten  sie  auch  wohl  den  Augenblick  ab,  wo  die  meiaten 
Mfinner  mit  Feldarbeit  beschäftigt  sind,  und  übet&Uen  dann  das  Haus, 
schlagen  so  viele  fVauen  und  Kinder  als  möglich  und  die  etwa  aorück- 
gebliebenen  Mfinner  nieder,  und  machen  sich  mit  den  Köpfen  eiligst 
ans  dem  Staube.  Wenn  sie  vexfolgt  werden,  was  in  der  B^el  später 
durch  die  heimgekehrten  Mfinner  geschieht,  so  bleiben  die  beiden  Mnthig- 
sten  der  verfolgten  Schaar  zurück,  um  Suda,  die  im  Voiheigebeaden 
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bescbriebeiien  kleioen  PfthlcbeD,  zu  pflanzen;  ein  paar  Andere  be» 
schützen  diese  mit  ihren  Warflanzen  nnd  Blaseröhren;  diese  Operation 
heifet  im  nordwestlichen  Bomeo  Penntap.  Die  Anderen  sndien  wffii- 
rend  der  Zeil  mit  den  erbeateten  Köpfen  zu  entkommen.  In  solchen 
Ueberftllen  bestehen  die  Kriege  der  Daijaks  nnter  einander.  Begel- 
mäfsige  Gefechte  finden  niemals  statt,  eben  so  wenig  offene  Angriffe 
auf  feindliche  Dörfer.  Sind  es  nur  zwei  oder  drei  Personen,  die  Me- 
naijaa  gehen,  so  verbergen  sie  sich  so  lange  in  der  Nfihe  des  Dorfes, 
bis  sich  Gelegenheit  bietet,  eine  einzelne  Person  zu  überfallen. 

Ehe  man  dem  OefaBmgenen  oder  Getödteten  mit  dem  Schwerte  den 
Kopf  abschlägt,  wird  in  denselben  nnter  der  Kinnlade  ein  eiserner 
Haken,  Taut,  hineingetrieben.  Ans  welcher  Ursache  dies  geschieht, 
ist  mir  anbekannt,  aber  alle  Stamme  gebraochen  diesen  Haken,  der  an 
der  inneren  Seite  des  Schildes  seinen  Platz  hat.  Ist  der  Kopf  Tom 
Rumpfe  getrennt,  so  wird  er  ebenfalls  mit  dem  Haken  in  den  Ottot 
oder  Briot  gethan,  einen  ans  spanischem  Rohr  geflochtenen  kleinen 
Korb,  der  wie  ein  Tornister  an  zwei  Achselbfindem  aof  dem  Rücken 
getragen  wird.  Die  nordwestlichen  Stfimme  verzieren  diesen  Kori)  mit 
Muscheln,  Feindeshaaren  and  Malerei,  and  er  hat  eben  keinen  andern 
Zweck,  als  den  Kopf  aofzonehmen.  Als  Zeichen  von  Unerschrocken- 
heit  und  Math  gilt  es,  wenn  der  Sieger  den  Kopf  emporhebt  and  das 
herabflielsende  Blnt  mit  dem  Mande  aafi&ngt  Der  zarückbleibende 
Korper  des  Erschlagenen  wird,  sobald  er  von  den  Dorfbewohnern  ge- 
funden wird,  mit  einer  Umzännnng  amgeben,  damit  der  G^ist  des 
Todten  (Bankit)  keinen  Spak  treibe.  Auch  darf  eine  solche  Stelle 
während  mehrerer  Jahre  nicht  bebaot  werden. 

Sobald  die  glüddichen  Kopfirfiaber  in  ihrer  Heimath  anlangen, 
herrsdbt  hier  grofse  Freade.  Der  Kopf  wird  anf  einen  hölzernen  Teller 
gelegt  and  vor  dem  Hanse  anf  eine  hoch  aafgerichtete  Bambasstange 
(Takkalak)  gestellt  Alle  Dorfbewohner  schmücken  sich  das  Haar  mit 
einer  rothen  Blüthe  (Kesnnsong),  w€;lche  noch  einen  Monat  spfiter  zn 
tragen  das  Vorrecht  des  Siegers  and  seiner  Fran  oder  Brant  ist  Als- 
dann werden  Schweine  geschlachtet  and  ein  grofses  Fest  bereitet.  Der 
Kopf  wird,  ehe  das  Fest  seinen  Anfang  nimmt,  in  Procession  in's  Haas 
getragen  and  hier  in  der  Mitte  des  gemeinschaftlichen  vorderen  Ran- 
mes  aof  einen  nmgekehrten  Schild  niedergesetzt.  Die  Dorfbewohner 
B^en  sich  im  Ejreise  am  denselben  hemm,  essen  and  trinken,  and 
reichen  dem  Kopfe  von  den  besten  Speisen  dar. 

In  einigen  wenigen  Oegenden  werden  Herz  and  Stimhaot  des  Er- 
schlagenen gekocht  and  gegessen;  namentlich  giebt  man  den  Knaben 
^on  dieser  Speise,  am  sie  mathig  za  machen. 

Sobald  der  Kopf  in  das  Haas  gebracht  ist,  wird  an  der  SteUe« 
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wo'  der  Bambus  Btiurid,  eitk  30  bis  40  Falli  hoher  Mast  enrielitel,  suf 
dessen  äuDserster  Spitze  ein  äns'  HoUs  geschnittener  Vogel  (Angang) 
befestigt  vrrrd.  Diese  Tröphfie  beifst  Schandong  nnd  bl^bC  so  lange 
stehen,  bis  sie  morsch  wird  and  Ton  selbst  nmfSIlt.  Der  Holzvogel 
soll  den  grofsenRbinoeeros- Vogel  darstetten,  welcher  bei  den  Da^iJa 
dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  der  Kriegsadler  bei  den  Indianern  Nord- 
Amerika's.  Jeder,  der  einen  Kopf  erbeutet  hat,  ist  berechtigt,  eine 
Schwanzfeder  des  Angang  als  Kopfschmuck  zu  tragen;  die  Anzahl 
dieser  Federn  zeigt  die  Anzahl  der  erbeuteten  Kopfe  an.  Der  Scb&del 
wird  in  dem  vorderen  gemeinschaftlichen  Baume  als  Trophäe  aufge- 
hangen, wo  sich  meistens  bereits  eine  Menge  anderer  befindet. 

Da  ich  schon  oben  erwfihnt  habe,  dafs  die  daijak'schen  Männer 
als  einziges  Kleidungsstück  einen  langen  Schawl  um  die  Hfiften  und 
die  Frauen  ein  kurzes  EJeidchen  tragen,  so  bleibt  mir  nmr  nodi  fibrig 
die  Schmuckgegenstände  und  Waffen  zu  beschreiben,  sowie  einiger 
Kleidungsstücke,  die  seltener  getragen  werden,  zu  gedenken.  Die 
Schmuekgegenstfinde  bestehen  aus  Arm-  und  Beinringen  von  Elfenbein, 
Muscheln,  Ebenbolz,  Kupfer  und  Plechtwerk;  Halsbändern  von  Glas- 
perlen, aufgereihten  Ifinglich  geschliffenen  Agatstfickchen,  Leoparden* 
und  Bfircnzähnen;  endlich  aus  Ohrringen  von  verschiedener  Form, 
iheils  von  Holz  oder  Bambus,  von  Kupfer  oder  Blei. 

In  einigen  Gegenden  tragen  die  M&nner  bisweilen  korze  Jacken 
ohne  Aermel  von  geförbter  und  mit  Pflanzenfasern  durchnShter  Banm- 
rinde  oder  von  selbstgewebtem  Stoff  mit  schienen  Mustern.  Die  Franen 
haben  ganz  ähnliche,  aber  mit  Aermeln  versehene  Jacken.  Ihr  Sdmmck 
besteht  in  Halsbändern  von  Glasperlen  und  in  Ohrringen,  je  nach  dem 
Stamme  von  anderer  Form.  Zum  Schutz  gegen  Kegen  und  Sonne  tra- 
gen sie  auf  Reisen  und  bei  der  Feldarbeit  grofse  buntbemalte,  mit  klei- 
nen Muscheln  und  anderen  Verzierungen  geschmückte  Kopfbedeckungen. 

'Die  Waffen  kann  ich  nicht  besser  beschreiben,  als  wenn  ich  ifie 
vollständige  Kriegsrüstung  jedes  einzelnen  Stammes  namhaft  mache-. 

Ein  Krieger  des  Nordwestens  trägt:  1)  als  Kopfbedeckung  (üpang) 
einen  mit  rotbem  Zeuge  überzogenen  Reifen,  mit  einer  Feder  des  An- 
gang, wenn  der  Träger  einen  Kopf  erbeutet  hat;  —  2)  ein  Halsband 
von  aufgereihten  Leopardenzähnen  (Traring-gigit); —  3)  einen  kurzen, 
mit  schwarzen  Figuren  bemalten  Panzer,  von  dicken  Schnüren  gefloch- 
ten oder  geknüpft  und  mit  kleinen  Muscheln  besetzt  (Baadjn-Tali);  — 
4)  einen  blauen  Schawl  mit  rothen  und  weiften  Verziemngen  an  den 
Enden  (Tschawat);  —  5)  Ringe  am  Oberarm,  von  Ebenholz  oder  aue 
Seemuscheln  ')  verfertigt  (Lojang);  —  6)  einen  Talisman  aus  allerld 
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ZMbnenj  Steinchen  und  Anderen  Dingen,  der  kn  einem  schmalen  Bkmdfl 
om  den  Leib  gebunden  ist  (Casak);  —  7)  ein  Schwert  in  Föräi  eines 
zorückgebogenen  Baeirmessers  (Tankin);  —  8)  eine  5  bis  6  Faüb  lange 
Wurf  lanze  mit  Widerhaken  (Boling);  —  9)  einen  kleinen  ronden  Schild 
von  Baumrinde  mit  oder  ohne  Malerei  (Onnam);  —  10)  einen  eisernen 
Haken,  der  bei  der  Prbcedur  des  Kopfabschlagens  in  der  besdmebenea 
Weise  verwendet  wird  (Tant);  —  11)  ein  Körbchen  Ton  bontem  flechl« 
werk,  mit  Muscheln  und  Peindeshaaren  versiert  (Ottat);  —  12)  &as 
Bambnabfichse,  mit  Malerei  und  Versderangen)  die  an  dem  Ottat  befestigl 
ist  and  Fofspfeile  enthält  (Palong^Snda). 

IMese  StSmme  haben  die  Gewohnheit,  ihre  Waffen,  namentlich 
Schwert  und  Lanxe,  mit  dünngesdilagenem  Blei  theilweise  en  über- 
sieben  nnd  zn  verzieren,  ebenso  die  Schädel,  die  sie  in  ihren  Hansem 
anfbfingen. 

7*at  Ausrfistang  eines  Kriegers  von  Central  «Bomeo  gehört:  1)  eine 
aas  spanischem  Rohr  geflochteiie  Mütze  oder  ein  Helm,  mit  Hahnen« 
federn  verziert,  wenn  der  Träger  noch  keinen  Kopf  erobert  hat;  — 
2)  ein  Ganzer  von  grofsen  Fischschappen,  die  auf  Banmnnde  anfge- 
näht  sind  (Bahdjn-Sisit);  —  3)  ein  wellser  Sobawl  mit  ro4hen  Vei^e«* 
rangen,  eigene  Weberei;  —  4)  Armrinjge  von  Flechtwerk  nnd  anfge* 
reihten  Knpferringen;  —  5)  Ohrringe,  aus  acht  bis  zehn  messingenen 
Ringen  von  vet^chiedener  Gröfse  bestehend,  die  in  eben  so  vielen  Lö« 
ehern  in  den  Ohren  getragen  werden;  —  6)  Beinringe  von  Flecfatwerk, 
zwischen  Knie  nnd  Wade  getragen; —  7)  ein  länglicher  kleiner  Schild 
von  Flechtwerk  (Talabang);  —  8)  ein  eiserner  Haken  (Arang);  — 
9)  mehrere  Wnrflaftzen  mit  nnd  ohne  Widerhaken  (Tnmbah);  —  10) 
ein  kurzes  grades  Schwert  von  eigenthümBeher  Form  (Niabor);  -»-^ 
11 )  ein  Reisesack  von  Flechtwerk  (Brint) ;  —  12)  eine  Matte  ans  Palin*» 
blättern,  am  des  Nachts  darunter  zo  schlafen  (Kat|ang);  —  13)  ein 
Behäter  für  Taback  und  Zirie,  an  einem  Bande  am  den  Leib  geiihui* 
den;  —  Endlich  14)  ein  Talisman  (Agit). 

Ein  Krieger  von  Ost^Bomeo  aas  dem  Stamme  Fan  tragt:  1)  einen 
Helm  in  Form  eines  Thierkopfes  oder  einen  Torban  von  Baomrinde^ 
mit  Federn  verziert;  —  2)  einen  Panzer  von  Leoparden-  oder  Barem 
haut,  der  nnr  den  Racken  nnd  die  Schalter  bedeckt;  —  3)  einen  Sohawl 
von  gelbgefftrbter  Baumrinde  oder  gewebtem  Stoff;  —  4)  einen  groben, 
4  Fafo  hohen  tmd  2  Faft  breiten  hölzernen  ScMld  (Elan),  totweder 
roth  gef&rbt  oder  mit  Malerei  und  Feindeshaaren  verziert;  —  5)  ein 
6  Pofe  langes  Blaserohr  von  Eisenholz,  mit  Bajonnet  (Sumpit);  —  6) 
dnen  Pfdlköcher  (Taniila);  —  t)  ein  2  Fab  langes  Sdiwert,  dessen 
Griff  mit  einem  Büschel  von  Feindeshaaren  verziert  ist,  mit  gradet 
Klinge,  die  nach  der  Spitze  za  breiter  wird  (Appang);  —  8)  Annringe 
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von  Holz,  Mascheln  oder  Elfenbein;  —  9)  Ohrringe  von  polirten  scbS- 
sen  Steinen,  die  aber  so  schwer  sind,  dafs  die  Ohrlfippchen  bis  aaf 
die  Schultern  herabgesogen  werden,  oder  5  bis  6  gro&e  messingeae 
Ringe  von  derselben  Schwere. 

Ein  Krieger  yon  Süd-Borneo  ans  dem  Stamme  Bijadja  ist  an  sei- 
nem ganzen  Körper  au&er  dem  Gesicht  prächtig  t&towirt  Za  seiner 
Ansrüstung  g^ören  folgende  Stucke:  1)  ein  weiÜMS  Band  von  Bamn- 
rinde  um  den  Kopf  gewunden  oder  ein  Reif  von  Flechtweik,  mit  des 
langen  Federn  des  Argus -Fasans  yerziert;  —  2)  ein  Panser  von  selbst- 
gewebten Stoffen,  mit  Baumwolle  dick  wattirt;  —  3)  ein  Schawl;  — 
4)  ein  Blaserohr  mit  Bajonnet;  —  5)  ein  Pfeilköcher  mit  Pfeilen;  — 

6)  ein  Schwert  wie  das  der  Pari,  mit  daran  befestigtem  Talisman ;  — 

7)  ein  3  Fufs  langer  und  1  Fufs  breiter  hölzerner  Schild;  —  8)  ein 
eiserner  Haken;  —  9)  eine  Wurflanze;  —  10)  ein  Halsband  Ton  ge- 
schliffenen Achat -Stückchen;  —  11)  Armringe  von  Muscheln  oder 
Holz;  —  12)  Ohrringe  von  Holz  mit  Verzierungen. 

Das  Blaserohr  gehört  ursprünglich  nur  den  St&mmen  der  Pari  and 
Bijadju  an;  doch  haben  die  von  Central -Borneo  diese  Waffe  theüweise 
auch  angenommen.  Bei  den  Stänmien  von  Nordwest- Borneo  findet 
man  sie  höchst  selten;  gewöhnlich  ist  sie  hier  nur  durch  Tanschhaodel 
erworben.  Die  Spitzen  der  7  bis  8  Zoll  langen  Pfeilchen  sind  nut 
Upas-Oift  überzogen.  Die  Wirkung  dieses  Giftes  ist  nicht  so  verdefb- 
lich,  wie  die  des  Giftes,  welches  die  südamerikanischen  Stimme  be- 
nutzen. Die  Malaien  binden  Salz  oder  Asche  von  türkischem  Weizen 
auf  die  Wunde,  und  es  entsteht  dann  nur  ein  leichtes  Fieber.  Ohne 
dieses  Mittel  erfolgen  allerdings  schwere  Fieber  und  selbst  der  Tod. 
Das  Wort  Upas  ist  das  allgemeine  malaiische  Wort  für  Gift  und  be- 
zeichnet keine  besondere  Art.  Man  nennt  alle  Giftb&ume  Upasb&ime. 
Es  giebt  jedoch  verschiedene  Arten,  die  mehr  oder  wenige*  ge&hrlidi 
sind.  Das  Gift  der  alten  Bfiume  ist  besonders  krfiftig,  und  die  Dai- 
jaks  bohren  diese  mittelst  langer  Stangen  an,  da  sie  sich  in  die  un- 
mittelbare N&he  des  Baumes  nicht  wagen.  Yon  den  jungen  Stummen 
dagegen  wagen  sie  die  Rinde  abzusch&len,  die  prl^rirt  ganz  weüs 
wie  Leinen  ist,  während  die  Binde  aller  übrigen  Baomarten  eine  roChe 
Farbe  hat. 

Die  wilden  Nomadenstämme  (Punan,  Manketta,  Watt 

oder  Ott). 

Diese  Wilden,  die  nur  im  Mittelpunkt  der  Insel  in  den  Wildem 
stammweise  umherschweifen,  sind  die  Feinde  aller  übrigen  Bewohner. 
Da  sie  keine  Werkzeuge  besitzen,  sich  Waffen  anzufertigen,  tauschen 
sie  Schwerter,  Blaseröhre  und  Lansen  von  den  Pari  und  B^ia^u  eis. 
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an  deren  Grensen  sie  omherschw&men.  Ihre  unprSn^dien  Waffen 
sind  nur  Keulen  und  Holzlanzen.  In  einigen  Gegenden  des  oberen 
Kapnae,  wo  sie  mit  den  ackerbaatreibenden  Stftmmen  der  Daijakfl  in 
Handdflverkehr  stehen,  ist  es  diesen  in  den  letzten  30  Jahren  gelangen, 
einige  St&mme  cor  Ansiedelang  and  com  Ackerban  sa  bewegen,  and 
'wahrsofaeinlich  werden  auch  nach  and  nach  die  übrigen  diesem  Bei- 
spiele folgen.  Ich  liefs,  als  ich  mich  in  jenen  Gegenden  befand,  einen 
Stamm  der  Pnnan,  darch  Yermittelung  der  Daijaks  von  Lunsa,  ans 
den  Wfildem  holen.  Sie  kamen  unter  deren  Geleite,  da  man  ihnen 
Taback  versprochen  hatte.  In  ihrer  fiuiseren  Erscheinung  sind  sie 
dnrchaos  nicht  von  den  Malaien  oder  ackerbaatreibenden  Stämmen  der 
Daijaks  verschieden.  Sie  tragen  als  Bekleidung  den  im  Vorhergehen- 
den beschriebenen  Scbawl  von  Baumrinde.  Ihre  Sinne  sind  äufserst 
scharf;  auf  grofse  Entfernung  riechen  sie  Wild  oder  Feinde,  von  de- 
nen sie  verfolgt  werden,  und  die  Daijaks  können  ihnen  daher  wenig 
anhaben,  wenn  es  ihnen  einmal  gelungen  ist,  einen  erfolgreichen  Raub- 
zug auszuführen.  Sie  verschwinden  spurlos  im  Walde  mit  ihrer  Beute, 
tun  sie  60  bis  80  Meilen  weiter  an  andere  da^aksche  Stämme  zu  ver- 
kaufen. Uebrigens  sind  sie  feig  und  wagen  nur  mit  zehnfacher  Ueber- 
macht  einen  Angriff.  Das  Gift,  welches  sie  verfertigen,  ist  weit  ge- 
jGihrlicher,  als  das  der  Daijaks;  wahrscheinlich  benutzen  sie  dazu  auch 
Schlangengüt.  Auiser  Goldstaub,  den  sie  in  kleinen  Quantitäten  sam- 
meln und  gegen  Waffen  und  Taback  vertauschen,  liefern  sie  noch  dnen 
eigentfaümlichen  Handelsartikel,  den  man  auf  Bomeo  Galiga  nennt.  Es 
ist  dies  eine  harte,  grünlich  graue  Substanz,  die  sich  in  Nichts  von 
einem  Kieselsteine  unterscheidet,  als  durch  ihre  Leichtigkeit.  Diese 
Galiga  bildet  sich  bisweilen  in  den  Eingeweiden  von  Thieren,  nament- 
lich von  Affen.  Sie  hat  die  Grofse  einer  Pflaume,  wenn  sie  sehr  grofe 
ist,  gewöhnlich  aber  nur  die  einer  Haselnufs,  ist  selten  rund,  meist 
platt  Von  Bomeo  wird  die  Galiga  nach  China  ausgeführt,  wo  man 
ihr  grofse  Heilkräfte  zuschreibt;  ebenso  nach  Klein -Asien,  Aegypten 
und  der  Tfirkei,  wo  man  glaubt,  dafe  sie  ein  besonders  gutes  Mittel 
gegen  die  Pest  sei.  Durchschnittlich  reisen  jährlich  einige  Malaien  von 
Bomeo  nach  Mekka  und  nehmen  bei  dieser  Gelegenheit  so  viel  Galiga 
mit,  als  sie  aufkaufen  konnten.  In  Bomeo  gilt  ein  Stuckchen  von  der 
Grolse  einer  Haselnufs  4  bis  5  Gulden,  in  Mekka  das  Vierfache  dieser 
Summe. 

Die  Chinesen. 

Die  Chinesen  beschäftigen  sich  hauptsächlich  mit  Goldsuchen,  nur 
ein  kleiner  Theil  mit  Landwirthschaft,  namentlich  mit  dem  Anbau  von 
Zuckerrohr,  Frachten  und  Gemüsen,  und  mit  der  Zucht  von  Hühnern, 
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Enten  und  Söliweinen.  Wenn  diese  Ohinesen  liier  nieht  lebten,  wMb 
man  auf  Borneo  beinahe  ntchts  anderes  als  Reis  zu  essen  haben.  An 
den  Küsten,  namentüeh  in  Sambas,  wo  60  bis  70,000  Chinesen  meist 
mit  Gkyldgraben  beschftftigt  sind,  geniefsen  sie  eine  grölbere  FMheit, 
als  im  Innern  der  Insel,  wo  sie  einsein  nnd  zerstreut  in  den  malaii- 
schen Dörfern  leben  nnd  sich  der  HerrBchalt  der  Malaien  in  der  Hoff- 
nnng  unterworfen  haben,  irgend  eine  reiche  Goldmine  zn  finden,  die 
sie  alsdann  verheimlichen,  so  lange  es  geht.  Sie  bezahlen  bedeutende 
Abgaben  an  die  malaiischen  Fürsten.  Sehr  oft  gerathen  sie  in  Schul- 
den, wenn  der  Golderwerb  nicht  so  ausfällt,  als  sie  hofften,  nnd  in 
diesem  Falle  nehmen  ihnen  die  Malaien  die  Kinder  ebenso  ab,  wie 
den  Daijaks. 

Bis  jetzt  hat  Holland,  welches  nur  die  Küsten  der  Insel  besetzt 
hat,  keine  Schritte  gethan,  nm  Einflnfs  im  Innern  zn  erlangen,  obscbon 
dies  sehr  leicht  wSre,  da  die  grofsen  Wasserstrafsen  sich  zor  I>ampf- 
schiffiahrt  sehr  gut  eignen  nnd  alle  grofsen  malaiischen  Dörfer  an  den 
Üfem  der  Flüsse  liegen.  Bei  den  Malaien  Einflnfs  erlangen,  heifiit 
nichts  anderes,  als  ihnen  Fnrcht  einfloisen.  Sobald  die  Kanonenmiin- 
dnngen  eines  Dampfers  sichtbar  werden,  der  dicht  an  ihren  DSifem 
vorüberföhrt,  ist  man  Herr  dieses  Volkes  nnd  hat  nichts  weiter  zn 
thun,  als  ihm  energisch  die  Befehle  zn  ertheilen,  die  zum  Wohle  des 
Landes  erforderlich  sind.  Bis  jetzt  ist  dies  von  Holland  nodi  nie  ge- 
schehen, im  G^gentheil  sind  die  trägen  Malaien  stets  verhStsch^t  w<nv 
den;  einestheils  weil  man  den  wahren  Zustand  des  Landes  nicht  kannte, 
andemtbeils  weil  man  nicht  genug  Dampfer  hatte,  nnd  endHch,  wdl 
die  Oolonien  Hollands  im  Yerhältnifs  zur  Macht  des  Staates  viel  zn 
ausgebreitet  sind.  Seit  1840  bereitet  sich  eine  Krisis  auf  der  Insd 
ror.  Das  verständige  und  kräftige  Benehmen  des  englischen  GonTer* 
neurs  Str  James  Brook  auf  der  Nordküste,  die  durch  ihn  bewirkte  Be- 
freiung der  Daijaks  von  dem  unerträglichen  Joche  der  Malaien  nnd 
cße  ebenfalls  durch  ihn  eingeführte  Freiheit  des  Handels  hat  einen  ge- 
waltigen Eindruck  auf  sämmtliche  daijaVsche  Stämme  von  Nordwest- 
und  Central-Bomeo  ausgeübt.  Sie  warten  mit  Sehnsucht  anf  den 
Augenblick,  wo  auch  ihnen  die  Freiheit  zu  Theil  werden  wird,  die 
ihre  Bruder  in  Serawak  und  Sadong  jetzt  geniel^n. 
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XLV. 

Zur  Kunde  der  Insel  Formosa. 

Mitgetheilt  von  Dr.  BiernatzkL 


Was  vor  22  Jahren  Carl  Ritter  über  die  grorse  Gestade-Insel 
Formosa  niederschrieb  '),  ^dafis  alle  Kenntnifs  derselben  nur  anf 
der  westlichen,  der  chinesischen  Seite  beruhe,  die  weniger  bergig,  aber 
fruchtbarer  und  bevölkerter  sei,  als  die  östliche,  welche  eine  terra  tn- 
cognita^^  —  das  gilt  auch  noch  heutzutage.  Oestlich  vom  Ta  Schan, 
dem  Hochgebirge,  weldies  die  Insel  von  Süden  nach  Norden  durchzieht, 
hört  alle  Kunde  auf,  ja  selbst  bis  an  den  westlichen  Fufs  desselben  ist 
sie  noch  sehr  mangelhaft.  Was  die  Westküste  betrifft,  so  kann  man 
wenigstens  sagen,  dafs  neuerdings  hier  und  dort  ein  Hafenplatz  aus 
dem  Dunkel  emporgetaucht  ist,  der  bisher  unbekannt  war.  Nachdem 
nämlich  der  gegenüberliegende  Hafen  Amoj  in  der  Provinz  Fukian, 
infolge  des  Friedens  von  Nanking  1842,  unter  die  Zahl  der  sogenannten 
Freihiifen  aufgenommen  worden  ist,  ein  Hafen,  mit  welchem  Formosa 
schon  seit  Alters  in  lebhaftem  Verkehr  gestanden,  ist  der  Besuch  der 
Westseite  der  Insel  erleichtert  worden.  Und  wenn  freilich  bis  jetzt 
noch  nicht  ein  von  den  abendländischen  Nationen  frequentirter  Handels- 
weg nach  der  formosanischcn  Küste  fahrt,  so  ist  doch  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  die  Insel  zugänglicher  geworden,  und  selbst  die  Augen  der 
Forderer  der  evangelischen  Mission  unter  den  Chinesen  haben  prüfend 
nach  jener  Insel  hinübergeblickt,  um  dort  zu  geeigneter  Zeit  eine  Mis- 
sionsstation zu  gründen. 

Die  Chinesen  nennen  die  Insel,  welcher  bekanntlich  die  Portu- 
gieisen,  die  ersten  an  ihr  vorüberfahrenden  Europfier,  den  Namen  der 
„SchSnien*  gaben  (Hermosa,  Formosa),  Taiwan,  welches  W.  Wil- 
liams ')  mit  terrace  heach  übersetzt.  Jenen,  die  von  den  flachen  Ge- 
staden Fukians  kamen,  imponirten  wohl  die  hinter  dem  breiten  sandigen 
Voriande  gelegenen  Dünen  und  hinter  diesen  die  grünbewachsenen 
Anh5hen,  über  welche  das  Hochgebirge  majestätisch  hervorragte;  sie 
nannten  £e Insel  daher  das  „Terrassen -Gestade';  diese  scheinen  dem 
Eindrucke,  den  die  mit  dem  Beize  der  Tropennatur  geschmückte  Insel 
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auf  sie  machte,  bei  BenenniiDg  derselben  gefolgt  xa  Min.  ISgeotGdi 
kommt  der  chinesische  Name,  wie  W.  Williams  a.  a.  O.  bemerkt  *), 
nur  dem  chinesischen  Districte  auf  Formosa,  nicht  der  ganien  Iittel 
SU.  Und  dieser  District,  ansschliefslich  die  Westhfilfte,  ist  250  engl 
Meilen  lang  nnd  80  engl.  Meilen  breit;  er  umfafot  ein  Areal  tod  12 
bis  15,000  engl.  GkTiertmeilen,  welches  also  nngelShr  so  grols  ist  wie 
die  Niederlande  (13,598  engl.  Geviertmeilen).  Die  Bevölkenuig  der 
gansen  Insel  betrfigt  nach  W.  Williams  2,500,000  Seelen;  die  Zahl  der 
chinesischen  Ansiedler  pflegt  man  schon  seit  früher  auf  mehr  als  eine 
halbe  Million  zn  sehätzen  (Ritter  a.  a.  O.  S.  875).  Der  chinesiscbe 
District  reicht  von  der  Südspitze  der  Insel  bis  zu  ihrer  Nordspitze,  wie 
denn  auch  die  obige  Längenangabe  —  250  engl.  Meilen  —  mit  firihe- 
ren  Bestimmungen  übereinkommt,  wonach  die  Nordspitze  unter  25*  IB' 
N.  Br.,  die  Südspitze  unter  21  •  53'  30"  N.  Br.  gelegen  ist  Uebcr  die 
Breite  der  Insel  liegen  anderweitige  Data  nicht  vor;  es  mag  aber 
nicht  weit  von  der  Wahrheit  entfernt  sein,  wenn  man  den  chinesiscben 
District  für  ungefähr  die  Hälfte  der  ganzen  Insel  annimmt,  die  dem- 
nach im  Ganzen  ein  Gebiet  von  25  bis  30,000  engt  Greviertmeilea 
umfassen  wurde. 

,,Die  Westküste  —  schreibt  Bitter  a.  a  O.  S.  870  nach  filteren 
Berichten  —  hat  viele  kleine  Baien  und  einige  gröOsere  Häfen;  der 
beste  soll  der  Hafen  der  Capitale  Taiwan  sein,  der  Ta  yuan  Eiaog 
genannt  wird.^  Dieser  gebort  unter  den  bekannten  Häfen  zu  den  süd- 
lichsten —  die  Stadt  Taiwan,  oder  mit  ihrem  Zusatz  als  Distrietsstadt 
Tai  wan  fu,  wird  unter  23*  N.  Br.  gesetzt.  Der  nordlichst  gelegene 
Hafen,  welcher  zum  Theil  schon  der  Ostküste  angehört,  ist  Pekiang, 
jetzt  Kelung  genannt,  unter  25«  16'  48''  N.  Br.  (Ritter  ebend.)  Anlser 
diesen  Punkten  sind  neuerdings  noch  einige  andere  ihrer  geographischen 
Lage  nach  bekannt  geworden,  theils  durch  Capt.  Richards,  Befehb- 
haber  des  britischen  Schooners  „Saraoen^,  der  im  verflossenen  Jshre 
zur  Untersuchung  der  Küsten  der  Insel  beordert  war  nnd  über  die 
Resultate  seiner  Explorationen  Bericht  erstattet  hat,  theils  durch  den 
Hauptbevollmäohtigten  auf  dem  britischen  Consulate  zu  Amoy,  Herrn 
Swinhoe,  der  ebenfalls  im  vorigen  Jahre  einen  Bericht  über  seinen 
Ausflug  nach  Formosa  in  der  Versammlung  der  chinesischen  Zweiggfr- 
sellschaft  der  Royal  Asiaiic  Society  auf  Hongkong  vorgetragen  hst  *). 
Wir  theilen  aus  diesen  Berichten  das  Wichtigste  im  Folgenden  mit 


')   Veigl.  auch  Ritter  «.  «.  O.  S.  S64. 

')  Dieser  Bericht  findet  »ich  «bsedruckt  in  der  «nf  Hongkong  encheinndcD 
Overland  China  Mail  vom  23.  Angoat  v.  J.  Supplem.  za  Kq.  180,  aus  der  ich  ilu 
kennen  gelernt  habe.  B. 
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1)    Capt  Richards'  Bericht  über  einige  Hfifen  an  der 

Westküste  von  Forznosa. 

Am  24.  Februar  am  2  Uhr  Vorm.  fanden  wir  Grand  auf  87  Fa- 
den, um  4  Uhr  aof  40  Faden,  am  5  Uhr  30  Min.  aaf  65  Faden  nnd 
nm  8  Uhr  20  Min.  auf  45  Faden.  Um  Mittag  ergab  onsere  Beobach- 
tang,  dalB  wir  ans  anter  22«  54'  46"  N.  Br.  and  119*  42'  O''  O.  L.  be- 
fänden. Das  Barometer  stand  29,96,  das  Thermometer  74,0;  der  Wind 
war  WNW.  IMe  Südspitze  der  Fischer -Inseln  (Pescadores)  war  gerade 
von  dem  Mastkorbe  ans  in  Sicht  and  lag  WNW.  |  W.  18  Meilen  ent* 
fernt. 

Nachmittags  2  Uhr  sahen  wir  den  AlTenberg  (Ape's  hill)  and  am 
4  Uhr  40  Min.  gewahrten  wir  mehrere  Dschnnken,  weiche  aof  der 
Binnenseite  einer  Sandbank  vor  Anker  lagen.  Unserer  Berechnong 
nach  befanden  wir  ans  16  Meilen  vom  Ankerplatze  anter  den  West 
Plates  entfernt,  wo  ich,  den  Angaben  der  Karten  folgend,  es  am  ange- 
messensten halten  mabte,  za  warten,  am  von  hier  aas  mit  den  Behör- 
den der  Hauptstadt  mich  in  Verkehr  zo  setzen,  ehe  ich  meine  Untm^- 
sachangen  beginnen  konnte.  Bei  Sonnenantergang  trat  Windstille  ein, 
daher  ich  für  die  Nacht  vor  Anker  ging.  Am  folgenden  Morgen  sandte 
ich  bei  Tagesanbrach  einen  Offizier  nebst  dem  Dolmetscher  an*s  Land, 
nm  Erkondigangen  einzuziehen,  and  nachdem  derselbe  wieder  an  Bord 
zmrückgekehrt  war  und  mir  berichtet  hatte,  nahm  ich  einen  Fischer  als 
liootsen  anf  das  Schiff  and  lief  in  den  kleinen  Hafen  Cocksicon  ein. 
Hier  trafen  wir  16  kleine  Segel -Dschonken,  welche  den  besten  Raam 
des  Ankerplatzes  einnahmen,  daher  wir  ans  mit  einer  Stelle  aafiserhalb 
begnügen  mulsten,  die  ans  nar  anvollkommen  S.chatz  gewfihrte. 

Die  Insel  Formosa  ist  in  dieser  Qegend  g&nzlich  von  Sandbän- 
ken nmgürtet,  welche  sich  2  oder  3  Fafs  über  dem  Wasser  erheben. 
Sie  liegen  in  Reihen,  die  meistens  parallel  mit  der  Küste  and  von  zwei 
KabeU&igen  bis  eine  halbe  Meile  breit  sind.  UngefiUir  aof  jede  Meil« 
Distanz  sind  sie  von  engen  Canälen  darchschnitten,  deren  Tiefe  zwi« 
achen  7  Fnls  and  darunter  varihrt.  Man  sieht  von  diesen  westlichen 
Sandbänken  aas  keine  Vegetation,  das  Festland  der  Insel  selbst  ist  nur 
bei  heiterem  Wetter  sichtbar  and  der  ganze,  zwischen  den  B&nken  and 
der  Insel  liegende  Raam  scheint  ein  Gemisch  von  Sand-  and  Schlamm- 
bfinken  nnd  von  Untiefen  za  sein,  die  mitunter  durch  Gruppen  von 
Schilf  unterbrochen  sind.  Auf  diesen  Sandbänken  wohnen  einige  arme 
Fiadber,  deren  elende  Hatten  und  Bambusfahrzeuge  das  Einz^e  sind, 
was  dieser  traurigen  Oede  einiges  Leben  verleiht. 

Der  Hafen  Cocksicon  kann  von  einem  Fremden  nur  an  seinen 
drei  Gruppen  von  Hatten,  die  gröfiser  als  diejenigen  sind,  welche  auf 
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den  äuGseren  Sandb&nken  stehen,  erkannt  werden,  sowie  an  der  Anssfal 
gröfoerer  Dschunken,  welche  gewohnMeh  hier  yor  Anker  Hegen. 

Der  Affenberg  im  Sftden  und  die  Südspitze  der  Pescadpres -In- 
seln im  Westen  bilden  fiur  den,  der  io  den  Hafen  einlaufen  will,  die 
besten  Merkzeichen.  Der  alte  hoUftndische  Hafen  Tajowan  lieg( 
gerade  vom  Ankerplatae  ans  in  Sicht  Ich  nahm  die  Süd^iCae  am 
Eingaqge  des  Hafens  auf  und  fand  sie  unter  23'  5'  22"  N*  Br.  und 
120*  5'  0''  O.  L.,  bei  einer  Abweichung  von  0»33i  westlich.  Der  Waasei^ 
stand  änderte  sich  um  11  Uhr  30  Min.,  dieFluth  steigt  bis  xu  3  Fds 
auf,  aber  sehr  unregelmfilsig. 

Der  Hafen  ist  zugleich  die  Mündung  mehrerer  kleinen  seiefaten 
flüsse,  welche  hier  sich  vereinigen  und  durch  die  der  Eioste  voiliegeo- 
den  Sandbänke  einen  Canal  gebildet  haben.  Derselbe  wendet  sich  nach 
Nordosten,  und  nimmt  man  einen  3  Faden  ti^en  Stridi  Wasser  als 
seine  Binnengrense  an,  so  ist  er  |  Meilen  lang  und  etwa  2  Kabeln 
breit,  in  der  Mitte  mit  einer  Tiefe  von  4t  Faden.  Die  Bai  hat  12  Fub 
Tiefe  bei  niedrigem  Wasserstande;  die  tiefsten  Stellen  sind  vcnd  den 
Euigeboreneu  tait  BambiisstaQgen  bezeichnet.  Da  aber  der  Canal  so- 
^wohl  weit  iJs  anch  gerade  ist,  so  ist  das  Sinlaufen  für  Schiffe  ndt  12 
bis  13  FuTs  Tie%ang  bei  hohem  Wasserstande  durchaus  nkht  mit 
Schwierigkeiten  verbunden«  Der  „Saraoen^  segelte  mit  13  Fub  2  Zoll 
Tiefgang  hinein,  die  See  war  aber  damals  uagewöhnlich  ruhig.  Schiffe^ 
wel^  mehr  als  13  FuJb  tief  gehen,  müTsten,  meiner  Ansicht  nach, 
nicht  veiBuchen,  hineinzukommen,  besonders  nicht  bei  frisdbem  Winde: 
Die  Strömung  von  der  Binnenseite  der  Bänke  geht  den  Canal  hiaaui^ 
ihre  groiste  Schnelligkeit  beträgt  ungeOhr  eine  Seemdile  in  der  Stunde. 
Aulserbalb  der  Barre^  welche  die  Sandbänke  bilden,  strömt  die  Flnth 
nordwärts  die  Koste  entlang,  die  Ebbe  südwärts,  ihre  Heftigkeit  ist  an 
verschiedenen  Stellen  verschieden,  sie  flielst  mit  groJberer  SchnelligMit 
westwärts  dier  Sandbänke  an  der  Ecke,  wo  das  Wasser  tieler  wird, 
als  in  der  seichten  Bai  von  Tayowan,  wo  sieh  bei  veränderten  um- 
ständen  auch  ihre  Stärke  und  Bichtung  verändert. 

Frisches  Wasser  und  frische  Vorräthe  werden  von  der  Stadt 
Tayowan  herbeigesdmffL  Wenn  ein  Schiff  nur  dieser  Dinge  benathigt 
ist,  so  thut  es  besser,  sofort  circa  -}  Meilen  vom  Ufier  vor  der  Stadt 
Tayowan  selbst  vor  Anker  zu  gehen,  wo  sieh  im  Ncffdosten  von  dem 
alten  holländischen  Fort  ein  trefflicher  Ankergnind,  mit  5^  Faden  Tiefe 
und  gutem  Schutz  wahrend  der  Zeit  vom  December  bis  Mära,  beindet 
Während  der  übrigen  Monate  macht  der  Wechsel  des  Sodwestvindes 
diesen  Ankergrund  unsicher,  daher  dann  Schiffe  hier  nicht 
aoUten. 
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In  einer  Entfiemong  ron  1|  Meilen  notdwMflioh  von  dem  alten 
koUändisdien  Fort  von  Tayowan  befindet  sich  Aof  der  fioberen  Sand- 
bank eine  anaehnliofae  Baomgmppe. 

Die  Boinen  des  allen  hollfindischen  Forte  liegen  drca  |>  Meüei^ 
innerhalb  der  Sandbänke.  Daa  Fort  selbet  ragt  eirca  60  Fols  übv 
dem  Niveau  dea  Meeres  empoir  ond  ist  das  einzig  sichtbare  Merkseichen 
am  Lande  in  dieser  Gegend;  man  kann  es  aof  8  bis  9  Meilen  £nt- 
femnng  vom  Verdeck  ans  gewahren.  Die  Hauptstadt  der  Insel  For- 
mosa  liegt  2  Meilen  südostlich  von  dem  hoUfindisohen  Fort  Qrois^ 
Handekdschunken,  die  sur  Zeit  des  Nordost -Monsoons  hierherkommen, 
gehen  gewöhnlich  unterhalb  des  Forts  vor  Anker  und  schicken  von 
hier  ans  ihre  Ladung  nach  der  Stadt. 

Das  Festland  von  Formosa  nähert  sich  hier  bis  auf  eine  Meile 
den  seine  Küsten  umgürtenden  Ssjidbanken  und  obwohl  es  im  AUge^ 
meinen  sumpfig  und  flach  ist,  so  ist  es  doch  mit  Reis  etc.  angebaut. 
Die  Sandbänke  aind  von  hier  ab  in  südlicher  Richtung  mit  Gebüsch 
und  Gras  bewachsen  und  dicht  von  Fischern  bewohnt,  welche,  wohl 
gen&hrt  und  gekleidet^  ein  glückliches  und  zufriedenes  Volk  zu  sein 
scheinen*  Diese  Fischer  geben  ihrem  Berufe  gewöhnlich  in  Gesell- 
sdiaften  nach,  welche  von  einem  Anführer  geleitet  und  be^fdbligt  wer- 
den; ihre  Fahrzeuge  liegen  am  Ufer  in  Reihen  angestellt.  Ueberall, 
wo  wir  an's  Land  gingen,  worden  wir  mit  der  gröbten  Höflichkeit 
und  Bhrerbietung  empfangen  und  unsere  Merkzeichen,  welche  wir  häufig 
von  einem  Zeuge  machten,  das  von  ihnen  sehr  begehrt  wird,-  von 
weibem  BaumwoUeuzeuge,  wurden  doch  niemals  geraubt 

Die  Kü^  bietet  durchaus  nichts  Bemerkenswerthes;  nur  8  Mei- 
len  vom  Affenbexge  beginnt  eine  Reihe  niedriger  Klippen,  auch  be- 
findet flieh  dort  eine  Meile  landeinwärts  eine  kleine  Hochebene.  Die 
Küste  zwischen  dem  alten  holländischen  Fort  bei  Tayowan  und  dem 
Affenberge  ist  £u»t  eine  gerade  linie,  welche  von  vier  kleinen,  nur  fior 
Boote  schiffbaren  Flüssen  durchschnitten  wird.  Der  Affenberg,  von 
den  Eingeborenen  Takau  genannt,  liegt  22^  Meilen  von  dem  hoUftn-' 
dischen  Fort  entfernt,  Süd  su  Ost.  Er  gleicht,  von  der  Nwd-  und 
Südseite  her  gesehen,  einem  abgestumpften  Kegdi,  ist  1100  Fufs  hoch 
ond,  indem  er  sich  landeinwärts  sanft  abdacht,  sieht  er  einer  Insel 
fibnlich.  Ich  fand  seine  Lage  unter  22«  38'  3''  N.  Br.  und  J20*  16' 
30"  (X  L.  In  einer  Entfernung  von  4|  Meilen  nordöstlich  vom  Affen« 
bergQ  Hegt  ein  anderer  merkwürdiger  Berg,  den  ich,  weil  er  wie  ein 
ungeheurer,  auf  dem  Wasser  schlafender  Walfisch  aussieht,  „Walfischr 
rfidken^  nannte.  Nach  NNO.,  12  Meilen  entfernt,  liegt  ein  dritter» 
geformter, Berg>  ein  Theil  einer  Hochfläche,  der  einem  KM 
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ähnlich  ifft,  wenn  man  ihn  von  seiner  Nord-  oder  Sodeeite  mb  be- 
trachtet Diese  Höhen  sind  die  einzigen,  am  Lande  befindlichen  Uakr 
zeichen  auf  der  überall  sehr  niedrigen  Koste.  Der  AfTenberg  Idstet 
den  Schiffern  die  meisten  Dienste,  sich  zarecht  zu  finden,  weil  er  von 
der  KQstenflfiche  bedentend  herrortritt  und  oft  ganz  allein  gesdien 
werden  kann,  wenn  alle  übrigen  in  Nebel  eingehallt  sind. 

Er  ist  ein  gro&er,  mfichtiger  Korallenfelsen,  der  einem  Kraler 
fihnlich  sieht  Von  seinem  Gipfel  steigt  man  nach  Südea  einen 
etwas  rauhen,  sich  allmählich  abdachenden  Abhang  hinanter,  der  an 
einem  grofeen,  fast  ganz  flachen,  einem  Damme  ähnlich  gestalteten 
Felsen  endigt,  welcher,  da  er  ungefiihr  300  Ellen  in  die  See  hinaus- 
ragt, für  kleine  Schiffe  bei  den  Nordost -Monsoons  einen  geschützten 
Ankergrand  bildet  Dieser  Felsendamm  ist  rom  Affenberge  durch  eine 
tiefe,  50  Fafo  weite  Klaft  getrennt,  innerhalb  welcher  der  kleine  Hafen 
Takaacon  liegt. 

Die  Südwestspitze  des  Felsdammes,  ein  steiles  Kliff,  nannte  ich 
„Saracen's  Spitze"".  Es  Uegt  anter  22*  36'  15''  N.  Br.  and  120*  16'  41* 
O.  L.    Die  Magnetnadel  bat  hier  0,34^  westfiche  Abweichang. 

Vor  der  Einfahrt  in  den  Hafen  von  Takaacon  liegt  eine  Barre, 
die  eine  Tiefe  von  11  Fafs  bei  niedrigem  Wasserstande  hat;  sie  er- 
streckt sich  von  der  Südseite  der  Bucht  in  einer  krommen  Linie  nach 
NW.  und  NNW.  in  der  Richtung  nach  dem  Affenbeige.  Sobald  man 
aber  über  diese  Barre  hinweg  ist,  vertieft  sich  das  Wasser  im  Hafen 
sofort  bis  zu  4,  6  und  9  Faden. 

Obgleich  die  Einfahrt  in  den  Hafen  enge  ist,  so  gewährt  er  doch 
vollkommene  Sicherheit,  nur  ist  der  eigentliche  Ankergrand  leider  so 
wenig  geräomig,  dafs  ein  Schiff  sich  nicht  drehen  kann,  es  sich  daher 
nach  hinten  und  nach  vom  festlegen  mafs.  Auch  sind  die  Strömongen 
bei  Springflothen  sehr  heftig;  allein  dieser  Ankerplatz  könnte  mit  ge- 
ringen Kosten  bedeutend  verbessert  werden  and  würde  Fonnoea  dem 
Welthandel  zugänglich  gemacht,  so  wfire  gewils  dieser  Platz  von  aalser- 
ordentlicher  Wichtigkeit 

Unser  Dolmetsch  erfuhr  von  Fischern  noch  folgende,  nidit  an- 
wichtige Notizen:  Die  beste  Jahreszeit  für  Schiffe,  die  an  dieser  Koste 
Handel  treiben  wollen,  ist  während  der  Nordost -Monsoons  vom  No- 
vember bis  März.  Im  Juni  und  Juli  ist  das  Wetter  meistens  stürmisch, 
besonders  ereignen  sich  die  Typhons  (Taiftms)  während  dieser  Monate. 
Die  See  hat  zur  Zeit  der  Südwest- Monsoons  einen  höheren  Wasser- 
stand, als  zu  andern  Zeiten,  die  westlich  gelegenen  Sandbänke  stehen 
dann  häufig  unter  Wasser.  Deshalb  pflegen  im  April  die  Fischer  ihre 
Butten  an*s  Festland  zu  versetzen  und  bringen  sie  erst  während  der 
Nordost -Monsoons  wieder  an  ihre  alten  Plätze. 
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Wenn  dies  sich  so  verhält^  so  ist  es  von  grofser  Wichtigkeit,  denn 
dadurch  würde  die  Koste  in  dieser  Jahreszeit  sehr  gefährlich  sein. 

Nachfolgende  Preise  bezahlten  wir  in  Takancon  für  Lebensmittel: 
Sehr  gutes  Wasser,  welches  aber  des  schwierigen  Transportes  wegen 
nicht  in  grofsen  Quantitäten  herbeigeschafft  werden  kann,  kostete  50  Cents 
pro  Tonne;  junges  Rindvieh,  je  nach  der  Gröfse,  4  bis  6  Dollars  pro 
Stuck,  Schweine  i  bis  5  Dollars,  Geflügel  1  D.  bis  1  D.  75  Cts.  pro 
Dutzend,  Enten  50  bis  75  Cts.  pro  Dutzend,  Eier  pro  300  Stuck  1  D., 
Reis  1  D.  25  Cts.  bis  1  D.  75  Cts.  pro  Picul,  Zucker  gleichfalls  pro 
Picul  1  D.  25  Cts.  bis  2  D.  50  Cts.  Fische  und  Oemüse  waren  außer- 
ordentlich wohlfeil. 

2)  Aus  Swinhoe's  Bericht  über  die  Westküste  von  Formosa. 

Swinhoe's  Angaben  beziehen  sich  auf  den  nördlicheren  Theil  der 
Westküste.  Nordlich  von  Taiwan  hat  er  die  Lage  der  Hafenstadt 
Hongsan  unter  24*  44'  N.  Br.  bestimmt.  Hongsan  heifst  „duftender 
Berg**  oder  „Berg  der  Wohlgerüche*'.  Zwölf  englische  Meilen  südlich 
Yon  diesem  Hafenplatze  liegt  Tschung  kong,  d.  h.  „mittlerer  Hafen^ 
oder  „Hafen  der  Mitte^;  meistentheils  wird  dieser  Ort  auch  Lo  kong, 
d.  h.  „Kampfer- Hafen^,  genannt.  Dreizehn  englische  Meilen  dagegen 
nördlich  von  Hongsan  liegt  Teksan,  d.h.  „Bambus -Graben^.  Ueber 
diese  drei  Ortschaften  bringt  Herrn  Swinhoe's  Bericht  folgende  detail- 
lirtere  Beobachtungen:  „Die  Fluth  war  vorüber,  als  wir  vor  der  Ein- 
fahrt des  Hafens  von  Hongsan  ankamen  und  nur  mit  Mühe  vermochten 
wir  das  eigentliche  Fahrwasser  herauszufinden,  da  eine  grofse  Sandbank, 
welche  den  Hafen  einschlofs  und  ihn  bildete,  sich  gerade  südwärts  er- 
streckte, die  Mündung  verengte  und  gleich  einer  Barre  vorlag,  welche 
bei  niedrigem  Wasserstande  mit  nur  zwei  Fufs  Wasser  bedeckt  ist. 
ein  Boot  der  Eingeborenen  kam  uns  entgegen  und  lootste  uns  hinein, 
sobald  die  Fluth  gestiegen,  was  nicht  vor  Anbrach  der  Abenddämmerung 
eintrat.  Das  Erste,  was  uns  auffiel,  war  der  Kampfer -Geruch,  welcher 
die  Luft  erfüllte;  eine  grofse  Dschunke  nahm  nicht  weit  von  unserem 
Ankerplatze  eine  Ladung  Kampfer  nach  Canton  ein;  mehrere  kleine 
Dschunken  kamen  bald  nach  uns  in  den  Hafen  und  fahren  bis  nach 
dem  Städtchen  {mllage).  Der  nächste  Morgen  gewährte  uns  einen 
herrlichen  Anblick:  das  Städtchen  Hongsan  lag  gegen  Norden,  etwa 
3  engl.  Meilen  entfernt,  mehrere  kleine  Dschunken  waren  in  der  Nähe 
neben  einander  an  den  Strand  hinaufgezogen.  Weiter  nach  Norden 
erblickte  man  eine  kleinere  Ortschaft,  und  Häaser  mitten  unter  den 
Bäumen,  hinter  welchen  mit  Gras  bewachsene  Hügel  hervorragten, 
standen  zerstreut  am  Gestade.    Mehr  zurück,  fast  ganz  in  blauer  Ferne 
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Terachwimmend,  erhoben  sieh  mftjestfitische  Gebirge,  eine  Ketia  über 
die  andere,  welche  mit  dichter  Waldung  von  Eampferbfiomen  bedeckt« 
waren;  weiterhin  zeigte  eich  ein  Berg,  dessen  steiles  felsiges  Hanpt 
beschneit  war.  Bine  Strafte  im  Süden  des  Stadtchens  lief  in  einiger 
Entfernung  die  Küste  entlang,  wand  sich  dann  eine  sandige  Anhöhe 
hinauf  und  führte  nach  Tschang  kong.^ 

£s  ist  zu  bedauern,  dafs  Herr  Swinhoe  weder  den  Namen  der 
Qebirgsketten,  noch  den  des  einzelnen,  mit  Schnee  bedeckten  Berges 
erkundete.  Obwohl  es  kaum  zweifelhaft  sein  kann,  dals  der  letztere 
eine  Kuppe  des  Ta  Schau  war,  dessen  absolute  Erhebung  Ton  Alex. 
V.  Humboldt  auf  11,400  Fufs  (1900  Toisen)  berechnet  woiden  (Ritter 
a.  a.  O.  S.  867),  so  ist  es  doch  unmöglich,  zu  sagen,  ob  es  eine  der 
bisher  schon  bekannten  Gebirgsspitsen  gewesen. 

Herrn  Swinhoe's  Angaben  bieten  nns  für  eine  Kenntnüs  der  im 
Innern  der  Insel  liegenden  Gebirge  überhaupt  keine  irgend  nennens- 
werthe  Ausbeute;  sie  vervollständigen  nur,  in  Verbindung  mit  dem 
älteren  Material,  unsere  Kenntnifs  des  westlichen  Gestades,  welches  im 
Allgemeinen  überall  denselben  Charakter,  nämlich  den  eines  ausgedehn- 
ten flachen,  sandigen  Uferlandes  zu  besitzen  scheint 

K.  Ritter  macht  auf  der  Westküste  drei  HafenpUttse  namhaft. 
,Der  Hafen  der  Hauptstadt  Taiwan  —  bemerkt  er  über  den  wichtig- 
sten a.  a.  O«  S.  870  —  hatte  früher  zwei  Einfahrten,  von  den^i  aber 
die  gröisere,  Ta  Kiang,  versandet  ist;  die  geringere,  Lu  eul  men,  drei 
Stunden  (30  Li)  von  der  Stadt,  hat  bei  Fluth  nur  9  bis  10  Fuls  Tiefe, 
kann  also  nur  für  chinesische  Dschunken  zur  Einfahrt  dienen,  deren 
aber  wohl  tausend  ()arin  sicher  vor  Anker  liegen  können.^  Aniser 
diesem  erwähnt  er  den  Hafen  Tan  schuy  Kiang  im  Nordwesten,  der 
einige  hundert  Schiffe  beherbergen  kann.  La  Perouse  bestimmte  den- 
selben, obwohl  er  ihn  nicht  mit  Namen  nennt,  unter  23*  25'  N.  Br^ 
10  Lieues  vom  Hafen  von  Taiwan;  denn  er  befindet  sidi  an  der  Mün- 
dung eines  greisen  Flusses,  des  Tan  schuy  Khj;  hier  sa)i  er  eine 
grofse  chinesische  £[riegsflotte,  die  auch  noch  einen  Theil  des  Flusses 
bedeckte,  vor  Anker  liegen  (vergl.  Ritter  a.  a.  0.  S.  870).  Noch  nörd- 
licher liegt  der  uns  erst  im  Jahre  1832  bekannt  gewordene  Hafenplatt 
Wu  teaou  kiang,  in  welchem  Lindsay  und  Gützlaff  zwei  Tage  ata* 
tionirten.  Sie  fanden  ihn  voll  Dschunken  aus  Fukian,  und  die  St^dt 
gleiches  Namens  lag  auf  einer  öden  Sandküste  unter  23*  38'  N.  Br. 
(Ritter  a.  a.  O.  &  874).  Wie  alle  diese  Häfen  an  der  Westküste,  von 
der  W.  Williams  ')  bemerkt:  „sie  besitze  keine  Häfen,  die  Schiffe  Ur 
gen  in  greiser  Entfernung  vom  Ufer  und  das  Landen  sei  mit  groüaea 

*)   The  MiddU  Kmgdom,    Vol  J,  p.  118. 
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UnbeqaCToHchkeiten  verbunden^,  im  Allgemeinen  beschaffen  sein  mö- 
gen, enehen  vrir  am  deatlichsten  ans  Herrn  Swinboe^s  genauer  Be<* 
Schreibung  des  Hafens  von  Hongsan,  der  nach  dem  Obigen  über  einen 
Breitengrad  nordlicher  liegt  als  der  zuletzt  genannte  Ankerplatz. 

„Der  Hafen  von  Hongsan  —  so  schreibt  derselbe  —  mifst  aufs 
Höchste  etwa  6  engl.  Meilen  in  der  Lfinge,  aber  zur  Hälfte  auf  dieser 
Langenausdehnnng  liegt  er  bei  Ebbezeit  trocken  ' ).  Das  Riff  zwischen 
ihm  und  der  offenen  See,  etwas  mehr  als  eine  englische  Meile  breit, 
steht  bei  hoher  Fluth  gänzlich  unter  Wasser.  Dieses  Riff  besteht  ans 
einer  feinen  Mischung  von  Schlamm  und  Sand;  der  gröisere  Theil  des- 
selben hat  sich  nach  den  Berichten  der  Einwohner  von  Hongsan  erst 
in  den  letzten  Jahren  gebildet;  sie  versichern,  dafs  früher  die  Einf&hrt 
in  den  Hafen  um  dn  Bedeutendes  breiter  war,  als  gegenwärtig.  Ein 
kleiner  Flufs  strömt  zwischen  den  Bergen  herab,  ein  sandiges  Bette 
entlang  und  mündet  von  Südosten  her  in  den  Hafen.  Aus  der  Ent- 
fernung zwischen  seinen  Ufern  und  der  Menge  reinen  Sandes,  der  sich 
mehrere  Meilen  weit  findet,  möchte  man  schliefsen,  dafs  vor  Zeiten 
dort  ein  ansehnlicher  Strom  seine  Gewässer  in  das  Meer  ergofs  '). 
Auch  jetzt  noch  bei  heftigen  Regengüssen  zeigt  sich  der  durch  die  von 
den  Bergen  herabstürzenden  Gewässer  angeschwollene  Strom  höchst 
ungestüm  und  braust  wie  ehemals  in  den  Ocean.  Bei  der  Einfahrt  in 
den  Hafen  bemerkt  man  zur  Rechten  zwei  kleine,  aus  grofsen  schiefer^ 
artigen  Steinen  erbaute  Forts,  die  durch  ihre  Lage  die  Mündung  des 
Hafens  beherrschen  ').  Das  Landen  von  den  im  Hafen  ankernden 
Schiffen  aas  ist  sehr  unbequem,  da  die  Boote  nur  bis  auf  hundert  Ellen 
dem  U&r  nahe  kommen  können;  die  übrige  Entfernung  mufs  entweder 
auf  dem  Bücken  der  Bootsleute  oder  mit  den  Schuhen  in  der  Hand 
und  mit  aufgeschürzten  Beinkleidern  zurückgelegt  werden.  Aue  kleinen 
Dschunken  fahren  geradeswegs  nach  dem  Städtchen  (Hongsan),  um 
dort  ihre  Ladung  einzunehmen,  die  gröfseren  Fahrzeuge  aber  bleiben 
ungefähr  in  der  Mitte  des  Hafens,  dem  Ufer  so  nahe  als  möglich,  lie- 
gen; ihre  Ladung  wird  bis  an  den  Rand  des  Wassers  auf  Räderkarren 
befordert  und  von  da  mittelst  Tragbahren  auf  die  Schiffe.^ 


* )  An  dieser  Stelle  schaltet  Herr  Swinhoe  eine  Hlnweisnng  auf  die  seinem  Be- 
richte anliegende  Karte,  auf  welcher  die  Tiefe  des  Fahrwassers  im  Hafen  verzeichnet 
stehe,  ein;  die  Karte  ist  mir  jedoch  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  weshalb  ich  diese 
hinweisende  Notiz  ausgelassen  habe.  B. 

>)  Es  hat  hier  also  eine  ähnliche  Versandung  stattgefunden,  wie  früher  schon 
im  Hafen  yon  Taiwan,  was  bereits  oben,  nach  Ritter  erwähnt  wurde.  B. 

')  Hongsan  gehört  daraach  au  denjenigen  Stlklten,  yon  denen  Ritter,  nachdem 
er  Taiwan  näher  beschrieben  hat,  a.  a.  0.  S.  874  sagt:  „die  übrigen  Städte  auf  For- 
mosa  haben  nur  als  Hafenstationen  durch  ihre  SchiffTahrt  oder  durch  kleine  Fortifi- 
cationen  einigen  Werth,  sind  aber  an  sich  unbedeutend.*  B. 

27» 
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Wir  ersehen  daraus,  dafs  Hongsan  eben  so,  wie  die  anderen  Hä- 
fen (richtiger  Einbuchtangen)  der  Westküste,  zum  Theil  stark  versandet 
ist  und  nur  ein  schmales  Fahrwasser  besitzt,  und  dafs  die  aulserordent- 
lieh  flachen  Gestade  es  selbst  Booten  unmöglich  machen  oder  doch 
sehr  erschweren,  nahe  an's  Ufer  zu  gelangen.  Was  sonst  von  den 
^meist  steilen  und  felsigen  Küsten  Formosa's'^  erzahlt  worden  (Ritter 
a.  a.  O.  S.  870)  findet  wenigstens  auf  die  vorherrschend  flache  West- 
kaste keine  Anwendung.  Sie  besitzt,  wie  es  nach  Richards  Bericht 
auf  der  südlichen  Hälfte  der  Fall  ist,  so  auch  im  Norden  ein  brdtes 
sandiges  Vorland;  an  nicht  wenigen  Stellen  ist  diese  Suidstreeke  aufser- 
ordentlich  ausgedehnt.  So  beschreibt  Herr  Swinhoe  die  letzte  Strecke 
Weges  auf  seiner  Rückreise  von  Lokong  nach  Hongsan,  die  er  in  einem 
von  drei  Männern  beforderten  Tragsessel  zurücklegte,  als  ^sehr  san- 
dig** und  fügt  hinzu:  ,)da  der  Wind  hefdg  wehte,  wurden  unsere  An- 
gen  und  unser  Mund  mit  grofeen  Wolken  feinen  Sandes  angefüllt  und 
die  Reise  dadurch  nichts  weniger  als  angenehm  gemacht.^  Der  einzig«; 
Schatz,  den  Schiffe  in  den  hier  gelegenen  Buchten  finden,  wird  ihnen 
durch  die  vor  dem  Eingange  gelegenen  Sandbänke  gewährt,  welche  bei 
gewöhnlicher  Fluthhöhe  den  heftigsten  Andrang  der  Meereswogen  ab- 
halten; bei  höherer  Fluth  werden  aber  auch  sie  fiberströmt. 

So  unfruchtbar  nun  auch  dieses  sandige  Vorland  ist  and  so  kahl 
es  aussehen  mag,  so  ist  dessen  ungeachtet  der  Anblick  von  Formosa 
von  der  Westseite  her  ein  anmuthiger  und  schöner.  Der  chinesiscbe 
Name  Taiwan  im  Sinne  von  ierrace  beach  ist  eben  so  malerisch  ak 
treffend.  Denn  zwischen  den  einzelnen  Dünen  hindurch  erblickt  man 
jenseits  derselben  die  weiter  entfernten  Berge,  deren  Abhänge  mit  saftig 
grünem  Grasteppich  bedeckt  sind;  auf  ihren  Gipfeln  tragen  sie  majestäti- 
sche Waldungen  von  Kampferbäumen.  An  einigen  Stellen  treten  diese 
Berge  näher  in  den  Gesichtskreis,  man  sieht  die  Thiere,  die  an  den 
Abhängen  weiden,  man  erkennt  die  gerade  aufsteigenden  Stämme,  die 
kahlen,  gelblich  grauen  Aeste,  das  immergrüne  herabhängende  Laab 
der  Kampferbäume;  an  anderen  Stellen  sind  sie  entlegener  und  wei- 
chen in  blaue  duftige  Femen  zurück.  Und  jenseits  dieses  Hügellandes 
erhebt  sich  kühn  und  erhaben  die  letzte  oberste  Bergterrasse,  der  Ta 
Schan,  das  Schneegebirge  mit  seinen  zum  Theil  nackten  Felskappen, 
zum  Theil  von  ewigem  Schnee  bedeckten  Gipfeln,  Wolken  ziehen  an 
demselben  vorüber  und  entziehen  dem  Auge  des  Beschauers  für  eine 
Zeit  lang  den  Anblick  der  hohen  Kuppen.  Aber  bald  theilt  sie  der 
Landwind,  der  aus  den  Schluchten  des  Gebirges  hervorbricht,  und  blen- 
dend von  der  Sonne  beschienen  schimmern  die  Gletscher  und  die  Schnee- 
felder  herüber.  Wie  eine  Cyklopenmauer  fest  und  unbeweglich  säumen 
diese  höchsten  Berge  den  Hintergrund,  erhaben  und  imponirend. 
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Diese  Westseite  yon  Fonnosa^  so  weit  sie  bis  jetzt  erforscht  wor- 
den, besitzt  die  einzigen  Cnltnrdistricte  der  Insel,  an  der  Kfiste  sowohl, 
wie  weiter  landeinwärts;  erst  zwischen  den  mit  den  Waldangen  von 
Kampferbäomen  besetzten  Yorbergen  und  dem  Ta  Schan  liegen  noch 
nnangebante  Strecken.  Bis  an  den  westlichen  Fufs  jener  Berge,  deren 
Abhänge  zur  Weide  dienen,  reicht  meistentheils  der  Anbau  des  Bodens. 
Herrn  Swinhoe  war  es  vergönnt,  diesen  District  in  der  N&he  zn  sehen, 
nnd  zwar  nicht  blofs  an  einer  Stelle;  aniserdem  warf  er  anch  einen 
Blick  weiter  hinein  in  das  Innere  von  Formosa.  Was  er  zunächst  bei 
dem  Städtchen  Hongsan  sah,  erzählt  er  mit  folgenden  Worten: 

„Sobald  wir  das  Crestade  hinaufgegangen  waren,  wurden  wir  durch 
den  Anblick  schmaler  Wege  erfreut,  au  deren  beiden  Seiten  Gärten 
lagen,  welche  von  Stechpalmhecken  eingefafst  waren.  Auf  diesen  We- 
gen liefen  Wagengeleise  hin ;  doch  waren  sie  nicht  lang  und  mündeten 
auf  Reisfelder.  Die  Hatten  der  Dorfbewohner  waren  meistens  aus 
Thon  und  Holz  gebaut  und  mit  Stroh  gedeckt.  Alles  Holz,  was  zum 
Bauen  verwendet  wird,  ist  vom  Kampferbaum,  auch  das,  was  als  Brenn- 
material und  zu  anderen  Zwecken  dient.  In  dem  Städtchen  Hongsan 
selbst  gab  es  nur,  mit  Ausnahme  der  Wirthshäuser,  sehr  wenige  Ge- 
bäude, welche  aus  Backsteinen  erbaut  und  mit  Ziegeln  gedeckt  waren. ^ 

Aufser  Hongsan  sah  Herr  Swinhoe  noch  die  schon  öfters  erwähnte 
Ortschaft  Lo  kong,  d.  h.  Eampferhafen.  Er  berichtet,  wie  er  sich 
auf  einem  seiner  Ausflüge  landeinwärts,  dessen  wir  noch  weiter  unten 
ausführlicher  gedenken  werden,  in  der  Lage  befand,  sich  nach  einem 
Obdach  für  die  Nacht  umzusehen.  „Aus  diesem  Grunde^,  schreibt  er, 
^vertraute  ich  mich  den  Händen  eines  Eingeborenen,  der  sich  nach 
dem  Kampferdorfe  (Lo  kong)  begeben  wollte.  Er  führte  mich  auf  einen 
wohlunterhaltenen  Feldweg  ' ),  an  dessen  beiden  Seiten  Reis-  und  Kar- 
toffelfelder lagen,  und  über  zwei  aus  einzelnen  Bohlen  gebaute  Brücken, 
von  denen  ich  die  eine,  als  ich  sie  mafs,  24  Schritte  lang,  eine  Elle 
breit  und  (die  Bohlen)  8  Zoll  dick  fand.  Nachdem  wir  in  dem  Städt- 
chen angekommen  waren,  welches  von  einer  Mauer  umgeben  ist,  wurde 
ich  in  die  Wohnung  eines  Kampferhändlers  gefuhrt,  der  mich  wegen 
der  vielen  Leute,  die  mir  gefolgt  waren,  nicht  sehr  willkommen  hiefs. 
Jene  sammelten  sich  vor  seinem  Hause  und  drängten  sich  in  die  Thür 


')  Im  englischen  Text  steht  cowtiry  roadj  was  ich  deshalb  mit  Feldweg  über- 
setzt habe,  weil  die  an  diesem  Wege  gelegenen  Brücken  durch  ihre  geringe  Breite 
von  nnr  einer  Elle  beweisen,  dafs  es  keine  Strafse  für  Fuhrwerk  war.  Denn  selbst 
die  noch  weiter  unten  zu  beschreibenden  Räderkarren,  welche  von  einem  Ochsen, 
mit  einer  Kuh  an  beiden  Seiten,  gezogen  werden,  sind  wahrscheinlich  breiter,  als 
dafs  sie  so  schmale  Brücken  sollten  passiren  kSnnen,  wollte  man  anch  annehmeni 
dafs  beim  Uebergang  über  dieselben  die  beiden  ZugkUhe  abgespannt  werden.     B. 
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herein  *).  Als  er  aber  Temahm,  dafs  ich  aus  dem  Hafen  kfime,  wurde 
seine  Furcht  etwas  beschwichtigt,  und  er  lud  mich  ein,  in  sein  Privat- 
Zimmer  zu  treten.  Aber  die  Leute  vor  der  Thüre  machten  einen  sol- 
chen Lärm,  dafs  er  mir  rietb,  wieder  hinaus  zu  gehen  und  mich  ihnen 
zu  zeigen,  was  ich  auch  that.^ 

Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir  auch,  wie  es  in  den  Stmfsen 
des  Städtchens  aussah,  denn  Herr  Swinhoe  fährt  fort:  „Wir  scfalrader* 
ten  durch  die  Strafsen,  besahen  die  Holzlager,  wo  grofse  Hänfen  tob 
Eampferholz,  das  bereits  in  Bohlen  zersägt  war,  aufgestapelt  lagen. 
In  anderen  Yerkaufsläden  waren  Tische  und  kleine  Schränke,  ans  dem- 
selben Holze  verfertigt,  ausgestellt,  wie  auch  Schfisseln  und  Wasch- 
näpfe,  von  denen  die  Booteleute  unseres  Fahrzeuges  aus  Amoy  eine 
Menge  kauften.  Wir  kamen  an  einem  Yamun  (einem  Rathhaose)  vor- 
über, der  Mandarin  war  aber  abwesend;  und  nachdem  wir  in  einen 
grofsen  Gasthause  Thee  getrunken  hatten,  kehrte  ich  zurück,  nm  mit 
meinem  Hauswirthe  zu  Mittag  zu  speisen.^ 

Am  folgenden  Morgen  machte  Herr  Swinhoe  noch  einen  Gang 
durch  das  Städtchen.  „Wir  sahen,  ^  berichtet  er,  „mehrere  Felle,  wel- 
che aufsen  vor  der  Thür  eines  Yerkaufsladens  aufgehängt  waren.  Die 
meisten  waren  Felle  von  wilden  Katzen,  nur  eins  gehörte  einem  bor- 
stigen Ameisenfresser  an.  Eine  sehr  niedliche  Schwalbenart  nistete  an 
den  Dächern  der  Kampferholz -Schuppen,  offenbar  wenig  achtend  auf 
den  Alles  überwältigenden  Geruch  dieses  Holzes.^ 

So  war  der  Anblick  der  Culturdistricte  an  der  Küste  und  ein  wenig 
weiter  landeinwärts,  welche  Herr  Swinhoe  durchwanderte.  Eine  wei- 
tere Fernsicht  liels  ihm  die  Berge  mit  einem  naturlichen  Wiesenteppidi 
bedeckt  erscheinen,  auf  welchem  Thiere  weideten.  An  diesen  Wiesen 
fand  sich  keine  Spur  von  Anbau.  Aber  die  ausgedehnte  Ebene  zwi- 
schen der  Küste  und  den  an  ihren  Abhängen  mit  Gras  überzogenen 
Bergen  war  mit  Reis,  Kartoffeln  u.  s.  w.  bepflanzt.  An  den  Berghöhen 
entlang  zog  sich  eine  schöne  Militairstrafse,  welche  10  FuTs  breit  war, 
von  Teksan  nach  Lokong;  „ehe  sie  jedoch  den  letzteren  Ort  erreicht, 
mündet  sie  in  die  sandige  Strafse,  die  von  Westen  herkommt^  *). 


^)  An  einer  anderen  Stelle  seinee  Berichts,  wo  er  dai  StHdtdien  Hongnai  be- 
schreibt, sagt  Herr  Swinhoe :  « Die  Eingeborenen  {natires^  was  doch  wohl  nicht  blof;« 
von  den  Bewohnern  von  Hongsan,  sondern  von  den  Formosanem  überhaupt  zu  r«T- 
stehen  ist)  waren  nngewShnlich  hoflich  und  gewandt  und  zeigten  nichts  tob  jener 
rohen  und  lästigen  Neugierde,  welche  der  grofsen  Menge  an  der  gegenüberliegenden 
Küste  (d.  h.  anf  dem  Festlande  von  China,  zunächst  in  Amoy)  eigen  ist."  In  Lo- 
kong, wohin  wahrscheinlich  noch  viel  seltener  Fremde  kommen,  als  nach  Hongsan. 
scheinen  die  Leute  doch  zudringlicher  gewesen  zu  sein.  B. 

')  Diese  Militairstrafse  ist  ohne  Zweifel  die  schon  oben  erwähnte,  ron  der  es 
dort  hiefs:  sie  winde  sich  im  Süden  von  Hongsan  über  einen  sandigen  Hflgel  na^b 
Lokong.    Da  nun  Lokong  südlich,  Teksan  dagegen  nördlich  von  Hongsan  liegt  (wi4> 


der  IdmI  Connosa.  429 

Zwisehen  die  Ckhirge  hinein  in  das  Innere  der  Insel  drang  Herr 
Swinhoe  freilich  nicht,  aber  er  unternahm  doch  Ansflöge,  welche  ihn 
fast  eine  deatsche  Meile  weit  von  der  Küste  entfernten.  Von  einem 
derselben,  wobei  er  znr  Rechten  hin  dem  Laufe  des  Flusses  folgte,  —  des 
kleinen  Flusses,  der  bei  dem  Städtchen  Hongsan  sich  in's  Meer  ergieist, 
erzählt  er:  „Ich  gelangte,  etwa  4  englische  Meilen  von  der  Küste,  auf 
eine  anmutfaige  Bbene,  auf  der  sich  mehrere,  von  verschiedenen  Ort* 
Schäften  herkommende  Wege  kreuzten.  Etwas  weiter  nach  den  Bergen 
bin  war  diese  Ebene  von  einem  niedlichen  Bambusgebüsch  eingefafet, 
und  ein  Blick  auf  die  im  Winde  dttemden  Blätter  in  das  tiefer  liegende 
Thal  gewährte  eine  wirklich  ganz  entzückende  Aussicht  Mehrere  Mei- 
len weit  dehnten  sich  wohl  abgegrenzte  und  sorgföltig  angebaute  Reis- 
felder aus;  hie  und  da  schauten  die  Wohnungen  ihrer  Bebauer  freundlich 
aus  anmuthigen  Baumgruppen  hervor,  eine  Reihe  mittelhoher  Hügel 
umsäumte  den  Hintergrund  der  Ebene,  darüber  ragten  die  Berge  empor 
in  blauer  Feme.^ 

Ein  weiteres  Vordringen  in  das  Gebirge  bis  zu  einer  Kampfer- 
banmwaldnng  wurde  Herrn  Swinhoe  leider  verwehrt.  Als  er  seinem 
wohlwollenden  Hanswirthe  in  Lokong  diesen  Wunsch  ausdrückte,  rieth 
ihm  derselbe  dringend  davon  ab.  Denn  die  in  der  Nähe  der  Wälder 
wohnenden  Leute,  ein  Mischvolk  von  Schwarzen  ')  und  Cantonesen, 
lägen  mit  einander  beständig  in  Streit,  und  wenn  sie  ihn  überfallen 
und  milshandeln  würden,  so  wäre  die  Folge,  dafs  die  Mandarinen  dann 
dem  Hauswirth  den  Unfall  zur  Last  legen  und  ihn  wegen  der  Auf- 
nahme eines  Fremden  bestrafen  würden.  Herr  Swinhoe  gab  deshalb 
sein  Torhaben  auf  und  begnügte  sich  damit,  sich  die  Gewinnung  des 
Kampfers  und  die  Bearbeitung  des  Kampferholzes  erzählen  zu  lassen  *). 


gleichfalls  oben  erwfthnt  irorden),  so  itlhit  die  Strafse  zwischen  Tekaan  nnd  Lokong 
über  Hongsan  hinweg.  Herr  Swinhoe  sah  an  dem  Tage  nach  seiner  Ankunft  in 
Hongsan  ein  angeblich  1200  Mann  starkes  Soldatencorps,  mVoii  welchem  die  Meisten 
Ton  Teksan  herabgekommen  waren"  —  also  jene  an  den  BerghShen  entlang  fahrende 
MtliCaintraTse  sorückgelegt  hatten  —  nach  einem  „Pokong"  genannten  Orte  abmar- 
schiren,  nm  eine  aufrUhrevische  Bande  von  Cantonesen  znr  Ruhe  zurückzubringen.    B. 

')  Von  einer  ,,sehr  grofsen  schwarzen  Race  der  Aboriginer"  auf  Formosa  be- 
richten auch  die  Holunder  und  Fr.  yalentyn.  Yergl.  Ritter  a.  a.  0.  S.  S79.  Ebenso 
stammen  die  Fehden  zwischen  den  Urbewohnem  nnd  den  chinesischen  Ansiedlem  aus 
alter  Zeit.  Die  letzteren  haben  zwar  die  Urbewohner  der  Westseite  der  Insel  unter- 
worfen ;  von  diesen  sind  aber  die  Urbewohner  der  Ostseite  zu  unterscheiden,  welche 
ihre  Uaabhttngigkeit  bis  heute  behauptet  haben.  Uebrigens  ist  die  Unterwerfung  der 
Aboriginer  im  Westen  auch  keineswegs  vollständig;  diese  sind  sehr  zu  Aufstunden 
geneigt,  und  der  Kaiser  von  China  ist  genöthigt,  stets  eine  starke  Besatzung  auf  der 
Insel  zn  halten.     (Yergl.  W.  Williams  l.  e.  Vol.  I,  p.  IIS.)  B. 

')  Der  bereits  mehrfach  erwfthnte  Kampferbaam  ist  Lawnu  Camphora  Linn., 
den  namentlich  K&mpfer  beschreibt.  Er  erreicht  die  H5he  der  grSfsten  Linden  und 
hat  einen  graden  Stamm  von  beträchtlichem  Umfange,  eine  sehr  rissige  und  leicht 
ablösbare  Rinde,  kahle  gnide  aufsteigende  Aeste  und  anf  zolUangcm  Stielen  in  ab- 
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^bt  ein  Baum  gefSllt  worden,  so  werden  die  besten  Stocke  in  Bohlen 
cersfigt,  das  übrige  wird  klein  gehauen  und  ausgekocht.  Der  so  ge- 
wonnene Kampfer  wird  auf  Rfiderkarren  nach  dem  Stadtchen  gebracht, 
wo  man  ihn  in  grofeen  Fässern,  die  neben  einander  auf  dem  Hofe  la^ 
gern,  aufbewahrt.  Jedes  Fa£s  ist  mit  einem  runden  Deckel  verschlossea, 
der  von  einer  hölzernen  Stange,  welche  durch  die  beiden  Handgriffe 
des  Fasses  hindurchgeht,  niedergehalten  wird.  Nach  einem  Regen- 
schauer werden  die  Fässer  auf  die  Seite  gewendet.  Wird  ^n  Auftrag 
gegeben,  so  wiegt  man  den  Kampfer  aus  den  Ffissem  in  S&cke,  von 
denen  jeder  1  Fikul  fafst  und  mit  9  Dollars  bezahlt  wird;  die  Waare 
ist  von  bester  Güte  und  sehr  weifs.^ 

Aufser  dem  Kampfer  nennt  Herr  Swinhoe  keine  anderen  Producte; 
wir  dürfen  deshalb  auf  das  von  Bitter  a.  a.  O.  S.  871  u.  f.  darüber 
Mitgetheilte  verweisen.  Dagegen  stellte  er  über  die  Yögel  auf  Formosa 
genauere  Beobachtungen  an;  die  meisten  erschienen  ihm  dieselben. 
welche  zu  Amoy  angetroffen  werden,  einige  waren  ihm  aber  völlig  neu 
und  auf  andere  wurde  er  erst  später  auch  in  der  Umgegend  von  Amoj 
aufmerksam  und  fand  sie  dort  heimisch.  Zu  letzteren  gehörte  die 
Schwalbe,  deren  Nester  er  an  den  Kampferholz -Schuppen  wa  LokcMig 
antraf;  er  sagt  von  ihr:  „ihr  Nacken  und  ihr  Rumpf  waren  an  den 
Seiten  ziegelroth  und  ihre  Brust  schwarz  gestreift.^  Später  schofs  er 
sie  auch  in  der  Nähe  der  Stadt  Tschangtschan  in  der  Umgegend  von 
Amoy.  Femer  gehörte  dazu  eine  Species  Edolius,  einen  FuTs  lang, 
mit  ganz  grünlich  schwarzem  Gefieder  und  einem  sechs  2k>ll  langen, 
tief  gabelförmig  gespaltenem  Schwänze;  bei  den  Eingeborenen  wurde 
dieser  Vogel  Otsew  genannt.  Er  wurde  ebenfalls  «päter  von  Herrn 
Swinhoe  in  der  Nachbarschaft  von  Amoy  bemerkt.  Endlich  fand  sich 
auch  noch  eine  Species  Regenpfeifer,  die  auch  in  Amoy  während  des 
Winters  häufig  vorkommt.  Ausschliefslich  auf  Formosa  heimisch  er- 
schienen ihm  folgende  Arten:  ein  kleiner  niedlicher  Vogel,  den  die 
Eingeborenen  Mangtang  nennen,  womit  man  in  Amoy  den  Schneider^ 
vogel  bezeichnet,  dem  dieser  auch  nahe  verwandt  schien;  er  war  von 
brennend  gelber  Farbe,  mit  schwarzen  Sprenkeln';  in  den  flachen  Gre- 
genden kam  er  sehr  häufig  vor  und  se^n  wie  Glockenton  klingender 
Gesang,  bei  dem  er  in  der  Luft  mit  ausgebreiteten  Flügeln  sich  wiegte^ 
machte  einen  angenehmen  Eindruck.  Von  zwei  Drosselarten  hatte  die 
eine  eine  dunkel  orangefarbige  Brust  und  ganz  das  Ansehen  von  Tur- 


wechselnder  Reihenfolge  immergrüne  herabhängende  Blätter.  Er  gehört  snr  Ordnung 
der  Proteinen  (Bartl.)  und  zur  Familie  der  Laurineen  oder  Lorbeerbäume.  Weiteu» 
aber  diesen  Baum,  die  Gewinnung  des  Kampfers,  den  Handel  mit  demselben  eur. 
siehe  in  Eichelberg  „Naturgetreue  Abbildungen  und  ausführliche  Besohreibung  aU«r 
in-  und  ausländischen  .Gewächse  etc.    Zürich  IS^ö.**    S.  153  ff.  B. 
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dusi  die  andere  glich  dagegen  der  bei  den  Chinesen  Hwa  mei  {Turdus 
perspiciüaius)  genannten  Species,  nur  war  das  Gefieder  nicht  so  reich 
an  Farben  und  mit  zahbeichen  dunklen  Streifen  geziert.  In  dem  Ma^ 
gen  der  einen  von  diesen,  welche  Herr  Swinhoe  geschossen,  fand  er 
den  Schenkel  eines  kleinen  Vogels,  woraus  er  schlols,  dafs  diese  Spe- 
cies den  Würgern  nahe  verwandt  sei.  Ein  8  Zoll  langer,  dem  Baum- 
laufer  (Certhia  ewopaed)  an  Farbe  ähnlicher  Vogel  hatte  einen  4^  Zoll 
langen,  dünnen  Schweif;  eine  gelbe  Species,  die  nur  6  Zoll  lang  ist 
und  in  Amoy  vorkommt,  war  auch  auf  Formosa  häufig.  Ein  anderer, 
der  Certhia  hortensis  ähnlicher  Baumläufer,  der  beinahe  7  Zoll  in  der 
Länge  mafs,  hatte  einen  rothen  Federbusch  auf  dem  Kopfe.  Ein  Pie- 
per, vielleicht  mit  Anthus  spinoleHa  identisch,  zeichnete  sich  durch  seine 
rostfarbige  Brust  aus.  Aufserdem  fand  Herr  Swinhoe  noch  das  Nest 
eines  kleinen  zwitschernden  Calamodyta,  konnte  aber  des  sehr  schnellen 
Vogels  selbst,  sowie  mehrerer  anderer  Arten,  die  er  noch  sah,  nicht 
habhaft  werden. 

Wild  schien  zur  Zeit,  als  Herr  Swinhoe  sich  auf  Formosa  auf- 
hielt,  nur  sparsam  vorhanden  zu  sein ;  doch  lagen  Anzeichen  vor,  dafs 
im  Winter  eine  Jagd  recht  ergiebig  ausfallen  könne.  ^Einige  Strand- 
läufer zögerten,  wie  wenn  es  ihnen  unlieb  wäre,  den  Ort,  wo  sie  den 
Winter  zugebracht,  zu  verlassen.  Mehrere  Regenpfeifer  in  ihrem  Sommer- 
gefieder liefen  über  den  Sand,  wahrscheinlich  um  in  den  Sandhöhlen 
längs  der  Küste  ihr  Nest  zu  bauen. ^  Für  neu  hielt  Herr  Swinhoe  die 
eine  Art  der  letzteren,  mit  gelben  Beinen  und  einem  orangefarbenen 
Bande,  welches  das  Auge  cinfafste,  die  dem  Sand -Regenpfeifer  (Cha- 
raärius  hiaticula  Linn.)  nicht  unähnlich  war;  die  andere  Art  dagegen 
kam,  wie  oben  schon  erwähnt,  auch  bei  Amoy  vor. 

Von  dem  Geschlechte  der  Amphibien  gab  es  eine  grolse  Eidechse 
und  eine  Schlange,  beide  zahlreich;  sie  wurden  aber  nicht  näher  be- 
obachtet. Von  einem  sehr  grofsen  Python  erhielt  Herr  Swinhoe  die 
Haut;  der  Kopf  fehlte  daran;  es  mals  14  Fufs  in  der  Länge. 

Unter  den  Hausthieren  gedenkt  Herr  Swinhoe  nur  des  Büfiels  und 
zwar  als  eines  Zugthieres.  Bei  dieser  Gelegenheit  giebt  er  eine  genaue 
Beschreibung  der  seltsamen  Räderkarren,  welche  von  den  Eingeborenen 
zum  Waarentransport  gebraucht  werden.  Schon  Lindsay  und  Gützlaff 
bemerkten  diese  Karren.  „Aus  dem  Innern  der  Insel,**  schreibt  Ritter 
a.  a.  O.  S.  874  u.  f.  bei  Erwähnung  ihres  Reiseberichts,  „brachten  sehr 
viele  Räderkarren  mit  Büffeln  bespannt  die  Landesproducte  herbei,  die 
in  Magazinen  von  Bambus,  mit  Matten  umhängt  und  gedeckt,  aufge- 
häuft, dann  auf  die  Dschunken  verladen  wurden."  Von  diesen  Karren 
sagt  nun  Herr  Swinhoe:  sie  waren  in  sehr  kunstloser  Weise  gebaut 
und  bestanden  aus  alten,  mit  Pfiöcken  verbundenen  Bohlen,  die  einen 
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viereckigen  Kasten  bildeten.  Die  an  dem  hinteren  Ende  dieses  Kastens 
befindlichen  beiden  Bohlen  werden  herausgenommen,  wenn  man  den 
Karren  beladen  will.  Vom  befindet  sich  ein  Brett  für  den  Fuhrmann, 
der  nach  Belieben  sitzt  oder  steht.  Der  Kasten  raht  anf  zwei  ans 
dickem  Kampferholz  gemachten  Rfidern.  Anf  jeder  Seite  desselben  ist 
eine  Deichsel  befestigt;  dazwischen  wird  gewohnlich  ein  Büffel  {water 
huffah)  gespannt,  neben  welchem  an  beiden  Seiten  eine  Knh  mit  einem 
langen,  am  den  Nacken  des  Thieres  geschlungenen  Seil  an  dem  Wa- 
gen befestigt  ist.  Diese  sonderbar  aussehenden  Fuhrwerke  bewegen 
sich  langsamen  Schrittes  über  die  unebenen  Strafsen  und  schleppen 
sich  die  sandigen  Berge  hinauf.  Das  Kreischen  ihrer  R£der,  so  unan- 
genehm es  sich  auch  in  der  Nahe  anhört,  gleicht  in  einiger  Bntfetimng 
dem  anmuthigen  Klange  der  Glocke  einer  Dorfkirche.*^ 

Ueber  die  Bewohner  Formosa's  selbst  sind  Herrn  Swinhoe*8  Mit- 
theilungen sehr  dürftig.  Er  traf  natfirlich  nur  mit  den  chinesischen  An- 
siedlern und  den  von  diesen  unterworfenen  Eingeborenen,  die  zum  Thefl 
selbst  Chinesen  geworden  sind,  zusammen.  Des  gastfreien  Kaufmanns 
in  Lokong  ist  bereits  gedacht  worden ;  derselbe  sprach  den  chinesischen 
Mandarin -Dialekt.  Ebenso  wurde  des  gefälligen  „Eingeborenen*  cr- 
wfihnt,  der  Herrn  Swinhoe  nach  Lokong  führte;  ob  das  ein  Chinese 
oder  ein  Achter  Formosaner  gewesen,  läfst  sich  aus  dem  Zusammen- 
hange nicht  mit  Bestimmtheit  ersehen.  Anders  von  Charakter  als  diese 
beiden  Männer  scheinen  die  Bewohner  in  Lokong  gewesen  zu  sein,  die 
mit  ihrer  grofsen  Zudringlichkeit  Herrn  Swinhoe  plagten ;  sie  betrugen 
sich  darin  gerade  so,  wie  die  Chinesen,  woraus  wir  schliefsen  mochten, 
sie  hätten  vorzugsweise  den  chinesischen  Ansiedlem  auf  Formosa  an- 
gehört. Die  ^Eingeborenen**  in  Hongsan  —  ob  chinesische  Einwanderer 
oder  ächte  Formosaner,  ist  nicht  zu  entscheiden,  doch  wahrscheinlich 
erstere  —  rühmt  Herr  Swinhoe  wegen  ihres  wohlerzogenen  und  höf- 
lichen Betragens,  sie  besafsen  nicht  die  bei  den  Festlands -Chinesen  so 
lästige  Zudringlichkeit.  ^Ihre  Sprache  war  die,  welche  in  Amoy  ge- 
sprochen wird,  mit  sehr  wenigen  Abweichungen,  was  wahrscheinlich 
von  ihrer  Vermischung  mit  Leuten  aus  den  verschiedenen  Districten 
von  Fukian  herrührt.*  In  fortwährendem  Frieden  leben  die  eingewan- 
derten Chinesen  mit  den  Formosanern  indessen  nicht  „Ungeachtet  der 
Zahl  der  ersteren,*  sagt  Ritter  a.  a.  O.  S.  875,  „und  der  starken  Mann- 
schaften, die  zu  ihrem  Schutze  auf  der  Insel  gamisoniren  und  stets  in 
Fehde  mit  den  Vrbewohnem  stehen,  haben  sie  diese  doch  bis  Jetzt 
nicht  bändigen  oder  überwältigen  können.*  Auch  an  dem  gegenwir» 
tigen  Burgerkriege  haben  sich  die  Formosaner  durch  einen  Aufstand 
wider  die  Mandschu -Dynastie  im  Jahre  1852  betheiligt,  der  aber  wie- 
der gedämpft  worden.    Herr  Swinhoe  fand  indessen  von  den  Kämpfen 
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Bxd  der  Insel  noch  nnrericennbare  Sporen.  ^An  der  Eüste,^  erzfihlt 
er,  t, lagen  die  bleichenden  Gebeine  der  Aboriginer,  die  in  einem  Ge- 
fechte mit  den  Chinesen  gefallen  waren.  Eines  Sch&dels  versicherte 
ich  mich,  der  augenscheinlich  einer  jungen  Person  angehört  hatte,  was 
deutlich  an  der  vollen  Zahnreihe  zu  erkennen  war.  Die  Yorderz&hne 
traten  sehr  hervor  und  das  Kinn  bog  sich  nach  innen,  die  Stirn  war 
sehr  schon  entwickelt.  Ich  würde  noch  mehr  von  den  Schadein  mit- 
genommen haben,  wäre  es  nicht  so  schwierig  gewesen,  sie  unbemerkt 
an  Bord  zu  bringen.^ 

Mit  dem  Schlofo  von  Herrn  Swinhoe's  Bericht,  der  noch  einen 
Wink  giebt  über  die  zwischen  Formosa  und  dem  Festlande  von  China 
herrschende  Strömung,  mögen  auch  diese  Mittheilungen  schliefsen. 
„Nachdem  wir  unsere  Ladung  eingenommen  hatten,  verlieTsen  wir  den 
Hafen  und  steuerten  nach  Amoy;  und  obgleich  unserer  Lorcha  Bug- 
spriet gerade  nach  unserem  Ziele  hinwies,  so  fanden  wir  doch  am  näch- 
sten Morgen,  dafs  die  Strömung  uns  so  weit  hinauf,  wie  Ocksew  liegt, 
getrieben  hatte%^  Ocksew  sind  ein  paar  Klippen  unter  25*  N.  Br., 
also  um  einen  halben  Breitengrad  nördlicher  als  Amoy  '). 


')  Stellen  wir  die  an  der  Westküste  Formosa's  bekannten  Punkte  zasammen, 
80  erhalten  wir,  von  Süden  nach  Norden,  folgende  Reihe: 

Sttdeap  der  Insel  ...  21  <^  58'  80"  nach  Bronghton, 
Saracen's  Point  .  .  .  .  22<>  86'  15"     -      Richards« 
Hafen  Takancon  neben  dem  vorigen, 

Affenberg 22»  88'    8"  nach  Richards, 

Hafen  Taiwanfh    ...  28® 

Hafen  Cocksicon  ...  28®    5'  22"  naoli  Richards, 
Hafen  Tan  schuy  kiang  28®  25'  -      La  Perouse, 

Hafen  Wuteaou  kiang  28®  88'  -      Gützlaff, 

Tschnng  kong,  12  Seemeilen  südlich  von  dem  fblgenden, 

Hongsan 24®  44'  nach  Swinhoe, 

Teksan,   18  Seemeilen  nordlich  von  dem  vorigen, 
Nordcap 26®  18'. 

Die  vier  Flüsse,  deren  Richards  zwischen  dem  Affenberge  und  Taiwan  gedenkt, 
sind  wol  dieselben,  die  v.  Siebold  aaf  seiner  Karte  Rivier  Vantin,  Canaal  van  Jockan, 
Yersche  Rivier  und  Zout- Rivier  nennt.  Hongsan  scheint  der  Bucht  zu  entsprechen, 
die  Siebold  als  „de  Lockbaai*'  bezeichnet.  Den  Affenberg  setzt  dieser  Gelehrte  um 
mindestens  10  Minuten  südlicher  als  Richards. 

Auf  der  Karte  des  Stillen  Oceane  in  11  Blattern  sind  anfser  Taiwan  noch  veneioh- 
net:  Mattau  (bei  v.  Siebold:  Matna)  etwa  unter  28®  28';  Gilim  unter  24®;  P.  Teuk- 
cham  unter  24®  40';  endlich  südlich  vom  Nordcap  der  Hafen  Tamsuy,  den  auch  Sie- 
bold unter  dem  Namen  Tamisuy  kennt  K.  N. 
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XV. 

lieber  Erosionsformen  der  indischen  Flüssel 

Von  Robert  Schlagintw^it 


Zu  den  Erscheinungen,  die  den  Lauf  grofeer  tropischer  Flusse 
charakterisiren  und  die  bei  europfiiscben  Flüssen  zwar  nicht  gänzlich 
fehlen,  aber  doch  nur  sehr  unvollkommen  entwickelt  sind,  gehören  die 
bedeutenden,  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  periodisch  wiederkeh- 
renden Veränderungen  ihrer  Wasserfalle,  die  Quantität  ihrer  Suspen- 
sionen und  insbesondere  die  überraschende  Mächtigkeit  ihrer  Eroeionen. 
Die  Erosion  der  Flüsse  besteht  darin,  dafs  sie  ihr  Bett  stets  tiefer 
graben  und  so  von  der  allgemeinen  Oberfläche  langsam,  aber  stetig 
hcrabrücken. 

Gerade  die  Erosion  ist  es,  welche  in  den  indischen  Flüssen,  so- 
wohl in  ihrem  unteren  Laufe  in  den  Ebenen,  als  besonders  in  ihrem 
mittleren  und  oberen  im  Gebirge,  im  Himalaya  und  in  Tibet,  anf  das 
Höchste  und  Allgemeinste  entwickelt  ist.  Wenn  richtig  erkannt  und 
bestimmt,  hat  sie  noch  überdies  das  Interesse,  dafs  sie  wichtige  Anhalts- 
punkte zur  Erklärung  vieler  geographischer,  geologischer  und  physi- 
kalischer Verhältnisse  giebt. 

Ehe  ich  jedoch  einige  von  den  zahlreichen  Phänomenen  anführe^ 
die  tbeils  im  innigen  Zusammenhange  mit  der  Erosion  der  Flüsse  stehen, 
theils  eine  unmittelbare  Folge  derselben  sind,  erlaube  ich  mir,  die 
Mächtigkeit  und  allgemeine  Ausdehnung  der  Erosion  indischer  Flüsse 
durch  einige  Beispiele  und  Zahlen  zu  erläutern. 

Am  gröfsesten  ist  die  Erosion  im  oberen  Laufe  der  Flüsse,  im 
Gebirge.  Doch  auch  in  den  Ebenen  ist  sie  allgemein  erkennbar,  und 
sie  erreicht  auch  hier  nicht  selten  die  Grofse  von  80  bis  120  Fnfs. 

Im  Himalaja  und  in  Tibet  aber  beträgt  die  mittlere  Grolse  der 
Erosion  der  Flüsse,  selbst  der  kleinen,  1200  bis  1500  engl.  Fufs,  doch 
übersteigt  sie  häufig  2000  Fufs  und  erreicht  in  einigen  Fällen«  wie  in 
dem  oberen  Laufe  des  Ganges,  des  Satledsh  und  des  Indus  sogar  die 
erstaunliche  Grofse  von  3000  Fufs,  oder,  um  mich  allgemeiner  auszu- 
drucken: es  war  ursprünglich  das  Bette  eines  jeden  dieser  Flüsse 
3000  Fufs  höber  gelegen,  als  jetzt,  und  jeder  dieser  Flüsae  hat  eine 
Schicht  theils  festen  Gesteins,  theils  Alluviums  von  einer  Dicke  von 
3000  Fuls  entfernt. 
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Diese  GröfsenverhAltnisse  waren  so  überrascfaend  und  die  Wir- 
kungen  der  Erosion  waren  überhaupt  ein  so  neuer  Gegenstand  der 
Untersuchung,  dafs  wir  anfangs  viele  Schwierigkeiten  hatten,  diejeni- 
gen Anhaltspunkte  zu  finden,  die  uns  bei  der  definitiven  Bestim- 
mung der  Gröfse  der  Erosion  leiten  konnten.  Eine  Zusammenstellung 
der  verschiedenen  topographischen  Formen,  die  uns  bei  der  Bestimmung 
der  Grofse  als  gut  definirte  Anhaltspunkte  dienten,  sowie  eine  kurze 
Besprechung  des  Werthes  einer  jeden  dieser  Formen  dürfte  nicht  ohne 
Interesse  sein. 

Die  wesentlichsten  positiven  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  der 
Erosion  sind: 

Loffelformig  gerundete  Auswaschungen  an  den  Thalwfinden,  Ge- 
schiebe, theils  verschieden,  theils  identisch  mit  den  jetzt  im  Flusse  vor- 
handenen (die  oft  in  ebenen  Flächen  abgelagert  sind),  und  zusammen- 
hängende Linien  von  Conglomeraten  von  Sand  und  SüTswassermuscheln 
längs  den  steilen  Wänden  der  Thäler.  Im  Himalaja  und  in  Tibet  fan- 
den sie  sich  oft  auf  das  deutlichste  markirt  in  Hohen,  welche  3000  FuIb 
das  Niveau  des  jetzigen  Flufsbettes  überragten. 

Bei  den  verschiedensten  Flüssen,  unter  den  mannichfitltigeten  Ver- 
hältnissen, waren  zwar  nicht  immer  alle,  aber  doch  stets  einige  der 
Formen  vorhanden,  die  wir  so  eben  als  für  Erosion  charakteristisch 
anführten,  so  dafs  es  uns  möglich  war,  fast  an  allen  Stellen  die  Ero- 
sion direct  zu  messen  und  genauer  zu  bestimmen,  als  der  Gegenstand 
es  anfangs  erwarten  liefs. 

In  den  Ebenen  ist,  wie  bereits  erwähnt,  die  Gröfse  der  Erosion 
eine  viel  geringere,  nämlich  80  bis  120  Fufs,  aber  die  Form  ist  eine 
ganz  verschiedene. 

Vom  Kaveri,  Fener,  Eistna  und  Godaveri,  im  Süden  von  Indien, 
sowie  von  den  Flüssen  Central -Indiens  bis  hinauf  zur  Ganges -Ebene 
haben  alle  Flüsse  ein  deutlich  markirtes  Erosionsbett,  in  dem  zwei 
Stufen  zu  unterscheiden  sind,  die  eine  für  die  mittlere  Höhe  des  niede- 
ren oder  gewöhnlichen  Wasserstandes,  und  die  andere,  das  RegenfluTs- 
bette,  für  das  Maximum  des  Wasserstandes. 

Die  Gröfse  des  Regenflufsbettes  ist  überraschend;  sie  beträgt  im 
unteren  Laufe  des  Gcanges,  des  Brahmaputra  und  des  Indus  mitunter 
3  bis  4  englische  Meilen,  während  das  Bette  für  den  mittleren  Wasser- 
stand eine  Breite  von  etwa  einer  englischen  Meile  hat. 

Bemerkenswerth  ist,  dafs  das  Regenflufsbett  an  relativer  Grobe 
zunimmt,  je  kleiner  das  regelmäfsige  Bett  des  Flusses  ist. 

Während  9  Monaten  des  Jahres  läuft  der  Fluls  in  seinem  regel- 
mäfsigen  Bette,  während  sein  Regenfiuisbett  trocken  liegt,  und  theils 
bei  einigen  Flüssen,  wie  vorzüglich  beim  Ganges  und  Dshamna,  firucht- 
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bare  Ernten  trägt,  bei  anderen  hingegen,  wie  beim  Indus  und  SaÜedsh, 
mit  feinem  Sande  und  Muscheln  erfuUte,  sterile  Zonen  längs  den  Ufern 

bildet 

I>ae  Uebertreten  des  Flnsses  beginnt  schon  wenige  Tage  nach  dem 
Beginn  der  Regenzeit;  bei  zunehmender  Regenzeit  wachst  er  so  rasch, 
da(s  sich  bei  aufmerksamem  Beobachten,  selbst  ohne  Instrumente,  ähn- 
lich dem  Steigen  des  Meeres  zur  Fluthzeit,  von  Stunde  zu  Stunde  du 
Zunehmen  des  Flusses  verfolgen  läfst,  bis  er  nach  ununterbrochenem 
Regen  sein  regelmäfsiges  Bett  sowohl,  als  sein  Regenfiu&bett  Tollstindig 
ausfüllt  und  nun  eine  Breite  von  4  bis  5  engl.  Meilen  hat,  eine  Groise, 
die  von  manchen  Flüssen  selbst  noch  bei  Weitem  übertroffen  wird. 

In  fihnlidier  Weise,  wie  die  grofsen  Flusse,  fallen  sich  die  klei- 
nen; da  aber,  wie  ich  oben  bemerkte,  das  Regenflo&bett  um  so  gröber 
ist,  je  kleiner  der  Flufs,  so  entstehen  Jetzt  unpassirbare  Strome,  wo 
TOr  einigen  Tagen  kleine,  kaum  zolltiefe,  mit  Wasser  erfüllte  Ganife 
standen. 

So  lange  der  Flufs  nur  sein  Regenflufsbett  erföllt,  es  mag  4  oder 
5  Meilen  breit  sein,  ist  dieses  Steigen  noch  keine  UebeiscbwemmuDg 
geworden.  Die  Wassermenge  ist  ganz  zwischen  den  beiden  Seiten  des 
Regenflufsbettes  eingeschlossen.  Eine  Ueberschwemmung  tritt  erst  dsim 
ein,  wenn  der  Flufs,  angeschwollen  durch  ungewöhnlich  stark  anhal- 
tende Regengüsse  oder  durch  stärkeres  Schmelzen  des  Scfanee's  im 
Gebirge,  sein  Ton  hohen  Uferbfinken  eingeschlossenes  Regenbette  über- 
tritt und  nun  seeartig  die  angrenzenden  Flächen  bedeckt. 

Verschieden  von  den  Flüssen  Europa's  sind  zerstörende  Ueber- 
schwemmuogen  in  den  meisten  indischen  Flüssen  selten. 

Der  Anfang  der  Delta -Bildung  liegt  da,  wo  die  periodisehea  An- 
schwellungen des  Flnsses  die  volle  Höhe  des  Regenbettes  etwas  über- 
schreiten. Hier  sind  Ueberschwemmungen,  aber  ungefährlicher  Art, 
regelmäfeig  jährlich  wiederkehrend,  wie  z.  B.  südlich  ron  Dakka  und 
Berhampur  im  unteren  Bengalen. 

Aber  im  oberen  Theiie  fast  aller  groisen  Stromgebiete  finden  nicht 
regelmäfsig,  sondern  nur  zuweilen  Ueberschwemmungen  statt,  die  eben 
so  rasch  eintraten,  ak  sie  zerstörende  Wiriamgen  hinterlassen.  Eine  d^ 
gröfeten  Ueberschwemmungen  war  längs  des  Indus  im  Sommer  1856, 
in  seinem  mittleiren  Laufe  zwischen  Dera  Ismael  Khan  und  Mithankot, 
wo  der  Flufs  eine  Breite  von  nahezu  7  engl.  Meilen  erreichte,  sein 
eigentliches  Regenflufsbett  2  Meilen  an  Breite  ausdehnend,  und  wo  ich 
im  Winter  1857,  noch  nach  6  Monaten,  in  Pfuhlen  und  Canälen,  die 
der  Indus  beim  Zurücktreten  hinterliefs,  ergiebigen  Fischfang  an  Stellen 
betreiben  sah,  auf  denen  seit  Jahren  nur  Saaten  gestanden. 

Dafis  die  Phänomene  der  Erosion  in  den  Ebenen  ähnliehe  Enehei- 
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nongen  in  Europa  so  vielmal  übertreffen,  l&fst  sich  hier  durch  die 
Gröfse  der  Wassermasse  und  durch  die  periodische  Anhäufung  dersel- 
ben zu  einzelnen  Jahreszeiten  genügend  erklären. 

SchTrieriger  jedoch  ist  die  Erklärung  der  ungeheuren  Erosionen  in 
den  Gebirgen  im  Norden  von  Indien.  Im  Himalaja  selbst  ist  die 
Regenmenge  eine  der  wesentlichsten  Ursachen,  aber  hier  sowohl  als  in 
Tibet  verbindet  sich  damit  die  Enge  und  Steilheit  der  Thäler,  die  Wirkung 
aufserordentlich  zu  steigern.  Dadurch  geschieht  es,  dafs  die  ganze  ero- 
dirende  Kraft  der  niedergeschlagenen  Wassermenge  in  der  Mitte  der 
Thäler  gut  definirt  sich  conccntrirt.  Wasserfälle  und  Süfswasser-Seen 
sind,  wo  sie  immer  vorkommen,  nur  möglich,  so  lange  die  Erosion  ein 
gewisses  Maximum  noch  nicht  erreicht  hat.  Im  Himalaja  und  in  Tibet 
fehlen  beide.  Süfswasser-Seen  sind  durch  die  immer  fortschreitende 
Erosion  entleert  worden,  wie  zahlreiche,  jetzt  trockene  Seebetten  zei- 
gen; in  manchen  Fällen  hat  später  die  Verdunstung,  nachdem  so  viele 
WasserfiÜle  aufhörten  zu  existiren,  so  sehr  zugenommen,  dafs  die  noch 
übrig  bleibenden  Seen  anfangen,  salzig  zu  werden. 

Wasserfälle  haben  ebenfalls  früher  bestanden,  aber  jetzt  sind  die 
Seitenthäler  in  den  unteren  Theilen  so  nahe  gleich  dem  Niveau  der 
Hauptthäler  geworden,  wo  die  Erosion  der  geringeren  Neigung  wegen 
verhältnifsmäfsig  langsamer  fortschreitet,  dafs  sich  die  Nebenflüsse  mit 
den  Hauptströmen  kaum  durch  Stromschnellen  vereinigen. 

Dieses  allmähliche  Entstehen  von  Thälern,  deren  Sohle  sich  um 
Tausende  von  Fufsen  tiefer  gelegt  hat,  mufs  natürlich  auch  auf  die  phj- 
sikaliscben  yerbältnlsse  von  dem  gröfsten  Einflüsse  gewesen  sein. 

Ich  furchte  meinen  Gegenstand  zu  weit  auszudehnen,  wenn  ich 
mehr  als  andeute,  worauf  ich  vielleicht  später  Gelegenheit  haben  werde 
zurickzukommen ,  und  ich  nenne  hier  zum  Schlüsse  als  die  wesent- 
lichen Folgen  der  Erosion  nur:  Temperatur -Erhöhung,  thermische  Wir- 
kung der  längs  steilen  Wänden  thalaufwärts  ziehenden  Luftströme, 
Veränderung  der  Feuchtigkeitsverhältnisse  und  die  mit  ihnen  so  wesent- 
lich zusammenhängenden  Veränderungen  in  der  Vertheilung  der  Vege- 
tation und  Ausdehnung  der  Gletscher. 
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P.  Semenow's  Forschungen  im  Alatau  und 

Thian  Schan. 

(Aas  einem  Briefe  Semenow's  an  Carl  Ritter,  d.  d.  SemipalatiiiBk, 

den  V.  October  1857.) 


Mit  herzlicher  Freude  habe  ich  die  Ehre,  Ihnen  zu  berichten,  dais 
in  diesem  Augenblicke  meine  Reise  nach  Central- Asien,  die  schon  in 
den  Jahren  J853 — 55,  als  ich  die  Ehre  und  das  Glück  hatte,  Sie  per- 
sönlich kennen  zu  lernen,  das.  Ziel  meiner  sehnsuchtigen  Wünsche 
war,  jetzt  vollendet  ist. 

In  zwei  Sommern  ist  es  mir  gelungen,  so  weit  vorzudringen,  wie 
es  bei  den  jetzigen  Verhältnissen  Central -Asiens  dem  unternehmend- 
sten russischen  Reisenden  möglich  ist.  Im  Sommer  1856  besuchte  ich 
zuerst  einen  Theil  des  westlichen  Altai  und  ging  später  über  Semi- 
palatinsk,  Ayagus,  Eopal  bis  nach  AJimatj,  einer  russischen  Colonie  in 
der  Transilensia  (Zailisky  kra'i),  am  Fufse  des  hohen  Transilenser  Ala- 
tau's  ' ).  Von  da  aus  ist  es  mir  gelungen,  ganz  glucklich  drei  sehr  ge- 
wagte Ausflüge  zu  Stande  zu  bringen,  nämlich:  i)  zum  Osteade  des 
Issyk-kuFs,  2)  zum  Westende  desselben,   3)  nach  Euldja  am  Ili  '). 

Da  ich  mich  von  der  Zugänglichkeit  dieser  Gegenden  überzeugt 
hatte,  fafste  ich  den  bestimmten  EntscbluTs,  im  nächsten  Sommer  bis 
in's  Innere  des  Thian  Schan  vorzudringen.  Bis  zum  Santasch,  einem 
Plateau -Fasse  zwischen  der  Earkara  (Zuflufs  des  Ili)  und  dem  Tob 
(Zuflufs  des  Issyk-kul),  ging  es  ziemlich  leicht,  allein  von  da  ans  war 
meine  Reise  in  Folge  eines  blutigen  Zwistes  zwischen  zwei  mächtigen 
Buruten -Stämmen  (der  eine,  Bogu,  ist  Rufsland  ergeben,  der  andere, 
Sara-Bagisch,  dem  Khan  von  Khokand)  sehr  beschwerlich.  Ich  ging 
zuerst  nach  Westen,  dem  Fufse  des  Thian  Schan  folgend,  längs  des 
Dzirgalan  -  Thaies  und  des  Terskei*  (am  Südgestade  des  Issyk-kul). 
wendete  mich  dann  direct  nach  Süden,  quer  über  das  Gebirge,  bis  zum 
Gipfel  des  unter  den  Asiaten  berühmten  Zauku- Passes.   Hier  erreichte 


')  Almaty  ist  der  einheimische  Name  des  Ortes,  den  die  Rassen  Wjemoje  ge- 
nannt haben.  Er  liegt  sttdlich  vom  Balkasch,  im  Qaellgebiet  des  Keskelen  (Kasdi- 
kaier),  der  sich  von  Süden  her  iu  den  Ili  ergiefst,  nicht  weit  von  der  Mündung  des- 
selben in  den  Balkasch.  K.  N. 

^)  Ueber  die  beiden  ersten  Expeditionen  haben  wir  in  dieser  Zeitschrift  N.  F. 
Bd.  n,  S.  466  einen  Bericht  mitgetheilt. 
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ich  die  am  Ende  Juni  noch  beeiseten  kleinen  Alpeneeen,  'welche  eine 
der  Quellen  des  Naryn  speisen  und  folglich  als  der  nordöstlichste  Aus* 
gangspunkt  des  laxartes- Systems  zu  betrachten  sind.  Die  zweite  Wan- 
derung, die  mich  in  die  wildeste  Mitte  des  Thian  Schan  brachte,  ging 
anch  vom  Santasch  aus,  nach  Südosten,  die  Earkara  aufwärts.  Ich 
überstieg  hier  den  Eok-djar-Wasserscheidepafs  und  besuchte  die  Quellen 
des  Sary-djas,  eines  bedeutenden  Zuflusses  oder  vielmehr  Stammflusses 
des  klein -bucharischen  Aksu  (System  des  Tarimgols  und  Lobnor).  Der 
Versuch  eines  dritten  Ausfluges,  den  Tekes  ' )  aufwärts,  mit  der  Absicht, 
den  Mussart -Pafs  und  den  Pe  Schan  zu  erreichen,  ist  leider  geschei- 
tert. Ich  war  dadurch  genöthigt,  am  Ende  Juli  mich  nach  dem  Innern 
des  Transilenser  Alatau  zu  wenden,  um  die  Querpässe  und  Längen- 
tfaäler  (Tschilik  und  Eebin)  dieses  mächtigen  Gebirges  zu  erforschen. 
Mitte  August  kam  ich  nach  Almaty  zurück  und  untersuchte  noch  flüch- 
tig die  interessanten  niederen  Hügelketten  des  Ili- Thaies  und  den  süd- 
lichen Theil  des  dzungarischen  oder  Gisilenser  Alatau's.  Im  Monat 
September,  zum  Schlufs  der  ganzen  Reise,  besuchte  ich  noch  die  Quellen 
der  Lepsa  am  Nordende  des  dzungarischen  Alatau's,  ging  am  westlichen 
Alakul  vorbei,  besuchte  zwei  Gebirgspässe  des  Tarbagatu  und  traf 
erst  am  5.  October  in  Ayagus  ein. 

Ohne  Gehilfen  und  nur  auf  eigene  Elräfte  in  der  Erforschung  der 
^Idesten  Thäler  des  Thian  Schan  und  der  beiden  Alatau  angewiesen, 
recht  oft  von  mifstrauischen  und  sogar  feindseligen  Yölkerschaften  um- 
geben, kann  ich  mir  natürlich  nicht  schmeicheln,  mein  ausgedehntes 
Reisegebiet  gründlich  erforscht  zu  haben ;  ich  werde  mich  schon  glück- 
lich schätzen,  wenn  diese  Reise,  die  ich  selbst  nur  als  eine  wissen- 
schaftliche Recognoscirung  betrachte,  sichere  "Wege  und  Anhaltspunkte 
für  eine  spätere  gründlichere  Erforschung  durch  eine  zahlreiche  wissen- 
schaftliche Expedition  liefert. 

Meine  Aufmerksamkeit  war  hauptsächlich  auf  die  Gebirgspässe  ge- 
wendet, auf  hj^sometrische  Bestimmungen  der  Pässe,  der  Längenthäler, 
Plateau's,  Gletscher,  Schnee-  und  Pflanzenzonen,  auf  die  allgemeinen 
Zuge  des  geognostischen  und  orographischen  Baues  der  Gebirge  und 
die  vertikale  und  horizontale  Verbreitung  der  Pflanzen.  Meine  Baro- 
meter konnten  leider  die  wilde  Reise  auf  den  schlechten  Wegen  der 
Kirgisen -Steppe  nicht  aushalten,  und  ich  fand  mich  genöthigt,  mich 
mit  hypsometrischen  Bestimmungen  nach  dem  Siedepunkte  des  destillir- 
ten  Wassers  zufrieden  zu  stellen.  Da  ich  aber  meine  Beobachtungen 
sorgfältig  zu  wiederholen  und  zu  vergleichen  Gelegenheit  hatte,  glaube 
ich  doch  zu  ziemlich  zuverlässigen  Resultaten  gekonmien  zu  sein. 


*)    Der  Tekes  ist  einer  der  Quellfittflse  des  Di. 
ZeHsebr.  f.  lOlg.  Brdk«  Nene  Folge.  Bd.  UI.  28 
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Im  Oan2en  habe  ich  eine  bedeutende  Anzahl  Gebirgspässe  erstie- 
gen und  untersucht.    Es  sind  nämlich  folgende: 

A.    Im  Tarbagatai: 

i!  i^^*^  I  Querpässe, 

2)  Kotell  j  ^     ^ 

B.    Im  dEungarischen  Alatan: 

3)  Keyssyk-Aus  \ 

4)  Aral-djel  /   Querpässe  der  parallelen  O.  —  W.- 

5)  Karakol  (  Ketten. 

6)  Altyn  ymel        / 

7)  üigentas,  Querpafc  der  Haupt  -  NO.— SW.-Kette. 

C.  In  der  Traasilenser  Alatau-Nordkette : 

8)  Suok  Tube      \ 

9)  Keskelen  /  Querpässe  der  hohen  Hauptkette. 

10)  Almaty  /  ^     f  *- 

11)  Tehin  Bulak    ) 

12)  Turghen- Arsy,  Längenpafs. 

13)  Turaigyr,  Querpafs  des  niedrigeren  östl.  Flügels. 

14)  Seyrek-Tas,  Querpais  der  Yorkette. 

15)  Dalashik,  Querpafs  einer  parallelen  Zwischenkette. 

D.  In  der  TnauUensor  Alatan  «Sadkette: 

16)  Dürenyn      \ 

Ift^  Sh   t  }  Querpässe  der  hohen  Hauptkette. 

19)  Tabulgaty  ) 

20)  Santasch,  Längen-  und  Plateaupafs. 

E.    Im  Thian  Schan: 

21)  Zanku,  Quer-  und  HauptpaTs  '). 

22)  Eok-djar,  Quer-  und  Wasserscheidepaüs. 

23)  TekeSy  Längenpafs. 

Ich  gebe  hier  die  Höhenzahlen  nicht  an,  da  die  Temperaturcor- 
rectionen  noch  nicht  berechnet  sind.  Folgende  runde  Zahlen  können 
Ihnen  jedoch  vorläufig  eine  genaue  Idee  über  die  plastische  Beschaffen- 
heit der  Dzungarei  und  Transilensia  geben. 

Par.  FuTk 

1)  Alakul- Niederung über      600 

2)  Spiegel  des  Ili  im  Meridian  der  Mitte  des  Issyk-kul  1000 

3)  Tarbagatai -Pässe 3000  —  6000 

4)  Pässe  der  niedrigen  Ausläufer  der  Q, — ^W.-Parallel- 

ketten  im  P^ungaren-Alatau 3500  —  4500 

*)  Der  Name  dieses  Passes  ist  im  Manuscript  überall  deutlich  so  geschrieben; 
er  ist  ohne  Frage  derselbe,  der  bisher  als  Sankn-PaAi  bekannt  war.  VergL  A.  von 
Hnmboldt*s  Aste  ctntrale  111,  p.  400  u.  a.  0.  K.  üu 
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Par.  FqA 

5)  Pässe  der  Hauptparallel -O. — ^W.- Ketten  desselben    7500 

6)  Pafs  der  Haupt-NO.— SW.-Kette  des  dzung.  Alatau    6000 

7)  Plateau's  und  Längenthaler  des  dzungar.  Alatau  .     2000 —   4000 

8)  Ebene  dicht  am  Fuise  des  Transilenser  Alatau    .     2000—    3000 

9)  Pässe  der  hohen  Mitte  beider  Transilenser  Alatau- 

Ketten,  der  ganzen  Länge  des  Issyk-kul-Pla- 

teau's  entsprechend 8000 —   9900 

i  0)  Pässe  der  Flügel  des  Transüenser  Alatau    .     .     .    4700  —   7000 

11)  Wasserscheidepässe  des  Thian  Schau 10000—10600 

12)  Plateau's  und  Längenthäler  zwischen  dem   Thian 

Schan  und  Transilenser  AJatau 3400 —   6000 

13)  Längenhochthäler  des  Thian  Schan 8000  —  10000 

14)  Schneegrenze  im  Thian  Schau   und  Transilenser 

Alatau  (Nordabhänge) 11000  —  11500 

15)  Untere  Gletschergrenze 9000 

16)  Obere  Grenze  der  Baum- (Nadelhölzer-)  Vegetation    7500—   7800 

17)  Obere  Uruck-  (Aprikosenbaum-)  Grenze       .     .     .     4000 

18)  Grenze  (obere)  der  echten  Steppenflora  der  Tura- 

nischen  Niederung 2000 

19)  Spiegel  des  Issyk-kul circa    4000 

20)  Grofste  Höhe,    auf  welcher  Eohlenkalkversteine- 

mngen  im  Thian  Schan  beobachtet  wurden  .  10000 
Ich  schlage  die  mittlere  Höhe  des  Tarbagatal  auf  4500  Par.  Fuis, 
die   des  dzungarischen  Alatau  auf  6000,  des  Transilenser  Aiatau  auf 
8000,  des  Thian  Schan  auf  11,000  Par.  Fufe  an. 

Die  schönen  Gletscher  des  Thian  Schan  hatte  ich  das  Glück  zu 
erreichen:  ich  habe  fGnf  grofse  Gletscher  gesehen.  Weniger  glücklich 
-war  ich  auf  dem  Boden  der  Tulcanischen  Erscheinungen.  Die  Vulcane 
Central- Asiens  zu  erreichen  war  doch,  in  den  schwulen  Tagen  der 
Steppe,  sowie  in  den  Eisnächten  des  Hochgebirges,  fortwährend  mein 
Lieblingstraum;  vergebens  aber  sind  meine  Bemühungen  dazu  geblieben. 
PosiÜT  kann  ich  nur  versichern,  daTs  auf  der  Nordseite  des  Thian 
Schan,  bis  zu  seinem  Schneekamme,  zwischen  den  Zauku-  und  Mussart- 
Pässen,  weder  Vulcane  noch  vulcanische  Felsarten  vorhanden  sind. 
Was  aufserhalb  dieses  Gebietes  im  Himmelsgebirge  liegt,  ist  mir  un- 
zugänglich geblieben.  Ein  Berg  am  Tekes,  der  Ulabas  nämlich,  den 
mir  die  chinesischen  Grenzkalmüken  (Turgut-Ölöt)  als  einen  feuer- 
speienden und  beständig  rauchenden  angezeigt  haben,  trägt  keine  Spur 
weder  von  einer  vulcanischen  Thätigkeit,  noch  von  einer  vnlcanischen 
Felsart;  er  besteht  aus  Kohlenkalk,  rothem  und  Grünsteinporphyr. 
Einen  anderen  Berg  an  den  Quellen  der  Karagol-  und  Mussart -Flüis^ 

28» 
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eben,  Sümürül  genannt,  der  auch  für  einen  Vnlcan  ausgegeben  wird, 
war  ich  im  Begriffe  zu  erreichen  und  nur  noch  eine  Tagereise  davon 
entfernt,  als  eine  Revolte  gegen  den  mit  mir  beireondeten  Sultan  der 
Albanen,  meine  Karawane  und  wenig  zahlreiche  Kosakenesoorte  be- 
drohend, mich  zum  Rückzüge  nöthigte.  Nach  den  späteren  Aussagen 
der  gewandertsten  Eirgisenjfiger  erwies  es  sich,  dafs  dieser  Sümüiul 
auch  nichts  Yulcanisches  an  sich  hatte.  Noch  ein  Berg  war  mir  von 
den  kaschgarischen  Handelsleuten  als  ein  Yulcan  angezeigt.  Er  be- 
findet sich  im  Süden  des  Naryn,  soll  beständig  rauchen  (?),  aas  schwar- 
zen Felsarten  bestehen,  und  heifst  Bete  Kara.  Diesen  Berg  konnte 
ich,  wegen  der  feindseligen  Bevölkerung  am  oberen  Naryn,  nicht  er- 
reichen. Vergebens  habe  ich  auch  nach  einer  Gelegenheit  gesacht,  bis 
zum  berühmten  Pe  Schan  vorzudringen.  Bei  den  in  Folge  versdüede- 
ner  Streitigkeiten  gespannten  Verhältnissen  zwischen  Rulslaiid  und 
China  konnte  ich  mich  nicht  so  weit  auf  den  chinesischen  Boden  wa- 
gen. Die  chinesischen  Grenzkalmfiken  kennen  auch  selbst  die  Namen 
Pe  Schan  und  Eschik-Basch  gar  nicht.  Es  ist  mir  recht  begreiflich, 
da  die  Stadt  Eu-Tscha  und  der  benachbarte  Pe  Schan  viel  weiter  lie- 
gen, als  man  es  nach  unseren  Eartenzeichnungen  glauben  worde.  Es 
sind  nämlich,  wie  es  mir  scheint,  die  Punkte  des  Pe-lu  und  Nan-ln 
gegenseitig  stark  verschoben,  so  dafs  entweder  die  Hauptpunkte  des 
Nan-lu  zu  weit  nach  Westen  oder  die  des  Pe-lu  zu  weit  nach  Osten 
gebracht  sind.  Ein  Beweis  davon  ist,  dafs  in  der  Wirklichkeit  die 
Quellen  des  Naryn  dem  Meridiane  des  Zauku -Passes,  die  Stadt  Uscb- 
Turpan  dem  Meridiane  der  Tüb- Quellen  '),  die  Saij-djas- Quelle  des 
Aksu- Flusses  dem  Meridiane  der  Tekes- Quelle  entsprechen.  Um  die- 
sen Fehler  zu  berichtigen,  mufs  man,  die  respectiven  Entfernungen  der 
Naryn -Quelle,  der  Städte  Turpan,  Aksu  und  Kutscha  beibehaltende 
diese  letzte  bis  zu  dem  Meridian  der  Kunges- Quelle  (etwa  2  Längen- 
grade) verschieben,  und  dann  wird  es  begreiflich,  warum  die  östlichen 
Buruten,  welche  zuweilen  die  benachbarten  Städte  des  Nan-lu  (üscb- 
Tnrpan  und  Aksu)  besuchen  und  bis  zur  chinesischen  Massart- StraOie 
nomadisiren,  von  der  Stadt  Kutscha  kaum  Etwas  wissen  und  mit  Be- 
stimmtheit behaupten,  dafs  diese  von  ihrem  Lande  sehr  entfernt  ist. 
Auf  meine  Vorstellung  wird  hoffentlich  von  der  Re^erang  ein  Astro- 
nom in  die  beiden  Alatau  ausgeschickt  werden,  um  genauere  Ortsbe- 
stimmungen anzustellen,  welche  der  Kartographie  des  Landes  eine 
sichere  Grundlage  geben  werden. 

Ueber  die  Urumtschi-Solfatara  habe  ich  von  Augenzeugen  gebort, 

')  In  diesem  Falle  z.  B.  betri&gt  die  Differenz  auf  den  älteren  Karten  fast  drei 
Längengrade;  um  so  viel  war  Utsch  Turpan  westlich  von  den  TUbe-Qaellen  ang«- 
setzt.  K.  N. 


Im  AlatMi  und  Thian  Sdutn.  437 

dafs  es  ein  konischer  Berg  ist,  von  geringer  Gröfse,  der  beständig 
raucht,  und  ganz  isolirt  in  einiger  Entfernung  vom  Hochgebirge  steht. 
Schwefel  und  Salmiak  hatte  ich  Gelegenheit  auf  dem  Markte  Ton  Kuldja 
anzuschaffen.  Diese  Prodncte  kommen  hierher  aus  den  Umgegenden 
▼OD  Urumtschi,  Kutscha  und  Aksu,  schon  im  verarbeiteten  Zustande. 
Nur  am  Ende  meiner  Reise  in  der  Transilensia  ist  es  mir  endlich  ge- 
langen, nördlich  vom  Ili-Flusse,  in  der  niedrigen  Ejttu-Hügelre^e, 
eine  Art  Solfatara,  aber  völlig  erloschen,  zu  entdecken.  Die  D&mpfe 
brachen  offenbar  aus  Spalten  hervor  auf  dem  Boden  eines  Kesselthales. 
Die  Form  dieses  Thaies  ist  von  der  charakteristischen  Ejraterform  der 
Solfatara  von  Pnzzuoli  verschieden;  die  Spalten  und  die  Wirkung  der 
D&npfe  auf  das  Gestein  haben  mit  dem,  was  ich  in  der  Puzzuoli-Sol- 
fatara  gesehen  habe,  Analogie,  allein  die  krystallinische  Felsart  ist  we- 
der Basalt  noch  Trachjrt  Eine  gründliche  Analyse  der  von  mir  in 
dieser  Localität  gesammelten  Froducte  und  Felsarten  wird  die  ganze 
Erscheinung  in's  Klare  bringen. 

Um  die  klimatischen  Verhältnisse  des  von  mir  untersuchten  Lan- 
des zu  erörtern,  habe  ich  thermometrische  Beobachtungen  in  Kopa], 
am  Fofee  des  dzungarischen  Alatau,  veranlalst,  und  bin  schon  im  Be- 
sitze einer  Jahresreihe.  In  Almaty,  am  Fufse  des  Transilenser  Alatau, 
werde  ich  erst  später  dazu  kommen.  Alles,  was  ich  persönlich  oder 
durch  Dolmetscher  über  die  Ethnographie  der  Grossen  und  Schwarzen 
Horden  (Kasak  und  Kirghiz  oder  Kara-Kirghiz)  an  Daten  zu  sam- 
meln vermochte,  habe  ich  gesammelt.  Mit  dem  Typus  der  Lebensart 
nnd  den  Sitten  dieser  Völkerschaften  bin  ich  gut  vertraut.  Es  wird 
Sie  wohl  interessiren,  dafs  ich  unter  den  Kara-Kirghiz  sehr  viele  blonde, 
rothbfirtige,  rothhaarige  gefunden  habe,  dafs  unter  ihnen  auch  helle 
Augen  vorkommen  und  da£s  der  Ck)llectiv-Name  der  Kirghisen  der 
grofsen  Horde  (sie  bestehen  aus  drei  Tribus:  Dulat,  Alban,  Djalair) 
Usnn  ist.  Sind  es  nicht  Spuren  der  früheren  Mischung  blonder  indo- 
germanischer Stämme  mit  den  jetzt  hier  durch  ihre  Sprache  und  Sitten 
herrschenden  ost -türkischen  Völkern?  *) 

Das  hiesige  Grenzarchiv  habe  ich  durchsuchen  lassen,  um  alle 
Materialien  für  eine  Geschichte  unserer  Verhältnisse  mit  dem  Dzun- 
garen -Reiche  im  vorigen  Jahrhundert  zusammenzubringen.  Es  wird 
meiner  Beisebeschreibung  Stoff  für  ein  paar  nicht  uninteressante  Ka- 
pitel geben  und  wohl  auch  einige  geographische  Data  liefern.  Marsch- 
routen, Notizen  der  Grenzbeamten,  einzelne  statistische  Angaben  habe 


')  Die  ,,  blonden  Usttn''  leben  also  noch  in  denselben  Sitzen,  in  denen  die  Kite- 
sten chinesischen  Schriftsteller  (Se  ma  thsian)  sie  kennen.  Als  die  Yne  tschii  im 
zweiten  Jahrhnndert  vor  Chr.  von  den  Hiung^n  bedrängt,  an  die  Ufer  des  Ili  flüchte- 
ten, Tertrieben  sie  von  hier  die  Szfi,  nnd  worden  Nachbarn  der  blonden  üsttn.     K.  N. 
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ich,  wo  sich  Gelegenheit  dazu  bot,  gesammelt  und  mich  überhaupt  be- 
müht „fo  pick  out  knüwkdge^y  wie  es  die  Engländer  nennen.  Mit  dem 
besten  Willen  konnte  ich  aber  keine  vollständige  Waaren-  und  Pro- 
dnctenknnde  Central -Asiens  zusammenbringen.  Eine  solche  Arbeit 
fordert  einen  viel  längeren  Aufenthalt  in  Semipalatinsk  und  Kuldja. 
Ein  Mann,  der  in  dieser  Hinsicht  recht  viel  wegen  seiner  Stellung  und 
Localkenntnisse  leisten  könnte,  ist  unser  ausgezeichneter  Sinolog,  Herr 
Zaoharoflf,  russischer  Oonsul  in  Kuldja.  Er  hat  auch  manches  "Wich- 
tige über  die  Geographie  der  Si-yu  zusammengebracht,  leider  aber 
fast  gar  nichts  veröffentlicht;  er  betrachtet  die  Schätze  seiner  ainologi- 
schen  Wissenschaft  von  einem  wenig  liberalen  Gesichtspunkte. 

Was  meine  naturhistorischen  Sammlungen  betrifit,  so  zählt  meine 
Felsarten -Collection  über  300  Stucke,  aufser  den  ziemlich  zahlreichen 
Exemplaren  von  paläozoischen  Versteinerungen,  mein  Herbarium 
1000  Arten,  worunter  die  Gebirgs-Phanerogamen- Flora  des  Thian 
Schau  und  Transilenser  Alatau  ziemlich  vollständig  vertreten  ißt.  Zoo- 
logische CoUectionen  konnte  ich  in  Ermangelung  eines  Präparators  bei 
meiner  eigenen  Ungeschicklichkeit  leider  nicht  zusammenbringen.  Auf 
meiner  zweiten  Reise  (1857)  war  ich  zu  meiner  grofsen  Freude  von 
einem  sehr  geschickten  akademischen  Künstler  (Maler  Herr  KoacharofT) 
begleitet  und  mein  Reisealbum  zählt  circa  100  Ansichten  und  VöDcer- 
tjpen,  aufser  einer  guten  Anzahl  ethnographischer  Zeichnungen.  Vier- 
unddreifsig  der  schönsten  und  lehrreichsten  Ansichten  hoffe  ich  mit 
meiner  Reisebeschreibung  ausgeben  zu  können.  Besonders  gut  vertreten 
in  dieser  ausgewählten  Collection  sind  die  malerischen,  grofsartigen 
Ansichten  des  Issyk-kul's,  die  Hoclithäler  und  herrlichen  Gletscher  des 
Thian  Schan  und  die  wahrhaft  erhabene  Gruppe  des  Tengri  Khan. 
Ich  möchte  fast  bezweifeln,  dafs  die  Bogdo-oola- Gruppe  viel  hoher  ^ 
der  Tengri  Khan  ist.  Die  Hemer  Alpen  vom  Faulhom,  die  Montblanc- 
Gruppe  vom  Mont  Anvert  betrachtet  erscheinen  viel  weniger  majestätisch 
als  der  Tengri  Khan  vom  10,600  Par.  Fufs  hohen  Kok-djar-Paase. 

Zwei  Tagereisen  hinter  mir  war  die  obere  Grenze  der  Baumvege- 
tation geblieben,  die  letzten  Alpensträucher  {Junipenu  sabimm^  6Jpt- 
raea  lawigatay  eine  PotentiUa,  eine  Salix- Art  und  eine  sonderbare 
stachlige  Caragana)  waren  auch  verschwunden.  Am  letzten  Nachtbar 
fror  (Ende  Juli)  mein  Zelt  ganz  starr  zusammen,  als  ich  zum  ersten 
Male  diesen  erhabensten  und  vrildesten  Kamm  des  Thian  Schan  er* 
blickte.  Unvergleichbar,  unvergefslich  ist  dieses  Hochgebirge,  „freanft- 
fiii  and  dreadful  lihe  a  dream^  möchte  ich  sagen! 

Der  östliche  oder  linke  Flügel  des  Hochgebirges  besteht  aua  der 
herrlichsten  Scbneegruppe,  die  ich  jemals  gesehen  habe.  Nicht  weniger 
als  zwanzig  Schneegipfel,  alle  ziemlich  gleich  an  Höhe,  treten  in  einen 
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dichten  Haufen  znsammen,  von  oben  bis  unten  in  eine  fleekenlooe, 
blendend  weifse  Schneedecke  gehallt.  Ans  ihrer  Mitte  ragt  majest&tiflch, 
nnübertrefflich  der  wunderbarste  Gipfel  hervor,  und  klein  im  Vergleich 
mit  ihm  erscheinen  die  erhabenen  Kolosse  der  Gruppe,  da  er  dieselben 
noch  fast  um  die  Hfilfte  seiner  relativen  Höhe  überragt  und  eben  so 
blendendweifs  und  fleckenlos  erscheint,  trotz  des  steilen  Fallens  seiner 
Abhänge.  Wenn  der  ursprüngliche  Name  dieses  Gipfels  Tengri  Khan 
d.  i.  der  König  der  Geister  sein  sollte,  wie  es  mir  die  Elalmüken  ver- 
sicherten, so  ist  derselbe  trefflich  und  poetisch  ausgewählt.  In  der 
i^mnderbar  dichten  Gruppe  dieser  blendendweilsen  Kolosse  eine  Welt 
erhabener  Geister  zu  erblicken,  ist  eine  schöne,  poetische  Vorstellung, 
und  der  majestätische  Tengri  Khan  stellt  vortrefflich  ihren  ehrwürdigen 
greisen  König  vor.  Ais  ich  zum  ersten  Male  dieses  Hochgebirge  er- 
blickte, und  die  einheimischen  Namen  der  Berge  nicht  kannte,  fiel  mir 
da.8  Bild  des  Alles  königlich  überragenden  Schneegipfels  so  sehr  auf, 
daÜB  ich  ihn  unwillkürlich  mit  dem  Könige  der  Geister  in  der  Wissen- 
schaft verglich  und  A.  v.  Humboldt's  Pik  nennen  wollte  —  ein 
Vergleich,  der  auf  demselben  Eindruck  beruht,  welcher  die  E^ilmüken 
bei  ihrer  Namengebung  leitete.  Möchte  auch  meine  Benennung  als 
eine  der  einheimischen  analoge  in  der  geographischen  Terminologie 
Asiens  eine  bleibende  Stelle  finden  und  den  weltberühmten  Namen  des 
gro&en  Forschers  von  Central -Asien  an  das  centralste  Hochgebii^ 
dieses  Erdtheils  fesseln  '). 

Es  wird  mich  herzlich  freuen,  wenn  ich  recht  bald  die  Gelegenheit 
hätte,  Ihnen  die  schönen  Ansichten  dieser  Gegenden  persönlich  in  Berlin 
yorzolegen.  Sie  werden  mich  vielleicht  durch  Ihren  gütigen  Rath  bei 
der  Herausgabe  meiner  Reisebeschreibung  unterstützen  wollen,  da  ich 
anlser  der  russischen  Ausgabe  auch  noch  eine  in  einer  andern  Sprache 
herauszugeben  beabsichtige:  ob  eine  französische  oder  eine  deutsehe, 
sollen  Sie  entscheiden.  Ich  strebe  nicht  nach  Ruf  und  möchte  nur 
durch  meine  Beobachtungen  und  meine  Reisebeschreibung  der  Erdkunde 
Ton  Asien  einen  bescheidenen  Tribut  darbringen. 

Ist  die  Bearbeitung  dieser  Beobachtungen  und  des  von  mir  gesam- 
melten Materials  in  ein  paar  Jahren  vollendet,  so  bin  ich  frei,  au& 
Neue  eine  grofse  Reise  nach  Central -Asien  zu  unternehmen.  Das 
wildeste  der  Sajaner  Gebirge,  das  obere  Jen is sei -Thal  und  die 
Tangnu- Kette  kann  diesmal  mein  Reiseziel  werden.  Wenn  Sie  mir 
aber  ein  anderes  Reisegebiet  zu  empfehlen  haben,  so  stelle  ich  mich 
Ihren  Ideen  zu  Dienste.  Es  Vfird  mir  an  Unermüdlichkeit,  Kühnheit 
und  Ausdauer  beim  Aufsuchen  der  Mittel  für  so  ausgedehnte  Unter- 

' )  Ich  zweifle  nicht,  dafs  wir  Alle  mit  Herz  und  Mund  dieaem  Vorschlage  bei- 
stimmen werden.  C.  Bitter. 


440  ^^^  ^^^^'  ^^  SUber-Bogion 

nehmongen  nicht  fehlen,  und  sollte  auch  der  Zustand  meiiier  Kennt- 
nisse denselben  nicht  entsprechend  sein,  so  hoffe  ich,  dafo  die  Gd^iten 
Deutschlands  mit  Liberalität  die  Wege  zu  einer  weiteren  wisseoachafi- 
liehen  Vorbereitung  einem  unerschrockenen,  der  Wissenschaft  treu  xu- 
gethanen  russischen  Reisenden  öffnen  werden  und  dafs  der  verehrte 
Vater  der  Erdkunde  von  Asien  ihn  zu  neuen  wissenschafüichen  Unter- 
nehmungen aufmuntern  und  kräftigen  wird. 


XVIL 

Die  Gold-  und  Silber -Region  im  ostlichen 

Honduras, 

(Hiena  eine  Kurte,  Taf.  VI.) 


Dais  der  Besuch  einer  Landschaft  mit  Stfidten  in  spanisch -mann* 
schem  Stjl,  in  denen  der  Ton  der  Eirchenglocken  die  gläubige  Ge- 
meinde zur  Feier  der  katholischen  Feste  versammelt  und  Abends  aus 
hell  erleuchteten  Sälen  eine  moderne  Tanzweise  oder  zum  Klange  der 
Guitarre  ein  Lied  in  gutem  Castilianisch  erschallt,  jetzt,  in  der  Mitte 
des  neunzehnten  Jahrhunderts,  wie  eine  wichtige  Entdeckun^reise  be- 
trachtet werden  mufe,  ist  sicher  eine  wunderliche  und  doch  zugleich 
ernste  Thatsache.  Das  Befremdliche  derselben  wird  noch  dnreh  den 
Umstand  erhöht,  dafs  der  Reichthum  dieser  Landschaft  an  Gold  — 
dem  unwiderstehlichen  Magnet  für  die  Wanderzfige  glacksucheoder 
Menschen  —  schon  am  Anfange  des  sechszehnten  Säculums  den  ersten 
Entdeckern  bekannt,  dann  drei  Jahrhunderte  hindurch  von  den  spani- 
schen Herren  in  nicht  unbeträchtlichem  Umfange  benutzt  wurde  and 
auch  der  jetzigen  Bevölkerung  nichts  weniger  als  ein  Geheimniis  ist. 
Und  wenn  wir  noch  hinzufugen,  dafs  diese  Landschaft  nicht  etwa  weit 
entfernt  von  allen  Strafsen  der  Menschen  tief  im  Innern  eines  schwer 
zugänglichen  Continents,  sondern  auf  dem  schmalen  centndamerikani- 
Bchen  Isthmus  liegt,  so  erscheint  es  uns  fast  wie  ein  Traum,  wenn  an 
einer  Stelle,  die  wir  unseren  Karten  zufolge  als  eine  vielleicht  nur  von 
Indianern  durchstreifte  Wüstenei  betrachteten,  plötzlich  vor  uns  das 
Bild  eines  der  europäischen  Cultur  entsprossenen  Getneinwesens  ersteht, 
dessen  Existenz  uns  in  demselben  Mafse  problematisch  erschien,  als 
die  Erinnerung  daran  verschollen  und  erblafst  war. 
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Solche  Betrachtongen  drängten  sich  uns  auf,  ak  wir  daa  Werk 
Yon  William  V.  Wells  über  das  östliche  Honduras  lasen.  Seine 
Erzählung  Yon  den  reizenden  Hochebenen  unter  der  Tropensonne,  von 
einem  glücklichen  Hirtenlande,  das  von  reichen  spanischen  Familien  in 
altererbtem  Besitz  gehalten  wird,  von  dem  bunten  Leben  in  seinen 
Städten  und  Dorfern,  deren  Namen  uns  theils  ganz  unbekannt,  theils 
erst  vor  vier  Jahren  durch  Squier  wieder  in  Erinnerung  gebracht  wa- 
ren, gemahnt  an  die  Sagen  von  den  wunderbaren  Städten,  die  vor 
Zeiten  mit  aller  ihrer  Herrlichkeit  in  den  Schools  des  Meeres  veisunken 
sind  und  jetzt  zuweilen  durch  einen  aus  der  purpurnen  Tiefe  leise  und 
klagend  emporsteigenden  Glockenton  dem  einsamen  Fischer  die  Seele 
mit  Bangen  und  thörichter  Sehnsucht  erfüllen:  so  war  auch  Olancho 
in  die  Nacht  der  Vergessenheit  gesunken;  nur  hin  und  wieder  erkun- 
dete ein  Reisender  in  benachbarten  Provinzen  die  Namen  seiner  Ort- 
schaften und  horte  wunderbare  Reden  über  seinen  Goldreichthum,  aber 
sie  klangen  so  seltsam  wie  alle  Legenden  von  verborgenen  und  ver- 
zauberten Schätzen  —  und  fanden  eben  deshalb  keine  weitere  Beach- 
tung. 

Wenn  diese  schonen  und  reichen  Gebirgslandschaften  erst  jetzt 
durch  einen  Augenzeugen  beschrieben  werden,  so  liegt  hierin  wieder  ein 
recht  schlagender  Beweis   für   die   dünkelhafte  Abgeschlossenheit  des 
spanischen  Nationalcharakters  und  für  die  Geheimnilskrämerei  der  spa- 
nischen Golonialpoütik,  die  das  in  bestaubten  Archiven  angehäufte,  ohne 
Frage  sehr  werthvolle  Material  zur  Kenntnifs  der  neuen  Welt  unbenutzt 
vermodern  liefs.     Allem  Anschein  nach  ist  der  Bergbau  in  Olancho 
einst  mit  gröfserem  Nachdruck  betrieben  worden;  und  ein  Land,  wel- 
ches einen  bedeutenden  Beitrag  zu  der  Ladung  der  Siibergaleonen  lie- 
ferte, konnte  den  Herrschern  nicht  füglich  unbekannt  bleiben.    Gerade 
deshalb  aber  vernahm  das  Ausland  desto  weniger  von  ihm.     Und  als 
das  spanische  Joch  abgeschüttelt,  die  Neger,  die  in  den  Gruben  arbei- 
teten, für  frei  erklart  wurden,  wanderten  die  aristokratischen  Familien, 
die  reichen  Grubenbesitzer,  die  über  ein  hinlängliches  Betriebscapital 
verfugten,  meistentheils  aus;  die  Minen  ¥rurden  verlassen,  zum  Theil 
verschüttet,  und  die  zurückbleibenden  Grundbesitzer,  grolse  Viehzüchter, 
fuhren  fort,  wie  ihre  Väter  es  gethan  hatten,  in  althergebrachter  Weise 
von  dem  Ertrage  ihrer  Heerden  zu  leben,  ohne  sich  um  die  Benutzung 
der  mineralischen  Schätze  ihres  Heimathlandes  zu  kümmern.    Was  sie 
brauchten,  gewährten  ihnen  die  Heerden  reichlich;  wenn  alljährlich  eine 
Ladung  von  Häuten,  von  Käse,  vielleicht  ein  paar  Säcke  Vanille  nach 
Truxillo  geschickt,  ein  Trupp  von  Rindern  und  Maulthieren  nach  Sal- 
vador auf  den  Markt  von  S.  Miguel  getrieben  wurde,  so  war  ein  hin- 
länglicher Fonds  Bt  Kleiderstoffe    und    das  nothwendige  Hausgeräth 
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beschafft  und  kein  Anlafs  vorhanden,  die  BÜTse  Gewohnheit  eines  Da- 
seins zn  unterbrechen,  welches  seinen  höchsten  Grennfs  darin  €uid, 
dgarrenschmanchend  sich  in  der  HSngematte  za  wiegen  nnd  sidi  von 
den  lauen  Lüften  umfächeln  zn  lassen. 

Man  kann  fast  sagen,  dafs  man  es  der  weiblichen  Eitelkeit  ver- 
dankt, wenn  der  Goldreichthum  Olancho^'s  nicht  ganz  in  Vergessenheit 
gerathen  ist.  Vor  den  grofsen  katholischen  Festen,  namentlich  tot  der 
Fnncion  de  la  Virgen,  die  in  der  Departements -Hauptstadt  mit  grolsem 
Jubel  begangen  wird,  pflegen  Weiber  und  Dirnen  von  den  gro(sen 
Grundbesitzern,  die  dadurch  ihre  Besitztitel  gegen  jeden  Zweifel  sichern 
wollen,  eine  Licenz  zum  Goldwaschen  zu  lösen.  Sie  fallen  in  den 
Schluchten  oder  am  Ufer  der  FlQsse  ein  paar  Schüsseln  mit  Sand, 
schwingen  sie,  hochaufgeschürzt  im  Flusse  stehend,  hin  and  wieder, 
und  schwemmen  die  leichteren  Theile  fort,  bis  sie  aus  dem  schweren 
schwarzen  Bodensatz  den  Goldstaub,  vielleicht  hin  und  wieder  ein  Grold- 
kümchen  auflesen  können.  Haben  sie  von  dem  kostbaren  Metall  eine 
Federspule  voll  gesammelt,  so  wird  ein  Theil  davon  dem  Padre  zu 
Füfsen  gelegt,  damit  er  für  die  Geberin  zur  gebenedeiten  Jungfrau  bete; 
der  Rest  wandert  für  bunte  Bfinder  und  anderen  Flitterkram  in  die 
Tiendas,  damit  man  die  frohe  Funcion  in  ansehnlicherem  Patz  begehen 
könne.  Zuweilen  mischen  sich  auch  junge  Bursche  zu  demselben  Gie- 
sch&ft  unter  die  „Lavaderas^,  —  nicht  gern,  denn  ^es  ist  eine  Weiber- 
arbeit^  sagen  sie;  aber  der  Gedanke  an  die  Spielbuden,  die  wShrend 
der  Festzeit  ihre  Glückstafel  aufschlagen  dürfen,  wirkt  verlockend:  es 
ist  gar  zu  reizend,  auf  den  Spieltisch  ein  paar  GoldbUittchen  hinlegen 
und  das  Glück  auf  die  Probe  stellen  zu  können. 

So  erhielt  sich  der  Ruf  von  dem  Goldreichthum  01ancho*s  in  den 
Nachbarprovinzen  lebendig.  Squier,  der  uns  die  Eenntnifs  von  Hon- 
duras wieder  aufgeschlossen,  hörte  viel  davon  und  traute  den  Anga- 
ben; er  spricht  mehrmals  die  Ueberzeugung  aus,  dafs  die  Goldfelder 
Olancho's  an  Ergiebigkeit  vielleicht  mit  denen  Califomiens  rivalisi- 
ren  dürften.  Scherzer  nahm  alle  solche  Nachrichten  mit  viel  größe- 
rem Mifstrauen  auf;  in  der  gewifs  sehr  richtigen  Ueberzeugung,  dals 
diese  herrlichen  Gebirgsthäler  durch  eine  ackerbautreibende  Bevölkerung 
viel  schneller  zu  Wohlstand  und  Bedeutung  gebracht  werden  könnten, 
sah  er  mit  Unmuth  die  menschliche  Thfitigkeit  dem  Bergbau  zugewen- 
det, der  bei  der  Mangelhaftigkeit  des  Betriebs  doch  keine  ciiiebliche 
Ausbeute  liefern  konnte;  aber  es  scheint  uns,  dafe  er  bei  seinem  Ur- 
theile  über  die  Reichhaltigkeit  der  Minen  eben  die  unzulfinglidke  Art 
des  Betriebs  zu  wenig  in  Anschlag  bringt  In  Olancho  selbst  war 
weder  Squier  noch  Scherzer;  die  Kenntnifs  dieseiT  Departements  ver- 
danken wir  Wells,  der  fast  ein  Jahr  im  östlichen  Hondoras  omhe^ge- 
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reist  ifit,  mit  dem  Zireok,  die  mineralischen  Schfitze  dieses  Landes  an 
Ort  nnd  Stelle  zn  untersuchen  und  eventuell  mit  der  Regierung  des- 
selben ein  Abkommen  zu  treffen,  durch  das  die  Anwendung  fremden 
CSapitals  auf  bergmfinnische  Unternehmungen  in  Honduras  gestattet 
würde. 

Die  Frucht  dieser  Reise  ist  ein  interessantes  Werk,  welches  sich 
baDpts£chlich  mit  den  Departements  Tegucigalpa  und  Olancho  beschäf- 
tigt. Indem  wir  die  Würdigung  desselben  in  den  literarischen  Theil 
dieser  Zeitschrift  verweisen,  beschrAnken  ^Mdr  uns  hier  axif  die  Bemer- 
kung, dafs  es  unsere  Kenntniüs  des  zuerstgenannten  Departements  we- 
sentlich vervollständigt  und  von  dem  zweiten,  über  welches  Squier  und 
Scherzer  nur  nach  Hörensagen  einige  spärliche  Mittheilungen  machen 
konnten,  auf  Grund  eines  längeren  Aufenthalts  ein  ausführliches  Bild 
entrollt,  welches  durch  eine,  freilich  nur  nach  Distanz -Angaben  und 
Gompafepeilungen  entworfene,  aber  doch  in  Anbetracht  unserer  bis- 
herigen Unkenntnifs  recht  dankenswerthe  Karte  erläutert  wird.  Wir 
versuchen  im  Folgenden  eine  Skizze  der  von  Wells  durchzogenen  Land- 
schaften zu  geben,  und  ziehen  auch  das  Departement  Tegucigalpa,  ob- 
gleich es  auf  der  reducirten  Karte,  die  Herr  Dr.  Kiepert  diesem 
Hefte  beizugeben  die  Güte  hatte,  nicht  vollständig  dargestellt  ist,  in 
den  Kreis  unserer  Besprechung,  da  es  als  eine  wichtige  Silber-Re^on 
an  den  mineralischen  Schätzen  parddpirt,  welche  das  östliche  Hondu- 
ras auszeichnen« 

1)    Das  Departement  Tegucigalpa. 

Jenseits  der  hohen  Sierra,  welche  das  die  Cordillere  durchsetzende 
Qaerthal  von  Comayagua,  das  Terrain  der  projectirten  Honduras-Bahn, 
im  Osten  einfafst,  liegt  das  Departement  Tegucigalpa,  —  ein  Grebirgs- 
gan,  der  seinem  gröfseren  TheUe  nach  zum  Flufsgebiet  des  Stillen 
Oceans  gehört.  Nur  im  Norden  schliefst  er  noch  einige  Hochthäler 
ein,  deren  Gewässer,  die  Quellen  des  Rio  Sulaco,  bereits  zum  Gebiete 
des  Atlantischen  Meeres  gehören;  die  südlichere,  bei  Weitem  grölsere 
Hälfte  umfafst  dagegen  das  Quellgebiet  des  in  die  Bai  von  Fonseca 
mundenden  Rio  Choluteca,  der  in  seinem  oberen  Laufe  den  Namen 
Rio  Grande  führt.  Wie  im  Westen  von  dem  Departement  Comayagua, 
ist  Tegucigalpa  anch  im  Osten  von  dem  Departement  Olancho  durch 
eine  hohe  Sierra  geschieden,  über  die  nur  höchst  beschwerliche  Maul- 
thierpfade  führen;  und  da  auch  von  Süden  her  das  Thal  des  Choluteca 
einen  bequemen  Zugang  zu  ihm  nicht  zu  eröffnen  scheint,  der  Weg  von 
der  Fonseca -Bai  vielmehr  längs  des  Rio  Nacaome  und  dann  über  rauhe 
nnd  hohe  Bergketten  geführt  ist,  kann  man  das  Departement  Teguci- 
galpa als  einen  auf  allen  Seiten  von  Sierren  eingefafsten,  abgeschlosse- 
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neu  Oebirgsgan  betraditen,  welcher  namentlich  im  Norden  ang  emem 
wilden,  nur  Ton  wenigen  dürftigen  Hochthälem  dnrchachmttenen  Alpen- 
lande  besteht. 

Der  erwähnte  Weg  von  Süden  her,  von  Nacaome  nach  Tegnd- 
galpa,  fuhrt  zwar  den  stattlichen  Namen  eamino  realy  ist  aber  in  Wahr- 
heit nor  ein  elender  Manlthierpfad.  Er  erreicht  schon  bei  Pespire^ 
noch  innerhalb  des  Departements  Choluteca,  die  Yorhügel  nnd  fohrt 
dann,  anfangs  noch  oft  an  Getreidefeldern  and  Pisangpflanznngen  tot- 
bei,  nordwärts  über  stets  höher  ansteigende  Bergreihen  nach  dem  Pa& 
el  Diablo,  dessen  Namen  minder  angenehme  Yorstellongen  über  die 
Nator  der  „Königpstralse^  erregt.  Auf  schmalen,  oft  sehr  steilen  Pfa- 
den und  an  jähen  Abhängen  vorbei  durchzieht  der  Beisende  das  öde 
Gebirgsland,  wo  er  nur  an  den  sanfteren  Gehängen  vereinzelte  Baum* 
gmppen  und  hin  nnd  wieder  eine  ärmliche,  von  einem  Korn-  oder 
Bohnenfelde  umgebene  Ajisiedelung  erblickt  Pisangpflanznngen  koo- 
den  die  erste,  freilich  auch  nur  aus  elenden  Lehmhäusem  bestehende 
Ortschaft  an,  —  La  Yenta  mit  600  Einwohnern,  in  einem  von  steOen 
Bergen  eingefafsten  Thale,  2600  Fuls  über  dem  Meeresspiegel  Jen- 
seits dieses  Ortes  mnfs  man  wieder  eine  hohe  Sierra  ersteigen,  welche 
die  Grenze  zwischen  den  Departements  von  Choluteca  und  Tegucigalpa 
bildet.  Hier  erreicht  man  die  Region  des  Nadelholzes  (vorherrschend 
Pechtannen),  die  auf  den  Grehängen  der  pacifischen  Seite  in  Hondoraft 
sowol,  wie  nach  Scherzer  auch  im  nördlichen  Nicaragua,  nicht  tiefer 
als  2500  Fufs  über  dem  Meeresspiegel  herabsteigt  Wo  sich  ein  freier 
Rückblick  eröffnet,  überschaut  man  im  Süden  die  Reihen  der  Yorber|^, 
welche  sich  meist  nach  Südosten  ziehen,  nnd  die  in  blanen  Doft  ge- 
hüllten Ebenen  am  Saume  der  Fonseca-Bai.  Nach  einem  Marsche 
von  4  Leguas  auf  einsamen  Gebirgspfaden  und  über  Gieisbäche,  die  in 
brausenden  Cascaden  herabstürzen,  erreicht  man  Savana  Grande, 
die  erste  Ortschaft  des  Departements  Tegucigalpa,  ein  hübsch  gebaottf 
Städtchen  mit  einer  Earche  von  Ziegeln  nnd  einer  gepflasterten  PUua, 
in  einem  von  kahlen  Bergen  eingeschlossenen  Thale.  Und  hier  betritt 
man  die  Region  silberreicher  Gesteine:  in  Savana  Grande  sah  Weib 
bei  dem  Padre  die  ersten  Proben  von  Silbererz,  die  angeblich  einer  in 
der  Nähe  befindlichen  Grube  entnommen  waren.  Nichtsdestoweniger 
ist  die  Bevölkerung  arm  und  lebt  fast  ausschliefslich  von  Pisang,  der 
in  allen  Formen,  roh  und  geröstet,  bei  allen  Mahlzeiten  auf  dem  Tische 
der  Armen  wie  der  Reichen  erscheint. 

Zwischen  dem  Thale  von  Savana  Grande  und  dem  oberen  Laufe 
des  Rio  Grande  erhebt  sich  ein  hohes  Platean,  das  sich  im  Westen 
an  den  circa  5000  Fuls. hohen  Cerro  de  Ule  anlehnt  An  dem  Ab- 
hänge dieses  Berges   führt   ein   sehr  gewundener   und  beschwerliclier 
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Saamp&d  zu  dem  finnlichen  Gebirgsdorfe  Nue^a  Arcadia,  das 
4600  Fofs  über  dem  Meeresspiegel  liegt,  meist  durch  Tannenwälder, 
die  nar  hin  and  wieder  mit  Gruppen  von  niedrigen  Eichen  und  mit 
Strauchwerk  abwechseln.  Auch  die  Roth-  und  Pechtanne  zeichnet  sich 
hier  nicht  durch  einen  stattlichen  Wuchs  aus;  selten  sieht  man  Stfimme, 
die  mehr  als  25  Zoll  im  Durchmesser  und  eine  Höhe  von  mehr  als 
40  FuTs  besitzen;  in  der  dünnen  Erdschicht,  welche  das  Gestein  be- 
deckt, breiten  sich  die  Wurzeln  horizontal  weithin  aus,  ohne  dem 
Baume  festen  Halt  geben  zu  können,  so  dafs  oft  weite  Strecken  vom 
Winde  niedergeworfen  sind.  Ueberhaupt  kann  man  nicht  sagen,  dafs 
diese  Waldungen  den  Eindruck  einer  üppigen  Vegetation  hervorbrin- 
gen: die  hpchstfimmigen  Bäume  stehen  weit  von  einander  getrennt, 
and  zwischen  ihnen  ist  ein  dichtes  nutzloses  Unterholz  emporgeschossen. 
Auch  ist  das  Hochland  nur  schwach  bevölkert  und  spärlich  angebaut; 
die  Zahl  der  Ansiedelungen  ist  gering,  ihr  Aussehen  wenig  erfreulich. 
Erst  wenn  man  die  bedeutendste  Erhebung  hinter  sich  gelassen  und 
den  Theil  des  Flateau^s  betreten  hat,  der  sich  sanft  nach  Nordosten 
abdacht,  ändert  sich  die  Scenerie.  Eine  besser  bewaldete  und  gut  be- 
wässerte Ebene  zieht  sich  einige  Leguas  weit  in  der  Richtung  nach 
Tegucigalpa  hin;  man  tri£Et  häufiger  auf  Getreideäcker,  hin  und  wieder 
auch  auf  ein  Feld  irischer  Kartoffeln,  die  von  den  wohlhabenderen  Be- 
wohnern der  Departements -Hauptstadt  als  eine  Delicatesse  gern  ge- 
kauft werden;  auch  die  Viehzucht  ist  ansehnlich;  jede  der  22  Hacien- 
da's,  durch  welche  der  Weg  fahrt,  ist  von  Heerden  und  Feldern  um- 
geben und  bildet  in  ihrer  äuiseren  Erscheinung  einen  bemerkenswerthen 
Contrast  zu  der  Armnth  der  Gkbirgsdörfer,  die  man  in  den  Grenz- 
districten  kennen  gelernt  hat. 

Sehr  steil  steigt  man  von  diesem  Plateau  in  das  Thal  des  Rio 
Grande  hinab,  wo  bald  Alles  die  Nähe  der  Hauptstadt  ankündigt. 
Eine  gute  Strafse  fuhrt  über  die  Ebene;  die  Landhäuser,  bald  mit 
Palmbiättem,  bald  mit  Ziegeln  gedeckt,  drängen  sich  dichter  an  ein- 
ander; Züge  von  Maulthieren,  Reiter,  die  von  einem  Besuche  heim- 
kehren, und  Schaaren  von  Landleuten,  die  mit  Körben  voll  Gemüse 
und  Früchten  auf  dem  Kopfe  zu  Markte  ziehen,  deuten  an,  dafs  man 
sich  einem  Centralpunkte  des  gesellschaftlichen  Lebens  und  eines  er- 
giebigen, ackerbautreibenden  Districtes  nähert. 

In  der  That  ist  Tegucigalpa  nicht  blofs  die  gröfseste,  sondern 
auch  die  betriebsamste  Stadt  in  Honduras  und  macht  auf  den  Reisen- 
den, der  Central- Amerika  kennt,  einen  überraschenden  und  erfreulichen 
Eindruck.  Denn  es  trägt  die  Spuren  des  Verfalls  und  der  Zerstörung 
nicht  in  dem  Mafse  zur  Schau,  wie  es  bei  andern  centralamerikanischen 
Städten  der  Fall  ist    Tegucigalpa  ist  regelmälsig  gebaut,  die  Straben 
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sind  gepflastert,  die  HSuser  von  Stdn  oder  von  Ziegeln  eibant,  die 
Wände  mit  Kalk  beworfen  und  je  nach  dem  Geschmack  der  Besitzer 
blau,  roth  oder  weiis  angestrichen.  Man  bemerkt  nicht,  dafe  die  Be- 
wohner sich  damit  begnügen,  die  Arbeit  früherer  Generationen  abzu- 
nutzen. Schon  die  Brücke,  welche  den  von  Süden  kommenden  Rei- 
senden über  den  Rio  Grande  in  die  am  rechten  Ufer  des  Flusses  ge- 
legene Stadt  fahrt,  ist  ein  in  Central- Amerika  auffallendes  Bauwerk. 
Sie  ist  erst  1880  erbaut,  aus  einem  weifsen  Sandstein,  der  sich  leicht 
bearbeiten  läTst,  in  der  Luft  aber  an  Festigkeit  gewinnt,  und  trägt  auf 
sehn  Bogen  in  der  Höhe  von  40  Fuls  über  dem  Flufse  einen  iOO  Yaras 
langen  und  4  Varas  breiten  Fahrdamm,  der  durch  eine  4  Pols  hohe 
steinerne  Balustrade  eingefaist  ist.  Nach  Scherzer  verursachte  der  Bau 
einen  Kostenaufwand  von  23,000  Dollars.  Unter  den  Grebäuden  xidien 
mehrere  Kirchen  schon  aus  der  Feme  die  Aufinerksamkeit  des  Rei- 
senden auf  sich;  vor  allen  die  Parochialkirche,  die  in  Central- Amerika 
an  Grölse  und  Schönheit  nur  den  Kathedralen  von  Guatemala  und 
Leon  nachsteht  Sie  ist  im  Jahre  1782  von  einem  Priester  aus  der 
Familie  der  Zelajas,  der  reichen  Grundbesitzer,  denen  ein  beträcht- 
licher Theil  des  Departements  Olancho  gehört,  erbaut  und  bildet  ein 
Quadrat  mit  imposanter  Fa^de,  die  durch  Heiligenstatuen  in  Niadkea 
und  andere  Sculpturen  verziert  ist;  eine  massive  Kuppel  mit  einer 
Krone,  auf  der  sich  ein  goldnes  Kxeuz  erhebt,  überragt  den  Hanpttheil 
der  Kirche.  Aber  die  Ausstattung  des  Innern  ist  geschmacklos  und 
ärmlich:  aufser  einigen  bunten  Draperien  sieht  man  nur  roh  gemalte 
Bilder  der  Apostel  und  der  heiligen  Familie  und  eine  kleine  schadhafte 
Orgel.  Aller  werth volle  Schmuck  ist,  mit  Ausnahme  eines  silbemen 
Granatapfels,  der  die  Monstranz  umschliefst,  in  die  Münze  gewandert; 
den  Finanz -Calamitäten  des  Staates  ist  hier  wie  überall  in  Central- 
Amerika  auch  das  Eigenthum  der  Kirche  zum  Opfer  gefallen,  —  von 
einer  anderen,  in  maurischem  Styl  erbauten  Kirche  Tegucigalpa*s<»  von 
der  Kirche  der  Santa  Maria  de  los  dolores,  berichtet  Scherser,  dais 
auf  den  Altären  statt  der  Blumenvasen  einige  alte  Flaschen  stehen,  auf 
denen  die  gläubige  Gemeinde  noch  die  alten  Etiketts:  Cid  Gognac, 
Double  Stout  u.  s.  w.  lesen  kann. 

Denn  in  Wahrheit  ist  auch  Tegucigalpa  seit  der  Unabban^igkeits- 
Erklärung  in  seinem  Wohlstande  zurückgegangen.  Nach  Sqnier  und 
Wells  zählt  die  Stadt  jetzt  12,000  Emwohner;  früher  war  sie  viel  volk- 
reicher. Aber  bei  der  Lostrennung  von  Spanien  wanderten  die  meisten 
aristokratischen  Familien  aus  und  nahmen  das  bei  dem  Bergbau  ge- 
wonnene Vermögen  mit;  theils  waren  sie  mit  dem  politischen  Wechsel 
unzufrieden,  theils  war  auch  der  Bergbau  durch  verscluedene  Regienmgs- 
BUi&regeln,  namentlich  durch  die  Emancipation  der  Sklaven,  durch  eine 
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hohe  Besteneiting  der  Bergwerke,  durch  zwangsweise  Einreihong  der 
jungen  Lente  in's  Militär,  erheblich  erschwert  worden.  In  Folge  dessen 
wurde  die  Arbeit  in  den  meisten  Graben  eingestellt  und  eine  der  wich- 
tigsten  Erwerbsquellen  versiegte.  Erst  seit  zehn  Jahren  hat  man  sich 
an  einigen  Orten  wieder  der  bergmannischen  Thätigkeit  hingegeben; 
aber  es  fehlt  an  Capital,  an  Intelligenz  und  Energie,  so  dafe  Ton  einem 
Aofjschwunge  des  geschfifUichen  Lebens  noch  immer  nicht  die  Rede 
sein  kann. 

In  der  Beyolkerong  sind  alle  Bacen  und  alle  Farbenschattirangen 
Yertreten;  aber  die  Weilsen  befinden  sich  in  einer  winzigen  Minorität, 
und  solchen  Personen,  die  ganz  frei  von  einer  Beimischung  fremden 
Blutes  sind,  begegnet  man  eigentlich  nur  noch  in  einigen  aristokrati- 
schen Famüien.  Besonders  auffallend  ist  das  Vorherrschen  der  Negerrace 
in  ihren  Mischlingen:  Mulatten  und  Zambo's  bilden  den  überwiegenden 
Tbeil  der  Bevölkemng,  nnd  selbst  unter  der  GeistUchkeit  erblickt  man 
▼iele  Negerphjsiognomien.  Dals  eine  solche  Bastardbevölkemng  dem 
Staate  keine  günstige  Entwlckelung  verspricht,  braucht  kaum  b^nerkl 
zu  werden;  es  zeigt  sich  auch  hier,  dafs  der  Neger  im  Allgemeinen 
weder  dienen  noch  mit  der  Hand  arbeiten  will;  Wells  nahm  im  Hause 
eines  angesehenen  Bürgers  an  einer  Festlichkeit  Theil,  bei  welcher  der 
Wirth  selbst  die  Weingläser  herumtrug,  da  es  hier  sehr  schwer  hält, 
Diener  zu  finden,  nnd  die  Mulatten,  die  etwa  dazu  bereit  sein  mochten, 
wenig  Qeachicklichkeit  nnd  desto  mehr  Widerspenstigkeit  an  den  Tag 
legen.  Daa  Vorherrschen  der  farbigen  Bevölkernng  ist  für  dieZnkvnft 
des  Staates  nm  so  verhängnifsvoUer,  als  dieser  Theil  der  Bewohner 
einer  fremden  Einwanderung  meistentheils  entschieden  abgeneigt  ist; 
er  furchtet,  durch  eine  Verstärkung  der  weifsen  Race  in  eine  unterge- 
ordnete  SteUaag  zurückgedrängt  zu  werden.  Auch  von  der  spanischen 
Bevölkerung  und  den  Ladinos  —  den  Abkommen  von  Spaniern  und 
Indianern  —  läftt  sieh  im  Allgemeinen  nicht  viel  Rühmliches  melden, 
wenn  man  auch  ihrer  Höflichkeit  und  Gastfreundschaft  alle  Anerken« 
nung  zollen  mag.  Von  einer  praktischen,  regelmäßigen  Thätigkeit  zeigt 
sieh  bei  ihr  keine  Spur.  Vormittags  thut  man  absolut  Nichts;  nnd 
Nachmittags,  bemerkt  ein  Spötter,  sitzt  man  an  dem  vergitterten  Fen- 
ster und  erholt  sich  von  den  Mühen  des  Vormittags.  Cigarren  zu  rau- 
chen —  auch  die  Damen  haben  sich  hier  mit  den  Papiercigarren  be- 
freundet, —  sich  in  der  Hängematte  zu  schwingen,  oder  kmgsam  durch 
die  Straften  zu  schlendern  und  jeden  Augenblick  still  zu  stehen,  nm 
mit  der  grofsesten  Naiveliät  die  Unterredung  wildfremder  Menschen  mit 
anzuhören,  oder  stundenlang  die  equestrischen  Künste  einer  abreitenden 
Cavalcdde,  das  Abpacken  eines  eben  eingetroffenen  Maulthierzuges  an- 
zusehen, —  daa  sind  in  der  That  die  Hauptbeschäftigungen  des  esur 
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geborenen  Spaniers,  nnd  selbst  solche  Personen,  die  ein  Handwerk  trei- 
ben, halten  eine  schleunige  Ausführung  der  Bestellungen  für  unanständig 
und  für  unvereinbar  mit  der  chevaleresken  Grandezza,  die  auch  diesen 
entarteten  Söhnen  des  Mutterlandes  noch  immer  angeboren  ist  und  sich 
namentlich  wenn  sie  zu  Pferde  sitzen  im  besten  Lichte  entfaltet.  Nur 
im  Kleinkram  zeigt  das  Volk  einige  Regsamkeit,  und  Tegucigalpa  ge- 
währt deshalb  an  Sonntagen,  wo  die  Läden  geöffnet  bleiben  und  das 
Landvolk  herbeiströmt,  einen  recht  belebten  Anblick.  Schon  in  der 
Frühe  füllt  sich  die  Plaza  mit  Gemüse-  und  Fruchtverkäuferinnen,  die 
hier,  mit  einander  und  den  sie  umschwärmenden  dunkelfarbigen  Bniv 
sehen  laut  plaudernd.  Orangen,  Nisperos,  Papajas,  Cocosnüsse,  Limo- 
neu,  Ananas,  Bananen,  Jocotes,  Feigen,  Melonen  u.  s.  f.  in  solcher 
Fülle  und  zu  so  billigen  Preisen  feilbieten,  dafs  man  für  6  Cents  mehr 
kauft,  als  man  den  Tag  über  verzehren  kann.  Dann  öffnen  sich  die 
Läden  —  die  fiemUts^  die  hier  sehr  zahlreich  sind,  da  die  meisten  Fa- 
milien, bei  der  Dürftigkeit  ihrer  Vermögens  Verhältnisse,  den  dadurch 
dargebotenen  bequemen  Nebenerwerb  nicht  verschmähen  mögen  und 
auch  nur  wenige  Damen  sich  für  zu  vornehm  halten,  um  als  Verkäu- 
ferinnen hinter  den  Ladentischen  zu  sitzen  und  mit  den  eintretenden  Ca- 
balleros die  Zeit  zu  verplaudern  ').  Die  Waaren,  die  hier  feilgeboten 
werden,  sind  nichts  weniger  als  werthvoll;  sie  bestehen  meistens  ans 
ordinären  Putzsachen,  baumwollenen  Stoffen,  Drillich,  Schnittwaaren 
u.  s.  f.  Auch  haben  die  einzelnen  Läden  fast  nie  ausschliefslich  eine 
bestimmte  Art  von  Vorräthen ;  gewöhnlich  findet  man,  natürlich  in  sehr 
winzigen  Posten,  das  Mannichfaltigstc  in  einem  und  demselben  Laden 
beisammen,  Medicamente  und  Bänder,  Gewürze  und  Schuhe,  Sfittel  und 
Bücher,  Gonfitüren  und  Papier.  Unter  den  Manufacturen  sind  englische 
überwiegend,  namentlich  in  Stahlwaaren,  Calico's,  hölzernen  und  sn- 
nernen  Geräthschaften;  auch  Ale  wird  über  Amapala  auf  Tigre-Island 
eingeführt.  Die  Vereinigten  Staaten  liefern  Fufsbekleidungen ,  Seife, 
Lichte  —  das  heerdenreiche  Olancho  grenzt  an  Tegucigalpa!  —  auch 
Liquenrs  und  Pickles;  aber  der  amerikanische  Handel  ist  noch  immer 
verhältnilinärsig  unbedeutend.  Aus  Frankreich  kommen  Wein ,  Seide, 
bedrackte  Stoffe,  Eläse,  Senf,  Handschuhe,  Casimir;  aus  Italien  Oel  und 
Oliven,  Sardinen,  Maccaroni,  grüner  Käse,  Würstchen,  auch  einige 
Seidenwaaren.  Die  Bücher  werden  meist  aus  Havana  und  Guatemala 
eingeführt.  Die  zuletzt  genannte  Stadt  ist  für  Central- Amerika  noch 
immer  der  Mittelpunkt  gelehrter  Bildung.  Allerdings  hat  Präsident 
Gabanas  im  Jahre  1847  auch  in  Tegucigalpa  eine  literarische  Akademie 


')  Diese  Sitte  ist  in  Central -Amerika  weit  verbreitet.    In  Santa  Sosa  (Hondnras) 
hielt,  wie  Schetzer  berichtet,  sogar  die  Frau  des  Commandante  einen  Liqueurladen. 
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begrandet,  die  durch  eine  Steaer  und  durch  fireiwillige  Beitrage  unter- 
halten wird  und  in  der  etwa  30  Zöglinge,  meist  für  den  geistlichen 
Stand  bestimmt,  von  Geistlichen  unterwiesen  werden;  aber  Wells  be- 
merkte bei  einer  öffentlichen  PnÜhng,  der  er  beiwohnte,  dals  die  Lehrer 
viel  weniger  die  praktischen  Kenntnisse  des  Examinanden  zu  ergrün- 
den, als  durch  wunderliche  Fragen  seinen  Scharfeinn  und  seine  Geistes- 
gegenwart auf  die  Probe  zu  stellen  suchten;  gab  der  Vorsitzende  durch 
Kungeln  mit  einer  Glocke  seine  Zufriedenheit  zu  erkennen,  so  fiufiserte 
das  anwesende  Publicum,  wie  in  einer  Comödie,  durch  enthusiastischen 
Beifall  und  Händeklatschen  seine  Theilnahme.  In  der  That  scheint 
das  heimische  Institut  bei  den  gebildeteren  Ellassen  noch  wenig  Ver- 
trauen zu  geniefsen:  wohlhabende  Leute  schicken  ihre  Söhne  nach  wie 
Tor  zum  Studium  nach  Guatemala. 

Wenn  die  Bevölkerung  nicht  so  krfiftig  erscheint  wie  in  dem  be- 
nachbarten Departement  Olancho,  so  ist  der  Grund  vielleicht  darin  zu 
suchen,  dafe  sie  überwiegend  von  vegetabilischer  Nahrung  lebt.  Auf 
den  Tischen  der  Vornehmen  erscheinen  allerdings  wenigstens  zu  Mittag 
auch  Fleischspeisen,  —  Roastbeef,  Picadillo  (gehacktes  Fleisch),  Sal- 
chichas  (Würste)  und  besonders  die  sehr  beliebte  gebratene  Leber  (At- 
gado)  —  aber  Reis  in  Butter  (numiequilld)  gekocht,  Bohnen  (frijoles) 
•  and  Fruchte  bilden  doch  auch  hier  die  wichtigste,  wie  bei  den  firmeren 
VoJksklassen  die  ausschließliche  Nahrung.  Auch  Weizenbrod  wird  ge- 
backen und  an  den  Strafsenecken  von  den  Panaderos  feilgeboten;  es 
ist  aber  schlecht  zubereitet,  schwer  verdaulich  und  bei  Weitem  nicht 
so  beliebt  wie  die  tortiüaSy  —  Kuchen,  die  aus  leicht  gekochtem,  dann 
in  einem  steinernen  Mörser  zerriebenem  Mais  geknetet  und  auf  einem 
Eisenblech  oder  auf  heifsen  Steinen  gebacken  sind.  In  den  Gebirge- 
districten  lebt  das  Volk  fast  nur  von  torUlias  xmdfrifoles;  in  den  Thfi- 
lem  tritt  der  Pisang  als  gleich  wichtiges  Nahrungsmittel  hinzu.  Auf 
allen  Hacienda's,  ja  bei  jeder  einzelnen  Ansiedelung,  findet  man  diese 
werthvoUe  Staude,  deren  Fruchttrauben  oft  einzig  und  allein  die  Be- 
voikemng  vor  dem  Hungertode  geschützt  haben.  Der  Pisang  wird 
durch  Stecklinge  fortgepflanzt,  auf  gröiseren  Ansiedelungen  gewöhnlich 
in  Reihen,  die  8  Fufs  von  einander  entfernt  sind;  sie  tragen  schon 
nach  einem  Jahre  Früchte;  nach  dem  Reifen  derselben  verfallt  der 
Stamm,  aber  aus  der  Wurzel  sind  inzwischen  zahlreiche  Schöfslinge 
emporgesprofst,  welche  Blüthen  und  Früchte  treiben,  so  dafs  die  Pflanze 
das  ganze  Jahr  hindurch  ohne  weitere  Pflege  ihren  Fruchtsegen  spendet. 

Alle  Reisende  stinmien  darin  überein,  das  Klima  Tegucigalpa's  als 
ein  herrliches  und  durchaus  gesundes  zu  preisen.  Da  die  Ebene,  an 
deren  nordwestlichem  Ende  die  Stadt  Uegt,  sich  nach  Squier  3420  Fufs 
über  den  Meeresspiegel  erhebt,  ist  Tegucigalpa  frei  von  der  tropischen 
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Hitze  und  der  Fieberlufit,  welche  die  atlantische  Küste  Central- Anie- 
rika's  berüchtigt  gemacht  haben.  Nach  Wells  zeigt  das  Thermomelier 
hier  in  den  Morgenstunden  56*  bis  70»  F.  (10,7»  —  15,8»  R.),  MittagB 
72«  _  80*  F.  (17,7»  —  21,3«  R.),  Abends  70»  —  78*  F.  (15,8»  - 
20,4*  B.).  Aus  der  meteorologischen  Tafel,  die  sich  auf  seinen  erstes 
Aufenthalt  in  der  Stadt,  vom  18.  October  bis  8.  NoTember  1854^  be- 
zieht, ergiebt  sich  eine  auffallende  Gleichmäfsigkeit  der  Temperator: 
um  Sonnenaufgang  zeigte  das  Thermometer  nie  unter  63*,  und  nie 
über  67®  F.;  um  Mittag  nie  unter  74*  und  nie  über  78*  F.;  um  Sonnen- 
untergang zwischen  70*  und  73*  F.  In  den  Morgenstunden  weht  mei- 
stens eine  kühle,  sehr  frische  Luft,  und  in  den  Wintermonaten  kommt 
es  oft  genug  vor,  dalls  man  sich  nach  dem  Kamin  sehnt.  Der  niedrig- 
ste Temperaturgrad,  den  Wells  in  den  Bergen  von  Hondoras  persön- 
lich beobachtet  hat,  betrug  52*  F.  (+9*  R.),  am  18.  Mfirz  1855,  --  aller- 
dings in  der  bereits  erwähnten  bedeutenden  Höhe  von  Nueva  Arcadis 
am  Abhänge  des  Gerro  de  Ule.  Aber  in  Tegucigalpa  hörte  er  sehr 
aufGSllige  und  übereinstimmende  Berichte  über  ein  furchtbares  Hsgel- 
Wetter,  welches  im  Decembor  1848  die  Bevölkerung  in  Schrecken  ge- 
setzt hatte:  Nordostwinde  trieben  ein  schwarzes  Gewölk  herauf,  wel- 
ches sich  südwestlich  von  der  Stadt  entlud;  wfihrend  einer  Stunde  ^M 
Eis  vom  Himmel^,  zum  Entsetzen  der  Bewohner,  denen  Schnee  imd 
Eis  ganz  unbekannt  waren;  in  einigen  Schluchten  lag  „die  gefrorese 
Masso^  vier  Fuis  tief  und  verschwand  voUst&ndig  erst  nach  zwei  Wo- 
chen; die  WassertrSgerinnen  brachten  in  dieser  Zeit  „EJskachen^  nach 
der  Stadt,  wo  sie  begierig  gekauft  wurden.  ,)Dieses  sonderbare  Phä- 
nomen^, sagt  Wells,  ,) wurde  mir  von  allen  Einwohnern  der  Stadt  be- 
stätigt; nur  wenige  von  ihnen  hatten  jemals  Eis  gesehen.  Die  Herren 
Yigil,  Losano,  Ferrari  und  eine  groDse  Anzahl  von  Bürgern  haben  es 
mit  eigenen  Augen  beobachtet  In  den  Kirchen  wurden  Dankgebete 
veranstaltet,  dafs  der  grofse  chubasco  de  hielo  von  den  Heiligen  seit- 
wärts gelenkt  worden  und  nicht  die  ganze  Stadt  zerstört  habe.^  Solche 
Erscheinungen  sind  also  überaus  selten;  von  einem  eigentlichen  Winter 
kann  in  Tegucigalpa  nicht  die  Rede  sein.  Auch  die  trockne  und  die 
nasse  Jahreszeit,  welche  letztere  vom  Mai  bis  November  dauert,  unter- 
scheiden sich  nur  dadurch,  dafs  in  der  trockenen  Saison  gröisere  Zeil- 
räume zwischen  den  einzelnen  Regengüssen  verfliefsen;  ein  absoluter 
Regenmangel  herrscht  auch  in  dieser  Jahreszeit  nicht,  wenigstens  nidit 
in  den  Monaten  vom  November  bis  März;  Wells  erlebte  z.  B.  im  Fe- 
bruar einen  der  heftigsten  Gewitterregen,  die  ihm  in  Gentral-Ameriks 
vorgekommen  sind.  Eben  so  wenig  ist  die  sogenannte. nasse  Jahreszeit 
durch  anhaltende  Regengüsse  bezeichnet;  gewöhnlich  fallen  nur  Nach- 
mittags oder  in  der  Nacht  einige  kurze  Regenschauer,  nach  denen  bei 
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hellem  SoDnenscbein  eine  so  firische  balBamische  Luft  weht,  dafs  gerade 
diese  Monate  mit  ihrer  Vegetationsfalle  atif  der  Hochebene  von  Tegaci- 
galpa  den  angenehmsten  Theil  des  Jahres  bilden. 

In  Folge  seines  gleichmäfsigen  Elima's  kann  das  eben  genannte 
Hochthal  noch  an  der  Coltur  der  wichtigsten  tropischen  Gewächse 
Theil  nehmen,  während  auf  den  Gehfingen  der  dasselbe  einschliefsen- 
den  Berge  Weizenfelder  mit  Waldungen  von  Tannen  und  Eichen,  wie 
sie  der  gemäfsigten  Zone  eigen  sind,  abwechseln ;  bei  St.  Lucia,  4500  F. 
über  dem  Meeresspiegel,  hat  man  sogar  irische  Kartoffeln  mit  gutem 
Erfolge  angebaut.  Vergleicht  man  die  Ebene  von  Tegucigalpa  mit  an- 
deren Landstrichen  Central -Amerika's,  so  kann  man  sie,  obgleich  sie 
noch  mit  ausgedehnten  Waldungen  bedeckt  ist,  als  ziemlich  cultivirt 
bezeichnen.  Der  Weg  fuhrt  den  Reisenden  durch  zahlreiche  Rancho's 
nnd  Hacienda's,  die  mit  Pisangpflanzungen ,  mit  Getreidefeldern,  mit 
Gemüse-  und  Obstgärten  umgeben  sind.  Und  auf  den  bedeutenderen 
Ansiedelungen  pflegt  man  auch  die  werthvolleren  Culturpflanzen  der 
Tropenzone,  die  bei  gröfserer  Thatigkeit  den  Bewohnern  Tegucigalpa's 
einen  wichtigen  Exporthandel  sichern  konnten. 

Unter  den  tropischen  Producten  des  Departements  fuhrt  Wells 
zwar  auch  Cacao  und  ^etwas^  Indigo  auf,  aber  es  ist  nicht  recht 
glaublich,  dafs  diese  Pflanzen,  welche  ein  feuchtes  und  heifses  Klima 
lieben,  auf  der  Hochebene  besonders  gedeihen  sollten.  Die  Tiefländer 
des  Staates  Honduras,  namentlich  der  atlantische  Küstenstrich,  erzeu- 
gen allerdings  eine  vortreffliche  Cacaobohne;  nach  Squier  wächst  an 
der  Küste  eine  eigenthümliche  Art,  der  sogenannte  Cacao  micOy  wild 
in  den  Wäldern  und  zeichnet  sich  vor  der  cultivirten  Species  durch 
die  Grofse  und  angeblich  auch  durch  den  feineren  Geschmack  ihrer 
Bohnen  aus.  Ebenso  wird  die  Indigo -Cultur  auf  der  Hochebene  schwer- 
lich bedeutenden  Fortgang  nehmen:  der  viel  heifsere  Nachbarstaat  Sal- 
vador, welcher  den  besten  Indigo  producirt,  ist  für  diesen  Culturzweig 
in  ungleich  höherem  Grade  geeignet.  Auch  die  Vanille  ist  in  Te- 
gucigalpa nicht  so  häufig,  wie  in  den  tiefer  gelegenen  Gegenden;  schon 
in  dem  Nachbardepartement  Olancho  wächst  sie  wild  und  so  reichlich, 
dafe  sie  für  den  Export  genutzt  werden  konnte.  Dagegen  gedeiht  das 
Zuckerrohr  auf  der  Ebene  von  Tegucigalpa  vortrefflich;  es  wird  hier 
sehr  hoch,  ist  von  vorzüglicher  Qualität  und  liefert  ein  ausgezeichnetes 
Prodnct.  Auf  allen  grofseren  Hacienda's  sieht  man  mehr  oder  minder 
aasgedehnte  Plantagen,  hin  und  wieder  auch  Zuckermühlen,  in  denen 
das  Bohr  von  Mahagony- Walzen  zermalmt  wird.  Man  producirt  hier 
nur  Braunzucker  —  Raffinade  ist  unbekannt  —  oder  verwendet  das 
Rohr  zur  Destillation  des  Aguardiente,  des  beliebtesten  geistigen  Ge- 
tränks in  ganz  Central -Amerika,   das  von  dem  Volke  fast  als  eine 
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Panacee  betrachtet  und  den  eingeführten,  verf&Lschten  Weinen  bd  Wei- 
tem vorgezogen  wird.  Sehr  gerahmt  wird  auch  der  Taback  des  De- 
partements, wenn  er  auch  yielleicht  mit  dem  vorzüglichen  Prodoct  der 
nordwestlichen  Theile  des  Staates,  der  Umgegend  von  Grradas,  nicht 
rivalisiren  kann.  Chile -Pfeffer  wird  an  vielen  Orten  gezogen,  da 
die  Eingeborenen  dieses  scharfe  Gewürz  sehr  lieben  und  es  zu  den 
iortillas  eben  so  gewohnlich  geniefsen,  wie  wir  Butter  oder  Käse  zum 
Brod.  Der  runde  und  sogenannte  süise  Pfeffer  kommt  auch  wild  vor, 
wird  aber  nicht  sehr  beachtet.  Der  Wurzeln  wegen  baut  man  die  Ca- 
sava,  eine  Pflanze  mit  glatten,  oblongen  Blättern  und  hellÜBiixigeD 
Blüthen,  die  auf  den  Plateau's  nur  3  Fuls,  in  den  Niederungen  doppelt 
so  hoch  wird,  und  zur  Blüthezeit  eine  besondere  Zierde  der  Landschaft 
bildet.  Die  Wurzel  gleicht  einer  langen,  dünnen  Yams -Wurzel,  man 
kann  sie  zu  jeder  Jahreszeit  aus  dem  Boden  nehmen;  wenn  sie  ge- 
kocht ist,  schmeckt  sie  ähnlich  wie  die  Kartoffel.  Die  Casava  und  eine 
Abart  derselben,  die  Yuca,  wird  auch  vornehmlich  zur  Stfirke-Fabri- 
cation  benutzt.  Die  Yuca  wird  wol  acht  bis  zehn  Fufs  hoch;  das  ganze 
Jahr  hindurch  trägt  sie  Blüthen  und  Früchte;  die  Wurzel  wird  getrock- 
net in  Bündeln  von  zwei  bis  drei  Pfund  auf  den  Märkten  feilgeboten 
und  conservirt  sich  sehr  lange.  Süfse  Po  taten  werden  da,  wo  der 
Boden  bewässert  werden  kann,  das  ganze  Jahr  hindurch  gezogen;  an 
anderen  Stellen  pflanzt  man  sie  im  April,  vor  dem  Beginn  der  B^;ea- 
zeit ;  sie  liefern  oft  einen  reichen  Ertrag  von  ovalen,  weifsHchen  KnoUen. 
Da(s  mit  dem  Anbau  der  irischen  Kartoffel  an  höher  gel^enen 
Berglehnen  Versuche  gemacht  sind,  haben  wir  bereits  erwähnt.  Eben 
solchen  Localitäten  gehört  die  Cultur  der  Cerealien  aus  der  gemälaig- 
ten  Zone  an;  auf  den  Hochebenen  baut  man  gewöhnlich  Mais  nnd 
Reis  und  säet  den  erstem  gern  kurz  vor  dem  Beginn  der  Regenzeit 
in  ein  Terrain,  auf  dem  man  eben  den  Wald  durch  Feuer  vertilgt  hat 
Von  Nutzhölzern  und  officinellen  Pflanzen  verdienen  der  Gaoi- 
schuk-Baum,  Gelbholz,  Mastix,  Ipecacuanha,  Drachenblut,  Tamarinde 
und  die  sogenannte  Contrayerba  erwähnt  zu  werden,  deren  bittere  Wur- 
zel purgirend  wirken  und  auch  als  Vomitiv  verwendbar  sein  soll.  An 
Bauholz  (Tannen,  Gedern,  Eichen)  ist  das  ganze  Departement,  ins- 
besondere auch  die  Ebene  von  Tegucigalpa  überreich.  Aber  man  hat 
hier  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  gewisse  Holzarten,  namentlich  das 
Cedemholz,  durch  ein  kleines  Insect  sehr  schnell  zerstört  werden;  es 
frifst  sich  der  Länge  nach  durch  den  Balken  und  macht  vor  dem  Ende 
desselben  eine  Wendung,,  um  in  einer  neuen  Röhre  wieder  zurückzu- 
kehren, so  dafs  das  Gebälk  oft  schon  nach  ein  paar  Jahren,  bei  ganz 
gesundem  Aussehen,  im  Innern  vollständig  zerfressen  ist  und  wie  ein 
durchweg  verfaulter  Stamm  mit  einem  Stock  durchstoisen  werden  kann. 
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Die  Eingeborenen  nennen  das  Insect  Gomojeny  and  wollen  bemerkt 
haben,  dab  es  einige  Tannenarten  sowie  die  Bfinme,  welche  anmittel- 
bar nach  Vollmond  geftllt  werden,  mit  seinen  Angriffen  verschont. 
Eben  so  reich  wie  an  Banholz  ist  Tegucigalpa  an  edlen  Obstbäumen, 
deren  Frfichte  die  nordischen  Reisenden  nicht  genag  za  rfihmen  wissen. 
Jede  ansehnliche  Hadenda  hat  in  ihrer  Nfihe  ein  Orangenwfildchen, 
und  in  den  CMrten  erblickt  man  Ananas,  Limonen,  Cocospalmen,  Pi- 
sang,  Bananen,  Feigen,  Melonen,  Aprikosen  n.  s.  f.  Aach  mit  Pfir- 
sichen hat  man  Versuche  gemacht;  aber  sie  scheinen  unter  dieser 
Breite  eine  bedeutendere  Bodenerhebung  zu  Verlangen;  Schenser  fand 
sie  auf  dem  fast  5000  Fufs  hohen  Plateau  von  Intibucat,  westlich  von 
Comayagua,  in  Gfirten;  sie  blühten  hier  im  Mfirz  und  hatten  im  Juni 
reife  Fruchte.  Der  Weinbau,  der  unter  der  spanischen  Herrschaft  rer- 
boten  war,  ist  auch  jetzt  noch  nicht  in  Aufnahme  gekommen. 

In  Folge  der  vortrefflichen  Bodenbeschaffenheit  and  des  ausge- 
zeichneten Elima's  macht  die  Ebene  von  Tegucigalpa  schon  jetzt  den 
Eindruck  einer  angenehmen  Oase  inmitten  eines  armen  Gebirgslandes 
und  wird  bei  fortschreitender  Entwickelung  diesen  Charakter  noch  ent- 
schiedener annehmen.  Ebenso  wie  im  Süden,  ist  sie  auch  nach  den 
anderen  Himmelsrichtungen  hin  von  hohen  Waldgebirgen  eingeschlossen, 
in  denen  der  Reisende  nur  selten  eine  Ansiedelung  mit  einigen  Qe- 
treidefeldern  findet.  Dies  gilt  sogar  von  dem  westlichen  Theile  des 
Departements,  durch  den  der  Weg  nach  der  24  Leguas  entfernten 
Hauptstadt  des  Staats,  nach  Comayagua  fahrt,  —  eine  Tour,  die  Seher- 
zer  zurückgelegt  und  beschrieben  hat.  Gleich  westlich  von  Tegucigalpa 
erhebt  sich  die  Cuesta  Grande,  ein  ziendich  hoher  Bei^,  von  dem  man 
zum  letzten  Male  den  Blick  auf  das  schone  Hochthal  geniefst,  am  dann 
auf  schmalen  Saumpfaden  die  Waldwfiste  des  Gebirgslandes  zu  durch- 
ziehen. Innerhalb  des  Departements  liegen  hier  nur  ein  paar  Ansie- 
delungen, darunter  Tamara  und  höher  im  Gebirge  in  einer  Lichtung 
des  Tannenwaldes  La  Proteccion,  eine  Ortschaft  von  acht  oder  zehn 
hölzernen  Hütten,  deren  arme  Bewohner  sich  vom  Holzschlagen  nfih- 
ren,  da  der  magere  sandige  Boden  zur  Oultur  nicht  sehr  geeignet  ist 
Die  Hohe  des  Gebirgskammes,  der  die  Departemente  Tegucigalpa  and 
Comayagua  von  einander  scheidet,  giebt  Squier  »)  auf  4900  Puls  an. 
Man  steigt  von  hier  also  sehr  steil  zu  der  Ebene  von  Comajagua  hinab, 
die  sich  nur  1900  Fufs  über  den  Meeresspiegel  erhebt. 

Mannichfaltiger  und  ergiebiger  ist  der  östliche  Theil  des  Departe- 
ments. Aus  dem  beigegebenen  Kfirtchen  ersieht  der  Leser,  dafo  der 
Bio  Grande  sich  gleich  unterhalb  Tegucigalpa's  nach  Norden  wendet, 


')  Notes  cn  Central  America.   Nw>  York  1866,  p.  71. 
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dann  unter  starken  Ejrommungen  die  Hauptrichtong  nach  Osten  rer- 
folgti  am  sich  endlich  mit  südlichem  Lanfe  durch  das  Grebirge  eben 
Ausweg  zum  Meere  zu  suchen.  Der  ausgedehnte  Landstrich,  den  der 
Fluls  bei  diesem  bogenförmigen  Laufe  umfaist,  wird  durch  das  Thal 
des  Rio  Yeguare  in  zwei  Hälften  getheilt  Die  nordwestliche  ist  durch 
Gebirgsmassen  ausgefüllt,  welche  eine  östliche  Verzweigung  der  Siem 
de  Lepaterique  und  des  Cerro  de  Ule  bilden,  und  enthält  die  Silber- 
districte  von  Santa  Lucia  und  San  Antonio.  Santa  Lucia  ist  von 
Wells  besucht  worden.  Schon  ein  Ritt  von  ein  paar  Stunden  in  sod- 
ösüicher  Richtung  fuhrt  von  Tegucigalpa  in  das  Gebirge,  das  mit  der 
Waldvegetation  der  gemäfsigten  Zone,  mit  Tannen  und  Eichen  bekleidet 
ist  Der  Fafs  liegt  4320  Fuls  über  dem  Meere,  nicht  viel  niedriger 
die  erwähnte  Ortschaft,  die  während  der  Wintermonate  ihres  rauben 
Elima's  und  der  häufig  wiederkehrenden  Hagelstürme  w^en  von  den 
schlecht  bekleideten  Einwohnern  verlassen  wird,  während  sie  in  der 
heüsen  Jahreszeit  den  wohlhabenden  Bewohnern  Tegucigalpa^s  ein  be- 
liebter Zufluchtsort,  eine  angenehme  Sommerfrische  ist;  dann  Uöben 
Tausende  von  Rosenbüschen,  mit  denen  die  Berglehnen  badeckt  sind. 
Südlich  von  der  Ortschaft  erheben  sich  zwei  Piks  weit  über  die  sie 
umgebenden  Bergreihen;  Wells  schätzt  ihre  Hohe  auf  mehr  als  5000  F.: 
sie  gehören  zu  den  höchsten  Spitzen  der  Sierra  Lepaterique  und  man 
genieist  von  ihnen  eine  weite  Rundsicht  über  das  reichbewaldete  Alpen- 
land,  im  Westen  bis  zu  den  hohen  Bergen  von  Comayagoa,  im  Norden 
und  Nordosten  über  eine  Hügellandschaft  bis  zu  den  fernen  Eegelo 
von  Giuaymaca  und  Tiupacente,  die  in  der  Richtung  nach  Olancho  sehr 
deutlich  wahrgenommen  werden  können.  Auch  im  Osten  sieht  man 
über  ein  Labyrinth  von  Bergen,  die  anscheinend  sämmtlich  bewaldet 
sind.  In  derselben  Oebirgsmasse,  nordöstlich  von  Santa  Lucia  '},  liegi 
San  Antonio,  auf  dem  östlichen  Abhänge  des  Alto  de  Tegucigalpa. 
zu  dem  man  von  der  Departements -Hauptstadt  allmählich  hinansteigt 
Das  Städtchen  hat  eine  stattliche  Kirche  und  1200  ziemlich  bemittelte 
Einwohner,  die  ausschliefslich  vom  Bergbau  leben.  Da  die  Regenguß 
bei  der  Abschüssigkeit  des  Terrains,  auf  welchem  die  Stadt  erbaut 
ist,  groisen  Schaden  an  den  Häusern  und  in  den  Gruben  verursscbten, 
beabsichtigten  die  Einwohner  zu  der  Zeit,  als  Scherzer  die  Stadt  be- 
suchte, sich  in  dem  romantischen  und  fruchtbaren  Thal  des  Yeguart 


')  Auf  der  beigegebenen  Karte  ist  für  diese  Ortgchaften  die  ihnen  von  Stini-' 
aagewieeene  Lage  beibehalten  worden ,  nach  welcher  der  We^  von  Ynseann  luit 
Santa  Lucia  und  Tegucigalpa  über  San  Antouio  fuhrt.  Nach  Wells  liegt  Sab  An- 
tonio nordöstlich  von  Santa  Lucia,  un<l  Scherzer,  der  von  Ynscaran  nach  dem  znrr^l- 
genannten  Orte  gereist  war,  gelangte  von  hier  nach  Tegucigalpa,  ohne  daf«  er  &ujU 
Lucia'e  gedenkt. 
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aozufliedeln,  sa  dem  man  von  San  Antonio  steil  abw&rts  steigen  mnfs. 
Dieses  von  grünen  Berghalden  eingeschlossene,  reich  bewässerte  Thal 
ist  6  Legaas  lang  nnd  etwa  eine  Legoa  breit  und  würde  nach  Scher- 
zer's  UrÜieil  zun  Anbau  vorzfiglich  geeignet  sein;  jetzt  ist  es  ganz 
oncaltiTirt  nnd  wird  nur  von  einigen  Yiehheerden  durchzogen.  Jenseits 
des  Yegnare  erhebt  sich  ein  noch  wilderes  Oebirgsland,  ^riesige  Berg- 
racken^9  wie  Scberzer  sagt,  über  welche  ein  schmaler  Saump&d  oft 
80  steil  hinauf-  nnd  hinabfuhrt,  dafs  man  sich  versucht  fühlt,  von  dem 
Maulthier  abzusteigen,  —  eine  der  schlechtesten  Strafsen,  die  man  in 
Central-Amerika  finden  kann.  Auch  hier  besteht  die  Vegetation  voiv 
züglich  aus  Nadelholz,  nur  hin  und  wieder  zeigen  sich  Eichen  und  an- 
deres Laubholz,  aber  selbst  in  einer  Höhe  von  4000  Fufs  über  dem 
Meere  erscheint  noch  ziemlich  häufig  die  hier  10  — 15  Fufs  hohe  Gua- 
jape- Palme  mit  ihren  fächerförmigen  Blattern,  und  erinnert  den  Kei- 
senden,  dafs  er  sich  innerhalb  der  Tropen  befindet.  An  dem  südlichen 
Abhänge  dieses  Gebirgsrückens,  aber  nach  Scherzer  noch  in  einer  Höhe 
TOD  5000  Fufe,  liegt  das  Städtchen  Yuscaran,  auf  einem  ganz  schma- 
len Felsenrücken  dergestalt  erbaut,  dafs  nur  die  Plaza  mit  den  sie  ein- 
BcbUelsenden  vier  Häuserreihen  auf  dem  Elamme  selbst  Hegt,  während 
die  anderen  Häuser  terrassenförmig  an  beiden  Abhängen  erbaut  sind. 
Diese  Bauart,  die  weifsen  Mauern  und  rothen  Ziegeldächer  geben  dem 
Stadtchen  ein  freundliches  Aussehen.  Es  zählt  etwa  6000  Einwohner, 
meist  Neger  und  Zambo's,  die  zum  gröfsesten  Theil  bei  dem  Bergbau 
beschäftigt  sind.  Das  Klima  ist  in  einer  so  bedeutenden  Höhe  sehr 
angenehm  und  milde;  von  einem  dort  lebenden  Deutschen  erfuhr  Scher- 
zer, dafe  die  Hitze  selten  über  -4-20*  R.  steige  und  das  Thermometer 
aach  in  der  rauhen  Jahreszeit  selten  weniger  als  +14®  R.  zeige.  In 
der  That  bemerkte  der  genannte  Reisende,  dals  auf  den  der  Abend- 
sonne zugekehrten  Gehängen  noch  Bananen,  Zuckerrohr,  selbst  Palmen 
fortkämen.  Im  Allgemeinen  aber  ist  der  Boden  in  der  Umgegend  un- 
fracbtbar.  Von  Yuscaran  steigt  man  auf  steinigen  und  sehr  schlechten 
Pfaden  abwärts  in  das  Thal  des  Rio  Grande,  anfangs  noch  durch 
Nadelholzwaldungen;  aber  auch  hier  erstrecken  sich  diese  nicht  auf 
Hohen,  ^e  niedriger  als  2500  Fuls  sind;  und  unterhalb  der  Grenze 
des  Nadelholzes  fand  Scherzer,  der  das  Gebirgsland  in  der  dürren 
Jahreszeit  durchzog,  die  Gegend  durchaus  öde,  da  die  Vegetation  ver- 
sengt und  vertrocknet  war.  Der  Rio  Grande  war  zu  dieser  Zeit  so 
flach,  daÜB  man  in  ihm  nicht  schwimmen  konnte;  während  der  Regen- 
periode kann  man  indels  nur  in  Kähnen  zum  andern  Ufer  gelangen. 
Jenseits  des  Flusses  liegt  in  einer  öden  Gebirgsgegend  das  noch  zu 
Honduras  gehörige  Dorf  Alauca  mit  200  sehr  armen  Einwohnern,  die 
fast  nur  von  Bananen  leben.    Das  Grenzgebirge  g^en  Nicaragua,  die 
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Chile -Berge,  fibergcbreitet  man  nach  Woodhoiue's  von  Sqnier  mit- 
getheilter  Angabe  in  einer  Höhe  von  3400  Fnb,  an  einer  Stelle,  die 
Scherser  den  Cerro  Colorado  nennt  Anf  dem  östlichen,  mit  lichten 
nnd  imposanten  Tannenwaldnngen  bedeckten  Abhänge  liegt  das  schoo 
xa  Nicaragua  gehörige  Bergwerksstädtchen  Dipilto,  noch  3000  Fols 
über  dem  Meeresspiegel. 

Auch  der  nordöstliche  Theil  des  Departements,  den  Wells  auf 
seiner  Reise  nach  Olancho  dnrchzog,  besteht  ans  einem  armen  Berg- 
lande. Die  Gebirgsmasse,  welche  das  Gebiet  des  Rio  Grande  nnd  des 
Bio  Sulaco  scheidet  nnd  die  Quellen  des  zuletzt  genannten  Flusses  om- 
gtebt,  sendet  nach  Süden  mehrere  Abzweigungen,  zwischen  denen  £e 
Thfiler  der  zum  Rio  Grande  abfliegenden  Gebirgsbache  liegen.  Ueber 
diese,  vorherrschend  aus  Kalkstein  bestehenden  Querjoche  führt  der 
Weg  nach  Olancho.  So  hat  man  gleich  jenseits  Cofradilla,  einer 
armseligen  Ansiedelung,  ein  wildes  Gebirgsland  zu  durchziehen,  ehe 
man  in  das  Thal  des  Rio  Tlimapa  gelangt,  der  sich  in  den  Rio 
Gb'ande  ei^efst.  Von  den  Kalkbergen  am  linken  Ufer  dieses  Gebirgs- 
baches  erblickt  man  fem  im  Osten  die  Montanas  de  los  Ranchi- 
tos,  welche  den  klaren  und  reilsenden  Rio  Zorilla,  einen  anderen  Zu- 
fluis  des  Rio  Grande,  auf  dem  linken  Ufer  begleiten.  Alle  diese  Berg- 
ketten sind  nur  spärlich  mit  Tannen  und  Eichen  bewaldet;  das  Gestein 
ist  nur  mit  einer  dünnen  Erdschicht  bedeckt,  in  welcher  die  Waldv^e- 
tation  weder  Halt  noch  Nahrung  findet.  Von  den  Montanas  de  los 
Ranchitos  im  Westen  und  den  Vindel- Bergen  im  Osten  eingescliloesen 
liegt  das  ausgedehnte  und  firuchtbare,  zum  Theil  aber  sumpfige  Thal 
von  Talanga.  An  steUen  Abhängen  steigt  man  von  der  Rancfaito- 
Kette  in  das  Thal  hinab.  Der  Pfad  führt  anfangs  über  verwittertes 
Gestein,  dann  über  einen  zähen,  schwarzen  Thonboden  mit  üppiger 
Strauchvegetation  zur  Quebrada  de  Talanga  oder  dem  Rio  Salado,  an- 
geblich schon  einem  Zuflüsse  des  Rio  Sulaco.  Zur  Linken  liegen  aas- 
gedehnte Sümpfe,  mit  undurchdringlichem  Knieholz  bedeckt,  zur  Rediten 
finstere  Wälder.  Nach  mühsamem  Ritt  durch  dieses 'Sumpf  land ,  wel- 
ches den  östlichen  Fufs  der  Randiito -Kette  umgiebt,  gelangt  man  auf 
die  Ebene  von  Talanga.  Sie  ist  nur  hin  imd  wieder  mit  Gruppen  von 
niedrigen  Bäumen  bestanden  und  sehr  wenig  angebaut,  gilt  aach  für 
ungesund,  soll  aber  einen  fruchtbaren  Boden  besitzen.  Das  gleichna- 
mige Städtchen  besteht  nur  aus  elenden  Häusern  von  Luftziegeln;  die 
Kirche  ist  das  einzige  ansehnliche  Gkbände.  Ein  Ritt  von  einer  Stande 
fuhrt  über  die  Ebene  an  den  Fufs  der  Vindel -Berge.  Diese  Kette 
fiSUt  in  das  Thal  von  Talanga  steil  ab,  senl^  sich  aber  allmählich  nach 
Nordost  zu  dem  Thale  von  Guaimaoa  und  ist  hier  reich  an  schönen 
Triften,  welche  darauf  hindeuten,  dafs  man  sich  Olancho,  dem  Lande  der 
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ITiehsncht,  nihert  Hier  sah  Wells  sach  den  Piment  •Baum  wild  wach- 
send)  der  eich  in  Olancho  h£nfig  findet  und  sich  dort  sehr  schon  ent- 
wickelt Er  wird  hier  etwa  20  Fnfe  hoch,  hat  eine  dunkelbraune  glatte 
Rinde,  ein  dichtes  grünes  lorbeerartiges  Lanb,  blüht  im  Juli  und  Au- 
gost,  und  kündigt  namentlich  nach  Regen  oder  bei  Wind  durch  einen 
angenehmen  aromatischen  Duft  seine  N&he  an.  Die  Eingeborenen 
sammeln  seine  Früchte  grün,  trocknen  sie  in  der  Sonne  und  verkaufen 
sie  unter  dem  Namen  pimienio  gordo  an  die  Hfindler  von  Tegucigalpa, 
welche  auch  nach  Salvador  kleine  Quantitfiten  ausfuhren.  Das  Gkwürc 
ist  ansgeseichnet,  so  dals  es  wohl  der  Mühe  werth  sein  dürfte,  den 
Banm  künstlich  anzupflanzen.  Aber  dieses  Gebirgsland  hat  nur  sehr 
spürliche  Ansiedelungen;  zwischen  Talanga  und  Guaimaca  fuhrt  der 
Weg  nur  durch  ein  Dorf,  Las  Cuevas;  ein  anderes,  Ojos  de  Agua, 
bleibt  seitwärts  liegen;  und  Ouaimaca  selbst  ist  ein  elender  Flecken, 
der  nur  aus  14  Lehmhütten  besteht.  Eine  halbe  Stunde  jenseits  des 
Dorfes  erhebt  sich  die  Gebii^masse,  welche  Tegucigalpa  von  Olancho 
scheidet  „Die  Sonne**,  sagt  WeUs,  „stand  schon  hoch  über  den  Wül- 
dem  und  schien  hell  herab  auf  die  flatternden  Guirlanden  von  grauem 
Moos,  die  von  den  Aesten  herabhingen.  Die  Baumstfimme,  mit  silber- 
hellen Lichenen  bekleidet,  glfinzten  aus  dem  düsteren  Laubdickicht  her- 
vor und  wanden  sich  in  phantastischen  Formen  um  die  wunderbar  ge- 
stalteten Felsen,  die  sich  gleich  verfallenen  Burgen  rings  umher  erho- 
ben. Eine  Stille,  so  feierlich,  als  wSre  sie  seit  Jahrhunderten  nie 
onterbrochen  worden,  lag  schwer  auf  den  Höhen.  Mit  heiligem  Schauer 
durchzogen  wir  diese  ernsten  Einöden:  das  Auge  weilte  mit  Vergnügen 
anf  den  kleinen  Qebirgsblumen,  die  aus  dem  feuchten  Laube,  welches 
den  Boden  bedeckte,  emporschauten,  oder  folgten  dem  Fluge  des  Berg- 
habichts, der  in  seinem  einsamen  Reiche  plötzlich  aufgestört,  mit  schril- 
lem Geschrei  aufstieüi,  um  sich  auf  einer  fernen  Klippe  niederzulassen. 
Ich  glaube  nicht,  dafs  irgend  eine  Beschreibung  von  dem  belebenden 
EiDflnfse  der  Morgenluft  in  diesem  Hochlande  eine  klare  Vorstellung 
geben  kann.  Diese  Wirkung  wird  namentlich  nach  einem  nfichtlichcn 
Regen  verspürt;  es  ist  dann  ein  wahrer  Segen,  zu  athmen,  und  die 
Lnft  dringt  wie  ein  Strom  reinen  kalten  Wassers  erfrischend  durch  die 
Longen.  Nach  10  Uhr  wird  die  Hitze  gröfser,  und  eine  Stunde  vor 
and  nach  Mittag  ist  es  immer  angenehm,  in  einem  Walddickicht  oder 
hinter  einem  Felsen  Schutz  vor  den  Sonnenstrahlen  zu  flnden.^ 

Der  Pafs  fuhrt  hier  über  einen  Gebirgsknoten,  von  dem  sich  nach 
Nordwesten  die  Montanas  de  Oalan,  nach  Nordosten  die  Mon- 
tanas de  Salto  abzweigen;  im  Norden  erhebt  sich  der  Kegel  von 
Gnaimaca,  nach  der  Aussage  der  Eingeborenen  ein  erloschener  Vnlcan, 
2000  Fufs  über  der  benachbarten  Ebene  und  4000  Fuis  über  dem  Meere. 
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Das  Auge  kann  jene  Oebu^ketten  weh  verfolgen;  sie  seigen  flieh  in 
acluurfen  Umrissen  und  in  der  tiefblanen  Indigofarbe,  wekhe  den  ge- 
birgigen EQntergrnnd  central -ameiikanischer  Landscbaüten  so  eigen- 
thümlich  anziehend  macht.  Die  Salto -Kette  bildet  die  Grenxe  swischai 
den  beiden  Departements;  ostwärts  von  ihr  streicht  in  parallder  Rieh- 
tong  der  Gkbirggeug  von  Gampamento,  jenseits  deren  das  Oebiet  der 
Zelayas  liegt ,  der  reichsten  Omndbesitzer  in  Olancho.  — 

Aas  diesen  Routen,  welche  nur  den  nordwestlichen  Th^  des  De- 
partements, am  oberen  und  mittleren  Sidaco,  ganz  unberührt  laaseo, 
ergiebt  sich,  dafs  Tegucigalpa  aus  einer  Reihe  von  Hochthfilera  be- 
steht, von  denen  sich  das  wichtig&te  mit  der  Hauptstadt  des  Departe- 
ments 3420  Fufs  über  den  Meeresspiegel  erhebt.  Dagegen  sind  sie 
leider  bei  Weitem  noch  nicht  genügend,  uns  über  den  Zusammenhang 
der  einzelnen  Gebirgsmassen,  welche  das  Departement  erfuUen,  auch 
nur  einigermafsen  zu  unterrichten.  Auch  von  Wells'  Karte  komi^i  wir 
nicht  sagen,  dafs  sie  die  Lücke  ausfallt;  denn  sie  recipirt  ana  Squier'e 
Zeichnung  einige  Namen  und  Gebirgszüge,  die,  wie  wir  vermatheii,  auf 
derselben  irrig  niedergelegt  sind,  und  trägt  dadurch  eher  zur  Ver- 
mehrung der  Undeutlichkeit  bei.  Eiar  werden  wir  in  dieser  Besiehung 
wahrscheinlich  erst  dann  sehen,  wenn  wir  über  den  Lauf  der  Cordillere 
östlich  von  den  grolsen  Seen  in  Nicaragua  genau  unterrichtet  aind.  Im 
Westen  des  Managua-See's  streicht  die  Wasserscheide  zwischen  beidoi 
Meeren,  d.  h.  zwischen  den  Zuflüssen  des  Estero  Real  und  den  Qudlen 
des  Rio  Escondido,  von  Südost  nach  Nordwest,  parallel  der  Reihe  der 
Marabios-Yulcane  und  7  bis  10  deutsche  Meilen  von  ihr  entfernt;  man 
überschreitet  sie  auf  dem  Wege  von  Leon  nach  Segovia  bei  San  Juan 
de  la  Maya  in  einer  Hohe  von  1900  FvSb  (nach  Squier);  aber  diese 
Wasserscheide  ist  nicht  der  Blauptzug  der  Cordillere,  der  jenseitB  der- 
selben in  bedeutenderer  Höhe  hinzieht  und  von  dem  Rio  Escondido  is 
seinem  oberen  Laufe,  vielleicht  auch  von  den  Quellflüssen  des  Waaks 
durchbrochen  wird.  Der  Richtung  nach  könnte  man  den-  Gebirgszug, 
der  die  Departements  T^ucigalpa  und  Choluteca  von  einander  trennt 
als  eine  Fortsetzung  jener  Wasserscheide  betrachten;  Squier  bemerkt, 
dafs  der  Rio  Choluteca  das  Gebirge  „in  einer  Schlucht^  durchbricht, 
—  aber  wir  müssen  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  diese  Angabe  auf 
positiven  Nachrichten  beruht.  Jenes  Grrenzgebirge  erfüllt  mit  sdnen 
Abzweigungen  das  ganze  Terrain,  welches  der  Rio  Grande  oder  Rio 
Qioluteca  in  seinem  oberen  Laufe  halbkreisförmig  umfafst,  und  erreicht 
eine  Eammhöhe  von  durchschnittlich  4500  Fufs,  sowol  in  seiner  sod- 
lichen Hälfte,  wo  die  Gebirgsstadt  Yuscaran  fast  5000  Fuls  hoch  liegen 
soll,  wie  in  dem  nördlichen  Zuge  zwischen  dem  Rio  Yeguare  und  dem 
oberen  Rio  Grande,  wo  der  Pab  von  Santa  Lucia  4320  Fuls  und  der 
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Pafo  von  Kneva  Arcadia  4600  Fab  hoch  liegen,  wfihrend  einsehie 
Spitzen,  der  Cerro  de  Ule  und  die  Piks  im  Süden  von  Santa  Lncia 
die  Hohe  von  5000  Fofs  übersteigen.  Sqnier  nennt  diesen  OebirgBzng 
die  Sierra  Lepateriqne;  aber  es  scheint,  dais  dieser  Name  not  dem 
westlichen  Theile  des  Gebirges  zukommt,  wo  dasselbe,  mehr  and  mAr 
nordwärts  abbiegend,  die  Quellen  des  Rio  Humaya  Ton  denen  des  Rio 
Grande  scheidet. 

Im  Osten  wird  das  Departement  von  dem  Staate  Nicaragua  durch 
die  Chile -Berge  getrennt,  die  man  in  einer  Hohe  von  3400  Fu(s  über- 
schreitet. Als  nordliche  FortBetzung  derselben  müssen  ohne  Zweifel 
die  Montanas  de  Salto  betrachtet  werden,  mit  denen  uns  Wells  bekannt 
macht.  Sie  bilden  die  Grenze  zwischen  Tegucigalpa  und  Olancho  und 
senden  nicht  weit  von  Guaymaca  eine  Abzweigung  nach  Nordwest,  die 
Montanas  de  Galan,  die  das  Thal  des  Rio  Sulaco  im  Norden  ein- 
schlielsen  und  deshalb  weiter  westlich  von  Squier  als  Sierra  de  Sulaco 
bezeichnet  werden.  Zwischen  dem  Sulaco  und  dem  Rio  Grande  erhebt 
sich  eine  dritte  G^birgismasse,  anscheinend  von  geringerer  Höhe  als 
die  beiden  erwähnten.  Sie  wird  von  Squier  „Sierra  de  Misocco^  ge- 
nannt und  sendet  nach  Süden  Abzweigangen,  welche  die  Thäler  des  Rio 
Ylimapa  und  des  Rio  Zorilla,  zweier  Zuflüsse  des  Rio  Grande,  ein- 
schlieisen.  Ganz  im  Dunkeln  bleiben  wir  über  das  Thal  von  Talanga: 
nach  der  Karte  von  Wells  gehört  es  ebenfalls  noch  zum  System  des 
Rio  Grande;  im  Text  aber  wird  bemerkt,  dafo  das  Flüfschen  desselben 
zum  Rio  Sulaco  rinnen  soll. 

Alle  diese  Gebirge  innerhalb  und  an  den  Grenzen  des  Departe- 
ments sind  reich  an  silberhaltigen  Erzen,  die  in  früheren  Zeiten 
mit  gröfserem  Nachdruck  als  jetzt  bearbeitet  wurden.  Wir  haben  oben 
schon  die  Umstände  angedeutet,  welche  den  Bergbau  in  Verfall  ge- 
rathen  liefsen:  die  Auswanderung  der  reichen  aristokratischen  Fami- 
lien, die  mit  dem  politischen  Umschwung  unzufrieden  waren,  die  Eman- 
cipation  der  Neger  und  die  zwangsweise  Einreihung  der  jungen  waffen- 
fähigen Mannschaft  in's  Militär,  wodurch  dem  Bergbau  die  kräftigsten 
Arbeiter  entzogen  und  die  Betriebskosten  unendlich  erhöht  wurden, 
endlich  die  hohe  Besteuerung  der  Bergwerke,  zu  der  sich  die  Macht- 
haber in  ihrer  andauernden  Finanz -Verlegenheit  verleiten  liefsen.  Dazu 
kam  noch  die  politische  Unsicherheit  in  Folge  der  fortwährenden 
Bürgerkriege,  welche  der  Unabhfingigkeits -Erklärung  folgten,  und  vor 
Allem  auch  die  Bequemlichkeit  des  spanischen  National -Charakters, 
der  am  Althergebrachten  klebt  und  sich  um  die  Fortschritte  des  Berg- 
wesens, um  die  Einführung  verbesserter  Methoden  wenig  kümmert. 
Wenn  nun  auch  durch  das  Zusammenwirken  dieser  Umstände  die  mei- 
sten Gruben  in  Verfall  gerathen  sind,  so  wird  doch  eine  Uebersicht 
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der  wichtigsten  Erzlagerstfitten  den  Beweis  liefern,  dafo  das  Departe- 
ment Tegncigalpa  noch  immer  ein  weites  and  ergiebiges  Feld  fnr  die 
bergmfinnische  Thfitigkeit  bildet. 

Im  finfisersten  Südosten  liegt  der  Gfrnbenbezirk  von  Tuscaran, 
dem  auf  dem  ostlichen  Abhänge  der  Chile -Berge,  innerhalb  der  Gren- 
zen des  Staates  Nicaragua,  der  Bergwerksdistrict  von  Dipilto  entspricht 
Es  befinden  sich  hier  in  den  Hfinden  von  zehn  Besitzern  25  Gilben, 
von  denen  gegenwärtig  nach  Wells  12,  nach  Scherzer  nur  5  regel- 
mfifsig  bearbeitet  werden.  Einige  derselben  gehören  zn  den  berühmte- 
sten Minen  des  Staats,  über  deren  Erträge  unter  dem  Volke  die  wun- 
derbarsten Nachrichten  circnliren;  so  namentlich  die  Gnayabilla-Mine, 
die  im  Jahre  1771  entdeckt,  bis  znr  Ünabhängigkeits-Erkl&rang  von 
der  reichen  Familie  der  Arjenals,  seit  1838  dorch  Bennett  und  eine 
Actien-Gompagnie  mit  Vortheil  bearbeitet  wurde,  bis  einer  der  Erben 
die  Präsidentschaft  seines  Gönners  Ferrara  benutzte,  die  anderen  Mit- 
besitzer zu  verdrängen  und  die  gesetzliche  Bestimmung  aufheben  zu 
lassen,  welche  die  Aufrechthaltung  der  zum  Stützen  der  Gruben  zurück- 
gelassenen Erzpfeiler  anordnete.  Mit  Rücksicht  auf  die  Unsicherheit 
seiner  Besitztitel  betrieb  nun  der  Eigenthümer  aufs  Schleunigste  durch 
die  Wegräumung  jener  Pfeiler  einen  Raubbau,  der  mit  dem  volligen 
Zusammensturz  der  Grube  endigte.  Zur  Ausräumung  derselben  würde 
ein  Capital  von  etwa  10,000  Dollars  erforderlich  sein,  —  und  solche 
Summen  sind  jetzt  in  Honduras  nicht  aufzutreiben.  Von  den  zur  Zeit 
in  Betrieb  befindlichen  Gruben  sind  die  von  Montserrate  und  die  des 
Sandssimo  Sacramento  die  einträglichsten. 

Das  südliche  Grenzgebirge  zwischen  Rio  Grande  und  Rio  Yeguare 
zerfällt  in  drei  Bergwerksdistricte,  die  (von  W.  nach  O.)  die  Namen 
Mineral  de  Plomo,  de  Santa  Lucia  und  de  San  Antonio  fuhren. 
Das  Erz  des  ersteren  besteht  aus  einem  silberhaltigen  Bleiglanz,  der 
hier,  nach  Wells'  Beschreibung,  einen  ausgedehnten  Lagergang  ausge- 
füllt hat  ').  Im  Bezirk  von  Santa  Lucia  sollen  während  der  letzten 
drei  Jahrhunderte  nicht  weniger  als  200  Gruben  eröffnet  sein;  jetzt 
sind  nur  vier  im  Betriebe.  Der  District  von  San  Antonio  enthält 
nach  Wells  30,  nach  Scherzer  12  Minen,  von  denen  einige  einen  be- 
deutenden Ertrag  liefern.    Auch  hier  füllt  das  Erz  einen  Lagergang. 

Auf  dem  östlichen  Abhänge  des  Grenzgebirges  gegen  Comajagua 
liegt  der  Grubendistrict  von  Villanueva,  in  dem  man  Spuren  eines 
sehr  alten  Bergbaues  findet.   Jetzt  sind  die  meisten  Minen  verschüttet 


'}    Tke  v€ku  are  said  U>  rtm  like  iko9e  uf  some  cool  mm«,  m  ßai  karwmial 
layert,  compresaed  betwem  tke  „majiatral",  or  formationf  ar  strakt,  wkiek 
In  every  instanctf  a  «tnw/ar  dip  and  mchnatUm^     WelU  p.  625. 
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Auch  die  GebirgBmasse  zwischen  dem  Thal  des  Solaco  and  dem 
des  Rio  Grande  ist  reich  an  silberhaltigen  Erzen.  Der  Südabhang  zer- 
fallt in  die  Grubendistricte  von  Barajana  (westlich)  und  von  San 
Juan  de  Cantaranos  (ostlich),  dessen  Erz  auch  einen  Znsatz  von 
Gold  enthält;  auf  dem  Nordabhange  liegt  der  Grubenbezirk  von  Ce- 
dros,  in  welchem  eine  Mine,  La  Yeta  Azul,  als  ganz  erstaunlich  reich 
geschildert  wird,  und  der  bereits  zu  Comayagua  gehörige  District  de 
las  Minas  de  oro,  der  nur  Gold-  und  Kupfererze,  aber  kein  Silber 
enthalt. 

Silbererze  sind  also  in  s&nmtlichen  Gebirgsmassen  über  das  ganze 
Gebiet  des  Departements  yerbreitet  Will  man  sich  nun  eine  Meinung 
darüber  bilden,  ob  diese  'Erze  abbauwürdig  sind,  so  thut  man  sehr 
Recht,  mit  Scherzer  alle  Aussagen  der  Eingeborenen  über  die  frühere 
Er^ebigkeit  der  Minen  als  einen  durchaus  unzuverlfissigen  Maisstab  zu 
verwerfen:  die  Aussagen  können  übertrieben,  die  Minen  inzwischen  er- 
schöpft sein.  Aber  man  macht  sicher  eben  so  groise  Fehlschüsse,  wenn 
man,  wie  Scherzer  es  thut,  den  gegenwärtigen  Ertrag  der  zur  Zeit  be- 
arbeiteten Minen  und  die  finanzielle  Lage  der  Grubenbesitzer  zum  Mafs- 
stab  wfihlt  D^nn  der  beigmännische  Betrieb  steht  hier  auf  einer  so 
niedrigen  Stufe  der  Entwickelung,  dals  er  mit  einem  rationellen  Ver- 
fahren keinen  Vergleich  duldet.  Wo  die  Ghrubenwasser  noch  immer  in 
Schlauchen  von  Wasserträgern  fortgeschafft,  die  Erze  auf  dem  Rücken 
von  Negern,  die  an  Baumstämmen  mit  Einkerbungen  aus  den  Schach- 
ten emporklettem,  zu  Tage  gefordert  werden,  da  fehlt  es  noch  an  den 
vulgärsten  Einrichtungen  zur  Verringerung  der  Betriebskosten.  Auch 
zum  Zermalmen  der  Erze  bedient  man  sich  —  wo  sie  nicht  noch  in 
der  primitivsten  Weise  von  Menschen  zerklopft  und  zwischen  zwei 
Steinen  zerrieben  werden  —  nur  der  allerrohesten  Vorrichtungen.  An 
einer  verticalen  Welle,  die  durch  Ochsen  in  Bewegung  gesetzt  wird, 
befindet  sich  ein  Querbalken,  an  dessen  beiden  Enden  mühlsteinartige 
Felsblöcke  befestigt  sind;  diese  bewegen  sich  in  einer  steinernen  Rinne 
und  zermalmen  die  hineingeworfenen  und  mit  Wasser  befeuchteten  Erz- 
stückchen zu  einer  breiartigen  Masse.  Nur  an  einem  einzigen  Orte  hat 
man  die  Welle  mit  einem  horizontalen  Schaufelrade  versehen,  welches 
durch  Wasserkraft  in  Bewegung  gesetzt  wird,  und  diese  Verbesserung 
gilt  in  Honduras  als  ein  Wunder  menschlicher  Erfindungsgabe.  So 
rohe  Vorrichtungen  zermalmen  täglich  etwa  eine  halbe  Tonne  Erz  in 
sehr  unvollkommener  Weise,  während  eine  ordentliche  Maschine  und 
selbst  die  californischen  Quarz -Stampfer  mehr  als  das  Zwanzigfache 
leisten.  Dafs  auch  der  Schmelzprocels  durch  ein  eben  so  mangelhaftes 
und  primitives  Verfahren  charakterisirt  ist,  braucht  nach  dem  Obigen 
kaum  bemerkt  zu  werden. 
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Wir  werden  uns  also  bei  Beurtbeilimg  der  Bauwürdigkeit 
Minen  auf  positive  Angaben  über  den  Metallgebalt  der  Erze  stötzen 
müssen,  und  in  dieser  Beziebnng  sind  uns  einige  Bemerkungen  Scher- 
zers gerade  desbalb,  weil  er  dem  Bergbau  in  Honduras  kein  günstiges 
Prognostikon  stellt,  von  besonderem  Werth.    Im  Allgemeinen  kann  ein 
Silbererz,  von  dem  die  Tonne  einen  Metallgebalt  von  20  Dollars  an 
Werth  liefert,  als  ergiebig   betrachtet  werden;   in  Deutschland  nutzt 
man  auch  ärmere  Erze  noch  mit  Yortheil.     Nun  liefert  das  Erz  der 
Mine  des  Santissimo  Sacramento  bei  Yuscaran  nach  dem  gegen- 
wärtigen mangelhaften  Verfahren,  wie  Scherzer  berichtet,  ans 
2500  Pfund  5  bis  6  Mark  Silber,  also  aus  einer  Tonne  mindestens 
4  Mark,  welche  einen. Werth  von  36  Dollars  besitzen.    Von  der  Grube 
Montserrate  desselben  Bezirks  liefern  2500  Pfund  Erz  einen  Ertrag  von 
55  Dollars  Silber  und  5  Dollars  Gk>ld,   eine  Tonne  also  44  Dollars 
Silber  und  4  Dollars  Oold.      Ans  dieser  Grube  werden  wöchentlich 
10  Tonnen  Erz  verarbeitet,  so  dafs  sie  jährlich  einen  Brutto -Ertrag 
von  c.  25,000  Dollars,  und  nach  Abzug  des  Arbeitslohnes  einen  Ertrag 
von  c.  16,000  Dollars  liefert.    Die  Grube  ist  also  ein  werthvoUes  Be- 
sitzthum.    Wenn  Scherzer  aulserdem  noch  berichtet  (S.  274),  dals  aus 
einer  Grube  des  Bezirks  San  Antonio  drei  Arrobas  (75  Pfund)  lErz 
sechs  bis  zwölf  Unzen  Silber  liefern,  d.  h.  dafs  man  von  einem  Cent- 
ner Erz  eine  bis  zwei  Mark,  von  einer  Tonne  20  bis  40  Mark  Silber 
im  Werth  von  180  bis  360  Dollars  erhält,  —  so  wissen  wir  in  Anbe- 
tracht eines  so  erheblichen   Reichthums  nicht,  welche  Ansprüche  er 
an  die  Ei^ebigkeit  eines  Erzes  zu  stellen  gedenkt 

Und  nach  Allem,  was  Wells  mittheilt,  sind  wir  nicht  berechtigt, 
ohne  Weiteres  vorauszusetzen,  dafs  die  letzte  Angabe  Scherzers  auf 
einem  Irrthum  beruht.  Wells  hat  mehrere  Erzstufen  aus  verschiedenen 
Gruben  nach  Californien  gebracht  und  ihren  MetaUgehalt  in  San  Fran- 
cisco durch  den  Mnnzmeister  untersuchen  lassen.  Damach  enthielt 
eine  Tonne  Erz  aus  einer  Grube  im  District  Villanueva  Silber  im  Werth 
von  32  Dollars  75  Cts.  Aus  dem  Grubenbezirk  von  Santa  Lncia  la- 
gen sieben  verschiedene  Erzstnfen  vor,  deren  Silbergehalt  pro  Tonne 
beziehungsweise  17  D.  97  Cts.,  34  D.  85  Cts.,  46  D.  48  Cts.,  52  D. 
82  Cts.,  53  D.  85  Cts.,  108  D.  77  Cts.  (Mina  Grande),  und  218  D. 
58  Cts.  (Mina  de  San  Martin)  werth  war.  Die  grofse  Verschiedenheit 
des  Gkhalts  zeigt,  dafs  bei  der  Auswahl  der  Stufen  nicht  etwa  die 
Rücksicht  auf  ihre  besondere  Reichhaltigkeit,  sondern  der  Zufall  leitend 
gewesen  ist,  denn  es  befinden  sich  darunter  Erze,  die  zwar  noch  immer 
abbauwürdig  sind,  aber  doch  für  arm  gelten  müssen,  während  andere 
den  Beweis  liefern,  dafs  sich  im  District  von  Santa  Lucia  auch  außer- 
ordentlich reiche  Adern  befinden. 
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Da  nun  aufserdem  nirgends  berichtet  wird,  dafs  eine  einzige  der 
zahlreichen  Gknben,  die  seit  der  Unabbfingigkeits- Erklärung  in  Verfall 
geriethen,  deshalb  aufgegeben  wurde,  weil  sie  erschöpft  war,  so  glau- 
ben wir,  dafe  das  Departement  dem  Bergbau  zur  Zeit  noch  vorzügliche 
Aussichten  eröffnet.  Er  wird  an  sich,  wenn  er  in  rationeller  Weise 
betrieben  wird,  sehr  lohnend  sein  und  unvermeidlich  einen  heilsamen 
Einflols  auf  die  Hebung  anderer  Industrie -Zweige,  namentlich  aber  der 
landwirthschafUichen  Production  äufeem.  Das  Departement  erfreut  sich 
emes  gesegneten  Elima's;  es  erzeugt  die  wichtigsten  Nahrungspflanzen 
der  Tropenzone,  Pisang,  Tuca  und  Cassava,  ohne  besondere  Pflege; 
der  Mais  liefert  in  ihm  jährlich  drei  Ernten;  Kaffee  und  Zuckerrohr 
gedeihen  vorzüglich  in  den  Thfilem,  während  die  Hohen  zur  Gultnr 
der  enrop&isdien  Cerealien  trefflich  geeignet  sind;  an  Wäldern  fehlt 
es  weder  auf  den  Ebenen  noch  im  Gebirge,  eben  so  wenig  an  üppigen 
Weidestrecken.  Ein  solches  Gebiet  vereinigt  in  der  That  alle  Bedin- 
gungen, die  einem  Lande  eine  glänzende  Zukunft  sichern  können:  es 
fehlt  ihm  nur  die  Energie  einsichtsvoller,  thätiger  Menschen,  um  seine 
reichen  £Bl&quellen  flüssig  zu  machen.  Ein  rationell  geleiteter  Berg- 
bau könnte  den  Anstols  zu  einer  heilsamen  Entwickelung  geben,  wie 
er  seinerseits  in  den  eben  hervorgehobenen  Vorzügen  des  Landes  eine 
gesunde  Grundlage  und  eine  kräftige  Unterstützung  finden  wird. 

2)    Das  Departement  Olancho. 

Olancho  ist  selbst  für  die  unmittelbar  benachbarten  Provinzen  eine 
terra  incognüa.  Allerdings  kennt  man  seinen  Gold-  und  Heerden- 
reichthum:  aber  es  mag  in  Honduras  nur  wenige  Personen  geben,  die 
das  Departement  besucht  haben  und  aus  eigener  Beobachtung  Aufischlufs 
darüber  geben  können.  Von  Tegucigalpa  durch  eine  hohe  Gebirgskette 
geschieden  und  den  östlichsten  Theil  des  Staates  Honduras  bildend,  ist 
Olancho  von  den  revolutionären  Stürmen,  die  Central -Amerika  ver- 
wüstet haben,  wenig  berührt  worden,  und  seine  Bewohner  haben  keine 
Neigung  gezeigt,  sich  in  die  politischen  Wirren  einzumischen.  In  Folge 
dessen  ist  auch  die  politische  Verbindung  mit  Honduras  sehr  locker.  Das 
LSndchen  bildet  eine  Oligarchie.  Ein  grofser  Theil  des  Bodens  befin- 
det sich  im  Besitz  der  Zelaya's,  einer  reichen  spanischen  Familie,  die 
in  dem  Lande  mafsgebenden  Einflufs  besitzt  und  eine  Art  patriarcha- 
lischer Regierung  führt.  Andere  wohlhabende  Grundbesitzer  hängen 
mit  den  Zelaya's  durch  die  Bande  der  Verschwägerung  zusammen;  das 
Volk  schätzt  die  herrschende  Familie  und  ist  in  vielen  Beziehungen 
voii  ihr  abhängig.  Was  das  Ländchen  an  fremden  Manu&cturen  be- 
darf, wird  durch  die  Zelaya's  herbeigeschafft,  welche  ihre  Maulthiei^ 
Karawanen,  mit  Häuten  und  Käse  beladen,  von  Zeit  zu  Zeit  nach 
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Tnizillo  schicken  and  von  dort  Kleiderstoffe,  Hausgerfith  tu  s.  f.  snrack- 
führen.  Begreiflicher  Weise  wollen  diese  Oligarchen  sich  in  ihrem 
patriarchalischen  Regiment  nicht  stören  lassen;  eintr&chtig  weisen  sie 
jede  Einnuschung,  seihst  die  der  Staatsregi^ong,  zurück;  gegen  die 
letztere  hahen  sie  auch  in  Steuersachen  ihre  Prärogative  mit  Erfolg 
aufrecht  erhalten,  und  nur  durch  die  Nachgiebigkeit  der  Prasidentai 
von  Honduras  ist  es  möglich  gewesen,  einer  formellen  Loslösong  Olan* 
cho's  von  dieser  Bepublik  vorzubeugen.  Der  Präsident  hat  einen  der 
Zelaya's  zum  Jefe  poHtico  des  Departements  ernannt,  —  weil  eine  an- 
dere Wahl  im  Lande  schwerlich  Anerkennung  gefunden  hätte.  Und 
dieses  ist  fast  das  einzige  Band,  welches  Olancho  mit  Honduras  y&- 
knüpft.  Selbst  die  Werbeoffiziere,  die  das  Gebiet  der  Republik  durch- 
streifen und  jeden  jungen  Mann,  jedes  kräftige  Maxdthier,  dessen  sie 
habhaft  werden  können,  ohne  Weiteres  fior  den  Dienst  der  Armee  con- 
fisciren,  wagen  sich  nicht  mehr  über  das  Gebirge,  um  in  Olancho 
„Soldaten  zu  fangen^,  seitdem  sie  mehrmals,  wie  es  scheint  recht  un- 
sanft, zurückgewiesen  worden.  In  Folge  dessen  hat  sich  in  den  Nach- 
bardepartements sogar  die  Meinung  verbreitet,  die  Olanchanos  wären 
Leute  von  einem  gewaltsamen,  argwöhnischen  Charakter,  die  stets  be- 
waffnet ausgingen  und  jeden  Fremden  aufs  Uebelste  behandelten.  Selbst 
von  den  Staatschefs  hat  aufser  Morazan,  der  nur  bis  Lepagnare  kam 
und  dort  ein  gütliches  Abkommen  traf,  Niemand  gewagt,  Olancho  zu 
besuchen,  und  Präsident  Gabafias  knüpfte  an  Wells*  Reiseproject  leb- 
hafte Besorgnisse.  Gleichwohl  machte  Wells  die  Erfahrung,  dais 
Olancho  aufser  anderen  Tugenden  patriarchalischer  Hirtenlander  auch 
die  der  Gastfreundschaft  in  ausgezeichnetem  Mause  besitzt. 

Das  Departement  liegt  ganz  auf  dem  atlantischen  Abhänge  der 
CordiUere,  niedriger  als  Tegucigalpa,  und  fällt  zum  Ocean,  den  es  mit 
seinen  dichten,  noch  wenig  betretenen  Mahagonywäldem  berührt,  stofen- 
weise  ab.  Schon  das  Thal  von  Campamento,  eines  der  höchsten  im 
Departement,  am  östlichen  Abhänge  der  Salto-Eetto,  liegt  nur  2500  Fu£$ 
über  dem  Meeresspiegel,  900  Fuis  niedriger  als  das  Thal  von  Teguci- 
galpa; das  Thal  von  Lepaguare  erhebt  sich  nur  2100  Fuis,  die  Haupt- 
stadt Jutecalpa  nur  1100  Fufs  über  den  atlantischen  Ocean  *).  Den 
Flächeninhalt  des  Departements  schätzt  Squier  auf  11,300  Quadrat- 
Miles  (den  von  Tegucigalpa  auf  1500  Quadrat -Miles),  die  Einwohner- 
zahl mit  Ausschlufs  der  Indianer  auf  45,000  Seelen.  Olancho  würde 
demnach  fast  den  dritten  Theil   des  Areals   der  Republik  Honduras 


*)   Wella  p.  542,  642.    An  einer  andern  Stelle  (p.  299)  giebt  er  die  H5be  von 
Lepagnftre  nnr  auf  1800  FuTa  an  nnd  aagt»  dafa  Jutecalpa  fast  1000  Puft 
ULge. 
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umfasBen.  Es  gehört  ansschliefiilich  znm  Flofogebiet  des  Onayape,  der 
in  seinem  unteren  Laufe  den  Namen  Patuk  oder  Patuca  fShrt  and  sich 
ostlich  vom  Cap  Cameron  in  das  Meer  ergiefst.  Von  seinen  Neben- 
flüssen auf  dem  linken  Ufer  ist  der  Rio  de  Jutecalpa,  an  welchem  die 
Haaptstadt  liegt,  der  bedeutendste.  Mfichtigere  ZnflSsse  empüEuigt  er 
von  Süden  her,  namentlich  den  Bio  Gkiayambre,  der  in  seinem  weiten 
Laofe  ein  ausgedehntes,  noch  ganz  unbekanntes  Thal  durchströmt; 
demnächst  den  R.  Jalan,  R.  de  Espana  und  R.  Moran. 

Olancho  ist  bei  Weitem  nicht  so  gebirgig,  wie  das  Nachbardepar- 
tement. Seine  Thfiler  sind  weit  ausgedehnter  und  von  niedrigeren  Ge- 
birgszügen eingeschlossen.  Das  Klima  muTs  natürlich  sehr  verschieden 
sein,  da  das  Land  von  dem  Thale  von  Lepaguare  terrassenfSrmig  zu 
der  Herra  caHenie  des  Küstenstrichs  abMlt;  auch  kann  es  der  im  All- 
gemeinen viel  geringeren  Bodenerhebung  wegen  den  Bewohnern  der 
gemfibigten  Zone  nicht  so  angemessen  sein,  wie  das  Tegucigalpa's. 
Wells  hat  das  Departement  in  der  kühlsten  Jahreszeit  besucht,  und 
seine  Angaben,  die  übrigens  nur  für  die  beiden  höchsten  Stufen  (von 
Lepaguare  und  Jutecalpa)  gelten,  lauten  deshalb  auffallend  gunstig. 
Von  der  Mitte  des  December  bis  zur  Mitte  des  Januar  schwankte  in 
Lepaguare  die  Temperatur  des  Morgens  zwischen  52*  (?)  und  61  *,  des 
Mittags  zwischen  72*  und  80*,  des  Abends  zwischen  69*  und  75*  F.; 
die  durchschnittliche  Temperatur  für  die  drei  Tageszeiten  betrug  59*, 
78*  und  74*.  Das  Vorherrschen  der  Nordwinde  w&hrend  des  Winters 
trfigt  sicherlich  viel  dazu  bei,  die  Temperatur  in  so  auffallender  Weise 
herabzudrücken.  Allerdings  versichert  Herr  Wells,  dafs  es  auch  im 
Sommer  in  Jutecalpa  selten  so  heifs  ist  wie  in  New-Tork;  aber  diese 
Angabe  werden  wir  mit  seiner  Erlaubnils  als  eine  kühne  Verschöne- 
rung betrachten  dürfen. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  wichtigsten  Sammelpunkte 
der  Population,  soweit  sie  von  Wells  besucht  sind,  so  bietet  sich  uns 
im  Westen  zunächst  das  Thal  von  Lepaguare  dar.  Auf  dem  Wege 
▼on  Ouaimaca  nach  Olancho  erreicht  man  noch  innerhalb  der  Sierra 
de  Salto  das  Thal  des  Rio  Rodondo,  der  bereits  zum  System  des 
Gnajape  gehört.  Jenseits  desselben  steigt  man  wieder  1500  Fufs  zu 
einem  ausgedehnten  Tafellande  empor,  das  sich  allmShlich  nach  NO. 
abdacht,  und  gelangt,  dem  Laufe  des  Rio  Concordia  folgend,  in  das 
kleine  Thal,  in  welchem  das  Dorf  Campamento  mit  seinen  200  Be- 
wohnern, meist  Zambos,  2500  Fufs  über  dem  Meere  liegt.  Die  Oebirgs- 
fiüHschen  dieser  Gegend  fuhren  schon  sämmtlich  Gold  mit;  ihr  Geröll 
besteht  aus  Schiefer,  Sandstein  und  Quarz,  der  letztere  ist  überwiegend. 
Von  Campamento  steigt  man  aus  den  Tannenwaldungen  des  Gebirgs- 
landes  längs  des  Rio  Guajapita  rasch  abwfirts  in  das  Thal  des  Rio 

SillMhr«  t  allf.  Brdk.  Vm  Folg«.  Bd.  IIL  80 
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Almendaraz  ')  und  betritt  die  nur  hin  und  wieder  von  ^erP&dier- 
palme  überragten  reichen  Prairien,  welche  dem  Gedeihen  der  Vi^midit 
in  Olancho  so  überaus  günstig  gewesen  sind.  Uebendl  erblickt  man 
ausgedehnte  Heerden  von  Rindvieh,  Pferden  und  namentlich  Maultfaie- 
reu,  welche  letztere  von  hier  aus  weit  und  breit  durch  Gentrai-Amerika 
bis  nach  Guatemala  hin  ausgeführt  werden.  Jenseits  der  Hadenda 
La  Lima  führt  ein  Ritt  von  einer  Stunde  an  die  Fürth  des  Guajape, 
der  hier  bereits  90  Fafs  breit  ist  und  ohne  StromschneUen  in  dnem 
Bett  von  gelbem  Sande  dahinfliefst;  dann  gelangt  man  über  ein  schwach 
undulirtes  Terrain  durch  die  Hacienda  San  Juan  in  das  weite,  park- 
ähnliche Thal  von  Lepaguare,  wo  der  Chef  der  Zelaya- Familie 
residirt  und  wo  ^ihm  die  Vettern  weitverbreitet  wohnen*'. 

Das  Thal  ist  auf  allen  Seiten  nur  von  niedrigen  Höhen  einge- 
schlossen. Im  Westen  erhebt  sich  auf  einer  mit  Baumgmppen,  baapt- 
sfichlich  aber  mit  Buschwerk  bestandenen  Bodenanschwellung  der  Cerro 
Gordo.  Die  Vanille  klettert  hier  an  den  Baxmien  oft  zu  einer  Höhe 
von  40  FuTs  empor,  aber  die  Eingeborenen  verstehen  nicht,  die  Pflanze 
zu  cultiviren;  sie  sammeln  in  den  Wäldern  des  Departements  jährlich 
nur  etwa  20  Arroba's  (500  Pfund)  und  führen  sie  nach  Tegucigalpa, 
in  ganz  kleinen  Quantitäten  auch  nach  Belize,  Truxillo  und  Omca. 
An  dem  zuerst  genannten  Orte  verkauft  man  das  Pfand  für  7  bis 
m  Cents,  während  es  auf  dem  Markt  von  San  Miguel  zwdi  bis  vier 
Dollars  gut.  Aufser  der  Vanille  gedeihen  hier  noch  Cocospalmen,  Pi- 
sang.  Kork-,  Ghimmi-  und  Cautschuk-Bäume,  und  ein  Baum  mit  schwar- 
zen glänzenden  Beeren  von  süfsem,  traubenartigen  Geschmack,  den  die 
Eingeborenen  Salsi  nennen.  Im  Süden  ist  das  Thal  von  einem  Höhen- 
zuge eingeschlossen,  den  der  R.  Guajrape  bei  Espumoso  zu  durchbrecheo 


')  Zum  Beweise,  dafs  die  Karte,  welche  Wells  seinem  Werke  beigegeben  hat 
von  Zuverlässigkeit  noch  weit  entfernt  ist  und  nicht  einmal  mit  seinen  eignen  Afi- 
gaben  im  Text  übereinstimmt ,  machen  wir  auf  den  Lauf  dieser  Flflase  aufmerksam. 
Der  fi.  Concordia  soll  bei  Campamento  vorbeifliefsen ;  auf  der  Karte  ist  er  weit  da» 
von  entfernt.  Vom  R.  Almendarez  bemerkt  Wells  ausdrücklich  (p.  267),  dafs  er  aus 
den  Gebirgen  in  der  Richtung  von  Yuscaran  und  dem  Tiupacente  herkommt  und 
nach  NO.  fliefst;  auf  der  Karte  aber  giebt  er  diesen  Namen  einem  Flusse,  der  in  das 
linke  Ufer  des  R.  Gnayape  mündet,  aus  den  Bergen  im  Norden  herkommt  und  von 
Norden  nach  Süden,  dem  oberen  Laufe  des  Guayape  parallel  und  ostlich  von  diesem 
fliefst.  Der  Flu fs,  der  auf  seiner  Karte  R.  Almendarez  helfet^  wird  im  Text  mehr- 
mals als  ein  unbedeutendes  Gewässer  erwähnt,  dessen  Namen  nicht  einmal  angefUhrt 
wird.  Anch  die  Bezeichnung  „aus  der  Richtung  von  Yuscaran  und  dem  Tinpaccnte' 
ist  mit  der  Karte  unvereinbar;  von  Campamento  liegt  das  erstere  im  SW.,  der  letx- 
tere  Berg  in  OSO.  Wir  neigen  uns  zu  der  Ansiebt,  dafs  auch  in  Bezog  auf  den 
Tiupacente  die  Karte  fehlerhaft  ist.  Diesen  Berg  sah  Wells  von  den  H5hen  bei  8ca. 
^ocia  zugleich  mit  dem  Kegel  von  Guaymaca  und  io  derselben  Richtung,  nnd  dies« 
Angabe  stimmt  sehr  wohl  mit  der  Notiz,  dafs  der  zwischen  Campamento  und  La 
Lima  nach  NO.  fliefsende  R.  Almendarez  „aus  der  Richtung  von  Tuscaran  und  dem 
Tiapaoente<<  kerkonmt. 
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seheiiit;  der  FlnTs  bildet  hier  einen  Wasserfall  und  aucb  unmittelbar 
an  seinem  rechten  Ufer  nach  dem  R.  Moran  hin,  der  in  seinem  untern 
Laufe  ebenfalls  einige  Schnellen  und  Abs&tze  bildet,  wird  ein  mit  Tan- 
nen und  Eichen  bewaldeter  Gebirgszug  erwähnt.  Die  Höhen  am  linken 
Ufer  des  Guayape  sind  in  der  Nfihe  des  Flusses,  namentlich  bei  Mur-> 
delago,  vielfältig  von  Schluchten  zerrissen,  in  denen  die  Oold Wäsche- 
rinnen ihrer  Beschäftigung  nachgehen;  die  alten  Spanier  hatten  hier 
den  Goldsand  ans  tiefen  Schachten  hervorgehoben,  in  denen  man  noch 
vor  20  Jahren  viele  verrostete  Geräthschaften  vorfand;  auf  dem  Boden 
der  Schachte  stehen  jetzt  Bäume,  von  denen  einige  über  hundert  Jahre 
alt  sind.  Nach  dem  Thale  von  Lepagnare  dacht  sich  der  Höhenzag, 
über  den  ein  guter  Saumpfad  führt,  allmählich  ab;  er  trägt  hier  üppige 
Nadelholzwaldungen,  in  denen  Tannen  von  3  Fuls  im  Durchmesser, 
Ced^m,  Eichen,  Mahagony-  und  Kautschuk -Bäume  vorkommen* 

Auch  die  Hügel,  welche  das  Thal  von  Lepaguare  und  die  Quellen 
des  Rio  de  Jutecalpa  scheiden,  haben  nur  eine  geringe  Erhebung^ 
ihre  Abdachung  nach  dem  viel  tiefer  gelegenen  Jutecalpa  ist  so  gleich- 
mäfseig,  dafs  man  den  ganzen  Weg  im  Galopp  zurücklegen  kann.  In 
den  Fluisthälem  entwickeln  sich  die  Cedem  zu  einem  so  stattlichen 
Wuchs,  dafs  sie  alle  anderen  Bäume,  mit  Ausnahme  des  Mahagony- 
Banmes,  in  den  Schatten  stellen;  sie  erreichen  eine  Höhe  von  100  Fu(s, 
einen  Durchmesser  von  6  bis  10  Fufs;  in  den  Hacienda's  findet  man 
Tischplatten  von  Cedernholz,  die  11  Fufs  lang  und  7  Fufs  breit  sind, 
ohne  Rifs  und  Fehler.  Viel  schwieriger  zu  bearbeiten  ist  das  sehr 
harte  Holz  des  Lignum  vUae;  dieser  Baum  wird  gewöhnlich  40  Fufs 
hoch  und  nur  von  den  Mahagonyschlägem  gefallt;  die  Foyas- Indianer 
benutzen  seine  Rinde  und  sein  Harz,  denen  sie  einige  medizinische 
Wirkungen  zuschreiben.  Fast  eben  so  hart,  aber  von  den  Eingebore- 
nen häufiger  benutzt  ist  das  Holz  des  Lorbeerbaumes,  der  namentlich 
an  feuchten  Orten  auch  gegen  40  Fufs  hoch  wird  und  den  knotigen 
Stamm  meistens  in  eine  dünne  Moosdecke  gekleidet  hat;  man  verwen- 
det das  Holz  gern  zu  Wagenachsen,  benutzt  es  aber  auch  als  Brenn- 
material. 

Üer  Weg  nach  der  Departements -Hauptstadt  Jutecalpa  fuhrt  über 
ebene  Savannen,  die  hin  und  vneder  mit  Buschwerk  bestanden  sind, 
längs  des  gleichnamigen  Flusses,  den  man  nicht  weniger  als  acht  Mal 
überschreiten  muDs.  Zahlreiche  Hacienda's  liegen  hier  zerstreut  inmitten 
ihrer  Felder  von  Bohnen,  Reis,  Kürbissen,  und  ihrer  Orangenwäldchen. 
Orangen  sieht  man  auch  häufig  an  den  Strafsen,  ebenso  den  bereits 
erwähnten  Salsi-Baum.  Kurz  vor  Jutecalpa  wird  die  Gegend  wieder 
hügilig;  von  den  Höhen  eröffnet  sich  der  Blick  auf  die  Stadt  und  ihr 
schönes  Thal,  eine  ausgedehnte  Ebene,  die  sich  weit  nach  Norden 

30* 
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und  Osten  anadehnt  und  in  der  Ferne  von  runden,  dicht  bewaldeten 
Hügeln  eingeacbloBsen  wird. 

.  Während  der  ersten  Zeit  der  apaniachen  Herrschaft  war  Olancho 
Viejo,  im  Norden  von  Jntecalpa,  die  Hauptstadt  dea  Depaitementa. 
Die  Einwohner  sollen,  wie  daa  Volk  erzfihlt,  durch  den  Bei^ban  er- 
staunliche Beichthümer  gewonnen,  aber  in  Folge  dessen  aidi  einem 
frevelhaften  Uebermuth  hingegeben  haben,  der  den  göttlichen  Zorn  er« 
regte.  Zu  einem  fast  beendigten  Standbilde  der  heiligen  Jungfrau  wei- 
gerten sie  sich,  das  noch  erforderliche  Gold  darzubringen,  nnd  setzten 
der  Himmelskönigin  eine  Lederkrone  auf  das  Haupt.  Da  biach  daa 
göttliche  Strafgericht  über  die  sündige  Stadt  herein:  ein  Erdbeben,  oder 
wie  Andere  erzfihlen,  der  Ausbruch  eines  benachbarten  Ynlcaoa  ser- 
störte  sie  bis  auf  den  Grund.  Der  Ort  wurde  verflucht;  kein  frommer 
Olanchano  wagt  es,  ihn  zu  besuchen;  ja  man  gedenkt  der  Trümmer 
nicht  einmal,  ohne  ein  Kreuz  zu  schlagen.  Wells  hat  die  Ruinenstitte 
aufgesucht;  sie  liegt  in  öder,  ganz  verwilderter  Gegend  am  Monte  Bo- 
queron;  von  der  Stadt  selbst,  die  nicht  grofs  gewesen  nnd  höchstena 
3 — 4000  Einwohner  gezfihlt  haben  kann,  sind  nur  noch  wenige  Reste 
von  Ziegelmauem  erhalten,  die  von  einer  sp&rlichen  Vegetation  übei^ 
wachsen  sind.  Nach  der  Katastrophe,  welche  das  alte  Olancho  zer- 
störte, wurde  Manto  die  Hauptstadt  des  Departements;  da  sie  aber 
hart  an  der  Grenze  desselben  lag,  gab  man  bald  Jutecalpa  als  einem 
mitten  im  Lande  und  in  frachtbarer  Gegend  gelegenen  Centnun  der 
Population  den  Vorzug.  Auch  Jutecalpa  hat  wfihrend  der  spanischen 
Herrschaft  bessere  Tage  gesehen;  es  zählte  früher  8000  Einwohner, 
jetzt  nur  die  H&lfte;  der  Verfall  des  Handels  und  Bergbaues,  seit  meh- 
reren Jahren  auch  die  stets  wiederkehrende  Heuschreckenplage  haben 
den  Wohlstand  erheblich  gemindert  Gleichwohl  ist  die  Stadt  noch 
ziemlich  lebendig,  und  ihre  Menschenmenge  steigt  namentlich  zur  Zeit 
der  grofsen  Feste  um  das  Dreifache.  Fast  alle  Heerdenbesitzer  in  wei- 
tem Umkreise  haben  in  der  Stadt  ihre  eigenen  H&user  und  besnchen 
sie  häufig;  einige  derselben  sind  sehr  woldhabend  und  besitzen  Heer- 
den  von  10,000  Häuptern,  die  auf  den  verschiedenen  Hacienda's  ver- 
theilt  sind.  In  Folge  dessen  fehlt  es  der  Stadt  auch  nicht  an  hfibachen, 
zweistöckigen,  in  gutem  Stande  gehaltenen  Häusern,  die  in  demselben 
Styl  wie  in  Tegucigalpa,  mit  Veranda's,  vergitterten  Fenstern  v.  a.  w. 
erbaut  sind.  Aber  die  meisten  Gebäude  sind  doch  unansehnlich,  etn- 
stöckig,  die  Stra&en  meist  eng,  schlecht  gepflastert,  unreinlich;  die 
Hitze  in  ihnen  wird  durch  die  weils  angestrichenen  Wände  noch  ge> 
steigert.  Aus  einiger  Entfernung  gesehen  gewährt  Jutecalpa  dagegen 
ein  höchst  anmuthiges  Bild;  die  Obstgärten,  die  hinter  jedem  Hause 
liegen,  die  Tamarinden  mit  ihren  ausgebreiteten  Lianbkronen  auf  den 
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Stmben,  die  rothen  Ziegddfioher,  mit  denen  aUe  Hfinaer  yersehen  smd, 
endlicb  die  ans  dem  dichten  Orün  heryorschauenden  grö&eren  Gebände 
tilgen  wesentlich  dazu  bei,  das  Bild  einer  hübschen  nnd  wohlhabenden 
Landstadt  cu  vollenden.  Die  Kirche  gleicht  gana  der  Hanptkirche  von 
Tegucigalpa;  man  hat  zehn  Jahre  an  ihr  gebaut  nnd  dazu  hanptsäch* 
lieh  die  freiwilligen  Beitrfige  der  Goldwäscherinnen  verwendet;  im  In- 
nern ist  sie  mit  Cederbrettem ,  der  Fo&boden  aber  nur  mit  Ziegeln 
ausgelegt 

Das  bunteste  Leben  herrcht  in  der  Stadt  während  des  Festes  der 
heiligen  Jungfrau,  das  im  December  mit  grofsem  Jubel  begangen  wird. 
Dann  strömt  das  Volk  aus  allen  Theilen  des  Departements  nach  der 
Hauptstadt;  die  groisen  Grundbesitzer  halten,  von  zahlreichen  Caval- 
caden  begleitet,  mit  ihren  Familien  ihren  Einzug;  aus  allen  Städten, 
ans  Manto,  Silca,  Culmi,  ja  selbst  aus  Danli,  einem  der  Hauptorte  der 
Provinz,  stellen  sich  Schaaren  von  Gästen  ein;  sogar  die  Indianer  aus 
den  entfernteren  östiichen  Ansiedelungen  lassen  sich  häufig  blicken  und 
bieten  zuweilen  noch  die  Erzeugnisse  ihres  früher  viel  mehr  geschätz- 
ten Ennstfleilses  feil,  —  Kleidungsstücke,  Kopfschmuck  u.  dgl.,  die 
höchst  geschickt  und  mit  beachtungswerthem  Geschmack  in  der  Farben- 
susammenstellung  aus  Federn  verfertigt  sind.  Die  Stadt  und  ihre  Be- 
wohner ziehen  ihr  Festkleid  an;  die  vorspringenden  Dächer  werden 
mit  Palmen-  und  Gedemzweigen  geschmückt,  über  die  Strafsen  von 
Dach  zu  Dach  Guirlanden  von  Schlingpflanzen  geflochten,  an  denen 
Bündel  harzreichen  Holzes  für  die  Abend -Illumination  aufgehängt  wer- 
den. Das  lebhafteste  Treiben  concentrirt  sich  auf  der  Plaza.  Hier 
sind  Buden  aufgeschlagen,  in  denen  Tiste,  Chocolade,  Punsch  von 
Aguaidiente,  Eier,  Zuckerwerk,  Kuchen,  Feuerwerkskorper,  Früchte 
nnd  Marienbilder  feilgeboten  werden;  um  die  Spieltische  drängen  sich 
die  athletischen  Hirten  (Yaqueros),  die  an  Kraft  und  G^eschicklichkeit  im 
Reiten  mit  den  Tabunschtschik's  der  südrussischen  Steppen  wetteifern 
könnten,  die  Mahagonyschlfiger,  die  Sarsaparilla- Sammler,  die  Jäger 
und  llaulihiertreiber,  meist  in  GeseUschaft  ihrer  zum  Feste  hoch  auf- 
geputzten Schönen;  still,  aber  nicht  minder  lebhaft  drängt  sich  durch 
die  Menge  der  dunkelfarbige  behende  Indianer,  der  aus  dem  fernen 
Catacamas  zur  Theilnahme  an  dem  FesQubel  herübergekommen  ist 
Ueberall  Lärm,  Jauchzen,  Gesang  und  Guitarren -Geklimper;  auf  offe- 
nem Platze  bilden  sich  Ejreise,  um  dem  Tanze  des  Fandango  oder  des 
Bolero  zuzuschauen.  Die  kirdilichen  Feierlichkeiten,  die  Processionen, 
bei  denen  ein  Bild  der  heiligen  Jungfrau  in  dem  grellen  und  bunten 
Aufputz  einer  Landschönen  durch  die  Stadt  getragen  wird,  wechseln 
ab  mit  ausgelassenen  Maskeraden,  und  Abends  mit  Illumination  nnd 
Feuerwerk,  das  an  allen  Enden  der  Stadt  emporprasselt    Auch  auf 
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der  Plaza  lodern  Abends  riele  Frendenfeaer  auf,  in  deren  B^endrtong 
die  bunten  Gruppen  rerschiedenfarbiger  Menschen  einen  eben  so  eigen- 
thümlichen  wie  malerischen  Anblick  gewähren.  Am  Tage  hat  man 
Gelegenheit  zu  bemerken,  dafs  das  Hirtenvolk  Olancho'a  ein  eben  so 
ausgezeichnetes  Reitervolk  ist  Von  Jugend  auf  unter  Verden  nnd 
Maulthieren  aufgewachsen  sind  die  Olanchanos,  Mfinner  sowol  wie 
Weiber,  überaus  geschickte  Reiter,  die  ihre  Freude  daran  finden,  in 
der  Bändigung  junger  Thiere  ihre  Kraft  und  Kunst  zu  zeigen.  Wenn 
unser  Gewährsmann  solche  Reitertmpps  über  die  Ebenen  mit  der  wil- 
desten Ausgelassenheit  dahinbrausen  sah,  muTste  sich  ihm  wol  die  Be- 
merkung aufdrängen,  dafs  in  ganz  Central -Amerika  keine  Cavallerie 
zu  finden  sein  dürfte,  die  sich  mit  den  Olanchanos  messen  könnte, 
und  dafs  vielleicht  hierin,  wie  überhaupt  in  der  kräftigen,  gesonäen 
Körperconstitution  dieses  Volksstammes  der  eigentliche  Gmnd  seiner 
Unabhängigkeit  liegen  dürfte.  Während  der  Festzeit  versammeln  sich 
täglich  die'  grofeen  Clans  zu  solchen  Reitertrupps,  um  irgend  einem 
angesehenen  Familienmitgliede  entgegen  zu  ziehen  und  ihm  einen  im- 
posanten Einzug  zu  bereiten;  namentlich  aber  steigt  Alles  zu  Pferde, 
wenn  die  Ankunft  der  Stiere  gemeldet  wird,  die  einer  der  rddisten 
Patricier  Jutecalpa's,  Senor  Garay,  schon  seit  einem  halben  Jafarhon- 
dert,  wie  seine  Vorfahren  in  älterer  Zeit,  zu  den  Stiergefechten  bei  der 
Funcion  de  la  Virgen  zu  stellen  die  Ehre  und  das  Vorrecht  genie&t 
Von  verwegenen  und  ausgelassenen  Reitern  umschwärmt,  werden  die 
durch  die  Unannehmlichkeiten  der  Reise,  durch  den  Lärm,  durch  die 
unaufhörlichen  Neckereien  in  Wuth  versetzten  Thiere  im  Triiunph  nach 
der  Stadt  getrieben,  wo  sie  mit  verbundenen  Augen  und  ohne  Futter 
in  einer  starken  Umzäunung  (^corral)  der  Stunde  des  Kampfes  ent- 
gegensehen müssen.  Dafe  bei  dem  letzteren  der  Entbusiasmns  des 
Volks  seinen  höchsten  Gipfel  erreicht,  ist  bei  dem  spanischen  National- 
charakter selbstverständlich.  Besondem  Beifall  findet  das  Retten  der 
Stiere:  einer  der  Kämpfer  wirft  dem  Thiere  eine  Schlinge  fiber  die 
Hörner  und  das  Ende  derselben  über  die  Barriere  dem  PubUcun  zu; 
dann  wird  der  Stier,  wie  sehr  er  sich  auch  sträubt,  an  die  UnaxfianoDg 
gesogen  und  sein  Kopf  kräftig  niedergehalten,  bis  ihm  ein  starker 
Sattel  aufgelegt  ist.  Ein  verwegener  Bursch  schwingt  sich  hinein,  der 
Stier  wird  losgelassen,  und  wie  das  vor  Wuth  schäumende  Thier  sich 
nun  durch  die  verzweifeltsten  Sprünge  der  imgewohnten  Last  zn  ent- 
ledigen sucht  und  der  Reiter  in  seiner  gefahrvollen  Situation  Grelegen- 
heit  findet,  Kaltblütigkeit  und  Geistesgegenwart  an  den  Tag  xu  legen, 
erbebt  die  Luft  von  dem  donnernden  Beifall  der  Menge.  Wie  weit 
mögen  diese  Stiergefechte  in  dem  von  aller  Welt  abgeschlossenen  JnCe- 
calpä  hinter  dem  Pomp  und  den  grofsartigen  Zurüstongen  zurüdcstehen, 
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mit  denen  BOkhe  YolksfeBte  in  Madrid  oder  Cadix  begangen  werden! 
Aber  der  leidenschaftliche  Enthnsiasmns  des  Spaniers  für  das  grau- 
same Schanspiel  ist  diesseits  und  jenseits  des  Oceans  unverändert  der- 
selbe. — 

Von  Jntecalpa  aus  hat  Wells  die  Umgegend  nach  rerschiedenen 
Hichtongen  hin  durchstrichen;   aber  sdn  Bericht  über  diese  Ausflüge 
ist  meist  so  kurz  oder  beschäftigt  sich  so  ansschliefslich  mit  Aufzeich* 
nung  der  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Goldsand,  dals  wir  hin« 
aichtlich  des  Bodenreliefs  wenig  aus  ihm  entnehmen  können;  nament- 
lich bedauern  wir,  daTs  wir  über  die  Berggruppen,  die  er  auf  seiner 
Karte  mit  dem  Namen  Los  Yolcancitos  bezeichnet,  keinen  Aufschluls 
erhalten,  und  nicht  minder,  dafs  er  den  El  Boqueron  bei  den  Ruinen 
yon  Alt-Olancho,   der  auch  für  einen  erloschenen  Vulcan  gilt,  nicht 
wirklich  bestiegen  hat.    Im  Süden  von  Jutecalpa,  etwa  90  Fufs  höher 
als  die  Stadt,  liegt  das  grofse  Thal  von  Concepcion,  eine  der  treff- 
lichsten Weidelandschaflen  in  der  Provinz.    Ueber  diese  reichen  Trif- 
ten fuhrt  ein  Weg  zwischen  Akazien   und   Gummibäumen,   hin  und 
wieder  durch  Buschwerk,  nach  el  ßetiro,  wo  der  Guayape,  hier  ein 
brdter,  ruhig  dahinflieisender  Strom,  in  einer  Fürth  überschritten  wer- 
den kann.    Am  jenseitigen  Ufer  steigt  man  allmählich  die  Hügelreihe 
hinauf,  welche  sich  zwischen  dem  R.  Guayape  und  dem  R.  Jalan  hin- 
sieht und  bei  Monterosa  ihre  bedeutendste  Erhebung  erreicht.    Dieser 
Ort  selbst  liegt  1600  Fufs  höher  als  Jutecalpa,  also  2700  Fufs  über 
dem  Meere.    Die  Gehfinge  sind  reichlich  mit  Tannen,  Cedem  und  Ma- 
bagony-Bfiumen  bewaldet;  die  letzteren  werden   immer  häufiger,  je 
weiter  man  ostwärts  vorschreitet,  d.  h.  je  mehr  man  sich  den  tiefec' 
gelegenen  Landschaften  nähert;  die  unabsehliche  Waldwüste,  die  maa 
von  den  Höhen  bei  Monterosa  jenseits  des  R.  Jalan  sich  ausdehnen 
sieht,  besteht  schon  fiberwiegend  aus  Mahagony- Bäumen  und  anderen- 
werthvollen  Nutzhölzern.     Besondere  Erwähnung   verdient  noch   der 
Amberbaum,  der  den  flüssigen  Storax  liefert.    Er  ist  in  verschiedenen 
Gegenden  Central -Amerika's  heimisch,  aber  auf  den  höheren  Terrassen 
von  Olancho  gedeiht  er  besonders  üppig.    Die  durchschnittliche  Höhe 
der  Bäume  in  der  Nähe  der  Stadt  betrug  30  Fufs;  doch  sollen  sie  im 
Norden  auf  den  Jutequile -Bergen  zuweilen  80  Füfis  hoch  und  an  der 
Wurzel  3  Fufis  im  Durchmesser  stark  werden.    Der  glatte  Stamm  ist 
bis  zur  Höhe  von  20  Fufis  astlos;  dann  bilden  die  Zweige  eine  kegel-. 
formte  Krone,  wie  bei  der  Tanne.    Das  Holz  ist  hart,  schön  genu^ 
sert  und  dner  vorzüglichen  Politur  flhig;   aber  es  wird  an  Ort  und 
Stelle  £ft8t  gar  nicht  benutzt.    Der  Saft  quillt  aus  den  Poren  hervor, 
Uingt  in  kleinen  Knollen  an  dem  Stamme  und  macht  den  letztem  so 
klebrig,  dab  er  oft  dicht  mit  Bienen  bedeckt  ist,  die,  durch  das  süJse^ 
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Harz  angelogen,  daran  halten  geblieben  sind.  Aus  EinBcluiitten  qaiSh 
der  Saft  in  klaren  Tropfen  hervor;  am  ihn  aufzufangen,  begnügt  mm 
sich  meifitens  damit,  eine  Rinne  von  Pisangblättem  um  den  BaunuUmm 
zu  legen.  In  Flaschen  gefüllt  wird  er  dick  wie  Sjnip.  Man  Terwendet 
ihn  in  Olancho  hauptsfichlich  dazu,  Fleischwunden  bei  Thieren  zu  hei- 
len; aber  auch  die  Mahagonyschlfiger  sollen,  wenn  sie  sich  Yenrandet 
haben,  mit  gutem  Erfolge  zu  diesem  Baume  ihre  Zuflucht  nehmen. 
Am  wirksamsten  und  werthyoUsten  ist  der  Saft,  der  unmittelbar  unter 
der  Stelle,  wo  sich  die  Aeste  abzweigen,  abgezapft  ist.  Auch  der 
Weihrauch,  der  in  den  Kirchen  Jutecalpa's  verwendet  wird,  kommt 
Ton  einem  kleinen  einheimischen  Baume,  der  sich  auf  den  Sarannen 
Olancho's  hfiufig  unter  den  Gummibäumen  findet;  man  sammelt  den 
Weihrauch  in  Gestalt  kleiner  blafegelber  Stückchen,  die  wie  gedörrtes 
Getreide  aussehen;  er  liefert  ein  auch  für  Krankenzimmer  sehr  beli^ 
tes  Rfiucherwerk  Ton  angenehmem  Duft 

Das  rechte  Ufer  des  Rio  Jalan,  an  das  sich,  wie  wir  bereits  be- 
merktenj  ausgedehnte  und  fast  noch  ganz  unberührte  Mahagonprilder 
lehnen,  ist  grofsentheils  ron  Sümpfen  umgeben,  die  sich  stromaofwSrts 
bis  Quebracha  erstrecken.  Hier  liegt  ein  nicht  unbetrfichtficher,  wild- 
und  fischreicher  See,  in  dem  es  auch  an  Alligatoren  und  Tapiren  nicht 
fehlen  soll.  Die  Umgegend  ist  vorzüglich  reich  an  Sarsaparilla,  die 
sich  überall  um  Bäume,  Felsblöcke  und  Sträucher  schlingt;  die  grau- 
braune, zuweilen  rothe  Wurzel  wird  hier  wie  in  anderen  Gegenden 
OlanchoNi  von  den  Eingeborenen,  namentlich  auch  von  den  Indiaaen 
gesammelt  und  an  die  Kleinhändler  in  den  Städten  yerkauit.  Dort 
wird  sie  sortirt,  in  Päckchen  von  2j-  bis  4  Pfund  zusammengebunden 
und  dann  in  Ballen  von  3  bis  5  Arrobas  (75  bis  125  Pfund)  nachdem 
nächsten  Seehafen,  meist  nach  Truzillo  geschickt.  Die  Eingeborenen 
sind  mit  dem  medizinischen  Gebrauch  der  Wurzel  unbekannt 

Auf  den  Ebenen  im  Norden  von  Jutecalpa  wächst  viel  Krapp; 
Wells  hält  die  Art  mit  der  von  Neuseeland  für  identisch.  Die  India- 
ner am  untern  Gruayape  sammeln  und  verkaufen  ihn  in  den  Seehäfen; 
bei  einiger  Betriebsamkeit  konnte  er  ein  wichtiger  Handelsartikel  wer* 
den.  Die  Jutequile- Kette  scheint  wenigstens  da,  wo  man  sie  aaf 
dem  Wege  nach  Telica  überschreitet,  nicht  besonders  hoch  zu  sein; 
ihre  Abhänge  sind  weidenreich,  der  Rücken  trägt  Tannenwald.  Hier 
zeigt  sich  auch  der  Kautschuk -Baum,  Siphonia  elastica^  häufig;  er  wird 
zuweilen  50  Fufs  hoch,  hat  einen  runden,  glatten  Stamm  mit  heller 
Rinde;  die  länglichen,  etwa  einen  FuDb  langen  Blätter  stehen  in  Bo- 
schein  zu  je  dreien  neben  einander.  Wird  der  Baum  angesi^ft,  ao 
fliefst  aus  der  Wunde  eine  gelbe  dicke  Substanz,  die  man  hier  in 
Iiande  —  nachlässig  genug  —  in  eine  am  Pulse  des  Baumes  in  d«n 
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Sande  aii8geh5Ute  Grabe  rinnen  Übt  In  Folge  dessen  wird  das  Pro« 
dact  schmozig  und  far  den  Handel  ziemlich  werthloe.  In  Telica  baut 
man,  wie  auf  den  meisten  Hacienda's  dieser  Gregend,  viel  Taback;  er 
kommt  auch  wild  vor  and  wird  von  den  Indianern  bei  Catacamaa 
fieifeig  gesammelt;  der  Haapterwerbszweig  besteht  aber  in  Telica  wie 
in  der  nächsten  Hacienda  San  Roqae  aas  der  Viehzucht.  Aof  den 
schönen  Ebenen,  die  sich  zwischen  Telica  und  Herradara  hinziehen 
and  im  Norden  von  den  dankein  Wäldern  srwischen  dem  Boqaeron 
and  Pennare  eingefafst  werden,  erhebt  sich  häufig  die  Coyol-Palme, 
die  ihres  erfrischenden  Saftes  wegen  überall  hoch  geschätzt  wird.  Die 
Indianer  klettern  an  dem  Stamme  hinauf,  bohren  ihn  unmittelbar  unter 
der  Liaabkrone  an,  stecken  ein  Rohr  oder  ein  zusammengerolltes  Blatt 
in  die  Wunde  und  lassen  den  Wein  in  ein  am  Ende  der  Rohre  befind- 
liches Gefj&ts  rinnen.  Auf  den  Hacienda's  haut  man  meistens  den  gan- 
xen  Baum  um;  der  Stamm  giebt  dann  fünf  bis  sechs  Gallonen  Wein, 
der,  so  längerer  jung  ist,  weifs  und  molkenartig  aussieht  und  nach  der 
Gahrung  ein  angenehmes,  berauschendes  Getränk  bildet.  Manchmal 
mischt  man  auch  Honig  in  diesen  sehr  beliebten  Palmwein.  An  Ho* 
nig  und  Wachs  produdrt  das  Departement  mehr  als  irgend  ein  ande* 
rer  Theil  Central -Amerika's;  namentlich  beschäftigen  sich  die  Bewoh- 
ner Penuare's  sehr  mit  Bienenzucht  und  senden  Wachs  und  Honig 
an  die  Küste.  Man  kennt  in  Olancho  nicht  weniger  als  14  Arten  von 
Bienen,  und  unterscheidet  sie  durch  besondere  Namen.  Die  Körbe  be> 
stehen  meistens  nur  aus  ausgehöhlten  Baumstämmen  und  hängen  an 
ledernen  Riemen  unter  dem  Yorsprunge  der  Dächer. 

Nördlich  von  S.  Roque  und  Herradura  wird  die  Gegend  wieder 
hügelig  und  stärker  bewaldet.  Man  erreicht  damit  das  Terrain,  in  dem 
rivilisirte  Indianer  die  Hauptmasse  der  Bevölkerung  bilden.  Schon  in 
El  Real,  einem  kleinen  Städtchen  an  der  Mündung  des  gleichnamigen 
Flusses  in  den  Rio  Guayape,  stammen  die  200  Einwohner  meist  von 
Xicaque- Indianern  ab;  sie  treiben  nach  den  Küstenplätzen  einen  ziem- 
lich lebhaften  Handel  mit  Hirschfellen,  Häaten,  Balsam  und  Sarsapa- 
rilla,  beschäftigen  sich  aber  auch  als  Landbesitzer  mit  dem  Ackerbau. 
Hauptsitz  der  indianischen  Bevölkerung  ist  Catacamas,  ein  Städtchen 
Ton  2000  Einwohnern,  zu  dem  der  Weg  von  El  Real  über  zwei  bis 
drei  Bergrücken  und  oft  durch  dichte  Wälder  führt.  Catacamas  imd 
seine  Umgegend  machen  einen  freundlichen  Eindruck«  Hunderte  von 
Pisang- Pflanzungen  wechseln  mit  Ackerfeldern  ab,  auf  denen  Yuca, 
Hais,  Taback,  Reis,  Bohnen  und  eine  Menge  Gemüse  gewonnen  wer- 
den; das  Städtehen  ist  solid  gebaut,  die  Häuser  sind  mit  Ziegeln  ge- 
deckt; die  Einwohner  bestehen  fast  ausschlielBlich  aus  civillsirten,  zum 
Christenthum  bekehrten  Indianern,  die  für  betriebsame,  mäfoige  und 


474  Die  Gold-  and  Silber -Region 

friedliebende  Bürger  gelten.  Anch  der  Alealde  primero  ist  em  Indiioer. 
Auf  dem  Markte  herrscht  viel  Leben ;  er  wird  auch  von  den  noch  mcht 
bekehrten  Küsten -Indianern  häufig  besucht ,  die  sieh  meistens  vom 
Fischfang  n&hren  und  sich  mit  ihren  gebrechlichen  KXhnen  auch  lof 
die  Caraibische  See  wagen. 

Catacamaa  ist  von  den  bedeutenderen  Ortschaften  in  Hondnras  die 
Östlichste.  Weiter  nach  der  Küste  hin  liegen  nnr  noch  einige  kleine 
ärmliche  Flecken;  im  Allgemeinen  ist  das  Land  dort  mit  zusammen- 
hfingenden  Wäldern  bedeckt,  in  denen  der  Mahagony-Baum  vorwiegt 
Die  Indianer,  welche  die  Wälder  durchstreifen,  leben  von  Jagd  und 
Fischerei. 

Das  sind  im  Wesentlichen  die  orographischen  und  topograpiuscbeD 
Angaben,  welche  Wells  über  Olancho  mittheilt.  Die  nordwestliehe  Ecke 
mit  den  Städten  Manto  und  Jano,  femer  das  ganze  Thal  des  Goajnm- 
bre,  dessen  Hauptstadt  Danli  nur  einmal  als  ein  wichtiger  Mittdpimkt 
der  Bevölkerung  beiläufig  erwähnt  wird,  endlich  die  ganze  SodosthaHte 
wie  den  Küstenstrich  hat  er  nicht  besucht.  £s  bleibt  nns  demnach  nnr 
noch  übrig,  die  Hilfsquellen  des  Departements  übersichtlich  zosammen- 
znstellen,  damit  der  Leser  sich  selbst  ein  Urtheil  darüber  bilde,  weldie 
Aussichten  der  District  einer  etwaigen  Colonisation  durch  fremde  Ein- 
wanderer oder  einer  Anwendung  fremder  Capitalien  darbietet 

Zur  Zeit  stützt   sich  der  Wohlstand  der  Bewohner  überwiegend 
auf  die  Viehzucht.    Durch  seine  ausgedehnten  weidenreidien  Ebeoeo 
ist  Olancho  nicht  blols  für  die  Rlndviehzucht,  sondern  auch  fSr  die 
Zucht  von  Pferden  und  Maulthieren  viel  mehr  geeignet,  als  das  be- 
nachbarte Departement  Tegucigalpa.   Die  Zahl  des  Hornviehs  schitzt 
Wells  auf  ungefähr  100,000  Stück;  2  bis  3000  werden  alljährlich  ms 
dem  Departement  ausgeführt,  hauptsächlich  nach  Salvador  und  6nat^ 
mala,  nnd  ein  grofser  Theil  wird  an  Ort  und  Stelle  geschlachtet  Mit 
Käsen  und  Häuten  treibt  man  schon  jetzt  einen  beträchtlichen  Handel 
nach  den  Küstenplätzen.    Die  Pferdezucht  ist  so  ausgedehnt,  äak 
man  die  Mühe  des  Zureitens  viel  hoher  bezahlt  als  das  Pferd  selbst; 
ein  junges,  an  den  Sattel  noch  nicht  gewöhntes  Thier  kann  man  für 
10  bis  14  Dollars  kaufen,  während  ein  zugerittenes  40  bis  dODoUin 
kostet.    Im  Allgemeinen  schätzt  man  aber  ein  Pferd  bei  Weitem  niclii 
so  hoch  wie  ein  Maulthier;  denn  der  Verkehr  des  Departements  ist 
fast  nur  nach  gebirgigen  Gegenden  gerichtet,  in  welchen  das  mhige, 
sichere  Maulthier  vor  dem  Pferde  bedeutende  Vorzüge  besitze,  und  der 
Zustand  der  StraTsen  meist  so  mangelhaft,  dafe  Räderfohrweik  nielrt 
in  Qebrauch  ist,  alle  Lasten  vielmehr  auf  dem  Racken  von  ThieRO 
weiter  befördert  werden  müssen,  wozu  das  Manlüuer  ebenfalls  geeig- 
neter ist  1^  das  Pferd.    Die  Maulthiere  Olancho'a  gelten  Ar  die  beiteo 
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ond  kräftigsten  in  ganz  Central -Amerika.  Man  zahlt  an  Ort  nnd  Stelle 
dnrchsclinittlich  40  Dollars  für  das  Stück;  aber  gat  zugerittene  Thiere 
stehen  anch  hier  bedeutend  höher  im  Preise,  namentÜeh  werden  f&r 
tüchtige  Pafeg&nger  (andadoras)  —  man  übt  die  Thiere  geflissentlich 
auf  diese  Gangart  ein  —  zuweilen  Summen  von  2  bis  300  Dollars  ge- 
zahlt.   Die  Schafzucht  ist  viel  weniger  ausgedehnt;  die  kleinen  Heer* 
den,  die  hier  und  da  gehalten  werden,  gedeihen  gut  und  leiden  nicht 
an  den  gewohnlichen  Krankheiten,  welche  diesen  Zweig  der  Viehzucht 
an  andern  Orten  so  prec&r  machen;   hier  sind  die  Wölfe  die  Haupt» 
feinde  der  Schafe.    Etwas  Wolle  wird  schon  jetzt  an  die  Küstenplätze 
ausgeführt.    DaTs  die  Bienenzucht  in  allen  Theilen  des  Departements 
einen  für  den  Haushalt  wesentlichen  Nebenerwerb  liefert,  haben  wir 
bereits  erw&hnt;   Honig  und  Wachs   gehören   zu  den  Exportartikeln. 
Von  Interesse  ist  es,  dafs  in  dem  Lande  auch  Seide  gewonnen  wer- 
den kann:  Olancho  besitzt  einen  einheimischen  Seidenwurm.    Oft  sieht 
man  von  den  auf  den  Savannen  vereinzelt  stehenden  Bfiumen  ein  sack- 
artiges Gewebe  zwei  Fufs  tief  herabhängen;   innerhalb  dieses  Nestes 
spinnt  der  Wurm  die  Seide   in  Lagen  und  Strähnen.    Ein  Yersucli, 
das  Product  zu  verarbeiten,  ist  erfolgreich  gewesen:   im  Jahre  1844 
sind  sechs  Pfund  dieses  Rohmaterials  in  England  zu  Taschentüchern 
verwebt  worden,  die  eben  so  stark  imd  fein  wie  acht  seidene  ausfielen 
und  von  diesen  kaum  zu  unterscheiden  waren.    Von  Wild  kommen 
Hirsche  und  Antilopen  namentlich  in  den  gebirgigen  Strichen  häufig 
vor;  man  schiefst  sie  aber' nur  der  Felle  wegen.    Dagegen  wird  das 
Fleisch  des  Armadills  gegessen;   wenn  das  Thier  in  seinem  Panzer 
gebraten  wird,  soll  das  Fleisch  zart  und  schmackhaft  wie  Hühnerfleisch 
werden.    An  wildem  Geflügel  fehlt  es  nicht;  Wells  beschreibt  mehrere 
prachtvoll  befiederte  Arten  und  anch  einige  Wasservögel,  die  er  am 
See  von  Quebracha  kennen  lernte.   Auch  der  Fischfang  scheint  ergie^ 
big  zu  sein,  da  er  die  Hauptbeschäftigung  vieler  Indianer  am  unteren 
Guayape  bildet;  in  dem  ebengenannten  See  fing  man  eine  Art  Weifs- 
fisch nnd  dunkelgefleckte  Forellen. 

Von  Cerealien  steht  der  Mais  in  erster  Linie;  seit  1829  hat 
man  auch  den  Reisbau  eingeführt.  Der  Reis  gedeiht  hier  ohne  Be- 
wäBserung  und  liefert  kleine  weifse  Kömer  von  vorzüglicher  Qualität 
Weizen  wird  in  Olancho  nicht  mehr  erwähnt;  das  Departement  liegt 
für  diese  Oultur  nicht  hoch  genug.  Aus  demselben  Grunde  darf  man 
es  aach  bezweifeln,  dafs  die  irischen  Kartofieln,  mit  deren  Anpflanzung 
man  bei  Galeras  einen  Versuch  gemacht  hat,  gedeihen  werden;  sie 
waren  stark  in's  Eiraut  gegangen,  aber  ihre  Knollen  werden  vermutb- 
Uch  imgenielbbar  sein.  Nächst  dem  Mais  sind  Bohnen  die  wichtigste 
Feldfrucht.    Von  Fmchtbäumen  gedeihen  aufser  denen,  die  wir  schon 
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bei  dem  Departement  Tegucigalpa  namhaft  gemacht  haben,  der  Ca* 
cao  und  die  Cocoa-Palme.  Der  Amber-,  der  Caatachnk-Baum 
and  die  Coyol- Palme  werden  in  der  bereits  erwähnten  Weise  rer- 
werthet  Vanille  wächst  wild  im  ganzen  Departement,  ebenso  Sar- 
saparille; der  Taback  kommt  wüd  und  cultivirt  vor.  Eine  sehr 
wichtige  Nutzpflanze  ist  noch  die  Pita,  eine  Cactas- Art,  mitBlfittem, 
wie  die  der  mexicanischen  Agave;  sie  wächst  überall  wild  nnd  vertritt 
die  Stelle  des  Hanfs;  aas  ihr  werden  alle  Stricke  bereitet,  die  man  im 
Lande  za  den  Hängematten,  den  Lazo*s,  zum  Pferdegeschirr  o.  dgL 
braucht.  Auch  eine  Art  peruvianischer  Binde,  die  von  den  Eingebo- 
renen geradezu  quina  genannt  und  gegen  Fieber  gebraucht  wird,  ge- 
winnt man  von  einem  Baume,  dessen  einheimischer  Name  nach  Wells 
Copalchi  ist.  Bei  Weitem  den  werthvollsten  Reichthum  besitzt  Olan- 
cho  aber  in  den  prachtvollen  Bau-  und  Nutzhölzern  seiner  ausgedehnten 
Waldungen.  Während  auf  den  höheren  Terrassen  Tannen,  Eächen, 
Cedem  vorwiegen,  finden  sich  in  den  Wäldern  der  tieferen  Stufen  Lm*- 
beerbäume,  Mahagony,  Rosenholz,  Ligmun  vitae,  Brasilien-Holz,  Cam» 
pesche-Holz,  Ebenholz  und  viele  andere  zum  llieil  noch  unbekannte 
Arten  in  unerschöpflicher  Menge.  Der  wichtigste  dieser  Bäome  ist 
ohne  Frage  der  Mahagonybaum,  nicht  blofs  seines  werthvollen  Holzes 
wegen,  sondern  auch  weil  er  den  Hauptbestandtheil  der  Wälder  bildet, 
welche  die  ganze  atlantische  Küste  des  Staates  Honduras  umnfinmfn 
Das  werthvoUste  Mahagonyholz  kommt  von  solchen  Bäumen,  die  auf 
trockenem  Boden  gewachsen  sind)  und  da  die  in  europäischen  Dien- 
sten stehenden  Mahagonyschläger  auf  der  Küste  von  Honduras  kaom 
aber  die  Niederung  des  Wanks  hinausgedrungen  sind,  ist  das  Pkodoct 
von  Honduras  bisher  demjenigen  von  Hayti  und  Cuba  an  Werth  nacb- 
gestellt  und  hauptsächlich  nur  deshalb  besonders  geschätzt  worden,  weO 
es  den  Leim  gut  festhält;  aber  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dals  weiter 
im  Innern  auf  den  höheren  Stufen  des  Landes  ein  Hobt  gefunden  wird, 
wdches  in  jeder  Beziehung  mit  den  besten  Sorten  rivafisiren  kann.  In 
Olancho  fällt  man  den  Baum  theils  för  den  eigenen  Gebrauch,  zur  An- 
fertigung von  Hausgeräth,  von  Griffen  an  Handwerkszeug  und  Waffen 
a.  dgl.,  zum  Theil  um  das  Holz  stromabwärts  zu  flöiisen  und  es  an  der 
Meeresküste  zu  verkaufen.  Im  letztem  Falle  soll  es  einen  Ausgangs- 
zoll  entrichten;  aber  bei  der  Bestechlichkeit  der  Zollbeamten  wird,  wie 
Wells  meint,  nicht  der  zehnte  Theil  des  ausgehenden  Holzes  versteuert, 
und  dennoch  ist  diese  Eiinnahmequelle  für  die  Staatsfinansen  niclift  un- 
wichtig. Zu  der  Zeit,  als  Wells  sich  in  Olancho  aufhielt,  existirten  in 
dem  Departement  12  Cortes,  d.  h.  solche  Localitäten,  an  denen  Maha- 
gony gefällt  wurde;  die  wichtigsten  waren  die  am  R.  Sara,  «nem  Zn- 
fluis  des  B.  Jalan,  und  an  der  Laguna  de  Mescales,  südlich  von  Cata» 
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canutf.  Ein  solcheB  EtabÜBsement  verlangt  Capital^  Sachkenntnis  und 
Umsicht;  bei  einem  Corte  werden  oft  30  bis  50  Arbeiter  beschfiftigt, 
die  wöchentlich  bezahlt  nnd  oft  ans  weiter  Feme  her  yermittelat  Ca- 
noes  oder  auf  Wegen,  die  eigenda  zu  diesem  Zwecke  gebaat  werden, 
mit  Lebensmitteln  versehen  werden  müssen. 

Unter  den  Mineralprodncten  01ancho*s  nimmt  Gold  die  erste 
Stelle  ein.    Goldseifen  finden  sich  fast  in  allen  Thälem  des  Departe« 
ments,  hauptsächlich  aber  in  seiner  westlichen  Hälfte:  fast  alle  Flüsse 
nnd  Bäche  fahren  hier  Goldsand  mit  sich,  der  um  so  reichhaltiger  wird, 
je  mehr  man  sich  ihren  Qaellen  nähert.    Die  Montanas  de  Salto  nnd 
de  Campamento,  das  Grenzgebirge  zwischen  Olancho  nnd  Tegucigalpa, 
scheinen  also  die  ursprüngliche  Lagerstätte  des  Metalls  gewesen  zu  sein; 
und  ebenso  wie  bei  dem  Ural  ist  auch  hier  der  Ostabhang  des  Gkbiiv 
ges  reicher  an  Gold.     Das  Gold  des  Guajape  und  seiner  Qnellflüsse 
zeichnet  sich  durch  seine  tiefgelbe  Farbe  und  aufserordentliche  Reinheit 
aus;  das  an  anderen  Stellen,  z.  B.  am  B.  Jalan,  gewonnene  ist  weiTs- 
licher  und  mehr  mit  anderen  Metallen  versetzt.    Dort  kommt  es  mehr 
in  Körnchen,  etwa  von  der  GrSiGse  eines  Nadelkopfes,  vor,  hier  mehr 
in  Gestalt  von  dünnen  Blättchen.    Ueber  die  Reichhaltigkeit  der  ein- 
zelnen Seifen  giebt  Wells  keinen  positiven  und  zuverlässigen  Au&chlulSi, 
da  er  nicht  in  der  Lage  war,  ordentliche  Versuche  anzustellen;   nur 
bei  Murcielago   verfertigte   er  mit  unzulänglichen  Mitteln    eine  rohe 
Wiege,  wie  sie  in  den  frühesten  Zeiten  der  califomischen  Goldwäscherei 
nblich  war,  und  gewann  damit  bei  dem  ersten  Versuche  etwts  Gold 
im  Werthe  von  1  Dollar  50  Cents.     Die  Lavaderas,  die  er  hier  be* 
Bchäftigt  fand,  erzielten  sehr  verschiedene  Resultate;  in  manchen  Schüs- 
seln (baieas)  zeigte  sich  gar  kein  Gold,  in  den  meisten  eine  Kleinig- 
keit von  2  bis  3  Cents  im  Werth;  ein  groOseres  Stückchen  wurde  ge- 
funden im  Werthe  von  ^  Dollar.    Es  lohnt  nicht,  die  Berichte  einiger 
Glückskinder  zu  reprodudren;    sie  können  ersonnen  oder  übertrieben 
sein.    Erwägen  wir  aber,  dafe  in  den  Kronbergwerken  im  Ural  ein 
Goldsand,  der  j-  Solotnik  Gold  von  100  Pud  Sand  liefert,  d.  h.  nur 
iV«?  Procent  reinen  Metalls  enthält,  noch  mit  Vortheil  benutzt  wird, 
ond  dafs  die  Kunst,  grofse  Sandmassen  in  möglichst  kurzer  Frist  aus- 
zuwaschen, durch  den  califomischen  Bergbau  noch  erheblich  vervoll- 
kommnet ist,  so  wird  schon  die  Thatsache,  dafs  das  Waschen  in  B»- 
teas  überhaupt  einen  Ertrag  Hefert,  als  ein  Anzeichen  betrachtet  wer- 
den können,  dafs  der  Goldsand  01ancho*s  für  eine  Benutzung  in  grob- 
artigem Mafsstabe  mit  den  modernen  Hilfsmitteln  reichhaltig  genug  ist. 
Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  die  Lavaderas  fast  nur  den  Sand  von  der 
Oberfläche  verwaschen,  während  es  doch  bekannt  ist,  dals  die  unteren 
Schichten  der  Seifenlager  ungleich  reichhaltiger  sind«    Die  alten  Spa- 
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Hier  haben  an  mehreren  Orten  den  Sand  in  Schachten  ans  grobereD 
Tiefen  hervorgeholt 

Auch  Silber  findet  sich  an  yerschiedenen  Ponkten  des  Departe- 
ments, namentlich  in  der  N£he  von  Qnebracha,  in  den  Jutequile-Bergen 
und  in  den  jetzt  verlassenen  Graben  von  Palo  Verde,  10  Miles  westficb 
von  Jatecalpa.  Aus  den  letstern  erhielt  Wells  &zprobeQ,  in  die  ge- 
diegenes Silber  eingesprengt  war.  Kupfer  ist  noch  häufiger.  Bö  Yo- 
con soll  es  gediegen  vorkommen;  bei  Junquilla,  auf  dem  Wege  von 
Jutecalpa  nach  Jano  auf  dem  nördlichen  Abhänge  der  Jutequile-Berge, 
und  bei  Ulua,  nordnordwestlich  von  Lepaguare,  ist  es  goldhaltig.  Die 
Ulua- Minen  sollen  im  vorigen  Jahrhundert  sehr  ergiebig  gewesen  sein; 
das  hier  gewonnene  Erz  schmolz  man  in  Tegucigalpa  des  Goldes  we- 
gen aus,  von  dem  es  einen  bedeutenden  Procentsatz  enthielt  Aocb 
Eisen  und  Zinnober  sollen  im  Departement  vorkommen;  von  dem 
letzteren  hatte  der  damalige  Finanzminister,  Sr.  Cacho,  mehrere  Hioen 
(es  ist  nicht  gesagt,  in  welchem  Departement)  entdeckt  und  bemühte 
sich  eifrig,  das  Verfahren  kennen  zu  lernen,  durch  welches  Quecksilber 
hergestellt  vnrd.  Alle  diese  Mineralschfitze  sind  zur  Zeit  völlig  unbe- 
nutzt 

Der  Werth  der  genannten  Producte  wird  dadurch  erheblich  ge- 
steigert, dais  Olancho  fSr  die  durch  hohe  Bergketten  erschwerte  ye^ 
bindung  mit  den  anderen  Theilen  des  Staates  Honduras  reichlich  durch 
die  Nähe  des  Meeres  entschädigt  wird.  Die  Höhenzuge,  welche  dtf 
Departement  durchschneiden,  scheinen  der  Anlage  von  brauchbaren 
Strafsen  kein  nennenswerthes  Hindernifs  entgegen  zu  stellen.  Aach 
der  Goayape  kann  bis  tief  in  das  Innere  hinein  f&r  die  Stromschüf- 
fahrt  nutzbar  gemacht  werden.  Theilt  man  den  Strom  in  fünf  Sectio- 
nen  von  ungefähr  gleicher  Länge,  so  trägt  er  auf  der  ersten,  von  den 
Quellen  bis  zur  Ortschaft  Aleman,  den  Charakter  eines  für  die  Scfaiff- 
fahrt  absolat  ungeeigneten  Gebirgsflasses,  der  in  Cascaden  und  SchneUen 
mit  sehr  verschiedener  Wassertiefe  in  einem  felsigen  Bett  dahinhniist. 
Auf  der  zweiten  S>ection,  von  Aleman  bis  zur  Mündung  des  R.  Jalan, 
ist  er  nach  Jacobo  Bemadis,  ans  dessen  kleiner  Schrift  über  Honda- 
ras  Wells  einige  Auszüge  mittheüt,  3  bis  3^  Fu(s  tief,  —  vermuthUch 
bei  mittlerem  Wasserstande;  hier  konnte  also  die  Schiffiahrt  beginnen, 
wenn  in  dem  Strombette  nicht  zahlreiche  Felsblöcke  zerstreut  lägen, 
zwischen  denen  sich  der  Flufs  oft  mit  groiser  Heftigkeit  hindurchdrängt; 
zur  Zeit  fahren  hier  nur  einige  Ganoes  hin  und  vrieder;  das  Beducfnüs» 
das  FluTsbett  zu  reinigen,  hat  sich  noch  nicht  fühlbar  gemacht,  da  die 
Landstrafsen  in  der  Nähe  Jutecalpa's  ziemlich  gut  sind,  und  deije- 
nige  Zweig  des  Handels,  der  sich  ausschliefslich  auf  den  Wasserweg 
verwiesen  sieht,  der  Handel  mit  Mahagony,  diese  Secdon  des  Fkutes 
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noch  nieht  brftaebi:  erst  am  B.  Jaka  und  seinen  Znfidssen  wird  der 
Mabagonj-Bwim  in  den  Wäldern  h&n^er;  hier  finden  sieh  auch  die 
ersten  Coiies,  Ton  denen  das  Holz  stromabwärts  geflöfst  wird.  Anf 
der  nächsten  Section,  zwischen  den  MGndmigen  des  R.  Jalan  nnd  IL 
Goajambre,  beträgt  die  Tiefe  des  Flnsses  3|  bis  4  Fa(s;  er  ist  hier 
im  yon  Hindernissen  nnd  Gefahren,  strömt  aber  noch  ziemlich  schnell 
durch  die  Hfigellandschaft;  dals  er  hier  von  flachgehenden  Dampfern 
befahren  werden  kann,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Die  vierte  Seetion 
umfafst  die  Strecke  von  der  Mundung  des  Guayambre  bis  zu  der  des 
Wampu;  hier  ist  der  Flufs  4  bis  4j>  FuDs  tief;  aber  er  bildet  mehrere 
Schnellen,  ehe  er  den  flachen  Küstenstrich  erreicht,  und  diese  sind  bei 
niedrigem  Wasserstande  für  das  Mahagonjflölisen  tan  verdriefsliches 
Hindernils.  Eine  englische  M^e  unterhalb  der  Guayambre*  Mfindung 
liegen  die  Stromschnellen  (ehifiones)  von  Campaneros,  Mangos  und 
Agoacaliente,  die  durch  einige  Felsen  mitten  im  Strombett  noch  gefthiv 
lieber  werden.  Dann  flielst  der  Guayape  wieder  einige  MUes  weit  ruhig 
dahin,  bis  er  sich  durch  eine  von  steilen  Wänden  einge&fste  Schlucht, 
Cajon  Ghrande  oder  Puerta  de  Delon  genannt,  mit  grofser  Schnelligkeit 
hindurchdrängt;  diese  Stelle  ist  aber  nur  für  die  Mahagonyflölser  be* 
schwerlich,  Dampfschiffe  wurden  die  Strömung  ohne  grofse  Mühe  über* 
winden.  Für  die  bedenklichste  Stelle  gilt  ein  Wirbel,  drei  Miles  weiter 
abwärts,  der  durch  das  Anprallen  der  Strömung  an  einer  Felswand 
bei  einer  plötzlichen  Biegung  des  Flusses  verursacht  wird ;  er  führt  den 
Namen  £1  Molino,  die  Mühle,  oder  £1  Gi^ncito,  die  kleine  Schlucht 
Aber  Senor  Ocampo,  den  der  Mahagonyhandel  häufig  stromabwärts 
geführt  hat,  meint,  dafe  auch  dieser  Wirbel  für  DampfschiffTahrt  kein 
Hindemifs  bildet.  Von  der  Mündung  des  R.  de  Tabaco  ab  nimmt  der 
Flufs  den  Namen  B.  Patuca  an,  und  hat  4  Miles  unterhalb  dieses  Punk- 
tes noch  eine  Schnelle,  Gorriente  de  Caoba.  Auf  der  weiteren  Strecke, 
an  den  Mündungen  des  R.  Cuyamel  und  B.  Wampu  vorbei,  stöfst  die 
SchifRahrt  auf  kein  Hindemils,  eben  so  wenig  auf  der  letzten  Section, 
welche  den  niedrigen  Küstenstrich  von  der  Mündung  des  R.  Wampu 
bis  zum  Meere  umfafst  Der  Flufs  ist  hier  4  bis  5  Fufs  tief  und  er- 
gleist  mch  mit  zwei  Armen  in  die  See.  Der  eine  hat  bei  der  Mündung 
dne  veränderliche  Sandbarre,  die  bei  niedrigem  Wasserstande  nach 
Wells  5  bis  7  Fufs,  nach  Bemadis  nur  3  bis  5  Fufo  Wasser  hat;  zur 
Zeit  des  Hochwassers  können  aber  Schiffe  von  9  Fufs  Tiefgang  bequem 
in  den  Flufs  gelangen.  Der  andere  Arm,  der  kaum  weniger  bedeutend 
ist,  ergielst  sich  in  die  Laguna  Cartine,  die  von  Wells  „Brewers  Laf 
goon^  genannt  wird.  Er  ist  kurz  vor  seinem  Eintritt  in  die  Li^nne 
durch  eine  Ansammlang  von  Treibholz  versperrt,  auf  der  sich  Pflanzen- 
erde und  dne  eigene  Vegetation  gebildet  hat.    Die  Indianer  ziehe» 
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ihre  Ganoes  über  den  schwimmenden  Isthmne  hinüber;  d^i  Mahagony« 
Händlern  ist  er.  aber  nm  so  yerdriefslicher,  als  die  Lagnne  einen  guten 
Hafen  bildet,  während  die  Seeschiffe  vor  der  anderen  Pataca-Mündnng 
eine  halbe  Seemeile  von  der  Küste  entfernt  anf  offener  Bhede  tot 
Anker  gehen  müssen.  Eine  schmale  Nehrung  sohlet  die  Lagone  tob 
dem  Meere,  mit  dem  sie  nur  durch  eine  enge  Passage,  etwa  ron  ^ei* 
eher  Tiefe  wie  der  Eingang  in  den  anderen  Patuca-Arm,  znaammen« 
hängt  Die  Lagune  selbst  kann  mit  Schiffen  von  10  Pub  Tiefgang 
be&hren  werden. 

Einer  der  bedeutendsten  Mahagony- Händler  Olancho*«  hat  Herrn 
Wells  versichert,  dais  er  bei  dem  Transport  der  Balken  über  Terloate, 
die  durch  die  Chiflones  verursacht  wären,  nie  zu  klagen  gehallt  Dar- 
aus darf  man  schliefiien,  dals  die  Stromschnellen  nicht  so  heftig  sind, 
um  der  Dampf  kraft  ein  erhebliches  Hindemüs  entgegen  zu  stelien.  Li 
diesem  Falle  würde  der  Patuca  fiachgehenden  Dampfern  dnen  2kigBii^ 
in  das  Centrum  des  Departements  erö&en,  bis  zur  Mündung  des  B. 
Jalan,  die  nur  10  Miles  von  Jutecalpa  entfernt  ist.  Die  Fortränmung 
dniger  Felsen,  die  jetzt  für  die  Mahagonyflöfoer  die  Hauptgefishr  zu 
bilden  scheinen,  würde  wesentlich  zur  Erleichterung  der  Schiffiafart  bö- 
tragen. Der  Strom  hat  daher  für  Olancho  eine  Bedeutung,  die  woU 
beachtet  zu  werden  verdient,  wenn  es  sich  im  Ernste  darum  handeJa 
solke,  die  Entwickelung  des  Departements  auf  eine  höhere  Stafe  zu 
heben.  Leider  ist  dazu  für  jetzt  keine  besondere  Aussicht  vorhanden. 
Die  politische  Zerrüttung  der  centralamerikanischen  Staaten  lastet  wie 
ein  verderblicher  Fluch  auf  den  von  der  Natur  überreich  ausgestatteten 
Landschaften.  In  den  Regierungen  und  Begierungsformen  ruht  keine 
Festigkeit  und  Sicherheit;  nicht  bloüs  Privatverträge,  sondern  die  ganze 
staatliche  Existenz  ist  dem  Spiel  der  Parteien  Preis  gegeben;  die  Be- 
sorgnils, dals  die  nächste  Zeit  einen  totalen  Umsturz  herböfuhren 
könnte,  haftet  so  fest  in  den  Oemüthem,  dafs  sie  auch  die  Thatkraft 
und  den  Unternehmungsgeist  einer  energischeren  Bevölkerung,,  als  die 
^Mmische  es  ist,  lähmen  würde.  Auch  in  dieser  Beziehung  besitzt 
Olancho  einen  Vorzug  vor  anderen  Gebieten  Central- Amerika'a;  bei 
seiner  Abgelegenheit  ist  es  bisher  nicht  zum  Schauplatz  der  Bürger- 
kriege geworden;  seine  Bewohner  haben  eine  entschiedene  Ahndigimg 
an  den^  Tag  gelegt,  in  die  politischen  Wirren  hineingezogen  zu  wer- 
den; zufrieden  in  ihrer  patriarchalischen  Stille,  in  die  der  Kriegslirm 
nur  von  ferne  hinübertont,  fuhren  sie  ein  von  der  unruhigen  Welt  ab- 
geschiedenes, in  sich  geschlossenes  Leben.  Yielleicht  liegen  hierin 
einige  Momente,  welche  einer  friedlichen  Entwickelung  gunstigere  Aus- 
sichten eroffnen;  uns  scheint  es,  dals  Olancho  verhältnibmäbig  mehr 
als  jeder  andere  Theil  Central-Amerika's  geeignet  ist,  den  abatetbenden 
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Giiedem  der  ehemaligen  Foderatiy- Republik   den  wahren  Weg  der 
Regeneration  ancozeigen. 


xvin. 

Bemerkungen  A.  v.  Humboldt's  zu  Semenow's 
Schreiben  über  den  Thian  Schau, 

(Aus  einam  Briefe  Ton  A.  v.  Humboldt  an  Ptof.  C.  Ritter.) 
Mitgedieilt  von  Carl  Bitter. 


Die  Nachrichten,  welche  Urnen  von  Herrn  Semenow  über  die 
Resultate  seiner  Expedition  aus  Semipalatinsk  eingetroffen  sind,  haben 
in  höchstem  Grade  meine  Neugierde  gespannt.  Sie  zeichnen  sich  durch 
grofse  Klarheit  nnd  bescheidene  Einfachheit  der  ErzShlung  aus.  Klap- 
roth  und  ich,  die  wir  beide,  aber  zn  sehr  verschiedenen  Zeiten,  von 
dem  sudöstlichen  Theile  des  Altai -Gebirges  über  Semipalatinsk,  Ustka- 
menogorsk  nnd  Bnchtarminsk  in  der  chinesischen  Dsungarei  nahe  dem 
Dsaisang-See  gewesen  waren,  wir  haben  immer  behauptet,  dals  in 
8Qdwe8t]icher  Richtung  über  den  Tarbagatai  und  Guldja  am  Uiflnsse 
hm  man  am  leichtesten  zu  der  vnlcanischen  Gebirgskette  des  Thian 
Schau  oder  Himmelsgebirges  vordringen  werde.  Fedorow*s  vortrefT- 
liche  astronomische  Bestimmungen  zur  Aufnahme  des  See's  Tenghiz 
oder  Balkasch,  von  denen  ein  groiser  Theil  leider  noch  nicht  gedruckt 
ist,  haben  viel  zur  geographischen  Kenntnils  dieser  bisher  so  wenig 
erforschten  Gegend  beigetragen. 

Um  das  schon  Errungene  zn  sichern,  hat  die  russische  Regierung 
eine  Reihe  kleiner  Kreposte  (Fortins)  am  unteren  Ui  östlich  vom  Bal- 
kasch-See  angelegt,  unter  denen  Kopalsk  das  wichtigste  nnd  gewerb- 
samste  ist  Am  meisten  gegen  Süden  vorgeschoben,  südlich  vom  Ui, 
Hegt  das  Fort  Wjemoje,  auch  Stadt  Keskelen  genannt,  das  Herr  Se- 
menow (Zeitschr.  N.  F.  Bd.  H,  S.  466)  als  die  am  weitesten  in  Central- 
Asien  vorgeschobene  russische  Colonie  bezeichnet.  Von  da  aus  erreicht 
man  den  Alpensee  Issikul,  der  am  nördlichen  Abfalle  des  Thian  Schan 
in  4000  Fufs  Höhe  liegt,  also  500  Fnfs  höher  ab  der  Gipfel  des 
Brocken.  Sehr  merkwürdig  ist  es,  dafs  der  See  Issikul  schon  auf 
der  berühmten  catalanischen  Karte  von  1374  als  Issicol  zu  erken- 
nen ist. 

Der  Thian  Sdian  nnd  der  Kuenlün  sind  den  Chinesen  als  „zwei 
meist  parallele,  aber  von  einander  onabh&ngige  Ketten^  seit  dem  An- 
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£uige  des  7ten  Jahrhunderts  bekannt.  Schon  damals  besafoen  ne  mf 
Befehl  der  Regierung  angefertigte  Elarten  der  L&nder  Yom  Gdben 
Flusse  bis  zum  Caspischen  Meere,  da  ihre  Oberherrschaft  unter  der 
Dynastie  der  Tsin  sich  so  weit  erstreckte,  und  da  statistische  Beschrei- 
bungen in  ihrem  Administrations- Systeme  unentbehrlich  waren  (TergL 
die  Uebersetzungen  chinesischer  Handschriften  von  Stanislas  Julien  in 
meiner  Asie  centrale  T.  II,  p.  335 — 364). 

Strahlenberg  hat  1730  das  Verdienst  gehabt,  in  der  Karte,  die  nt 
seinem  Werke  „über  den  nördlichen  und  östlichen  Theil  von  Europa 
und  Asien  ^  gehört  (S.  32),  die  Kette  des  Thian  Schan  erkennbar  als 
eine  eigene  Kette  abzubilden,  der  er  aber  den  allgemeinen  und  danim 
vielfältig  verwendbaren  Namen  Mussart,  „Schneeberge,  Sierras  Neva- 
das^, —  eine  Corruption  von  Muztagh,  giebt.  Die  Anwendang  der 
beiden  Namen,  Musart  und  Muztagh,  welche  bald  dem  Thian  Sehaa, 
bald  dem  Bolor,  also  bald  einer  Parallel-,  bald  einer  Meridian-Kette 
zugeschrieben  werden  und  nur  bedeuten:  „hier  liegen  Schneeberge*, 
hat  wie  der  gefahrvolle  Name  „Gebirge  von  Inner- Asien ^  für  AUeSi 
was  zwischen  dem  Himalaya  und  Altai  liegt,  lange  dauernde  Yenvir- 
rung  verursacht 

Dafs  man  an  den  Ufern  des  See's  Issiknl  von  der  Solfatare  von 
Urumtsi  trotz  einer  Entfernung  von  mehr  denn  120  geographischen 
Meilen,  aber  nicht  von  dem  vielleicht  jetzt  nicht  tbätigen  nahmen  Vol- 
can  Peschan  (dem  Weifsen  Berge)  hat  reden  hören,  wundert  mich  gar 
nicht.  Die  Solfatare  von  Urumtsi  giebt  weit  zu  verfuhrende  Handels- 
Producte,  Ammoniak  und  Schwefel;  der  Peschan  (Asie  cemtrmle  IL 
p.  30 — 33  und  p.  38 — 41),  dessen  Lavaströme  in  den  chinenscfaen 
Geographien  und  in  den  Schriften  der  Missionfire  beachriebea  sind, 
zieht  in  dem  Zustande  der  Ruhe  die  Auftnerksamkeit  weniger  auf  sieh. 
Uebrigens  ist  der  Peschan  vom  östlichen  £nde  des  See's  Issiknl 
noch  volle  45  geographische  Meilen  entfernt,  und  ftur  den  Geologen 
hat  es  nichts  Auf&iUendes,  daCs  man  um  den  See  weder  Basalte  noch 
trachytartiges  Gestein  findet. 

Auch  in  den  vulcanreichen  Gordilleren  von  Süd -Amerika  sind  die 
Tracbyt- Gruppen  durch  lange  Strecken  von  Granit,  Gneis  und  Glim- 
merschiefer oftmals  getrennt.  Die  genauere  Kenntnife  der  Lage  und 
der  Grenzen  der  fünf  Gruppen  von  Yulcanen  (der  Gruppen  von  Ana- 
haac  oder  des  tropischen  Mexico,  von  Central -Amerika,  von  Nen- 
Granada  und  Quito,  von  Peru  mit  Bolivia  und  von  Chile),  zu  der  wir 
in  neuester  Zeit  gelangt  sind,  fuhrt  zu  dem  wichtigen  Besultale, 
dafö  in  dem  Theile  der  Cordillera,  welcher  sich  von  19^*  N.  Br.  bis 
46*  S.  Br.  erstreckt,  in  einer  Lfinge  von  fast  1300  geographischen  Mei- 
len,  nur  unbedeutend  mehr  als  die  Hälfte  xmi  Vnlcanen  bedeckt  ist 
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Der  coloMak  Volcan  Sttigay,  16,068  Faul  hoch,  der  thfitigste  aller 
feuerspeienden  Berge  der  Erde,  bildet  eine  Ttachyt -Insel  yon  kaum 
2  geographiselien  Mmlen  Durchmesser,  mitten  in  Granit-  und  Gbeis- 
schichten! 

Die  Grenze  des  ewigen  Schnees,  die  ich  im  Altai  in  der  Breite 
von  49^*  bis  51*  in  der  mittleren  Hohe  von  6600  Fufs  gefunden  habe, 
wird  im  Thian  Schan  (lat.  42|*)  erst  zu  10,000  Fufs  angegeben,  was 
sich  wohl  auf  keine  wirkliche  Messung  gründet.  Ich  finde  durch  Yer- 
gleichung  wirklicher  Messungen  far  die  Pyrenfien  (lat  42^*  —  43') 
die  Schneehöhe  zu  8400  FuTs;  aber  far  den  Caucasus  (lat.  43*  2'), 
wenn  ich  das  Mittel  s wischen  dem  Elbrus  und  Elasb^  nehme,  zu 
10,170  Füfii. 


Miscellen. 

Die  arabische  Geographie  des  Ahmed  Moqaddasy. 

WSbrend  änee  Idjahngen  AufenthaltB  in  Ostindien  hat  Dr.  AI.  Sprenger 
in  seinen  wichtigen  Stdhingen  als  Bibliothekar  der  Calentta-Societat,  als  Director 
einer  national -indischen  Universität  in  Delhi,  als  Bibliothekar  in  Lucknow  —  den 
Catalog  der  Biblothek  hat  er  veröffentlicht  — ,  dann  auf  seinen  mehrjiihrigen  Rei- 
aen  in  Aegypten,  Sjrien,  Irak  nnd  Mesopotamien  dne  Sammlnng  von  meist  sehr 
seltenen,  oft  ganz  unbekannt  gebliebenen  orientalischen  Manuscripten  von  1972 
Schriften  mit  grofsen  Kosten  nnd  grofser  Mfihe  eingesammelt  nnd  glfteklich  nach 
Enropa  gebracht. 

Sie  ist  dnrch  die  Mnnificena  Sr.  Majestiit  des  Königs  von  PrenTsen  als  ein 
kostbaver  Schatz  für  die  orientafische  Wissenschaft  angekauft  und  zu  den  reich- 
haltigen früheren  Erwerbungen  der  königlichen  Bibliothek,  den  Handschriften  von 
Dies,  Wetzstein  und  Petermann,  hinzugef&gt  worden. 

Herr  Dr.  R.  Oosche  hat  in  seiner  umfassenden  Auftählung  und  Charakteri- 
stik der  orientalischen,  fast  unfibersehbar  gewordenen  Literatur  dieses  Zweiges 
vom  Jahre  1856  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenlandischen  Gesellschaft 
Bd.  XI,  1853,  in  wekher  auch  ein  gelehrter  Schatz  über  das  Wissen  orientali- 
scher historischer  und  geographischer  Werke  niedergelegt  ist,  einige  wichtige  Hin- 
weisungen  gegeben,  die  ftür  das  Studium  unseres  geographischen  Vereins  sehr 
empfehlenswerth  sein  möchten.  —  T^  haben  in  unseren  Abendversammlungen 
das  GIfick  gehabt,  dessen  Freund,  Herrn  Dr.  Alojs  Sprenger,  einen  der  berühm- 
testen deutschen  Orientalisten  (er  ist  ein  geborener  l^oler),  als  Theilnehmer  an 
venchiedenen  unserer  Vortrüge  zu  sehen;  um  seinen  Verdiensten  um  die  Erwei- 
terung der  orientalischen  geograi^schen  Studien  ein  Zeichen  öffentlicher  Aner- 
kennoDg  zu  geben,  hat  der  Vorstand  sich  geeinigt,  denselben  (der  jetzt  seit  Jahr 
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und  Tag  in  Weinheim  und  Heidelberg  mit  gelehrten  Ari>eiten  betdilftict  aeh 
anfhält)  snm  aiuwärtigen  Hitg^ede  nnaeres  Vereins  sa  ernennen. 

HeiT  AI.  Sprenger,  der  schon  seit  dem  Jahre  1841  duidi  seine  üebeneteeng 
der  historischen  Encyclopädie  des  £1  Masndi  aus  dem  Arabischen,  welche,  uoDter 
dem  Titel:  ^die  goldenen  Wiesen  und  EdelsteiDgmben*  in  der  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts von  einem  der  umfassendsten  Gelehrten  der  Araber  geschrieben,  aach 
eine  geistroUe  Einleitung  in  die  allgemeine  Geographie  und  Kosmologie  enthält, 
sowie  durch  viele  nachfolgende  orientalistische  Arbeiten  berühmt  ist,  hat  das  Di- 
plom unserer  Gesellschaft  wohlwollend  angenommen.  Zugleich  hat  er  mir,  auf 
meine  Bitte,  eine  Nachricht  über  das  ausgezeichnetste  und  älteste  geographische 
Werk  seiner  Manuscript»  Sammlung,  das  des  Ahmed  Moqaddasy,  eines  der  gelehr- 
testen Autoren  aus  dem  Werten  Jahrhundert  der  Hedschra,  mitged&eilt,  welches 
durch  ihn  cum  ersten  Blale  nach  Europa  gekommen  ist,  wo  es  bisher  kann  dem 
Namen  nach  bekannt  war.  Es  ist  nicht  nur  viel  filter  als  die  bis  jetrt  bekanni 
gewordenen  Geographien  des  Abulfeda  und  Idrysy,  die  als  die  Hanptqnelkn  der 
orientalischen  Geographie  gelten,  sondern  auch  weit  Tollstiuidiger,  rnnfaawmder, 
quellengemiUser  als  die  bekannten  Werke  dieser  bisher  berühmtesten  Geognpbea 
der  Muhamedaner,  abgefafst,  und  läfst  auch  das  geographische  Compendinra  des 
Ibn  Hauqal  wie  seines  Zeitgenossen,  des  Istachiy,  welches  durch  Mordtmaan  nnter 
dem  Titel:  »das  Buch  der  Länder"  übersetzt  wurde,  weit  hinter  sich  aurnck. 

Diesen  arabischen  Geographen  Ahmed  Moqaddasj,  der  mit  ToUatiBdigem 
Namen  Abu*  Abdallfth  Muhamed  Ben  Ahmed  Moqaddasy  heilst,  aber 
auch  unter  anderem  Namen  (Ihn  al-Bannft  Bassari)  genannt  wird,  gedenkt  Herr 
A.  Sprenger  demnächst  im  Original -Text  mit  Uebersetsnng  hemuscngebco.  Das 
Werk  ist  von  bedeutendem  Umfange,  mit  Quellenkunde  und  phüoeopUsclMB 
Geist  von  einem  trefflichem  Beobachter  niedergeschrieben,  daher  eine  nnerhitiF» 
bare  Bereicherung  unserer  historisch  «geographischen  Kunde  des  Orients.  Schon 
im  Jahre  1855,  schreibt  mir  Herr  A.  Sprenger,  hatte  er  zn  Damascns  daa  Werk 
aus  dem  Arabischen  ins  Englische  übersetzt,  und  sich  auf  seinen  Reisen  im  Orient 
alle  mögliche  Mühe  gegeben,  über  lezicographische  und  geographische  Schwierig- 
keiten, an  denen  es  bei  einem  solchen  originalen  Werke  nicht  fehlen  kann,  Auf- 
klärung zu  erhalten.  Im  Winter  1856  hat  er  das  Original  mit  lithographischer 
Hute  abgeschrieben,  in  der  Absicht,  es  auf  Stein  übertragen  zu  lassen,  und  hofti 
bald  Zeit  und  Gelegenheit  zu  finden,  es  zu  yeröffentlichen. 

.Zwei  Eigenthümlichkeiten",  sagt  Herr  A.  Sprenger,  „zeichnen  den  Ahmed 
Moqaddasy  vor  allen  andern  arabischen  Geographen  wie  vor  allen  andern 
Gelehrten  aus:  er  ist  ein  überaus  scharfer  Beobachter,  voll  gesunden 
Verstandes  und  nicht  ohne  philosophischen  Geist.  Seine  Beobachtungsgabe  tritt 
besonders  hervor  in  seinen  Bemerkungen  über  den  Nationakharakter  und  die 
Sitten  der  Länder,  die  er  beschreibt,  und  in  dem  glücklichen  Takt,  mit  dem  er 
kurz  aber  deutlich  das  Wichtigste  von  bekannten  Städten  heraushebt  und  beschreifae. 
Von  einem  philosophischem  Kopfe  zeugt  sein  geographisches  System;  er  vergleidit 
Länder  mit  Armeen:  die  Dörfer  stellen  die  Soldaten  dar.  Diese  müssen  Mittel- 
punkte haben,  in  denen  sie  ihre  Producte  absetzen  und  ihre  Bedürfiiisse  einkaa- 
fen.  Diese  Mittelpunkte  (d.  h«  Marktflecken)  vergleicht  er  mit  den  Decarionen; 
eine  Anzahl  von  diesen  haben  greisere  Mittelpunkte  n5thig,  Fkovinaial»HaapC- 
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itidte  —  Centiiri<nien  — ,  welche  in  den  Metropolen,  wovon  er  acht  «ifzihlt, 
ihre  VereinigimgBpnnkte  finden.  Es  ist  leicht,  eine  solche  Theorie  sn  erfinden. 
Sein  Talent  aber  leigt  sich  in  der  Ansfiihmng  derselben,  d.  h.  in  der  Gnippirang 
der  Städte  nnd  DIftricte.  Wir  folgen  gewöhnlieh  der  politischen  Etntheünng;  er 
aber  betrachtet  sie  als  sni&Uig  nnd  Torfibergehend  nnd  erwähnt  erst  am  Ende  eines 
jeden  Kapitels  nnter  einer  eigenen  Rubrik,  unter  welcher  Regierung  das  betreffende 
Lsnd  stehe.  Aber  er  betrachtet  die  politische  Eintheilnng  sowohl  der  Gegenwart 
sls  der  Vergangenheit  als  eine  groCse  Autorität  fiir  die  Gmppimng,  die  ihm,  wie 
er  sich  selbst  ansdrfickt,  so  viel  werth  ist,  als  dem  Theologen  die  Aussprfiche  der 
Begleiter  des  F^heten«  Die  Regierungen  mfissen  am  besten  die  Beziehnngen 
der  verBchiedenen  Ortschaften  zu  einander  nnd  sn  den  Städten  gekannt  haben. 
Gerade  weil  er  auf  seine  Gmppirung  so  viel  Gewicht  legt  (vielleicht  mehr  als  sie 
▼erdient),  so  gab  er  dem  Buche  den  Titel:  «die  beste  EintheOung  der  Länder". 

»Die  zweite  Eigenthfimlichkeit  des  Moqaddasy  ist,  dafs  er  nicht  wie  alle  an- 
dern arabischen  Autoren  gedroschenes  Stroh  drischt.  Istachry  hat  den  Abu  Zayd 
abgeschrieben.  Ihn  Hanqal  den  Istachry  und  der  persische  Verfasser  des  Cowar 
al  aqa^  das  Ouseley  übersetzte,  den  Ibn  HauqaL  Idrysy  hat  von  diesen  Wer- 
ken and  von  den  zum  Theil  auf  ofBdelle  Documente  gegründeten  Nachrichten 
des  Ibn  Chordad  beh  Itinerarien  abgeschrieben,  Stationen  ans  Unachtsamkeit 
iiugelassen  nnd  dennoch  die  Total -Distanz  von  Hauptstadt  zu  Hauptstadt  gege- 
ben, wie  er  sie  im  Original  fand,  obwohl  sie  aus  seinem  verdorbenen  Text  nicht 
herauskommt.  Moqaddasy  aber  hat  (mit  Ausnahme  von  Sind  und  Spanien)  alle 
Lander  und  Städte,  die  er  beschreibt,  selbst  besucht,  und  sowohl  seine  Nach- 
richten als  seine  Darstellung  sind  originelL  Er  macht  sich's  sogar  zur  Regel, 
das  unbeachtet  zu  lassen,  was  von  Anderen  richtig  beschrieben  worden  ist.  Wir 
haben  Ursache,  dies  zu  bedauern,  denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daÜB  es  nnsem 
Reisenden  je  gelingen  wird,  alle  älteren  Geographen  aufzufinden,  und  das  geo* 
gr^hische  Werk  MasaUk  alabfor  fy  mamaUk  al  ttmfor  von  Schihab  aldyn  Abu« 
rabbas  Ahmad  bTakya  Ibn  Fadhl  Allah  ans  Damascus  (starb  749  d.H.),  wd- 
chei  aus  27  Bänden  bestand  und  in  welchem  wahrscheinlich  Alles  verbatim  ein« 
getragen  war,  was  fiber  Geographie  je  geschrieben  worden  ist,  scheint  nie  ver- 
▼ielfaltigt  worden  zu  sein,  denn  wir  finden  es  nirgends  dtirt.  Yaquf s  geographi« 
iches  Wörterbuch  aber  ist  wichtiger  für  arabische  Archäologie  als  fttr  Geographie. 
Woin  Moqadda^  uns  interessante  Auszüge  aus  den  Werken  seiner  Vorgänger 
mitgetheilt  hätte,  konnten  wir  ihm  nur  dankbar  sein,  aber  auch  ohne  diese  ist, 
nach  meiner  Ansicht,  sein  Buch  das  lehrreichste  Werk  über  Erdkunde  in  der 
arabischen  Sprache.  Auch  für  die  Culturgeschichte  ist  es  sehr  wichtig,  denn  es 
enthalt  interessante  Notizen  über  den  Handel,  Münzen,  Blafse  nnd  Gewichte,  Natur- 
producte,  Fabricate  nnd  Wasserleitungen  eines  jeden  Landes,  und  der  Verfasser 
schrieb  zur  Zeit  (376  d.  H.  oder  985  n.  Chr.),  als  die  islamitische  Civilisation 
ihren  Culminationspunkt  zwar  tiberschritten  hatte,  aber  noch  nicht  sehr  in  Ver« 
&n  geratfaen  war.*  C.  B. 
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Zur  Statistik  der  Eisenbahnen  der  Erde. 

In  dem  fünften  Jahrgange  des  Jahrbuchs  iür  Volkswirthschaft  und  Statistik, 
herausgegeben  von  O.  Hfibner,  Leipzig  1857,  giebt  uns  Herr  Viereck  eme  höchst 
ausführliche  und  interesiante  Zusammenstellung  über  simmtliche  Eisenbahnen  d« 
Erde,  soweit  solche  bis  zum  Jahre  1856  theüs  voUendet,  theils  eonoessioDirt  ind 
im  Bau  begriffen  waren  ^  mit  Hinzufttgung  der  Angaben  über  das  Anlsge-  oad 
Betriebs -Capital,  die  Betriebsresoltate,  Personen-  und  OüteibefÖrdenmg  i.s.w. 
Welche  Schwierigkeiten  dem  Verfasser  bei  der  Sammlung  dieses  reidihthigea 
liaterials  entgegengetreten  sein  mögen,  kann  der  Schreiber  dieser  Zeileo  nadi 
seinen  eigenen  Vorarbeiten  für  eine  ahnliche,  wenn  auch  weniger  umfragreiclie 
Arbeit  am  besten  ermessen;  sicherlich  wird  es  den  Lesern  der  Zeitsehiift  er- 
wünscht sehi,  aus  der  Arbeit  des  Herrn  Viereck  ein  kurzes  Beeun^  zu  eriuiteii, 
soweit  dasselbe  dem  Zwecke  dieser  Bl&tter  entsprechend  ist. 
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NaoMa  der  X#faidar 
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S5 

Snoime 

Br6ftanng  deraalbea  ud  ihrt  Umft 
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11 

l|1 

2-^  a 

0\    ■  1    ^ 

In  dentsoben  Meikn 

a 

r 

^^1 

^  ZI  m 

Europa. 

Chrorsbritannien 

6,749 

28 

1800 

670 

2470 

Stockton  —  Dariingtoa,  1825, 

Deutschland  ohne 

0,5   Sa« 

Oesterreich 

7,891 

33^ 

1162 

406 

1568 

Nürnberg— Fürth,  1836,  IM. 

Frankreich 

9,619 

38 

878 

642 

1520 

St.Etienne    Andr^sienz,  1828, 

OcBterreichische 

2,4  M. 

Monaichie 

12,120 

38i 

420 

697 

1117 

Lins^-Budweis,  1828,  4  IL 

Belgien 

536 

41 

231 

45 

276 

Antwerpen  —  Mechehi,  1835, 
2,3  M. 

Bufsland 

100,429 

60i 

• 

132 

571 

703 

Petersburg  —  Z^arskoje-Sdo, 
1838,  3,8  Bi. 

Sardinien 

1,375 

5 

96 

48 

144 

Turin  -  Qenua,  1848,  10,1  M. 

Spanien 

9,064 

i*i 

78 

312 

390 

Barcelona  —  Malaro,  1849, 
3,8  M. 

Holland 

695 

31 

45 

70 

115 

Amsterdam  —  Harlem,  1848, 
11,«  M. 

Schweiz 

754 

2i 

40 

141 

181 

Baden— Zürich,  1849,  3,6 )L 

Toskana 

400 

3 

35 

55 

90 

Florenz   -»   Livomo,    1844, 

Danemark  ohne  d. 

12,5  M. 

Herzogthümer 

738 

2i 

25 

— 

25 

Kopenhagen— Roeskilde,  1849, 
4,3  M. 

Schweden 

8,211 

3} 

21 

136 

157 

Koping-Hult,  1855,  20J  E 

Portugal 

1,881 

»i 

17 

13 

30 

Lissabon  —  Cintra-Caitegado, 

Königreich  beider 

1854,  2,1  M. 

Sicilien 

2,040 

^i 

11 

92 

103 

Neapel—  Castellamare»  1839, 
5,5  M 

Norwegen 

5,942 

>} 

9 

-^ 

9 

Ghristiania  — Eidsvold,  1853 
—  55,  9t'?  M. 

Kirchenstaat 

774 

3 

3 

112 

115 

Eom  — Frascati,  1856,  2,7  H. 

Summe 

5003 

4010 

9013 

Zw  Statiatik  d«r  BitMtb«hn«n  d«r  Erde. 
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Mamen  der  Linder 

inersatal 
Ionen 
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e          _em 

Summe 

Name  der  ersten  Bahn,  Jahr  der 
Eroffnong  derselben  and  ihre  Lange 

äs 

Einwot 
Milli 

Coneesa 

Im  Baut 

Bahn< 

in  deutschen  Hellen 

Amerika. 

Verein.  Staaten 

146,717 

23i 

5322 

3500 

8822 

Monck  —  Chttnch  (Massachu- 
setts), 1827,  2  M. 

Brit.  Nordamerika 

64,006 

3i 

369 

90 

459 

Cuba 

IJ 

100 

20 

'     120 

Ilavana—  Guines,  1837,  3,6  M. 

Chile 

6,635 

Ü 

18 

30 

48 

Caldera  -  Copiapö,  1853, 1 1  M. 

Brit  WeBtindien 

2,114 

— 

15 

~~ 

15 

Nen-Gianada 

18,200 

2^ 

11 

— 

11 

Chagres— Pasiama,  1855, 10} 
Meil. 

Fern 

23,941 

li 

9 

— 

9 

Arica  — Tachna,  1855,  8,7  M. 

Brasilien 

147,625 

5! 

5 

35 

40 

Rio  de  Janeiro  —  Belem,  1854 
theilweise  eröfihet,  soll  1657 
vollendet  werden,  8  M. 

Mexico 

33,499 

n 

— 

10 

10 

Summe 

5849 

3685 

9534 

Afrika. 

Aegypten 

8,372 

a 

53 

50 

103 

Alexandria  —  Cairo,  1852  be- 
gonnen, soll  1857  vollendet 
sein,  52|  M. 

Cap-CMonie 

6,000 

1 

T 

9 

— 

9 

Summe 

62 

50 

112 

Asien. 

Ostindien 

62,656 

1531 

60 

300 

360 

Bombay  —  Tamah,  1853. 

Enphratbahn,  im 

J.  1857  concess. 

— 

15 

15 

Smnme 

60 

315 

375 

Brit.  Anstral. 

21,387 

30 

295 

325 

Melson  —  Hobson-Bai,  1854. 

Totalsnmme  säramüicher  B 

ahnen 

der  £rde  •    •    .    •    . 

•    . 

11004 

8355 

19359 

Für  die  einselnen  DUider  iiihren  wir  folgende  Details  an.  Am  Schlnsse  des 
Jahres  1866  betrag  die  Länge  der  in  den  deutschen  Bundesstaaten  eröiF- 
neten  Eisenbahnen  11 61 4  deutsche  Meilen.  Von  diesen  kamen  auf  Preufsen  mit 
EiiischlaDs  der  Ostseeprorinzen  und  Posens  538  Meilen,  auf  Oesterreich  (deut- 
sehen Antheüs)  237f  Meilen,  auf  Bayern  155^  Meilen,  auf  Hannover  93  Meilen, 
auf  Sachsen  73|  Meilen,  auf  Baden  51 4  Meilen,  auf  Kurhessen  44^  Meilen,  auf 
Wfirtemberg  38}  Meilen,  auf  Holstein  und  Lauenburg  32}  Meilen,  auf  Mecklen« 
bürg- Schwerin  29}  Meilen,  auf  Hessen -Darmstadt  23  j  Meilen,  auf  Brannschweig 
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20  Meilen,  und  auf  die  übrigen  kleineren  Bundesstaaten  44  Meflen  (Anhilt  12^, 
Sachsen -Weimar -Eisenach  9|,  Sachsen -Gotha  6i,  Nassau  5j,  Hansestädte  4  i, 
Frankfurt  a.  M.  3^,  Schaumburg -Lippe  Z\,  Reufs  {  Meilen).  Befördert  worden 
auf  diesen  Bahnen  im  Jahre  1855  36  Millionen  Menschen  und  345  MilliooeB 
Centner  an  Gütern.  Circa  2392  Locomotiren  versahen  im  letatgenaanteo  Jahn 
auf  den  Bahnen  in  Deutschland,  Ungarn  und  in  der  Lombardei  den  Dieiist. 

In  England  wurden  im  Jahre  1855  118^  Millionen  Reiaende  befördert; 
130,000  Beamte,  mit  Einschlnfs  ihrer  Familien  also  circa  i  Million  Seelen,  wer- 
den durch  den  Betrieb  ernährt.  Die  Zahl  der  Locomotiren  betrng  circa  5000, 
die  der  Waggons  150,000. 

In  Frankreich  sind  die  Betriebs -Ergebnisse  die  günstigsten  ron  allen  Lin- 
dem Europa's.  1372  Millionen  Menschen  wurden  daaelbst  im  Jahre  1855  mit 
den  Eisenbahnen  befördert. 

In  Belgien  wurden  durch  die  Staatsbahnen  im  Jahre  1855  5,887,557  Rei- 
sende befördert 

Auf  den  beiden  grofsen  Holland  durchschneidenden  Bahnen,  fand  auf  der 
Amsterdam -Botterdamer  Bahn  im  Jahre  1856  ein  Personenverkehr  von  1,130,046, 
auf  der  Amsterdam -Amheimer  Bahn  ein  Verkehr  von  934,551  Seelen  stüt 

Für  Griechenland  wird  eine  Bahn  von  Athen  nach  dem  Piraeus  projectiit, 
während  in  der  Türkei,  im  Anschlnfs  an  das  ungarische  Eisenbahnnetz,  die  Li- 
nien von  Rustschuk  über  Schumla  und  Adrianopel  nach  dem  HafenpIaSz  Enos  nsd 
von  Constantinopel  über  Adrianopel  nach  Belgrad,  und  in  Klein -Asien  vonSmjr- 
na  nach  Aidin  concessionirt  sind.  Die  im  Jahre  1857  concessionirte  Eiq>luat- 
Bahn  soll  etwa  2  Meilen  vom  linken  Orontes-Ufer  in  Syrien  beginnen,  und  wird 
von  da  über  Eillis  in  Syrien,  Antiochia  am  Orontes,  Aleppo  und  von  dort  per 
rallel  mit  den  Euphrat  nach  dem  Schlofs  Ja  Ber,  unteriialb  Bab^on,  zwiBdiea 
Hilla  und  Samaons  am  Euphrat  laufen,  wo  die  erste  Section  der  Linie  endigL 
Von  Ja  Ber  soll  sodann  die  zweite  Section  nach  Bassorah,  Schiras,  Belntscbistaa 
und  Hyderabad  nach  Ostindien  geführt  werden.  Die  Entfernung  von  Constanti- 
nopel bis  Bassorah  beträgt  350  deutsche  Meilen,  eine  Strecke,  welche  in  drei 
Tagen  zurückgelegt  werden  könnte. 

Die  im  Jahre  1856  eröfifheten  404  Linien  in  den  Vereinigten  Staates 
Nordamerika's  standen  nach  der  oben  angeführten  Tabelle  der  Gesammtlange sller 
übrigen  Bahnen  der  Erde  nur  um  362  Meilen  nach.  Projectirt  sind  bekanntiidi  fnnf 
Bahnen,  welche  den  Missouri  mit  dem  Stillen  Ocean  verbinden  sollen:  1)  zwischen 
St.  Paul  und  Vancouver,  zwischen  dem  47.  und  49.  Breitengrade,  in  directer  Um 
1455  engl.  Meilen;  Länge  der  proponirten  Bahn  1864  Meilen;  2)  von  Cousdl 
Bluffs  nach  Benicia,  zwischen  dem  41.  und  42.  Breitengrade,  1410  Meiloi  in  gerir 
der  Richtung,  2032  Meilen  für  die  projectirte  Bahn;  3)  von  Wea^KMrt  bis  Sin 
Francisco,  zwischen  dem  38.  und  39.  Breitengrade,  in  gerader  Linie  1740  MeÜen, 
für  die  projectirte  Bahn  2080  Meilen;  4)  von  Fort  Smith  nach  San  Pedro  in 
35.  Breitengrade,  in  gerader  Linie  1360  Meilen,  für  die  projectirte  Bahn  1892  Mei- 
len; 5)  von  Fnlton  nach  San  Pedro  auf  dem  32.  Breitengrade,  in  gerader  Bich- 
tung  1400  Meilen,  für  die  proponirte  Bahn  1618  Meilen.  Der  Congtefs  veriisn- 
delt  gegenwärtig  einen  Gesetzentwurf,  um  durch  Landesschenkungen  von  6  Ms 
40  Sectionen  Landes  pro  Meile  Bahnlänge  den  Bau  von  drei  dieter  Linien  i« 
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sicheni.  Ee  tollen  nSmlich  die  Eteenbalmgeselhichafteii  in  MiMonri  nnd  Iowa  ihre 
Linien  swiachen  dem  38.  und  44.  Orade  in  der  Biclitang  des  Forte  Keemey  yer- 
langem,  mn  Ton  da  in  einer  einsigen  Linie  nach  Kalifornien  zn  fahren.  In  Lni- 
fiiana,  Arkansas  nnd  Bfissoori  sollen  die  Linien  bis  Shrereport  yerlangert  werden 
nnd  von  dort  eine  Bahn  nach  San  Francisco  gebaut  werden.  Nördlich  vom 
44.  Grade  soll  endlich  die  Northern- Lakes  nnd  Pacific- Eisenbahn -Compuie  von 
der  Westgrense  von  Wisconsin  die  Bahn  weiter  nach  dem  Oregon- Gebiet  führen. 

Wenig  Aussicht  auf  eine  Verwirklichnng  bietet  das  Project  einer  147  Meilen 
langen  Bahn  ron  Puerto -Caballo  in  Honduras  nach  der  Fonseca-Bay  am  Stillen 
Ocean,  sowie  die  Bahn,  welche  beide  Oceane  durch  Tehnantepec  verbinden  soll. 
Durch  letzlere  Bahn  würde  sich  allerdings  die  Reise -Beute  von  New -York  nach 
San  Francisco,  welche  über  Panama  4902  engt  Meilen  lang  ist,  auf  3804  Meilen 
oder  nach  Beendigung  der  Eisenbahn  zwischen  New-Tork  und  New -Orleans  von 
21  auf  13  Tage  redudren. 

Für  die  Britischen  Besitzungen  in  Nord-Amerika  bemerken  wir,  dafs 
die  Crreat  Trunk  of  Canada-Bahn,  welche  den  St.  Lorenzstrom  fiberschreitend, 
die  Insel  von  Montr^  mit  dem  südlichen  FluTsufer  verbinden  wird,  den  längsten 
Brückenbau  (Victoria-  Bridge)  erfordert.  14160  rheinl.  FuTs  lang,  ruht  die  Brücke 
auf  24  Pfeilern,  welche  den  gröfsten  Schiffen  die  Durchfahrt  gestatten  und  mit  einem 
Kostenaufwande  von  mehr  als  8  Millionen  Thalem  im  Jahre  1860  vollendet  sein 
solL 

In  Mexico  sind  zwei  kleine  Bahnen,  die  Guadeloupe-  und  Tacubaya-Bahn 
im  Bau  begriffen. 

Die  Panama- Bahn  in  Neu-Granada,  10}  deutsche  Meilen  lang,  ist  1850 
begonnen  und  1855  dem  Verkehr  übergeben.  Im  Jahre  1855  wurden  auf  ihr 
28704  Beisende  befördert. 

Auch  in  Costa-Rica  wird  an  einer  Bahn  von  PunturArenas  nachEsparzas 
gebaut. 

Auf  Cuba  wurden  10  Linien  befahren,  7  andere  Bahnen  sind  im  Bau  be- 
griffen. 

Auf  den  englischen  Inseln  Westindiens  haben  Barbados,  Jamaica  nnd 
Demerara  bereits  Eisenbahnen  in  einer  Gesammtlänge  von  15  deutschen  Meilen. 

In  Aegypten  soll  die  im  Jahre  1852  von  Alexandria  nach  Gairo  begon- 
nene Bahn  im  Jahre  1857  vollendet  sein.  Eine  andere  Bahn  von  Cairo  nach 
Suez  ist  im  Bau  begriffen  und  eine  Linie  von  Saide  nach  Calioul  projectirt 

Für  Algerien  wird  nach  einem  Decret  vom  9.  April  1857  ein  Eisenbahn- 
nets hergestellt,  welches  aus  folgenden  Linien  bestehen  soll:  1)  eine  dem  Meere 
parallel  laufende  Bahn  von  Algier  über  Blidah,  Amurah,  OrleansviUe,  St  Denjs- 
dn-Sig  und  Su  Barbe  nach  Oran,  nnd  von  Algier  über  Anmale  und  Setif  nach 
Constantine;  —  2)  ans  Bahnen,  welche  die  wichtigsten  Hafen  mit  der  Hanptlinie 
verbinden,  nämlich  von  Philippeville  nach  Constantine,  von  Bougie  nach  Setif, 
von  Bona  über  Guelma  nach  Constantine,  von  Teuer  nach  OrleansviUe,  von  Ar- 
zew  und  Mostaganem  nach  Belizane  und  von  Oran  nach  Tlemsen. 

In  Ostindien  sind  6  grofsere  nnd  kleinere  Bahnen  zum  Theil  fertig,  zum 
Theil  im  Bao.  1)  Bombay- Baroda  und  Centiml -Indien.  Diese  Linie  soll  Bom- 
bay alt  Agn^  und  Central-Indien  über  Staat,  Baroda  und  Neemuch  verbinden. 
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Von  Sunite  irird  eine  Lmie  nach  den  Distrieten  Oandeish  und  Bemr  und  naeh 
den  Bünen  am  Nerbüdda  führen,  2)  Die  Colombo-Kandj  Balin  anf  Ceylon. 
3)  East-Indian.  Von  Caloutta  nach  Pandoak  mit  einer  Zweigbahn  nach  Rane> 
gonge  in  einer  Länge  von  28}  dentBche  Meilen  im  Jahre  1855  eröffnet-  4)  Great- 
Peninsolar  von  Bombay  aus  in  einer  Strecke  von  16  deutsche  Meilen  erofihet. 
5)  Madras -Veliore  in  einer  Strecke  von  13  deatsche  Meilen  eröffnet.  €)  Kan- 
ratiohi  zum  Indna  in  einer  Lange  von  24  deutschen  Meilen  eröffnet. 

Australien  besitzt  3  Bahnen,  die  Melson-Hobson-Bay,  die  Geelong-Mel- 
boome  und  die  Sydney -Paramatta- Bahn  in  den  Jahren  1854  —  56  eröffnet.  Die 
projectirte  Südaostralische  Bahn  soll  Südaustialien,  Victoria  und  Sydney  in  dner 
Länge  von  217  deutschen  Meilen  verbinden.  Nach  neueren  Nachrichten  sofl  zoeist 
eine  Pferde -Eisenbahn  zwischen  Sydney  und  Melbourne  angelegt  werden. 

— r. — 


üeber  die  Verbreitung  des  albanesischen  Volksstammes. 

Aus  dem  von  B.  G.  Latham  in  einer  Sitzung  der  British  Ässociatum  far  tke 
ÄdiHmeemmt  of  Science  zu  Cheltenham  im  Jahre  1856  gehaltenen  Yertnige  ,nber 
die  Verbreitung  der  Albanesen"  giebt  der  jetzt  gedruckt  vorliegende  Bericht  über 
die  voijährige  Zusammenkunfb  dieser  Gesellschaft  einen  kurzen  Auszug,  dessen 
statistische  Angaben  wir  im  Folgenden  reproduciren. 

Die  Zahl  der  im  türkischen  Reiche  lebenden  Albanesen  veranschlagt  La- 
tham  auf  1,600,000  Seelen. 

Im  Königreich  Griechenland  leben  (mit  Ausschlufs  von  Athen)  173000 
Albanesen,  die  sich  über  dieses  Gebiet  folgendermafsen  vertheüen:  in  Atlika 
(aufser  Athen),  Megara,  Salamis,  dem  Piräeus  30000;  in  Böotien  25000;  in  Pho- 
kis  5000  (?);  im  Thale  des  Sperchius  10000  (?);  im  südlichen  Enboa  25000; 
im  nördlichen  Andres  6000;  in  Argos  25000;  in  Corinth  und  Achaja  15000;  in 
Arkadien  10000;  in  Hydra  12000;  in  Spezzia  10000. 

In  Italien  leben  85551  Albanesen,  und  zwar  4407  in  Calabria  ülteriore; 
30812  in  Calabria  Citeriore;  10090  in  Basilicata;  13465  in  Capitanata;  6844  in 
Terra  d'Otranto;  220  in  Abruzzo  Ülteriore  und  19713  in  Sicilien. 

Dazu  kommen  noch  etwa  1090  Albanesen  in  Istrien  und  Dalmatien,  und 
1328  in  Bessarabien,  einige  Familien  in  Venedig  und  an  andern  Orten,  so  da£i 
sich  die  Gesammtzahl  des  Volksstammes  auf  ungefähr  1,861,000  Seelen  belaufen 
würde.  — n« 


Maulbeerbaumzucht  und  Seidenbau  im  Gouvernement 

Moskau. 

Ueber  das  Gedeihen  des  Maulbeerbaumes  und  die  Möglichkeil  des  Seiden- 
baoes  im  Centnun  des  euroiMlitfehen  Bnfslaads  veröffe&tlicbt  Herr  VtmMbl  im 
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nveiten  Heft  des  diesjShrigeii  'WJistoik  der  KaieerL  Rose.  Geogr.  Gesellediaft 
folgende  MittheUimgen  vnd  Eriehnmgen: 

,Za  den  erfreulichen  Erscheinungen  der  letzten  Zeiten  gehört  ohne  Frage  die 
Bfldimg  Ton  Gesellschaften  for  gemeinnützige  Zwecke ,  nnd  in  dieser  Beziehong 
ist  unser  Vaterland  vielleicht  reicher  als  alle  anderen  Staaten.  Einer  solchen  Ge- 
seilsehaft  verdankt  die  vaterländische  Seidenzacht,  namentlich  in  jüngster  Zeit, 
ihre  Fortschritte.  Wenn  wir  aber  von  der  Seidenzncht  allgemeineren  Nutzen  er- 
warten wollen,  wie  wir  ihn  in  einigen  Nachbarstaaten  wahrnehmen,  so  mufs  er 
nicht  die  Aufgabe  einiger  vereinzelter  grofser  Unternehmungen  bilden,  sondern  er 
mais,  wenn  auch  erst  in  zweiter  Linie,  eine  Beschäftigung  des  ganzen  Volkes 
werden«  Jeder  muls  sich  nach  dem  MaTse  seiner  Er&fte  daran  betheiligen,  nnd 
sogar  für  den  Armen,  den  Kranken  nnd  Schwachen  mufs  daraus  eine  Einnahme- 
^lle  werden. 

Die  in  Moskau  xmd  seiner  Umgegend  seit  mehreren  Jahren  angestellten  Ver- 
soche,  um  Gewifsheit  darüber  zu  erlangen,  ob  eine  Anpflanzung  von  Maulbeer- 
baomen  mög^ch  ist  und  gedeiht,  haben  nun  gezeigt,  dafs  der  Maulbeeibanm  bei 
emer  mittleren  Jahrestemperatur  von  +  3,4  *  B.  als  Strauch  und  kleines  Stamm- 
chen, wie  er  zu  Hecken  geeignet  ist,  bequem  fortkommt  Zum  Beweise  mögen 
die  Jahressohösslinge  dienen,  die  im  Jahre  1842  auf  Anordnung  Sr.  Ezc  des  bo- 
stiuidigen  Secretärs  unserer  Gesellschaft,  Herrn  A.  S.  Maslow,  an  verschiedenen 
Orten  in  der  Umgegend  Moskau's  und  in  den  Gärten  der  Krön -Institute  gepflanzt 
wurden.  Sie  erhielten  sich  sämmtHch,  ohne  jede  besondere  Pflege  und  ohne  künst- 
lichen Schuta  vor  der  Winterkälte.  Die  Stämmchen,  die  von  mir  in  demselben 
Jahre  (1842)  in  dem  Garten  des  Kaiserlichen  Findelhauses  zu  Moskau  gepflanzt 
waren,  haben,  sobald  sie  ein  siebenjähriges  Alter  erreicht  hatten,  d.  h.  rom  Jahre 
1848  al^ährlich  geblüht  und  um  die  Mitte  Juli  JBVüchte  getragen,  von  deren  Beife 
ich  mich  dadurch  überzeugte,  dafs  die  Saamen  derselben  bei  aDen  von  mir  an- 
gestellten Versuchen  keimten«  Dadurch  widerlegt  sich  wie  ich  glaube  das  Vor*' 
nrtheil  vieler  die  da  behaupten,  dafs  die  Maulbeere  nur  unter  einer  südlicheren 
Breite  reifL 

Zieht  man  nun  noch  die  Versuche  in  Betracht,  den  Maulbeerbaum  durch 
Ssamen  fortsupflanzen,  wie  sie  in  den  letzten  Jahren  zu  Moskau  und  in  seiner 
Umgegend  angestellt  sind,  so  erhalten  vrir  noch  vorlfaeiUiafitore  Resultate.  Ich 
säete  die  Maulbeeren  Ende  Mai  in  den  Jahren  1852,  1853  und  1854,  und  be- 
obachtete dabei  das  Verfahren,  das  ich  1847  in  meiner  Anleitung  auseinanderge- 
setzt habe.  Ungef&hr  am  16.  nnd  nicht  später  als  am  20.  Juni  keimten  die  Sai- 
men  und  meine  Beete  bedeckten  sich  mit  Grün.  Die  Jahresschösslinge  übertrar 
fen  weit  meine  Erwartungen,  und  bei  einer  Messung  am  Ende  September  fisnd 
sich,  dafs  sie  im  Durchschnitt  die  Höhe  von  )  bis  1  Fnfs  rhein.  erreicht  hatten. 

Von  einer  künstlichen  Bedeckung  der  Pflanzungen  konnte  nicht  die  Bede 
•ein;  aber  unter  dem  Sohutse  der  Schneedecke  ertrugen  sie  unsem  Winter  und  einen 
Frost  von  —  26  ^  bis  —28  *  ohne  erheblichen  Schaden,  und  nur  die  Spitzen  deijeni« 
gen  Zweige,  die  sich  nieht  vollständig  entwickelt  haben,  oder  —  besser  gesagt  — - 
die  während  des  kurzen  Sommers  nicht  kiltftig  genug  geworden  sind,  litten  voa 
der  Kalte.  Uebrigens  hatte  auch  'dieses  keine  üblen  Folgen;  denn  im  folgenden 
Jahre  schnitt  ich  vor  der  Verpflanzung  die  Spitzen  ab  und  fiefs  nur  die  jungen 
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Knospen  larftck,  welche  Anfiungi  Juni  anfbimehea  nnd  am  Ende  dea  Septcnben 
SehÖMlinge  von  2 — 2{  FoTs  rhein.  Länge  gebfldet  hatten,  mit  denen  man  ackon 
SeidenwUrmer  fUttem  konnte. 

Unser  nordiaöhes  Klima  ist  also  bei  einer  mitüeren  Jahreatemperatar  Ton 
+3,4*  B.  ffat  Maalbeerpflananngen  Tollkommen  geeignet;  ebenso  ist  die  mitt- 
lere Temperatur  der  beiden  Sommermonate,  welche  fftr  die  Seidenxncht  beson- 
ders wichtig  sind,  des  Jnni  nnd  Jnli,  der  bequemen  Entwickelong  des  Seiden- 
wnnns  (bomb^x  nwn)  dnrchans  förderlich. 

Der  Seidenwarm  findet  sich  vonngsweise  in  Persien,  Tibet  nnd  China;  sein 
Vaterland  liegt  also  dem  Aeqnalor  nnd  den  Wendekreisen  viel  mUier  als  die  nörd- 
lichen Striche  Enropa's.  Ans  dieser  Verschiedenheit  der  geogr^>hiachen  Lage 
könnte  man  auf  die  Verschiedenheit  des  Klima's  in  nnsem  Gegenden  nnd  in  dem 
Vaterlande  des  Seidenwnnns  einen  SchluTs  ziehen;  aber  bei  genanerer  Fritfong 
erweist  sich  diese  Differens  als  nnerheblich.  Der  Seidenwnrm  findet  sich  im  So- 
den nnr  in  GebirgslSndem,  deren  mittlere  Jahrestemperatur  nemlich  niedz%  ist 
und  bei  deren  Klima  aulserdem  lange  und  kalte  Nichte,  wie  sie  unter  sfidKchen 
Breiten  sehr  gewöhnlich  sind,  eine  Bolle  spielen.  Daraus  erklart  es  sidi,  dala 
die  Seidenwärmer  nnr  eine  mittlere  Sommertemperatnr  von  +14*  bis  +20*  B. 
▼eilangen.  Starke  Hitse  schadet  ihnen  sogar.  Unsere  mittlere  Tempentor  ist 
demnach  f(3tr  das  Leben,  die  Entwickelung  und  Verpnppung  der  Seidenwüimer 
vollkommen  aasreichend. 

Wenn  nnn  nichts  destoweniger  die  Versuche,  die  Seidenwfirmer  in  naserer 
Gtegend  einheimisch,  d.  h.  ihre  Vennehrung  von  infserer  Mitwirkung  des  Men- 
schen unabhängig  su  machen,  nicht  blols  bei  uns,  sondern  sogar  in  dem  vid  ge- 
mafsigteren  Klima  Italiens  und  Sfldfirankreichs  nicht  gelungen  sind,  so  ist  dies 
nicht  unserer  mittleren  Sommertempemtur  beisuschreiben,  sondern  wohl  nnr  dem 
Umstande,  daüs  die  Lebensepochen  des  Bisects  nicht  mit  nnsem  Jahreszeitea  und 
mit  der  Blfitheieit  des  Maulbeerbaums  zusammenfallen,  »  der  unerlifslicheB  Be- 
dingung für  seine  Existenz.  Das  ist  die  Ursache,  die  eine  leichte  Vetmehmng 
nnd  Erhaltung  der  Seidenwfirmer  sogar  in  Landern  nicht  gestattet,  deren  Wln- 
tertemperatar  dazu  vollkommen  ausreicht 

Für  eine  gedeihliche  Anpflanzung  des  Maulbeerbaums  und  die  Endelni^ 
der  Vortfaeile,  welche  derselbe  in  seinem  Vaterlande  gewährt,  bleibt  demnadi  mt 
ein  Uebelstand  zu  beseitigen:  man  mnfs  die  Entwickelnngsepochen  des  ^■^t*^ 
nnsem  Jahresseiten  nnd  der  Entwickelungsseit  der  Pflanze ,  die  zu  seiner  Bmäli* 
rang  dienlich  ist,  anpassen.  Verrache  haben  zur  Genfige  bewiesen,  dals  eine  be- 
firiedigende  Lösung  dieser  Angabe  mög^ch  ist,  die  nnr  einige  Mfihe  erhelaclit, 
aber  keine  besonderen  Schwierigkeiten  darbietet 

Auch  in  ihrem  eigenen  Vaterlande  werden  die  Seidenwflmer,  wenn  sie  nnr 
snr  Gewinnung  der  Seide  bestimmt  sind,  nicht  anders  anfjgezogen,  als  in  erwinn- 
tea  Zimmern,  genau  ebenso  wie  bei  uns.  Dieses  geschieht  zu  dem  Zweck,  die 
Wfirmer  vor  schlechtem  Wetter  und  vor  Feuchtigkeit,  besonders  aber  um  sie  vor 
ihren  zahlreichen  Feinden  zn  sohtttsen.  Die  Zucht  der  Seide&wfirmer  bietet  da- 
her flberall  dieselbe  Mfihe  dar,  sie  veriaogt  dieselbe  Sorg&lt  und  Anfintriraamkwit 
nnd  ist  denselben  Ge&hren  unterworfen,  von  deren  Beseitigung  Gewinn  oder 
Verlast  des  Bigenthfimen  abhängt    Ueberall  ist  die  Entwiokelaiig  der  Setde»» 
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Würmer  deoMlbeii  Begelii  unterworfen,  fiberall  werden  Pvoeednren  und  Vorriehte- 
■BAferegeln  Teriengt,  mit  alleiniger  Aufnahme  dee  Umatandt,  daft  ea  Im  Bfiden 
nicht  nöthig  iat,  fttr  eine  kfinatliehe  Eihaltang  der  Bier  und  Cooona  wlhrend  dea 
Winters  Sorge  an  tragen,  weil  hier  die  Epochen  der  Entwickelung  dea  Inaeeta 
und  der  Blfithe  der  daaaelbe  em&hrenden  Pflanxen  lusammenfallen,  während  aich 
in  nördlicheren  Gegenden  die  letatere  natOxlich  Tersögert,  Indem  aie  aieh  nach 
der  geographiachen  Breite  und  der  lingeren  Dauer  dea  Wintert  richtet 

Daa  lat  der  Ghund,  weshalb  man  aich  in  Peraien  schon  am  Ende  dea  Fe- 
bruar cur  Seidenaucht  bereit  macht,  während  in  Ober- Italien  dieses  erat  am  An- 
fange, und  In  Unter -Italien  erst  am  Ende  dea  April  möglich  iat  In  nnaem  Ge- 
genden kommt  dieae  Zeit  noch  später,  nämlich  erst  am  Ende  des  Mai. 

Wenn  nun  unaer  nördlichea  Klima  die  Entwickelang  der  Seidenwfinner  und 
der  einaigen  PAanae,  welche  von  der  Natur  auaachlieialich  cur  Nahrung  deraelben 
iat,  gestattet,  und  wenn  es  aum  gedeihlichen  Wachatfaum  der  letsteren 
so  aind  damit  die  unerläfalichen  Bedingungen  erftUIt,  von  denen  efai  glfick- 
licher  Fortgang  der  Seidenaucht  abhängt:  aUe  ftbrigen  Bedingungen  können  von 
dem  '^Pnnen  dea  Menachen,  durch  aeine  Sorgfalt  und  seine  Knnat  erfMt  werden. 
Faulheit  und  VemachläBaigung  der  Begeln  wirken  fiberall,  aogar  In  dem  geaegnet- 
aten  Klima,  gleich  Terderblich  auf  den  Erfolg  und  Gewinn  der  Unternehmung. 

Die  Wichtigfceit  dea  Seidenbauea  ala  einer  Quelle  dea  WoUatandea  Ar  Alle 
und  Jeden  und  ffir  den  Wohlstand  ganxer  Provinaen,  hauptaäehUch  anch  die  Fori- 
achritte  und  daa  Beiapiel  einiger  Nachbarstaaten,  a.  B.  Fkeuftena  und  Bayema, 
sollten  auch  die  Bewohner  dea  europäiachen  Bufslanda,  dessen  KUma  dem  Sei- 
denbau nicht  minder  gfinatig  ist,  anregen,  aich  endlich  dieaem  Indastrieaweige  sa 
anwenden  und  das  Vorurtheil  abanlegen,  dafs  unser  Klima  die  Entwickelung  dea 
Maulbeerbanma  nicht  geatattet 

Werfen  wir  nun  noch  einen  flfichtigen  Blick  auf  die  von  mir  bei  der  Zucht 
der  Seidenwfinner  gewonnenen  Besultate,  durch  die  man  sich  fibersengen  kann, 
dafa  aie  den  in  viel  afidUcheren  Breiten  erdelten  Erfolgen  nur  sehr  wenig  nach- 
atehen« 

Wir  haben  aehon  oben  bemerkt,  dafs  der  Maulbeerbaum  bei  einer  mittleren 
Jahreatemperatur  von  -f*  3,4  *  B.  gewöhnlich  am  Ende  Mai  und  Im  Anüsng  dea 
Juni  blfiht,  und  daft  die  Hauptaufgabe  darin  besteht,  bia  au  dieaer  Zeit  die  Ent- 
wickelung des  Wunna  an  Tersögem. 

Am  20.  Mai  dea  laufenden  Jahrea  brachte  Ich  die  Eier  dea  Seidenwuima  an 
den  Ton  mk  Ar  ihre  Entwickelung  gewählten  Ort  Am  29.  Mal  begann  ihre 
Metamorphoae  bei  einer  Temperatur,  die  nicht  niedriger  ala  +  9  *  und  nicht  höher 
ala  +19*  bis  +20*  B.  war,  ^  d.  K  bei  der  Temperatur,  weldie  dieaer  Jah- 
reaceit  eigenthfimlich  ist,  —  ohne  alle  kfinatliehe  Erwärmung,  und  achon  am 
29aten  und  30aten  endeten  sie  die  erate  Periode  ihrea  kuraen  Lebens,  d.  h.  die 
Wfirmer  fingen  an  ihre  Cocona  au  bilden.  Am  19.  Tage  ihres  Daaeins  wogen 
die  Cocona  2IOOmal  mehr  ala  am  1.  Tilge,  und  am  17ten  fibertraf  Ihr  Gewicht 
daa  ursprfingliche  um  4400  bia  4ö00mal. 

245  bia  260  Cocona,  die  Ton  mir  anf  dieae  Art  in  Moskau  gewonnen  wur- 
den, wogen  ein  Pfond.  Aber  dieaea  Gewicht  Teiminderte  aich,  ala  ich  aie  wäh- 
rend 6  Stunden  einer  Temperatnr  yon  45  bia  50*  unterworfen  nnd  ingleich  die 
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lUifsttren  imi^iehen  und  schwachen  Schichten  entfernt  hatte.  In  dieser  QcMaH 
gingen  260  bii  265  Cocone  auf  ein  Pfond.  Seche  Cocone  gaben  18  Gnn  fefaier 
Beide,  die  der  aoiULndischen  an  Feinheit,  Ehuticitäl  nnd  Feetig|ceit  dee  Fadcnt 
nicht  nachstand. 

Im  nlichsten  Jahre  hoffe  ich  noch  Tortheilliaftere  Besnltate  ra  cfsielen,  in 
Folge  eines  neuen  rationelleren  Verfahrens  snr  Erhaltung  der  Eier,  welche 
Zncht  der  Würmer  bestimmt  sind.**  —  n. 


Die  herakleotische  Halbiosel,  hinsichtlich  ihres  Einflasses 

auf  den  Gesundheitszustand 

In  der  letaten  Zeit  sind  suTerlissige  Berichte  fiber  den  colosealen  Veiliist 
TeröflfentUcht  worden,  den  die  TCrbfindeten  Armeen  anf  der  tanrischen  Halblnsd 
durch  Krankheiten  erlitten  haben.  Es  erhellt  daraas,  dafs  TieHeicht  nie  eine 
Kriegsnnteinehmnng  in  dieser  Beziehnng  mit  gleich  nngfinstigen  Verh&Itniseen  ni 
kämpfen  gehabt  hat,  nnd  es  ist  nicht  sn  ▼erwnndem,  dafs  man  meistentheib  da- 
hin n^gte,  ein  so  entsetkliches  Leiden  der  besonderen  Gefiihrlicfakeit  des  Klinta*s 
anf  der  herakleotischen  Halbinsel  bdsnschreiben.  Eine  kleine  Schrift,  MetKeal 
Hmiory  of  lAe  LaU  War  with  iSttsna,  fry  William  Aitken^  deren  KenntDiTs  wir 
der  Qttte  des  Herrn  Prof.  Dove  verdanken,  schränkt  diese  Ansicht  dahin  ein,  dals 
die  klimatische  Beschaffenheit  der  Umgegend  von  Sebastopol  swar  eihebKch  dar- 
anf  eingewirkt  habe,  die  Krankheitserscheinnngen  nnd  den  Verlauf  der  Krank- 
heiten zu  modificiren,  dafs  die  grofse  Sterblichkeit  aber  wesentlich  anderen  Grün- 
den beiznmessen  sei.  Wir  erfahren  aus  dieser  Schrift,  Lord  Baglan  habe  ernste 
Bedenken  gehegt,  ob  die  Tmppen  den  strengen  Winter  der  Krim  wfirden  er- 
tragen können;  der  damalige  Kriegsminister,  der  Herzog  von  Newcastle,  aei  ihnen 
aber  nnter  Berafnng  auf  eine  kleine  Schrift  von  Lee  mit  der  Behauptnng  entge^ 
gengetreien,  dafs  zwischen  dem  Klima  der  tanrischen  Sndkflale  nnd  dem  von 
Kertsch  ein  Unterschied  stattfinde,  wie  zwischen  dem  Klima  Genna's  nnd  dem 
Sibiriens«  I>er  edle  Herzog  hat  dabei  übersehen,  dafs  sich  diese  Bemerkmg  Lee's 
offenbar  nur  auf  die  kurzen  der  Mittagssonne  ausgesetzten  Thäler  der  Sftdkftste  be- 
zieht, die  durch  das  taniische  Gebirge  vor  den  starken  Schwankungen  des  Steppen- 
Uima's  geschirmt  sind  nnd  eben  deshalb  einen  anffaUend  milden  Winter  besttsen, 
nicht  aber  auf  die  Umgegend  Sebastopols,  die  sich  dieses  Gtebirgssehntxea  nicht 
mehr  erfreut,  vielmehr  der  vollen  Wirkung  der  kahen  Nord-  und  Kordostwinde 
onsgesetat  ist»  Sebastopol  hat  im  Allgemeinen  dasselbe  Klima,  wie  der  übrige 
Theil  der  Krim  mit  Ausnahme  der  eben  erwähnten  nach  Süden  geöflheten  Ge- 
biigsthäler.  Um  das  Klima  der  Krim  zu  charakterisiren,  beruft  sich  W.  Aitken 
anf  eine  Skizze  desselben,  die  Dr.  Smart,  von  der  Kriegssloop  Diamond,  in  der 
April -Nummer  des  Sanitary  Review  von  1857  pubUcirt  hat. 

»Da  die  Krim,*  sagt  Dr.  Smart,  »ftst  überall  von  Wasser  umgeben  ist  nnd 
darch  eines  kirnen  schmalen  Isthmus  mit  einem  Flachland  von  ungeheurer  Ana- 
dehnnng  susasunenhingt,  besitzt  sie  in  folge  dicMr  Umstände  ein  KÜma,  wnl- 


Die  IxeraUeotisehe  Halbinsel  and  ihr  Eiaflafs  auf  d.  Gefnndheituutand.    495 


ehes  an  den  Eigenthttanlidikeiten  des  Continental«  nnd  des  Insel- Klima's  Theü 
nimmt.  Aber  diese  enigegengesetsten  £igienihiunliehkeite&  machen  ihren  £inflnfs 
nicht  60  hintereinander  geltend,  dab  jede  derselben  etwa  bestimmten  Jahresaeiten 
ihr  besonderes  Gepräge  anfdrfickt,  sondern  sie  tragen  vielmehr  dnrdi  ihre  häufige 
Abwechselnng  mit  einander  dazu  bei,  das  Klima  sn  einem  nnregelmälsigen  nnd 
onbeständigen  zn  machen;  man  wird  daher  mit  Recht  Toranssetsen,  dafs  der  Ein- 
tritt nnd  Yerlanf  der  einseinen  Jahresxeiten  in  ^er  Reihe  anfeinanderfolgender 
Jahre  eine  greise  Verschiedenheit  zeigt.  Soll  ich  die  Etaupteigenihümlichkeiten 
der  Jahreszeiten,  von  der  Oecnpation  des  Temdns  bei  Sebastopol  bis  znr  Ein- 
nahme der  Festung,  angeben,  so  kann  ich  vom  Winter  sagen,  dafii  er  seiner 
Dnrchscbnitts- Temperatur  nach  milde  war;  die  erste  Zeit  desselben  bis  snm  De- 
cember  war  reich  an  atmosphärischen  Niederschlagen,  dann  folgte  starker  Schnee- 
fall bei  allmählichem  Sinken  des  Thermometers  während  eines  Zeitranms  von 
3  Wochen.  Damit  hatte  der  Winter,  Anfangs  Januar,  seinen  Höhepunkt  exreiefat; 
weder  vorher  noch  nachher  war  die  Kälte  von  grofser  Daner.  Aber  eine  aehr 
auffallende  EigenthumUchkeit  des  Winters  war  das  plötzliche  Eintreten  grofser 
Temperatnrwechsel,  wodurch  das  animalische  wie  das  vegetabilische  Leben  plötz- 
lich den  beschleunigenden  Einwirkungen,  die  dem  I^rühling  eigenthümlich  sind, 
ausgesetzt,  dann  aber  wieder  durch  die  retardirende  Kraft  des  tiefen  Winters  be* 
einfiufst  wurde;  derartige  sehr  auffallende  Wechsel  traten  im  Veilanfe  weniger 
Stunden  ein:  es  waren  die  Schwankungen  zwischen  dem  Continental-  nnd  laaii- 
lar- Klima,  die  von  den  Verbfindeten  in  der  von  ihnen  eingenommenen  Stellung 
auf  das  Schärfste  empfunden  wurden,  weil  sich  die  Gebirgswand,  die  gegen  die 
Einflüsse  von  Norden  schirmt,  nicht  soweit  nach  Westen  erstreckt.  Schon  um 
die  Mitte  Februar  stieg  das  Thermometer  um  Mittag  zuweilen  auf  70^  F.  (fast 
+  17'  R.);  Galanthus  nnd  Crocus,  die  ersten  Frfihlingsgaben  des  dankbaren  Bo- 
dens, bedeckten  so  früh  schon  alle  Hügel;  zahlreiche  Arten  von  Zwiebelgewäch« 
sen  waren  in  Blüthe.  Der  Frühling  war  von  Anfang  des  Miirz  bis  Ende  Aprü 
warm;  der  Boden  wurde  am  Tage  durch  häufige  Regenschauer  mit  Fenchtig^t 
getränkt;  die  Nächte  waren  kalt,  klar  und  thaureich.  Die  anregende  Wirkung 
dieser  Jahreszeit  auf  das  animalische  Leben  zeigte  sich  deutlich  in  den  gro/sen 
Schaaren  von  Zugvögeln,  die  auf  ihrem  W^ge  nach  nördlicheren  Gegenden  an 
diesen  Küsten  verweilten,  in  der  Verbesserung  des  Zustandes  der  Hausthiere^ 
welche  die  Wechselfälle  des  Winters  überstanden  hatten,  und  in  der  freudig  ge- 
hobenen Stimmung  der  Soldaten.  Die  Sommerhitze  war  nie  exoessivi  nie  so  sl&ik 
wie  diejenige ,  an  welche  unsere  Truppen  in  Gibraltar  oder  auf  Malta  gewöhnt 
sind;  aber  im  Mai  und  Juni  war  sie  drückend,  in  Folge  der  aufsetordentUeheit 
Trockenheit  der  Atmosphäre  bei  nördlichen  Winden,  die  jedes  Atom  von  Feuch- 
tigkeit absorbirten  und  nur  sehr  wenige  Regenschauer  als  Ersatz,  gaben*  Ueber 
diese  trockne  Hitze  klagte  man  sehr  der  starken  Ausdünstung  wegen,  die  wäh- 
rend ihrer  Dauer  an  der  Oberfläche  des  Körpers  vor  sich  ging;  aber  vngesnnd 
schien  sie  nicht  zu  sein.  Der  Uebergang  vom  Sommer  zum  Herbst  war  unmerk- 
lich; nnd  betrachte  ich  den  Herbst  im  Ganzen,  so  kenne  ich  kein  Land,  in  wel- 
chem diese  Jahreszeit  ein  dem  Menschen  angenehmeres  Klima  mit  sich  führt; 
kühle  löschte  folgten  auf  klare  warme  Tage.  Gegen  Ende  Oetober  mahnte  der 
in  Intervallen  kalt  wehende  Nordwind  an  die  Nothwendi^elt,  sn  den  WinterUei- 
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denoi  tnrfteksiikefafeiL  Der  üebargaag  vcm  Heibit  snm  Winter  im  Jelire  1854 
war  so  plötdieli,  wie  der  vom  Winter  ram  FrfiUing;  und  dieser  Üebeiigniig  drftckt 
die  Stimmnng  noch  mehr  nieder,  als  der  andere  sie  erheitert,  da  er  anfangs  mehr 
Ton  anlialtenden  Regengüssen  als  Ton  strenger  Eilte  begldtet  ist  Die  plotili- 
ehen  Temperstorweehsel,  denen  das  Klima  der  Krim  wihrend  des  Winters  rater- 
worfen  ist,  waren  der  Qesnndheit  unserer  Trappen  naehtheiliger  als  iigead  eine 
andere  klimatisehe  Eigenthttmliehkeit.  Diese  Verinderiichkeit  war  die  Folge  der 
Drehung  des  Windes  Ton  Norden  na^  Sfiden  nnd  umgekehrt  Ein  Sinken  des 
Thermometers  um  30*  (13*  R.)  innerhalb  weniger  Standen  war  gar  keine  sel- 
tene Erscheinung.* 

Wir  gruben,  dafs  damit  die  nachiheilige  Seite  des  Klimas  in  der  Haopt- 
sache  richtig  geseichnet  ist,  stimmen  aber  auch  Henn  Aitken  ToDkomraen  darin 
bei,  dafs  diese  klimatische  Eigentfaümlichkeit  nicht  geeignet  ist,  eine  so  entann- 
liehe  Sterblichkeit  an  erklären,  wie  sie  in  den  verbündeten  Heeren  stattfiuid. 
Denn  nach  einer  Tabelle,  welche  Aitken  seiner  Schrift  angehängt  hat,  Tetlor  die 
britische  Armee,  deren  darchschnitüiche  Stirke  sich  damals  auf  23839  Mann  be- 
lief, in  den  eisten  sieben  Monaten  ihres  Aufenthalts  ror  Sebastopol  nur  an  Knnk* 
heiten  8417  Mann  oder  mehr  als  35  Proeent,  —  was  dner  jahrlichen  Stcri>iicli- 
keit  von  60  Proeent  gleichkonmitl  Der  Verlust  einiger  Regimenter,  die  beson- 
ders Ton  Krsnkheiten  su  leiden  hatten,  betrag  wihrend  Jenes  Zeitraums  73  Pra- 
cent 

Dafs  die  fibermifsige  Dienstanstrengung  der  kleinen  Heeresmaeht  und  die 
schlechte  Verpflegung  wesentlich  lu  einem  so  traurigen  Resultate  beigetragen  hat, 
ist  wohl  nicht  in  Abrede  lu  stellen;  aber  die  genaueren  Angaben  fiber  die  Krank- 
heiten, denen  die  Armee  unterlag,  haben  uns  doch  aberieugt,  dalii  dieselben, 
wenn  auch  nicht  durch  das  Steppenklima,  so  doch  vorwiegend  durch  locale  Bigeii- 
thltanlichkeiten  hervorgerufen  wurden. 

Nach  AUem,  was  wir  durch  Reisende,  von  Pallas  bis  in  die  neuste  Zeit, 
hauptsichlich  aber  durch  Pallas,  ttber  den  Qesundheitssnstand  Sebastopols  und  sei- 
ner niehsten  Umgebung  wissen,  mufsten  wir  erwarten,  dals  sich  besondens  vier 
Krankheiten  als  den  framden  Trappen  geflhrlich  teigen  würden,  nimUdi  1)  Re- 
ber; sie  werden  durch  die  ungesunden  Ausdünstungen  des  Sumpf landes  erteogt, 
das  die  Tscherni^a  IQetschka  in  ihrem  untem  Laufe  durchströmt;  Inkenun  und 
seine  unmittelbara  Umgebung  ist  seit  alten  Zeiten  ein  verrnlener  Fieberort;  — 
2)  Dysenterien  und  3)  Scorbut,  beide  werden  dem  schlechten  TOnkwasser  tage- 
schrieben;  dafs  das  Wasser  der  Tscherni^ja  tum  Scori>ut  disponlre,  horte  schon 
Pallas  von  den  Eingeborenen;  —  endlich  4)  Augenkrankheiten ,  in  Folge  des 
Kalksteinterrains  und  des  Staabes,  der  sich  von  ihm  wihrend  des  trocknen  Som- 
meis  und  bei  allen  Erdarbeiten  erhebt;  bei  der  Anlage  der  Docks  vor  Sebasto- 
pol hat  die  igyptische  Augenkrankheit  groAe  Verheerungen  unter  den  Arbeiten 
angerichtet 

Versuchen  wir  nun  damit  die  siebenmonatlichen  Erfahrungen  der  bcititdMB 
Armee.  Bei  einer  durchschnittlichen  Stfrke  von  23839  Mann  wurden  irtlireDd 
dieser  Frist  45447  KrankheitsfUle  den  Lasarethen  überwiesen ;  darunter  nur  S45(  in 
Folge  von  Wunden  oder  andern  Beschidigungen,  so  dafs,  wenn  wir  diese  abiie- 
heu,  eine  Zahl  von  41992  Knuddieitsftllen  übrig  bleibt 
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Unter  den  letsteni  waren: 

Fieber 8959  oder  21,3  Proeent  der  KnmkheitBraUe. 

Cholem 1879     -       4,5        -        . 

Seorbat 1834     -       4,4        -        . 

Unlerieibskrankheiten    18848     -     44,9        .        .       ,        . 
'  Frostwunden    .    .    .      1844     -       4,4         •        - 
Lnngenkrankheiten   .      2997     -        7,1        -        - 
Andere  Krankheiten.      5631     -      13,4        -        - 
Kb  erhellt  daran«,  in  wdchem  Grade  Fieber  and  Unlerieibskrankheiten  yot^ 
wogen;  die  erstem  zeigten  sich  nach  Aitken  hauptsächlich  im  Winter,  Diarrhoe 
and  Dysenterie  im  Sommer.    Aach  Seorbat  war  so  häufig,  dafs  er  besonders 
notiit  wurde;  zu  bedauern  ist,  dafs  über  die  Augenkrankheiten  eine  specielle  An- 
gabe fehlt;  sie  mögen,  soweit  sie  in's  Lasareth  föhrten,  unter  der  starken  Rubrik 
., Andere  Krankheiten"  keine  unbeträchtliche  Rolle  gespielt  haben. 
Von  diesen  Krankheiten  nahmen  einen  tödlichen  Verlauf: 

TOn  Fieber 1930  Falle  unter  8959 

-  Cholera 1123      -        -      1879 

-  Scorbut 192      -        -      1834 

•    Unterleibskrankheiten      .    4081      -        •     18848 

-  Frostwuttden     ....      399      -        -       1844 

-  Lnngenkrankheiten    .    .      313      -        •      2997 

-  andern  Krankheiten  .    .      379      -        -      5631 

Wichtig  ist  der  Ton  Aitkea  geführte  Nachweis,  in  welchem  Maafso  der  drei- 
monatliche unthatige  Aufenthalt  der  Truppen  in  Bulgarien  anf  die  Sterblichkeit 
eingewirkt  hak  Diejenigen  Regimenter,  welche  in  der  Bnlgarei  gestanden  hatten, 
kamen  so  erschöpft  nach  der  Krim,  dafs  die  ärztliche  Kunst  hier  viel  geringere 
Erfolge  erziehe,  als  bei  den  Truppen,  die  gleich  naeh  der  Krim  befördert  waren. 
Bei  den  leCctem  kamen  verhiltnifsmäfsig  mehr  Erkrankungen  vor,  nämlich  186  Pro- 
cent der  durchschnittlichen  Tnq>penzahl,  während  die  Krankheitsfälle  der  früher 
in  der  Bulgarei  gewesenen  Regimenter  nur  170  Proeent  ihrer  Stärke  betrugen; 
aber  die  zuletzt  genannten  Regimenter  zeigten  dafür  eine  riel  geringere  Krafl, 
die  Krankheiten  zn  überwinden.  Von  den  yerschiedenen  Krankheitsfällen  verliefen 
nibnlich  tödtlich 

...         V  1      •    1.       A  bei  den  nicht  in  der  Bulgarei 

bei  der  exbnlganschen  Annee  g,w,«„„  Treppen 

Ton  Cholera 63,5  Piroc    •    .    •    53,5  Proc. 

«    FhMtwnnden 25,4      -       ...     16,3 

•  Unterleibskrankheiten     .    .     .    24,2      -       ...     17,7      - 

-  Fieber 23,3      -       ...     17,2      - 

*  Wunden  und  anderen  Beschädi- 

gungen       19,1      -       ...     13,7 

-  Seorbat 11,3      •       ...      8,0      - 

-  Lnngenkrankheiten    ....     11,0     -       ...      7,4      - 

Das  ist  eine  sehr  auffallende  Differenz,  welche  die  nachtheiligo  Einwirkung 
des  Aufenthalts  in  Bulgarien  auf  die  allgemeine  Körperbeschaffenheit  der  Truppen 
in  ein  grelles  Lieht  stellt 
Z«itMhr.  f.  aUg.  Erdk.  Nea«  Folge.  Bd.  III.  32 
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Wenn  nun  die  folgende  Zeit  im  Vergleich  mit  diesen  7  BCoaaiett  eine  be- 
deutende Beasernng  des  Oeflnndheitszustandes  eeigt,  so  haben  dasii  v«rMihiedene 
Gründe  mitgewirkt»  bessere  Verpflegung  der  Trappen,  geringere  dienstliche  An- 
strengung in  Folge  der  bedeutenden  Veistärkang  der  Heeresmacfat,  Tonnglich 
auch  die  Occupation  des  Baidar -Thals  und  die  häufige  Dislocation  starker  Trop- 
penabtheilungen  nach  diesen  ToiEÜgKch  gesunden  und  an  gutem  QoeUwasser  rei- 
chen Höhen.'  Auf  der  herakleotischen  Halbinsel  selbst,  auf  welche  die  Truppen 
während  der  ersten  Zeit  eingeschränkt  waren,  giebt  es  nur  zwei  Quellen;  das 
Wasser  der  gegrabenen  Brunnen  ist  meist  brackiscfa.  — n. 


Zur  russischen  Expedition  nach  Ehorasan. 

(Aus  einem  Schreiben  Bunge' s.) 

Von  einem  verehrten  Gönner  der  Zeitschrift  wird  uns  ein  Schreiben  Bunge*» 
mitgetheilt,  in  dem  die  lebhaften  und  freudigen  Erwartungen  ausgedrückt  sind, 
welche  dieser  ausgezeichnete  Botaniker  an  die  grofsartig  angelegte  wissenschaft- 
liche Expedition  nach  Ehorasan  knüpft.  »Ich  reise,**  sehreibt  Herr  Staatsrath 
Bunge  unter  dem  4.  December  d.  J.,  „in  etwa  Tiersebo  Tagen  von  hier  ab,  um 
nach  Khorasan  in  die  grofse  Salzwfiste  zu  gehen,  wo  ich  bis  xom  Spätherbst  blei- 
ben werde.  Es  ist  dies  längst  das  Land  meiner  Sehnsucht  gewesen,  und  non 
besonders,  da  meine  Stadien  über  Ohenopodiaceen  mir  es  ungemein  wfinschens* 
werth  erscheinen  liefsen,  an  Ort  und  Stelle  in  lebendem  Zustande  eine  inoglidist 
grofse  Zahl  von  Formen  dieser  Familie  zu  untersuchen.  Kiigends  in  der  Weh 
möchten  die  Ohenopodiaceen  besser  zu  studiren"  sein  als  eben  in  Khotasan.  Wir 
kennen  verhältnifsmäfsig  aufserordentUch  wenig  aus  dieser  Gegend,  nnd  Bnhse 
ist  der  einzige  Botaniker,  der  die  grofse  Salzwüste  besucht  hat,  vidleieht  der  ein- 
sige Europäer,  der  die  Keise  durch  die  Salzwüste  gemacht  hat  Allein  «ich  er 
hat  nur  den  westlicheren  Theil  und  zwar  nnr  im  ersten  Frühling  besndit,  wo  be- 
kanntlich fiir  Ohenopodiaceen  nicht  die  Zeit  ist  Was  er  von  dort,  namentUdi 
von  Yesd  mitgebracht  hat,  ist  fast  durchweg  neu.  Was  habe  ich  also  xa  erwar- 
ten, wenn  ich  weiter  nach  Osten  in  eine  fast  complete  terra  incogniia  vordringe 
und  dort  eine  ganze  Vegetationsperiode  hindurch  verbleibe  I  Wir  wissen  etwas 
von  dem  Reichthum  Wostpersiens  durch  Szovits,  Kotschy,  Aucher,  früher  Olirier 
u.  a.  Reisende,  die  aber  nie  Ösdicher  gewesen  als  die  Tour  von  Teheran  nach 
Abuschir  liegt.  Von  Afghanistan  und  Beludschistan  wissen  wir  durch  Griffith  nnd 
Stocks  wenigstens  so  viel,  dafs  es  Formen  ernährt,  die  von  denen  Westpemen^ 
ganz  verschieden  sind;  was  ist  daher  nicht  Alles  in  der  Mitte  zu  erwarten?  Ich 
bin  ganz  jung  geworden,  seitdem  ich  mich  zu  dieser  Belse  entschlosseiL  Ich 
werde  sie  unter  sehr  günstigen  Verhältnissen  antreten,  indem  ich  mich  einer  wis- 
senschaftlichen  Expedition  anschliefse,  die  die  geographische  GeseUsehaft  in  St  Pe- 
tersburg ausgerüstet  hat  und  an  det^n  Spitze  ein  höchst  unterri<^teter  und  lie- 
benswürdiger Mann,  der  längere  Zeit  als  General -Consul  in  Persien  fungirte,  Herr 
von  Chanykow  steht,  der  einst  auch  Lehnmnn's  BelaegefÜhne  in  Bacharm  war. 
Ich  nehme  noch  einen  jungen,  tüchtigen  Botaniker,  Herrn  Bienert,  mit,  von  de»» 
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sen  Hilfe  ich  mir  sehr  viel  rerapreche.  Vor  dem  20.  December  reise  ich  ?<m 
Mer  nioht  ab  und  g^euhtoikchst  nach  Tiflis.  Ende  Januar  versammdt  sich  unsere 
gaaxe  Gesellschaft  in  Bahn,  dort  steigen  wir  auf  ein  Dampfschiff,  um  nach  Astrar 
had  hiafiber  zu  schiffen,  von  wo  wir  zu  Pferde  nach  Meshed,  onserm  Hanptquar- 
tier,  weiter  reiben.'* 


Die  Beise  des  Hauptastronomen  der  ostsibirischen  Expe- 
dition, L.  Schwarz,  auf  dem  Witim. 

Von  C.  Schirren. 

Ans  Briefen  des  Hauptastronomen,  Herrn  L.  Schwarz  entnehme  ich  folgende 
vorläufige  Ifitäieilungen  ftber  seine  Witim -Excorsion. 

Am  27.  JtiK  brach  Schwarz  yon  Witimsk  zur  Fhtfsreise  auf.  Sein  Boot  war  ans 
9  Brettern  fezhmnert,  3 — 4  Faden  lang,  flach  und  schmal  und  leicht  gebaut;  es 
bewührte  sich  auf  der  ganzen  Fahrt  als  zweckmäfsig.  In  einem  verschlagenen 
Baume  war  Proviant  für  7  Menschen  auf  2  Monate  niedergelegt;  daneben  lagen 
die  Instramente  und  war  seine  Schlafstelle.  Anfserdem  war  ein  kleiner  Kahn 
aus  einem  Pappelstamm  an  Bord.  Die  fünf  Bootsleute  brachten  die  Nacht  meist 
am  Ufer  zu.  Die  Fahrt  war  im  höchsten  Grade  langweilig.  Höchst  selten  war 
den  steilen  Ufern  ein  schmales  Vorland  vorgelagert;  meist  traten  sie  aenkrecht 
ans  dem  Wasserspiegel,  nirgends  über  eine  Höhe  von  5  —  600  Fufs  hinaus,  oben 
in  grader  wie  nach  denk  Lineal  geschnittener  Linie  begrenzt.  Das  durchweg 
steinige  Bett  Ihig  Felsblöcke  zum  Theil  von  enormer  Gröfse.  Wie  dem  Witim, 
SS  fehlt  auch  seinen  Nebenflüssen  alle  Tlialbildung;  es  sind  enge,  knapp  in  die 
Sohle  gewaschene  Rinnsale.  An  ihren  Mündungen  tritt  felsiges  Vorland  weit  in 
den  Witim  hinein  und  ersdiwert  bei  der  gesteigerten  Strömung  des  seichteu 
Waasers  die  Vorüberfahrt  Auf  dem  einförmigen  Lande  steht  einförmiger  Wald 
aus  Nadelhölzern,  spärlich  mit  Laubholz  untermischt,  in  lautloser  Stille,  nur  sel- 
ten durch  Vogelstimmen  unterbrochen,  wie  durch  den  Ruf  des  Haselhuhns  oder 
durch  den  Ton  eines  Strandläufers,  der  sich  mit  seinem  Fil  Fil  längst  des 
Ufers  bewegt  und  mit  demselben  eintönigen  Laut  scheu  auffliegt,  sobald  ihm  das 
Boot  näher  schiefst.  Selten  zeigten  sieh  Falken  oder  Raben,  selbst  Enten  und 
Schnepfen  waren  spärlich ;  kein  Bär  erschien,  obgleich  es  in  der  Gegend  viele  ge« 
ben  soll;  Füchse  und  Rennthiere  hatten  nur  hin  und  wieder.  Wo  das  Ufer  vom 
Sand  überstreift  ist,  ihre  Spur  hinteriasseik.  Erst  180  Werst  oberhalb' der  Witim- 
mündnng,  an  der  Mündung  der  'Kalutowka,  traf  der  Heisende  wieder  auf  Men« 
sehen.  Es  war  eine  Tnngusenfamilie ,  einige  Jakuten  und  12  Russen,  die  nach 
Marienglas  gruben.  Uebrigens  liefs  sich  an  Vorrathshütten  und  anderen  Spuren 
erkennen,  daft  vor  Jahren  der  Witim  häufiger  von  Russen  besucht  wurde.  Auch 
scheint  grade  im  August  die  Gegend  am  menschenleersten  zu  sein.  Wenigstens 
steigen  Ende  Juni  und.  Anfang  Juli  Tnngnsea  von  den  Bergen  zum  Fischfang 
herab,  der  dann  am  ergiebigsten  ist,  und  zum  zweiten  Male  kommen  sie  im  Sep- 
tember zuiück,  wenn  die  Fische,  die  zuvor  in  dem  obem  Laufe  der  Zuströme 
gelaicht  haben,  im  Hauptflnsse  wiedererscheinen.    Vor  länger  als  50  Jahren  wuv* 

32* 


500  Miscellen: 

den  die  RnMen  mehr  ab  heute  von  der  reicheren  Ansbente  «a  Meneng^  ta- 
gelockt,  daa  man  danuda  selbst  in  Stficken  Ton  1  Arscbin  im  Quadrat  mit  Haeke 
and  Brecheisen  in  grofsen  Graben  aas  den  Felsen  aosarbeitete,  bis  in  der  Nabe 
der  Oberfl&che  der  ganze  Bchats  erschöpft  war  and  es  an  Mitteln  and  Qesdufk 
gebrach,  das  tiefer  liegende  cn  Tage  za  fordern.  Dazn  lockt  beote  michtiger 
die  seit  10  Jahren  an  den  rechten  Zuflüssen  der  Lena  erofihete  Goldwasche.  Ehe- 
mals ist  es  öfters  zu  blutigen  Händeln  gekommen,  deren  Andenken  noch  in  Lo- 
calnamen  fortiebt.  So  sind  an  der  Uboinaja  (Mordflufs),  einem  Zoflasse  der  gro- 
fsen Biama,  49  Russen  in  ihrem  Vorrathshause  von  Tnngusen  belagert  und  end- 
lich sämmtiich  verbrannt  worden;  and  an  der  Goremja  (FiaCs  der  T^aaer)  sind 
zwei  Parihien  Marienglassucher  darüber  in  Hader  gerathen,  welche  soerst  eine 
reiche  Grube  entdeckt  habe,  bis  die  eine,  von  einem  Zauberer  der  andern  be- 
hext, langsam  hinsiechte  und  starb,  wie  die  Bootsleute  unserm  Beiaenden  berich- 
teten. So  hatte  man  hüben  riel  Geplauder  gehört  und  den  Instigen  Klaog  der 
Geige;  drüben  aber  Wehklagen  und  Todesseufier,  bis  Alle  gestorben  waren. 

Die  einzige  Zerstreuung  boten  unserm  Beisenden,  nebea  seiner  wiaaeasdiaft- 
licfaen  Beschäftigung,  Abends  die  Gesänge  seiner  Bootsleute  oder  der  FiadifHig, 
vomämiich  zor  Nacht.  Denn  anfser  mit  dem  Stellnetz  wird  der  eigieMgate  Fisch- 
fang mit  der  Harpone  betrieben.  An  der  Spitze  des  Kahns,  wo  der  Hmpanirer 
steht  wird  ein  Feuer  angemacht,  in  dessen  Widerschein  die  bei  Nacht  baM  nä- 
her, bald  femer  von  der  Oberfläche  ruhig  hintreibenden  Fische  von  der  Haipaae 
leicht  getroffen  werden. 

Am  20.  August  nach  einer  Flnfsfahrt  von  54t  Werst  war  der  erste  gnüt 
Forog  (grofse  Stromschnelle),  der  Delun-Uran  erreicht  Zwei  Werste  oberhalb 
lagen  Klippen,  welche  zu  Boot  nicht  mehr  zu  passiren  waren.  Acht  Ti^  bog 
rastete  Schwarz,  bestimmte  die  Länge  und  Breite  des  Orts  und  molste,  da  kaa 
Führer  aufzutreiben  war,  und  der  Proviant  eine  längere  Ezcnraion  nicht  gestat- 
tete, umkehren,  ohne  den  Oron-See,  der  40  Werst  und  drüber  entfernt  sein  modite, 
erreicht  zu  haben.  Er  hoflfte  jedoch  die  Nachricht  zu  erhalten,  da(s  Uaol'aew  bis 
zu  ihm  vorgedrungen  sei. 

Am  25.  August  war  alles  Laubholz  bereits  gdbgefarbt;  in  den  ersten  Tagea 
des  September  standen  die  Laubbäume  nackt;  der  Lärchenbanm  entfirbte  aicfa 
und  verlor  seine  Nadeln;  nar  die  grünen  Fichten  und  Tannen  erhielten  der  I^md- 
sdiaft  einen  trübseligen  Best  von  Farbe.  Auf  der  Rückreise  stellte  eich  Re- 
gen- und  Schlackenwetter  ein,  das  zuletzt  fast  ununterbrochen  anhielt;  denn 
mitten  in  jedem  Sonnenblick  stiegen  neue,  riesige  Wolkengebilde  empor.  Der 
Wind  wechselte  in  Stöfsen  aus  Südwest  und  Nordwest  In  den  ersten  Tsgen  des 
Septembers  hatte  der  Bückzng  der  Wandervogel  begonnen. 

Das  Wasser  des  Witim  ist  auffallend  kalt,  das  seiner  Zuflüsse  einig.  Als 
die  Fahrt  in  die  Lena  überging,  wandte  sich  die  Temperatur  und  nahm  ftat  soia- 
merlichen  Charakter  an  im  Gegensatz  zu  der  früheren.  Nach  Beobaehtaagcn  aa 
demselben  Tage  zeigte  das  Wasser  der  Lena  eine  Temperatnr  von  5  *  —  inuacr 
noch  sehr  wenig  sommerlich  —  der  Witim  von  nur  24". 

Gegen  das  Ende  der  Fahrt  wurde  der  Witim  belebter.  Jeden  Tn^  sogoa 
mehrere  Böte  mit  Tungasen,  Jakuten  und  Russen  thahraf  nnd  ab;  leiehle  Bir- 
kenkühne;  Cut  Alle,  um  Fischfang  zu  treiben;  nicht  selten  flammten  am  Abend 
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vier  Fea«r  gSeiehMitig  auf  dem  Flosse.  Am  14.  September  traf  Schwärt  wieder  in 
Witimsk  ein. 

Die  Ergebnisse  dieser  Excnrsion  in  die  ü^dnifs  sind  anfser  einer  snsammen- 
hangenden  Marscfaronte  die  astronomische  Bestimmung  ron  10  Punkten ,  tägliche 
thermometrische  und  barometrische  Beobachtungen,  Untersuchungen  über  die  Tem- 
peratur Tider  QneUen  und  des  Witimwassers,  eine  CoUection  von  60  Nummern 
Mmeralien  mit  Beschreibung  der  Fundorte  und  eine  kleine  Insectensammlung. 
Anfserdem  konnten  itemlich  reiche  Notisen  über  die  Zuflüsse  des  Witim  gesam- 
melt werden,  so  dafs,  Alles  xnsammengenommen,  die  Kenntnifs  des  durchreisten 
Landstriches  in  rein  geographischer  Hinsicht  um  Vieles  bereichert  ist.  Die  rech- 
ten Zuflüsse  der  Lena  YOn  der  Mündung  der  Kirenga  bis  zur  Mündung  des  Wi- 
tim, die  Tschiga,  Tschetschiga  und  Tschuja,  die  auf  den  Karten  bisher  dicht  neben 
einander  flössen,  weil  der  nntere  Witim  falschlich  nach  Norden  gefuhrt  wurde, 
gewinnen  Baum  sich  auszubreiten;  das  System  des  Witim  selbst  erhält  erhebliche 
Connecturen  besonders  für  seine  linken  grofsen  Zuflüsse,  für  die  untere  oder  grofse 
Mama  (156  Werst  oberhalb  der  Witimmttndung),  für  die  obere  M&ma  und  die 
Nerpt,  die  an  Länge  des  Laufes  und  Wasserreichthum  den  oben  genannten  Flüs- 
sen nicht  nachstehen.  Eine  Karte,  die  mit  nädister  Sendung  erwartet  wird,  soll 
alle  diese  Verhältnisse  dentlicfaer  darstellen. 

In  Witimsk  woUte  Schwarz  noch  wenigstens  bis  zum  24.  September  bleiben, 
nm  die  Lage  genau  zu  bestimmen  und  namentlich  die  Bedeckung  einiger  Sterne 
im  Bude  der  Plejaden  durch  den  Mond  zu  beobachten;  dann  wollte  er  nach  Ki- 
rensk  aufbrechen  und  wiederum  von  dort  in  den  ersten  Tagen  des  Novembers 
nach  Irkutsk. 


Die  Ainos. 

Die  ältesten  Reiseoden,  welche  die  Ainos  kennen  zu  lernen  Grelegenheit  hat- 
ten, haben  bekanntlich  über  den  starken  Haarwuchs  derselben  Angaben  gemacht, 
die  namenüich  in  Anbetracht  der  Thatsache,  dafs  fiir  alle  anderen  ostasiatischen 
Völker  ein  schwacher  Haarwuchs,  ein  spärlicher  Bart  oder  Bartiosigkeit  eine  cha- 
rakteristische Eigenlhünüichkeit  ist,  sehr  auffallend  erscheinen  mufsten.  La  Pe- 
ronse  u.  A.  berichteten,  dafs  die  Ainos  an  ihrem  ganzen  Körper  mit  langem 
schwarzen  Haar  bedeckt  wären,  und  dafs  dieses  nicht  eine  bei  einzelnen  Indivi- 
duen hervordretende,  sondern  eine  allgemein  unter  dem  ganzen  Stamme  verbreitete 
Kigenschaft  sei.  Durch  solche  Angiüt>en  wurde  die  Mannschaft  des  zu  dem  Ge- 
schwader des  Comm.  Rodgers  gehörigen  Dampfers  Hancock,  über  dessen  Fahrten 
wir  bereits  in  diesem  Bande  der  Zeitschrift  S.  167  ff*,  berichtet  haben,  veranlaist, 
sieh  nnter  den  Ainos,  die  sie  im  nördlichen  Theile  der  Insel  Jesso  sahhreich  an- 
trafen, genauer  umcosehen,  und  Habersham  fafst  das  Resultat  ihrer  Bemerkungen 
folgendermafsen  zusammen. 

Der  Haarreichthum  dieses  Volkes  ist  bei  Weitem  nicht  so  beträchtlich,  als 
die  Versicherungen  älterer  Schriftsteller  annehmen  liefsen.  Im  Allgemeinen  sidiee- 
ren  die  Ainos  den  Vorderkopf  nach  japanesischer  Weise;  und  obgleieh  das  übrig 
bleibende  Haar  olme  Frage  sehr  dicht  nnd  grob  ist,  ist  es  doch  gaaa  seUiciit, 
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und  sein  bnaohiges  Auatehen  rahrt  lediglich  dilier,  dafii  es  so  sdtea 
wird.  Sie  scheiteln  den  Haarschopf  in  der  Mitte  und  lassen  ihn  einen  Zoll  weit 
auf  die  SehuUem  herabwachaen.  Die  vorheirschende  Farbe  des  Haares  ist  schwarz ; 
nicht  selten  spielt  es  aber  in*s  Bräunliche.  Auch  der  Bart  ist  buschig,  aber  genau 
aus  denselben  Qründen.  Er  ist  im  Allgemeinen  schwarz,  zuweilen  bnümlich  uad 
selten  über  fönf  oder  sechs  Zoll  lang.  Ich  bemerkte  nur  ein  Indindnamf  dessen 
Bart  bis  auf  die  Hälfte  der  Brust  hinabreichte;  und  dieser  Mann  war  ofienhar 
stols  auf  seinen  Bart,  da  er  ihn  m  sahlretche  kleine  Lo^en  gekzauactt  hatte, 
die  stark  gesalbt  warea  und  in  einer  gewissen  Ordnung  gehalten  wufdon.  Sein 
Haar  war  übrigens  so  sottig  wie  das  der  Andern.  Da  er  offenbar  der  ^haarigste 
Eurile**  in  der  ganzen  Schaar  war,  wollten  wir  ans  an  ihm  über  die  Bemeriiung 
BroaghtOtt*s  yeigowissem,  dals  die  Ainos  fast  durchweg  an  ihrem  Körper  mit  lan- 
gem schwarzen  Haar  bedeckt  wären.  £r  entblöfste  auch  sofort  seine  Anie  und 
Schultern,  und  wir  fanden,  dafs  sein  Körper,  wenn  man  «inen  Fleck  Haaie  anf 
jedem  Scdüulterhlatt  von  der  Qrüfse  eiaer  Hand  ausnimmt,  um  Nichts  haariger 
war,  als  der  einiger  von  unsern  Matrosen.  Der  Haarfleck  anf  den  Sehulterblittcn 
veranlafste  uns  indefs,  noch  einige  andere  Individuen  su  untetsuchen,  und  es 
zeigte  sich,  dafs  jene  Erscheinung  eine  ganz  vereinaelte  war«  Ihre  Baite^  die 
sich  aufwärts  fast  bis  an  die  ziemlich  tief  liegenden  Angen  erstrecken,  ihre  baschi- 
gen  Brauen  und  im  Allgemeinen  auch  ihr  Gesiohtsausdruck  geben  ihnen  ein  sehr 
wildes  Aussehen,  das  einen  sonderbaren  Contraat  su  ihrem  milden,  fast  sdihcb- 
temen  Wesen  bildet.  Wenn  sie  trinken,  haben  sie  die  Gewohnheit,  den  lippcn- 
hart  in  die  Höhe  zu  heben;  und  diese  Sitte  bat,  wie  ich  glaube,  einen  iltereo 
Schriftsteller  zu  der  Behauptung  veranlafst,  Ihre  Barte  wären  so  lang,  da(s  sie 
in  die  Höhe  gehoben  werden  müfsten. 

Obgleich  die  Ainos  im  Allgemeinen  ohne  allen  Zweifel  nicht  einmal  %on 
mittlerer  Statur  sind,  so  sah  ich  ^och  einige  Individuen,  die  auch  in  anderen 
Ländern  für  recht  grofse  Leute  gelten  konnten;  ihre  durchschnittliche  Grülse  wird 
nicht  mehr  als  6  Fufs  2  Zoll  bis  5  Fnfs  4  Zoll  betragen;  aber  sie  sind  recht 
nrasouiös,  wohlgebaut,  mit  breitem  Brustkasten  und  von  klüftigem  Aussehen.  Ihre 
Gesichtsbildung  gleicht  mehr  der  europäischen  als  einer  anderen«  Sie  ist  im 
Allgemeinen  regehnäi¥ig,  zuweilen  edel,  nud  durchaus  frei  von  dem  Aoadrocke 
heimtückischer  List,  der  für  ihre  Herren,  die  Japanesen  und  nördlichen  Chinesen, 
so  charakteristisch  ist.  Dafs  die  Ainos  diesen  Nationen  an  Begabung  überiegcn 
sind,  darin  kann  ich  den  äheren  Schriftstellern  nur  beipflichten. 

Die  Kleidung  der  Ainos,  die  uns  vor  Augen  kamen,  bestand  nie  aas  mehr 
als  drei,  und  sehen  aus  mehr  als  einem  Stück.  Gewöhnlich  bildete  ein  bloasea- 
artiges  Gewand,  welches,  aus  der  inneren  Rinde  eines  dort  häufig  vorkommenden 
Baumes  verfertigt,  bis  auf  die  Knie  reicht  und  an  der  Hüfte  durch  einen  Gürtel 
von  ähnlichem  Stoffe  Eusammengehalten  wird,  ihre  einzige  Bekleidung.  Hin  und 
wieder  trugen  sie  Sandalen  von  Gras,  zuweilen  sogar  Strümpfe  von  gewebten 
Rindefasem,  die  bis  zu  den  Knien  reichten ;  aber  diese  Fälle  waren  selten.  Km- 
senstem  sagt,  dafs  sie  sich  im  Winter  mit  den  FeUen  von  Händen  und  anderen 
Thieren  bekleiden;  aber  wir  haben  von  derartigen  Kleldungssttteken ,  deren  sie 
sich  vielleicht  wirklich  nur  im  Winter  bedienen,  nichts  bemerken  können. 

Auf  sehr  unvorthoilhaftc  Weise  zeichnen  sich  die- Ainos  dnrch  ihre  entsetz- 
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liebe  Unflanberkeit  aiu.  In  Folge  dessen  vimmelt  Alles,  was  ihnen  gehört,  von 
Ungeziefern,  nnd  sie  selbst  leiden  an  mannicbfaltigen  Haa&rankheiten,  gegen  die 
sie  nur  wenige  oder  gar  keiae  Heilmittel  zu  kennen  scheinen.  Desto  erfrenlicher 
sind  ihre  moralischen  nnd  socialen  Eigenschaften,  die  sie  in  ihrem  Zusammen* 
leben,  wie  den  Fremden  gegenüber  an  den  Tag  legen.  Geistige  Fähigkeiten,  ein 
milder  Sinn,  Redlichkeit  und  ein  bescheidenes  Wesen  sind  allgemein  charakteri- 
stifiche  KigenschaAen»  die  dem  Fremden  selbst  bei  flüchtigem  Besuch  in's  Auge 
springen. 

Broughton's  VerHchecung,  dafs  die  Ainos  „hell  kupferfarbig''  sind,  kann  ich 
nicht  beistimmen,  wenn  er  damit  nicht  etwa  vereinzelte  Erscheinungen  hat  be- 
zeichnen wollen.  Wir  sahen  mehrere  hundert  Männer,  Weiber  nnd  Kinder,  und 
diese  woiren  sämmtUch  von  dunkel  bninnschwarzer  Farbe,  mit  Ausnahme  eines 
einzigen  Individuums,  dessen  reine  Abstammung  zweifelhaft  war. 

Die  Art  nnd  Weise,  wie  die  Ainos  bei  der  Begegnung  und  beim  Abschiede 
grüfsen,  ist . bemerkeaswerth.  Sie  nähern  die  Fingerspitzen  den  Augen,  blicken 
dabei  zur  Erde,  wispern  mit  leiser  Stimme  eine  längere  Ansprache,  und  streichen 
ihren  Bart  von  den  Augen  abwärts.  Das  Letztere  wiederholen  sie,  so  lange  die 
Ansprache,  dauert;  auch  Beendigung  derselben  werfen  sie  einen  Blick  auf  den 
Gegrüfsten,  und  wenn  dieser  sie  nicht  bemerkt  hat,  wiederholen  sie  die  Förmlich- 
keit, bis  der  Grafs  beachtet  wird.  In  derselben  Weise  verfahren  sie  auch,  wenn 
»ie  für  ein  Geschenk  ihren  Dank  abstatten.  Ihr  Abschiedsgmfs  besteht  dagegen 
in  einem  wiedexholten  Heben  und  Senken  der  flachen  Hände.  -^n. 


Freeling's  Bericht  über  Goyder^s  Entdeckungen  am  Lake 

Torrens. 

Sud -Australien,  Anfang  October  1857. 

Vor  zwei  Monaten  theilte  ich  Ihnen  die  Angaben  des  Herrn  Goyder  über 
seine  Heise  nach  dem  Norden  unserer  Colonie  und  die  wichtigen  Entdeckun- 
gen mit,  die  er- dort  gemacht  zu  haben  beanspruchte.  Ich  erwähnte  auch,  dafs 
eine  gröfsere  Expedition  nnter  Ldtnng  des  Capitains  Freeling  abgegangen  sei, 
mn  diese  Entdedcungen  weiter  au  verfolgen  und  namentlich, ' wenn  es  möglich 
sein  sollte,  den  Lake  Torrens  in  einem  Boot  zu  befahren.  Vor  einigen  Tagen 
ist  nun  ein  Schreiben  des  Capitains  Freeling  eingegangen,  datirt  vom  6.  Septem- 
ber ans  efnem  Lager,  15  Meilen  südlich  von  dem  genannten  See,  welches  leider 
die  sanguinischen  Hoffnungen  des  Herrn  Goyder  und  die  durch  seinen  Berieht 
hervoigerofenen  Erwartungen  niederschliigt.  Die  Parthie  des  Herrn  Freeling  er- 
reichte am  3«  September  denselben  Punkt,  von  welchem  ans  Gojder  den  See  über- 
sehen hatte.  Ein  Mann,  der  die  erste  Reise  mitgemacht  hatte,  bemerkte  sofort, 
dafs  das  Wasser  um  etwa  eine  halbe  engl.  Meile  zurückgetreten  war.  Der  Bo- 
den bestand  aus  einer  Mischung  von  Lehm  und  Sand  xmd  war  ganz  von  dersel«* 
ben  Besohaffenheit,  die  er  auf  den  letsten  6  Meilen  gezeigt  hatte.  Auf  dieser 
ganzen  Strecke  glsnbtd  Freeling  Anzeichen  zu  bemerken,  dafs  dieselbe  früher  zu 
Zeiten  mit  Wasser  bedeckt  gewesen;  er  war  der  Meinung,  dafs  der  MacdonneU 
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und  andere  nach  Norden  flielbende  Creeks  nach  der  Regenseit  gprolae  WaMer- 
massen  mit  sich  fahrten  nnd  das  nmliegende  Land  überechwemmten.  Am  Riad 
des  Wassers  sseigte  sich  eine  dünne  Salzkruste,  doch  war  das  Waaaer  aelbst  söTs 
von  Qeschmack.  Herr  Freeling  sah  ebenso  wie  sein  Vorgänger  in  dem  See  In- 
seki  mit  steilen  Ufern  und  mit  Qebiisch  bewachsen,  vennnthete  aber,  dafa  dies 
nur  Luftspiegelung  sei,  da  sich  dieselbe  Erscheinung  nach  Soden  zu  anf  der  Ebene, 
die  er  so  eben  durchschnitten,  zeigte,  während  doch  nichts  dergleichen  in  der 
Wirklichkeit  existirte. 

Am  4.  September  wurde  das  eiserne  Boot,  das  mit  grofser  Muhe  anf  den 
schlechtesten  Wegen  so  weit  geschaflt  war,  an  den  Band  des  See's  gebracht  und 
aulserdem  noch  eine  kleine  eiserne  Ffthre,  die  nur  wenige  Zoll  Wassertiere  erforderte. 
Die  Reisenden  traten  in  den  See  oder  vielmehr  in  den  Schlamm,  der  nnter  ihrran 
Gewicht  nachgab  nnd  zogen  die  Fähre  etwas  über  eine  engl.  Meile  nach  ach, 
fanden  aber  nicht  so  viel  Wasser,  um  sie  flott  zu  machen.  Am  folgenden  Tage 
drangen  sie  mit  der  gröfsten  Anstrengung  etwa  3  engl.  Meilen  in  dem  Schlamm 
vor  nnd  erreichten  eine  kleine  Insel,  die  etwa  1  Fufs  aus  dem  Wasser  herror- 
ragte.  Sie  fanden  nirgends  das  Wasser  tiefer  als  6  Zoll  nnd  auch  dies  nur  an 
einzelnen  Flecken ;  dabei  sanken  sie  bis  zum  Knie  nnd  theilweise  bis  zum  Sdwn- 
kel  in  den  Schlamm.  Dieses  Vordringen  war  so  anstrengend,  dafs  ein  Elng^^io- 
rener,  der  sie  begleitete,  etwa  anf  der  Hälfte  des  Weges  erschöpft  zurück  blieb. 
Die  Aussicht  von  der  erreichten  Insel  war  im  höchsten  Grade  traurig;  auf  alles 
Seiten  das  flache  Wasser,  niedrige  Inseln  nnd  Schlamm;  der  geringe  Pfianzea- 
wuchs,  der  sich  zeigte,  mufste  beim  ersten  heifsen  Wind  dahinsterben.  Zwei  voa 
der  Parthie  drangen  in  der  Hofihung,  das  entgegengesetste  Ufer  zn  erreichen, 
noch  zwei  Meilen  weiter  vor.  Sie  fi&nden  an  einer  Stelle  etwas  tieferes  Wasser, 
aber  dafür  auch  um  so  mehr  Schlamm,  ohne  weiteres  Resultat.  Herr  FVeeUog 
glaubt  sich  hiemach  hinreichend  überzeugt  zu  haben,  dala  es  nicht  mög^ch  ist, 
den  See  in  einem  Boot  zu  befahren.  Die  Ufer,  sowie  die  ganze  Landschaft  um- 
her zeigten  dasselbe  traurige  Aussehen  und  sind  nicht  einmal  zur  Schafweide  zu 
benutzen.  Die  Beschreibung  der  früheren  Beisenden  Eyre,  Sturt  und  Frome,  wird 
als  ganz  richtig  bestätigt  Der  einzige  Unterschied  (sagt  Freeling)  bestellt  in  dem 
BüTsem  Geschmack  des  Wassers.  Dieser  sei  vielleicht  zu  erklären  dnrch  die  un- 
geheuren Maasen  von  Regenwasser,  die  im  Man  herunter  gekommen  wären;  nodi 
wahrscheinlicher  sei  es  aber,  dals  dieser  vcm  ihnen  gefundene  See  nichts  weiter 
als  eine  Ansammlung  von  Begenwasser  in  einer  Art  von  Bassin  sei,  das  jctst 
durch  die  Kraft  der  Sonnenstrahlen  bald  verdunsten  würde,  nnd  nicht  der  von 
den  früheren  Reisenden  beschriebenen  Salzwasser -See,  welcher  sieh  aber  ganz  ia 
der  Nähe  befinden  müsse. 

Dies  ist  der  Hauptinhalt  des  Schreibens;  Herr  Freeling  woHte  nach  demael- 
ben  seine  Reise  nicht  weiter  fortsetzen,  sondern  auf  demselben  Wege  znrnekkehien. 
Ueber  die  Gegend,  die  er  durchreist,  ehe  er  zum  See  gekommen,  sagt  er  gar 
nichts.  Das  Publicum  scheint  unzufrieden,  dafs  er  nicht  Versuche  gemacht  habe, 
in  anderen  Richtungen  vorzudringen,  da  er  noch  ceichlieh  mit  Provisionen  w> 
sehen  gewesen  sei  und  auch  keinen  Mangel  an  Wasser  gehabt  habe.  laikSk  be- 
schäftigt man  sich  weniger  mit  diesem  Berieht,  weil  zufälliger  Weise  gerade  an 
demselben  Tage  aufserordentlieh  günstige  Nachrichten  v«i  der  fixpedüion  des 
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Hetm  Heck  im  Nordwesten  (deren  Ausrüstung  und  Abreise  ich  gleichfalls  früher 
erwähnt)  einliefen.  Der  Inhalt  derselben  ist,  dafs  Herr  Hack  von  Streaky  Bay 
aus  in  nördlicher  und  nordwestlicher  Bichtung  bis  etwa  30  engl.  Meilen  nördlich 
von  Mount  Sturi  vordrang  und  auf  diesem  gaasen  Wege  süfses  Wasser  in  hin- 
reichender Menge  für  Menschen  und  Pferde  fand.  Es  war  hauptsächlich  die  Er- 
tchöpfung  der  Pferde,  die  ihn  ewang  umsukehren.  Sein  Bericht  ist  im  Ganzen 
fiel  genauer  und  prosaischer  als  der  des  Herrn  Grojder;  er  berechnet  das  von 
ihm  selbst  gesehene  gute  Weideland  auf  etwa  4000  engl«  Quadratmeilen  und  be- 
abncbügt  sofort  mit  frischen  Pferden  und  Provisionen  wieder  aufzubrechen  und 
weiter  vorzudringen.  Mit  der  nächsten  Post  werde  ich  Näheres  über  seine  Reise 
miitheilen  und  hoffe,  eine  Karte  beifügen  zu  können,  die  mir  versprochen  ist, 
and  sur  Erläuterung  des  B^chts  wesentlich  beitragen  wird.  B. 


Die  südliche  Gruppe  der  Eokos-  oder  Eeelings -Inseln. 

(Hierzu   eine  Karte,   Taf.  VII.) 

Im  Indischen  Ocean  unter  dem  12  <>  _  14  ^  14'  S.  Br.  und  dem  94 "»  4 '  O.  L. 
liegt  eine  kleine  bisher  selten  genannte  und  wenig  beachtete  Inselgruppe,  welche, 
nach  Art  jener  zahlrdch  über  den  Lidischen  und  Stillen  Ocean  ausgebreiteten 
CoraUenbänke  in  einem  Kreise  gruppirt,  eine  Bai  einschliefsen,  welche  selbst 
grofseren  Fahneugen  einen  sicheren  Zufluchts-  und  Aufenthaltsort  gegen  die  die 
Biffe  rings  umtosende  Brandung  gewährt  Kokos-  oder  Keelings- Inseln  ist  der 
Name  dieser  Gruppe;  den  ersteren  verdanken  sie  den  üppigen  Kokosnnfswaldun* 
gen,  mit  denen  sie  bedeckt  sind,  den  anderen  ihrem  angeblich  ersten  Entdecker 
WiDiam  KeeUng,  der,  im  Dienste  der  englisch -ostindischen  Compagnie,  auf 
seiner  Rl&ckkdir  von  den  Molucfcen  im  Jahre  1609  diese  Inselgruppe  entdeckt 
haben  soll.  Neuere  Nachrichten  iiber  diese  Inseln,  welche  seit  wenigen  Monaten 
die  Anlmarksamkeit  der  Englischen  und  Holländischen  Begierung  in  gleichem  Mafse 
erregt  haben,  besitsen  wir  zwar  nur  wenige,  doch  dürften  dieselben  mehr  als  hin- 
reichend sein,  uns  ein  klares  Bild  über  die  geographischen  Verhältnisse  derselben 
zu  geben,  sowie  über  die  Ursachen  uns  aufzuklären,  weshalb  England  gerade  in 
diesem  AngenbUek  seine  Flagge  auf  ihnen  aufgepflanzt  hat  Die  Quellen,  welche 
ans  för  die  folgenden  Notizen  zu  Gebote  standen,  sind:  1)  ^.  van  der  Jagt, 
Buchrijjring  der  Kökos-  of  KeeUng  •  Eilanden,  nach  einem  Bericht  dieses  Oflficiers 
an  das  Niederiändisch- Indische  Grouvernement  vom  December  1829  in  den  V«r- 
kandtingen  van  hei  Balaoiaaseh  Gtnoctsekap  von  Künsten  en  Wetenechappenf  D,  XIII. 
p.  295.  Baioüia,  1832  abgedruckt  und  mit  einer  Karte  der  Inselgruppe  versehen, 
auf  welcher  die  Peiinngen,  welche  van  der  Jagt  daselbst  vorgenommen,  genau 
verzeichnet  sind.  2)  Account  of  the  Cocos,  or  KeeUng  Islands.  Transmitted  hg 
Rear»Ädmiral  Sir  E.  W.  C.  Owen,  and  commtmieated  hy  John  Barrow,  in  dem 
ersten  Bande  des  Journal  of  the  Boy.  Geographical  Society  of  London,  1831, 
p.  66 ,  welcher  kurze  Bericht  sich  hauptsächlich  auf  die  Verbreitung  der  ver- 
schiedenen auf  den  Inseln  vorkommenden  Pflanzen  bezieht  3)  Fitzroj  im  zwei- 
ten Bande  des  Werkes  „Narrative  of  the  Survmfing  Voyages  of  Bis  Majesty*s 
Sh^  Adventure  and  Beagle,*^  1836,  mit  einer  genauen  Karte  der  Inselgruppe. 
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4)  De  Kokos^eilanden  en  de  ErngtUehem^  in  der  Ti^dMckrift  vaor  NedtrUmtkek 
htdiiy  September  1857.  p,  157,  eine  Arbeit,  welehe  durch  die  ▼ecmelatiiQhe  Tcr> 
letzung  holl&ndischen  Beaitsee  dorch  die  Engümder  herrotgemfeB,  eich  in  ihrem 
geographischen  Theile  hauptsächlich  auf  die  Arbeit  A.  vnn  der  Jagtfa  stiitxt.  Wie 
fast  überall  in  dieser  Zeitschrift  spricht  sich  anoh  in  diesem  Anfsatse  eine  ge- 
rechtfertigte Opposition  gegen  die  Niederländische  Colonial- Politik  ans,  welche 
schon  so  oft  den  Colonien  rerdeiblich,  dem  englischen  EinflnCs  Thor  und  Thnr 
gedfftiet  hat.  Ein  fünfter  Bericht  über  die  Kokos- Inseln  ans  der  Feder  Beldier's, 
welcher  am  Bord  des  Samarang  dieselben* besuchte,  ist  uns  leider  nicht  ragang- 
lieh  gewesen. 

Zur  Aufklärung  der  gegenwükrtigen  politischen  Verhältnisse  sei  es  nna,  beror 
wir  zu  einer  geographischen  Schilderung  der  Inselgruppe  ubeigehen,  gestattet, 
in  kurzen  Umrissen  eine  Geschichte  der  Inseln  zu  geben,  wenn  anders  die  Aben- 
theuer  der  beiden  einzigen  Ansiedler  auf  diesen  Inseln  die  Geschichte  derselben 
genennt  zu  werden  verdienen.  Im  Jahre  1823  Uefs  sich  ein  Englischer  Abenthenrer^ 
Namens  A.  Hare,  in  Gesellschaft  einer  Anzahl  malayscher  und  indischer  SclaTcn, 
welche  ihm  nach  seiner  Aussage  auf  seinen  Reisen  am  Cap  der  gnten  Hoffnung, 
an  der  Afrikanischen  Küste  und  anf  dem  Indischen  Archipel  von  HänptUngen 
gesohenkt  worden  waren,  anf  der  südlichsten  Insel  der  Gmppe  nieder.  Ein  Nie> 
derlündischer  8eeofficier,  welcher  die  Ansiedlung  im  Jahre  1829  besuchte,  achrieb 
diese  freiwillige  Verbannung  auf  diese  bis  dahin  unbewohnte  Inseln  der  eigen- 
thümlichen  Laune  Hare's  zn,  sich  jeder  gesellschaftstiohen  Verbindung  an  ent- 
liehen, um  unumsohrünkt  über  seine  Sclaven  herrschen  m  können*  Drei  Jahre 
später  Uefs  sieh  ein  anderer  Engländer,  Namens  J.  Bofs,  ebenfiills  daaelhst  nie- 
der nnd  ihm  haben  wir  hauptsächlich  die  Angaben  über  die  natürliofae  Bescbaf- 
lenheit  der  Inseln  sn  verdanken.  Anf  den  Shetland- Inseln  geboren  nnd  von  väier* 
liehcv  Seite  aus  einem  angesehenen  Schotdsdun  Qeschlecht  entspioeseo,  hatte 
Rofii  als  Seenann  die  Grönländisehen  und  Indischen  Heere  befahren  and  befeh- 
ligte zur  Zeit,  als  die  Engländer  noch  im  Besitz  von  Java  waren,  eine  Kriegs- 
brigg. Später  finden  wir  ihn  als  Verwalter  einer  Niederiassoag  anf  Boneo,  bei 
welcher  auch  der  oben  erwähnte  erste  Ansiedler  der  Kokos« Inseln»  Hare,  einen 
Posten  bekleidete.  Rofii  gebxmnchte  in  seiner  Stellung  die  ihm  nnfceigebenen  Ja- 
vaaen»  meist  Veriirecher,  welche  für  die  Bestellung  des  Ackers  oder  für  die  Be- 
sorgung der  häuslichen  Gesclmfte  nicht  gerade  nothwendig  waren,  snm  Bau  eiaes 
Dveimast^n,  der  den  Namen  Bomeo  erhielt  Diesen  Kanffahrer  führte  Bofs  spa- 
ter mehrere  Jahre  hindurch  unter  englischer  Flagge  bei  seinen  Handelaonternch- 
mnngen  nach  Sumatra.  Anf  diesen  Fahrten  berührte  er  auch  die  Kokos- Inseln, 
und  angezogen  dnrch  den  trefflichen  Hafen,  welcher  sieh  ihm  innerhalb  der  achütien- 
den  Korallenbänke  anfthat,  entwarf  er  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Londoner  Prin- 
cipale  den  Plan,  da  dnrch  die  Concurrens  der  Amerikanischen  Kanfleate  anf  Su- 
matra die  Pfeffer -Preise  sehr  zu  schwanken  anfingen,  sobald  die  Preise  hemnier- 
gegangen  sein  würden,  durch  Aufkauf  alles  Pfeffers  den  Markt  allem  in  seine 
Hände  zn  bringen.  Als  Lagerstätte  für  sein  Gewürz  hatte  er  die  nicht  feinen 
Kokos- Inseln  ausgewählt  Die  Handelsspecalation  jedoch  mifsglückte»  das  Hand- 
Inngshaus  in  London  fallirte  und  Bofs  safs  mit- seiner  Familie  und  seinen  PCeffer- 
säcken  von  aller  Welt  gesehieden  allein  anf  den  Kokos- Inseln.    Dann  kau,  dafs 
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Kofs  seinen  früheren  Bekannten  Hare  anf  den  Inseln  traf  und  es  konnte  bei  der 
willkürlichen  Herrschaft,  welche  letalerer  über  seine  Sdaven  ausübte,  nicht  feh<* 
len,  dafs  es  swischen  beiden  Ansiedlem  bald  zu  ernsten  Mifshelligkeiten  kam. 
Als  Beispiel  der  Laimea  des  Herrn  Hare  mag  hier  nur  angeführt  werden,  daf» 
er,  wahrscheinlich  «nr  Beförderung  der  Population,  seine  Sdaven  nach  Geschlech* 
tem  gesondert  auf  Terschiedenen  Inseln  wohnen  liefs.  Fitsroj  erfahr,  dafs  er  sich 
auf  einer  den  Malayen  unzugänglichen  Insel  einen  grofson  Harem  angelegt  hatte, 
und  dafs  seine  Sdaven  hauptsächlich  deshalb  so  erbittert  gegen  ihn  waren,  weil 
er  ihnen  Weiber  und  Töchter  wegnahm.  Die  Streitigkeiten  wurden  dadurch  bei<^ 
^legt,  dafs  Rofs  seinen  festen  Wohnaitz  auf  Dlrection  Island  aufschlug,  während 
Hare  die  Insel  Kijst-eiland,  von  den  Malayen  Poeloe  Toean,  die  Herren -Insel 
genannt»  zu  seiner  Residenz  auswählte.  Dort  führte  letzterer  ein  von  jedem  Ver- 
kehr abgesondertes  Leben,  während  Bofis  mit  seiner  Familie  die  von  ihm  be- 
wohnten Inseln  zu  einem  Frachtgarten  nmschuf  und  besonders  durch  den  Han- 
del mit  Kokostiüsseu ,  welche  die  Insel  in  grofser  Menge  erzeugt,  den  Grund  zu 
seiner  Wohlhabenheit  legte. 

Nach  den  bestehenden  Tractaten  gehören  die  Kokos- Inseln  zu  dem  Kreise 
deijenjgen  Inseln  dee  Indischen  Archipels,  über  welche  die  Niederländische  Re- 
gierung ihre  Souveränetats- Rechte  auszuüben  befugt  ist  Auf  der  von  dem  Mi- 
nisterium der  Niederlandischen  Colonien  durch  van  der  Felden  Hinderstein  her- 
ansgegebenett  Karte  lesen  wir :  deze  eilanden,  wm  oüds  Nederlcmdsch  eigmdom^  xijn 
»  1629  mii  di&t  Jioofde  weder  in  beziü  genomen^  en  maken  das  een  gedeelte  uit 
dar  Ntderhndsche  hetUtingen  in  Oost-Indie,  Auch  Rofs  hatte  sich,  besonders  da 
seine  Handelsverbindungen  vorzugsweise  mit  Java  stattfanden,  vor  dner  Reihe 
von  Jahren  mehr  als  einmal  an  die  Niederländische  Regierung  mit  der  dringen- 
den Bitte  gewandt,  die  NiederlandiBche  Flagge  fuhren  und  in  den  Niederländisdien 
Unterthanen- Verband  eintreten  zu  dürfen,  und  wenn  auch  durch  den  General- 
Gouverneur  Markus  ihm  seine  Bitte  vorläufig  mit  dem  Vermerk  zugestanden  wbr, 
dafs  sein  Gesuch*  bd  der  Niederländischen  Regienmg  befürwortet  werden  sollte, 
80  ist  aua  nicht  bekannten  Ursachen  nach  mehr  als  zwd  Decennien  diese  Appro^ 
bation  von  Sdteit  der  Holländischen  Regierung  noch  nicht  erfolgt  Im  April  die- 
ses Jahres  nan  ankerte  eine  Englische  Korvette  in  der  Bai,  welclie  die  Kokos- 
Inseln  einsehliefsen,  nnd  da  der  junge  Rofs,  —  der  Vater  ist  inzwischen  gestorben,  — 
die  aufgezogene  Englische  Flagge  durch  das  Aufziehen  der  Niederiäadischen  Flagge 
SOS  den  oben  angeführten  Gründen  nicht  begrüisen  durfte,  so  begab  sich  der 
Capitain  an's  Land,  händigte,  nachdem  er  die  näheren  Umstände  erfahren  hatte, 
welche  Herrn  Rofs  abhielten  den  übfichen  Grufs  zu  erwidern,  demsdben  die  Eng- 
lische Flagge  ein  nnd  stellte  somit  die  Insdgruppe  unter  den  Schutz  Ihrer  Grols- 
britannischen  Msjestilt.  Ob  der  Capitain  von  Sdten  seiner  Regierung  zu  diesem 
Schritte  autorisirt  war,  wissen  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben.  Jedenfalls 
aber  liegt  der  Besitznahme  dner  so  kleinen  Inselgruppe,  welche  unmöglich  durch 
den  Beichihum  ihrer  Erzengnisse  die  Blicke  En^ands  auf  sich  ziehen  konnte, 
ein  wichtigeres  Motiv  zum  Grunde.  England  mufs  bei  dem  jährlich  zunehmen- 
den Wachstiium  seiner  Colonien  nnd  Handelsverbindungen  in  dem  Indischen  und 
Stillen  Ocean  darauf  bedacht  sein,  duroli  Anlogung  von  Zwischenstationen  die 
directen  Verbindungen  der  Colonien  unter-  einander  zn  erleichtem.    Eine  solche 
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Zwischenstation  bilden  aber  die  Kolcos-InBelii  ndt  ihrer  trefflichen  Bai.  Denkt 
man  sich  eine  gerade  Linie  vom  Cap  der  gnten  Hoffnung  nach  der  Snoda-Strafse 
and  eine  gleiche  von  Ceylon  nach  den  Cap  Leenwin,  der  sfidwestüchsten  Spitze 
des  Anstralischen  FestiandeSi  gezogen,  so  liegen  die  Kokos- Inseln  fast  im  Durch* 
sdinittspankte  beider  Linien.  Welche  treffliche  Lage  für  die  vom  Cap  der  gnten 
Hoffnung  her  durch  die  Snnda-StraTse  nach  den  Chinesischen  Meeren  stenemden 
Schiffe,  welche  ans  den  auf  den  Kokos -Inseln  anzulegenden  Depots  sich  mit 
Steinkohlen  versehen  können,  und  gleicher  Weise,  welchen  trefflichen  Rohepunkt 
bildet  die  Inselgruppe  für  den  Telegraphen -Draht,  welcher  Ceylon  mit  Australien 
einst  verbinden  soll!  Haben  doch  die  Engländer  bereits  mit  so  giücklidiem  Er- 
folge sich  in  der  Nähe  der  Holländer  auf  den  grofscn  und  kleinen  Sunda-Insehi 
angesiedelt,  wsnim  sollten  sie  nicht  ihre  Oberhoheit  über  eine  Inselgruppe  erklä- 
ren, auf  welche  die  Holländische  Regierung  ihr  etwaiges  Eigenthnmsrecfat  durch 
gänzliche  Nichtachtung  und  Nichtbenutzung  gleichsam  aufgegeben  hat?  Wie  man 
auch  das  Verfahren  der  Engländer  vom  Standpunkte  des  Völkerrechts  beurtheüen 
mag,  so  glauben  wir  doch  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  voraussagen  zu  können, 
dafs  die  bereits  erhobenen  Reclamationen  der  Holländischen  Regierung  zu  einem 
gütlichen  Vergleich  fuhren  werden  und  die  einmal  aufgehifste  englische  Flagge 
zum  Wohl  des  Handels  auch  femer  auf  den  Kokos -Inseln  wehen  wird. 

Gkhen  wir  jetzt  zur  geographischen  Beschreibung  der  Inselgruppe  aber.  Wie 
schon  oben  erwähnt,  bilden  die  Inseln,  32  an  der  Zahl,  ein  nach  Norden  geöff- 
netes Oval  von  9  Seemeilen  Länge  und  6  Seemeilen  Breite ,  das  eine  ziemlicb 
flache,  mit  Corallensand  und  hin  und  wieder  mit  aufsprossenden  CoraUcnriffeo 
erfüllte  Lagune  einschliefst  Die  Inseln  sind  sehr  lang  gestreckte  flache  CoraDeo- 
bänke,  ähnlich  denen  in  der  Sunda-Strafse  und  sind  meist  dicht  mit  Kokosnnl»- 
stämmen  besetzt,  deren  Wipfel  man  schon  2  Meilen  vom  Ufer  aus  entdeekL 

Die  nördlichste  Insel,  Horsbnrgh-  oder  Noord-eiland,  ist  angefahr 
i  Holländische  Meile  lang  und  -ji  Meile  breit  Die  Malaien  nennen  die  Insd 
Tanah-poetie  oder  Passir.  Der  Boden  besteht  aus  Corallensand  mit  Steinen  ver- 
mischt, über  welchem  eine  etwa  1  FuTs  dicke  Erdlage  ruht  Sie  ist  die  frucht- 
barste und  am  meisten  angebaute  Insel.  Aufser  den  zahlreichen  Kokosnnfabin- 
men  kommen  hier  drei  Baumarten  vor,  Kajoe-ampel,  Kajoe-korongan  und  Kajoe- 
bessi.  Letzterer  Baum,  obgleich  sehr  hoch  emporschiefsend ,  hat  ein  weiches, 
durchaus  unbrauchbares  Holz ;  die  zweite  etwas  stärkere  Art  wird  beim  Bau  klei- 
nerer Fahrzeuge  benutzt;  die  dritte  Gattung  ist  eine  Art  Eisenhob.  Owen  giebt 
in  seinem  oben  erwähnten  Bericht  über  die  Inselgruppen  sogar  neun  Rjmwi*»!*» 
an,  welche  aufser  dem  Kokosnufsbaum  auf  den  Inseln  gedeihen.  Melonen,  Mais, 
Taback,  Pisang,  Zuckerrohr,  Spanischer  Pfeffer  etc.  wurden  von  Hare  angepflanzt 
und  kommen  vortrefflich  fort.  Eine  Salzlache  auf  dem  nordöstlichen  Theile  der 
Insd  ist  dem  Einflufs  von  Ebbe  und  Flutfa  ausgesetzt 

Horsburgh-eiland  gegenüber  an  der  östlichen  Seite  der  Einfahrt  in  die  Bai 
liegt  Direktie-eiland  (Direction- Island)  von  den  Einwohnern  Poetoe-Hkoer 
genannt;  i  Meile  lang  und  V^  Meile  breit  gleicht  dieselbe  in  ihrer  Bodenbescfaaf- 
fenheit  vollkommen  der  erstgenannten  Insel.  Auf  ihr  ist  der  Wohnsitz  der  Fa- 
milie Boss —  Südlich  von  ihr  liegt  eine  kleine  ungefähr  150  Fufs  lange  und  100  Falk 
breite  Sandbank,  Frefs-eiland  genannt    Ihr  scUielat  sich  Prieson-eiland 
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(Prison-Islmid)  an,  eine  kleine  Insel,  welöke  ihren  Namen  daher  hat,  daft  Hare 
dort  eine  Art  Qef&ngnifs  für  seine  Sdaven  errichten  liefs.  —  Bijst-eiland  oder 
Poeloe-Toean,  die  Herren-Insel,  die  kleinste  aber  ungleich  höchste  Insel  der 
gunaen  Gnippe,  ist  eine  etwa  20  FoTs  hoch  aufsteigende  Sandbank,  mit  steil  ab- 
fallenden Ufern,  anf  der  25  Kokosbänme  wachsen.  Ihr  Umfang  beträgt  250  Fufs 
and  auf  ihrer  Spitze  liegt  die  armselige  aus  Kokosnafsstiimmen  erbante  und  mit 
den  Blättern  diesee  Baumes  gedeckte  Wohnung  Hare's. 

Alison-eiland  (auf  Fitsroy's  Karte  Clunie  Island),  ,'«  Meile  lang  und 
T  7  Meile  breit,  ereeogt  Kokosnüsse  und  Mais  in  ziemlicher  Menge.  Die  drei  fol- 
genden Inseln,  Button-eilanden  genannt,  sind  wie  Prefs-eiland  nur  niedrige 
Sandbänke.  Rofs-eiland,  —diesen  Namen  geben  die  Holländer  der  von  Fitz- 
roy  Water  Island  benannten  Insel  —  |  Holländische  Meile  lang  und  V^  Meile 
breit,  ist  ganz  mit  Kokosnufswaldungen  bedeckt,  liefert  aber  anfserdem  noch 
die  oben  erwähnten  Baumarten  Kigoe-ampel,  K^oe-waroe  und  eine  dritte  Gat- 
tung Ki^oe-koeiong  genannt,  deren  gelbes  Holz  zu  Treppen  verbraucht  wird. 
Früher  hatte  Hare  auf  dieser  Insel  seine  Oelpressen  aufgestellt  Gleich  reich 
an  KokosnuTsbäumen  sind  die  Inseln  Stewarts -groep  und  Fairbridge.  Letz- 
tere, die  bei  Fitzroy  Gooseberiy- Island  heifst,  liefert  anfserdem  eine  Pflanze,  von 
den  Malayen  Pandanas  oder  Knira  genannt,  welche  zum  Flechten  von  Körben 
und  Matten  benutzt  wird.  Ganz  mit  KokosnuTsbäumen  bedeckt  sind  die  kleinen 
Inseln  Goat,  Two-Tree,  Pool,  West-Keeling,  Oost-Keeling,  South- 
Keeling  nnd  Grave  oder  Demming-eiland,  letztere  so  genannt,  weil  sich 
anf  ihr  die  Gräber  der  Familie  Rofs  befinden. 

Schott-eiland,  bei  Fitzroy  Selima  oder  Faidee- Island,  ungefähr  1  Meile 
lang  und  Vu  Meile  breit,  wurde  früher  von  der  Familie  Rofs  und  ihren  Begleitern 
bewohnt.  Es  hat  üch  dieselbe  um  die  Kultur  dieser  Insel  wesentliche  Verdienste 
erworben.  Bekannt  ist  es,  dafs  der  Kokosnufsbaum  wenig  Pflege  bedarf,  und 
selbst  anf  Corallengrund,  besonders  am  Strande  in  einer  geringen  Erdschicht  wur- 
zelt Merkwürdigerweise  tragen  sogar  die  am  Ufer  stehenden  Bäume  bessere 
Früchte,  als  die  im  Inneren  wachsenden,  vielleicht  weil  der  von  Seesalz  geschwän- 
gerte Boden  ihrem  Wachsthum  förderlich  ist  Um  den  Boden  auf  Schott-eiland, 
sowie  auf  Direktie-eiland,  seinem  späteren  Wohnsitz  fruchtbar  zu  machen,  sam- 
melte Rofs  die  Blätter  der  Kokosnulsbäume,  verbrannte  dieselben  und  düngte 
mit  dieser  Asche,  welche  er  mit  Sand  vermischte,  das  Erdreich.  Die  grölste 
aller  Inseln  ist  West-  oder  Hare-eiland,  bei  Fitsroy  «Rofs  Island,**  I7 Mei- 
len lang  und  i  Meile  breit  Auch  ist  sie  reich  mit  Kokosnufswaldungen  bestan- 
den. Früher  wurde  sie  von  einigen  Sclaven  Hare's  bewohnt,  welche  hier  eine 
Anzahl  Schweine  und  Hühner  zurück  Uefsen,  die  sich  später  so  vermehrt  hatten, 
dafs  die  ganze  Insel  von  ihnen  bevölkert  ist  Die  übrigen  sechs  Inseln  sind  von 
so  geringer  Bedeutung,  dafs  sie  fuglich  übergangen  werden  können.  Ihre  der 
Seeseite  zugekehrte  Kante  ist  höher  als  die  der  Bai  zugewandte.  Auch  sie  sind 
sämmtlich  mit  Kokospalmen  dicht  bewachsen. 

In  Bezug  anf  die  klimatischen  Verhältnisse  der  Inselgruppe  bemerken  wir, 
dafs  Jahr  aas  Jahr  ein  frische  S.  O.  Winde  daselbst  wehen.  Das  Thermometer  zeigt 
früh  gegen  6  Uhr  70 "»  —  75%  Mittags  80  <»  ^  85  <>  und  Abend  75"^  —  76<'Fah- 
renheit    Der  Hanpthandel,  welober  in  den  Händen  der  Familie  Rofs  ist,  besteht 
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Sn  KokoenüBfl^n^  von  dmen  die  Inseln  etwa  500,000  Stack  jihrKch  enengen. 
Sie  liefern  einen  Betrag  von  circa  37,500  Flaschen  KokosöL  Die  Bereitnng  die- 
ses Oels  geschieht  anf  den  Inseln  selbst  dnrch  die  Malayen.  Anfserdem  gewinnt 
man  hier  noch  ein  anderes,  angeblich  sehr  gntes  Oel  ans  dem  fetten  Schwänze 
einer  Krabbe,  —  anderthalb  Finten  ron  einem  einzigen  Krabbenschwaas.  Das 
Thier  hat  die  Gröfte  eines  tüchtigen  FlnTskrebses  nnd  luihrt  sich  —  merkwir- 
dig  genug  von  Kokosnüssen.  Der  Boden  der  Inseln  ist  immer  mit  einer  grolseo 
Ansahl  vom  l/^nde  herabgeworfener  nnd  verhältnifsm'afsig  i^icher  Nfisse  bedeckt, 
die  Krabbe  fafst  eine  solche  Nnfs,  bohrt  sie  an  den  Angen  (jede  Nnis  hat  drei 
Angen)  mit  einer  seiner  langen  nnd  scharfen  Scheeren  an  nnd  sangt  den  Saft 
ans*  Auch  an  Fischen  nnd  an  Seeschildkröten,  die  zuweilen  300  Pfund  schwer 
werden,  ist  die  Lagune  reich.  Der  Fang  der  Sdiildkroten  verlangt  groTse  Ge- 
schicklichkeit nnd  ist  höcht  wunderlich.  In  einem  gans  leichten  Boot  begeben 
sich  die  Malaien  cur  Jagd  auf  die  Untiefen  nnd  swischen  das  Corallendickidrt; 
sobald  sie  eine  schöne  Schildkröte  gewahr  werden,  suchen  sie  dieselbe  in  flaches 
Wasser  zu  treiben  und  dnrch  geschicktes  Hin-  und  Herfahren  so  zu  «rmilden, 
dafs  sie  ihr  nahe  kommen  können;  dann  springt  ein  Mann  der  Schildkröte  anf 
den  R&eken,  greift  nach  ihrem  Halse,  und  benutzt  die  erste  Untiefe,  auf  der  er 
festen  Fufs  fassen  kami,  seine  Beute  auf  den  Bücken  eu  legen.  Unter  den  Fi- 
schen giebt  es  einige  merkwürdige  Arten,  die  von  Corallen  leben;  die  Hunde 
stellen  ihnen  nach,  springen  in  flaohem  Wasser  auf  «ie  und  fangen  de.  «Und 
als  ob, ^  sagt  Capt.  Fitzroy,  «bei  dem  Bericht  über  diese  sondoiharen  Inseln  — 
wo  Krabben  Kokosnüsse  fressen  and  Fische  von  Corallen  leben,  wo  Hunde  Fische 
fangen,  Menschen  anf  Schildkröten  reiten  und  Schalthiere  (Chama  gigamtea)  ge- 
fahrliche Menschenfönger  sind  —  noch  etwas  fehlte  um  dem  Berichterstatter  die 
sichere  Aussicht  tu  eröffinen,  dafs  es  ihm  ergehen  wird  wie  dem  Sohne  der 
alten  Fmu,  als  er  ihr  von  fliegenden  Fischen  erzählte,  -^  mufs  man  noch  hinsulv- 
gen,  dafs  die  meisten  Seevögel  hier  auf  den  Aesten  rasten  nnd  dafs  viele  Rasten 
sich  auf  dem  Gipfel  hoher  Palmen  ihr  Lager  zurecht  gemacht  haben.* 

Den  gröfsem  Inseln  fehlt  es  an  süfsem  Wasser  nicht;  man  findet  es  schon 
in  einer  Tiefe  von  6  Fufs.  In  den  Brunnen  fällt  nnd  steigt  das  Wasser  mit  der 
Bbbe  und  Finth.  Das  Regenwasser  hiUt  sich  vermuthlich  in  den  Poren  des  Co- 
rallenbodens ,  ohne  sich  mit  dem  schwereren  Seevnasser  zu  vermischen,  das  die 
tiefer  gelegenen  Zwisdienr&ume  erfüllt,  und  wird  von  dem  eindringenden  Fluth- 
wassor  in  die  Höhe  gehoben.  — r. 


tJeber  das  Klima  des  Caps  der  Güten  Hoffnung. 

Von  H.  W.  Dove. 

Ueber  das  Klima  des  Caplandes  besafsen  wir  bisher  mehrere  Reihen  verein- 
zelter Beobachtungen,  aber  unter  so  ungenauer  Angabe  der  Beobachtongswese, 
dafs  sie  als  äuTserst  dürftig  bezeichnet  werden  müssen.  Vom  Januar  1842  bis 
Juni  1840  wurden  stündliche  Beobachtungen  von  den  OfBaieren  der  Aitilleri« 
unter  Leitung  des  Obrist  Wilmot  angestellt,  aber  der  Band,  welcher  diese  Be- 
obachtungen enthielt,  ist  nach  VoUendnng  des  Drucks  in  der  Dnckerei  sn  Leo* 
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don  vexfbnmnt  and.  bisher  nicht  wieder  erschienen.  Vom  Jtni  1846  wurden  die 
Beobachtnngen  auf  der  Sternwarte  fottgesetat  und  die  Ergebnisse  derselben  sind 
jetzt  in  einem  Aufsatte  von  Maclear,  lUgttiis  from  Meteoroloffical  Obtenationi 
math  cd  ihe  Royal  OUervatary  Cape  of  Good  Bope  between  Januar^  1842  and 
January  1856  in  der  Firfi  Number  of  Meieoroloffical  Popen  puhUahtd  6y  the 
Authorüy  o/*  M«  Board  ßf  Trade.  London  1857.  4.»  p.  7d  erschienen.  Dadordii 
ist  ein  wichtiger  Aohaltq^imkt  für  die  Kenntnifs  der  klimatischen  Vertiiltaisse  der 
sädUchen  Erdhilfte  gewonnen,  litr  welche  umfassende  Beobachtungsreihen  zu  den 
gröfsten  Seltenheiten  gehören. 

Die  folgende  Tafel  enthält  in  Graden  R^anmor  in  der  ersten  Spalte  die  mitt- 
leren Monatstemperaturen,  in  der  zweiten  die  GrÖfse  der  tauchen  Veränderung, 
in  der  dritten  die  mittleren  Unterschiede  der  in  den  einzelnen  Monaten  beobach- 
teten Extreme»  welcher  in  der  nerten  die  Regenmenge  in  englischen  Zollen  bei- 
gefügt ist 


mittlpre 

tägliche 

monatliche 

Wärme 

Verände- 
rung 

Verände- 
rung 

Regen 

Januar 

16.35 

4.95 

13.42 

0.880 

Februar 

16.44 

5.23 

13.69 

0.653 

März 

15.24 

5.46 

14.71 

0.846 

April 

13.75 

5.00 

15.60 

1.846 

Mai 

11.55 

4.08 

13.64 

3.576 

Juni 

10.38 

3.84 

12.93 

4.311 

Juli 

10.03 

4.03 

12.89 

2.921 

August 

10.31 

3.95 

12.89 

3.323 

September 

11.30 

4.18 

13.69 

2.332 

October 

12.91 

4.60 

14.49 

1.014 

November 

14.34 

4.60 

13.56 

1.090 

December 

15.82 

4.65 

12.40 

0.516 

Jahr 

13.19 

4.59 

13.64 

23.369 

Die  mittlere  Jahreswärme  der  Capstadt  fällt  also  zwischen  die  von  Palermo 
und  Neapel;  aber  der  allgemeine  Charakter  der  südlichen  Erdhälfte,  sowohl  die 
Extreme  der  Wärme  als  die  der  Kälte  herabzudrücken,  spridit  sich  hier  so  ent- 
schieden aus,  dafs  der  Unterschied  des  Januar  und  Juli  am  Cap  nur  6^.32  be- 
tragt, während  er  in  Palermo,  wo  der  Juli  19'.81,  der  Januar  8'.77  ist,  11*.04 
wird.  Beide  Orte  zeigen  aber  in  der  regelmäfsigen  Abnahme  der  Regenmenge 
Yon  den  kälteren  nach  den  wärmeren  Monaten*  hin  eine  nahe  Uebereinstinunung, 
ja  hier  wie  dort  wird  der  Beginn  und  das  Ende  der  Winterregen  durch  ein  rela- 
ttrea  Maximum  elektrischer  Explosionen  bezeichnet^  welches  Lncrez  so  lebendig 
för  Italien  beschreibt.  Ueberhanpt  ist  das  Cap  ein  treues  Abbild  der  subtropi* 
sehen  Verhältnisse  an  der  Nordküste  von  Afrika  und  der  Südküste  von  Europa; 
der  Nordwest  übernimmt  am  Cap  im  dortigen  Winter  (Juni  bis  August)  die  Rolle 
des  Südwest  in  Süd -Europa,  wälnrend  Südost -Winde  im  dortigen  Sommer  die 
Nordost-Winde  des  mittelländischen  Meeres  in  der  entsprechenden  Jahreszeit  ver« 
treten,  nur  dafs  sowohl  der  Sciroeco  als  die  Tramontane  sich  der  Lage  des  Ge* 
birges  gemäis  modifidren.    Am  Cap  bringen  die  Nordwest- Winde  des  WinteiB 
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bei  KlatSv  feuchter  Luft  (81  Procent)  tiefer  nehende  WolkenniMseiv  wefehe 
erst  den  LÖwenhüg^el  einhüllen,  dann  die  Signalstation  nnd  zuletzt  die  Tafelbay 
umfangen,  w&hrend  hingegen  die  bekannte  Wolke  am  Tafelbei^  eiaem  ganz  aa- 
deren  Prozesse  ihre  Entstehung  verdankt.  Diese  Erscheinung  zeigt  sich  nimlidi 
in  den  Sommermonaten.  Der  Tafelberg  erhebt  sich  wie  ein  ungeheurer  Wall  ▼ob 
fiast  einer  deutschen  Meile  L&nge  zu  3600  Fnfs  Höhe.  Die  relatiT 
Luft  (68  Procent)  der  Sommermonate  kann  für  sich  keinen  Niedersdilag 
lassen,  mufs  aber  ihren  Condensationspunkt  erreichen,  wenn  sie  in  diese  Hohe 
versetzt  wird,  die  Temperaturabnahme  zu  1*  F.  för  300  Fofs  angenommen.  Die- 
ses Hinanfdringen  der  unteren  Luft  erfolgt  nun  durch  die  im  Sommer  hetnchen- 
den  oft  heftigen  Südwinde  und  daher  fehlt  die  dazu  nothige  Bedingung  im  Winter. 
Der  obere  Theil  dieser  majestätischen  wdfsen  Decke  ist  nach  Maclear  glatt 
wie  eine  wohlgeordnete  Perücke,  während  das  nördliche  Ende  über  den  Abhang 
wie  eine  Draperie  herabhängt,  bei  heftigem  Südwinde  aber  wie  ein  WaseerfaH 
tausend  Fufs  tief  herunterstürzt,  wo  sie,  eine  wärmere  Luftschicht  findend,  sidi 
auflöst  und  verschwindet. 

Die  allgemeinen  Feuchtigkeitsverhältnisse  sind  in  der  folgenden  Tafel  ent- 
halten, deren  erste  Spalte  die  relative  Feuchtigkeit  in  Procenten  bezeicfanet,  die 
zweite  die  tägliche  Veränderung  in  Procenten,  die  dritte  die  Bedeckung  des  Him- 
mels ausgedrückt  in  Procenten  des  sichtbaren  Gewölbes,  die  letzte  die  mittlere 
Anzahl  der  Gewitter. 


relative 
Feuobtigk. 

mittlere 
Veranden 

Bedeckung 

Gewitter 

Januar 

68.7 

20.7 

26 

0.83 

Februar 

70.6 

20.9 

27 

1.50 

März 

71.6 

21.5 

29 

2.17 

April 

76.1 

20.6 

42 

2.00 

Mai 

80.6 

15.7 

47 

1.58 

Juni 

81.6 

12.8 

47 

0.75 

JuU 

81.6 

13.4 

43 

0.33 

August 

80.2 

13.6 

45 

0.75 

September 

77.4 

15.9 

44 

1.17 

October 

73.8 

19.1 

39 

0.75 

November 

70.8 

19.4 

38 

0.50 

December 

68.5 

21.1 

28 

0.75 

Jahr 

75.14 

17.9 

38 

13 

Grade  wie  im  südlichen  Buropa  das  Herbstmaximum  der  Begen  überwiegt 
über  das  Frühlingsmazimum,  und  anoh  die  Gewitter  im  Herbst  häufiger  sind  als 
im  Frül^ahr,  fällt  auch  am  Gap  das  Maximum  beider  ErMheanungen  vor  den 
Eintritt  der  niedrigsten  Temperatur. 

Das  Observatorium  am  Cap  ist  in  33*  56'  8.  Hr.,  18*  29'  O.  L»  von  Oreea- 
wich.  Nehmen  wir  zur  Vergieichung  der  Süd-  nnd  Nordküste  von  Afirän  Oiaa 
unter  35*  44'  N.  Br.,  0**  41'  W.  L.  von  Gieenwich  und  Tonis  nnter  36*  48'  N. 
Br.,  10*  11'  O.  L.,  so  erhalten  wir  ftir  die  Jahresseiten,  die  Beseiehnmigeii  nach 
der  nördlichen  Erdhälfte  genommen: 


Ueber  daa  IQima  dei  Caps  der  Guten  Hoiliimig. 
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Winter 
Frühling 
Sommer 
Herbst 


Oran 

Tunk 

6 

8* 

8.29 

10.56 

12.62 

14.64 

18.95 

22.67 

14.62 

17.46 

Cap 


16.20 
13.51 
10.24 
12.85 


Bfldet  man  nnn  die  Summe  der  Stationen  der  sfidlichen  nnd  nördliehen  Erd- 
faallle,  to  erhält  man: 


Oran 
nnd  Gap 


Wnter 
FruhHng 
Sommer 
Herbst 


Unterschied 
aw.  Winter 
u.  Sommer 


24.49 
26.13 
29.19 
27.47 


Tunis 
nnd  Cap 


26.76 
28.15 
32.91 
30.31 


4.70 


6.15 


Die  Beobachtungen  am  Cap  bestätigen  also  auf  eine  sehr  in  die  Augen  fal- 
lende Weise  das  im  Jahre  1845  von  mir  gefundene  ErgebniTs,  dafs  nicht,  wie 
man  früher  glaubte,  die  Gesammtsumme  der  freien,  auf  der  ganzen  Oberfläche 
der  EMe  vertheUten  Wärme  innerhalb  der  jährlichen  Periode  dieselbe  ist,  sondern 
dafa  die  Gesammttemperatnr  der  Erde  selbst  eine  jährliche  periodische  Aenderung 
erleidet,  die  ihr  Maximum  zur  Zeit  der  nördlichen  Abweichung  der  Sonne,  ihr 
Minimum  bei  südlicher  Abweichung  erreicht,  wovon  die  Ursache  sich  aus  folgen- 
der Beobachtung  einlebt 

Bekanntlich  hat  schon  Lambert  gezeigt,  dafs  die  südliche  Erdhälfte  vom 
21.  September  bis  21.  März,  wo  die  Sonne  über  derselben  verweilt,  in  dem  hier 
kürzeren  Zeiträume  von  der  dann  näheren  Sonne  genau  dieselbe  Wärmemenge 
empfangt  als  die  nördliche  Erdhälfte  in  dem  längeren  Zeiträume  vom  21.  März 
bis  21.  September  von  der  dann  weiter  entfernten  Sonne,  deren  Abweichung  dann 
eine  nördliche  ist.  Daraus  geht  also  hervor,  dafs  die  auf  beide  Erdhälften  fal- 
lende Sonnenwärme  dieselbe  ist  Diese  Wärme  wird  aber  verwendet  zur  Tem- 
ratarerhöhung  der  Substanzen,  welche  ihren  Aggregatzustand  nicht  verändern,  und 
sie  wird  im  Schmelzungsprozefs  des  Eises  und  im  Verdampfungsprozefs  des  Was- 
sers gebunden.  Wäre  das  Verhältnifs  des  Festen  zum  Flüssigen  auf  beiden  Eid- 
halfien  dasselbe,  so  würde  bei  nördlicher  Abweichung  der  Soxme  ein  eben  so 
grofser  Antheil  der  auffallenden  Wärmemenge  gebunden  werden,  als  bei  südlicher. 
Nnn  ist  aber  jenes  Verhältnifs  so  verschieden,  dafs  England  in  die  Mitte  der 
Erdansicht  fällt,  bei  welcher  man  das  meiste  Land  übersieht.  Neu -Seeland  in 
die  der  gröfsten  Wasseransicht  Nähert  sich  also  die  Sonne  vom  südlichen  Wende- 
kreise dem  nördlichen,  so  vermindert  sich  fortwährend  die  flüssige  Grundfläche 
der  Atmosphäre  während  die  feste  zunimmt,  d.  h.  es  steigt  fortwährend  die 
freie  Wärme,  weil  ein  immer  geringerer  Antheil  der  auffallenden  Sonnen- 
wärme im  Schmelzungs-  und  Verdampfungsprozefs  gebunden  wird,  und  daraus  folgt 
alao,  dafs  die  nördliche  Erdhalfte  mit  der  südlichen  verglichen  ein  continentaleres 
Klima  hat  als  die  südliche,  deren  Wännevertheilung  überwiegend  die  des  See- 
Zeittehr.  f.  aUg.  Brdk.  Mea«  Folge.  Bd.  III.  3  3 
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Uima's  ist.  Der  heifse  Sommer  der  nördüchen  Crdhälfte  plus  dem  gleiclueiligea 
milden  Winter  der  südlichen  giebt  für  die  ganze  Erde  also  eine  grofsere  Sinmiie, 
als  der  kalte  Winter  der  nördlichen  plus  dem  gleichseitigen  kühlen  Sommer  der 
südlichen. 

In  der  folgenden  Tafel  enfh&lt  die  erste  Spalte  den  Qesammtdmck  der  Atmo- 
sphäre, die  zweite  die  ans  den  Beobachtungen  des  Hygrometers  abgeleitete  Spann- 
kraft der  Waaserdampfe,  die  dritte  den  Unterschied  beider,  d.  h.  den  AntheQ, 
welchen  die  permanent  gasförmigen  Bestandtheile  der  Atmosphäre  am 
druck  haben,  ausgedrückt  in  pariser  Linien. 


Barometer 

Elasticltät 
der  Dämpfe 

trockene 
Luft 

Januar 

337.01 

5.41 

331.60 

Februar 

337.01 

5.61 

331.40 

März 

337.43 

5.18 

332.25 

April 

337.82 

4.90 

332.92 

Mai 

338.56 

4.34 

334J22 

Jtini 

339.24 

4.10 

335.14 

Juli 

339.59 

3.88 

335.71 

Angost 

339.44 

3.90 

335.54 

September 

338.89 

4.09 

334.80 

October 

338.36 

4.44 

333.92 

November 

337.62 

4.78 

332.84 

December 

337.26 

5.19 

332.07 

Jahr 

338.19 

4.65 

333.53 

Oscillation 

2.58 

1.73 

4.11 

Man  sieht,  dafs  der  Gesammtdruck  yon  den  kälteren  nach  den 
Monaten  hin  regelmäfsig  abnimmt,  indem  die  mit  zunehmender  Wanne  gesteigerte 
Verdunstung  nicht  das  zn  ersetzen  vermag,  was  die  trockene  Lnfl  durch  Auf- 
lockerung rerliert. 

Vergleichen  wir  auch  hier  die  Südküste  des  Continents  mit  der  Nordkiste, 
so  erhalten  wir  für  drei  Stationen  Algiers  folgende  Abweichungen  der 
mittel  Tom  Jahresmittel  in  Pariser  Linien  ausgedrückt 


Cap 

Algier 

Oran 

Mostaga- 
nem 

Januar 

—1.18 

4-0.27 

4-0.96 

4-1.07 

Februar 

—1.18 

4-0.19 

4-0.65 

4-1.09 

März 

—0.76 

—0.03 

4-0.28 

-0.40 

April 

—0.37 

—0.11 

—0.46 

— a33 

Mai 

-1-0.37 

—0.13 

—0.71 

—1.06 

Juni 

-M.05 

—0.52 

—0.33 

—0.01 

Juli 

-f-1.40 

0.28 

—0.43 

1.08 

August 

H-1.15 

0.08 

—0.60 

—0.47 

September 

-M).70 

4-0.06 

—0.43 

—0.17 

October 

-H).17 

4-0.83 

—0.48 

—0.19 

November 

—0.57 

—0.18 

-^0.40 

-^.04 

December 

—0.93 

4-0.75 

4-1.15 

4-1.61 

also  eine  nnverkennbare,  wenn  auch  weniger  regelmJUBrig  sieh  darstaUend«  analofe 
Vetmindemng  vom  Winter  nach  dem  Sommer  hin« 
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Im  Jahresmittei  dat  Cap  spricht  eich  aniaefdcm  die  an  der  finfteren  Grenze 
des  NordM^aesata  Ton  Leopold  von  Buch  sneret  nachgewiesene  erhebliche 
Grolae  des  atmosphirischen  Druckes  vom  Meeresspiegel  ans,  so  daft  aach  hier 
die  Analogie  iwiscfaen  beiden  Hemisphären  deutlich  herFortritt. 

Geht  man  an  der  Westküste  von  Afrika  nach  Süden ,  so  zeigt  sich  an  allen 
Punkten,  von  denen  wir  barometrische  Messungen  besitzen,  die  im  Gebiet  der 
indischen  Monsoons  und  nördlich  in  ganz  Asien  am  mächtigsten  auftretende  Auf- 
lockerung der  Luft  bei  höchstem  Sonnenstande  deutlich,  während  sie  weder  auf 
den  Azoren  noch  auf  den  Canaren  hervortritt;  auch  ist  sie  in  St.  Helena  anyer- 
hältnifamäfsig  geringer  als  in  Mauritius  und  Isle  de  Bourbon.  Während  wir  also 
im  Norden  und  Süden  Afrika's  einander  in  den  respectiren  Jahreszeiten  entspre- 
chende Erscheinungen  finden,  tritt  die  dem  Gebiet  der  Monsoons  zugewendete 
Ostaeite  des  Continents  im  nördlichen  Theile  desselben  in  entschiedenen  Gegen- 
satz zu  der  dem  Gebiete  des  Passats  zugehörigen  Westküste  desselben,  während 
das,  was  in  Nordafrika  zum  Gegensatz  ausartet,  in  Südafrika  nur  quantitativ  sich 
unteiBcheidet  Es  wäre  daher  von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  von  einer  Station  des 
inneren  Afrika  eine  ein  Jahr  hindurch  fortgesetzte  Reihe  von  Barometerbeobach- 
tungen  zu  besitzen,  um  darüber  Aufschlufs  zu  erhalten,  wie  weit  von  Osten  her 
die  Auflockerung  sich  in  das  Innere  des  Continents  erstreckt  Es  ist  eine  sehr 
verbreitete,  aber  durchaus  irrige  VorateUung,  dafs  das  Barometer  nur  ein  Instru- 
ment sei,  welches  dem  Reisenden  zu  Höhenbestimmungen  dienen  könne.  Für  die 
Physik  der  Erde  ist  eine  im  Meeresniveau  oder  in  einer  weiten  Ebene  längere 
Zeit  fortgesetzte  Reihe  von  Barometerbeobachtungen  von  viel  gröfserer  Bedeutung 
als  die  Kenntnifs  einer  localen  Erhebung,  die  ja  durch  jene  Beobachtungen  eben- 
falls erreicht  wird. 


Bemerkungen  Ober  die  Sternwarte  von  Santiago,  die  geo- 
graphische LAnge  und  Breite  dieses  Ortes,  sowie  die  iJLnge 

von  Valparaiso,  Callao  und  Lima. 

In  der  Zeitschrift  fär  allgemeine  Erdkunde,  Neue  Folge  Bd.  HL,  Seite  161 
geschieht  der  Sternwarte  von  Santiago  Erwähnung  und  es  bemerkt  der  Bericht- 
erstatter namentiich,  dafs  die  an  jenem  Orte  angestellten  Beobachtungen  durch 
die  Lage  der  Sternwarte  auf  der  andern  Halbkugel  einen  besonderen  Werth  er- 
halten. 

Dem  letzteren  Ausspruche  stimme  ich  um  so  eher  bei,  als  ich  gerade  Gele« 
genheit  gehabt  habe,  fUr  astronomische  Untersuchungen  von  dort  angestellten 
Beobachtungen  Gebrauch  zu  machen,  vorüber  ich  mir  einige  kurze  Bemerkungen 
zu  machen  erlaube« 

Auf  der  südlichen  Halbkugel  befinden  sich  überhaupt  gar  wenige  Sternwar- 
ten; die  Bestimmung  der  Lage  solcher  Gestirne,  welche  eine  beträchtliche  süd- 
liche Abweichung  haben,  daher  auf  der  nördlichen  Halbkugel  nur  nahe  am  Ho- 
rizont und  wegen  der  bedeutenden  und  unsicheren  Strahlenbrechung  nicht  sehr 
genau  beobachtet  werden  können,  werden  auf  jener  Erdhälfte  wegen  ihres  dorti- 

33* 
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gen  hohen  Standes  sich  scharf  beobachten  lassen.  So  hat  Herr  Mösta,  der  Di- 
rector  der  dortigen  Sternwarte,  im  Jahre  1856  den  Planeten  Metis,  welcher  da- 
mals eine  beträchtliche  südliche  Abweichong  hatte,  mehrfaltig  genan  beobachtet 
and  seine  Bestimmongen  tragen  wesentlich  dazn  bei,  die  auf  der  nördlichen  Erd- 
hälfte  angestellten  Beobachtnngen  dieses  Planeten  zu  bestätigen. 

Herr  Mösta  hat  bereits  im  Jahre  1854  eine  kleine  Schrift  heiaaagegeben 
deren  Titel  ist:  f,Determinacian  de  la  latitud  gco^qßea  del  dreulo  meridumo  dei 
observatorio  naeümal  de  ScaUiago;*^  die  darin  bestimmte  geographische  Breite  die- 
ses Ortes  werde  ich  unten  anfuhren«  Auf  der  letsten  Seite  dieser  Schrift  befin- 
den sich  aber  noch  die  neu  bestimmten  Abweichungen  Ton  22  lizstemeo,  nnter 
denen  sich  auch  die  zwei  südlichen  a  Scorpii  und  a  Piscis  austrini  (Antares  und 
Fomalhaut)  befinden.  Während  ich  die  Abweichungen  aller  dieser  Sterne  tnin 
Behuf  einer  astronomischen  Untersuchung  benutzt  habe,  waren  die  der  zwei  be- 
sonders-erwähnten  Sterne  Yon  hohem  Werthe  für  mich,  da  ich  sie  auf  anderem 
Wege  nicht  gleich  genau  hätte  erhalten  können. 

Herr  Mösta  hat  aber  nicht  nur  die  Breite,  sondern  auch  die  Lloge  seiner 
Sternwarte  bestimmt,  und  zwar  die  letztere  mittelst  eines  Verfiüirens,  welches  ich 
bereits  vor  länger  als  20  Jahren  in  der  geographischen  Qesellschaft  besprochen 
habe,  nämlich  correspondirender  Culminationen  des  Mondes  und  benachbarter 
Fixsterne.  Das  Resultat  seiner  Beobachtungen  und  Rechnungen,  welches  künftig 
wohl  nur  noch  geringer  Verbesserungen  bedürfen  wird,  ist: 

westliche  Länge  Santiago's  von  Qreenwich  .    .    .    .    4k  42'  32,'*97 
und  da  nach  einer  vor  einigen  Monaten  von  mir  überreichten 

kleinen  Schrift  Greenwich  von  Berlin  westlich      .     .  53'  34,''93 

beträgt,  so  liegt  mithin  Santiago  westlich  vou  Berlin.     5**  36'     7,"90 
An  derselben  Stelle,  wo  Mösta  obige  Länge  aufgeführt  hat,  nämlich  in  ,,  Astrono- 
mische Kachrichten"  No.  1107,  worden  noch  folgende  westliche  Längen  von  Green- 
wich aufgeführt: 

Valparaiso 4^  46'  29,''5 

Callao 5      8   37,  9 

Lima 5       6      9,2, 

dieselben  Orte  liegen  demnach  westlich  von  Berlin 
respective:  5^  40'    4,''43 

6      2    12,83 
6      1    44,13. 
Verwandelt  man  diese  in  Zeit  angegebenen  Längenunterschiede  in  Bogen  und 
verbindet  damit  die  zu  31  °  3'  30/0  bestimmte  östliche  Länge  Berlins  von  Ferro: 
so  erhält  man  folgende  östliche  Längen  von  Ferro: 

Santiago 307«     1'  31,"5 

Valparaiso 306       2    23,  5 

Callao 300     30    17, 5 

Lima 300     37    28, 0. 

Diesen  geographischen  Längen  füge  ich  noch,  nach  der  erwähnten  Schrift,  die 
geographische  südliche  Breite  von  Santiago  &=33"  26'  25,"4  hinzu. 

Wolfera. 
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Zur  Statistik  der  französischen  Colonien. 

Im  AnBchlufs  an  ansem  in  dieser  Zeitschrift  N.  Folge.  IT.  1857.  S.  475  ge- 
lieferten Bericht  über  die  statistischen  Verhältnisse  der  französischen  Colonien  im 
Jahre  1853,  geben  wir  nach  den  so  eben  erschienenen  „Tableaux  de  popuhtion, 
de  cultwe,  de  commerce  et  de  namgationj  formant  pour  Vann^  1854  la  suite  de» 
iableatix  insirie  dang  Ua  notiees  etatistiques  gur  les  colonies  franfaises.  Paris  1857. 
IAO  S.  8.  eine  neue  Uebersicht  über  die  Lage  dieser  Colonien  füs  das  Jahr  1854. 

Martinique.  Die  Einwohnerzahl,  welche  mit  Ansschlufs  des  Militärs,  der 
Beamten,  der  nicht  daselbst  ansäfsigen  Oeschäftstreibenden  und  Indianer  im  Jahre 
1853  129,681  Seelen  betrag,  hat  sich  im  Jahre  1854  bis  anf  134,095  Seelen  ver- 
mehrt.  Mit  Einschlnfs  jener  Klassen  würde  sich  die  Berölkenmg  auf  136,442  Ein- 
wohner belaufen,  von  denen  42163  Männer,  48098  Weiber  und  43834  Kinder  bei- 
derlei Greschlechts  unter  1 4  Jahren.  Das  Verhäitnifs  der  ehelichen  zu  den  unehe- 
lichen Geburten  stellt  sich  für  das  Jahr  1854  ähnlich  wie  im  Jahre  1853,  indem 
auf  die  4474  Oeburten  1669  eheliche  und  2805  uneheliche  kamen.  Von  dem 
98782  Hectaren  umfassenden  Boden  sind  29992  Hect  angebaut,  es  haben  sich  die 
Waldflächen  um  1 3  Hect.,  die  Savannenflächen  um  241  Hect  vermindert  und  von 
den  unbebauten  Flächen  sind  aufserdem  noch  65  Hect  urbar  gemacht  worden. 
Das  cnltivirte  Land  hat  sich  also  gegen  das  Jahr  1 853  um  3 1 9  Hect  vermehrt. 
Von  diesem  angebauten  Boden  kommen  auf  die  Zuckerplantagen  16406  Hect 
(1853:  16409  Hect),  mit  29304  Arbeitern,  auf  die  Kaffeeplantagen  750  Hect. 
(1853:  750  Hect),  auf  die  Cacaoplantagen  423  Hect  (1853:  407  Hect),  auf  die 
Tobdckspflanznngen  24  Hect.  ( 1853 :  20  Hect)  .Die  Gesammteinfuhr,  welche  im 
Jahre  1853  27,050,495  Fr.  betrug,  ist  auf  28,909,910  Fr.  gestiegen,  die  Gesammt- 
ausfuhr  von  1 6,344,433  Fr.  auf  18,636,070  Fr.  ~  688  Handelsschiffe  vennittel- 
teten  den  Verkehr  der  Insel  mit  dem  Auslande. 

Auf  den  Inseln  Guadeloupe,  Marie-Galante,  Les  Saintes,  La  D^- 
61  r ade  und  St  Martin  französischen  Antheils,  hat  sich  die  Bevölkerung  von 
125,744  Seelen  auf  129,220  vermehrt,  dieselbe  befindet  sich  mithin  im  Jahre  1854 
fast  aaf  demselben  Standpunkt  wie  im  Jahre  1847,  hat  jedoch  ihr  bisheriges  Maxi- 
mnm,  die  Einwohnerzahl  des  Jahres  1851,  welche  132,810  Seelen  betrug,  noch 
immer  nicht  wieder  erreicht  Für  Guadeloupe  fand  gegen  das  Jahr  1853  eine 
Vermehrung  um  3347  E.  (Total:  109,493  E.),  für  Marie -Galante  eine  Venneh- 
rong  um  146  E.  (Total:  13067  E.),  für  Les  Saintes  eine  Vermehrung  um  14  E. 
(Total:  1303  E.),  für  La  D^slrade  eine  Vermehrung  um  26  E.  (Total:  1580  £.) 
und  für  St  Martin,  französischen  Antheils,  eine  Verminderung  um  57  E.  (Total: 
3430  E.)  statt  —  Von  dem  164,513  Hect  umfassenden  Boden  sind  31884  Hect 
bebaut,  während  68,542  Hect  mit  Wald  bestanden  sind,  23080  Hect  aus  Savan- 
nen bestehen  und  41007  Hect  noch  uncultivirt  liegen.  Gegen  das  Jahr  1853 
nnd  368  Hect  mehr  bebaut  worden,  welche  dem  Savannenboden  und  dem  unbe- 
baut liegenden  Terrain  für  die  Cultnr  abgewonnen  wurden,  während  der  Wald- 
bodenbestand derselbe  geblieben  ist  Die  Zahl  der  Arbeiter  fUr  den  Anbau  des 
Bodens  ist  aber  von  56360  auf  55496  herabgesunken.  An  Ausdehnung  haben 
im  Jahre  1854  wesentlich  die  Zuckerplantagen  gewonnen,  welche  im  Jahre  1853 
nur  17766  Hect,  im  Jahre  1854  aber  19767  Hect  einnahmen.    Dagegen  sind  die 
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Eaffeeplantagen  gegen  das  Jahr  1853  (3027  Hect)  auf  2374  Hect  henbgesira- 
ken.  Die  Cacaoplantagen  sind  von  37  Hect  anf  44  Hect ,  die  Batunwonenplan- 
tagen  von  379  Hect  auf  644  Hect.,  die  Tabacksplantagen  von  10  aof  12  Hect 
gestiegen.  Bei  dem  grörseren  Anbau  des  Zuckerrohrs  ist  natürlich  aocli  der  Ge- 
winn an  Rohzucker  von  35,732,710  Eilogr.  auf  38,180,000  Kilogr.  geatiegen;  die 
Eaffee-Emdte  ist  dagegen  von  543,200  Kilogr.  anf  388,198  Kilog.  henmtefgegan- 
gen.  Die  Baumwollenemdte  stieg  von  188,200  Kilogr.  auf  368,900  Kilogr.  Den 
Gesammtwerih  der  Einfuhr  repräsentirt  eine  Summe  von  22,960,177  Fr.  (im  Jahre 
1853:  20,575,512  Fr.),  den  der  Ausfuhr  eine  Summe  von  15,823,903  Fr.  (im 
Jahre  1853:  10,372,363  Fr.).  690  Handelsschiffe  liefen  in  die  Hafen  dieser  Insd 
ein,  696  Schiffe  verlie&en  dieselben.  Der  Viehstand  betrug  3757  Pferde,  476  Esd, 
5493  Maulesel,  10262  St&ck  Bindvieh,  14,369  Schafe  und  Widder,  8450  2egea 
und  10,570  Schweine. 

Frans ösisch  Guiana.  Wie  schon  in  unserem  vorigen  Bericht  bemerkt 
ist,  findet  in  dieser  Colonie  seit  dem  Jahre  1844  eine  stete  Abnahme  der  Be> 
völkerung  statt,  welche  im  gedachten  Jahre  19800  £.,  im  Jahre  1853:  16817  mid 
im  Jahre  1854:  16741  E.  betrug. 

Nach  dem  vorliegenden  Bericht  betiügt  die  weifse  Bevölkerung  fast  den 
15.  Theil  der  Qesammtbevölkerung.  Die  Zahl  der  eingeborenen  Indiaaer,  welche 
im  Jahre  1853  zu  1445  Seelen  angegeben  wurde,  ist  in  den  TabeUen  des  Jahres 
1854  mit  1649  Seelen  aufgeführt  Zuckerrohr  wurde  anf  296  Hect,  im  Jahre 
1853  auf  311  Hect  gepflanzt  Demgemäfs  ist  der  Gewinn  von  Rohsneker  von 
451,500  Kilogr.  anf  328,500  Kiligr.  herabgesunken.  Auch  die  Kaffeeplantagen 
haben  sich  von  188  Hect  auf  152  Hect.  vermindert,  desgleichen  die  Caoaopfam- 
tagen  von  134  Hect  anf  123  Hect  Die  BaumwoUencultur  hat  sich  ein  wenig 
gehoben,  nämlich  von  42  Hect  auf  55  Hect,  während  dieselbe  im  Jahre  1848  auf 
838  Hect  betrieben  wurde.  Am  meisten  cultivirt  wird  in  Guiana  der  Uracabanm 
(i{ocoiiy«r),  welcher  auf  1399  Hect  gepflanzt  wird;  2397  Arbiter  sind  aaf  die- 
sen Anpflansungen  beschäftigt,  welche  einen  Gewinn  von  mehr  als  349,800  Kilogr. 
eintragen«  Der  Yiehstand  ist  ein  bei  weitem  geringerer  als  der  in  Gnaddoope. 
Nur  54  Pferde,  5  Esel,  50  Maulesel,  1110  Stiere  und  Ochsen,  3205  Kühe  and 
9600  Schweine  finden  sich  in  der  Colonie.  Während  bei  den  erstgedachtea  Co- 
lonien  der  Werth  der  Ein-  und  Ausfuhr  sich  vermehrt  hat,  ist  derselbe  1^  Gnm- 
na  herabgesunken,  indem  derselbe  im  Jahre  1853:  6,030,906  Ft»  an  Einfuhr 
nnd  1,380,952  Fr.  an  Ausfuhr,  im  Jahre  1854:  5,725,886  Fr.  an  Einfuhr  und 
1,285,885  Er.  an  Ausfuhr  betrug.  82  Schiffe  liefen  in  den  Häfen  em,  89  Sddffe 
verliefsen  dieselben. 

B^union.  Wir  bemerkten  schon  in  dem  vorigen  Bericht,  dafs  die  Bevöl- 
kerang  auf  dieser  Insel  in  schnellem  Wachsthum  begrifitsn  ist  Auch  das  Jahr  1854 
zeigt  gegen  das  voiltergehende  eine  Veitnehrung  um  10833  Seelen,  so  dafs  die 
Qesammtnh)  auf  129,128  gestiegen  ist  Rechnet  man  xu  dieser  Zahl  noeh 
34461  Indianer  (im  Jahre  1853  gab  es  nur  27046  Indianer,  welche  snm  Landban 
benutit  wurden),  femer  460  Chinesen  (im  Jahre  1853:  475  Chinesen),  €366  Ne- 
ger (im  Jahre  1853;  4720  Neger),  sodann  eine  Garnison  von  lt45BfBna  und 
704  Beamte  und  nlchtanBäfidge  Geschäflsleute,  so  ergiebt  sieh  für  Bteuon  eine 
Totalbevdlkenmg  von  172,M4  Seelen.  Die  mittlere  Zahl  der  Geborten  l&r  die 
fünf  Jahre  von  1850^54  betriigt  3669,  die  der  Gestorbenen  3676.   Bei  der  Zu- 
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luüime  der  Berölkeniiig  Ut  nfttttrüdi  aneh  ein  grofeer  Tbeil  des  nicht  bebanten 
Landet  cnltorfähig  gemacht  worden,  so  dafs  ron  dem  231,550  Hect  umfassenden  Bo- 
den 71520  HecL  angebant  sind.  Die  Zahl  der  beim  Feldbau  beschäftigten  Arbei- 
ter ist  Ton  42489  auf  48687  gestiegen.  Die  Zackerplantagen,  welche  im  Jahre 
1853  32775  Hect.  bedeckten,  nahmen  im  Jahre  1854  38670  Hect,  ein.  Der  Ge- 
winn an  Bohxneker  betrag  im  Jahre  1853  21,726,729  Kilogr.,  im  Jahre  1854 
53,656,875  Kilogr.  Die  Qewürsnelkencaltar  ist  von  1098  Hect.  aof  963  Hect» 
die  Kafieeplantagen  von  2471  Hect  aof  2355  Heet  gesanken.  Reisfelder  bedecken 
einea  Eanm  von  212  Hect  Sehr  bedeatend  ist  der  Viehstand,  nämlich  3733  Pferde, 
866  Esel,  6111  Bifaaleael,  3781  Schafe,  14128  Ziegen,  5202  Rinder  nnd  53189 
Schweine.  Der  Gesammtwerth  der  Kinfohr,  welcher  im  Jahre  1853  28,472,455  Fr, 
betrag,  ist  aof  31,747,750  Fr.  gestiegen,  der  der  Aasfahr  ron  21,856,675  Fr.  auf 
28,881,893  Fr.  331  Handeisschiffe  vennittelften  den  Verkehr  der  Insel  mit  den 
übrigen  L&ndem,  während  283  Schiffe  einliefen. 

Die  Senegal -Colonien.  St  Loois,  Qaet-N'dar,  die  Posten  von  Bakel, 
S^nondebon,  Dogana,  Richard  Toll,  M^rinaghen,  Lampsar  and  die  Insel  Gor^e 
zahlen  mit  AasschloCi  von  427  nicht  ansäfsigen  Gkschaftstreibenden  and  einer 
Trappenmacht  ron  1432  Mann,  nnter  welcher  1021  Earopäer  and  411  Schwarze, 
zasammen  14354  Seelen,  während  die  Listen  des  Jahres  1853  die  Zahl  von  14472 
aofnriesen.  Von  dieser  Bevölkerung  kommen  aaf  St  Louis  9127,  auf  Guet-N'dar 
1095,  aaf  Gor^  3042  and  aaf  die  fibrigen  Niederlassnngen  1090  Seelen.  Den 
Import  repräsentiren  för  St  Lonis  7,461,707  Fr.  (im  Jahre  1853:  11,455,585  Fr.), 
den  Export  7,728,730  Fr.  (im  Jahre  1853:  8,236,059  Fr.),  für  Qor^e  den  Import 
6,327,127  Fr.  (im  Jahre  1853:  4,432,724  Fr.),  den  Export  5,403,235  Fr.  (im 
Jahre  1853:  4,487,270  Ft.).  yTährend  also  der  Handel  für  St  Lonis  abgenom- 
men hat,  ist  der  von  Gor^e  im  Steigen  begriffen.  Namentlich  sind  Feile,  Elfen- 
bein nnd  Gummi  ia  geriagerer  Masse  als  im  vorhergehenden  Jahre  ausgeführt, 
wogegen  die  Ausfuhr  an  Arachidenkömem  und  Toluctmanüssen  sich  vennehrt 
hat  Für  Gor^  ergiebt  sich  an  Rohbauten  eine  gesteigerte  Ansfohr  nach  Frank- 
reich von  125,670  Kilogr.  auf  207,801  Kilogr.,  an  Gummi  von  9730  Kilogr.  auf 
106,499  Kilogr.,  an  Palmöl  dagegen  eine  verminderte  Ausfuhr  von  257,161  Kilogr. 
auf  48,492  Ealogr.  Die  Cautchouc-  und  Gutta -Percha- Ausfuhr  nach  Frankreich 
stieg  von  9366  Kilogr.  auf  53,174  Kilogr.  Dieser  gesteigerte  Handelsverkehr  für 
Gror^e  zeigt  sich  auch  durch  den  lebhaften  Schiffsverkehr  daselbst,  indem  446 
SchiffsgefaTse  einliefen  und  436  Schiffe  den  Hafen  verliefsen,  während  St  Louis 
nur  einen  Schiffsverkehr  von  92  Schiffen  aufzuweisen  hat 

Für  die  französischen  Besitzungen  in  Ostindien  zu  Pondichery,  Ghan- 
d ernagor,  Karikal,  Mahö  uad  Tanaon  ergiebt  sich  eine  Volksvermehrung 
von  6910  Seelen.  Die  Gesammtbevölkerung  beträgt  mithin  206,229  Seelen,  wäh- 
rend das  Jahr  1853  nur  einen  Bestand  von  199,319  Seelen  aofweist  Diese  Ver- 
mehrung an  Einwohnern  vertheilt  sich  auf  Pondichery  um  715  E.,  auf  Karrikal 
um  3000  E.,  auf  Mah^  um  3108  E.  nnd  Yanaon  um  194  E.,  während  in  Chan- 
demagor  eine  Verminderung  um  107  E.  stattgefunden  hat  Eine  Vermehrung  der 
Bodencultur  hat  in  keiner  dieser  Colonien  stattgefunden,  da  die  Angaben  für  die 
bebauten  Felder  für  das  Jahr  1854  vollkommen  mit  denen  des  Jahres  1853  über- 
einstimmen. Der  Viehstand  in  Pondicheiy  betrog  22256  Ochsen,  4594  Büffel, 
12252  Schafe,  1850  Ziegen  nnd  1023  Schweine,  ior  Karikal  9736  Ochsen,  4056 
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Büffel,  1101  Schafe  und  5459  ZiegeB.    Der  Gesammtwertli  der  Emfolir 
4,765,856  Fr.  anf  3,?61,042  Fr.,  der  der  Amfahr  yoü  20,738,378  Fr.  auf  4,530^37 
Fr.  herabgetonken. 

Für  Mayotte  and  Nossi-B^  sind  der  fruzösüchen  Begientng  die  Venka- 
derangen  der  PopolaüoiisverhiiltniMe  liir  das  Jahr  1854  nicht  zogegangeii.  For 
die  dritte  Besitenng  in  Sainie- Marie  dagegen  eigiebt  sich  eine  Venniodemqg 
der  Seelenzahl  Ton  5792  auf  5560  Seelen. 

Die  Vermehrong  der  Einwohnerzahl  anf  Saint-Pierre,  Miqaelon  and 
Langlade  ist  nor  eine  nnbedeatende.  Der  Gteaammtwertii  der  Einfahr  betrag 
3,261,042  Fr.  (im  Jahre  1853:  3,213,002  Fr.),  der  der  Anafnhr  4,530.337  F^. 
(im  Jahre  1853:  4,686,209  Fr.).   Fast  600  Schiffe  Tennittelten  den  Haadelsfericehr. 

Die  Oesammtberölkerong  der  französischen  Ooloaien  ist  von  1853  anf  1854 
Ton  633,936  Seelen  auf  659,197  Seelen  gestiegen,  es  hat  mithin  eine  Vemefaning 
Ton  27,261  E.  stattgefunden.  r. 


üeber  die  Sondirungen  auf  dem  „Telegraphen -Plateau." 

Schreiben  des  Heim  Lient.  Manry  ans  Washington  rom  7.  November  1857 

an  Herrn  Prof.  Ehrenberg. 

Mitgetheilt  von  Prof.  Ehrenberg. 

„Es  firent  mich,  eine  Anzahl  yon  Proben  des  tiefen  Meeresgrundes  Urnen  zor 
Disposition  stellen  zn  können.* 

«Ich  kann  aber,  —  ich  bedauere,  es  sagen  zu  mtissoi  —  Ihnen  die  Tiefen 
dieser  vom  atlantischen  Telegraphen -Plateau  durch  das  amerikanische  Dampf- 
schiff J%e  Aretic  im  Sommer  1856  gehobenen  Proben  nicht  anders  als  anaahe- 
mngsweise  angeben.* 

»Die  Sondirungen  sind  an  Bord  dieses  Schiffes  in  solcher  Weise  ausgeführt 
worden,  dafs  sie  alle  Ansprfiche  auf  Yertraaen  uüd  Berücksichtigung  verloren 
haben.    Zum  Beweise  dessen  föge  ich  die  nebenstehende  Zeichnung  bei.* 
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«Bei  der  AosiUirt  ergab  die  leiste  Sondining  auf  der  grofsen  Nenfimdland- 
Bank  120  Faden.  Zwischen  dieser  nnd  dem  Meridian  von  43  ®  W.  L.  wurden 
7  Sondirangen,  and  anf  dem  Rückwege  6  Sondirungen  aosgeiührt.  Die  Zahlen 
oberhalb  der  Linie  AB  zeigen  die  Resnltafce  der  Sondirangen  anf  der  Hinfahrt  ^), 
die  untertialb  der  Linie  die  anf  dem  Bückwege  gemessenen  Tiefen  an.  Diese 
beiden  Reihen  widersprechen  einander,  and  es  findet  sich  im  Schiffisbache  Nichts, 
wonach  sie  kritisch  geprüft  werden  könnten  *).  Sie  haben  dasselbe  Gewicht  and 
es  bleibt  keine  Wahl:  man  mnfs  sie  beide  verwerfen.* 

«Seitdem  es  bekannt  geworden,  dafs  die  Messungen  des  Arctic  fehlerhaft 
waren,  schickte  die  brit  Regierang  im  vorigen  Sommer  Lient  Dayman  mit  dem 
Cjclops  aus,  am  eine  andere  Reihe  von  Tiefenmessungen  längs  des  Telegraphen- 
Flateaos  aoszofuhren.  Das  Unternehmen  scheint  zweckmäfsig  nnd  gat  dorchge- 
föhrt  la  sein.  Nach  Lieat.  Dayman's  Sondirnngen  können  die  Tiefen,  ans  denen 
die  Gnmdproben  des  Arctic  emporgeholt  warden,  in  runden  Zahlen  nnd  mit  einem 
wahrscheinlichen  Irriham  von  :J?  200  Faden  bestimmt  werden,  Damach  würden 
No.  11  und  13  —  17  circa  2200  Faden,  No.  19  —  21  und  No.  24  circa  1500  Fa- 
den,  No.  6  circa  600  Faden,  No.  7  circa  1000  Faden,  No.  8  —  10  circa  1500  Fa- 
den, No.  1—5  circa  100  Faden  betragen  ^}." 

Herr  Prof.  Ehrenberg  knüpfte  an  dieses  Schreiben  folgende  Bemerkungen: 

Hiemach  würden  die  29  Messungen,  welche  durch  das  Directorium  der  New 
York  New  Foundland  and  London  Telegraph  Company  mit  Begleitschreiben  des 
Herrn  Prof.  Morse  und  einer  25  Fufs  langen  Copie  des  Original -Profils  des  Mee- 
resgrandes an  Herrn  von  Humboldt  geschickt  wurden  nnd  welche  in  dieser  Zeit- 
schrift N.  F.  Bd.  L,  p.  462.  463  publidrt  sind,  in  Unsicherheit  verwickelt  werden. 
In  gleichen  Zweifel  kommen  die  mikroskopisch- anal jsirten,  im  October  1856  und 


■)  Die  in  dieser  Zeitschrift  N.  F.  Bd.  L,  p.  462.  463  publicirten  Tiefeomessun- 
gea  sind  die  Angaben  der  grofsen  Zeichnong,  welche  Lieut  Benyman,  Commander 
des  Arctic^  Herrn  AI.  von  Humboldt  zugesandt  hat.  Sie  beziehen  sich  ausschliefs- 
lieh  anf  die  Messungen,  die  auf  der  Fahrt  von  Neu -Fundland  nach  Irland  ausgeführt 
Bind,  nicht  auf  die  während  des  Rückweges  veranstalteten.  Die  von  Lieut.  Manry 
oberhalb  der  Linie  AB  veneichneten  Angaben  sollten  demnach  den  in  der  Zeitschrift 
unter  No.  4  bis  No.  10  publicirten  entsprechen;  in  der  Tbat  stimmen  aber  nur  No.  4 
(120  Faden)  und  No.  6  (1160  Faden);  eine  Tiefe  von  8000  Faden,  von  welcher 
Herr  Maury  spricht,  ist  nach  Berryman's  Profil  nirgends  gemessen  worden.  Herm 
Lieut.  Maury  haben  also  ganz  andere  Angaben  vorgelegen,  deren  Zuverlässigkeit  wir 
bis  anf  Weiteres  für  zweifelhaft  werden  halten  müssen,  da  sie  Berryman's  eigenen 
Angaben  widersprechen.  K.  N. 

')  Lieut,  Maury  mnfs  also  Grund  gehabt  haben  zu  der  Annahme,  dafs  einige 
Sondirnngen  auf  dem  Rückwege  genau  anf  derselben  Stelle  ausgeführt  sind,  auf  wel- 
cher man  auf  dem  Hinwege  sondirt  hat;  er  geht  femer  von  der  Ansicht  aus,  dafs  dann 
eine  Differenz  der  Besultate  gegen  die  Zuverlässigkeit  der  Messungen  spricht.  Es 
scheint  uns  aber  unmöglich,  auf  offener  See  den  Ort  des  Schiffes  mit  solcher  Ge- 
nanigkeit  zu  bestimmen,  dafs  man  genau  auf  dieselben  Resultate  der  Sondirung  rech- 
nen kSnnte;  da£i  bei  gebirgigem  Meeresgründe  die  Tiefe  innerhalb  emes  Umkreises 
von  I  Seemeile  Durchmesser  um  400  Faden  und  mehr  variirt,  ist  nichts  weniger  als 
unmöglich ;  auffallend  erscheint  es  nur,,  wenn  man  von  der  Präsumption  ausgeht,  dafs 
der  Meeresgrund  des  sogenannten  Telegraphen -Plateaus  eine  solche  X7nebenheit  nicht 
bealtxen  kdnne.  K.  N. 

')  Die  Angaben  fttr  die  Nummern  12,  18,  22'  nnd  28  hat  Herr  Lieut  Manry 
ausgelassen,  ohne  einen  Grund  dafür  anzugeben.  K.  N. 
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im  FebnuH*  1857  m  Berlin  pnblidrten  Gmndproben,  ram«!  nicht  blolk  dk  Zahl 
der  im  Qansen  antgefÜhrten  MeMnngen  —  Herr  Lient  Bfanry  acheint  nicht  29, 
sondern  nor  24  an  kennen  —  unsicher  ist,  sondern  anch  die  Längen-  nnd  Brei- 
ten-Angaben, wie  es  scheint  derselben  Messungen  bis  auf  2*  differiren.  Die 
Ton  Herrn  Bailey  in  Newhayen  nntersachten  nnd  ron  Heim  Lient  Mtmrj  im  Ja- 
nuar d.  J.  pnblioirten  Tiefgmndproben  nnd  Messungen  sind  der  Zahl  nach  24  reo 
der  Hinreise  und  7  ron  der  Bückieise  (Americtm  Geographioal  and  StaiMeal  S»- 
eiehf,  Report.  Committee  <m  Suboeetmic  Geogräphy),  Zwansig  der  ron  Herrn  Bailey 
untersuchten  Tiefgmndproben  sind  mit  dem  oben  erwähnten  Schreiben  an  mich 
flbersandt  worden;  von  den  Tiefenangaben  ftir  die  20  Grundproben  stimmt  keine 
in  der  Ortlichkeit  genan  mit  den  fünf  von  Herm  Prof.  Morse  im  Oetober  1856 
an  Herm  Fon  Humboldt  gesandten  (s.  Monatsberichte  der  Bexüner  Akademie  der 
Wissenschaften  19.  Februar  1857),  swei  derselben  stimmen  nur,  wenn  man  Schreib- 
fehler in  der  Längenbestimmung  annimmt. 

Es  ist  jedenfalls  dringend  su  wünschen,  dafs  diese  Unsicfaeriieit  recht  bald 
Ton  authentischer  Seite  gehoben  werde. 


Ueber  die  Wärme  der  Flüsse. 

Seitdem  im  Jahre  1734  Weibrecht  die  Temperatur  der  Newa  zu  bestim- 
men versuchte,  sind  über  die  Temperatur  der  Flusse  vereinzelte  Beobachtungen 
wohl  angestellt  worden,  aber  nicht  lange  gQnug  fortgesetzt,  um  das  Verhaltnife 
der  Flufswärme  zu  der  Luftwärme  zu  bestimmen.  Für  die  Bhone  und  Saone 
bei  Lyon  hat  dies  Fournet  (Bravais  g€ographie  physique  et  physique  du  *oL 
Patria  p,  147)  zu  erhalten  gesucht,  aber  die  von  ihm  emiittelten  Werthe,  welche 
die  folgende  Tafel  in  R^umur^schen  Graden  enthält,  zeigen  für  die  Rhone  zwar  einen 
ziemlich  regelmäfsigen  Gang  der  Abweichungen,  für  die  Saone  aber  noch  bedeu- 
tende Unregelmäfsigkeiten,  während  beide  Flüsse  im  Jahresmittel  einen  gleichen 
0*.16  betragenden  Wärmeüberschufs  zeigen. 


Rhone 

Saone 

LuftwKnue 

Lntersch.  d 

ler  Luft  nnd 

Rhone 

Saone 

Januar 

3.36 

1.68 

—  1.20 

4.56 

2.88 

Februar 

3.68 

2.64 

3.12 

0.56 

-0.48 

Mäns 

4.88 

4.00 

5.76 

—0.88 

—1.76 

April 

8.00 

8.00 

7.20 

0.80 

0.80 

Mai 

12.16 

13.44 

13.20 

—1.04 

0.24 

Jimi 

14.96 

16.72 

16.96 

—2.00 

-0.24 

JnU 

15.36 

16.88 

17.52 

—2.26 

0.64 

August 

15.68 

16.80 

16.24 

0.56 

0.56 

September 

14.00 

14.96 

13.52 

0.48 

1.42 

Oetober 

11.12 

10.88 

9.76 

1.36 

1.12 

November 

8.08 

6.88 

7.60 

1.40 

—0.78 

December 

4.80 

3.60 

3.60 

1.20 

0. 

Einen  gröfseren  Ueberschufs  der  Flufswärme  über  die  Luftwärme  fisnd  Benoa 
durch  vierjährige  von  6  Uhr  Moi^ns  bis  10  Ühr  Abends  stündlich  angestellte  Be- 
obachtungen des  Loir  bei  Vendome,  nämlich  2.79  Grad,  während  für  8  Monate 
vom  Febraar  bis  August  und  December  Valin  in  Tours  durch  Beobachtonges 
um  6,  2, 10  U.y  die  Temperatur  des  Loir  2^.07  höher  fand.   In  dem  Loir  findet 
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dieser  Ueberschüfs  das  ganze  Jahr  hindtirch  statt,  wie  die  folgende  Tftfel  des 
Jahres  1851  zeigt: 


Loir 

Lnft 

Unterschied 

Januar 

4.01 

3.85 

1.0« 

Febmar 

4.50 

2.74 

1.76 

Biarz 

6.41 

5.42 

0.99 

April 

9.74 

7.94 

1.80 

Mai 

11.43 

8.96 

2.47 

Juni 

15.59 

13.82 

1.77 

JnU 

16.13 

13.86 

2.27 

Angnst 

16.87 

15.18 

1.69 

September 

12.49 

10.89 

1.60 

October 

10.16 

8.67 

1.49 

November 

4.31 

2.23 

2.08 

December 

3.43 

1.07 

2.36 

Jahr 

9.66 

7.87 

1.79 

Die  tägliche  Verändenmg  betrog  im  Loir  0*.52,  fiir  die  Luft  6'42. 

Rank  ine  erklart  diesen  Üeberschnfs  dorch  die  in  der  Bewegung  entste- 
hende Wärme,  wihrend  Sabine  t  sie  für  den  Sommer  darin  sucht,  dafs  die  Son- 
nenstrahlen das  Wasser  durchdringen  und  auf  dem  Boden  Warme  erregen,  welche 
das  Wasser  fast  gar  nicht  zu  durchstrahlen  vermöge,  im  Winter  aber  die  die 
Flüsse  speisenden  Quellen  eine  höhere  Wanne  als  die  Lnft  haben. 

Der  Loir  ist  bei  Vendome  35  bis  40  Meter  breit,  3  bis  5  Meter  tief,  meist 
klar  und  die  Niveaudifferenzen  gering.  Was  nun  die  Erwärmung  des  Grundes 
betrifft,  so  mufs  diese  bei  einem  tiefen  Strome,  dessen  Wasser  trüb  ist,  viel  un- 
erheblicher sein  als  bei  einem  mit  klarem  Wasser  gefällten  und  seichten.  Bei  Lon- 
don ist  die  '^bheit  des  Wassers  so  grofs,  dafs  eine  Visitenkarte  in  einiger  Tiefe 
schon  fast  unsichtbar  wird.  Die  Angaben  eines  in  2  Fufs  Tiefe  eingesenkten  Ther- 
mometers können  also  durch  directe  Bestrahlung  wenig  afücirt  werden.  Ich 
habe  7{  Jahre  der  bei  Greenwich   in  dieser  Tiefe  angestellten  Beobachtungen 

berechnet  in  der  folgenden  Tafel: 

London. 


Themse 

Luft 

Unterschied 

Januar 

3.07 

3.25 

—0.18 

Februar 

3.97 

3.77 

4-0.20 

März 

4.91 

4.30 

0.61 

April 

7.55 

6.31 

1.14 

Mai 

10.92 

9.54 

1.38 

Juni 

13.82 

11.91 

1.91 

JuU 

15.08 

13.71 

1.37 

August 

14.37 

13.06 

2.31 

September 

12.09 

11.02 

1.07 

October 

8.92 

8.25 

0.67 

November 

6.22 

5.61 

0.61 

December 

3.78 

3.91 

^        0.19 

Jahr 

8.73 

7.78 

0.95 
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Mlsodl«n: 


Hier  seigt  sieh  die  merkwfirdige  ThAtiache,  dafs  im  Winter  das  Wasser 
ter  ist  als  die  Lnft.    Der  Würmeüberschnfs  vom  Februar  bis  November  mmmi 
fast  YoUkommen  regelmäßig  nach  den  Sommer  hin  sn  und  dann  ab. 

Einen  gröfseren  G^egensatz  wie  der  zwischen  der  wandervollen  Darchsicfaxigkeit 
der  Rhone,  wo  sie  bei  Genf  ans  dem  See  tritt,  und  dem  trüben  Wasser  der  Themse, 
mag  es  wohl  kaxmi  geben.  Für  die  Rhone  hat  Plantamonr  seit  dem  Jahre  1853 
die  Temperatur  bestimmt  in  1  Meter  Tiefe  um  1  Uhr  täglich,  da  die  tigliehe 
Veränderung  im  Wasser  unerheblich  ist  Die  folgende  Tafel  endüüt  die  Unter- 
schiede der  Flufswärme  und  Luftwärme  bestimmt  aus  den  jährlichen  Rea^tmit 
täorohgiques  pour  Genhfe  et  U  Cfrand  St  Bernard, 

Unterschied  der  Wärme  der  Rhone  (bei  Genf)  und  der  Lnfl 


• 

1858 

1864 

1865 

1856 

Mittel 

Januar 

2.84 

2.94 

4.70 

2.10 

3.14 

Februar 

4.72 

3.76 

1.91 

1.79 

3.05 

März 

3.86 

1.71 

0.48 

1.68 

1.93 

April 

—0.16 

0.64 

0.17 

—1.02 

—0.09 

Mai 

0.62 

—1.61 

—0.94 

—1.58 

—1.19 

Juni 

—2.30 

1.29 

—1.26 

2.46 

—1.83 

Juli 

1.09 

—0.59 

—2.06 

0.13 

—0.97 

August 

0.11 

1.82 

0.50 

—0.43 

0.25 

September 

1.34 

2,74 

2.82 

0.80 

1.92 

October 

2.39 

2.90 

2.09 

)       2.83 

2.55 

November 

4.33 

4.68 

5.02 

5.21 

4.81 

December 

6.42 

2.81 

7.02 

1 

5.42 

Mittel 

1.82 

1.71 

1.61 

1.58 

Hier  sind  die  Unterschiede  genau  umgekehrt  wie  bei  der  Themse,  der  im 
Winter  ein  Maximum  erreichende  Ueberschufs  der  Flufswärme  über  die  Loitwarme 
verwandelt  sich  im  April  in  eine  Wärmeabnahme,  die  im  Juni  ihr  Maximnm  er- 
reicht. Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  in  den  kalten  Zuflüssen  des  Sees,  die 
gerade  im  Sommer  mit  steigender  Wärme  durch  Schmelzen  des  Schnees  und  Ei- 
ses auf  den  Höhen  der  Gebirge  am  mächtigsten  werden.  Aber  auch  hier  ist  im 
Jahresmittel  ein  erheblicher  Ueberschufs  der  Wärme  des  stark  strömenden  Flosses 
über  die  Luftwärme. 

So  unvollständig  nun  auch  die  bisherigen  Beobachtungen  sein  mögen,  so  geht 
doch  aus  ihnen  hervor,  wie  wesentlich  verschieden  der  Einfiufs  der  Flüsse  auf  die 
Temperatur  ihrer  Umgebung  sein  wird,  je  nach  der  Art  der  Zuflüsse,  die  sie 
empfangen  und  nach  dem  Wasserreichthum,  den  sie  abführen.  Die  Gröfse  der 
jährlichen  Veränderung  mit  der  der  Luft  verglichen  ist  bei 

Flurb  Luft 


der  Rhone  bei  Lyon       .    . 

.     12.32 

18.72 

-    Saone    -        -         .    . 

.     15.20 

18.72 

demLoir  bei  Vendome  .    . 

.     13.44 

14.11 

der  Themse  bei  London 

.     12.01 

10.46 

-    Rhone  bei  Genf  .     .    . 

.     11.18 

15.51 

also  mit  Ausnahme  der  Themse  bei  allen  im  Flnfswasser  geringer  als  in  der  Luft. 
Aber  das  Beispiel  der  Themse  steht  nicht  isolirt,  denn  nach  Drake  (/Vüic^pa/ 
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Diseeueß  of  the  IrUerior  VaUof  of  North  America  p,  68)  gilt  dasselbe  fGür  den  BÜs- 
sissippi  im  Delta  desselben. 

Bei  einem  Flusse,  der  der  Abflufs  eines  mächtigen  Sees  ist,  darf  man  an- 
nehmen, dafs  die  Oberfläche  des  Sees  sich  in  ihren  Temperatnrverhältnissen  nahe 
an  die  des  FInsses  anschliefsen  wird,  abgesehen  von  der  Wärme,  welche  durch 
die  Bewegung  hervorgerufen  wird,  da  diese  Bewegung  im  Flusse  nicht  dieselbe 
ist  als  im  See.  Ein  See  von  einer  so  mächtigen  Ausdehnung  als  der  Genfer  mufs 
aber  einen  Elnflufs  auf  die  Temperatur  der  ihn  berührenden  Luftschicht  ausüben, 
wie  aus  folgender  Tabelle  hervorgeht  Die  erste  Spalte  derselben  enthält  das 
swaozigjährige  Mittel  der  Luftwärme  von  (ienf ,  die  zweite  die  daraus  ans  den 
vierjährigen  Differenzen  des  Wassers  der  Bhone  und  der  gleichseitig  beobachteten 
Wanne  der  Luft  abgeleitete  Temperatur  der  Bhone,  die  dritte  das  sechssehn- 
jahrige  Mittel  der  Temperatur  des  St.  Bernhard  nach  den  Berechnungen  von  Plant- 
amour.  Bestimmt  man  nun  die  Temperaturabnahme  zwischen  Genf  und  dem 
St  Bernhard,  und  den  Unterschied  der  Temperatur  der  Bhone  und  des  St  Bem- 
iiard,  so  findet  man  für  den  Höhentmterschied  von  2102  Meter  (der  petite  pierre 
de  NiUm  im  See  ist  nach  Filhou  37d.'"6,  das  Gefäfs  des  Barometers  im  Bern- 
hardhospiz  nach  Plantamour  2478."3),  die  in  der  vierten  und  fünften  Spalte  ge- 
gebene Wärmeabnahme: 


Genf. 

Bhone 

StBemh. 

Unt.  t.  Q«]if 
a.  8t.  Beruh. 

Unts.Rbone 
a.  6t.  Beruh. 

Januar 

0.81 

2.92     ' 

—7.68 

7.46 

10.60 

Februar 

0.97 

4.02 

—6.94 

7.91 

10.96 

März 

3.09 

5.02 

—5.14 

8.23 

10.16 

April 

6.52 

6.43 

—2.80 

9.32 

9.23 

Mai 

9.90 

8.71 

0.19 

9.71 

8.52 

Juni 

13.30 

11.47 

3.30 

10.00 

8.17 

Juli 

14.29 

13.32 

4.74 

9.55 

8.58 

August 

13.85 

14.10 

4.53 

9.32 

9.47 

September 

11.13 

13.05 

1.50 

9.63 

11.55 

Octobcr 

7.60 

10.15 

0.62 

8.22 

10.77 

November 

3.76 

8.57 

—4.48 

8.24 

13.05 

December 

0.43 

5.85 

—6.13 

6.56 

11.98 

1       7.09 

8.67 

—1.66 

8.75 

10.33 

Hier  sieht  man,  dafs  in  der  vierten  Spalte  die  Wanneabnahme  vom  Winter 
zum  Sommer  hin  zunimmt,  in  der  letzten  hingegen  abnimmt  Da  man  nun  anzu- 
nehmen berechtigt  ist,  dafs  die  Wärme  der  Wasseroberfläche  auf  die  der  Luft 
einen  Elnflufs  äufsem  wird,  so  geht  daraus  hervor: 

1)  dafs  durch  den  Einflufs  des  Sees  überhaupt  die  Wärmeabnahme  .nach  der 
Höhe  vermindert  wird, 

2)  dafs  durch  denselben  die  Vergroüserung  dieser  Warmeabnahme  vom  Winter 
nach  dem  Sommer  hin  ebenfiüls  verringert  wird. 

Dies  scheint  mir  ein  beachtenswertiies  Ergebnifs,  welches,  soviel  mir  bekannt  ist, 
bisher  noch  nicht  hervorgehoben  worden  ist  Bei  der  Anwendung  der  in  Gebir- 
gen erhaltenen  Warmeabnahme  als  Correction  für  die  Temperatur  höherer  Statio- 
nen, wenn  man  sie  zum  Behuf  der  Entwerfnng  von  Isothermen  auf  das  Meeres« 
nivean  redndrt,  ist  darauf  Bücksicht  zn  nehmen. 
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Neuere  Literatur. 

Schriften  Ober  Central -Amerika. 

Mxploraiwns  and  Adventurea  in  HondurcUf  oomprinng  Sketches  of  Dravel  n  tie 
Goid  Begiona  q/  Olancho  and  a  Review  of  the  Hisiory  and  General  Be- 
aovrees  of  Central  Amerika,  With  Original  Mapt  and  Nmmeraus  lUnstrU' 
tione.    Bg  Williaui  V.   Welle.    London  1657.    8. 

Im  Anfang  des  Jahres  1854  hatte  sich  in  San  Francisco  eine  GeseObefaaft 
zn  dem  Zweck  gebildet,  Handelsbeziehnngen  mit  Honduras,  insonderfaett  ndt  den 
östlichen  Departements  dieses  Staats  anzuknüpfen.  Aber  deren  mineraliflche  Scfaitse 
vor  Kurzem  zuverlässigere  und  vielversprechende  Nachrichten  nach  CalifonueB  ge- 
langt waren.  Um  sich  fiber  die  letzteren  Angaben  zu  vergewissem,  untemafam 
ein  Mitglied  jener  Gesellschaft,  William  V.  Wells,  eine  Reise  nach  Central -Ame- 
rika; er  hatte  für  den  Fall,  dafs  sich  hier  dem  Handelsgeist  oder  industriellen 
Unternehmungen  günstige  Aussichten  erofihen  sollten,  den  Auftrag,  rem  den 
Staatsregierungen  die  Erlaubnifs  dazu  durch  formliche  Vertiilge  zn  enririken,  na- 
mentlich zum  Betriebe  von  Groldwäschen  und  zur  Anhige  von  Factoreien,  welche 
die  Ausfuhr  von  Häuten,  von  Bau-  und  Färbehölzem  und  andern  wertfavollai 
Landesproducten  vermitteln  sollten.  Im  Frtilijahr  1854  verliels  Wells  Califonuen 
und  begab  sich  dann  nach  San  Juan  del  Snr,  in  der  Absicht,  auch  den  Staat 
Nicaragua  zu  bereisen;  aber  der  Bürgerkrieg  zwischen  den  Parteten  Caafdlon*s 
und  Chamorro's,  der  damals  das  Land  unsicher  machte,  nöthigte  ihn,  die  schon 
begonnene  Landreise  von  Rivas  nach  Leon  anfzugeben  und  den  Seeweg  von  San 
Juan  del  Snr  nach  Bealejo  einzuschlagen.  Hier,  in  dem  nordwestlichea  llieüe 
Nicaragua's,  hielt  er  sich  einige  Zeit  auf,  nnd  begab  sich  dann  von  Leon  Kags 
des  Estero  Real  nach  der  Fonseca-Bai,  über  die  ihn  eine  gefahrliche  Bongofahrt 
nach  der  Tiger -Insel  führte.  Von  hier  ans  ging  die  Reise  nordwärts  nach  dem 
Festlande  von  Honduras,  durch  die  Departements  von  Choluteca,  Tegucigalpa  nnd 
Olancho,  auf  Wegen,  die  wir  oben  in  dem  Artikel  über  die  Silber-  nnd  Ciold- 
region  von  Honduras  genauer  bezeichnet  haben. 

Das  Resultat  dieser  Reisen,  die  fast  ein  Jahr  in  Anspruch  nahmen,  ist  in 
commercieller  Beiiehnng  der  AbschlnTs  von  Vertragen  mit  Privaleigeatliilmem 
und  der  Staatsregierung  von  Honduras,  und  in  literarischer  Besiehang  das  interea- 
sante  Werk,  dessen  Titel  wir  oben  angeführt  haben.  Der  Vei^Mser  verweilt 
darin  am  längsten  bei  seinem  Aufenthalt  in  Leon  und  der  Umgegend»  auf  der 
Tiger- Insel  nnd  in  den  Departements  Tegucigalpa  nnd  Olancho.  In  Besag  auf 
die  drei  zuerst  genannten  Orte  haben  wir  schon  von  altem  Beisenden  eine  FoUe 
werthvoller  Nachrichten  erhalten,  nnd  das  neue  Werk  kann  hier  nur  als  eine  Be- 
stätigung, zum  Theil,  namentlich  für  Tegucigalpa,  als  eine  wünschenswerthe  Rr- 
gftnsnng  des  bisher  Bekanntgewordenen  betrachtet  werden.  Der  Besuch  01ancho*8 
ist  dagegen  eine  wahre  Entdeckungsreise.  Von  diesem  Departement  kannten  wir 
bisher  nur  die  Namen  einiger  Ortschaften,  deren  I«age  aber  dorchana  nagewUa 
war,  nnd  die  Namen  einiger  Flüsse,  fiber  deren  Lauf  nnd  Zusammenhaag  wir, 
wie  wir  jetzt  sehen,  sehr  irrige  Vorttdlnngen  hatten.    Hier  tritt  Wells  Hiebt  nar 
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berichtigeiid  anf :  er  ersetzt  die  bisherigen  dfiifdgeii  Naohrichten  durch  ein  nrnfluten- 
des  GendUde  von  der  Beschaffenheit  des  Departements,  seinen  mannichfaltigen 
und  grofsentheils  höchst  werthvoUen  Erzengnissen,  von  seinen  Bewohnern  nnd 
ihrer  Lebensweise,  so  dafs  vor  nnsem  Angen  FfiUe  nnd  Leben  in  einem  Gebiet 
ersteht,  anf  dem  wir  nns  bisher  mit  einer  todten  Nomenclatnr  begnügen  mnfsten. 
XHe  Karte,  die  er  seinem  Werke  beigegeben  hat,  ist  nach  Distanz -Angaben  der 
Eingeborenen,  die  Wells  mit  grofsem  Eifer  erkundete  nnd  unter  einander  Ter* 
l^eh,  nnd  nach  Kompafspeilnngen  entworfen  nnd  weicht  sehr  von  den  bisherigen, 
dnrchans  anf  blofsea  Vermnihnngen  beruhenden  Zeichnungen  ab;  obwohl  sie  an 
mehreren  Stellen  Spuren  der  Fluchtigkeit,  hin  und  wieder  auch  verschiedene  Irr- 
thümer  verräth,  wird  sie  uns  doch  der  Wahrheit  im  Allgemeinen  um  ein  Bedeu- 
tendes niher  geführt  haben  und  bis  auf  zurerlässigere  Forsdiungen  als  die  be- 
achtenswertheste  Quelle  betrachtet  werden  müssen. 

In  den  rerschiedenen  wissenschaftlichen  Beziehungen  ist  das  Werk  sehr  un- 
gleich. Namentlich  wird  es  auffallen,  dafs  zu  einem  Reiseuntemehmen,  dessen 
hauptsachlichster  Zweck  in  der  Erforschung  der  mineralischen  Reichthümer  eines 
Gebietes  bestand,  ein  Mann  gewählt  wurde,  der  über  die  geologische  und  mine- 
ralogische Beschaffenheit  Aufschlufs  zu  geben  ganz  aufser  Stande  war;  die  Geo- 
logen, weiche,  durch  den  Titel  angesogen,  das  Werk  in  die  Hand  nehmen,  wer- 
den sich  in  ihren  Erwartungen  durchaus  get&uscht  sehen.  Selbst  über  die  Rich- 
tung und  den  Zusammenhang  der  Bergketten  finden  wir  nur  eine  sehr  mangel- 
hafte Bdehrung;  wir  sind  übet  zeugt,  dafs  die  Karte  gerade  in  dieser  Beziehung 
noch  sehr  eihebliche  Inrthtimer  enthält,  und  sind  auch  nicht  geneigt,  den  im  Texte 
▼orkommenden  Höhenangaben,  die  sich  übrigens  zuweilen  widersprechen,  ein 
groftes  Vertrauen  zu  schenken.  Nichtsdestoweniger  bleibt  das  Werk,  durch  das, 
was  es  ans  wirklich  giebt,  noch  immer  sehr  werthvoll.  Wells  hat  vorzüglich  den 
G^enstanden,  die  auf  die  Cnitur  Bezug  haben,  seine  Aufmerksamkeit  zugewen- 
det; er  macht  nns  mit  den  physischen  Hilfsquellen  des  Landes,  mit  der  Lebens- 
weise nnd  den  Beschäftigungen  seiner  Bewohner  bekannt;  er  spricht  über  die 
Viehsucht,  über  das  Vorkommen  und  den  Anbau  der  wichtigsten  Nahrnngspflan- 
xen  nnd  anderer  Erzengnisse  des  Pflanzenreiches,  die  für  den  Handel  von  Be- 
deutung werden  könnten;  er  hat  vor  Allem  eine  Fülle  von  Nachrichten  über  den 
früheren  und  gegenwärtigen  Znstand  des  Bergbaues  gesammelt  und  diejenigen 
Fankte  in's  Licht  gestellt,  die  einer  Belebung  dieses  Zweiges  menschlicher  Thä- 
tigkeit  förderlich  sein  könnten;  er  entwirft  endlich  ein  höchst  lebendiges  Gemälde 
Ton  dem  Charakter  der  Landesbewohner,  der  als  eines  der  wichtigsten  Momente 
bei  allen  etwaigen  Ansiedelungsversuchen  besonders  in  Anschlag  gebracht  zu  wer- 
den verdient  Alle  die  Punkte  geben  dem  Verfasser  Veranlassung  zu  lehrreichen 
nnd  lebensvollen  Skizzen,  die  sein  Werk,  trotz  seiner  Unzulängfichkeit  in  einsei* 
nen  Beziehungen,  doch  im  Ganzen  zu  einer  reichhaltigen  nnd  anziehenden  lite- 
rarischen Erscheinung  machen. 

Besonders  hervorgehoben  zn  werden  verdient  es  noch,  dafs  Wells  ein  unge- 
wöhnliches nnd  bewunderungswürdiges  Talent  für  die  Darstellung  besitzt.  Eine 
aehene  Herrschaft  über  die  Sprache  kommt  seiner  feinen  Auffassungsgabe  für 
landflchaftüohe  und  psychologische  Züge  so  zn  Hilfe,  dafs  sein  Werk  eine  Reihe 
von  Genrebildem  enthält,  die  an  sorgsamer  Sauberkeit  der  Durchführung  nnd  an-* 
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flchanlicher  Lebenffvalurlieit  ihres  Gleichen  suchen.  Schon  der  Anfenlhnlt  in  Leoa 
und  aaf  der  Tiger -Insel  ist  höchst  anziehend  geschildert;  dann  gnbea  das  Leben 
in  Tegucigalpa,  das  Treiben  der  verschiedenen  Volksklassen,  ein  Ball  in  einem 
angesehenen  Hanse,  die  Winterreise  über  die  Sierra  nach  Olancho,  das  Ld>CB 
der  Mahagonyschlager  und  andere  Gegenstande  Stoff  an  Slduen,  die  mit 
beachtenswerthen  Geschick  und  mit  grofser  Liebe,  yielleicht  mit  einiger 
geseichnet  sind  und  uns  mit  Theilnahme  für  das  schöne  Talent  des 
erfüllen.  Dieses  Vorsugs  wegen  verdient  das  Werk  auch  für  einen  weitnm  Leser- 
kreis als  eine  höchst  anaiehende  Leetüre  die  beste  Empfehlung. 


Walke  r's  Expedition  nach  Nicaragua  und  der  central -amerikanische  Krieg 
nebst  der  vollständigen  diplomatischen  Correspondens.  Von  William  V. 
Wells,  General -Consul  der  Bepublik  Honduras.  Aus  dem  Englischen. 
Mit  General  Walker's  Portrait  und  einer  Karte  von  Central -Amerika. 
Brannschweig,  Verlag  der  Schulbnchhandlung,  1857. 

Wir  gedenken  dieser  Schrift  hier,  weil  sie  gewissermafsen  die  Schattansciie 
der  eben  erwähnten  Expedition  von  Wells  darstellt  und  weil  sie  einen  Beitrsg 
anr  Kenntnifs  der  unglaublich  miserablen  politischen  Zustände  in  den  ccntial- 
amerikanischen  Staaten  liefert.  Zugleich  mit  Wells  und  im  Anfrage  dendben 
califomischen  Gesellschaft  hatten  sich  auch  einige  andere  Personen  nach  Nicara- 
gua begeben,  die  In  Leon  blieben,  während  Wells  seine  Reiee  n^ch  Honduas 
fortsetzte,  und  hier  den  Chef  der  sogenannten  liberalen  Partei,  Casteüon,  bestimm- 
ten, den  «berühmten,"  d.  h.  den  durch  seinen  kläglichen  Zug  gegen  Sonorm  be- 
rüchtigten Walker  cn  dem  Kampf  gegen  die  aristokratische  Partei  unter  Cha- 
morro  au  Hilfe  xu  rufen.  Die  oben  angeführte  Schrift  giebt  nun  nach  einigeB 
biographischen  Notisen  über  Walker,  der,  jetzt  34  Jahr  alt,  im  Osten  und  Westen, 
im  Norden  und  Süden  der  Vereinigten  Staaten  hier  als  Arst,  dort  als  Advocat, 
dort  als  Zeitnngs-Redacteur  sein  Wesen  getrieben  und  niigends  Buhe  gefumdea 
hatte,  einen  Abrifs  seiner  Unternehmung  gegen  Sonora  und  seiner  Thaten  in  Ni- 
caragua bis  sum  Schlüsse  des  ersten  Feldaugs  gegen  Costa- Bica.  Wir  glanbea 
sagen  su  müssen,  dafs  Herr  Wells  nicht  einmal  den  Versuch  gemacht  hat,  diese 
Begebenheiten  vom  Standpunkte  eines  Historikers  zu  betrachten;  selbst  die  Dar- 
stellung ist  fragmentarisch,  lückenhaft  und  ungleichmäfsig;  mancher  wichtige  Fmkt 
bleibt  unaufgeklärt  und  nnerörtert;  das  politische  Urtheii  ist  meist  verfehlt,  im 
Ganzen  wie  im  Einzelnen.  Man  kann  sehr  fest  davon  fibeizeugt  sein,  dafs  Cen- 
tral-Amerika  schliefslich  der  grofsen  nordischen  Union  anheimfallen  nnd  dafs  die- 
ses Schicksal  ein  Glück  für  das  Land  sein  wird,  nnd  dennoch  sehr  weit  davon 
entfernt  sein,  solche  Unternehmungen,  wie  die  Walker's,  irgendwie  an  billigen; 
ja  man  hat  sogar  Grund  daran  zu  zweifeln,  dafs  sie  überhaupt  geeignet  sind, 
jenem  Ziele  näher  zu  fuhren.  Wer  sich  nun  nicht  dadurch  beirren  lälst,  dais 
hier  Thaten  gepriesen  werden,  die  wir  von  einem  unbefangeneren  Standpunkte  ganz 
anders  zu  beurtheilen  geneigt  sind;  wer  aus  der  oben  angeführten  Schrift  bloia 
das  Thatsächliche  herauszuziehen  Willens  ist,  wird  sie  mit  Nutzen  lesen  nnd  ans 
den  darin  mitgetheilten  Einzelnheiten  ein  Bild  von  dem  unsäg^chen  Elend  der 
politischen  Nichtsnutzigkeit,  die  an  der  Zerrüttung  des  Landes  arbeitet,  wie  von 
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der  US^chen  Verkommenheit  des  Bpanisehen  National -Charakters  erhalten  kön- 
nen. Eine  Reihe  von  Docnmenten,  die  theils  in  der  Schrift  serstrent,  tiieils  als 
Anhang  beigegeben  sind,  bildet  eine  werthvolle  Zogabe  ron  historischer  Beden- 
tong;  die  Skiaze  der  physischen  Hilfsquellen  NicarognA's  ist  knrz  und  ohne  her- 
Torstechende  Eigenthümlichkeit  In  dem  gegenwärtigen  Moment,  wo  wieder  ein 
Kampf  «wischen  Nicaragna  nnd  Costa  Rica  ausgebrochen  ist  und  wo  schon  die 
nächsten  Posten  nns  Nachrichten  &ber  ahnliche  kriegerische  Scenen  im  Staate  Ni- 
caragna bringen  können,  gewinnt  die  Schrift  als  die  erste  Znsammenstellung  yon 
Nachrichten  über  die  jüngstvergangene  Geschichte  des  Staates  an  Interesse  und 
in  diesem  Sinne  wollen  wir  hiermit  auf  sie  anfmeri^sam  gemacht  haben. 


Wanderungen  durch  die  mittelamerikanischen  Freistaaten  Nicaragua,  Honduras 
nnd  San  Sairador.  Mit  Hinblick  auf  deutsche  Emigration  und  deutschen 
Handel  ron  Dr.  Carl  Scherzer.  Mit  zwei  Karten.  Brannschweig,  bei 
Westermann,  1857. 

Obgleich  wir  dieses  Werk  bei  den  Artikeln  fiber  Centnfl- Amerika  schon 
mehrmals  angef&hrt  haben,  glauben  wir  uns  doch  einer  besonderen  Anzeige  des- 
selben bei  dieser  Gelegenheit  nicht  entschlagen  zu  dürfen.  Es  ist  eine  Fortsetzung 
des  Berichts  über  die  von  Moritz  Wagner  nnd  Carl  Scherzer  in  Central -Amerika 
ausgefahrten  Reisen,  mit  deren  erstem  Thdle  uns  die  Verfasser  durch  ihr  ge- 
schätztes Werk  über  die  Republik  Costa -Rica  bekannt  gemacht  haben.  Die 
eigentlich  wissenschaftlichen  Resultate  dieser  Reisen,  die  Schilderung  der  geolo- 
gischen Verhältnisse,  die  Mittheilung  der  meteorologischen  Beobachtungen  und  der 
Höhenmessnngen,  die  Beschreibung  der  neu  entdeckten  Thier-  und  Fflanzenarten 
ist  einem  besonderen  und  umfassenderen  Werke  vorbehalten  worden;  das  vorlie- 
gende soU  ein  geographisch -politisches  Gemälde  der  Staaten  Nicaragna,  Hondu- 
ras nnd  San  Salvador  entrollen  und  namentlich  auch  die  Vortheile  hervorheben, 
welche  diese  Länder  dem  deutschen  Handel  und  der  deutschen  Ansiedelung  dar- 
bieten körmen.  Messen  wir  das  Werk  wie  es  billig  ist  mit  dem  Mafsstabe,  den 
uns  der  Verfasser  selbst  dafür  bezeichnet;  suchen  wir  in  ihm  nicht  Aufschlüsse 
über  Gegenstände,  deren  wissenschaftliche  Erörterung  ausdrücklich  andern  Schrif- 
ten vorbehalten  ist,  so  werden  wir  sagen  müssen,  dafs  es  seinen  Zweck  in  aus- 
gezeichneter Weise  erfüllt  Es  gewährt  nicht  nur  ein  anschauliches  Bild  derjeni- 
gen Landschaften,  über  deren  Natur -Charakter  uns  schon  ältere  Schriften  reiche 
Belehrung  boten,  sondern  macht  uns  auch  mit  Gebieten  näher  bekannt,  über  die 
nns  bisher  nur  sehr  mangelhafte  Nachrichten  vorlagen.  In  dieser  Beziehung  ist  die 
Reise  von  Managua  über  Matagalpa  und  Dipilto  nach  Tegucigalpa  von  besonde- 
rem Interesse. 

Es  ist  uns  bekaxmt  geworden,  dafs  Scherzer's  Arbeit  in  Central -Amerika 
selbst  grofse  Unzufriedenheit  erregt  hat,  und  wir  führen  diese  Thatsache  als  eine 
besondere  Empfehlung  des  Buches  an.  Scherzer  entwirft  von  dem  Charakter 
des  Volks  und  von  der  trostlosen  Zerrüttung  der  politischen  Zustände  ein  nichts 
weniger  als  schmeichelhaftes  Gemälde;  seine  Arbeit  kann  in  dieser  Beziehung 
als  eine  dankenswerthe  Ergänzung  des  Werkes  von  Wells  betrachtet  werden,  da 
der  deutsche  Beobachter  den  Amerikaner  durch  gröfsere  Strenge  der  Grundsätze 
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wie  en  politischem  Unheil  weit  überragt  Für  die  ZerfahrenheU  und  r^Oige  Hoff- 
nnngslosigkeit  der  politischen  Zustände  in  den  Staaten  Central- Amerikaa  spricht 
die  historische  Erfahrung;  sie  drängt  die  Ueberaeugung  auf,  daTs  der  Vcdks-Gia- 
rakter,  aus  dem  solche  Zustände  hervoxgegangen  sind,  die  Bedingungen  für  ciac 
gesunde  Entwickelnng,  für  einen  tüchtigen  Fortschritt  nicht  in  sich  schliefst.  Diese 
Ueberaengung  findet  in  Scheraer's  Darstellung  einen  Halt,  und  wir  glanben  nicht, 
dafs  er  für  sein  Gemälde  zu  dunkle  Farben  gewählt  hat.  Eine  henrorstechcnde 
Eigenthümlichkeit  des  spanischen  Amerikaners  ist  der  tragikomische  Dunkel,  in 
dem  er  sich  einbildet,  einer  noch  immer  sehr  Tonüglichen  und  alle  anderen  weit 
überragenden  Nation  ansngehören  und  in  Zuständen  su  leben,  die  trota  einiger 
Mängel  doch  noch  immer  als  mustergültige  die  Bewunderung  des  Ausländers  ver- 
dienen ;  hierin  wurzelt  der  Mangel  an  Strebsamkeit,  der  Mangel  an  Energie ;  hier- 
dorch  erklärt  sich  der  fortwährend  wachsende  Verfall  der  Stsaten.  Gegen  diese 
dünkelhafte  Selbstüberschätzung  hat  Schenser  Tcrstolsen,  indem  er  der  Wahrheit 
die  Ehre  gab;  aber  es  scheint  uns,  dafs  er  den  Priyat- Charakter  der  Bewohner 
von  ihrer  staatsbürgerlichen  Befähigung  nicht  immer  sorgfaltig  auseinander  hielt, 
und  in  seinem  durchaus  gerechtfertigten  Mifsmuth  über  die  politische  Nichts- 
nutzigkeit auch  den  ersteren  zuweilen  einer  zu  herben  Beurtheüung  unteraog. 

Da  Scherzer  bekanntlich  sehr  anziehend  zu  schreiben  rersteht,  Terdient  sein 
Werk  auch  jenseits  des  Kreises  geographischer  Leser  alle  Beachtung;  es  ist  durch 
Lebhaftigkeit  und  Anschaulichkeit  der  Schilderungen  Torzüglich  geeignet,  das  In- 
teresse an  geographischer  Leetüre  anzuregen  und  zu  nähren,  und  bildet  auch  in 
dieser  Beziehung  eine  dankenswerüie  Bereicherung  unserer  Literatur.  Wer  sich 
über  die  inneren  Zustände  dieser  Staaten,  die  schon  jetzt  die  allgemeine  Aul- 
merksamkeit  in  hohem  Grade  erregen,  auf  eine  zugleich  angenehme  Weise  zu 
unterrichten  wünscht,  wird  das  Werk  nicht  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen.  Dafs 
Westermann's  Verlagsartikel  auch  in  der  äufseren  Erscheinung  würdig  und  ange- 
messen ausgestattet  sind,  ist  bekannt.  — n. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  BerUn 

vom  7.  November  1857. 

Nach  Erledigung  der  inneren  Angelegenheiten  der  Gesellschaft  und  nach  der 
Wahl  der  zur  Aufnahme  in  dieselbe  Torgeschlagenen  15  neuen  Mitglieder  legte  der 
Vorsitzende,  Herrn  Prof.  Ritter,  folgende  im  Laufe  des  Monats  eingegangene  Ge- 
schenke vor:  1)  Zeitschrift  für  Allgemeine  Erdkunde,  N.  F.  III.  3.  —  2)  Jahr- 
buch für  Volkswirthschaft  und  Statistik.  Herausgegeben  von  0.  Hübner.  Fünf 
ter  Jahrgang.  Leipzig  1857.  —  3)  Jahrbuch  der  K.  K.  Geologischen  Reichs- 
anstalt 1855.  VI.  Jahrgang  No.  4.  October  bis  December.  Desgleichen  185b. 
Vn.  Jahrgang  No.  4.  October  bis  December.  Desgleichen  1857.  VIU.  Jahrgang 
No.  1.  Januar  bis  März,  und  No.  2.  April  bis  Juni.  ^4)  ZeiUchrift  für  das 
Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  im  Preufs.  Staate,  herausgegeben  von  R  t. 
Camall.  Bd.  V.  Lieferung  1.  Berlin  1857.  —  5)  Mittheilungen  über  wichtige  neue 
Erforschungen  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Geographie  von  Dr.  A.  Petermaon. 
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1857.  IV —  Vm.  —  6)  QmndKtige  der  sehlesificlien  ElmiAtologie.  Znsammen« 
gestern  von  Dr.  J.  J.  Qalle.  Bredan  1857.  ~  7)  BulUtin  ik  la  Sociiti  de  Q^ 
praphMf  Udigi  par  M,  Alfred  Mawy  et  M,  V,  A,  Maltehrwa.  Q/iMtrihme  S&ie, 
T,  XJV.  Juiliet.  Paris  1857.  —  8;  Tabieaux  de  populaHim,  de  cuUure,  de  com- 
wurce  et  de  namgation,  paur  Vann^e  1854.  Paris  1857.  —  9)  Bericht  fiber  die 
moigenliipdischea  Stadien  im  Jahre  1856.    Von  Dr.  R.  Gosche.    Leipsig  1857.  — 

10)  Blick  aof  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Ethnologie  in  Besag  aof  die 
Gestalt  des  knöchernen  Schsdelgerüstes.    Von  Andreas  Betsias.    Berlin  1857.  — 

11)  jExpontion  des  cp^xiUons  faites  en  Lapponie,  pour  la  d€terminati<m  d*un  are 
du  m&idieny  en  1801,  1802  et  1803,  par  M,  M,  Ö/verboMf  Svanberg,  Eolmquist 
et  Palander,  R€dig€e  par  Jans  Svanberg,  et  publice  par  Vacadimie  des  sdenees» 
Ütocklu>bn  1805.  —  12)  Organization  poUtica  y  econömica  de  la  Confederacion  At' 
gentvuh  Per  D,  Juan  Bautista  Alberdi,  Nueva  edicitm  q/iciaL  B€sancon  1856.  — 
13)  Bepert  o/tke  Cammissioner  of  Patents  for  theyear  1854.  AgricuUure.  WasMng» 
ton  1855.  Dasselbe  for  the  year  1855.  Washington  1856.  —  14)  Transaetions 
of  the  N.  y.  State  Agricuhural  Societies.  Vol.  XV,  1855.  Albax^  1856.  — 
15)  Fowrth  Report  of  the  Indiana  State  Board  of  AgricuUure^  containing  the  Dräns- 
actions  of  the  Boards  for  the  years  1854  —  1855.  Indianapolis  1856.  —  16)  First 
and  Seeond  Report  of  the  NoxiouSy  Ben^cial  and  Other  Insects,  ofthe  State  of 
New  York,  Bg  Asa  Fitch.  Albang  1856.  —  17)  Transactions  of  the  American 
InstitKU  of  the  City  of  New  York,  for  the  year  1855.  Albany  1856.  —  18)  Sa- 
piski  der  Kais.  Rass.   Geogr.   Gesellschaft.   Heft  XI.    St.  Petersburg  1856.   — 

19)  Wjästnik  der  Kais.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  für  das  Jahr  1856.  Heft  IV 

VL  Für  das  Jahr  1857.  Heft  L  —  HL  St  Petersburg  1856.  1857.  ^  20)  Compfs- 
Rendu  de  la  SocUti  G/ographigue  Imp&iale  de  Russie,  pour  Vannie  1856.  St,  P«- 
terslntrg  1857.  —  21)  Karte  von  Britisch -Indien  diesseits  des  Ganges.  Bearbei* 
tet  und  herausgegeben  ron  H.  Mahlmann.  Berlin  1857.  —  22)  Mapa  topogrdf 
dca  de  la  provincia  de  Ouiedo,  por  D,  Guillermo  Schulz,  1855.  — •  23)  Carta 
esf&iea  del  globo  terraqueo  construida  en  la  Direcdon  de  Hidrogrqfia  y  presen» 
tada  ä  S,  M.  por  D,  Francisco  de  Lersundi.     Madrid  1857. 

Herr  Prof.  Wolfers  sprach  über  die  Lage  der  Sternwarte  yon  Santiago  in 
Chile.    Der  Vortrag  ist  unter  den  Miscellen  des  Heftes  mitgetheilt 

Demnächst  sprach  Herr  Prof.  Peters  über  die  Ton  ihm  ins  Deutsche  über- 
tragene Schrift  von  Retsius:  ^  Blick  auf  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Eth- 
nologie in  Bezug  auf  die  Gestalt  des  knöchernen  Schädelgerustes."  Retzins  bo- 
trachtet  die  Fonn  des  Schädels  als  Grundlage  zu  einer  Eintheilnng  des  Menschen- 
geschlechtesy  und  nimmt  zwei  Haupt -Schädelformen  an,  Dolichocephalen  und  Bra- 
chycephalen,  von  denen  er  jede  in  zwei  Unterabtheilungen,  Orthognathen  imd 
Prognathen  zerlegt  Unter  den  Europäern,  welche  sänmitlich  Orthognathen  sind, 
gehören  zu  den  Dolichocephalen  die  Germanen  und  Gelten,  zu  den  Braehycepha- 
len  dagegen  Ungern,  Türken,  Slawen,  Letten,  Albanier,  Etrurier,  Rhätier  und  Bas- 
ken. In  Asien  bilden  die  Dolichocephalen  die  Minderzahl,  zn  ihnen  gehören  die 
Hindus,  die  arischen  Perser,  die  Araber,  die  Juden,  die  Tungusen  und  die  Chi- 
nesen (die  beiden  letztem  sind  Prognathen);  zu  den  Brachycephalen,  die  meistens 
Prognathen  sind,  sänmtliche  andere  Völker.  Die  Australneger  sind  Dolichocephsr 
len  and  Prognathen,  dagegen  die  Makyen,  Polynesier  und  Papns  Brachycephalen 
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nnd  Prognathen.  AInka's  Völker  sind  sämmtlich  Dolicfaocephalen  und  Prognadieii. 
Hinsichtlicfa  der  Bewohner  Amerika's  gelangt  Retzins  zn  dem  ResoHat,  da(s  fie 
Bevölkerung  der  ganzen  Ostseite  vom  höchsten  Norden  bi«  Paraguay  nnd  Urv- 
guaj  herab  Dolichocephalen ,  die  Bewohner  der  Westseite  dagegen  von  den  Kih 
rilen  bis  Patagonien  nnd  Fenerland  Brachycephalen  sind. 

Herr  Prof.  Ritter  sprach  über  alte  Pfahlbauten  und  andere  Beete  nialter 
Ansiedelungen,  welche  in  neuerer  Zeit  an  den  kleinen  Seen  der  Schweiz  entdeckt 
worden  sind.  Die  dabei  vorkommenden  Schade!  gehören  zwei  ganz  veiaehiede- 
nen  Racen  an,  die  Umstände  aber,  unter  welchen  sie  sich  finden,  madiea  es 
wahrscheinlich,  dafs  die  jüngeren  den  Kelten  angehören,  welche  eine  noch  iHere 
Bevölkerung  besiegt  nnd  vernichtet  haben. 

Demnächst  sprach  Herr  Prof.  Ritter  über  Sprenger's  Sammlang  orientali- 
scher Manuscripte  und  die  von  ihm  beabsichtigte  Herausgabe  des  arabisehea  Geo- 
graphen Ahmed  Mokaddasy.  Der  Vortrag  ist  unter  den  MiaceUen  dea  Heftee 
mitgetheilt. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  5.  December  1857. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Ritter  eröffiiete  die  Sitzung  durch  üebenrei- 
chung  der  eingegangenen  (beschenke:  1)  Neuer  Hendaüas  über  alle  Theüe  der 
Erde,  entworfen  und  bearbeitet  von  Dr.  Heinrich  Kiepert.  VL  Liefenmg.  Beriin 
1857.  —  2)  Zeitschrift  für  Allgemeine  Erdkunde,  N.  F.  HL  4.  —  3^  Mittholun- 
gen  über  wichtige  Erforschungen  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Geogn^iliie,  von 
Dr.  A.  Petermann.  1857.  IX.  X.  —  4)  DaeumenU  relative  to  the  Colomal  HU- 
tory  of  the  State  of  New  York^  procuredin  Hollandy  England  and  Dranee^  by  John 
Rom^fn  Brodhead  Edited  hy  E.  B.  O'Caüaghan.  Vol.  F.  VI,  and  ZX,  Al- 
ba^ 1855.  —  5)  Report  of  the  Superintendent  of  the  Coast  Starve^y  thowinff  the 
Progress  of  the  Survey  during  the  year  1855.  Washington  1856.  —  6)  Mesäage 
Jrom  the  President  of  the  United  States  to  the  Two  Hauses  of  Congress,  at  the  com- 
meneement  of  the  Third  Session  of  the   Thirtg-Fourth  Congress.    Part  /.  itmd  U. 

Washington  1856 7)  Report  of  the  Commissioner  of  Patents  for  the  year  1855. 

ArU  and  Manufaetures,  Vol,  IL  Washington  1856.  —  8)  Report  of  the  Stcr^- 
targ  of  the  Treasurg  bn  the  State  of  the  Finances,  for  the  gear  ending  June  30, 
1856.  Washington  1856.  —  9)  Rq>ort  of  the  Seeretary  of  the  Treasury  am  the 
Commerce  and  Navigation  of  the  United  States  for  the  year  ending  June  30,  1856. 
Washington  1856.  —  10)  First  Annual  Report  of  the  Improvement  of  the  Central 
Park,  New  York.  New  York  1857.  —  11)  Annual  Rtport  of  the  Canal  Com- 
missioners  of  the  State  of  New  York.  Älhany  1855.  — >  12)  Statistieai  Report 
on  the  Sickness  and  MortaUty  in  the  Army  of  the  United  States.  Prepared  hg 
Richard  H,  CooUdge.  Washington  1856.  —  i3)  The  U.  S.  Naval  Astronomdeal 
Expedition  to  the  Southern  Hemisphere,  during  the  years  1849—1852.  VoL  VL 
Magnetical  und  Meteorohgical  Observations  under  the  Direction  of  Lieut.  J,  hL 
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GWisi.  WukmgUm  1856.  —  i4)  Smithwontan  Contributioni  to  Knowledge  VoL  IX. 
Waahinffton  1857.  —  15)  United  States  and  Mtxiean  Botmdar^  Surve^.  Rqtort 
of  WiUiam  H,  Emory.  VoL  L  WashmgUm  1857.  -~-  16)  Report  of  the  Seere- 
tary  of  War,  Washington  1856.  -^  17)  Eight  Anmial  Report  of  the  Oavemors 
of  <iU  Abns  House.  New  York,  for  the  gear  1856.  New  York  1857.  —  18)  Jf«- 
wtcir  to  aeeompar^  a  MiHtary  Map  of  the  Ptnxnmda  of  Uorida,  SotUh  of  Tampa 
Bai,  eoa^iUd  hg  Lieut.  J.  C  Ives  New  York  1856.  —  19)  Oi»  M«  Siaiiitiee 
and   Gtographg  of  <Ae  ProducHon  of  Iron,    Bg  Ahram  S.  Hewitt.    New   York 

1856.  —  20)  Explorations  m  the  Daoota  Countrg,  in  the  gear  1855.  Bg  LieuU 
Warren.    Washington  1856.  —  21)  Report  of  the  State  Engineer  and  Surv^for 

an  the  Canals  of  the  State  of  New  York,  for  1854.  Albar^  1855.  —  22)  Annual 
Report  of  the  Secretarg  of  State  relative  to  Statistics  of  the  Poor  of  the  State  of 
New  York.  Albang  1855.  —  23)  Report  of  the  Secretarg  of  State  on  the  CW- 
wunai  SiatisHes  of  the  State  of  New  York.  Albang  1855.  ^  24)  Annual  Report 
of  the  Suptriniendent  of  the  Banking  Department  of  the  State  of  New  York»  AI- 
batig  1855.  —  25)  Annual  Report  of  the  Commissioners  of  Emigration  of  the  State 
ofNew  York,  For  the  gear  ending  Decbr.  31,  1856.  New  York  1857.  —  26)  Re- 
port of  the  Joint  Special  Contmittees  of  the  Chamber  of  Conunerce  on  the  Exten* 
eion  of  the  Decimal  Sgstem  to  Weights  and  Measures  of  the  United  States,  New 
York  1857.  -.  27)  The  Growth  of  Cities,  Bg  Henrg  P.  Tappan,  New  York 
i855.  ~>  28)  Access  to  an  Open  Polar  Sea.  Bg  E.  K,  Kane.  New  York  1853.  -- 
29)  Bulletin  of  the  American  Geographical  and  Statistical  Society,  VoL  IL  For 
the  gear  1856.  New  York  1857.  —  30)  Address  at  the.Anniversarg  Meeting  of 
the  Regal  Geographical  Societg,  Mai  1857.  Bg  Sir  R,  Murchison,  —  31)  jBv- 
eeedings  of  the  Rogal  Geographical  Societg  of  London.    April  and  Mag.    June 

1857.  —  32)  Bulletin  de  la  Sociit€  de  G^graphie,  r^ig€  par  M.  Alfred  Maurg 
et  M.  V.  A.  MaUe-Brun.  Quatrihne  S^e  T.  XIV.  No,  80—82.  Paris  1857.  — 
33)  Annalea  de  Pobseroatoire  phgsique  central  de  Russie,  public  par  A,  T,  Kupffw* 
Axnie  1854.  No.  1.  St.  Pitersbourg  1856.  —  34)  Correspondanee  M^tiorohgifue. 
Publieation  anmteUe  de  Fadministration  des  Mxnes  de  Russie,  r€dig€e  par  A.  T, 
Keffer.  Ajmie  1855.  St.  P€tersbourg  1857.  ^  35)  Beiflen  und  Entdeckungen 
in  Nord-  und  Central- Afrika  in  den  Jahren  1849  bis  1855  von  Dr.  Heinr.  Barth. 
Dritter  Band.  Gotha  1857.  —  36)  Halkjonia.  Wanderungen  an  den  Ufern  des 
Halkjoniaehen  Meeres.  Sendschreiben  an  Herrn  Qeh.  R.  nnd  Prof.  Boeckh  von 
P.  W.  Forchhammer.  Berlin  1857.  —  37)  Relation  du  vogage  de  M.  le  Capu 
Unme  de  Bonnemain  ä  R^Ddmes  (1856  — 1857) ,  par  M.  A.  Cherbonneau,  Paris 
1857.  —  38)  D,  Bemardino  Rivadavia.  Por  D.  M.  Gutierrez.  Buenos  Aires 
1857.  —  39)  J.  M.  Ziegier,  Geographische  Karte  der  schweixerischen  Gewerbs- 
th&tigkeit  Winterthnr  1857.  —  40)  Map  of  Central^Ameriea  1856.  —  42)  She- 
boggan  Barbour,  Wisconsin,  From  Surveg  made  1856  bg  Assistant  John  O'Do^ 
noghue  under  the  Directum  of  Lieut,  Col  J.  D.  Graham.  —  42)  Manitowoc  HoT' 
bour,  Wisconsin,  From  Surv^  made  1856  bg  Assistant  John  O'Donoghue  under 
the  Direetion  of  Lieut.  CoL  J.  D.  Graham.  —  43)  Map  of  Routes  for  a  Pae\fie 
Baihroad.  1855.  —  44)  Track  Surveg  of  the  River  Parana.  Sheet  No.  2.  Sur- 
v^ed  bg  Commander  Th.  J.  Page.  1855.  —  45)  Mouths  of  the  Parana  and  Um- 
guag.    Sheet  No,  1.     Martin  Garda  and  Martin  Chico   Channels.    Survtged  bg 
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Commander  7%  J.  Page.  1855.  —  46)  Track  Swrvey  of  cAe  Uwerv  Salad»^  A- 
rama  and  CokutM.    Surveyod  hy  Commandtr  Tk,  J,  Pag€*     1855. 

Herr  Prof.  Ritter  machte  ans  emem  Schreiben  von  FVan  Id«  Pfeifer, 

d.  d.  Manrititifl  29.  Sept.  1857,  an  eine  Freundini  folgende  Mittheflnngen :  « 

An  mich  zu  schreiben  ist  ea  wirklich  schwer,  weil  ich  oft  selbst  nicht  weilt,  ob 
der  Beiseplan  nicht  alle  Angenblicke  geändert  wird  je  nach  den  Umstiiiden.  So 
c  B.  wnfste  ich  Ihnen  noch  gar  nicht  <n  sagen,  wo  ich  jetast  hingehen  wetde. 
Ich  kam  hier  aber  sehr  krank  an;  sollte  ich  genesen,  so  setu  ich  die  Bidae  fort, 
wo  nicht,  so  mnfs  ich  solange  hier  aushalten,  bis  ich  eine  GMegenheit  trelfe  im 
IVflhUnge  nach  Enropa  in  kommen;  w&hrend  des  Winten  wire  die  Beiae  mler 
diesen  umständen  für  mich  tödlich.  Die  Reise  nach  Madagascar,  obwohl  «nler 
den  günstigsten  Umst&nden  angetreten,  h&tte  nns  bald  sehr  übel  bekonun^i.  Wir 
wurden  von  der  alten  Königin  und  vom  Prinsen  auf  das  GKnaendate  empfangen, 
lebten  die  enien  vier  Wochen  in  der  Hanputadt  herrlich,  dann  aber  nahm  die 
Sache  eme  bedenkliche  Wendung  für  nns  an.  Die  Königin  hafst  nimlieh  die  Chri- 
sten über  alle  Mafsen,  es  giebt  aber  dessen  ungeachtet  einige  Tausend  nnter  ihrem 
Volke,  dies  wurde  der  Königin  angeseigt  wiUirend  wir  in  TananariTa  waven.  Man 
beschuldigte  uns  Paar  Europäer,  die  wir  uns  in  der  Hianptstadt  befanden,  mit  den 
Christen  einverstanden  zu  sein  und  mit  ihnen  viele  heimliche  Zusammenkünfte 
abgehalten  zu  haben.  Dies  war  genug  die  Königin  gegen  uns  anfiabringen,  daCs 
sie  nns  gerne  auf  der  Stelle  hätte  hinrichten  lassen,  wenn  sich  der  Prina  vnscr 
nicht  so  thätig  angenommen  hätte.  Wir  wurden  sogleich  Landes  verwiesen  und 
wie  Gefangene  mit  Militair  nach  Tamatave  (Hafenort  an  der  Ostküste  der  In- 
sel) expedirt  und  dort  auf  ein  Schiff  geliefert.  —  Wir  standen  auf  dieser  Tour 
nnendlich  viel  ans,  man  verlängerte  die  Reise  vorsätzlich  und  dachte,  das  sehlechte 
Klima  sollte  uns  tödten.  Wir  machten  die  Reise,  die  man  in  8  Tagen  surücklegen 
kann,  in  53;  in  den  ungesundesten  Gegenden  hielt  man  nns  zu  1 — 2  Woefaen 
aof,  unter  dem  Vorwande  keine  Leute  zu  unserm  Transporte  aufbringen  so  können.* 

Demnächst  trug  Herr  Prof.  Ritter  das  Schreiben  Semenows  über  seine  Rei- 
sen zum  Thian-Schan  vor,  welches  in  diesem  Hefte  vollständig  abgedmckt  ist. 

Herr  Dr.  Blau  hielt  einen  Vortrag  über  einen  Theil  seiner  im  Auftrage  der 
König].  Regierung  während  dieses  Sommers  in  Aderbddshan  »usgefnhrten  Reise 
nnd  gab  eine  topographische  Beschreibung  des  von  ihm  durchreisten  Lendsirids. 

Herr  Robert  Schlaginweit  theiite  mit,  dafs  von  seinem  in  Indien  weQes- 
den  Bruder  Adolf  seit  6  Monaten  keine  Nachrichten  eingegangen  wären,  und  hielt 
dann  einen  Vortrag  über  die  Erosion  der  indischen  Flüsse,  der  in  diesem  Hefte 
abgedruckt  ist. 

HeiT  Prof.  Ehrenberg  theiite  den  ebenfalls  in  diesem  Hefte  abgedm^ten 
Brief  des  Herrn  Lieut.  Maury  über  die  auf  dem  Telegraphen -Plateau  aageatett- 
ten  Sondixnngen  mit,  und  hob  die  Differenz  der  Angaben  hervor,  die  Sber  diese 
Messungen  bisher  publicirt  sind. 


Uebersicht  der  vom  Juni  bis   zum  November  1857  auf 
dem  Gebiete  der  Geographie  erschienenen  Werke, 

Aufsätze,  Karten  und  Pläne. 


Von  W.  Koner« 


Geographische,  statistische  und  nautische  Zeitschriften. 


Zeitocfarift  fQr  allgemein«  Erdkunde  etc. 
HemisgegelMn  von  Dr.  K.  17 eu mann. 
Nene  Folge.  Bd.  II.  1857.  Heft  6. 
Bd.  III.    Berlin  (O.  Reimer),  gr.  8. 

Mitükeiiungen  der  Kaie.  Kön.  Geographi- 
echen Gesellschaft.  Redig.  von  Franz 
Foetterle.  Jahtg.  L  Heft  2.  Wien 
1867.  gr.  8. 

Mittheilnngen  ans  J.  Perthes'  geographi- 
scher  Anstalt  über  wichtige  neue  Er- 
forschungen auf  dem  Gesammtgebiete 
der  Geo^phie,  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. Bd.  III.  1857.  Heft  3^10. 
Gotha  (Perthes).  4. 

Bote  (WJlstnik)  der  Kaiserl.  Russ.  Geo- 
graphischen Gesellschaft.  Herausgeg^ 
ben  imter  Redaction  des  Secretairs  der 
Geedlscfaaft  £.  J.  Lamansky.   Jahrg. 

1866.  Bd.XVni.  HeftY.  VI.  St.  Pe- 
tenbwg  1866.  Jahrg.  1867.  Bd.  XIX. 
Heft  L  n.  Bd.  XX.  Heft  IIL  Ehendas. 

1867.  gr.  8. 

Jonmal  (Sapiaki)  der  Kais.  Rosa.  Geo- 
graphischen Gesellschaft.  Herausgegeb. 
nnter  Bedaotion  von  W.  J.  Jerofjfte  w. 
Heft  XI.  St.  Petetabuig  1856.  gr.  8. 

Compte-rendn  de  la  Soci4U  gtfographique 
Imperiale  de  Rnssie  poor  Taan^e  1856. 
B^g^  par  M.  £.  Lamansky.  Trad. 
da  msse.  St«  P^tenbonrg  1867.  48  S. 
gr.  8. 

Bulletin  of  the  American  Geographica! 
and  Statistical  Society.  Vol.  U.  For 
tbe  Ye«r  1866.  New  Tork  (Baker  k 
QMwki)  1867.  978  S.  gr.  8. 


Bulletin  de  la  Soci^t^  de  Geographie  etc. 
IV«  S^r.  1857.  T.Xni.  Juin.  T.XTV. 
Juillet  —  Octobre.  Paris  (Arthns-Bejr- 
trand).  gr.  8. 

Proceedings  of  the  Royal  Geographica! 
Society  of  London.  N.  9  — 11.  Scblufs- 
heft.  Sessions  1855-6  and  1856-7.  Edi- 
ted by  the  Secretary.  1857.  London 
(Stanford).  538  S.  8.  (1  Guin.) 

Archiv  fUr  wissenschaftliche  Kunde  von 
Rufsland.  Herausgegeben  von  A.  Er- 
man.  Bd.  XVI.  1857.  Heft  8.  Berlin 
(G.  Reimer).  8. 

Das  Ausland.  Eine  Wochenschrift  30. 
Jahrg.  1857.  N.  21_46.  Stuttgart 
(Gotta).  4. 

Smithsonian  Contributions  to  Knowledge. 
VoirX.  City  of  Washington  1857.  Fol. 

PrenTsisches  Handels  -  Arohiv.  Wochen- 
schrift für  Handel,  Gewerbe  und  Ver- 
kehrs-Anstalten.  Herausgeg.vonv.Vie- 
bahn  u.  Saint-Pierre.  Jahrg.  1857. 
N.  25—48.    Berlin  (Decker),  gr.  4. 

Nonvelles  Annales  des  Voyages  etc.  VI** 
S^r.  1857.  Juin  —  Novembre.  F^s 
(Arthus- Bertrand).  8. 

Nonvelles  Annales  de  la  Hanne  et  des 
Colomes.  9«  ann^.  Janvier-~Octobre. 
1857.   Paris  (Dupont).  8. 

Revue  de  TOrient,  de  l'Alg^ie  et  des  Co- 
lonies.  Nouv.  Stfr.  1867.  Mai — Aoüt. 
Paris  (Rouvier).  gr.  8. 

The  Nautical  Blagazine  and  Naval  Chro- 
nide.  VoLXXVL  Jan.— Octob.  1857. 
London  (Simpkln).  8.  (h  1  s.) 
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Tijdschrift  voor  NederUndacb  Indi«.  üit- 
geg.  door  W.  B.  van  Hoevell.  1857. 
Juni — October.   Zalt- Bommel,  gr.  8. 

West-IndiS.  Bijdragen  tot  de  beirordering 
van  de  Kennis  der  Nederl.  West -Indi- 
sche Kolonien.  2«  deel.  3«  ad.  Haai^ 
lern  (Knuemann)  1867.  8. 

Suriname.  Jaarboekje  voor  het  jaar  1857. 
Uitgegeven  door  het  letterlievend  ge- 
nootachap :  Oefeniog  kweekt  kennis,  te 
Paramaribo,  's  Gravenhage  (VertioeTen). 
ZU,  LXXm  en  182  bL  (f.  2,10.) 

See -Magazin.  Herausgegeben  von  der  Ad- 
miralitKt.  Januar  —  Juli  1857.  St  Pe- 
tersburg. 8.  (In  russ.  Sprache.) 

Mittheilungen  des  statistischen  Bureau's  in 
Berlin.  Herausgegeben  von  Dieterici. 
10.  Jahrg.  1857.  N.  10-.21. 

Jahrbuch  für  Volkswirthschaft  und  Sta- 
tistik. Herausgegeben  von  0.  Hühner. 
6.  Jahrg.  Leipzig  (H.  Httbner)  1857. 
IV,  29b  u.  148  S.  gr.  8. 

Annuaire  de  l'^conomie  politique  et  de  la 
statistique  pour  1857  par  Mau r.  Block 
et  Guillaumin.  Paris  (Guillaumin  & 
Co.).  668  S.  12.  (5  fr.) 

Jonmal  of  the  Statistical  Society  of  Lon- 
don. Vol.  XX.  Part  2.  1857.  London 
(Parker  &  Son).  gr.  8.  (k  2  s.  6  d.) 

Annali  universali  di  Statistica,  Economia 
pnbblica,   Legislazione,   Storia,  Viaggi 


e  Commercio  eompilaü  da  G.  Saechi. 
Vol.  XIV,  XY  deUa  Serie  tena.  Mi- 
lano  1857.  8. 

Bolletino  di  notizie  statistiche  haliase  e 
straniere  e  delle  pih  importaoti  inreB- 
zioni  e  scoperte  o  progresso  dcll*  in- 
dustria  e  delle  cognizione  eompilato  da 
Gius.  Sacchi.  VoL  XLIL  1857.  Mi- 
lane. 8. 

Tijdschrift  voor  staathmakonde  «d  ttaü- 
stiek,  door  Mr.  B.  W.  A.  E.  Sloct  tot 
Oldhuis.  15«  deel.  Zwolle  (TJeank 
WUlink)  1857.  (f.  6,50.) 


Dowe  (H.  W.),  Uebersicht  der  Thitig- 
keit  der  geographischen  Qeeellechaft  sa 
Berlin  vom  April  1856  bis  April  1857. 
_  ZeiUckr,  /.  öligem,  Erdkmde.  N.  F. 
m.  1857.  p.  1. 

Murchison  (R.  J.),  Address  at  tlie  Ami- 
versaiy  Meeting  of  the  RoTal  Geogr»- 
phical  Society,  25th  Maj,  1867.  — 
Procwdinga  of  ihe  R.  Geogr.  8oc  of 
London.  1857.  N.  10. 

Sir  Roderick  J.  Murchison's  Bericht  ftber 
den  Fortschritt  der  Geographie  frÜneiMl 
des  Jahres  Mai  1856  bis  Mai  1857. 
.  Peiormann's  Mitihea,  HL  1857. 
p.  827; 


Geographische  literatiir  und  Lexica. 


Sehmidt(G.),  Bibliotheca  historieo-geo- 
graphica  oder  systematisch  geordnete 
üebersicht  der  in  Deutschland  und  im 
Auslande  auf  dem  Gebiete  der  gesamm- 
ten  Geschichte  und  Geographie  neu  ei^ 
Bchienenen  Bftcher.  5.  Jahrg.  1857. 
Heft  1.  Januar—  Juli.  Gottingen (Yan- 
denhoeck  &  Ruprecht)  1847.  (|  Thlr.) 

Kon  er  (W.),  Üebersicht  der  auf  dem  Ge- 
biete der  Geographie  erschienenen  Werke, 
Aufefttze,  Karten  und  PlKne.  Am  Ende 
jedes  Bandes  der  ZeiUchr.  f,  aligem, 
Erdkunde, 

Ziegenbalg  (H.),  Bibliographische  Üe- 
bersicht der  im  2.  Quartal  1857  auf 
dem  Gebiete  der  Geographie  erechiene- 
nen  Werke,  Aufttttze  und  Karten.  — 
Petermann'a  MiUheil.  UL  1857.  p.  868. 

Verzeichnifs  der  geographischen,  ethno- 
graphischen und  statistischen  Artikel, 
die  in  den  Gouvernements -Zeitungen 
det  J.  1854  enthalten  eind.  ^  Bote 


CWjästnik)  d,  K.  Ruu,  Oeogr.  OoteU- 
eehaft.  1866.  Heft  V.  (Bd.  XTUI). 
1857.  Heft  HI.  (Bd.  XX.) 

Üebersicht  der  wichtigiten  auawlitlgcB 
geographischen  etc.  Werke,  die  vom  No- 
vember 1855  bis  Ende  1856  arBehiencn 
sind.  —  ibid.  1856.  HeftV.  (Bd.XYm). 
1857.  Heft  H.  (Bd.  XIX). 

de  Castro  (Vinc),  Grao  dioonari« 
grafleo,  politico,  statistioo,  ttoiioa, 
litare  e  commerciale  dell*  Europa 
pilato  con  ordine  lessico  e  metodieo 
sulle  opere  di  Airowsmith,  Bnadung, 
Balbi  eto.  VoL  L  Disp.  61  —  64.  Ut- 
lano  (Fhitelli  Ceatenari  &  Co.)  1656. 
gr.  8. 

H  0  f f m  a  n  n  (W.),  Encyklopldie  der  Erd-, 

Völker-  und  Staatenknnde.    19 24. 

Lief.  Leipzig  (Arnold)  1857.  hoch  4. 
(k  4  Sgr.) 

Galetti  (J.  G.  A.),  Eyyetemi  vyUff^ 
Tay  földirati,  fllamtaai  4^  tteltelai 
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ismcrett^.  (Allgemeine  Weltknnde  etc.) 
3.  Aofl.  9.  —  10.  Heft,  nrngearbeitet 
▼on  Dr.  Max  Falk.  Pesth  (Harüeben) 
1867.  8. 
Gftsetteer  of  the  World;  or  Dictionaiy  of 
Geognphical Knowledge:  compiledfrom 
the  moet  reeent  Anthorities,  «nd  foiming 
A  eomplele  Body  of  Modem  Geogrephy, 


Pbyeioal,  PoUticiü,  SUtiatioal,  «nd  Efh- 
nographical.  Edited  hy  s  Member  of 
ihe  Rojal  Gkographioal  Society.  7  toIb. 
London  1867.  roy.  8.  (L.  10.) 
Ankjaer  (S.),  Oeographisk  -  statistiak 
Haandbog.  1  —  16de  Hefde.  Kjaben- 
havn  (PbiUpaen)  1867*  8.  (k  84  fs.) 


Geographische  Lehr-  und  Handbücher. 


Arendts  (C)»  Leitfaden  für  den  eraten 
wissenscbafUichen  üntemcht  in  der  Geo- 
graphie. 4.  Anfl.  Begensbnrg  (Mans) 
1867.  8.  (4  Tblr.) 

Arendte  (C),  Eerete  wetenschappelijk 
onderwijs  in  de  aardrijksknnde,  voor 
Bchoolen  en  seif-  oefening.  Kaar't  Hoog- 
duitach  door  F.  G.  Bmgema.  Groningen 
rScholtene)  1867.  VIU,  3  en  144  bL 
kl.  8.  (f.  0,80.) 

B  nl  b iy  Allgemeine  Erdbeschreibung  oder : 
Hanabnch  des  geographischen  Wissens. 
Eine  systematische  Encydopidie  der 
Erdkonde  fUr  die  BedOrftaisse  der  Ge- 
bildeten jedes  Standes.  4.  Aufl.,  bear- 
beitet von  Heinr.  Berghaus.  9.  —  24. 
Lief.  Wien  (Hartleben)  1866.  67. 
Lex.  8.  (k  6  Sgr.) 

B«rghaus  (H.),  Was  man  von  der  Erde 
weifs.  16.  — 18.  Lief.  Berlin  (Hassel- 
berg) 1867.  gr.  8.  (k  ^  Thlr.) 

Blanc's  (L.  G.)  Handbuch  des  Wissens- 
irUrdigsten  aus  der  Natur  u.  Geschichte 
der  Erde  und  ihrer  Bewohner.  7.  Aufl. 
Herausgegeben  von  A.  Üiesterweg.  6. 
— 12. Heft.  Braunschweig  (Schwetschke 
n.  Sohn)  1867.  gr.  8.  (k  ^  Thlr.). 

Egli  (J.  J.),  Geographie  fllr  schweizeri- 
sche SekundKr-  und  Bezirks -Schulen. 
Zflrich  (Schnlthers)  1867.  8.  (9  Sgr.) 

Orafsmann  (R.)  u.  Gribel  (E.),  Leit- 
üsden  der  Geographie.  4.  Ausg.,  in  zwei 
Oursen  hemusgeg.  von  R.  Graftmann. 
Stettin  (GraTsmann)  1867.  8.  (4  Sgr.) 

Ke  ferst  ein  (H.),  Hilftbuch  beim  geo- 
graphischen Unterricht,  TOistl|^ch  flir 
Handels-  und  G«weibes<£ulen.  Leipzig 
(Schulz)  1867.  gr.  8.  (4  Thlr.) 

▼•  Kl  öden  (G.  A.),  Handbuch  der  Erd- 
kunde. 1.-8.  Lief.  Berlin  (Weidmann) 
1867.  8.  (k  I  Thlr.) 

Locher  (F.),  Allgemeine  Erdkunde  oder 
neuestes  Handbuch  zur  Befltrderung  und 
Belebung  des  geographischen  Sinnes  u. 
Wissens  fttr  Schule  und  Haus.  1.  Lief. 
BageDsbwg  (Hans)  1867.  8.  (6  Sgr.) 


Migerka  (F.),  Beitrige  zur  Geschichte 
und  Statistik  der  öfftotlichen  höheren 
Handeb  -  Lehranstalten  und  Entwurf 
eines  Systems  einer  allgemeinen  Geo- 
graphie mit  besonderer  Berllcksichtigong 
des  commerciellen  Bedflrfliisses.  (Als 
Manuscript  gedruckt.)  Wien  1867.  VI 
u«  66  S.  8. 

Mob  US  (A.),  Geographischer  Leitfaden 
flIr  BttiigeTBchulen,  besonders  fllr  höhere 
Knaben-  und  Midchenschulen.  2.  Ab- 
theil. 2.  Aufl.  Berlin  (Gärtner)  1867. 
gr.  8.  (\  Thlr.) 

Nösselt  (F.),  Kleine  Geographie  ftür 
Töchterschulen  und  die  Gebildeten  des 
weiblichen  Geschlechts.  8.  Aufl.,  besorgt 
von  G.  H.  E.  Ohlert  Königsberg  (Gebr. 
Bomtriger)  1867.  gr.  8.  (f  Thlr.) 

Potz  (G.),  Budimenti  di  geografla  e  sto- 
ria  deU'  evo  antico,  medio  e  modemo 
a  seconda  del  mannale.  Parte  II.  Evo 
medio.  Wien  (Gerold's  Sohn)  1867.  8. 
(l|Thhr.) 

B aus c hie  (K.  G.),  Handbuch  der  Geo- 
graphie oder  neueste  Erdbeschreibung 
mit  besonderer  Rttcksicht  auf  Statistik 
und  Topographie.  1.  Liefer.  Stuttgart 
(Schweizerbart)  1867.  Lex.  8.  (18  Sgr.) 

— ,  y  ollstltodiges  Lehrbuch  der  Geographie. 
2.  Theil.  A.  u.  d.  Titel:  Beschreibende 
Geographie.  Ein  Leitfaden  der  topi- 
schen u.  politischen  Geographie.  2.  Aufl. 
Stuttgart  (Schweizerbart)  1867.  gr.  8. 
(27  Sgr.) 

Boon  (Alb.),  Geografla  topica.  Trsdotta 
Bulla  decima  edizione  tedesca  per  uso 
delle  scuola  e  ginnasiali  a  norma  del 
piano  scolastico  da  A  A  Milano  (Pi- 
rotte  e  Co.)  1867.  101  S.  8. 

Schubert  (F.),  Elemente  der  Geographie    ^ 
oder  erster  Untenicht  in  der  Erdbe- 
sehreibung. 6.  Auflage.   Wien  (Seidel) 
1867.  8.  (12  Sgr.) 

Ungewitter  (F.  H.),  Neueste  Erdbo- 
schreibung und  Staatenkunde.  4.  Au^ 
lagt.    7.  .^  11»  Lieferung.    Dreadan 
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(Adler  tmd  Dietze)  1867.   Lex.  8.   (k 

i  Thlr.) 
Z eidler  (J.  M.),  Geogrepliie  Air  Schüler 

in  VolkMchulen.    S.  Aufl.   4.  Ausgabe. 

Speyer  (Lang)  1867.  8.   (4  Sgr.) 
Zimmermann  (W.  F.  A.),  Der  Erdball 

tmd  eeine  Natonrunder.   Soppl.  zur  1. 

^  8.  Aufl.  Berlin  (Hempel)  1857.  gr.  8. 

(k  \  Thlr.) 


Cortambert(E.),  Trait^s  de  Geographie, 
pour  les  daasee  de  6^,  de  5«,  de  4e,  de 
So  et  de  2«,  r^ges  conform^ment  aux 
programmes  arret^s  par  M.  le  miniitre 
de  l'inetmction  publique  en  1867.  Pa- 
ris 1868.  4  voIb.  12. 

VuUiet  (A.),  Abr^g^  de  g^agrapfaie  phy- 
sique  et  politique,  destin^  aux  «Cooles 
primaires  et  aux  familles.  Paris  (Hey- 
rueir&Co.)  1867.  12. 

Bezant  (J.)r  Geographica!  Questions, 
dassed  under  heads,  aad  intersperaed 
with  Historical  and  General  Information. 
Newedit.  by  W.  C.  SUfford.  London 
(Masten)  1867.  102  S.  18.  (1  s.) 

—  y  Key  to  Geograpfaical  Questions  etc. 
ibid.  eod.  196  S.  18.  (2  s.) 

Crampton  (Thom.)  &  Turner  (Thom.), 
The  Geographica!  Reading  Boolc :  being 
a  Series  of  Inductive  Lessons  in  €ko- 
graphy.  London  (Groombridge)  1867. 
120  S.  16.  (8  d.) 

Macdougal  (Thom.),  Outlines  of  Mo- 
dem Geography,  and  a  Short  Aooonnt 
of  Palestine,  or  Jndaea:  with  Referen- 
ces  to  Blanlt  Maps,  intended  as  an  In- 


trodoetion  to  the  Study  of  Geogmilif. 
12th  edit  London  (Simpldn)  1857. 
170  S.  13.  (2  s.  6  d.) 

F  r  i  j  1  i  n  k  (H.),  Kieuw  handboek  der  aaid- 
rijkskunde,  met  geschiedkondige  aas* 
teekeningen  naar  de  ▼oomamsta  ge- 
schiedsehrijyers  en  aardrijkskimdlgni  be 
werkt,  le  afl.  Amsterdam  (Frijliak) 
1867.  gr.  8.  (f.  0,30.) 

van  Heusden  (A.  A.),  Handleiding  tot 
de  aardrijksknnde  voor  de  kadetten  ran 
alle  wapenen.  8«  hersiene  en  Tenneefd. 
Breda  (Koninkl.  MiUtaire  Akademie) 
1856.  XIY  en  800  bL  8.  (f.  4,48.) 

Jansen  (J.  F.),  Europa.  Leesboek  yoor 
de  hoogste  klasse  der  lagere  schoiieaL 
Harlingen  (mesberg)  1857.  U,  111  bl. 
8.  (f.  0,80.) 

Witkamp  (P.  H.),  Aardrijkskundig«  Icei^ 
boekje  voor  de  lagere  sdiolen  in  de 
provincie  Noord  -  Holland.  2e  stnl^ 
Europa,  de  aarde.  2«  dmk.  Amster- 
dam (Brinkman)  1857.  42  bL  kL  8. 
(f.  0,17^.) 

Hoyen  (S.),  Geographie  for  Almnesko- 
1er.  7.  Oplag.  Med  5  Laadkort.  Kje- 
benhavn  (Falck)  1857.  108  a  12. 
(20  A.) 

Langberg  (C),  Forberedende  Geogra- 
phie, til  Bnig  yed  UndenrüsningeB  1 
Skolemes  nedeiste  Klassen.  Kjebcn- 
havn  (Weldike)  1867.  62  S.  8.  (16  rs.) 

de  Luca  (F.),  Istitoaioni  eknnentari  Ä 
Geografia  natmrale,  topogFafia»  poUtica, 
astronomiea,  flsica  e  morale  Ordinate 
con  nuovo  metodo.  !€•  edis.  Napoli 
1867.  8. 


MathematiBche  und  physikalische  Geographie. 


Kr  am  er  (P.),  Elemente  der  mathemati- 
schen Geographie»  Augsburg  (Rieger) 
1867.  gr.  8.  (i  Thlr.) 

Mathematische  und  physikalische  Geogra- 
phie, nebst  Chronologie.  1.  Tbl.:  Wie- 
gand  (A.),  Grwsdrifs  der  mathemati- 
schen Geographie.  4.  Auflage.  Halle 
(Schmidt)  1857.  8.  (j  Thlr.) 

Schmitz  (J.  W.),  De  kleine  Kosmos. 
Eene  algemeene  bevatteligke  wereldbe- 
schrijring.  Naar  het  Hoogd.  door  Jobs, 
van  Goethem.  (Nieuwe  titel-uttgaaf.) 
Amsterdam  (van  Kerteren)  1857.  YIII 
en  125  bL  (f.  0,80.) 

Ratimeijer  (L.),  Van  de  aee  tot  de 
Alpen.   Popnlaire  sdhstsen  omtrent  den 


bouw,  vorm  en  kkur  van  ons  wereld- 
deeL  Naar  het  Hoogd.  Doeaborgfa 
(Schattenkerk)  1857.  2,  iy«iiS04bL 
gr.  8.  (f.  2,50.) 

B au rme ister  (G«A.),  Die  Erde  mid  ihn 
Bewegungen  naeh  fteier  Forschsag  dar- 
gestellt. Soest  (Wehri0,mCogma.>  1857. 
8.  (6  Sgr.) 

Grnnert  (J.  A.),  Theorio  des  Fo«oaiili> 
sehen  Pendrivnrsnehs,  ans  nencn  Ge- 
sichtspunkten dargestellt  mit  Roeksicht 
auf  die  elUpseidiselM  Gestalt  der  Sida. 
—  Areh,f.  Matkmmtik  u.  Pkg»äL  TbL 
28.  1867.  2.  Haft. 

Jomard,  Rapport  hit  tn  nom  dn  oosiit^ 
des  arts  ^onomiquM  für  nn  |^k»b«  tsr- 
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reetre  flexible  imagln^  per  M*  Höre. 
—  Bullet  de  la  ßoe.  ^«neowragememt. 
Avril  1857. 

Higgins  (W.  M.),  The  Earth,  its  Fhy- 
rical  Condition  «nd  most  Remarkable 
Plienomena.  4th  edit.  London  (J.  Black- 
wood) 1867.  880  8.  12.  (8  s.  6  d.) 

Honzean  (J.  C),  Histohre  du  sol  de 
fEnrope.  BraxeUee  (Libr.  internationale) 
1857.  8.  Avec  1  carte. 

Wolfram  (Rob.),  Hebungen  nnd  Senkun- 
gen des  Erdbodens.  —  Die  Welt,  1867. 
N.  28. 

Clement  (K.  J.),  Die  ringfSrmige  Bahn 
der  Erdbeben.  —  Petermann*8  Mittheil. 
m.  1857.  p.  189. 

Dr.  K.  L.  Clement*B  Theorie  der  Erdbe- 
ben-Bewegung, beleuchtet  von  Emil 
Klnge.  _  ibid.   III.    1857.  p.424. 

Klnge  (E.),  Verseichnirs  der  Erdbeben 
mid  vulkanischen  Eruptionen  und  der 
dieselben  begleitenden  Erscheinungen  in 
den  Jahren  1865  und  1856.  —  Allgem, 
demteeke  fMturhietor.  Ztg.  N.  F.  Bd.  III. 
Heft  9.  1857. 

Scrope  (6.  P.),  On  the  Formation  of 
Craters,  and  the  Nature  of  the  Liqui- 
dity  of  Laves.  —  7^6  Atnericim  Jowm. 


of  Scimee  amd  Art».  YoLXXty.  1857. 
p.  217. 

0  o  1 1 0  m  b  (Ed.),  M^oire  sur  les  glaeien 
actuels.  R^snm^  des  obserrations  faites 
sur  les  glaciers  dans  ees  demiers  temps. 
—  Ännalee  d.  Mines.  Y«  S^r.  XL  1867. 
p.  177. 

8  tu  der,  Üeber  OletscherscUiff.  —  MiU 
theil,  der  natwrforeek»  Oea,  m  Bern. 
1868.  N.  860.  884. 

d'Alembert,  Untersuchungen  über  Prä- 
oision  der  Nachtgleichen  und  Ober  die 
Nutatton  der  Erdaxe  nach  Kewton's 
System,  üebersetzt  von  G.  K.  Seuffert. 
NOmberg  (Koni)  1867.  (1  Thlr.  6  Sgr.) 

Hagen  (G.),  Ueber  Fluth  und  Ebbe  in 
der  Ostsee.  Berim  (Dünunler,  in  Gomm). 
1857.  gr.  4.  (8  Sgr.) 

Die  grofse  russisch-skandinavische  Breitsn- 
grad-fiffessung  zwischen  der  Donan-MUn- 
dung  und  dem  Nordende  Europa's.  — 
Petermann' 9  Mittheil.  III.  18^7.  p.  815. 

Gatti  (F.  G.),  Geographische  Bestimmung 
der  Lage  und  der  Verhiütnisse  geschicht- 
lich merkwürdiger  Orte  und  Territorien. 
Wien  (Beck)  1857.  gr.  8.  (1  Thlr. 
8  Sgr.) 


Nautik  und  Hydrographie  der  Meere.    Der  atlantische  Telegraph. 

(Yexgl.  die  Dantischen  Joarnale  aoter  der  Abtheilang;  Geograpliiscbe  etc.  Zeitschriften.) 


Melger  (H.),  Nautische  Geographie.  1. 
Theil:  Mathematisch-astroDomische  Geo- 
graphie. HannoTer  (Helwtng)  1858.  gr. 
8.  (I  Thlr.) 

Dabns  (F.  J.)y  Eph^^ides  maritimes, 
k  Tusage  des  marins  de  commerce  etc. 
pour  rannte  1859.  28«  annee«  Avec 
additions.  Saint- Brieux  (Prudliome) 
1857.  128  S.  12.  (1  fr.  60  c.) 

Almaaaque  naatioo  para  1858,  calculado 
de  orden  de  S.  M.  en  el  obaervatorio  de 
marin*  de  la  cindad  de  San-Femando. 
Caax  1866.  8. 

ÜitkoBSteB  en  wetenschap  en  enraring 
aangaande  winden  en  zeestroomingen 
en  sommige  gedeelten  van  den  Ocean. 
Uitgegeven  door  het  Kon.  NederL  Me- 
teorologisch Instituut.  Utrecht  (Kemink 
&  Zoon)  1867.  74  bl  met  5  gelith.  pl. 
(Nicht  im  BuefahAndel.) 

Piddington  (H.),  Zeemans - hsndboek 
over  de  stormen.  Eene  praktisehe  Ter- 
klariag  der  theerie  Tan  de  wet  der  stor- 
men  es  hari  toepaaslng  in  idle  gedeelte 
der  wereld ;  door  nnttige  mededeeUngen 


opgehelderd.  Met  4  orkaankaarten  en 
2  transparente  hoomkaartjes.  Uit  het 
Ettgelsch  door  S.  Tan  Delden.  2«  verm. 
druk.  Amsterdam  (Stemler)  1867.  ZXn 
en  894  bl.  gr.  8.  (f.  6,90.) 

Spratt  (T.),  Report  of  the  Deep  Soun- 
dings  between  Malta  and  the  Archipe- 
lago,  in  1866  and  1857,  with  Bemarks 
on  the  Best  Means  of  obtaining  Deep 
Soundings.  —  NentticiU  Magaz.  1867. 
August. 

Taitbout  de  Marigny  (B.),  Hydro^ 
graphie  de  la  mer  noire  et  de  la  mer 
d'Azow.  (Triest  1856.)  Leipaig  (Haee- 
sel).  Lex.  8.  ( 1|  Thlr.) 

Observations  chronomdtriques  et  autres, 
faites  en  1868,  dans  l'Archipel  de  Po- 
motous,  par  Parchappe  et  de  la 
Marck  sur  la  goölette  l*Hydrogiaphe. 
Paris  (Ledoyen)  1867.  24  S.  8.  (Aus 
den  Jnnalee  hgdregraphiqmei,) 

La  navigation  tnmsaüantiqtte  anx  Ätats- 
Unis.  —  Nouv.  AnnaL  de  la  Marine 
1867.  Avril. 

Gontscharow  (J.),  Die  Seilfahrt  in 
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den  fttlaiitisofafii  Tropan.  ^  J?iiMibt 
J^ästnik.  N.  9.   (In  rase.  Sprache.) 

Witt  (H.  M.),  B«port  on  the  Specific 
Qrmvity  of  the  Sea-Wftter  on  the  West 
Goftst  of  Africa.  —  Proe^edmg*  of  ihe 
JL  Gtogr»  8oe,  of  London.  1867.  N.  XI. 
p.  608. 

Bietbergen  (D.  6.),  Bcschr^ving  der 
▼vren  en  xeilaanwyzingen  voor  de  suid- 
knst  van  Afrika,  yan  Algo»-  tot  de 
TafUbaai;  zoomede  opgave  yan  tarie- 
yen  yaa  regten.  Rotterdam  (Dimyer) 
1867.  8  en  64  bL  gr.  8.  (f.  1.) 

De  Vezistence  dans  Too^an  Pactfiqne  d*mi 
grand  conrant  ooeidental  semblable  h 
oelni  du  Gnlf- Streun  dans  Too^an  At- 
lantiqae.  —  Nonv.  Anmal,  d,  Voy.  VI« 
8^.  1867.  IV.  p.  114. 

Bache  (A.  D.),  The  Annnal  Address; 
being  a  Paper  npon  the  Qnlf  Stream. 
—  BuIUL  an  ihe  Amerieati  Geo<fr.  and 
Staust,  8oc.  n.  1867.  p.  94. 

Bent  (S.),  The  Japanese  Gnlf  Stream. 
_  ibid.  U.  1867.  p.  208. 

Bache  (A.  D.),  Approzlmate  Cotidal  Li- 
nes of  Dininal  and  Semi-dinnal  Tides 


of-the  Ck>ast  of  the  United 

the  Gnlf  of  Mexico.  —  At 

of  Scimce  and  ArU    See.  8cr. 

1867. 
Le  Conte  (Jos.),  On  the  Ageney  o#the 

Gnlf  Stream  in  the  Formatiai  of  the 

Peninanla  and  Keja  of  Ilorida.  —  ibkL 

Jannar  1867. 
The  Indian  Ooean  eonsidared  with  Befe- 

rence  to  the  Wanta  of  8f>am«8n.  —  Nan^ 

tieal  MagoM,  1867.  April  —  Anglist. 
The  Pacific  Ooean  eonsidared  with  Bde- 

renoe  to  the  Wants  of  SeaoMn.  —  ibid. 

1867.  April  —  Angnst. 


The  Atlantic  Electric  Gable.  _  NamHeaf 
MagoM*  1867.  Joni. 

ICap  of  the  Atlantic  Telegraph,  vith  Cable 
connecting  the  two  Woilds,  ahowing 
depth  of  Water  eyeiy  100  Ifilea,  eise 
of  Cable,  Steamecs'  Traets,  Tetffyaphic 
Commnnieati<m  on  both  GontiMBta. 
London  (Bosworth  &  S.)  1867.  Co- 
lonrsd.  (1  s.) 


Allgemeine  Ethnographie. 


Kriegk  (G.  L.),  Die  Hanptgmndlage  der 
modernen  Ethnographie  nnd  der  Werth 
der  Sprachforschung  ftlr  dieselbe.  — 
WßMtenmamn's  üluUr,  dmiteko  Monat»' 
Hrfte.  1867.  N.  12. 

Maly  (Joh.),  Ueber  den  Ursprung  der 
Henschenstttmme.  —  Casopi»  Mtueo 
Kräloviiui.  Heft  8.  4.  1866. 

Beta  ins  (Andr.),  Blick  auf  den  gegen- 
wlrtigtn  Standpunkt  der  Ethnologie  in 
Beaug  auf  die  Gestalt  des  knöchernen 
Sehidelgerflstes.  (Separatabdruck  aus 
J.  MttUer's  Archiv  für  Anatomu  und 
PhfiioL  1868.)  BerUn  1867.  44  S.  8. 

E schriebt,  Ueber  die  Schädel  und  Ge- 
rippe in  den  alten  dinischen  Grabhtt- 
geln.  A.  d.  Dinischen  yon  H.  Zeise.  — 
Die  Notar.  1867.  N.  80  ff. 


Ueber   die   Einheit  nnd 

der  Menschenracen.  —  Amthmd.  1867. 
N.  21. 

Prichard  (James  Gowlas),  The  Bastcm 
Origin  of  the  Celtic  Nations  proved  by 
a  Compariaon  of  their  Dialeots  wift  tho 
Sanskrit,  Greek,  Latin,  and  Tcntonlc 
Languages.  Edited  by  B.  G.  LathaoL. 
London  (Quaritdi)  1867.  887  S.  8. 
(16  s.) 

Usi  e  coetomi  di  tntti  i  popoli  deU*  um- 
yerso  oyyero  st<Mria  del  goyemo,  ddle 
^<8S^  della  milizia,  ddla  religioBe,  di 
tntte  le  naxioni  dei  pih  lenMMi  tcmpi 
fino  ai  nostri  gioni.  Opera  cwnpilati 
da  nna  societh  ai  letterati  italianL 
VoL  U.  Diq>.41.71.  MOano  (Somto) 
1867.  8. 


Allgemeine  Statistik. 

(Tergl.  ^t  itatittitoheii  Joanule  nnt«r  d«r  Abtheilung:  Geographisch«  etc.  Zeitschriftea.) 


Twenty-third  Anniyersary  Meeting  of  the 
Statistical  Society.  ^  Joam.  of  the 
Statut.  See.  of  London.  XX.  1867. 
p.  97. 

Die  physikalisch  -  geographisch  -  statiati- 
sehen  Besnltate    der    186  7«r  wiaseii- 


schafÜichen  Congrssse  an  Mootnai, 
Dublin  und  Bonn.  —  PeUrmatm*e  Mü- 
ih$a.  m.  1867.  p.  879. 
Wiohtigkeit  der  Volksaihlmig  und  Unatr 
behrlichkeit  derselben  fklr  alatiatisfhe 
Untenoehaogen.  —  Bota  (Wjätmik) 


Nen  enddenene 
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d.  JL  ihttt.  (70oyr.  Oet.  1866.  HeftYI. 

(Bd.  xvra.) 

y.  Reden  (Fr.  W.),  Die  jetaige  Aufgabe 
der  Statistik  in  Beziehnng  snr  Staats- 
Terwaltnng.  Andeatongen  als  Commen- 
tar  zum  Repertoiinm  meiner  Sammlang 
Ar  Geschichte,  Erd-  und  VOlkerkonde, 
Statistik  mid  Volkswirthschaft.  3.  Aufl. 
Als  Manoscript  gedrackt.  Wien  1857. 
75  S.  8. 

Beneke  (F.  W.),  Mittheihmgen  imd  Yoiv 
schlige,  betreistod  die  Anbahnung  einer 
wissenschaftlichen  Morbilitftts*  und  Mor- 
talitits- Statistik  Ar  Dentschland.  Ol- 
denborg  (Schmidt)  1857.  gr.8.  (24Sgr.) 

Bondin  (J.  Ch.  M.),  Trait^  de  g^ographie 
et  de  statistique  m^dicales,  et  des  ma- 
ladies  end^iqnes,  comprenant  la  m^ 
t^rologie  et  la  gtfologie  m^dicales,  les 
lois  statistiqnes  de  la  popolation  et  de 
la  mortalit^,  la  distribntion  gtfographiqne 


des  maladies,  et  la  pathologie  compartfe 
des  races  hnmaines.  Avec  9  cartes  et  ta- 
bleanx.  8  vol.  Paris  1857.  8.  VergL 
die  Reeension  von  A.  Manry  im  Builet. 
de  la  8oe,  de  Giogr.  IVe  S^r.  XIY. 
p.  22. 

Lefferts  (Manhall),  The  Electric  Tele- 
graph, its  Inflnence  and  Geographica! 
Distribntion.  —  Builet»  o»  ihe  Ameri- 
cofi  Geogr.  and  BtatuU  8oe.  ü.  1857. 
p.  242. 

Viereck  (H.),  Die  Eisenbahnen  der  Erde. 
_-  Hühner*9  Jahrb.  f.  Volktwirtluch. 
M.  SiaiitHk.  V.  1857.  p.  76. 

Tableaox  de  population,  de  cnltnre,  de 
commerce  et  de  navigation,  formant, 
ponr  rannte  1854,  la  snite  des  tableanx 
ins^r^  dans  les  notices  statistiqnes  snr 
les  oolonies  franfalses.  Paris  (Impr.  Im- 
p^.)  1857.  180  S.  8. 


SammlnBgen  von  Reisen.    Reisen  durch  mehrere  Welttheile  und  LXnder. 


Yiaggio  pittoresco  in  Asia  ed  in  Aflrica. 
Biassnnto  generale  dei  viaggi  antichi  e 
modemi  secondo  Erman,  Lesseps,  G.  F. 
Gmelin,  Pallas  etc.  di  G.  B.  Eyrifes 
accompagnato  da  carte  geograflche  e  da 
nnmerosi  incisioni  in  rame  secondo  i 
diaegni  di  Ginlio  Boüly.  Prima  tradu- 
none  italiana  di  Sllvestro  Bandarini. 
Pnntata  82  —  99.  Veneaia  (Antonelli) 
1857.  4. 

STenske(K.  Th.),  üebersicht  der  hanpt- 
sKchlichsten  Reisen  nnd  Entdeckungen 
in  den  fUnf  Jahren  1848  —  58.  lY. 
Amerika.  Y.  Polynesien.  —  Bote 
(Wjästmk)  d.  K.  Btus,  Gtogr.  Ges. 
1856.  Heft  Y.  YI.  (Bd.XYm).  1857. 
Heft  I.  n.  (Bd.  XIX).  Heft  lU.  (Bd. 
XX). 

Charton  (E.),  Reiser  i  aeldre  og  njere 
Tid.  Paa  Dansk  red  H.  Sedring.  1. 
»1  I.Heft.  KjabenhaTn  (Eibe)  1856. 
1857. 

Berghaus  (EL),  Algemeen  overzigt  ran 
de  geschiedenis  der  geographische  ont- 
dekkingen  in  yroegeren  en  lateren  tijd. 
Yrij  rertaald  uit  het  Hoogd.  Rotter- 
dam (Neigh)  1857.  8  en  234  bl.  gr.  8. 
(f.  S.) 

Yogel  (C),  Handbuch  zur  Belebung  geo- 
graphischer Wissenschaft  ftir  Lehrer  und 
Gebildete  Oberhaupt.  8.  TheiL  A.  n.  d. 
Tit.:   Geographische  LandsehaftsbUder. 


2.  Aufl.  Leipzig  (Hinriohs)  1857.  gr.8. 
(1|  Thlr.) 

Yogel  (C),  Geographiske  LandakabsbiUe^ 
der,  oversatte  og  bearbeidede,  med  Til- 
laeg  af  danske  Forfattere  ved  K.  B. 

Mehl.  1 4.  Heft.  Kjebenhavn  (Gad) 

1857.  8.  (compL  2  Rd.) 

Springer  (R),  Der  enthttUte  Erdkreis. 
Bd.  I.  Heft  5  -.  7.  Bd.  U.  Heft  1.  2. 
Berlin  (Bieler&Co.)  1857.  4.  ((Thlr.) 

Central- Europa.  Panoramische  Ansichten 
der  vorzüglichsten  Haupt-  und  Resideaz- 
stKdte.  Lief.  1  _  6.  Leipzig  (Payne) 
1857.  gr.  Fol.  (Jedes  Blatt  i  Thlr.) 

Algemeene  beschriJTing  van  vreemde  ha 
vens  en  zeeplatsen  in  Europa.  Ten 
dienste  van  kooplieden,  zeevarenden, 
cargadoors  en  allen  die  vorder  met  den 
zeehandel  en  de  scheepvaart  in  betrek- 
king  staan,  bewerkt  door  L.  A.  J.  B  on- 
let  en  A.  van  Otterloo.  Amsterdam 
(Gebr.  Kraay)  1857.  271  bL  gr.  8. 
(f.  6,25.) 

Kletke  (H.),  Alezander  v.  Humboldt's 
Reisen  in  Amerika  und  Asien.  8.  Aufl. 

1 6.  Lief.  Berlin  (Hasselberg)  1857. 

gr.  8.  (k  I  Thlr.) 

Train  (G.  F.),  Young  America  Abroad  in 
Europe,  Asia,  and  Australia:  a  Seriea 
of  Letters  firom  Java,  Singapore,  China, 
Bengal,  Egypt,  the  Holy  Land,  the 
Crimea  and  its  Battle  Grounds,  Eng- 
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W.  Kofter: 


Und,  Melbourne,  Sydney  eto.  2d  edit 
London  1857.  480  S.  8.  (8  s.  6  d.) 

Geretäcker  (F.),  Reisen  am  die  Welt. 
Ein  Familenbuch«  2.  Anfl.  6  Bde.  Letp- 
sig  (Schlicke)  1867.  8.  (4Thlr.  24Sgr.; 
geb.  6  Thlr.) 

United  Sutes  Exploring  Expedition  doring 
the  Teers  1888  —  43,  ander  the  Com- 
nmnd  of  Charles  Wilkes.  Atlas,  Bo- 
tany,  Phanerogamia.  By  Asa  Gray. 
Vol.  I.  New  York  1857.  100  pL  Imp. 
Fol.  (L.  10.  10  s.) 

Pfeiffer  (Ida),  Mon  eecond  Toyage  aa- 
tonr  da  monde.  Trad.  de  Tallemand 
par  W.  de  Sackau.    Paris  1857.  8. 

Pfeiffer  (Ida),  Visit  to  the  Holy  Land, 
Egypt  and  Italy.  8d  edit.  London 
(Ward  &  L.)  1857.  884  8.  12.  (5  s.) 

de  Monglave  (Eng.),  Voyages  et  avan- 
tures  de  Mm«  Ida  Pftiffer.  —  Revue 
de  V Orient,   1857.  Jain.  p.  482. 

Scherzer  (C),  Die  Novara- Expedition 
and  ihre  wissenschaftlichen  Anssichten. 
"^  WutemtoMie  ilUutr.  deuteeke  Mo^ 
nats- Hefte,  1857.  Juni. 

Dnfferln  (Lord),  Letten  from  Bi^  La- 
titades;  being  some  Accoant  of  aVoyage 
in  the  Schooner  Yacht  »Foam<*  85  O.  M. 
to  Iceland,  Jan  Mayen,  and  Spitzbergen 
in  1856.  London  (Marray)  1857.  480  S. 
8.  (21  8.)  —  Recensirt  im  Quaterlff  Ee^ 
view,  October  1857.  p.  488. 

Cholecki  (CharL ^donard),  Voyage  dans 
les  mers  da  Nord,  k  bord  de  la  cor- 
TCtte  de  la  Reine  Hortense.  Notices 
scientifiqnes  commonlqatfes  par  MM.  les 
membres  de  Texp^tion.  Carte  do 
Yoyage.  Carte  gtfologiqae  de  T  blande. 
Paris  (M.  L^vy  Mne)  1857.  800  S.  8. 
Ayec  cartes  et  planches. 

Barrow  (J.),  Summer  Toars  in  Central 
Earope,  1855  —  56.  Part  8.  London 
(Dalton)  1857.  152  S.  12.  (1  s.  6d.) 

Edwards  (John  E.),  Random  Sketches; 
or  Notes  of  Earopean  Travel  in  1856. 
New  York  1857.  12.  (7  s.  6  d.) 

Reichard,  Le  voyagear  en  AUemagne 
et  en  Saiue,  en  Hollande  et  en  Bel- 
giqae.    2  Parties.    17«  Edition,  publ. 


par  A.  Herbig.    B«ilia  (Hofbig)  1857. 
(4|  Thlr.) 

Practical  Rhino  Guide:  with  the  Leafiag 
Routes  throogh  France,  Belgiom,  Hol- 
land, in  ftiU  detail;  the  Oennaa  Spas ; 
Practical  Maps,  and,  in  the  brieftst 
possible  Space,  eyety  necesaaiy  Adviee 
etc.  By  an  EngUshman  Abroad.  Lon- 
don (Longnun)  1857.  60  8.  IS.  (2  s. 
6d.) 

Bradshaw's  Dlustzated  Haadbook  for 
Belgium  and  the  Rhino,  and  poctioas 
of  Rhenish  Prussia.  New  edit.  London 
(Adams)  1857.  16.  (6  s.) 

Cur  wen  (John),  Sketche«  of  Nasaan,  Ba- 
den, and  Switaerland:  Lotten  writlen 
doring  the  Sammer  A.  D.  1856.  Lon- 
don (Ward)  1857.  80  &  12.  (1  a.) 

Mass  (P.  M.),  Brieyen  oy«r  ZnideÜjk 
FVankrijk  en  lUU«^  als  verblijf  voor 
borstlMders.  Rotterdam  (Wijt  &  Zonen) 
1857.   190  bL  8.  (f.  1,80.) 

Chrismar  (F.  S.),  Skizzen  einer  Reise 
durch  Ungarn  in  die  Tttrkei.  Wohlfeile 
Ausg.  Pesth  (Kilian)  1857.  8.  (8  Sgr.) 

Bradshaw's  Overland  Guide  to  India, 
Egypt,  and  China;  or,  the  TravuUer's 
Manual  of  How  to  Reach  and  How  to 
Live  in  the  Three  Presidencies  of  India. 
London  (Adams)   1857.    880  &    16. 

(5i.) 
Buddingh  (S.A.),  Dagboek  mijner  OT«r- 

land-mail-reis  van  Batavia  naarNeder- 

land,  viA  Tri«st,  In  1857.  Amhem  (yan 

derWiel)  1857.  44  bl.  gr.8.  (L  0,60.) 

Skinner  (Jamee),  A  Fragment  of  a  Jour- 
nal in  the  East;  detailing  the  Last  D%y* 
of  the  Rev.  W.  Withers  Ewbank.  Loa- 
don  (Hayes)  1857.  100  S.  4.  (10  s.) 

Domejski  (J.),  YiermonatUche  Reiseer- 
gebnisse auf  dem  Wege  von  Paris  nach 
ChiU  im  J.  1888.  1.  TheU:  Die  See- 
reise. Forts.  —  Ct€u,  April-  und  Mai- 
Heft.   1857. 

En  Reise  til  Amerika,  eller  femten  Dagt 
paat  Haavet.  Efter  det  Franske,  med  ca 
Fortale  af  C.  Hauch.  Andet  Oplag.  Kjo- 
benhayn  (Lind)  1857.  272  S.  8.  (1  Rd. 
24  fs.) 


Europa. 


Deutschland. 


Brachelli  (H.  F.),  Deutsche  Staaten- 
kunde. Ein  Handbuch  der  Stetistik  des 
deuuchen  Bandes  und  seiner  Staaten 


mit  Einschlufs  der  ntchtdeutschen  fto- 
▼insen  Oesterreicfas  und  Prenfsens.    2. 
Bd.  5.-^7.  Liefer.  Wien  (Braomttlkr) 
1857.  8. 
Steinhardt  (&),    YolkabibUotliek   der 


Neu  endhienene  geogn^hische  Werke,  AuMtse,  Karten  und  Pläne.     543 


Linder-  und  Völkerkunde.  Bd.  1.  Aneh 
n.  d.  Tit.:  DeuteckUmd  und  sein  Volk. 
1.  Tbl.  2.  Bd.  1.  —  6.  Liefer.  QothA 
(Sckeube)  1867.  gr.  8.  (k  6  Sgr.) 

DentBchland.  QalUrie  pittoreaker  Ansich- 
ten des  deutschen  Vaterlandes  und  Be- 
schreibung derselben.  16.  —  27.  Liefer. 
Leipzig  (Händel)  1867.  gr.4.  (k  6  Sgr.) 

Fels  (J.  G.),  Bilder  und  Soenen  aus  deut- 
schen Landen.  1.  Theil:  Die  stlddent- 
scheStaatengruppe.  Chur  (Qrubenmann) 
1867.  8.  (12  Sgr.) 

Verhaal  eener  reis  door  een  gedeelte  van 
Duitschland  längs  den  Bijn,  luet  aan- 
wijsiogy  om  in  körten  tijd  voor  weinig 
geld  veel  te  zien.  Met  2  pl.  Uitgege- 
ven  ten  voordel  der  evang.  Christel, 
vrouwen  -  vereeniging  te  Kampen  en 
Alkmaar.  Kampen  (ran  Hülst)  1867. 
8  en  128  pl.  kl.  8.  (f.  0,90.) 

Völter  (D.),  Deutschland  und  die  an- 
grenzenden Länder.  Eine  orographisch- 
geognostische  Skizze.  2.  Aufl.  Efslin- 
gen  (Weychardt)  1867.  gr.8.  (16Sgr.) 

Bädeker  (K.),  Deutschland  u.  das  öster- 
reichische Ober -Italien.  Handbuch  für 
Reisende.  2.  Theil.  7.  Aufl.  Goblenz 
(Bädeker)  1867.  8.  (Ij  Thlr.) 

Hejse  (G.),  Beiträge  zur  Kenntnifs  des 
Harzes,  seiner  Geschichte  u.  Literatur. 
1.  Heft.  Aschersleben  (Manniske)  1867. 
gr.8.  (16 Sgr.) 

Zuverlässiger    Wegweiser    im   Harz    und 
dessen  Umgegend.   6.  Aufl.   (Grieben's- 
Beise-Bibliothek  No.  2.)    BerUn  (Grie- 
ben) 1867.   16.   (4  Thlr.) 

Prediger  (C),  Beiträge  zur  hypsometri- 
schen Kenntnifs  des  Harzgebirges.  — 
ZeiUchr.  /.  die  gtaammte  Naiunoitaen- 
schaft.  1867.  Januar. 

(t.  Stramberg),  Denkwürdigem,  nütz- 
licher rheinischer  Antiquarius  etc.  Mit- 
telrhein. H.Abthl.  6.  Bd.  6.  Lief.  HI. 
Abthl.  4.  Bd.  1. —  6.  Liefer.  Goblenz 
(Hergt)  1857.  (k  }  Thlr.) 

Der  Bhein  und  die  Rheinlande.  Dargestellt 
in  malerischen  Original- Ansichten  von 
L.  L  ange.  In  Stahl  gest.  von  J.Poppel. 
Historisch-topographisch  geschildert  von 
A.  Henaiger.  2.  Abtheil.:  Von  Mainz 
bisCöln.  (2.  Aufl.)  N.  1_12.  Darm- 
Btadt  (Lange)  1867.  8.  (k  ^  Thlr.) 

Schi rg es  (G.),  Die  Entwickeluog  des 
Handels  und  der  Schifffahrt  auf  dem 
Rhein.  Schlu£B.  —  We$termcuin'$  illustr. 
deutsche  Monats-Se/U,  1867.  Juni. 

Schirges  (G.),  Der  Rheinstrom.     Ein 


Beitrag  svr  Kcnntaifs  der  Gesehichte, 

Handelsstatistik  und  Gtesetagebung  des 

Rheins.  Mainz  (v.Zabem)  1867.  Lex.  8. 

(2^  Thb-.) 
Deutschlands  Seeschifi&hrt  1866  und  1866. 

_  Büiner't  Jahrb,  f,  VolktwirthachafU 

V.  1857.  p.  242. 
Deutschlands  Rhederei   1866   und   1866. 

^  ibid.  V.  1857.  p.  274. 
Deutsehe  FlufsschiflfTahrt  1855  und  1856. 

—  ibid.  y.  1867.  p.  274. 
Deutsche  Auswanderung  1866  und  1866. 

—  ibid.  V.   1857.  p.  284. 

Der  deutsche  Zollverein  1864  —  56.  — 
ibid.  V.  1857.  p.  1. 

Zur  Geschichte  des  deutschen  Handels  im 
17.  Jahrhundert,  und  der  Bemühungen, 
überseeische  Colonien  zu  gründen.  — 
Dmitche  Vierteijahrea-aohrift.  1857. 
IV.  p.  288. 

Uebersicht  der  Linien  des  deutsch*  öster- 
.  reichischen  Telegraphen-Vereins,  welche 
am  1.  Januar  1857  in  Betrieb  waren. 

—  Pr0u/§,  Bandelsarchw,    1867.    H. 
p.  282. 


Preufsen. 

Das  Königreich  PreuDgen  in  malerischen 
Original -Ansichten.  Nach  der  Natur 
aufgenommen.  82. —  86.  Heft.  Dann- 
stadt (Lange)  1867.  (k  \  Thhr.) 

Ueber  die  Wasserflächen  im  prenlbischen 
Staate.  —  MiUheil,  de$  itatisU  Burtau'g 
m  Berlin.  1867.  N.  17_22. 

Dietetici  (W.),  Ueber  die  Zunahme  der 
Bevölkerung  im  preufiuschen  Staate  in 
Bezug  auf  Vertheilung  derselben  nach 
Stadt  und  Land.  BerUn  (Dttmmler's 
Verlag,  in  Gommission)  1867.  gr.  4. 
(22  Sgr.) 

Der  Bergwerksbetrieb  im  preufs.  Staate 
im  Jahre  1866.  —  ZeiUehr.  für  da$ 
Berg',  Bütten^  und  Salinawftun,  V. 
1867.  p.  29. 

Uebersicht  der  Zahl  der  Personen,  welche 
im  Lauib  des  Jahres  1866  mit  Natu- 
ralisations-Urkunden in  den  preufsischen 
Stast  eingewandert  sind,  sowie  der  gleich- 
zeitig aus  demselben  mit£ntlassungs-Ur- 
kunden  Ausgewanderten.  —  Mitiheil»  d, 
8taa$L  Bureau'i  m  Berlin»  1867.  V. 
p.  18. 

Nachweisung  der  im  preufsischen  Staate 
in  der  Zeit  vom  81.  December  1866 
bis  zum   81.  December   1866   Torge- 
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kommenen  Aiiflwandfliiiiigmi.  -*  Preu/s. 
HandeUarehi».  1867.  II.  p.  871. 

StatittUche  üebenioht  der  im  prenfsischen 
Staftte  am  Ende  des  Jahres  1866  vor- 
handen gewesenen  Klöster  nnd  Congre- 
gationen.  —  Mitthtil,  de$  §tatitU  Bu' 
vau*$  m  Berlin.  1867.  N.  16  f. 

Statistische  Uebersicht  der  Sanitits-An- 
stalten  des  prenfs.  Staats  am  Bnde  des 
Jahres  1866.  _  ibid.  1867.  N.  10.  11. 

Uebersicht  der  darch  die  Oholera  im  prens- 
slschen  Staate  herbeigeführten  Todes- 
ftlle  seit  ihrem  Erscheinen  1881  bis 
jetst  ^  ibid.  1867.  K.  16  f. 

Prenftisehe  Seebäder.  —  Emropa,  1867. 
N.  87  ff. 

Bosenheyn  (IL),  Skissen  ans  Ostprens- 
sen.  -.  Du  Wau  1867.  N.  18  f. 

•— ,  Skissen  aas  Königsberg  in  PnnAen. 
—  ibid.  1867.  N.  20  ff. 

Land  nnd  Lente  im  Danziger  Werder.  — 
Berlmmr  Revue.  1867.  Bd.  X.  Heft  1. 

Felskow  (Fr.  W.  Ed.),  Das  Seebad  Zop- 
pot  bei  Danaig.  ^  J}ie  W^t  1867. 
N.  84. 

Das  Land  der  Masnien.  <—  Europtu  1867. 
N.  47. 

Qottheil  (J.),  Album  von  Stettin  nnd 
Umgebung.  4.  Lief.  Stettin  (Waldow) 
1867.  qn.  FoL  (1)  Thlr.) 

Grieben  (H.),  Stettin  nnd  Umgegend, 
WoUin,  Usedom  nnd  Bilgen.  Des  „Frem- 
denführers durch  Stettin '^  8.  Anfl.  Stet- 
tin (Malier)  1867.  8.  ({  Thlr.) 

Merget  (A.),  Heimathskunde  von  Berlin 
nnd  Umgegend,  ein  Lehr-  und  Lese- 
buch. Berlin  (Plahn)  1868.  880  S. 
gr.  8.  (l|Thlr.) 

Beriin.  Ein  Führer  durch  die  Stadt  nnd 
ihre  Umgebungen  mit  Einschlnfs  von 
Potsdam.  6.  Auflage.  Berlin  (Barthol) 
1867.  16.  (4  Thlr.) 

Ueber  die  Sterblichkeit  der  lebend  gebo- 
renen Kinder  in  Berlin  rom  Tage  der 
Geburt  bis  zu  einem  Alter  von  12  Mo- 
naten. _  MittheiL  d,  aUUUt.  Bm-etm's 
m  Berlm,  1867.  N.  12. 

Lnchs  (EL),  Breslau.  Ein  Führer  durch 
die  SUdt  BresU»  (Tiewendt)  1867.  8. 
UThlr.) 

Gr&tser(J.),  Beitrüge  sur  BeTdlkernngs-, 
Armen-,  Krankheits-  und  Sterblichkeits- 
SUtistik  der  Stadt  Breslau.  Breslau 
(Aderholz,  in  Conmi.)  1867.  4.  (8  Sgr.) 

Die  prenAische  BheinschiffTahrt  zn  Anfang 
des  Jahres  1867.  —  Preu/g,  HrnkdeU- 
arekn.  1867.  IL  p.  422. 


Essellen  (H.  F.),  Das  rÖmiacbe  KasteD 
Aliso,  der  Tentobnrger  Wald  vad  die 
pontes  longL  Bin  Beitrag  zur  G««^^te 
der  Kriege  zwischen  den  Bfimem  und 
Deutschen.  Hannover  (Bfln^ler)  1867. 
gr.  8.  (8  Thlr.) 

W  o  1  f  f ,  Höhenbestimmnngen  in  dem  Kreise 
Wetzlar,  dem  Fürrtenthnm  Birkenftld  o. 
der  Henachaft  Meifsenheim.  Mit  Nadi- 
tilgen  von  v.  Dechen.  —  VtrkmmdL 
det  naiurkistorieek,  Vereime  der  premfs, 
RhemUmde.  XUL   1866. 

Nöggerath,  Das  Erdbeben  im  Sieben- 
gebirge am  6.  December  1866.  —  Zeiu 
d,  deiUech,  geolog,  Oeeelleek.  IZ.  1867. 
p.  167. 

Bein  (A.),  Die  römischen  StatioBsofte 
nnd  Stnfsen  zwischen  Golonia  Agrip- 
pina  nnd  Bmginatium  nnd  ihre  noch 
nicht  veröffontlicfaten  Alterthflmer.  Gre- 
field  (Kühler)  1867.  gr.  8.  {\  TUr.) 

Schneider  (G.  0.  L.),  Die  römiacbe  Mi- 
UtiratraAe  von  Xanten  nach  der  Maaa. 
—  Jakrh*  des  Vereim  von  AUfi'tkmmi 
frem^dm  m  Rhemlmde.   XXY.    1867. 
p.  1. 

— ,  Arenaonm  —  Byndem  oder  Müfingan. 
_  ibid.  XZV.  1867.  p.  6. 


Hannover.  Oldenburg.  Die  Hanse- 
Städte.   Meklenbnrg. 

Zur  Statistik  des  Königreichs  Hannover. 
(Aus  d.  Statist.  Bureau.)  6.  Heft  Han- 
nover (Hahn,  in  Comm.)  1867.  FoL 
(li  Thlr.) 


Statistische  NachrichUn  über  das  Grols- 
herzogthum  Oldenburg,  heransgeg.  vom 
statistischen  Bureau.  S.Heft,  enthalt.: 
Stand  der  Bevölkerung  im  Grofsiienog- 
thnm  Oldenburg.  1.  AbtheiL  Oldenbmg 
(Stelling)  1867.  .gr.  4.  (1  j  Thlr.) 

Ortschaftsveneichnifs  für  das  GrofslieRog- 
thnm  Oldenburg.  Oldenburg  (Stalliag) 
1867.  gr.  4.  (^  Thlr.) 


Bremen.  Ein  Führer  durch  die  Stadt  vad 
ihre  Umgebungen  für  Fremde  nnd  Ein- 
heimische. Bremen  (Ktthlmaan  de  Co.) 
1867.  16.  (JThlr.) 

Tabellarische  Uebersicht  des  bremischea 
Handels  im  Jahre  1866,  znsamnenge- 
stellt  durch  die  Behörde  für  die  Handsb> 
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8ta(i«tik,  BTem«n  (Strack,  in  Cobud.) 
1857.  Imp.  4.  (2;  Tblr.) 

Haudbach  für  Reiaende.  Der  nanette  Weg» 
weiaer  und  suverliasigate  FUhiar  durch 
Hamburgs  Altona  und  deren  nahe  und 
ferne  Umgebungen.  4.  Auflage.  Altona 
(HeUbntt)  1867.  16.  (1  Thlr.  6  Sgr.) 

Znverlilaaiger  Wegweker  iUr.  Hamburg  and 
deeaen  Umgebungen.  5.  Aufl.  (Grieben's 
Bciae-Bibliothek  N.  7.)  Berlin  (Grie- 
ben) 1857.  16.  (4  Thlr.) 

TabeUariache  Ueberatcht  dea  Lttbeckiaehen 
Handele  im  J.  1856.  Lübeck  (v.  Rho- 
den)  1857.  Fol.  ({  Thlr.) 


Lindemann  ( J.),  Kleine  Geographie  Ton 
den  Grofaherzogthttmem  Mecklenburg- 
Schwerin  und  Mecklenburg  -  Strelitz. 
Schwerin(HUdebrand)1857.  8.  UThlr.) 

Beachreibung  von  Doberan  und  dem  See- 
bade am  Heiligen  Damm.  Wiamar  (Hin- 
atorff)  1857.  8.  (|  Thlr.) 

Beachreibung  von  GUatrow.  £bda.  (6  Sgr.) 

Beachreibung  von  Sclmeria«  £bd«.  (| 
Thlr.) 

Beachfeibnng  von  Wismar.  Ebda.  ( j  Thlr.) 

Die  sftchsischen  und  thüringi- 
schen Staaten. 

Berthelt  (A.  J.),  J&kel  (K.),  Peter- 
mann, Geographie,  Creschichte,  Ver- 
ftwBttng  des  Königreicba  Sacheen.  4. 
Aufl.  Leipzig  (Klinkhardt)  1857.  gr.8. 
(2  Sgr.) 

Poenicke  (G.  A.),  Album  der  Schlosser 
und  Rltteigttter  im  Königreich  Sachsen. 
Heit  76 — 85.  Leipzig  (Exped.  d.  Al- 
buma)  1857.  qn.  gr.  Fol.  (k  1  Thlr.) 

Daa  Königreich  Sachsen,  Thüringen  nnd 
Anhalt  dargestellt  in  maleriachen  Ori- 
ginal-Ansichten. l.Abthl.:  Daa  König- 
reich Sachsen.  No.  17.  18.  Dannstadt 
(Lange)  1857.  Lex.  8.  (k  8  Sgr.) 

Giebel  (C),  Die  Erdersohütterungen  in 
Sachsen  und  Thüringen  am  7.  Juni  1857. 
—  Zeiitchr,  /.  tUe  gesammU  Ntt^mtoiss, 
1857.  Juni. 

Gottachalck  (Fr.),  Dresden  und  seine 
Umgebungen.  Ein  Taschenbuch  fUr  Bai- 
aende.  6.  Aufl.  Dresden  (Gottechalck) 
1867.  16.  (|Thlr.) 

Heasäle  (F.),  Dresde,  ses  environs  atla 
Sniase  Saxonne.  2e  Edition.  Dreede 
(Knntae)  1867.  8.  (1  Thlr.) 

Ganz  Dresden  und  die  aKchaiwh-böhini- 
ZeiUebr.  t  allg.  £rdk.  Mens  Folge.  Bd.  III. 


sehe  Schweia.  Dlnatr.  Ausg.  2.  Anfl. 
(  Grieben's  Beise  -  BibUothek  No.  4.) 
Berlin  (Grieben)  1857.  16.  (j  Thlr.) 

Zuverlttasiger  Wegweiaer  durch  die  säch- 
sisch-böhmische Schweiz.  2.  Auflage. 
(Grieben's  Reise  -  Bibliothek  No.  16.) 
BerUn  (Grieben)  1857.  16.  (i  Thlr.) 

Gottschalck  (Fr.),  Die  sächsische 
Schweiz.  Ein  Taadienbnch  fflr  Rei- 
aende.  6.  Aufl.  Dreaden  (Gottschalck) 
1857.  16.  (6  Sgr.) 

Thiele  (L.),  Im  Elbthale  von  Meifsen 
bis  Leitmeritz.  (Conversationa-  u.  Reise- 
BibUothek  No.  27.)  Leipzig  (Lorck) 
1857.  8.  (i  Thlr.) 

Frühlings -Recognoscirung  im  Thüringer 
Walde.  —  DemUches  Mueeim,  1857. 
N.  26. 

Müller  (K.),  Bergleben  in  nmenau.  — 
Die  Natur,  1857.  N.  87  ff. 

Das  GroTsherzogthnm  Hessen. 
Baden. 

Klein  (K.),  Mainz  und  seine  Umgebun- 
gen. Mainz  (LeRoux)  1857.  8.  (^Thlr.) 


Hennisch  (J.A. Y.),  Daa  Grofsherzog. 
thum  Baden.  Mit  Beigaben  von  J.  Ba- 
der. 1. —  5.  Lief.  Heidelberg  (Qroos- 
sche Univ.-Buchh.)  1857.  gr.8. 

Beiträge  zur  Statistik  der  inneren  Vei^ 
waltung  dea  Grolsherzogthuma  Baden. 
Herausgeg.  von  dem  Miniaterium  dea 
Innern.  2.-5.  Heft.  Ourbrohe  (Müller) 
1866.  57.  gr.  4.   (2  Thlr.  9  Sgr.) 

Die  Bewegung  der  BevöUtening  im  Grofa- 
herzogthum  Baden  in  dea  Jahren  1852 
~  1855.  —  Beiträge  auf  BtatiäHk  der 
Nineref»  Verw€dtimg  dei  Grpfthenpgih» 
Baden.  Heft  2. 

Die  Yolkazählung  in  Groiahenogth.  Ba- 
den vom  December  1855.  —  Ebda. 

Uebersicfat  über  die  Anawandemag  im 
Grofsherzogth.  Baden  in  den  J.  1840 
bis  mit  1856.  -^  Ebda. 

Coghlan  (Ghorlea  Fkano.),  Tha  Beanties 
of  Baden-Baden  and  ita  Environa,  with 
nnmeroua  intercstiag  Legende;  contai- 
ning  also  evaiy  jMotauay  Inföimatio« 
reapecting  Hotela,  Apartments,  Hira  of 
Horaea  and  Cairiagaa,  Mules,  Valua  of 
Mone7  and  other  Subjecta  eqnally  in- 
teresting  to  Viaitota  and  Reaideata. 
London  (Coghlan)  1867.  186  a  12. 
(I  8.  6  d.) 
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Roys  (H.)  WoUkoli  und  sein  Kiefemedel- 
Bmd.  Eine  historiscli- statistisch* topo- 
graphische Beschreibung.  Carlsmhe 
(Gefsner,  in  Commission)  1857.  8. 
(12  Sgr.) 

Würtemberg. 

Bevölkerung  des  Königreichs  Würtemberg 
im  J.  1864 — 55.  —  Würtefnberg.  Jahr- 
bücher. (1856)  1857.  p.  51. 

Durch  Schwaben   an   den  Bodensee.   — 

Augthurg.  Allgem.  Ztg.  1857.  Beil. 

N.  206—12.  218—19. 

V.  Jaumann,  Ausflug  auf  die  obere  Albe : 
Rottweil  „ab  aris**;  Lupferberg  „Lnpo- 
dunum'*;  Conzenberg  ^fTransitus  Con- 
tiensis'*.  2.  Nachtrag  zu  Colonia  Sum- 
locenne.  Stuttgart  (Ebner  u.  Seubert) 
1857.  Lex.  8«  (6  Sgr.) 

Wildbad  und  seine  Umgebungen.  Neueste 
Beschreibung  der  Schwarzwaldbilder 
Wildbach,  Teinach,  Liebenzell  und  Um- 
gegend. 2.  Aufl.  Stuttgart  (Sonnenwald) 
1857.  8.  (22  Sgr.) 

Bayern. 

Hermann  (F.  B.  W.),  Beiträge  zur  Sta- 
tistik des  Königreichs  Bayern.  VII. 
München  (Lit.  art.  Anstalt.  In  Comm.) 
1857.  FoL  (J  Thlr.) 

Fentsch  (£.),  Culturgeschichtliche  Skiz- 
zen aus  Baiem.  .—  Deutschet  Museum. 
1857.  N.  85. 

Hundt  (Graf  Friedr.  Rektor),  Bericht 
ttber  eine  Begehung  der  Teufelsmaner, 
des  Valium  Hadriani,  von  der  Donau 
bis  zur  Wömitz.  —  Oberbaier.  Arch. 
XVIL   1857.  p.  8. 

V.  Herrlein  (A.),  Aschaffenburg  u.  seine 
Umgegend.  Ein  Handbuch  für  Fremde. 
Aschaffenburg  (Krebs)  1857.  12.  (j 
Thlr.) 

A  Month  at  Elissingen,  and  Analyticsl 
Table  of  the  Mineral  Springs,  with 
Fassing  Notices  of  Cologne,  the  Rhine, 
Frankfort,  Wflrtaburg,  Heidelberg  etc. 
By  an  Englishwoman.  London  (Long- 
man)  1857.  166  S.  12.  (8  s.  6  d.) 

Mayer  (F.),  Die  ftHnkische  Schweiz.  Ein 
praktischer  Ftthrer  durch  dieselbe.  Nürn- 
berg (Mayer)  1857.  16.  (16  Sgr.) 

^,  Die  fiünkische  Schweiz  in  Stahlstichen 
nach  Original -Zeichnungen  mit  natur- 
geschichtUchen  Schilderungen,  histori- 
ichen  Erörterungen  und  Sagen*  1.  Lief.  | 


Nürnberg  (Mayer)  1867.  qn.  gr.4.  (16 

Sgr.) 

Lochner  (Q.  W.  K.),  Die  Einwobnemhl 
der  ehemaligen  Reichsataidt  Ntaiberg. 
Nürnberg  (J.  L.  Schmid)  1S57.  8.  (| 
Thlr.) 

Morin  (F.),  Neuester  Wegweiser  durch 
München  und  seine  Umgebungen  ftr 
Fremde  und  Einheimische.  8.  Aufltge. 
München  (Kaiser)  1857.  16.  (|  Thlr.) 

Acht  Tage  in  München.  Für  Reisende 
jedes  Standes.  7.  Aufl.  München  (Franzi 
1857.  gr.  16.  {{  Thlr.) 

Roth  (K.),  OerÜichkeiten  des  Bisthmns 
Freising,  ans  Kozroh'a  Handschrift  aus- 
gehoben. 3.  Drittel.  München  (Finster- 
lin)  1857.  8.  (|  Thhr.) 

Fisch  (Jos.) ,  Historisch  -  topographisch- 
statistische  Mittheilungen  über  denPfuT- 
beeirk  Grainet.  —  Verhtmdl.  des  kist. 
Verems  für  Niederbayem.  V.  Heft  2. 
1857.  p.  128. 

Riehl  (J.  H.),  Die  PfUzer.  Ein  rheini- 
sches VolksbUd.  Stuttgart  (Cotta)  1857. 
gr.  8.  (1  Thlr.  27  Sgr.) 

Mayer  (H.),  DUrkheim  in  der  Rheinpfalz. 
Nach  Geschichte,  örtlichen  Verhiltnis- 
sen,  Umgebung  etc.  Mannheim  (Löff- 
ler)  1867.  gr.  16.  (18  Sgr.) 

Oesterreich. 

Höke  (Lajos),  Kis  tükör  az  ausstriai  bi- 
rodalmat,  kttlönösen  Magyarorszagot 
mutatd.  (Kleiner  Spiegel,  der  die  öster- 
reichische Monarchie,  besonders  Ungarn 
zeiget).    Buddn  1857.  82  8.  8. 

F^nyes  (Elck),  Az  auaztriai  birodalcm 
statietiiciäja  ^s  fSldrajzi  leinisa.  KMol- 
gozta.  (Statistik  und  Erdbeschreibung 
des  österreichisch.  Staates.)  Zwei  Theile 
in  einem  Bande.  Pesth  (Heckenast)  1857. 
808,  866  S.  8. 

Zeithammer  (Ant),  Ueber  die  Betfaei- 
lignng  der  Gymnasien  an  der  Erfor- 
schung geographisch-physikalischer  Ter- 
hlütnisse  des  Österreich.  Staatsgebietes. 
Beiträge  zur  Landeskunde  Kroatiens 
Progr.  des  k.  k.  Gymnasiums  zu  Agram. 
1857. 

Geographisch  -  statistische  Tabellen  des 
Österreichischen  Kaiserstaates.  Ko.  2^. 
Die  Grafiichaft  Tirol  und  Yorarlberg. 
No.  1 0.  Das  Königreich  Böhmen.  No.  1 1. 
Die  Markgrairich.  Mähren.  No.  12.  Das 
Herzogth.  Schlesien.  Prag  (BeUmann). 
Imp.  FoL  (k  8  Sgr.) 
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Morimeiito  di  naviganone  in  porti  anatri- 
aci  e  della  navigazione  austriaca  in  porti 
esteri  negli  aani  1861  —  55.     Trieste 
(Weis)  1857.  2  Bl.,  260  S.  4. 
Malerisch -historisches  Albnm  Tom  König- 
reich Böhmen.    Heraosgegeben  von  £. 
Holsei.  2.~.6.  Lief.  Olmtttz  (Hölael) 
1857.  qn.  gr.  Fol.    (k  I4  Thlr.;  color. 
k  24  TUr.;   Pracht- Ansgabe  gemalt  k 
2|  Thlr.) 
Direcek  (H.),  Die  Geriohts8]Nrengel  im 
nSrdlichen  Böhmen  bis  zum  J.  1200. 
(In  böhmischer  Sprache.)  .^  Pamdtky 
archeoi.  a  tnittopiane,    1867.  Heft  5.  6. 
Klu  tschak  (F.),  Der  Führer  durch  Piag. 
7.  Aufl.  Prag(Haase  Söhne)  1857.   16. 
(174  Sgr.) 
Wensig  (J.)  nnd  Krejec  (J.),  Die  Um- 
gebungen Prags.     Orographisch)  pitto- 
resk nnd  historisch  geschildert.     Prsg 
(BeUmann)  1857.  hoch  4.  (2$  Thlr.) 
Merklas  (V.),   GemAlde  von  Prag  und 
dessen  Umgebungen«     Ein  Ftthrer  für 
Fremde  und  Heimische.     7.  Aufl.  von 
Gerle's  Prag.    Prag  (Andr^)  1857.  16. 
(1  Thlr.) 
Böhm  (Jos.  Georg),  Ueber  die  geogra- 
phisdie  Breite  von  Prag.    (Aus  d.  Ab- 
katuU.  der  K.  böhm,  Ges.  d.    Witten- 
eck.    5.  Folge.  10.  Bd.)     Prag  (Druck 
des  artist.  typogr.  Instit.  von  K.  Bell- 
mann) 1657.  29  S.  4. 
Kratamann  (£.),  Der  Knrort  Marienbad 
und  seine  Umgebungen.   Ein  Handbuch 
tat  Knrgilste.    4.  Aufl.    Prag  (Ehrlich) 
1857.  16.  (14  Thlr.) 
Tomek  (Y.  Vladivoj),  Pamiti  üjezdn  Po- 
lickAo,  GÜi  nynejsich  panstvi  Pollck^o 
a  Broumovsk^o    az  do  zac^tkn  Hu- 
sitsk^  välky.     (Denkwürdigkeiten  des 
Policer  Bezirkes  oder  der  jetzigen  Do- 
mlbien  Polic  und  Braunen  bis  zum  Be- 
ginn des  Hussiten- Krieges.  Prag  (Pos- 
pisil)  1857.  72  &  8. 
Meyer  (Kail  Qnst.),   Monographie  der 
Stadt  Kaadaa  nnd  deren  Geschichte  seit 
ihrer  mnthmafslii^en  Gründung  bis  zur 
neuesten  Zeit.  Nebst  einer  Topographie 
des  k.  k.  Beairksamtes  Kaadan  bezie- 
hungsweise der  hierzn  gehörigen  Kata- 
stxal-GemMnden.    Leitmeritz  (Dr.  von 
Medau)  1867.  VI,  109  S.  8. 
Rojek  (Job.),  Zakravi  nnd  Beichenwald 
im  Königsgrüzischen.    Historisch -topo- 
graphische Abhandlung  (in  böhmischer 
Sprache).  —  PemdUty  areheol.  a  nusto- 
pistü.  1857.  Heft  5. 


Maletisch -historisches  Album  von  Mähren 
nnd  Schlesien.  Herausgegeben  von  £. 
Hölzel.  l._9.  Lief.  Ohntttz  (Hölzel) 
1857.  qu.  gr.Fol.  (k  1  Thlr.;  color.  k 
1|  Thlr.;  Pracht-Ausgabe  gemalt  k  21 
Thlr.) 

Weeber,  Die  landtäflichen  Güter  und 
Städte  in  Mähren  und  Schlesien,  nach 
ihren  resp.  Besitzern  und  Waldflächen 
zusammengestellt.^  VerJumdl.d. Forst- 
Section  für  Mähren  ti.  Schlesien.  1857. 
Heft  1.  2. 

Oheral  (Joh.),  Die  Einwohner  Mährens 
(in  czediischer  Sprache).  —  Pokladnicej 
cesko-moravska.  1857. 

Album  von  Brunn.  Eine  Sammlung  der 
schönsten  Ansichten  der  Stadt  Mit  er- 
läntemdsm  Texte.  1.  Lief.  Brunn  (Bu- 
schak  u.  Irrgang)  1857.  8  BL  Text  u. 
3  KnnStbl.  qu.  FoL 

Ilvof  (Franz),  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Alpen-  nnd  Donauländer.  1.  Ueber 
die  ältesten  Bewohner  Noriknms.  — 
Mittheil,  des  hist.  Vereins  für  Krain. 
1857.   FebruarhefL 

Koch  (M.),  Ueber  die  älteste  Bevölkerung 
Oesterreichs  nnd  Baiems.  —  ibid.  1857. 
Januarheft. 

Ahorn  (Max),  Beise  eines  Schwaben  von 
Linz  über  Gmunden  nach  Ischl,  Eben- 
see, Laufen,  Goiaem,  Hallstatt  n.  s.  w. 
im  Jahre  1855.  Auszüge  aus  dem  Tage- 
buche des  Herrn  Dr.  Hilarius  Schwep- 
pennann.  Satyrische  Federzüge.  Wels 
(Haas)  1857.  4 IS.  8. 

V.  Man  dl  (A.),  Die  Staatsbahn  von  Wien 
naohTriest  10.->12.  Heft  Triest  (Di- 
rect  d.  Oesterreich.  Lloyd)  1857.  hoch 
4.  (h  \  Thlr.) 

Südbahn -Albnm.  Malexische  Ansichten  in 
der  Nähe  der  k.  k.  Staatsbahn  von 
Wien  bis  Triest  Triest  (Direct  des 
Oesterreich.  Lloyd)  1857.  qn.  4.  ( 1  j- 
Thlr.) 

Wolf  (H.),  Hypsometrische  Arbeiten,  von 
Juni  1856  bis  Mai  1857.  ^  Jahrbuch 
der  K.  K.  Geolog.  Eeichsanstalt.  YHI. 
1857.  p.  2S4. 

V.  Kaschnitz  (Mor.),  Der  wohlunter- 
richtete Begleiter  in  Wien  zu  allen 
Staats-  und  anderen  Behörden,  öffent- 
lichen Anstalten,  Gesellschaften,  Ver- 
einen, Sehenswürdigkeiten  u.s.w.  Wien 
(Dimböck,  in  Comm.)  1857.  114  S.  8. 

Kastner  (Leop.),  Der  Lohnbediente.  Voll- 
ständigster Ftthrer  für  Fremde  und  Ein- 
heimische in  Wien.  Mit  einem  Plane  nnd 
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einer  Karte  der  Umgegend  von  Wien. 
Wien  (Meohitarieten-Congreg.  BacUidl.) 
1857.  88  S.  8. 

He  IIb  a eil  (Bafael),  Neuester  Ftthrer  in 
dem  LnstschlosBe  n.  Parke  Laxenburg. 
Mit  einem  Plane  d.  Parkes.  Wien  1867. 
(1869  MC.)  (Wenedict)  31 6.  8.  (6  Sgr.) 

Hellbaoh(Raf.),  Der  Pilger  und  Tonrist 
nach  dem  WaUfakrteorte  Karia-Zell. 
Nebst  Ansflttgen  auf  den  Sohneeberg, 
die  Razalpe,  den  Semmering  etc.,  einem 
Abstecher  nach  Eisenerz  und  Gretz, 
und  einer  Darstellung  der  DonanfUirt 
von  Ybbs  nach  Wien.  Ein  Handbuch 
für  Reisende  und  ein  Ftthrer  flir  an- 
dkchtige  Pilger  zur  7  OOjtthrigen  Jubel- 
feier. Mit  1  Karte  und  19  lUustr.  Wien 
(Wenedikt)1857.  IV,  248  S.  8.  (IThlr.) 

He  Hb  ach  (Raf.),  Der  Ftthrer  zum  Neu- 
siedler-See, auf  den  Schneeberg  und 
die  Razalpe.  Hit  besonderer  Berttek- 
sichtigung  von  Eisenstadt,  Esterkaz, 
Forohtenstein,  Neustadt,  der  Gegenden 
um  den  Wechsel,  der  Brtthl  und  Ba- 
dens. Ein  Handbuch  fttr  Reisende  und 
ein  zuverläfslicbcr  Ftthrer  in  fisst  alle 
an  der  Sttdbahn  von  Wien  bis  auf  den 
Semmering  und  der  Oedenborg-Wiener- 
Neust&dter  Eisenbahn  gelegenen  Gegen- 
den. Wt  9  niustr.  u.  einer  Karte.  Wien 
(Wenedikt)  1857.  272  S.  8.  (^  Thlr.) 

Frauen feld  (Georg),  Ueber  die  Sommer- 
beschftftigung  eines  Theiles  der  Bewoh- 
ner des  Wiener  Waldes.  -*  MttkeiL 
der  K.  K.  Geogr,  Ges.  zu  Wim,  I.  1857. 
Heft  2.  p.  102. 

Krejci  (J.),  Die  Alpen,  der^dsteireichi- 
Bohen  Monarchie.  -^  Ziva  Catopis  prp- 
rodnicky,  Y.   1857. 

Goschen  (A.),  Achselmannstein  bei  Rei- 
chenhall. Eine  Bade^kizze.  Berlin  (G. 
Reimer)  1867.  ^r.  8.  (\  Thb.) 

Charnoek  (Ridi.  Steph.),  Guide  to  the 
Tyrol ;  comprising  Pedestrian  Tours  made 
in  Tjrol,  Styria,  Garinthia,  and  Sala- 
kammergut,  dniing  the  Summers  of  1858 
and  1855.  London  (Adams)  1857.  110 
S.  12.  With  map.  (8  s.  6  d.) 

Bergfahrt  in  Tirol.  —  MorgaMaU,  1857. 
N.  35.  87  f. 

Zingerle  (Ign.  V.),  Sitten,  Brttadie  und 
Meinungen  des  Tirolervolkee,  gesaMmelt 
und  herausgegeben,  bmsbmck  (Wagner) 
1857.  XXI,  213  a  8. 

V.  Richthofen,  PhjaiogaonMche  BUder 
aas  Sttd-TyroL  ^  W^attrmmde  ühutr, 
«bnAfoAs  Mmcä^H^H.  1857.  N.  12. 


y.  Sonklar(K.),  Der  nenetlielM  Aaehraek 
des  Suldner^etachers  in  TiraL  Wien 
(Gerold's  Sohn,  in  Comm.)  1857.  Lcz. 
8.  (iThlr.) 

Schmidl  (A.),  Die  Höhlen  des  OeCacker. 
Wien  (Gerold's  Sohn,  in  Comm.)  1857. 
Lex.  8.  (18  Sgr.)  Abdruck  aus  dm 
aitamgahtr,  der  Wimer  Äbad,  «L  Wtt». 
MaUtmi.'natmnnse.  Cl.  XXIV.  1857. 

V.  Ruthner  (A),  Wanderungen  aafdem 
Gloeknergebiete.  —  MiUheU.  der  K,  JT. 
Qeogr.  Gee*  tu  Wim,  Heft  2.  p.  105. 

Eine  Besteigung  des  Groflig^ocknen.  — 
Z,f,  allg,  Erdkmde,  N.  F.  HL  1857. 
p.  50. 

Krejci  (J.),  Die  Besteignng  des  Grefe- 
glockners.  (In  czecbischer  Spiacbe.)  — 
Sbomik,  Kalmdar  meiteUkg  ma  rok 
1858. 

GletscherAikrten:  1.  Durch  Val  Bregaglia 
in's  Engaditt.  2.  Ein  Spaziogang  ron 
Sanct  Moria  aus.  8.  II  Stehrio.  4.  Dardi's 
SchnalserHial  und  ttber  den  Heehjoeb- 
ftmer  in's  OetttkaL  ^  Mmrop^  1857. 
N.  24.  25. 

Streffleur  (Val.),  Strafsen-Staüetik  des 
Qaleireichischen  Kaiaerstaats.  1.  Slnka- 
tung  und  Sttaftenbaschreitaimg  dea  Her- 
sogth.  Kärnten.  _  MiitkeiL  aue  d.  Ge- 
hieie  dar  SiaHätäk,  Jahrgang  Y.  1856. 
Heitl. 

T ersten jak  (D.),  GeschiciitHehe  Rflck- 
blieke.  a.  Die  Skythen  sind  keine  SU- 
▼en  gewesen,  b.  Ueber  die  etymalogi- 
sohe  Bedeutung  Laibacha.  —  Zeitackr, 
für  Landfüirtksclutfiy  IndmttrU  eie.  Lai- 
back  1857. 

Weinhold  (K.),  Auf  einer  ■teiiiaikwi 
Alm.  —  Weiterwtann'g  ühtetr»  dmttecke 
MonaU-Heftt.  1857.  Juni. 

Der  Kurort  Gleicfaenberg  in  Staermark. 
Mit  Plan  und  Anslckt.  Or«ta  (Kien- 
reich) 1857.  15  S.  8. 

V.  DUringsfeld  (Ida),  Aus  Klatken. 
Prolog  zu:  „Aus  Dalmatiea**.  Piag 
(Bellmann)  1857.  189  S.  8. 

Haller  (Joh.),  Mittkeilnngen  an  aaaioe 
Laadsleute  ttber  die  Reise  nadi  Heili- 
genbhit  und  auf  den  Pasteizan^etocher 
bei  Gelegenheit  der  AmresenbaH  Ibrer 
K.  K.  Ma|.  Ffanz  Josef  und  EUaabetk 
im  September  1856.  Y&lack  (Drack 
▼on  HoAnsnn)  1857.  82  &  8. 

Statistik  von  Krain  aas  dem  Jahre  1780. 
_  MiÜkeü.  d.  kiaior.  Vtreim$Jwr  Krmtn. 
1857.  Febmarbeft. 

Handel  und  Schifflfahct  Tun  Tfiest  ins  Jahre 
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1656.  —  Prmft.  ffandeUarchh,  1857. 
IL  p.  281. 
MoTimento  della  nftrigesione  mereanüle  in 
Trieete  nel  solare  1856.    Trieste  (Tip. 
WeU)  1857.  10  S.  4. 


Galizien.  Ungarn.   Dalmatfen. 

Beschreibung  der  Wftider  von  Lopa^n. 
Mit  einer  Karte.  —  Verhandl.  der  K. 
K.  galizischeii  Landunrth8ckaftB''0€$ell' 
sckafu  Heft  21.  1857.  (In  polnischer 
Sprache.) 

HornyÄnsky  (Viktor),  Geographisches 
Lezicon  des  Königreichs  Ungarn  and 
der  serbischen  Woivoodschaft  mit  dem 
Teaseeeher  Banate.  Ein  Hilftbnch  ittr 
Behörden,  Postämter,  Advokaten  und 
Gesehftftsmiiiner.  Nach  amtHehen  Quel- 
len und  den  besten  HiUsweifcen.  Hft.  1 . 2. 
PesCb  (Heckenast)  1857.  S.  1_160.  8. 

Die  JUsEfier  Höhle  (aneh  KöesAer  genannt) 
im  Crösmörer  Komitate.  —  Der  Natm^ 
fretmdffon  Ungarn,  1857. 

Zeisiner  (L.),  Geologische  Schildernng 
derKoipathen  und  deren  Umgittninngen. 

—  Zwa  Casopit  prirodnitky ,  V.  1857. 
— ,  Geologische  Schlldening  des  TatrarCre^ 

birges  und  der  angrinzcnden  Qebirgs- 
joche.  _  ibid.  Y.  1857. 
Stauv  (G.),  Ans  den  Centralkarpathen. 

—  Bremer  8omUmg$blatU    1857.    No. 
84.  89. 

Tormey  (K.),  Bevölkerung  der  StKdte 
Bnda-Pest  und  ihre  Bewegung  im  Jahre 
1854—55,  nach  authentischen  Quellen 
znaainmengeBteUt.  Pest  (Druck  von  J. 
Hera)  1867.  41  S.,  12  Bl.  gr.  8.  (26 
Sgr.) 

.^,  A  n^ess^g  mozgalmiaak  kimntat^ssa 
B«4A- Pesten  1854 —  ^s  55  ben.  Pest 
(Ben)  1857.  89  S.,  12  Bl.  8.  (26  Sgr.) 

Hartleben's  Historisch  -  romantischer 
Polyglotten -Ftthrer  durch  die  Städte 
Peet  und  Ofen  an  ihren  Sehens-  und 
Ifeikwllrdigkeilen  und  ihren  nächsten 
Umgebungen.  In  vier  Sprachen:  imgar 
riaeli,  deutsch,  fianzösisch  n.  engUach. 
Peet,  Wien  n.  Leipaig  (Hartleben).  181, 
129  S.  8.  Mit  einem  oolor.  Plane  von 
Peat-Ofen. 

Kern  er  (A.),  Beitrag  zur  Hydrographie 
von  Ofen.  —  MittheiL  d.  K.  K.  QMgr, 
Gte.  wm  Wim.  L  1857.  Heft  2.  p.  148. 

Mitfheaniigen  «na  Serbien.  Wojewodsehaft 
Serbien  (OesCemicfaiacfa  Serbien).  ~ 


DeiKUcke  Vterieijakrs  -  SekrifL  1857. 
IT.  p.  195. 
V.  Dttringsfeld  (Ida),  Relseskiscen.  Bd. 
4.  5.  Aus  Dalmatien.  Mit  Anmerkungen 
von  Otto  IVeih.  v.  Reinsberg-Dttrings- 
fcld.  Bd.  1.  2.  Ptag  (Bellmann)  1857. 
Vm,  818,  244  S.  8. 

Die  Schweiz. 

Cassian  (H.),  Greographie  der  schweize- 
rischen Eidgenossenschaft.  Gfaur  (Hits) 
1857.  gr.  8.  (12  Sgr.) 

Meyer  (J.),  Gmndzttge  der  physikali- 
schen Geographie  der  Schwels.  Leipzig 
(Weber)  1857.  8.  (^  Thlr.) 

Dargaud  (J.  M.),  Voyage  aux  Alpes. 
Paris  1857.  414  S.  18.  (1  Thb.  5  Sgr.) 

Bradshaw's  lUustrated  Handbook  to 
Switzerlsnd  and  the  Tyrol ;  with  beauti- 
iiii  clear  steel  engraved  Map  of  the 
Gountry  and  Plans  of  the  Towns  etc. 
London  (Adams)  1857.  16.  (5  s.) 

H  i  n  c  h  1  i  f  f  (Thom.  W.),  Summer  Months 
among  the  Alps,  with  the  Ascent  of 
Monte  Rosa.  London  (Longman)  1857. 
320  S.  8.  (lOs.  6d.) 

Thiele  (L.),  Bilder  aus  den  Alpen.  Er- 
innerungen einesMalers.  (Convenatlons- 
und  Beise-Biblietfaek  Ko.  25.)  Leipzig 
(Lorck)  1857.  8.  (|Thlr.) 

Studer  (G.),  Ausflug  in  die  Gnjischen 
Alpen.  -^  MiakeiL  der  na$mrforseh.  (ife- 
eeiiwsk.  m  Bern,  1856.  N.  860 — 84. 

Corrodi  (A.),  Reisebrieft  aus  der  Schweiz 
und  MaÜand.  Luzern  (Katiser)  1857.  8. 
(IThlr.) 

Gras  (Scipion),  ifetudee  sur  lee  torrents 
des  Alpes.  —  Anrndes  det  Ponte  et 
Ckmueeu,  1857.  Jnillet  et  Aofit.  p.  1. 

Die  Bäder  und  Gurorte  der  Schweiz.  Plrak- 
tiseher  Leitfaden  fllr  Badebesacher  und 
Touristen.  Zürich  (Honegger-Sohmid) 
1857.  16.  (24  Sgr.) 

Yogt  (P.  F.  W.),  Der  Kurort  Hof-Bagaz 
in  der  Schweiz.  Giefsen  (Rieker)  1857. 
8.  (i  Thlr.) 

Tscheinen,  Tagebuch  Aber  die  Erdbe- 
ben des  Visperthales  in  den  J.  1855 
und  1856.  —  Viert^jahreeekr,  d,  natnr' 
forsch,  G4$etUch.  m  ZürUk.  1857.  ü. 
Heft  1.  2. 

Ein  Tag  in  Bern.    Führer  zu  den  Sehens- 

Würdigkeiten  der  Bundeeetadt  und  deren 

nächsten  Umgelnrng.    Bern  (Heubeiger) 

1857.  gr.  16.  (4  Thhp«;  mit  dem  Pino- 

I      nma  von  Bern  18  Sgr.) 


550 


W.  Koner: 


Qelpke  (£•  F»),  Der  Grimselbrand  vom 
5.  November  1852.  —  Fromkfitrter 
Mwe^m,  1857.  N.  44  ff. 

Tflcbeinen,  FeUstarz  bei  Orlicben  A. 
1858.  Gletschentan  (Ung'fiül)  bei 
Randa  im  Yispeiibal  am  .81.  Jannar 
1857.  —  VierUljahrMchr,  der  Natur- 
forich.  Gesellsch.  in  Zürich,  II.  1857. 
Heft  8. 

Marco n,  Le  Jura.  Premiere  lettre.  — 
ibid.  IL  1857.  Heft  1. 

LunkenbeiB,  Die  Gorrection  der  Jura- 
GewKsser.  —  Westermann's  illwitirte 
deutsehe  MonaU-Hefie.  1857.  N.  10. 

Genfer  Sdiildenrngen.  —  Ewraptu  1867. 
N.  84  ff. 

BodenseefUhrer  oder  Wegweiser  fttr  Rei- 
sende auf  dem  Bodensee  imd  Rhein  bis 
Sehsffhaoaen.  Ubn  (MüUer)  1857.  16. 
(i  Thlr.) 

Der  Bodenaee  und  seine  UmgebmigeD.  ^ 
BreiMT  Sotmtagsblatt.  1857.  N.  31. 


Frankreich. 

Haas  (C.  P.  Marie),  Ia  Fimnoe  depnis 
leg  temps  les  plns  recul^s  jnsqn'i  nos 
jonrs,  dans  les  ^^ments  de  son.histoire, 
de  sa  richesse,  de  aa  pnissanoe  ^t  de  sa 
Organisation  )t  tons.  les  degr^  comme 
^tat  politique  et  comme  nation.  Histoire 
et  mtfcanisme  des  grands  ponvoirs  de 
rj^tat.  Fonctions  publiqnes  de  toos  or- 
dres;  conditions  d'avaacement  et  d*ad- 
mission  dans  toutes  les  carri^res.  Pri- 
vilöges  et  immunitds.  Paris  (Cosse  et 
Marchai)  1857.  Livr.  1  k  26.  Tomel". 
400  8.  8.  (chaqne  livr.  It  25  c) 

.Perier  (J.  A.  N.),  Fragments  ethnologi- 
qnes.  1.  Snr  les  vestiges  des  peuples 
Gafilique  et  Cymriqae,  dans  quelques 
contra  de  TEurope  ocddentale.  3.  Snr 
la  conleur  de  la  cherelure  des  Geltes 
oa  Gaulois.  8.  Sur  les  Uens  de  famiUe 
entre  les  OsÖls  et  les  Gymris.  —  Bullet, 
de  la  8oc,  de  G4ogr,  IVe  S^r.  XIII. 
1857.  p.  801.  417. 

Desjardins  (E.),  Rapport  sur  TonviBge 
de  M.  Al£red  Mauiy,  intitul^:  Les  fo- 
rdts  de  France  dans  Tantiquit^  et  au 
moyen  ftge.  —  ibid.  IV«  S^.  XIII. 
1857.  p.451. 

Stato  del  commercio  della  Francia  nel 
1855.  —  Sollet,  di  notizie  atatietiehe, 
XLH.  1857.  Januar. 

Bradshaw^s  lUostrated  TmveUert  Hand- 


book in  France,  ada|»ted  to  all  tha  Sail- 
way  Routes;  vith  a  short  Itineraiv  of 
Corsica.  With  Maps,  Town  Plana,  aod 
Illustiations«  NewediL  London  (Adans) 
1857.  16.  (5  s.) 

Handbook  for  Travellers  in  France;  being 
a  Guide  to  Normandj,  Brittanj,  the 
Riven  Seine,  Loire,  Rhone,  and  Ga- 
ronne,  the  French  Alps,  Dauphin^,  Pro- 
vence, and  the  Pyrenee«,  their  Railvat« 
and  Roads;  with  Maps.  6th  edic  n- 
vised,  iirith  an  Account  of  the  Island 
of  Gorsioa.  London  (Murray)  1857. 
640  S.  12.  (9  8.) 

Berkeley  (GranÜey  F.),  A  Monüi  in  the 
Forests  of  France.  London  (Longmani 
1857.  286  S.  8.  (8  B.  6  d.) 

Donelan  (J.  P.),  My  Trip  to  Fiance. 
New  York  1857.  847  S.  8.  (5  s.) 

Skizsen  aus  Sttd- Frankreich.  Facta.  — 
<  Margenblau.  1857.  N.  21.  28. 

Belgrand,  Service  hydrom^trique  da 
bassin  de  la  Seine.  Memoire  1*  snr  ks 
observations  faites  du  1«^  nud  1854  an 
80  avril  1855;  2«  snr  la  qualit^  des 
eanx  des  sonroes  du  baasin.  —  Jmudet 
des  Ponte  et  Chauteeea,  1857.  Mai  et 
Juin.  p.  257. 

Bradshaw's  lUuatrated  Guide  througfa 
Paris  and  its  Environs,  exhibiting  in  a 
novel  and  comprehensive  form  aU  that 
can  be  seen  and  how  to  see  lt.  New 
edit.  London  (Adams)  1857.  100  S.  8. 
(1  s.  6  d.) 

Practical  Pana  Guide;  with  the  througb 
Routes  between  Lond<«  and  Paris,  in 
All  Detail:  a  Practical  Map,  and,  in 
thfl  briefest  poee8>le  Space,  evexy  ncccs- 
saty  Advioe,  Hotels,  Steamera,  Tariff» 
etc.  By  an  Englishman  abroad.  Lon- 
don (Longman)  1857.  20  S.  12.  (Is.) 

GorrarddeBreban,  Lesme8deTroye& 
anoiennes  et  modemea,  revue  etynolo- 
gique  et  historique,  avec  un  plaau  Troyes 
1857.  Vin,  152  S.  8.  (1  Thlr.) 

Rossignol,  Examen  critique  de  la  tra- 
duction  d'un  texte  fondamental  daaa  la 
qnestion  d'AUse.  D^jon  1867.  41  S.  4. 

Quicherat  (J.),  L'Al^ia  de  Gdsar  reu- 
due  ^  la  Franche-Gomt^  rMtation  de 
tous  les  m^moires  pour  Aliae,  lue  k  la 
Soci^t^  imp^iale  des  Antiquaires  de 
France,  dans  ses  s^anoea  de  18  et  du 
20  mal  1857.    Paria  1857.  51  S.  8. 

Rossignol,  L'AMsia  de  G^sar  maintenn«» 
dans  i'Auxois.  B^pons«  k  M.  Quicfae- 
rat.    Paria  1857.  20  S.  4. 
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de  Gojrnart  (R.),  L'Alesia  de  O^ar 
laiss^  k  sa  place.  Lettre  Ik  M.  J.  Qui- 
cherat.  Paris  1867.  47  S.  8.  (Extr.  du 
Speetateur  militaireJ) 
Desjardins  (£.),  Lettre  adress^  k  M. 
Emest  Renou,  membre  de  TlnstKat,  snr 
TAlÄia  de  (Maar.  Pari8(Hachette)lS67. 
36  S.  12. 
Minard,  De  Tavenir  naatique  du  Havre. 
—  Annales  des  Ponts  et  Chcausies,  1867. 
Mai  et  Jnin.  p.  808. 

Derode  (Tict.),  Note  snr  la  topographie 
de  Dankerque  depnis  son  origine  jn»- 
qu'ä  DOS  jonn,  et  plns  particnli^rement 
S0118  la  domination  espagnok  an  XVI* 

siicle  et  au  XVII* Mem,  de  la  8oc, 

dunkerqw>ise  pow  Venc&wagement  des 
scienees.  1866.  p.  182. 

Semmig  (H.),  ErinneruDgen  ans  der  Bre- 
tagne. —  Deutsches  Museum,  1867.  K.  29. 

£dom,  Geographie  de  la  Manche,  accom- 
pagn^  de  notions  snr  Vhistoire,  Tindu- 
strie,  les  antiqnit^  et  les  hommes  il- 
lustres de  ce  d^partement.  irftpartie: 
arrondissement  de  Cherbonrg.  Le  Mans 
(Monnojer)  1867.  124  S.  18.  et  carte. 

Bftdeker  (K.),  Paris  und  Umgebungen, 
nebst  Ronen,  Havre,  Dieppe,  Bonlogne 
nnd  den  drei  Eisenbahn -Strafsen  rom 
Rhein  bi»  Paris.  2.  Anfl.  Coblenz  (Bll- 
deker)  1857.  8.  (1^  Thh.) 

Hathieu  (P.  P.),  Des  colonies  et  des 
voies  Romaines  en  Anvergne:  Memoire, 
on  sont  expos^es,  d'apr^s  les  monu- 
ments,  les  origines  et  Thistoire  primi- 
tive de  la  province.  Clermont  (Thi- 
band)  1857.  560  S.  8. 

de  Mercey  (F.  B.),  Souvenirs  et  r^cits 
de  voyages.  Les  Alpes  fran^aises  et  la 
haute  Italic.   Paris  (Sartorins)  1857.  8. 

Conrtet  (Jules),  Dictionnaire  g^ogra- 
phiqne,  historique,  arch^ologique  et  bio- 
graphiqne  des  conunnnes  du  d^parte- 
ment  de  Vauclnse.  Avignon  (Saint-Jnst) 
1857.  XL,  385  S.  8.  (6  fr.) 

Scheffel  (J.  V.),  Ein  Tag  am  Quell  von 
Vauclnse.  —  Westermann* s  illustririe 
deutsche  Monats -Hefte.  1657.  N.  12. 

Ana  den  Pyrentten.  —  Augsburg.  Allgem, 
Zig.  1857.  BeU.  N.  241— 89. 

Die  Niederlande. 

ran  der  Aa  (A.  J.),  Ons  vaderland  en 
zijne  bewooners.  Beschrijving  van  de 
steden,  dorpen  en  verdere  merkwaardige 
plaatsen  in  Nederland.    87  ~  43«  afl. 


Amsterdam  (Loman)  1867.  roy.  8.  (k 
f.  0,26.) 

Elberts  (W.  A.),  Kleine  aardrijkskunde 
van  het  Koningrijk  der  Nederlanden  in 
een-  en  dertig  lessen.  2«  druk.  (School- 
bibliotheek,  No.  1.)  Leyden  (Engels) 
1867.  4  en  92  bl.,  met  gelith.  Kaartje. 
kl.  8.  (f.  0,80.) 

Tegenwoordige  Staat  van  bet  Koningrijk 
der  Nederlanden.  Beschrijving  en  af- 
beelding  der  steden,  dorpen,  heerlijkhe- 
den,  landgoederen  en  verdere  merk- 
waardige  plaatsen  in  ons  vaderiand. 
Zuid-Holhind,  door  A.  W.  Kreon. 
2^4eafl.  bL  9^16,  met  gelith.  en 
in  tint  gedr.  pl.  Amsterdam  (Loman) 
1867.  FoL  (f.  0,80.) 

Kujrper  (J.),  Die  Kultur -Statistik  der 
Niederlande.  ->  PttermamCs  Mittkeil. 
m.  1867.  p.  289. 

Statistiek  van  den  handel  en  de  scheep- 
vaart  van  het  Koningrijk  der  Neder- 
landen, cf^^T  het  jaar  1866.  TJitgeg. 
door  het  Departement  van  Financi^fn. 
's  Ghravenfaage  (Gebr.  Giunta  d'Albani) 
1867.  4,  rv,  2  en  468  bl.  foL  (f.  6,60.) 

van  Lennep  (J.)  en  Hofdijk  (W.  J.), 
Merkwaardige  kasteelen  in  Nederiand. 
2«  Serie.  1—15«  afl.  met  gelith»  plaat 
Amsterdam  (Tielkemeijer)  1856.  67. 
gr.  8. 

Kroon  (A.  W.),  Gids  voor  de  bezoekers 
van  Amsterdam  en  omstrecken.  Amster- 
dam (SeyfTardt)  1867.  66  bl.  met  1  pL 
gr.  8.  (f.  0,60.) 

— ,  Der  Führer  durch  Amsterdam  und 
seine  Umgebung.  In's  Deutsche  tiber- 
setzt von  G.  R.  Frawens.  Ebds.  69  bl. 
(f.  0,80.) 

— ,  Guide  des  voyageurs  k  Amsterdam  et 
aux  environs.  Ebds.  56  bl.  (f.  0,80.) 

Handel  und  Schifffahrt  von  Antwerpen  im 
Jahre  1856.  —  Preu/s,  HandelsarehiVf 
1867.  n.  N.  88  f. 

Allan  (F.),  De  stad  's  Gravenhage  en 
hare  geschiedenis ;  voorafgegaen  door 
eene  algemeene  geschied-  en  aardrijlis- 
kundige  beschouifing  derprovincieZuid- 
HoUand.  le  afl.  Met  gelith.  en  in  tint 
gedr.  plaat  en  geUeurden  plattegrond. 
Amsterdam  (Borieffs  &tenHave)  1857. 
gr.  8.  (f.  0,60.) 

Nadere  Toelichting  van  de  beschouvringen 
van  sommige  door  de  Staten  der  pro- 
vincie  Groningen  vastgestelde  ontwerpen 
ter  algemeene  verbetering  der  scheep- 
vaartkanalen  in  de  provincie,  vin  den 
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Heer  H.  Oostwijn,  door  d«  Staatacom- 
miflsie  ter  zake  van  de  verbetering  en 
▼enenigiag  der  Bcheepvaartkanalen, 
Groningen  (ran BoUuüa  Holtaema)  1857. 
gr.  8.  (f.  0,60.) 

Wijnne  (H.  A.),  Jets  over  de  adieep- 
vaart  en  aiWateringa  kanalen  in  de  pro- 
vincie  Groningen.  Twaa  voorleaingen, 
gehondan  in  de  afdeeling  koophaadel 
der  maatacbappy  Felix  Meritia.  Haai^ 
lern  (Krnaemaiai)  1857.  8  en  104  bl. 
gr.  8.  (f.  1,10.) 

New  illnatrated  Guide  of  the  Hague  and 
Ita  Environs.  Containing;  Historical  and 
Topograpbical  Description,  An  Account 
of  reniarkable  Buildings,  Publjo  Eata- 
blisbmentB  etc.  Witb  a  new  plan  of  tbe 
Hague.  Hagoe  (Couv^)  1857,  IV,  H 
and  10  bL  12.  (f.  1.) 

Guide  de  F^tranger  )i  Harlem*  Aveo  8 
pL  et  un  plan  de  la  villa.  Haarlam 
(van  Brederode)  1857.  8.  (f.  1,50.)  -> 
Mit  hoUllndiacbem  Text.  (f.  1,50.) 

van  Sobreven  (J.),  Körte  geschiedenis 
en  aardryJubeacbriJTing  van  de  prorin- 
oie  Orer^esel,  «tgeg.  van  wege  de  ge- 
wealelijke  vereeniging  Overijaael  van  bei 
Nederl.  Onderwijaecs-CJenootacbap.  2« 
stnkje.  Aardrüksbeacbrijving.  Zwolle 
(Erven  J.  J.  Tijl)  1857.  Vm,  166  bl. 
met  gelitb.  en  gekl.  kaart  8.  (f.  0,75.) 

Allan d  (F.),  llet  eUsnd  Ameland  en  zijne 
bewoners  geacbetst.  Amsterdam  (Bor- 
leffs  &  tcn  Have)  1857.  Vni  en  126  bl., 
met  1  gelitb.  kaart.  gr.  8.  (f.  1,60,) 

— ,  Hat  eiland  Urk  en  sijne  bewoners  ge- 
sobetst.  Amsterdam  (Borleflb  &  ten 
Have)  1857.  IV  en  32  U.  met  1  ge- 
litb. kaart.  (f.  0,50.) 

— ,  Het  eilaad  Ylielaad  en  s^ne  bewoners 
gescbetst.  Amsterdam  (Boilefib  &  ten 
Have)  1857.  IV  en  42  bl.  met  1  ge- 

.   Utb.  kaart.  (f.  0,60.) 


Belgien. 

Scbeler  (Aug.),  Annuaire  statistique  et 
historiqne  Beige,  suivi  d'un  prtfcis  de 
Statiatique  universelle.  BruxeUes  (Schn^ 
&  Co.)  1857.  8. 

C  0 u rt  oi s ,  Voyage  de  Saint-Omer  )i  Bru- 
ges  k  la  fin  du  XV«  si^e,  par  Simon 
Ogier.  —  Soc.  de$  antiquairet  dt  la 
Morime.  1857. 

Hartwig  (G.),  Bin  Saison  in  Ostende. 
LokalskizzeBondExcuxsionen.  (Waber's 


lllnstr.  Baiaa-BibUoth.) 
1857.  8.  (I  Tbbr.) 
Verhaegbe  (L.),  Daa  Seebad  OstoMk 
in  geseUscbafüicber,  medieuubdier  und 
topographiscber  Hinsicbft.  Ana  d.  Frau, 
beranagegeben  von  F.  CUasaan  3.  And. 
Brttsael(Claaa8en)1857.  gr.12.  (|Thlr.) 

Das  britische   Keicb. 

Hflbner  (E.),  Römiacha  Bleigmbcii  in 
Britannien.  —  Rkem.  Mmtmm  f,  Phi- 
lologie, ISi,  F.  1857.  p.  847. 

Newmarch  (Wm.),  On  tbe  Electoral 
Statistics  of  the  Countlea  and  Borou^ 
in  England  and  Wales  duing  Tvcotf- 
five  Tears  from  the  Befonn  Act  of  1832 
to  the  present  time.  —  Jtmnu  of  the 
StaütU  8oc.  of  Londim.  XX.  1857. 
p.  169. 

Meason  (George),  The  Offidal  Dluatrated 
Guide  to  Great  Northern  Bailwmy ;  in- 
dttding  all  the  Bxanch  Linea  and  Con- 
tinuations.  London  (W.H. Smith)  1857. 
12.  (Is.) 

Bradahaw's  Guide  thraogh  London  and 
ita  Environs;  axhibiting  in  a  novel  and 
comprehensive  form  all  that  ein  be  acen 
in  the  Metropolia  and  ita  Vicinltf  for 
80  Miles  round.  By  £.  L.  Blaachaid. 
New  edition.  London  (Adams)  1857. 
800  S.  16.  (2  s.  6  d.) 

Bambles  round  Guildford,  preceded  bja 
Topograpbical  and  Historical  Descrip- 
tion of  the  Town.  New  edit.,  revised 
and  enlarged,  with  lUustrationa.  Guild- 
ford (Andrews)  1857.  8.  (1  a.) 

S Ulli  van  (J.),  CnmberlaDd  and  West- 
morelaad,  Ancient  and  Modem:  the 
People,  Dialect,  Supentitiona,  and  Co- 
atoms.  London  (Kendal;  Whittaker) 
1857.  171  S.  8.  (4  s.  6  d.) 

Yisitors'  Guide  to  Manchester  and  Hand- 
beok  to  the  Attcactiona  of  the  Citj 
and  Suburba.  Kent  1857.  IS.  (6  d.) 

Liverpool  et  son  commerce  avec  lea  Etat- 
Unis.  —  Bibliotheqme  immv.  de  Gmkt. 
1857.  XXXVL  p.  824. 

Wangh  (Edw.),  Sketches  of  LaBcaakiit 
Life  and  Localities.  2d  edit.  London 
(Simpkin)  1857.  240  S.  18.  (2  s.) 

Williams  (Charles),  Pickings  on  the  Set 
Shore;  or,  Cliffs,  Sands,  Planta,  and 
Animals:  a  Handbook  for  Brighton, 
Ramsgate,  Folkeatone,  Dover,  Hastivgs, 
the  Isla  of  Wight,  Scarboiongh,  and 
othar  parte  of  the  Goaat,  aad  for  tbe 
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Vnrffinm  at  Home.  London  (Jndd) 
1867.  180  8.  12.  (2  8.  6  d.) 

Browa's  Straager^i  Handbook  and  üln- 
Bizated  Guide  to  the  City  of  Salisbniy; 
or  an  Aecomit,  Hlatofinl  and  Deicrip- 
ÜTO,  of  the  Objeetf  of  loterett  in  Sa- 
lisboiy  and  itB  Neighboorfaood.  By  J. 
B.  Mooie.  London  (Saliabury;  Simp* 
kin)  1867.  146  8.  12.  (2  8.  6  d.) 

Black's  Pictnresqne  Gnide  to  North  Wa- 
les. Edinburi^  (A.  &  C.  BUck)  1867. 
341  S.  12.  (8  8.  6  d.) 

Rodenberg  (JnL),  Ein  Herbst  in  Wales. 
Land  nnd  Leute,  Märchen  nnd  Lieder. 
Hannover  (Rttmpkr)  1867.  XVUI, 
840  S.  8.  (14  TUr.) 

Hicklin  (John),  Exostrslöns  In  North 
Wales :  a  Complete  Gnide  to  the  Tourist 
throngh  that  Bomantlc  Cotintiy.  New 
edit.  London  (Whittaker)  1867.  226  S. 
18.  (2  b.  6  d.) 

Hicklin  (John),  The  Blnstisated  Hand- 
book of  North  Wales:  A  Gnide  to  the 
Tonrist,  Anttquarian,  and  Angler.  Being 
the  6th  edit  of  nHemingway's  Pano- 
rama**, wlth  Bevisions  and  Additions. 
London  (Whittaker)  1867.  880  S.  12. 
(4  s.) 

Black's  Gnide  to  Warwickshiie.  Edin- 
burgh (Longman)  1867.  140  8.  18. 
(1  a.  6  d.) 

Toung  (Andcew),  The  Angler  and  Ton- 
ristfs  Guide  to  the  Rayers,  Lakes,  and 
remarkable  Places  in  the  Northern  Gönn- 
tiea  of  Scotland;  to  which  is  added  In- 
structions to  Young  Anglers.  Edinburgh 
1867.  122  S.  18.  (2  s.) 

Hnrdknot  (Harry),  Rambles  in  the  Lake 
District,  Jnly  1867.  Liyerpool  (Whitt- 
aker) 1867.  60  S.  8.  (1  s.) 

Weymonth  as  a  Watering  Place;  with  a 
Description  of  the  Town  and  Neigh- 
bonrheod,  the  Breakwater  and  its  Con- 
fltmction,  the  Portland  Quanries  and  Che- 
eil  Beach.  Weymonth  (Simpkin)  1867. 
186  8.  12.  (2  s.  6  d.) 

Blnck's  Plotnresque  Tourist  of  Seotland, 
illnetrated  by  maps,  plans,  and  engra- 
rings.  18th  edit.  Edinburgh  (Longman) 
1867.  602  S.  12.  (8  s.  6  d.) 

Black's  Pictnresqoe  Tourist  of  Ireland. 
2d  edit.  Edinburgh  (Longman)  1867. 
16.  (6  8.) 

Black's  Guide  to  Dublin  and  the  Wick- 
low  Mountains.  Edinburgh  (Longman) 
1867.  90  8.  18. 

Black'a  Gnide  to  Killamey  and  the  Bonth 


of  Ireland,  with  Ghart  of  the  Killamey 

District,  and  Plan  of  Cork.  Edinburgh 

(Longman)  1867.    100  8.    18.    ( 1  s. 

6  d.) 
Dendy  (Walter  Cooper),  The  BeantiM 

Islets  of  Britein.    London  (Longman) 

1867.  162  8.  8.  (10  s.  6  d.) 
Bnrkill  (J.),  Pictorial  Beauties  of  Mona. 

From  Drawings   made   on    the    Spot. 

Proof  copies,  .colonred  to  imitate  the 

original  painting.     London  (Douglas) 

1867.    (42  8.;   printed  in  three  tints 

21  8.) 
Cnmming  (J.  G.),  The  Rnins^  and  other 

Monumental  Romains  of  the  Isle  of  Man. 

London  (Bell)  1867.  4.  (16  s.) 
Bocke  (Octav.),   The  Channel  Islands. 

2d  edit.  London  (Booth)  1867.  180  S. 

8.  (6  8.) 


Dftnemark. 

Trap  (J.  P.),  Statistisk-topographisk  Be- 
skrivelseafKongerigetDanmarfc.  6.Hft 
Kjebenhavn  1867.  8. 

Brslev  (E.),  Den  danske  Stat,  en  geo- 
graphisk  SkiMring  for  Folket  Med  ben- 

yed  800  Dlnstrationer.   26 81.  Heft. 

Kjebenhayn  (Stinck)  1867.  Imp.  8. 
(k  12  fs.) 

Statistisk  Tabelyaerk.  NyBaekke.  Tolote 
Binds  anden  Afdeling,  indeholdende  Ta- 
beUer  orer  Folkenmaengden  efter  Nae- 
ringsvei  og  Stilling  i  Kongeriget  Dan- 
nuakf  HettugdammetSlesvig  og  Hertug- 
dammeme  Holsteen  og  Lanenborg.  Den 
Iste  Febr.  1866.  Udgiret  af  det  SUti- 
etiske  Bureau.  Kjebenhavn  (Gyldendal) 
1867.  716  B.  med  2  Popnlationskort 
4.  (2  Rd.  48  A.) 

Statistisches  Tabellenwerk,  enthaltend  Tsr 
bellen  ttber  die  Waaren-Einfnhr  und 
Ansfiihr,  SchifOfahrt  etc.  des  Kduigreiebs 
Dilnemark,  des  Herzogth.  Schleswig  etc. 
etc.  Deutsche  Ausgabe  des  18.  Bandes. 
Nene  Beihe.  Ebdas.  1867.  226  S.  4. 
(1  Rd.) 

Ph>speoter  af  danske  Herregaarde,  ndgive 
af  Richardt,  T.  A.  Becker  og  C. 
£.  See  her.  8de  Binds  1^4.  Heft. 
9de  Binds  Iste  og  2det  Heft.  Kjeben- 
havn  1867.  qn.  Fol.  (k  1  Rd.  24  fs.) 

▼•  Warmstedt,  üeber  die  Zahl  der  un- 
ehelichen Geburten.  —  VaUrläud.  Arch. 
/.  d  Hmnogih»  Jjmtahwrg*  Bd.  I»  1867. 
p.281. 
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Schweden  nnd  Korwegen. 

Schwedens  Bevölkernng.  —  FMermMnCt 
Mittheilumgen.  m.  1867.  p.  428. 

Handel  und  Schifffahrt  von  Schweden  im 
Jahre  1856  nnd  in  den  Vorjahren.  — 
Preu/s.  HandeUarehiv,  1867.  II.  p.  812. 

Metcalfe  (Fred.),  The  Oxonian  in  Nor- 
way;  or,  Kotes  of  fizconions  in  ihat 
Coontiy.  2d  edit.  London  (Huret  &  B.) 
1867.  880  S.  8.  (10  s.  6  d.) 

Brace  (Chades  Loring),  The  Norae  Folk; 
or,  Visit  to  the  Homes  of  Norway  and 
Sweden.  London  (BenÜey)  1867.  860  S. 
8.  (0  8.) 

Census  der  tschudischen  Bevölkemng  in 
Norwegen.  —  Zeitschr.  /•  allgem»  Kräh 
hmdt.  IX.V,  m.  1867.  p.  869. 

Snndt  (Eilert),  Om  Slldeligheds-Tilstan- 
den  i  Norge.  Christiania  1867.  IV,  826 
n.  XIX  S.  8. 


Das  europäische  Bufsland. 

Pa ucker  (C.J.A.),  Dednction  der  alten 
Grenzen  Livlands,  ans  einem  alten  Acten- 
stück  vom  Jahre  1667.  *-  Areh,  für 
GsBch.  lAv-,  Etth-  «.  OnrUmdt,    VUI. 

1866.  Heft  1. 

Ajling  (G.  A.),  Ein  Besuch  auf  der 
Messe  zu  Nisclmi-  Nowgorod.  —  WetUr- 
mähtCs  iiluitr,  dmtacke  ManaU-B^fU. 

1867.  JunL 

Melnikow  (J.),  üeber  die  Eisglinge  der 
Wolga  bei  Jaroslaw,  von  1766 — 1786. 
—  BoU  (Wjästnik)  d  K.  Rwa.  Gtogr. 
Gei.  1866.  Heft  V.  (Bd.  XVIH.) 

Lapsehin  (W.  J.),  Ueber  einige  Loca- 
litäten  im  Gouvernement  JekaterinoslaWi 
wo  neuerdings  Eisenerz  entdeckt  ist. 
~  ibid.  1866.  Heft  V.  (Bd.XVUI.) 

Ueber  die  Beligion  der  heidnischen  Tsche* 
remissen  im  Gouvernement  Kasan.  — 
ZeiUckr.f.  allgem.  Srdhmde,  N.  F.  IH. 
1867.  p.  148. 

Wladiminches  Magazin.  ICaterialien  für 
Statistik,  Ethnographie,  Geschichte  und 
Archftologie  des  Gouvernements  Wladi- 
mir, zusammengestellt  und  herausgege- 
ben von  Tichonrawow.  Moskau 
1867.  208  8.  4.  (4  Thlr.)  (In  mss. 
Sprache.) 

Erdbeben  in  Sselenginsk.  —  Bullet,  de 
la  8oe,  Jmpir.  de»  Natumliitei  dt  Mo^ 

•    am.  1866.  p.  686. 

Marke  witsch  (N.),  Die  Flttsse  des  Gou- 
vernements Poltawa.  —  Journal  (ßi^- 


püld)  d,  K,  Buu,  Oeogr.   Gtg*    XL 

1866.  p.  887. 

Die  deutschen  Colonien  in  der  Nlhe  der 
Krymschcn  Halbinsel  nnd  die  Sofdieer- 

den  in  den  sOdlichen  Steppen. Arck. 

/.  wUimaekafa.  Kunde  v.  RnfeUmd.  XVI. 

.     1667.  p.87i. 

Besobrasow,  Die  Jahrmlikte  in  der 
Ukraine,  nach  den  Untersnchungeii  Ak- 
sakow's.  —  Bote  (  Wjäatmk)  d.  K.  Boss. 
Geogr,  Ge§,  1867.  Heft  ü.  (Bd.  XIX.) 

Rad  de  (G.),  Die  Krim'schen  Tataren. 
ScUttA.  ~  ibid.  1856.  Heft  VI.  (Bd. 
XVin.)  1867.  Heft  I.  (Bd.  XIX.) 

Jenakiewitsch,  Einige  EigeothOmlieh- 
keiten  der  Moldauer  in  Akkerman.  — 
ibid.  1867.  Heft  H.  (Bd.  XEX.) 

Spanien  nnd  PortugaL 

Aus  und  aber  Spanien  und  PortagaL  — 
Allgem.  Zeitimg.  1867.  BeiL  K.  164— 
170.  171  —  77.  178—84.  192—98. 
199  —  206. 

Beiseberichte  aus  Spanien.  —  Bläiter  f. 
litetar.  Untei^uUtung»  1867.  N.  26. 

Besteigung  der  Siena  Nevada  in  Spanien 
durch  die  Gebrader  Brehm,  im  Novem- 
ber 1866.  ~  Petermann*e  MiHkeiL  HI. 

1867.  p.  420. 

Michel  (Fran9.),  ^  P*y>  Baaqne,  ss 
Population,  sa  langue,  scs  moams,  ss 
litt^ratnre  et  sa  musiqne.  Paris  (Fiimin 
Didot)  1867.  8. 

Folque  (F.),  Continnafio  da  Memoiis 
sobre  os  Trabalhos  Gkodesicos  ezeco- 
tados  em  PortugaL  —  Memoria»  <U 
Acad.  R.  da»  Sdenouu  de  Litboa,  2*  Ser. 
T.m.  2.  1866. 

SchiffTahrt^ewegung  in  den  Hilen  des 
portugiesischen  Festlandes  und  der  be- 
nachbarten Inseln  im  Jahre  1864.  — 
Preuft,  BandeUareh.  1867.  H.  p.401. 

Italien. 

Dizionario  eorogniflco- universale  ddl'  Ita- 
lia  sistematicamente  snddlviso  sccondo 
Tattaale  partizione  poUtiea  d'ogni  sin- 
golo  stato  italiano  compilata  da  parec- 
Chi  dotti  italiani.  Disp.  144—50.  Mi- 
lanoe  Verona  (CiveUi)  1866.  8.  (Dt^. 
144.  146.  Stato  pontiflcale.  Disp.  146 
—  48.  Cantone  Ticino.  Disp.  148.  150. 
Reame  dl  Napoli.  Disp.  149.  Begni  dt 
Sicilia.) 

Gnida,  storioo  -statistica  monumentale  deO* 
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ItalU  e  dcJl«  Isele  di  SlcUU,  Malta, 
Saidegna  e  Gortica.  XI  edisiona  Arta- 
lia  coiredata  da  nna  carta  deU'  Italia 
in  dae  grau  fogli,  piante  topografiche 
delle  principali  dttit,  carte  di  atrade 
ferrateatc  Milaao  (Artaria)  1857.  ZL, 
452  8.  8. 

B  ä  d  e her ,  Die  Schweis,  die  italienischen 
Seen,  Mailand,  Qenna,  Turin.  Hand- 
buch tHr  Beisende*  7.  Anil.  Cohlenz 
(Bftdeker)  1857.  8.  (1  Thlr.  22  Sgr.) 

— ,  La  Saisse,  les  lacs  Italiens,  MUanj 
Gönee,  Turin.  Manuel  du  voyageor. 
Trad.  de  rallemand  par  C.  F..  Girard. 
3«  Edition.  Ebdas.  1857.  8.  (1  TUr. 
22  Sgr.) 

F5r8ter.(E.),  Handbuch  <ttr  Reisende 
nach  und  in  Ober- Italien.  München 
(Lit.  art.  Anstalt)  1857.  8.  (IJ  Thlr.) 

V.  L  osjow  (£.),  Handbuch  zur  Reise  nach 
und  in  Italien.  8.  Aufl.  Berlin  (Remak) 
1857.  8.  (2)  Thlr.) 

Senden  (L.),  Italienische  Reisen  n.  Reise- 
beschreibnngen.  -*  ^rsaier  Sonntag 
blatU  1857.  N.  21. 

Rampini  (Jos.),  Italia.  in  One  Volume. 
Edinbur«^  (Simpkin)  1857.  12.  (10  s. 
6  d.) 

Kate  (J.  J.L.  ton),  Italic.  Reisherinne- 
zingen.  8  —  7*  afl.  Met  gelith.  en  in  tint 
gedmkte  plat.  Amhem  (Swaan)  1857. 
{k  i.  0,70.) 

Brtinner  (S.),  Kennst  dn  das  Land. 
Heitere  Fahrten  durch  Italien.  Wien 
(Braumttller)  1857.  8.  (1  Thlr.  27  Sgr.) 

Halerisch -historisches  Album  von  Italien. 
48  Stahlstiche.  Triest  (Direct  d,  Oest. 
JAoyd)  1857.  qn.  Fol.  (8  j  Thlr.) 

Nnova  descrizione  del  Regno  Lombardo- 
Yeneto  coli'  aggiunta  dei  viaggi  che 
mettono  ad  alcune  cittk  della  Svizzera 
e  del  Tirolo.  Edizione  Artaria  corre- 
data  di  yarie  carte  geografiche  e  di  10 
plante  topografiohe  delle  principali  oittlu 
Milano  (Artaria)  1867.  X,  146  S.  8. 

Venedig.  Historisch-topographisch-artisti- 
scbes  Reisehandbach  fttr  die  Besucher 
der  X«agunenstadt.  Herausgeg.  vom  Öster- 
reich. Lloyd  in  Triest  Mit  1 2  Ansichten 
n.  einem  Plane  der  Stadt.  2.  verb.  Aufl. 
Triest  1857.  VUI,  192  S.  8. 

VenezJa  prospettlva,  monumentale,  sto- 
rica  ed  artistica  cioö  vednta  nella  prin- 
cipali Bue  prospetäve  e  nelle  sue  an- 
tiche  costomanse  con  sessante  tavole 
litografiche  disegnate  da  Marco  Moro  e 
da  Qiua.  BebeUato,  illustrato  da  Fiane. 


Z  an  Otto.  Fase.  4  —  7.  Veneiia  (Bri- 
seghel,  Editore).  1856. 

Zanotto  (Franz),  Das  malerische,  monv- 
mentale,  historische  und  artistisohe  Ve- 
nedig. Eine  Daratellnng  seiner  Hanpt- 
ansichten  und  alten  Gebräuche  in  60 
Steindrucktafeln,  gezeichnet  vonM.  Moro 
und  J.  BebeUato«  Aus  dem  ItaL  von 
Adalb. Malier.  4. _  7.  Lieferung.  Ebds. 
.1856. 

Malier  (A.),  Venedigs  Kunstschätze  and 
historische  Erinnerungen.  Ein  Wegwei- 
ser in  der  Stadt  und  auf  den  benach- 
barten InsehL  Venedig  (Mttnster)  1857. 
(28  Sgr.;  in  engl.  Einb.  1  Thhr.  12 Sgr.) 

Combatti  (Bemardo  e  Gaetano),  Nuova 
planimetria  della  citt^  di  Venezia,  di- 
▼isa  in  ventl  tavole  compilate  e  diseg- 
nate. Fase.  22.  Schlufs.  Venezia  (Ti- 
pojpr.  di  Naratovich)  1856.  8. 

Nuova  Guide  commerciale  della  citth  di 
Venezia  pel  1857.  (Anno  primo.)  Ve* 
nezia  (Tipogr.  dl  G.  Longo)  1857. 
864  S.   8. 

Descrizione  dello  stato  fisico-politico  sti^ 
tistico-storico  biograflco  deUa  Provincia 
e  Dloecesi  di  Cremona.  Disp.  22— >37. 
Cremona  (Copellati)  1857.  8. 

Gerarchia  ecdesiastica  della  dloecesi  di 
Cremona  per  Vanno  1857.  Cremona 
(Tip.  Fezzi)  1857.  96  S.  8.  (Enthalt 
eine  territoriale  üebersicht  der  Di5cese.) 

Arnolde,  Due  mesi  a  Padova,  Rimem- 
branze.  Milano  (Tip.  e  Libr.  Arcivesc. 
ditta  Boniardi  Pogliani  di  £.  Besozzi) 
1857.  78  S.  8. 

Rapporte  economico-statistico  pel  qna- 
diiennio  1858^56.  Rassegnato  all'  ec- 
celso  L  r.  Minestero  del  commercio,  deUe 
Industrie  e  delle  pubbliche  costruzioni 
dalla  Camera  di  commercio  ed  indu- 
stria  della  provincia  di  Pavia.  Pavia 
(Tip.  dei  Fratelli  Fnsi)  1857.  271  S.  8. 

Tradati,  Guide  stotistica  della  Provin- 
eU  di  Milano.  Milano  (PiroU)  1857. 
555  S.  7  BL  Inhalt.  8. 

Possenti  (C),  Secondo  abbozzo  di  pro- 
getto  d'un  canale  per  irrigazione  ed 
usi  domestici  dei  Comuni  dell'  alto  Mi- 
lanese,  e  per  navigaaione  fra  Milano  ed 
il  Lage  Maggiore.  Parte  I.  -.-  Giomale 
delV  Jtiimto  Lombarde  di  s ciense.  Kuova 
Ser.  Fase  LI  e  LIL  1857. 

Guide  di  Milano  per  Tanno  1857.  Anno 
XXZIV.  Milano  (Ghis.  Bemardoni  di 
Giovanni)  1857.  844  S.  12. 

Manuale   della  Provincia   di   Como   per 
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W«  Koner: 


IVmno  1867.   Anno  XX.    Como  (Oiti- 
neUi)  1857.  2  BL,  CTn,   144  S.  8. 

QioTnale  dell«  provincia  di  Lodi  e  Giema 
perTaimo  1856.  Lodi  (Tip.  di  C.  Wil- 
maot  e  figli)  1866.  400  8.  12. 

per  Fanno  1867.  Ebda.  1857. 

417  8.  8. 

Belftzione  storica  agricoU-oommerciale  in- 
dwtriale  della  Pfeevinoia  di  Cremona 
pel  triennio  1854,  1855,  1856.  Cre- 
mona (Feraboli)  1857.  86  8.  8.  Afit 
einer  Karte. 

Cenni  statistici  e  notisie  Valtellineei. 
Strenna  per  Tanno  1857.  Sondrio 
(Maisen)  1857.  148  8.  8. 

Compendio  di  geografla  fieica,  storiea  e 
commerciale  degli  Stati  PezmenM  in 
generale  ed  in  partieolare.  Codogno 
(Tipogr.  Cairo)  1857.  68  8.  8. 

Nizza  und  die  Saisen.  —  Augth.  Allgtm. 
ZHtving.  1857.  Beil.  N.  297—810. 

Brewster  (Margaret Maria),  Letteri  from 
Cannes  and  Nicee.  Edlnbur^  (Hamil- 
ton) 1857.  250  S.  8.  (12  e.) 

Handbook  for  Travellers  in  Central  Italy. 
Part  1.  Soutbem  Tuscany  and  Papel 
States.  4th  edition.  London  (Milnajr) 
1857.  800  S.  13.  (7  s.) 

Palm i  er l  (Adone),  Topografia  statistica 
dello  Stato  Pontifieio,  ^sbia  breve  de- 
serizione  delle  citdk  o  paesi,  loro  mar 
lattie  predominanti ,  commeroio,  inda- 
stria,  agricoltura,  istitati  di  pnbblica 
beneilcenza,  santnari,  aoqne  potabili  e 
minerall,  popolazione  eto.  Parte  I.  Roma 
(Tipogr.  Forense)  1857.  348  S.  8. 

Nnovo  oen^mento  della  popolazione  dello 
Stato  romano  con  alcnni  oonflronti  sta- 
tistici relativi  agli  Stati  sardi»  ~  Anr- 
nali  mw.  di  Stätittiea,  8»  Ser.  Yol.XY. 
1857.  cf.  BolhUmo  dei  »otmie  itor 
liane  e  stranUere.  Vol.  XLHI.  3»  Se- 
mestre.  1857. 

de  Grandeffe  (Artb.),  Yoyage  ^  Rome 
en  1858.  T.  I.  Paris  1857.  XXXYII, 
250  S.  8.  (1|  Tblr.) 

Kerschbanmer  (Ant.),  Römiscbe  Pilger- 
briefe. (Aus  dem  OeHerreick,  Volks- 
freimde  besonders  abgedmclit.)  Wien 
(Passy  nnd  Sydy,  in  Conuniss.)  1857. 
47  S.  8. 

V.  Lossow  (E.),  Rom.  Ein  FUbrer  durch 
die  Sehenswürdigkeiten  der  modernen 
Stadt  und  deren  Umgebungen  nnd  dioch 
die  Rainen.  Berlin  (Remak)  1857.  8. 
«  Thb-.) 

Roth  (J.),  Der  Yesav  mid  die  Umgebnng 


▼on  KeapeL  Eine  XonograpUe.  Bsriin 
(W.  Hertz)  1867.  XLIY,  640  a  8.  mit 
6  Taf.  (4JThlr.) 
d'Alo8  (Stanisl.),  Die  Bniiieii  Yon  Pob- 
peji.  A.  d.  Vnaa.  ttbers.  wim  B.  t.  Los- 
•ow.  3.  Aufl.  Berlin  (Beoiak)  1857. 
gr.  16.  (iThlr.) 


Die  Enropftische  Tarkei. 

Sldzzen  aus  ConetantinopeL  —    Wuter- 

mamin*$  ilkuir.  dmUche  Monait-H^tt. 

1857.  N.  11. 
Destania  (G.  8.),  Skissen  aas  Konstan- 

tinopeL  —  BoU  (  Wjästnik)  der  JT.  Jiau. 

Geograph,  Gu.  1867.  Heft  I.  TL  (Bd. 


') 
Spratt,    Fido-l^i    or   Serpent  Idand, 

IMack  Sea.  —  Nimtical  Magm,  1857. 

Juni. 
Skizzen  ans  der  Moldas.  —  Ormuboim. 

1857.  N.  37  ff. 
Die  Magyaren  in  derMoldan  md  Besaa- 

rabien.  -.  AfuliMud.  1857.  N.  84. 
Peter  mann  (A.),  Die  rvasSach-IAikiscbe 

Grenze  an  den  Donan-Mtlwdnngien  nach 

den  Bestimmungen  des  Pariaer  Schlafs- 

Protokolls  vom  6.  Jan.  1857.  —  Afor^ 

mmm*9  Mittkeämgm.  XSL  1867.  p.  139. 
Die  DonaamOndung  und  ibre  Sehiffbar. 

machung.  —  Allgea^  ZeiUmg*    1857. 

BeiL  N.  171—77. 
Das  mmlnische  Landvolk.  —  (rrflMs5ef«s. 

1857.  N.  25  f. 
HandeUrertiKltnisae  Serbiens.  —   iVea/s. 

E€Md«Uarckin.  1857.  K.  37. 
Guys  (Ch.  Ed.),  Le  Guide  de  la  Mac^ 

dorne.   Paris  (Duprat)  1867.  S. 

Griechenland   nnd    die  Ionischen 

Inseln. 

Statistisches  ans  Qriechenlaad.  —  W^Uer- 
matm'i  tZ/ut/r.  denUeke  Bfornait^  Befu. 
1867.  Juni. 

Rangab  tf,  Souvenira  d'une  excmi<» 
d*Athtoea  en  Arcadie.  —  Afm.  dt 
rAcad,  des  Jn$er^tüm§,  P.  L  S^.  Y. 
1857.  p.  379. 

Garnier  (Gharlea),  L'Qe  d'^ginc.  _ 
Reime  de  FOrimL  1867.  MaL  p.  360. 

Forohhammer  (P.  W.),  Halkyoaia. 
Wanderung  an  den  Ufern  des  halkyo- 
nischen  Meersa.  Berlin  (Nicolai)  1857. 
gr.  8.  (13  Sgr.) 

Landerer  (X.),  Die  Halbinael  Ma^hana 
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und  ibre  Thermen.  —  AuiUmd.  1867. 
N.  82. 
Jochmiis,  On  the  Battles  of  SellasiA, 
MeimUion,  ead  Thermms.  —  ProceedmgM 
of  tke  je.  Geogr.  8oc  of  LotuUm,  1857. 
N.  XI.  p.  481. 


Landerer  (X.),    Üeber  den  Styx.   — 
Auslmd.  1867.  N.  24. 


Hendel  und  Sehiffifkhrt  der  Jonischen  In- 
seln im  J.  1866.  —  Preuft,  ffandeh- 
Archiv.  1867.  U.  p.  284. 


Asien. 


/" 


Sibirien.     Kaukasus -Länder. 

Rofsland  in  Asien.  —  Grmzboten,  1857. 
N.  25. 

Spasski  (G.),  Skisson  aus  dem  Leben 
einiger  sibirischer  Völkerschaften.  -^ 
BoU  (Wjättnuk)  d^  K.  Rtut,  Qtogr, 
G€B,  1857.  Heft  HL  (Bd.  XX.) 

Berghaus  (A.),  Die  Völker  des  Und. 
Fortsetanng.  —  J)i4  Natur,  1867.  N. 
25.  27. 

de  Bossay  (Ponlain),  Rapport  snr  les 
„Souvenirs  d^un  voyage  en  Sib^rie,  de 
M.  Christophe  Hansteen«.  —  BulUL  de 
la  8oc.  de  G4ogr,  IV«  S^r.  XIV.  1867. 
p.  42. 
^.Spiegel  (ly.),  Gastrtfns  Reise  in  Sibi- 
rien. ■—   Autland,  1867.  N.  21. 

Lamanski,  Ethnographische  Bemerkun- 
gen und  Untersuchungen  Castrtfns  über 
die  Lappen,  Ksrelier,  Samojeden  und 
Os^aken.  H.  Reise  im  mssisohen  Ka- 
reiten.  —  BoU  (Wjdßinih)  der  K,  Rutt. 
Geoffr,  Ge$,  1866.  Heft  V.  (Bd.  XVIU.) 

Jkbramow  (N.  A.),  Historische  Nach- 
richten ttlm  das  Volk  der  Tschnktschen 
an  der  Kttste  des  Eismeeres.  Ans  den 
Papieren  P.  A.  SlowsoVs  zusammenge- 
stellt.  -.  ibid.    1866.    Heft  V.    (Bd. 

xvni.) 

ChitroT,  Der  Uluss  (Distrikt)  Shigansk 
am  nördlichen  Eismeere.  ~*  Petermmm*ß 
MütheiL  IH.  1867.  p.  117. 
Semenow  (P«P.),  Schreiben  ttber  seine 

^  Reisen  in  der  Kirgisensteppe  sibirischer 
Jurisdiction,  im  Jahre  1866.  Bfitge- 
theflt  von  O.  N.  Oennadi.  —  Bote 
(Wjästnik)  der  K.  Bms.  Geoffr,  Ges. 
1856.  Heft  V.  VI.  (Bd.  XVIII.) 

^bramow,  Der  Nor  Saisan.  —  ibid. 
1856.  Heft  VI.  (Bd.  XVHI.) 

^Meglitsky  (N.),   (Geologische  und  geo- 
graphische Untersuchungen  am  Baiksl- 
See.  —  Petermann's  Mittheilwi^em,  IH. 
1867.  p.  142. 
IH«  russischen,  cur  chinesischen  Grenze 

r-    Afarenden  Straflwn  im  Baikal -Gebiet. 


Nach  russischen  Quellen.  —  Petermanns 
Mittkeilungen.  IH.   1867.  p.  122. 

Bulitschef  (J.),  Reise  in  Osteibirien. 
Aus  d.  Russ.  von  G.  Baumgarten.  l.Bd. 
Leipzig  (Schlicke)  1857.  VHI,  148  S. 
gr.  8.  (224  Sgr.) 

Uebersicht  der  von  Schwarz  in  den  Jah- 

"  ren  1849—58  astronomisch  bestimmten 
Punkte  in  Ost-Sibirien.  _  BoU  (Wjäat- 
nik)  der  K.  Rute.  Geogr,  Get.  1856. 
Heft  VL  (Bd.  XVHI.) 

Bchirren  (C),  Die  ost -sibirische  Expe- 
dition der  Kais,  russischen  geographi- 
schen Gesellschaft. — Zeittehr.f,  allffem. 
Erdkunde,  N.F.  H.  1857.  p.  489.  IH. 
p.  246. 

Wassiljew  (W.  P.),  Beschreibung  der 
grofsen  Ströme,  die  sieh  in  den  Amur 
ergiefsen.  ~  Bote  (Wjättnih)  der  K, 
Butt,  Geogr,  Get,  1867.  Heft  H.  (Bd. 
XIX.) 

Peter  mann  (A.),  Der  Amur  Strom.  Nach 
den  neuesten  russischen  Forschungen 
zusammengestellt.  1.  Beschreibung  des 
Amur-Stromes,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  Hydrographie  und  Ethnographie,  von 
Peschtschuroff.  2. Beschreibung dee 
Amur-Stromes,  mit  besonderer Rttcksicht 
auf  Geologie,  Thier-  und  Pflsnzenleben, 
von  Permikin.  8.  Die  Amur-Mündung, 
von  Schenurin.  4.  Die  Vegetation  des 
Amur-Landes,  vonC.  Maximowitsch 
und  Ruprecht.  •—  Petermann't  Mit- 
theil, m,  1867.  p.  814. 

Bär  (K.  IL),  Bericht  ttber  Reisen  am  Ma- 
nytsch.  —  BoU  (  Wjättnik)  der  K,  Butt. 
Geogr,  Get.  1866.  Heft  VI.  (Bd.  XVHI.) 

Bär  (K.M.),  Wissenschsftliehe  Bemerkun- 
^n  fiber  das  Kaspische  Meer  und  seine 
Umgebungen.  —  Journal  (Sapitki)  der 
K,  Butt,  Geogr,  Get,  XI.  1866.  p.  181. 

DieTatarei.  Daschinesische  Reich 
Japan.  Die  Inseln  an  der  Ostkttste 

Asiens. 

Weljaminoir-Sernow(W.W.),  Nach- 
richten Über  das  Khanat  Khokan.  — 
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Bote  (Wjäatmk)  der  K.  Rut$,  Geogr, 

Ges.  1856.  Heft  V.  (Bd.XVin.) 
Po  tan  in,  Nachrichten  ttber  das  Khanat 

Khokan  (1880),  mit  Anmerkungen  von 

P.  S.  Saweljew.  —  ibid.    1856.  Heft 

VI.  (Bd.XVUI.) 
Kireivsky  (E.),  Observations  esquiss^es 

pendant   nn    vojage    anx   eteppes    de 

TAsie   centrale.   —  Bullet,  de  la  Boe. 

Imper.  d.  Naturalistes  de  Moaeou.  1856. 

p.  293. 
Milne  (Wm.),  Life  in  China.  With  MapB. 

London  (Rontledge)  1857.  500  8.  12. 

(6  8.) 

Yvan,  Canton.  ün  coin  du  eheste  em- 
pire.  Leipzig  (Dttrr)  1857.  16.  (jThlr.) 

Davis  (John  Fr.),  Memoir  on  the  Neigh- 
bourhood  of  Canton  and  Hongkong, 
and  the  East  Coast  of  China.  —  JFVo- 
ceedinge  of  the  R.  Geogr.  Soc.  of  Lon- 
don. 1857.  April  &  May.  p.  880. 

Biernatzki,  Ausflug  nach  Hutscheu  nnd 
Hangtscheu.  Nach  einem  Bericht  von 
Jos.  Edkins.  —  Zeitsckr.f.  allgem.  Erd- 
htmde.  N.F.  HL  1857.  p.  205. 

Description  of  Fuh-chan  and  its  Vicinity. 

—  Chvrch    Mi$$umary    Jntelligencer, 
1857.  August. 

Zur  Topographie  der  Provinz  FukiKn.  — 
Zeitechr.  f.  allgem.  Erdkunde.  N.  F. 
IL  1857.  p.  566. 

Arbeiten  der  Mitglieder  der  russisoheii 
geistlichen  Blission  in  Peking.  8  Bde. 
St.  Petersburg  1852—57.  8.  (In  russi- 
scher Sprache.) 

Füret  (L.),  La  baie  du  Barracouta  (Tar^ 
tarie  Orientale).  —  La  baie  de  Jone- 
qui^res  ( C6te  occidentale  de  l'ile  du 
Karafto  ou  TarakaT).  Quelques  mots 
de  la  langue  des  habitants  de  la  baie 
de  Joncquiöres.  —  Revue  de  r  Orient. 
1857.  Mai.  p.  867. 

Die  Auswanderung  der  Chinesen  zur  See. 

—  Autland.  1857.  N.  85  f.  87. 
Leopold  Schrenk's  Reise  auf  Sachalin.  — 

St.  Petersburger  Zeitg.  25.  Febr.  1857. 

Natur-  und  Yolksschilderungen  ans  der 
östlichen  Tatarei  und  den  japanesischen 
Inseln.  —  Ausland.  1857.  N.  26  f. 

Habersham  (A.  W.),  The  North  Pacific 
Surreying  and  Exploring  Expedition; 
or,  My  Last  Cruise.  Where  We  Went 
and  What  We  Saw.  Being  an  Account 
of  Visits  to  the  Malay  and  Loo-Choo 
Islands,  the  Coast  of  China,  Formosa, 
Japan,  Kamtschatka,  Siberia  and  the 
Mouth  of  the  Amoor  River.    Philadel- 


phia 1857.  507  S.  S.  (12  a.)   VcrgL 
Zeitsehr.  f.  allg.  Erdhsmde.  N.F.  UL 
1857.  p.  167. 
Tom  es  (Rob.),  The  Americana  in  Japan: 
an  Abridgement  of  the  GovemmeDt  Nar- 
rative  of  the  United  States  Expedition 
to  Japan  under  Commodore  Perry.  With 
numerous  Illustrations.  New  York  1857. 
423  S.  12.   (7  s.  6  d.) 
Brocke  und  Knorr,   Eine  Kttsteniabjt 
in  Japan.     Reise   des   Langbootes  der 
Vereinigten  Staaten  Corvette  Yinoennes 
von  Simoda  nach  Hakodade.   Original- 
Bericht.   —    Westennann's  illust*  deut- 
sche MonaU'Hefte.  1857.  N.  13. 
;  Handelsverbttltnisse  «wischen  den  Nieder- 
I       landen  und  Japan.  —  Prem/k.  HomdeU- 
Archw.  1857.  U.  p.  465.  496. 
Kin  Blick  auf  die  Küsten  von  Fcsmosa, 

—  Zeitsehr.  /.  allgem.  Erdkunde.  N.  F. 
m.  1857.  p.  155. 

Die  Pnttas- Klippen  im  chineaiaohen  Meers. 

—  ibid.  N.  F.  HL  1857.  p.  861. 
Rapport  d'un  Chinois  sur  les  lies  Ki^o«- 

Kj<fou.  —  Nouo.  AnntU,  d,   Vog.    VI« 
Se'r.  1857.  IV.  p.  165. 
Die  Bonin -Inseln,   ein  Vorposten  gegen 
Japan.  —  Ausland.  1857.  N.  32. 

Klein- Asien. 

Tohihatcheff,  Aaie  Minenre  etc.  I" 
et  2«  partie.  Recensirt  von  A.  de  Cii^ 
conrt  —  Nowe.  AmuU,  des  Vof.  VI« 
S^.  1857.  IV.  p.  67. 

Mordtmann  (A.),  Skizzen  ans  Klein- 
Asien.  —  Ausland.  1857.  N.  82  ff. 

Handel  und  Schififahrt  von  TrapesvDt  and 
der  Anatolischen  KOste.  —  Press/s.  Han- 
delsarchiv.   1857.   N.  28  f. 

Eine  Wallfahrt  nach  Troja.  ~  Morgen- 
blatt.  1857.  N.  25  f. 

Storari  (Louis),  Guide  du  voyagenr  h 
Smyme,  on  aper^u  historiqae,  topogrft- 
phiqne  et  archeologiqne,  acconspagn^ 
d'un  plan  de  cette  ville  lev^  en  1854. 
Trad.  de  ritalien  par  M.  O.  Paria  ((Ra- 
stel) 1857.  68  S.  18. 

Handel  von  Smyma  im  Jahre  1856.  — 
Preufs.  HandeUarehh.  1857.  IL  p.472. 

d'Eckstein,  Les  Cares  on  Cariens  de 
Tantiquittf.  --  Revue  archiolng.  XIV. 
1857.  p.  881. 

Kotschy(  Theod.),  Topographische  Skizze 
des  BulgharDagh,  im  cUicisolienTannis. 
-.  MUtheil.  der  K.  K.  Geogr^k.  Ges. 
9u  Wien.  L  1857.  Heft  2.  p.  82. 
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Syrien  und  Palästina. 

Maiktscenen  in  Damascus.  —  Aviland, 
1857.  K.  86. 

Arne  an  7  (X.),  On  the  Dmses  of  Monnt 
Lebanon.  —  Atheiuieum,  25.  April  1857. 

van  Dale  (J.  H.),  B«knopte  aardrijks- 
knnde  van  Palestina,  gevolgd  door  eene 
tijdtafel  der  bijbelsche  geschiedenis;  in- 
gerigt  Yoor  de  lagere  scholen.  Schoon- 
dijke  (Bronswijk)  1857.  24  bl.  kl.  8. 
{t  0,16.) 

ran  Osterzee  (H.  M.  C),  Körte  schets 
der  bijbelsthe  aardrijksknnde ;  ten  ge- 
braike  bij  het  katechisatie-onderwijs 
in  de  bijbelsche  geBchiedenissen.  's  Her- 
tog^boBch  (Crebr.  Maller)  1857.  71  bl. 
Jd.  8.  met  gelith.  kaartje  van  Palestinä. 
(f.  0,80.) 

Van  de  Velde  (C.  W.  M.),  Le  Pays  d'Is- 
ra^«  Collection  de  oent  vnes  prises 
d'aprto  nature  dans  la  S^rrie  et  Pale- 
stine  pendant  son  vojage  d'exploration 
g^ographiqne  en  1861  et  1862.  Dedi^  , 
k  Sa  Haj.  Gnillaune  III,  Roi  des  Pays- 
Bas.  Paris  (Renooard)  1867. 

Wylie  (J.  A.),  Ruins  of  Bible  Lands:  a  , 
Joumey  over  the  Region  of  Fnlfilled 
Prophecy.     Glasgow  (M*Phun)  1867. 
280  S.  12.  (2  s.  6  d.) 

Oeorgi  (Otto),  Die  heiligen  Sttitten  der 
Christenheit.  Nach  der  Natur  anfge- 
nommen.  Nebst  beschreibendem  Texte. 
Stahlstiche.  Nene  Ausg.  Triest  (Oesterr. 
Lloyd)  1857.  91  S.  4. 

Stanley  (A.  P.),  Sinai  and  Palestina, 
in  connection  with  their  Histoiy.  4th 
edit.  London  (Mnrray)  1857.  8.  —  Re- 
oensirt  von  A.  de  Circonrt  in  d.  Nouv, 
Annal.  d,  Voy.  Vlme  Ser.  1867.  IV. 
p.  177. 

Prof.  Dr.  J.  B.  Roth's  Reise  von  Jemsar 
lern  nnd  dem  Todten  Heere  durch  die 
Araba  bis  znm  Rothen  Meere  6.  April — 
6.  Mai  1867.  >-  Petermann's  MittheiL 
in.  1857.  p.  260.  —  Meteorologische 
Beobachtungen,  26.  November  1866  bis 
6.  Mai  1857.  Mit  Bemerkungen  von 
C.  Kuhn.   --  ibid.  p.  418. 

Prime  (Wm.  C),  Tent  Life  m  the  Holy 
Land.  With  lUustrations.  New  Tork 
1867.  498  S.  8.  (8  s.  6  d.) 

Bassi  (Aless.),  PeUegrinaggio  storico  e 
descrittivo  di  Terrasanta.  2  vol.  Torino 
1857.  XX,  296,  879  S.  8.  (8^  Thlr.) 

Paanello  (Ant.),  Viaggio  a  Gerusalemme 
fatto  e  raccontato  da  ai  suoi  Veronesi. 


Verona  (Tipogr.Bennassati)  1867.  72  S. 
8.  c.  8  tav.  geogr. 

Clements  (Heniy  G.  J.),  Reminiscences 
of  Pilgrimage  to  the  Holy  Places  of 
Palestine;  being  the  Substance  of  Three 
Lectures  delivered  on  the  Subject  at 
the  Sidmouth  and  Ottery  St.  Mary  Li- 
terary  Institution.  London  (J.  H.  Par- 
ker) 1867.  140  S.  8.  (8  s.  6  d.) 

S tri  gl  (J.),  Gretrene  nnd  umständliche 
Beschreibung  der  zweiten  österreichi- 
schen Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  und 
Palästina  im  J.  1856.  2.  Aufl.  Linz 
(Haslinger,  in  Comm.)  1867.  gr.  16. 
(i  Thlr.) 

Petersen  (Th.  E.),  Et  Beseg  i  Jerusa- 
lem og  Omegn  i  Februar  1856.  Med 
en  Plan  af  Jerusalem.  Kjebenhavn  1867. 
176  S.  8.  (iRd.  48fs.) 

Wolff(P.),  Jerusalem.  Nach  eigener  An- 
schauung und  den  neuesten  Forschun- 
gen geschildert  (Weheres  illustr.  Reise- 
BibL  No.  10.)  Leipzig  (Weber)  1867. 
8.  (1  Thlr.) 

Salzmann  (A.),  Jerusalem.  6tude  et 
reproduction  photographique  des  monu- 
ments  de  la  ville  sainte,  depuis  Ttfpo- 
que  Judaique  jusqu'h  nos  Jours.  Paris 
1867.  85  livr.  FoL  (Im  Erscheinen  be- 
griffen.) 

Petermann  (A.),  Die  Meereshöhe  des 
Wady  el  Arabah.  —  Petermann't  Mit- 
thetl.  m.  1867.  p  410. 

Arabien. 

Owen  (W.  F.  W.),  The  Coast  of  Arabia 
Felix.  —  Nautical  Magazine,  April 
1867. 

Hamilton  (James),  Sinai,  the  Hedjaz 
and  Soudan  Wanderings  around  the 
Birthplace  of  the  Prophet  and  across 
the  Aethiopian  Desert,  from  Sawakin 
to  Chartum.  London  (Bentley)  1867. 
420  S.  8.  (10  s.  6  d.) 

Lettin  de  Laval,  Yoyage  dans  la  pen- 
insule  arabique  du  Sinai  et  de  T^gypte 
moderne.  Histoire,  g^ographie,  tfpigra- 
phie,  publikes  sous  les  auspices  de  S. 
K.  le  ministre  de  ITnstruction  publique 
et  des  Cultes.  Noch  im  Erscheinen. 
Paris  (Gide).  Text4^  Atlas  Fol.  VergL 
die  Anzeige  in  der  ZeiUehr.  /.  allgem, 
Erdkunde,  N.  F.  IH.  1867.  p.  78. 

Didier  (Charles),  Sejour  chez  le  Grand 
Ch^rif  de  la  Mekke.  Paris  (Hachette) 
1867.  12.    Yergl.  die  Anzeige  in  dem 
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Bullei»  de  la  8oe,  de  Oiogr,  IV«  S^r. 
XHL   1857.  p.  472. 

Persien. 

Romer  (John),  Sar  le  Fehlvi  da  Zend 
Avesto.  —  Revtte  de  VOrimU  1857. 
Mai.  p.  892. 

Toang  (MrB.),  The  Moslem  Noble,  bis 
Land  and  People;  with  some  Notice 
of  the  Parsees,  or  Ancient  Perstans. 
London  (Sannden  &  O.)  1867.  190  S. 
8.  (12  s.) 

Bawlinson  (Henry),  Notes  on  Moham'- 
rah  and  the  Chaab  Arabs.  ->  Procee^ 
dmg$  of  the  R.  Oeogr,  8oc,  of  London, 
April  and  May  1857.  p.  871. 

Sandreozki  (C),  Reise  nach  Mosnl  und 
nach  Kurdistan  nnd  Uromia.  8.  Band. 
A.  o.  d.  Tit. :  Rückreise  dnreh  das  Land 
der  Berg-Nestorianer  aber  Mosnl  nach 
Smyma.  Stuttgart  (Steinkopf)  1857. 
8.  (1  Thbr.  18  Sgr.) 

Russische  Expedition  zur  Erforschung  von 
Khorasan  und  Herat.  —  Zeiteckr,  f, 
tUlgem.  Erdkunde,  N.  F.  UI.  1857. 
p.  860. 

Die  Küstenprovinaen  Persiens.  SchluTs.  — 
Autland.  1857.  N.  21.  22. 

Die  Sadwestprovinzen  Persiens  Chuzistan 
und  Luristaa.  ~  ibid.  1857.  N.  80.  82. 

Der  Aufgang  von  Basohir  zum  persischen 
Plateau  nach  Schiraz.  •—  ibid.  1857. 
N.  24. 

Vorder-  und  Hinter-Indien. 

Sur  la  g^ographie  grecqne  et  latine  de 
rinde,  et  en  particulier  sur  Tlnde  de 
PtoMm^,  dans  ses  rapports  avec  la 
g^ographie  sanscrite.  Analyse  d*un  md- 
moire  par  IL  Vivien  de  Saint -Martin 
etc.  par  M«  Desjardins.  —  JVbw.  An- 
nel.  d.  Vojfagee.  VI«  S^.  1857.  IV. 
p.  284. 

Taylor  (W.  C),  Ancient  and  Modem 
India;  revised  and  continued  to  the 
Present  Time,  by  P.  J.  Mac  kenn  a. 
8d  edition.  London  (Madden)  1857. 
612  S.  8.  (7  8.6d.) 

Clarke  (Hyde),  Colonization,  Defence, 
and  Railways,  in  our  Indian  Empire. 
London  (Weale)  1857.  286  S.  8.  (5  s.) 

Martin  (R.  Montgomery),  British  India: 
ita  History,  Topography,  Government, 
Military  Defence,  Finance,  Commerce, 
and  Suple  Produoe;  with  an  Account 


of  the  Social  and  ReUgions  State  of 
One  Hundred  Million  Subjects  of  the 
Crown  of  England.  Londoa  (Matmg 
and  Publishing  Company)  1S67.  SM  S. 
8.  (21  s.) 

Stocqueler  (J.  H.^  India:  ils  Histoiy, 
Climate,  Productiona;  with  a  Adl  Ae> 
count  of  the  Origin,  Prograas  aad  De- 
veloppement  of  the  Bengal  Mjatiny, 
aad  SuggesUons  as  to  the  Wutatm  Go- 
vernment of  India.  New  edit.  LoadoB 
(Routledge)  1857.  212  S.  12.  (1  s. 
6  d.) 

Valentijn  (Fr.),  Ood  an  nicaw  Ooet- 
Indidn,  met  aanteekeningeä,  volledige 
inhoudsregisten,  chronologisch  lijataa. 
enz.  Uit  te  geven  door  8.  Kcyscr. 
15«  _  176  afl.  's  Gravenbage  (Snsaa) 
1857.  Roy.  8.  (k  f.  0,90.) 

Smith  (Charles  Wm.),  The  Indiaa  Epi- 
tome:  a  List  of  the  Principal  Pkevin- 
oes,  Citiea,  and  Plaoes  of  Note,  with 
their  Population,  Diataacea,  aad  PhK 
nimciatlon ;  with  Terms  in  General  üse 
etc.  London  (Lacy)  1857.  16.  (6  d.) 

Gore  (Montague),  Biitiah  India,  ils  Pin>- 
ducts  and  Resonrcta:  a  Lectoie  d^- 
vered  before  the  St.  James'a  Literaiy 
and  Philoeophical  SocieCj.  2d  edition. 
London  (Ridgway)  1857.  8.  (1  a.) 

Antobiography  ofLntfuUah,  a  Mohaoi- 
medan  G^entlemaa,  and  hia  Tnaaaetions 
with  bis  Fellow-Creatares;  with  Remarks 
on  the  Habits,  Customa,  and  Character 
of  the  People  with  whon  he  had  to 
deal.  Edited  by  Edward  B.  Eastwick. 
London  (Smith  &  £.)  1857.  440  S.  8. 
(10  8.  6  d.)  VergL  Na^onal  Bmiew. 
1857.  October.  p.  284.  Asrwe  d.  demx 
mondee.  See  Periode.  XU.  1857.  p.415. 

Üngewitter  (F.  H.),  Beschreibimg  des 
Britischen  Indien,  nach  den  neaestcB 
amtlichen  Angaben  zum  piaktiache«  Ge- 
branche,  namentlich  Ar  ZeitnngsIcBer, 
eingerichtet.  Berlin(Nicolai)1857.  gr.8. 
(12  Sgr.) 

Behm  (E.),  Indien,  seine  Aieal-Gf6fse 
und  Bevölkerung,  seine  Baratt-  nnd 
Sprachenversehiedeaheit,  Religioiien  and 
Miseionen ,  nnd  das  angto  -  indische 
Kriegsheer.  Nach  oflidellea  and  aatben- 
tischen  Quellen  zuBammeagesteUt.  ~ 
PeUrmann'e  MitiUiL  IH.  1857.  p.848. 

Behm  (E.),  Engelsch  Indi<l,  beechoawd 
ten  opzigte  van  z^  uitgebreidbeid, 
bewoners  en  aijnen  miUtairea  toeataad. 
Naar  hat  Hoogd.     Uit  de  Geograph. 
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Mitthrti  rotk  Dr.  A.  PAtemuum,  door 
Z.  W.  van  Sehreren.  ZwoUe  <£rv«& 
J.  J.  Tijl)  1857.   84  bl.  gr.  8.  (f.  0,85.) 

▼an  Hökern  (F.),  Ostindien,  «eine  Ge- 
schichte, Oultor  nnd  seine  Bewohner. 
Dentscbe  Original -Ausg.  2  Bde.  Leip- 
zig (GostenoUe)  1857.  Lex.  8.  (4| 
Thlr.) 

Briggs  (J.),  Ostindien  nnd  England« 
Eine  gemeinTerstindUcbe  Darstellnng 
dea  grofaen  ostindisch -britiachen  Rei- 
ches. Nach  d.  Engl.  Berlin  (Heinioke) 
1857.    gr.  8.    (12  Sgr.) 

Wylie  (M.),  The  Commerce,  Besonrces, 
and  F^pects  of  India.  London  (Dal- 
ton)  1857.    98  S.    8.    (2  s.)  . 

Köhler  (H.),  Gremilde  v^n  Ostindien. 
Nach  (ten  besten  Quellen  geschildert 
Stuttgart  (H.  Köhler)  1857.  8.  (18 
Sgr.) 

Gazetteer  and  Gasetteer  Map  of  the  Seat 
of  Rebellion  in  India;  showiag  the  Re- 
Intive  Positions  of  the  varions  Canton- 
naenta:  with  DescripüTe  Kotioes.  By 
an  Old  Qnartennaeter  of  the  Bengal 
Anny.  London  (Madden)  1857.  24  S. 
12.  (1  s.) 

Norton  (John  Bruce),  India,  Madras, 
ita  Condition  and  Requirement  Lon- 
don (Richardson,   Brothers)  1857.   8. 

(ÖS.) 

Kutaner  (J.  G.),  Die  Beiae  Sr.  KSnigl. 
Hoheit  des  Prinaen  Waldemar  von  Preu- 
fsen  nach  Indien  in  den  J.  1844*— 46. 
Ana  dem  darttber  erschienenen  Praoht- 
werfce  im  Ansänge  mitgetheilt.  Berlin 
(Decker)  1857.  Lex.  8.  (3^  Thlr.;  geb. 
4  Thlr.)  Vergl.  die  Recension  in  der 
Z.f.  allgem,  Erdkunde.  N.  F.  III.  1857. 
p.   275. 

r.  L  i  e  b  ig  (6.),  Reisebriefe  ans  Indien.  — 
AwlmuL  1857.  N.  21.  23  ff.  31  fi. 

Hacke ntle  (Mrs.  Colin)»  Six  Yeara  in 
India,  Delhi  the  City  of  tbe  Great  Mo- 
gul; with  an  Account  of  ihe  variooa 
Tribea  in  Hindostan,  Hindoos,  Sikhs, 
Affghans  etc.  A  new  edition  of  „The 
Mission,  the  Camp,  and  the  Zenana". 
London  (Benüey)  1857.  290  S.  8. 
(2  a.) 

Tabellarische  Zusammenstellnng  der  Rou- 
ten der  Herren  Schlagintweit  wäh- 
rend ihrer  Untersuchungen  in  Indien 
nnd  Hoch-Asien.  —  Z»f.  allgem,  Erd- 
kunde,  K.  F.  m.  1857.  p.  866. 

Adolph  Schlagintweit 's  Reise  im  a6rd« 
liehen  Indien.  Deaember  1856  bis  April 
Zeitsehr.  L  sUgem.  Erdk.   Neue  Folge.  Bd. 


1857.  -.-  FHmnam*$  MtUkeU.  JJL 
1857.  p.  287. 

Seh  lagint  weit  (Roh.),  Report  on  the 
Prooeedings  of  the  offioers  engaged  in 
the  Magnetic  Sunrey  of  India.  —  Jour- 
nal of  tke  AsiaL  8oe.  ofBmgaL  Vol. 
XXVL  1857.  p.  208. 

Logen  (J.  R.),  The  West  Himalaie  or 
Tibetan  Tribes  of  Assam,  Burma  and 
Pegu.  —  Journal  of  the  Indian  Ar- 
ckipelago,    New  Ser.  Vol.  II.  p.  68. 

Der  Kiaam  Staat.  —  Auikmd.  1857. 
N.  29. 

The  Ancient  and  Ruined  City  of  Brahmu- 
nabad  in  Sind.  —  lUuitrated  London 
Neioe.  28.  Febr.  1857. 

Schilderungen  von  der  Irawaddi.  ^  Aus- 
land.   1857.    N.  27  ff. 

Waugh  and  Hodgson.  Mount  Everest. 
Geographica!  Position  and  Height  above 
Sea-level  of  certain  Points  in  the  Hi- 
malaja Mountains.  ^  Proeeedmffs  of 
ike  Roy*  Geogr*  Soe*  of  London»  April 
&  May,  1857.    p.  845.  347. 

Deodhnnga,  the  hig^est  Mountain  in  the 
World.  >-  lUueir.  London  News.  1857. 
15.  August. 

Leigh  (R.  T.),  Notes  on  Jnmera  PAt, 
in  Sirgooja.  <-*  Joumtü  of  the  Asiat. 
Boc  of  Bengal.  Vol.  XXVL  1857. 
p.  226. 

Raverty  (H.  G.),  An  Account  of  the 
Mountain  District  forming  the  Western 
Boundaiy  of  the  Lower  DerajAt,  com- 
monly  called  Roh,  with  notices  of  the 
tribes  inhabiting  it.  — <  ibid.  1857. 
Vol.  XXVL  p.  177. 

Hemming  (F.  H.),  Cheap  Railroads  for 
India  and  the  Colonies,  in  connexion 
with  the  Traction  Engine  and  Endless 
Railway.  London  (Wilson)  1857.  8. 
(1  s.) 

Andrew  (W.  P.),  Cheap  Railways  or 
Tramroads  in  Northern  India,  in  con- 
nection  with  the  Iron  Mines  of  Ku- 
mava  and  Gurhwal.  London  (Wilson) 
1857.  8.  (2  B.  6  d.) 

Siam:  Fast  and  Present  Eine  Recen- 
sion der  Werke:  Bowring,  The  King- 
dom and  People  of  Siam;  nnd:  Vojage 
dn  Comte  de  Forbin  h  Siam.  —  The 
Bombay  Quaierly  Review.  1857.  July. 
p.  172. 

Lavoll^e  (Ch.),  Le  Royaume  de  Siam 
et  une  ambaasäde  ang^ise  ^  Bangkok. — 
Revue  d.  d.  mondes.  See*  Periode  XIL 
1857.  p.  385. 

^  36 
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Sohildeniiigen  von  der  Halbinael  HaUoou 
_  Awland.   1857.   K.  25.  f. 

Groodbesit  of  Malakka.  ->  Tijdtchr.  voar 
NedBrUmdteh  JndU.  1857.  August 
p.  65. 

Der  Handel  von  Singapore  im  J.  1856.  — 
Preu/s.Band€ltarckw.  1857.  IL  p.  435. 

The  Sultan  of  Johore.  —  Journal  of  the 
Jndian  Ärekiptlago,  Neu  8er.  YoL  II. 
p.  46. 

Burnouf  (E.),  Becherches  sur  la  Geo- 
graphie ancienne  de  Ceylon,  dans  Bon 
rapport  avec  l'hietoire  de  cette  fle.  — 
Journal  Aeiatique.  1857. 

Baker  (S.  W.),  The  Rifle  and  the  Hound 
in  Ceylon.  2d  edit.  London  (Long^ 
man)  1857.  286  S.    12.  (4  ■.  6  d.) 

Die  Inseln  des  indischen  Archipe- 
lagus  und  des  indischen  Oceans. 

yan  Deren  (J.  B.  J.),  Herinneringen  en 
schetsen  ran  Nederlands  Oost-Indie. 
Yervolg  op  de  fragmenten  uit  de  rei- 
zen in  die  gewesten.  Met  platen.  1« 
deel.  2«  afl.  Amsterdam  (Sybrandi). 
1857.   gr.  8.   (f.  1,60.) 

V.  Kessel  (0.),  Ueber  die  malayische 
Race.  —  Auiland.    1857.   K.  26. 

Die  Chinesen  der  ostindischen  Inseln.  — 
Grenzboten,    1857.    N.  82. 

Kolonisatie  in  Kederlandsch  Indlä.  — 
Tijdechr,  voorNtderlandteh  JndU.  1867. 
August,    p.  101. 

Stroomwaart  in  IndiS.  —  ibid.  October. 
1857.    p.  250. 

Enklaar  (E.  C),  Het  kolonisiren  met 
Nedeiianders  op  Java  en  het  tegen- 
woordig  kulturstelsel  beschouwd  uit  het 
oogpunt  van  belang  en  van  mensche- 
Ujkheid.  Kampen  (van  Hülst)  1857. 
4  en  47  M.  gr.  8.  (f.  0,50.) 

Friedmann,  Notizen  ttber  Niederlän- 
disch-Indien.  —  Aualand,  1857.  N.  28  ff. 

Kotizen  ttber  die  Peiong  im  ostindisehen 
Indien.  —  ibid.    1857.    N.  22. 

Junghuhn's  (Fr.)  Neueste  Untersuchun- 
gen in  Java.  —  Z.  /.  allgem»  Erd- 
hmde.    N.  F.  U.  1857.  p.  506. 

De  welwaart  der  Javanen  volgens  de 
Ministerilde  verslagon.  —  Tijäichr,  voor 


Nederlandsek  Inda.    1867.   L  p.U5. 

De  havenwerken  van  Batavia  en  Seaia> 
rang.  — >  ibid.    1857.    Jnly.    p.  1. 

Friedmann,  Sitten  und  Gebrftnehe  der 
Javanen.  —  Amland.  1857.  N.  27. 
f.  85. 

KSgel  (J.),  Notizen  ttber  die  javanisdMD 
Frauen.  _  ibid.    1857.    K.  80. 

Presgrave  (E.),  Jouraey  to  Paauounsh 
Lebar  and  Gnnung  Dempo,  ia  dw  In- 
terior  of  Sumatra.  —  Jemrmai  of  tU 
Indien  Arekipelago.  Nem  Ser.  ToLO. 
p.  1. 

Die  Bevölkerung  von  Pasumah  Lebar  auf 
der  Insel  Sumatra.  —  Amiemd.  1857. 
N.  87.  f. 

KSgel  (J.),  Die  Oran-Menado  auf  C«- 
lebes.  —  ibid.    1857.    N.  81. 

De  steenkolen  in  het  rijk  vaa  Baadjcr- 
masin.  —  Tijdeehr,  voor  Niederitmdeck 
Inda.     1857.    Septembeib    p.  12». 

KSgel  (J.),  Die  Bandainiel  und  deren 
Bewohner.  —  Amtland,    1867.   N.  45. 

Fra issinet  (Ed.),  Banka  et  aee  depcn- 
dances  m^tallnrgiques.  —  iVonr.  An- 
nale» d,  Voy.  YI«  S^.  1867.  in. 
p.  42. 


Bleeker  (J.),  Reis  door  Mina  Haan  ea 
den  Molukschen  archipeL  Caedaan  is 
de  maanden  September  en  Oktober  1855 
in  het  gevolg  van  den  Gonvenieiir-Ge- 
neraal  Mr.  A.  J.  Duymaer  v«a  Twist 
2  deelen.  Batavia  (Lange  &  Co.).  Zah- 
Bommel  (Job.  Nomann  &  Zoon)  1856. 
XVI  en  288,  XVI  en  864  bL  Boy.  8. 
(f.  12.) 

Kögel  (J.),  Die  Chinesen  auf  den  molnk- 
kischen  Inseln.    Amland.  1867.  N.  39. 

KSgel  (J.),  Vogelfang  und  Jagden  aaf 
den  Molnkken.  —  ibid.    1867.    K.  27. 


De  Kokos-eilanden  en  de  Engelachen.  — 

Tijdschr.voorNederlandeeklnda.  1857. 

September,    p.  157. 
Zhishman  (A.  E.),  Die  Inaeln  St.  Paul 

und  Neu-Arasterdam.  ^  MittheiL  dL  K. 

K.  geograpK  Ge$,  sn  WUn*    L    1857. 

Heft  2.  p.  146. 


Dinomtf,  Des  noms  afiicains.  —  Nowe, 
AnnaL  d.  Foy.  VIe  Stfr.  1857.  UI. 
p.  184. 


Afrika. 

Der  Suez-CanaL 

Foetterle  (Fr.),  Beriefat  ttber  die  Doreh- 
Btechmg  der  Laodeoge  von  Sims   an 
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die  K.  K.  geogmph«  GaeeUsoheft.  — 
MiÜkea.  d.  K.  K,  gwgraph.  Ou,  ci» 
Wim.   I.    1867.  H«ft  3.  p.  67.  vergL 
Oestanvich.  BL  f.  Lit  u.  Kmut  1857. 
p.  S88. 
Meetings  ang^ais  en  ftrenr  dn  caiud  de 
Snesy  docnments  publik  per  M.  F.  de 
Leaeept.    4*  S&.    Paris  1867.    8. 
de  Lesseps  (F.),  La  Soci^ttf  de  Geo- 
graphie de  Paris  et  le  eaaal  de  Snes.  » 
Ncmf.  Amol.  d.  Fey.    Vle  8^.    1857. 
IV.    p.  109. 

The  Snes  and  Enphrates  Boutes.  Eine 
Recension  der  Sobriften:  Chesney, 
The  Expedition  for  the  Surrey  of  the 
Rivers  Enphrates  and  Tigris.  London 
1650;  Andrew;  Memoin  on  the  Eu- 
phrates  Valley  Ronte  to  India.  Lon- 
don 1857;  de  Lesseps,  The  Isthmns 
of  Snes  Qnestion.  London  1860.  — 
J%e  QftaUrly  Remew,  October  1857. 
p.  8v4b 

Stegner  (Fr.),  Der  Ca&al  von  Snes.  — 
IFflt<ersuHw'»  iUuitr,  dmUtche  MonaU- 
Hefte.    1857.    IT.  14. 

Bival  Rontes  from  England  to  India. 
£ine  Besprecfaong  von  11  in  den  J. 
1856  nnd  1857  über  den  Snea^Canal 
und  die  Enphrates -Bahn  errohienenen 
Sobriften.  --  The  Bomkay  Quaterlp 
Beview.   Vol.  V.    1857.    p.  828. 

Railways  in  Egypt.»  Commnnieation  with 
India.  London  (Bidgway)  1857.  137  S. 
S.    (2  s.) 


Die  NilUnder. 

BriagBch  (Heinr.),  Geographische  In- 
acfariften  altägyptischer  Deniunttler.  1 
Bd.  A.  n.  d.  Titd:  Die  Geographie  des 
alten  Aegyptens  nach  den  altigypti- 
schen  Denknoilem.  Leipzig  (Hinriohs) 
1857.   gr.  4.   (35Tblr.) 

JiL^er  (O.  H.),  Die  Knltnr  Aegyptens 
und  ihr«  Stellung  in  der  Entwicklung 
des  menschlichen  Geistes.— JfonotMcAr. 
d.  wstemeh.  Ver,  m  Zürick.  II.  1867. 
Heft  6. 

de  Lesseps  (Ferd.),  Memoire  k  TAc»- 
d^mie  des  sciences  de  Vlnsütnt  imp^ 
lial  de  France  snr  le  NU  Blano  et  le 
Sondan.  •—  JVbno.  Anmal.  tf.  Votf,  YI« 
S^r.    1857.    HL    p.  850. 

Egypt  and  the  White  Nile.  Eine  Becen- 
rion  dee  Bnches:  Taylor,  Lift  and  Ad- 
▼entores   ftom   Egypt   to    the   Negro 


Kingdom  of  the  White  Nile.  3  edit 
London  1856.  —  The  Bombay  Qßta^ 
terly  Bmiew.    1857.    JoH.   p.  24. 

▼.  Henglin  (Th.),  Beise  in  Nord-Ost- 
Afiika.  Tagebuch  einer  Beise  von  Char- 
tnm  nach  Abyssinien.  Gotha  (Perthes) 
1857.    gr.  8.    (2;  Thlr.) 

▼.  Henglin  (Th.),  Beise  von  Balak  nach 
Chartnm Trieei^rZig.  1857.  N.lOl. 

Prime  (Wm.  G.^,  Boat  Life  in  Egypt 
and  Nnbia.  With  iUustmtions.  New 
York  1857.    498  S.    8.    (8  s.  6  d.) 

Jomard,  Instmetions  g^grapliiqnes,  de- 
stin^  h  Texp^dition  scientifique  k  la 
recherche  des  souroee  dn  Nil.  -—  JVonv. 
Anmal.  d.  Voy.  Yla  S^r.  1857.  IH. 
p.  834. 

d'Escayrac  de  Lau  tu  re,  Lettre  adres- 
8^  au  r^dacteur  de  la  Presse,  en  re- 
ponse  k  un  artide  de  ce  Journal  in- 
§4t4  dans  les  nnm^ros  de  18  et  19  juin 
demier.  —  Novo,  Atmal.  d.  Voy.  VI« 
S^.    1857.    m.    p.  301. 

Die  Kaüftnstadt  am  NiL  —  Gremehoim. 
1867.     N.  86.  ff. 

Ein  Derwischkloster  am  NiL  ~  ibid. 
1857.    N.  25.  f. 

Kotschy  (Theod.),  Allgemeiner  Ueber- 
blick  der  NillAnder  und  ihrer  Pflanzen- 
bekleidang.  —  MittheU.  d,  K.  K.  geo- 
grapk.  Ges.  tu  Wim.  1.  1867.  Hft.  2. 
p.  166. 

Die  Ausbeutung  der  Porphyr-  und  Gra- 
nitgruben  am  rothen  Heere  durch  die 
B5mer.  —  Au§la$td.    1857.    N.  28. 

Vayssiires,  Souvenirs  d'nn  Toyage  en 
Abyssinie.  Avec  un  ayant  propos  d'Alez. 
Dumas.  3  vols.  Leipzic  (Dttrr)  1857. 
16.    (1  Thlr.) 

Twyford  (A.  W.),  Notes  relative  to  the 
late  proposed  Expedition  to  discover 
the  Soorces  of  the  White  NUe.  —  Pro- 
eeedmgs  of  the  Roy.  Geogr.  8oe.  of 
London.    1857.    N.  XI.    p.  608. 

Hunzinger  (W.),  Die  nordöstlichen 
Grenzliinder  von  Habesch.  —  Z.  f. 
allgmn.  Erdkunde.  N.  F.  HL  1867. 
p.  177. 

Jomard,  Nouvelles  d'ägypte  et  d'^thio- 
pie.  —  Bullet,  de  la  8oo,  de  Geogr. 
TV  S^r.    XIV.    1857.    p.  66. 

Bernatz  (John  Hart),  Scenes  in  Ethio- 
pia,  designed  from  Nature.  With  Des- 
criptions  of  the  Flates,  and  Eztracts 
from  a  Journal  of  Travel  in  that  Conn- 
tiy.  London  (Longman)  1867.  FoL 
(L.  6.  6  8.) 
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Abon-Obeid-el-Bdkri,  Description  de 
TAftique  Beptentrionale;  texte  srabe, 
revu  snr  qoAire  mamiBcrttB,  par  le  ba- 
rondeSlane.  Alger  1867.  8.  (7  fr. 
60  c.) 

Beinaud»  Memoire  bot  lea  popnlationt 
de  TAfriqme  septentnonale ,  lenr  lan- 
gage,  lenre  croyancee  et  lenr  ^tat  so* 
cial  anx  dUü^ieutea  ^poquea  de  llüttoire. 
Ln  dans  la  e^anee  publique  annuelle 
du  7  tLoU  1867  h  rAcad^mie  des  In* 
scriptioiiB  et  Beiles  Xettres.  Paria  (Di- 
dot)   1867.    18  S.    4. 

Tripolis.     Tunis. 

Die  Regentschaft  Tripolis.  —  Z./.  allgem. 
Erdkunde,    N.  F.    lU*    1867.    p.  67. 

Timotti  (Q.),  La  reggenxe  di  Tunesi 
considerata  nd  saoi  rapporti  geogra- 
fici  -  storici  >  archeolo^ci  •  idrografici  - 
eommerctaU  -  agticoU  -  atatistici  etc. ..-. 
MalU  1866.    440  S.  .8.    (4  Tiür.) 

Algerien. 

La  Presse  Alg^rienne.  Journal  hebdo- 
madaire.  Coloniaation,  civilisation,  agri- 
cnltare,  commerce,  industrieigdographiei 
histoire,  moeurs.    Paris  1867.   (12  fr.) 

Yaillant  (le  mar^ehal),  Rapport  adresstf 
k  r£mp^nr  snr  la  Situation  de  l'Al- 
g^rie  au  point  de  vue  de  radministrar 
tion  des  indig^oes  ea  186^.  Parti 
1867.    8. 

La  populazione  delT  Algeria.  ^~  BoUet 
di  notizie  statitUche.  XL.  II.  1867. 
Januar. 

fiertherand  (A.),  Eanx  mindrales  de 
TAlg^rie.  Les  bains  de  la  Beine  (k 
8  Kilom.  d'Oran)  sur  la  route  de  Mers^l- 
K^bir.  ^^  Gazette  tmdioale  de  VAige- 
rie,    1867.    p.  162. 

Hirsch  (M.),  Skizze  der  volkswirthschaft- 
lichen  Zustände  von  Algerien.  Mit 
Rücksicht  auf  die  deutsche  Attsvande- 
rang.  Götüngen  (Wigsad)  1867.  gr.  8. 
(1  Thlr.) 

Buvry  (L.),.  Mittheilungen  aus  Algerien. 
^  Z.f,  allgem,  Erdkwnde,  N.  F.  III« 
1857.    p..88.  118. 

G^rard  (Jules),  Lion  Hunting  and  Spor- 
ting  Lift  in  Algeria.  4t^  edit  Lon- 
don (Bohn's  Cheap  fieries)  1867.  241 S. 
8.    (1  s.  6  d.) 


Berther  and  (A.),  De  la  prostttetka  en 

Alg^ie.  —   QaateUe  mAdieaU  «b  TJI- 

girie.    1867.   N.  9.  10. 
L Meiere  (L.),  Les  Oasia  de  Im  Promce 

d'Oran,   ou    les    Onled    Sidi    Cheikh. 

Suite Gmtetie  mddieale  dm  dMgmM. 

1867.    N.  6.  8.  10. 
L Volare  (L.),  ]fctnde  snr  Ia  Mi^diaeen 

et  sur  le  Tombeaa  de  la  Chi^tifeBBe.  — 

liemie  de  TAlgerU.    18Ö7.    YI.  p.  87. 
de  Monglave  (Eugtee),  Goloniea  snisBes 

de  S^tif.    2«  article.  -~  Rm,  de  rOrimL 

1867.   MaL    p.  896. 
Auoapitaine  (Henri),  Les  confioa  au- 

litaires  de  la  grande  Kabflie,    seos  la 

domination  tarqne(Prorince  d*  Alger). — 

BBm€  de  VOrimL   1867.  Jidn.  p.413. 
Aucapitaiae   (Henri),    Le  paya  et   la 

BOCiMKsbyle.  (Ezp^tion  de  1857.)— 

A^oiie.  Annal.  d.  Fof.    VI«  8^.    1867. 

ni.   p.  298. 
Kabylien,    nach  Daumas.  —  Aageimy, 

Allgem*  Ztg.   1857.  BeO.  H.  157 — 63. 
Didier  (Gharlea),  Giaquante  joua  an  d^ 

sert.    Paris  1867.    8. 
Malte-Brnn  (Y.  A.),  Les  pnits  art^riens 

da  8*ah'ara  algidnen.  —  Nctm.  Jmmal, 

d,   Vog.    VI«  S^.    1857.    IF.  p,  129. 
Mae  Carthy  (O.),  Importanee  dins'alah' 

oomme  ^tape  entre  Alger  et  Tenbok- 

tou.  —  JVoHT.  Mmol,  d  Vog,    VI*  8^. 

1867.    IV.    p.  240. 
Qllazende  Zukunft  der  Wflsle  Sahanh.  — 

Z.  /.    tdlgmn,   Krdkmde.    N.  F.     IH. 

1867.    p.  60. 

*  Die  Westküste  von  Kordafrika. 

Vincendon-Dumonlin(G.A.)f  etKer- 
h-allet  (O.  P.),  Description  nanöqne 
de  la  c6te  nord  du  Maroc  Paiia  1857. 
8,  sree  nne  carte. 

Vignon,  Le  roymume  de  S^pon  et  les 
Bambaras.  —  Noem.  AamaL  «L  Vog. 
VI»  8^.    1867.    IV.    p.  189. 

Hewett  (J.  F.  Napier),  Ob  tfaa  JoOods 
of  West  Afrioa.  -^  Proetaim^  ef  ike 
R.  Geogr,  8oe.  oflomdon*  1857.  N.  XI. 
p.  618. 

Nord -Central -Afrika. 

V»  Reden,  Ueberblick  der  biaherigea 
ThMigkeift  uad  Erfolge  gsUfreiduecber 
geistlicher  und  weltlicher  Seadbotea  in 
Gentral-Afrika.  ^  M^tkml.  d.  K.  JL 
Oeogr,  Gtt.  m  Witn.  h  1867.  Hft.  2. 
p.  161. 
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At6bz  (K.),  Die  Bnldeckongen  von  Nord* 
und  Mittel -Aftika  v.  Bichardson,  OYer- 
w^,  Barth  und  Vogel.  (Convertat  und 
lUisebiblioth.  N.  26.)  Leipzig  (Lorck) 
18&7.    8.    (3  Thlr.) 

Barth  (H.),  Reisen  und  Entdeckungen 
in  Kord-  und  Gcntral-Afrika  in  den  J. 
1849—65.  1.  Bd.  2.  Abdruck.  Gotha 
(Perthes)  1867.  8.  2.u.  8.  Bd.  Ebds. 
1857.  Q^  6  Thlr.,  Pracht-Ausg.  12Thlr.) 

Beaprechungen  von  Barth's  Reise  befin- 
den sich  in  den  BL  f.  litter.  Unter kal- 
itm§.  1847.  N.  40;  Augsburg.  Allgem. 
Ztg.  1857.  Beilg.  N.  276  —  82.;  fTei- 
marer  SatmiaffäblatL  1857.  K.  29.  48.; 
▼«Kriegkim/V«nib/iM*<flrlftifett«i.  1857. 
Xr.  26  ff.  45  ff. 

Ana  Dr.  BartVs  Reise  naeh  Timbuktn 

Petermatm**  MitiheiL  UI.  1857.  p.  416. 

IMe  Imosoharh  oder  Tuareg,  Volk  und 
Lamd.  Eine  ethnographische  Skizze 
nadi  Dr.  Barth^a  Reisewerk.  Bd.  I.  — 
ibid.    in.    1857.    p.  289. 

Petermann  (A),  Dr.  Eduard  Yogel's 
Reise  nach  Gentral-AfVika.  8.  Abschnitt: 
Beiae  nach  Musgo  und  Tubori,  MKrz 
hia  Juni  1854.  Nach  Originalbriefen 
dea  Reisenden.  —  ibid.  III.  1857.  p. 
180. 

Anaaage .  eines  Gesandten  von  Dar  Für 
ttber  Dr.  Yogel's  Schicksal.  ~.  ibid. 
in.    1857.    p.  427. 

Malte«Brnn  (V.  A.),  Notice  historique 
du  voyage  d'exploration  aux  rivi^res 
Kwora  et  Binue,  fait  en  1854  par  le 
docteur  W.  Ballour  Baikie,  sur  la  Pl^ 
lade.  —  JVbtM».  AnmU,  d,  Votf»  ¥1«  S^r. 
1857.    in.   p.  5. 

Positions  d^tennin^  de  quelques  lieux 
▼iait^s  par  la  Pl^iade.  Noms  dilR^rents 
qine  Ton  donne  k  la  race  des  Peuls  oü 
Foulahs.  Noms  des  embouchures  du 
Kwora  ou  Niger. —ibid.  1857.  in.  p.  39. 
r.  Baikie's  Second  Ezploring  Voyage 
np  the  Kwora  or  Niger.  —  Hooker^a 
J<mmal  ef  Botany.    1857.    August. 

Des  noms  diff^rents  qne  portent,  chez  les 
g^graphes  arabes,  les  pajrs  de  TAlHque 
CScntnde,  d'aprte  k  docteur  Baikie:  — 
Novü,  Annal.  d.  Voy.  TI«  S^r.  1857. 
HL    p.  181. 

Ancapiiaine  (Henri),  Lee  Yem-Tem, 
tribu  anthropophage  de  TAfrique  Cen- 
trale. •->  ibid.  Yle  8^.  1857.  lY.  p.  58. 

Die  Sttdhälfte  Afrika's. 
Cooley  (Wm.  Deaborough),  Das  Land 


Müna  und  aein  grober  Ffaifs.  —  PtUr- 
mamn'4  Mittheih    DI.    1857.    p.  128. 

Das  Reich  Joraba.  ^  Authmd,  1857. 
N.  28.  f. 

Magyar  (Liszltf),  D^lafrikai  levelei  4» 
napltfktvonatai.  Kiadta  Huniklvy  J4- 
nos.  Sttdaftikanische  Briefe  und  Tage- 
buchanszflge.  Herausg.  von  Joh.  Hnn- 
falvy.  M.  e.  Karte.  Auf  Kosten  der 
Ungarischen  Akademie.   Pest  1857.   8. 

Petermann  (A.),  Die  Reisen  von  La- 
dislaus  Magyar  in  Süd -Afrika.  Nach 
Brnchstllcken  seines  Tagesbuches.  l.Mar 
gyar  Lasslo*s  Reise  nach  dem  Gongo- 
Strom.  1848.  2.  Reise  nach  Kamba 
und  dem  mittleren  Kunene.  —  Peier- 
mann*8  MittheU.    HL    1857.    p.  181. 

Ladislaus  Magyar's  letzte  Reise  in  Sfld- 
Afirika.  ^  Ausland.    1857.    N.  85.  47. 

▼.  Büschen  (A  B.),  Resultate  der  neue- 
sten Forschungen  und  Entdeckungen 
in  Sttd-Aftika.  _  Bote  (Wjdttnik)  d. 
K.  Rum.  geogr,  Gea.  1857.  Hft.  DI. 
(Bd.  XX.) 

Andersson  (Ch.  J.),  Reisen  in  Südwest- 
Afrika  bis  zum  See  Ngami  in  den  J. 
1850  — 1854.  Aus  d.  Schwedischen 
von  H.  Lotse.  1.  Bd.  Leipzig  (Coste- 
noble)  1858.    Lex.  8.    (2|  Thlr.) 

Fleming  (Fr.),  A  Short  Account  of  a 
Joumey  across  the  Rivers  of  British 
Kafraria,  thence  from  the  Great  Kei 
to  Ihe  Gnabaka  River,  with  a  De- 
scription  and  Sketches  of  Fossil  Ro- 
mains near  the  month  of  the  Gnaba- 
ka. — ^  Proeeedmg»  of  ihe  IL  Geogr. 
aoe.  of  London.   1857.  N.  XI.  p.  511. 

8h  00  ter  (Jos.),  The  Kafirs  of  Natal  and 
the  Zulu  Country.  London  (Stauford) 
1857.    420  S.    8.    (21  s.) 

Die  Kaffem  von  Natal  und  des  Zulu-Lan- 
des. —  Ausland,    1857.    N.  89.  41. 

Livingstone  (David),  Missionaiy  Tra- 
vels and  Researches  in  South  Africa; 
inclnding  a  Sketch  of  Sixteen  Year^s 
Residence  in  the  Interior  of  Africa,  and 
a  Joumey  from  the  Cape  of  Good  Hope 
to  Loanda  on  the  West  Coast,  thence 
across  the  Continent,  down  the  River 
Zaanbesi  to  the  Eastem  Ocean.  Lon- 
don (Murray)  1857.   690  S.  8.  (21  s.) 

Malte-Brun  (Y.  A.),  R^sum^  historique 
des  explorations  ftites  dans  TAfrique 
australe,  de  1849  k  1856,  par  le  r^v. 
Dr«  David  Livingstone.  Paris  1857.  8. 

Guillain,  Documents  sur  lliistoire,  la 
g^ographie  et  le  commerce  de  rAÜrique 
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orientele.  8«ptrtie.  Bel«tion  du  Toyag« 
d'ezplontion  k  U  cdta  Orientale  d'Afii- 
qne.    T.  IL    Paris  1857.    8. 

Dr.  Krapf  8  Seereise  an  der  sOdarabisehen 
Koste  von  Aden  bis  Sihnt,  an  der  ostp- 
afrikanischen  Küste  rom  Cap  Gardafb 

•  bis  snr  Insel  Sansibar.  — >  Atukmd. 
1857.   N.  42  ff. 


Krapf  (L.),   Die  Insel  SattSbar 
Kflste    TOn    Ost-Afrika.    — 
1857.    N.  82  f. 


Die  Afrikanischen  lAsela. 

Sehaeht  (H.),  üeber  Ftandial  auf  Ma- 
deira. -.  Z.f.  allgem.  Er^kmdt.  N.F. 
m.    1857.    p.  250« 


Amerika. 


Danielik  (Nep.  Jtoos),  Colnmbns  vagy 
Amerika  fUfsdezte.  (Colmnbos  oder 
die  Entdeckung  von  Amerika.)  Kia^ja 
k  Szent-Istotfn-Tarsolat.  Pesthen(Hen) 

1856.  VI.    406  S.    8. 
Badlinsky  (Ab.  Oiao.),  L*America prima 

di  Cristoforo  Colombo.    Mantora  (Ne- 
gretti  &  Co.)  1857.    16  S.    8. 
Golowatchew  (W.  F.),  Die  Norman- 
nen in  Amerika.  ^-  Ruft»  8t^Mug€^ 
SM.    Mu  1857. 

Die  Kordpolarl&nder. 

M'Dongall  (Geoige  F.),  The  ETentftü 
Voyage  of  H.  M.  Discovery  Ship  „Re- 
solnte'*  to  the  Arctic  Regions  in  Search 
of  Sir  John  Franklin  and  the  Kissing 
Crews  of  H.  H.  Discovery  Ships  ,,Ere- 
ba8<<  and  ».Terror«',  1852,  58  and  54; 
with  an  Acconnt  of  her  being  fkllen 
in  with  an  American  Whaler  after  her 
Abandonment  in  Barrow  Straits,  and 
of  her  Presentation  to  Queen  Victoria 
by  the  Government  of  the  United  iStates. 
London  (Longman)  1867.  480  8.  8. 
(21  s.) 

De  la  Roq nette,  Konvelle  exp^dition 
envoy/e  dans  les  i^ons  aretiqnes,  par 
Lady  Franklin.  Lettre  adresstfe  k  H. 
le  capitaine  M'Clintock,  commandant 
le  navire  k  h^ce  le  Fox.  —  Bullet, 
de  la  8oe,  de  Gdogr.    lV^  Sir,    XIV, 

1857.  p.  69. 

M<Clintt>ck,  Rtfponse  k  M.  de  la  Ro- 

qnette.  —  ibid.    p.  78. 
Nouvelhs  de  Texp^tion  du  Fox,  navire 

envoytf  k  la  redierohe  de  Fkranklin«  ~~ 

Nouv.  Aimai,  d,  Voy,    VI»  S^.    1867. 

lY.    p.  280. 
D^part  dn  Capt.  Mae  Clintock,   snr  le 

Fox,  ponr  nne  nonvelle  ^^dition  are- 

tiqne.  —  JVonv.  AmuU,  d,  Fby.  Yle  8^. 

1857.    m.    p.  118. 
Lettre  tfcrite  k  Lady  Franklin  par  le  ca- 


pitaine M «Clintock,  commandaDt  le  Fox, 
envoyd  k  la  recherehe  de  Sir  Jahn 
Franklin,  communiqn^  k  M.  de  In  Ro- 
qnette  et  tradniie  par  loL  —  Kam. 
Annal,d,  Voy,  VleS^r.  1867.  ÜL  p.  869. 

Die  ariitische  Expedition  der  Lady  Frank- 
lin. _  AmiUmd.    1857.    N.  80. 

Kane  (Slisha  K.),  Aiotie  ExploratioDa. 
-—  Tke  Ameriotm  J<mntai  of  ßdmce 
emdArU.  YoLXJIV,    1857.    p.  285. 

Steger  (F.),  Dr.  Kane  und  seine  sweite 
Nordpolrrise.  —  Wetiermmm'e  iUmstr, 
deuUcke  Mmaf-Hefte,    1857.    JonL 

Das«. Bach  der  Reisen  nnd  Bntdeeknngai. 
1.  Bd.:  Kane  d.  Nordpol-Fahrar.  1.  Hft. 
Leipzig  (Spamer)  1857.  gr.  8.  (j  Thlr.) 

Kane  (E.  K.),  Zwei  Kordpolarreiaen  sar 
Anfimchnng  Sir  John  Fhmklins.  Deotsck 
bearb.  von  J.  Seybt  (HanabibL  f.  Lin- 
der- nnd  YSlkeiJnmde.  Hcnnsg.  von 
Andree.  12.Bd.  Leipzig  (Lotck)  1857. 
8.    (IThhr.) 

Petefsen  (C),  Erindringer  fim  P<rfar- 
landene,  optegnede  1850 — 56.  Ud- 
givne  af  Lanitx  B.  Deichmann.  Med 
Traesnit  og  Kort  over^en  Deel  af  Baf- 
finsbay  og  Smiths-Sond.  Kjebenhara 
(PhiUpsen)  1857.    166  S.    (26  8gr.) 

Körner  (F.),  Panorama.  Bd.  8.  Ebit 
Polarfthrt.  Geographische  Skisaen  nnd 
Seenen  ans  dem  Seemanns-  mid  Jiger- 
leben.  Leipzig  (Schlicke)  1867.  gr.  8. 
(18  Sgr.) 

MttUer  (K.),  Die  Pnlarwcll,  ikre  Er- 
scheinungen nnd  Wmndcr.  Sonderskan- 
sen  (Nense)  1858.  gr.  8.  (}  Thlr.) 
Bildet  die  1.  AbtU.  der  nenealen  uatnr- 
wissensch.  Bibliothek. 

Hermann  (W.),  Die  EnthüHnngen  ans 

dem  Polariande.     Fortsetsang.  Dk 

Welt.    1857.    N.  18  ff. 

Ruperts  Land-Mission.  ^  dmtek  Jfis»^ 
nary  Intelliget^eer.  1857.  April  nnd 
Mai. 

Rinck  (H.)^  Gvealand,  gaograpkiak  oek 


Nen  erschienene  geographiadie  We^e,  An&ätee,  Sparten  und  Flaue.    667 


»tatiBtiak  baakreret  Det  B«odi«  In- 
tpectoiat  med  Afbildninger,  Kaart  og 
natnrhiatoriake  TüUeg.  Kjebenbavn 
(Host)  1857.  696  S.  6.  (8}  Thlr.) 
Yergl.  die  Anseige  in  den  Nonv.  Annal. 
d.  Yoy.    VI«  S^r.    1867.    lU.  p.  192. 

▼.  Stael  (▲.),  Ueber  die  phjaisohe  Be- 
Bchaffenheit  SttdgronlandB.  Nach  H. 
Rinck.  —  ZeiUchr.f»  cUlgem,  Erdhmde* 
K.  F.    m.    1857.    p.  6. 

T.  Etsel  (A.),  Ueber  die  Mineralprodacte 
Sttdgrönlands.  Nach  H.  Rinck.  --  ibid. 
N.  F.    HL  1857.    p.  281. 

Bergbaus  (A.),  Die  Eskimos.  —  Die 
*    Aolvr.    1857.    N.  89ff. 

Das  Britische  Nordamerika. 

Mann 's  Emigrant's  Complete  Guide  to 
Canada;  containing  the  most  rsoent 
Information  conceming  the  Frice  of 
Land  etc.  Labour,  Food,  Cost  of  the 
Vojage  hy  Sea  firom  England  etc.  With 
a  Map  of  British  America.  London 
(Gzattan)  1857.    40  6.    12.    (6  d.) 

Moodie  (Snsanna),  Ronghing  it  in  the 
Boah;  or  Life  ia  Canada.  New  edit. 
London  (Bentley)  1857.  260  S.  8. 
(2  a) 

Qrant  (W,  C),  Description  of  Vancon- 
ver  Island.  —  Procudmg$  of  tke  Roy. 
Geogr,  8oc,  of  London,  1857.  N.  XI. 
p.  487. 

Bermuda  a  Colony  etc.  London  1857. 
8.  Besprochen  in  der  ZeiUekr.f,  allgem. 
Erdkunde.   N.  F.    lU.    1857.    p.  178. 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika. 

Rnaaell  (Rob.),  North  America;  its  Agri- 
culture  and  Climate;  containing  Obseiv 
▼ations  on  the  Agricnlture  and  Climate 
of  Canada,  the  United  States,  and  the 
Island  of  Cuba.  Edinburgh  (Long- 
man)  1857.   400  S.    8.    (14  s.) 

üeber  die  Namen  der  Küstengebiete  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Ame- 
rika. Nach  Dr.  J.  Q.  Kohl. — ZeiUehr. 
/.  Mgom,  Erdkmnde.  N.  F.  lU  1857. 
p.  61. 

Report  of  the  Seeretaxy  of  the  Treasniy 
transmitting  a  Report  firom  the  Re- 
gister of  the  Treasuiy,  of  the  Com- 
merce and  Navigation  of  the  United 
States  for  the  Tear  ending  June  80, 
1856.    Pablished  ander  Act  of  Con- 


gBBasof8ept«BiberI6,'1866.  WaaUng- 
ton  1856.    658  S.    8. 

Report  of  the  Secretaiy  of  State  t  trana* 
mitting  a  Statement  from  the. Superin- 
tendent of  Statistica  of  the  Commer- 
cial  Relationa  of  the  United  SUtes, 
with  Foreign  Nations,  for  the  Year  en- 
ding September  80,  1856.  Washington 
1857.    488  S.    4.    (28  s.) 

Report  on  the  Commerdal  Relationa  of 
the  United  Sutea  with  aU  Foreign  Na- 
tions. By  Edmund  Flagg.  Pkepared 
and  printed  under  the  direction  of  the 
Secretary  of  States,  in  accordance  with 
Resolutions  of  the  House  of  Bepresen- 
tatives.  VoL  L  Waahington  1856. 
827  S.    4.    (40  8.) 

Handel  und  SchtflUurt  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nord-Amerika.  —  Pren/e, 
HandeUarehiv,    1857.    II.    p.  259. 

Waring  (£.),  The  Agricultural  Features 
of  the  Censua  of  the  United  States  for 
1850.  —  Bullet,  of^  American  Geogr. 
and  Statut.  8oc.    H.    1857.    p.  189. 

Fish  er  (Eich.  Swainaon),  Annual  Stati- 
stical Supplement  to  Dinsmore's  Ame- 
rican Railroad  and  Steam  Navigation 
Quide  and  Companion.  New  York 
(Dinsmore  &  Co.)  1857.  8.  with  map. 

Coolidge  (Rieh.  H.),  Stataatical  Report 
on  the  Sicknesa  and  Mortality  in  the 
Army  of  the  United  Statea,  compiled 
from  the  Records  of  the  Surgeon  Ge- 
neral's  Office;  embracing  a  Period  of 
Sixteen  Tears,  from  Januaiy,  1889, 
to  Januaiy  1855.  Prepared  under  the 
Direction  of  Brevet  Brigardier  General 
Thomas  Lawson.  Washington  1856. 
708  S.  4.  with  map.  (84th.  Con- 
gress,  Ist.  Session.  Senate«  Ex.  Doc. 
N.  90.) 

Miles  (Pliny),  The  Post  Office  in  the 
United  States  and  England.  -.  Bullet, 
of  the  ÄMorican  Geogr.  and  Stauet, 
Soc.    n.    1857.    p.  158. 

E  g  enter  (F.  J.),  Amerika  ohne  Schminke. 
Eine  Quellensammlong  aur  Darstellung 
des  amerikanischen  Lebena  in  der  Wirk- 
lichkeit 1.  Bd.  1.  Heft.  Zürich  (Bejel) 
1857.    8.    (8  Sgr.) 

Murray  (Henry  A.),  Lands  of  the  Slave 
and  the  Free;  or  Cuba,  the  United 
States,  and  Canada.  New  edit.  Lon- 
don (Routledge)  1857.  506  &  12. 
(5  s.) 

Bttttner,  Nordamerikanische  Bilder  und 
Zustande.  II.  Die  Sdaven  in  den  nord- 
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«Berikftniscli6ii  TreistMtan.  Bambeig 
(Bachner)  18^7.    «r.  16.    (18  Sgr.) 

Stirling  (J.),  Letten  from  the  SUv« 
Stfttea.  London  (J.  W.  Parker)  1867. 
880  a    8.    (9  8.) 

Sehmidt  (C),  Briefe  aoe  vnd  aber  die 
Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika 
an  F^nnde  in  der  Heimath.  Altenbnrg 
(Pierer)  1867.   gr.  8.   <1  Thlr.) 

Appleton's  lUnaUrated  Handbook  of 
American  Travel:  a  AiU  and  reliable 
Qnide  bj  Rallway,  Steamboat,  and 
Btage,  to  the  United  Stataa  and  the 
Britieh  Provinces  by  T.  Addiaon  Bi- 
chardB.  New  York  1867.  420  S. 
8.  mape.    (12  s.) 

ün  viaggio  all'  America  Settentrionale 
ed  amicbevoli  oonferense  di  nn  catto* 
Uco  con  nn  protestante.  Si  aggiinigöno 
alcnni  cenni  solle  misetoni  cattoKche 
ai  aelvaggi.  Torino  (Tipogr.  da  P.  de 
Agottini)  1867.    200  3.    16. 

DiBtarnell,  A  Trip  throngh  the  Lakea 
of  North  Ameriea;  embr»eittg  a  füll 
Deecription  of  the  St.  Lawrence  Biver, 
togetber  with  all  the  PrincipaL  Places 
on  iti  Banks,  fioB  its  Sonrce  to  its 
Mouth,  Commeroe  on  the  Lakee  etc.: 
fermiog  altogether  a  Ck>mplete  Guide 
Ibr  the  Pleasore  Traveller  and  Emigrant 
New  York  1867.  866  S.  18.  with 
mapa  and  illnstr.    (7  e.  6  d.) 

Hnnter's  Panoramic  Guide  from  Nia- 
gara Falle  to  Quebec  by  William  S. 
Hanter,  Jan.  Boston  1867.  66  S. 
12.  with  map   and  other  illostnitions. 

(6  8.) 

B  ake  well  (B.),  Observation«  on  the  Falls 
of  Niagara,  with  Beference  to  the  Chan- 
ges  which  have  taken  place,  and  are 
now  in  Progress.  —  American  Joum. 
of  Seimet  and  Art»  See,  Str,  Juinat 
1867. 

Report  of  the  Secretoxy  of  War,  com- 
mnnicating,  in  compliance  with  a  re- 
Bolation  of  the  Senate  of  the  28  d.  in- 
stant, a  oopy  of  a  report  from  Lieut. 
Colonel  Graham  on  the  harbois,  etc.  in 
Wisconsin,  Illinois,  Indiana  and  Michi- 
gan nnder  bis  superintendence.  1867. 
480  S.  8.  Ans  den  Congrefs -Acten. 
84th.  Congrefs.  8d.  Session.  Senate. 
Ex.  Doc.  N.  16. 

S  ay  m  o  n  r  (Horat) ,  Topography  and  Hl- 
story  of  the  State  of  New  York.  — 
BuileL  of  the  AmerieaH  Gtogr.  and 
StaäeL  8oc    II.    1867..   p.  128. 


Annual  Report  of  the  OommiasioMi«  of 
Emigration  of  the  State  of  N«w  York, 
for  the  Year  ending  Decembcr  81, 
1856.  New  York  (Bryaat  &  Co.  Pqb- 
tecs)  1867.    »8  S.    8. 

Die  dentsche  Einwanderang  in  New  Yoik 
im  J.  1866.  -^  Prenfe.  BmndeUardm. 
1867.    N.  29. 

First  Annnal  Report  on  tlie  LnprovemeDt 
of  the  Central  Park,  New  York.  New 
York  (Baker,  Printer)  1817.  192  S. 
8.  with  maps  and  iUustr. 

Handel  und  SchifflEahrt  Ton  Piüladalphis. 
iVe»/«.  Himdasarchiv,     1867.    N.  27. 

Viele  (Egbert  L.),  Topographical  Snrcy 
of  New  Jersey Bullet,  of  the  Ame- 
rican Geoffr.  and  Statist,  Soc.  IL  1867. 
p.  229. 

Lieber  (Oscar  M.^  Report  oa  the  Sei«- 
vey  of  South  Carolina:  being  the  fast 
Annval  Beport  to  the  Geaeral  AassB- 
bly  of  South  Carolina,  embimcsag  tht 
Progress  of  the  Snrvey  during  the  Ycsr 
1866;  with  Plates  and  Maps.  Colam- 
bia  1867.    144  S.    8.    (8  a.  6  d.) 

Fromm  (L.),  Mittheilnngen  ans  L«isia> 
na.  _  Aueland,    1867.    N.  26  £ 

Viigima  Illasttated:  oontainiog  *  Ykit 
to  the  Virginian  Canaan,  and  the  Adven- 
tuies  of  Porte  Crayon  and  bis  Comasuk 
Illustrated  from  Drawings  by  Porte 
Crayon.  London  (Low)  1867.  8.  (14s.) 

Illinois  as  it  is:  its  History,  Geography, 
Statistios,  Constitution,  Laws,  Govcni- 
ment,  Finanoes,  Climate,  Soil,  Plante, 
Animals,  Sute  of  Health,  P^miries, 
Agriculture,  Cattle-Breeding,  Orchar> 
ding,  Cultivation  of  the  Grape,  Tim- 
ber-Growing,  Market  Prices,  Lands  and 
Land-Prices,  Geology,  Minii^,  Com- 
merce, Banks,  Bailroads  etc.  Bjr  Frsd. 
Gerhard.  Wi&  a  Prairie  and  Wood 
Map,  a  Geological  Map,  a  Population 
Map,  and  other  lUnstrations.  Clücago 
1867.    461  S.    8.    (9  s.) 

Chicago  und  der  amerikanisdie  Getreide- 
handel mit  Europa.  ->  Autlamd,  1867. 
N.  41  f. 

Ritchie  (James  S.),  Wisconsin  and  its 
BesouMes;  with  Lake  Superior,  its 
Commerce  and  Navigation;  ■"<*'**™g 
a  Trip  1^1  the  Mississippi,  and  a  Gaaoe 
Voyage  on  the  St*  Croix  and  BivU 
Rivers  to  Lake  Superior.  To  which 
are  appeoded  the  Constitution  of  the 
State,  with  the  Bontes  of  tiie  ptiact- 
pal  Bailroada,  List  of  Post-Offiscs  atc 
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Wiih  OliutratioiiB  and  Anthentic  Map 
of  Wisconsin  and  the  Region  of  Lake 
Superior.  PbUadelphia  1857.  813  S.  8. 
(7  s.  6  d.) 

Knobeladorf  (C),  Der  Staat  Wiscon- 
sin im  Jahre  1857.  ( Tsschenbibl.  der 
Keise-,  Zeit-  nnd  Lebensbilder.  7.  Ab- 
theü.  2.Lief.)  Radol8tadt(Fröbel)1857. 
16.  (^Thlr.) 

Lewis  (H.),  Das  illnstrirte  Mississippi- 
Thal,  dargestellt  in  80  nach  der  Katar 
Aufgenommenen  Ansichten.  1.  -—SO. 
Lief.  Dasseldorf  (Amz  &  Co.)  1857. 
(k  I  Thlr.) 

Female  Life  among  the  Mormons ;  a  Nar- 
raiive  of  Many  Years*  Personal  Expe- 
rience.  By  the  Wife  of  a  Mormon  Eider. 
Kew  edit.  London  (Rontledge)  1657. 
246  S.  12.  (1  8.) 

B 1 8  h  0  p  (Harriet  £.) ,  Floral  Home ;  or, 
First  Years  of  Minnesota:  Early  Sket- 
ches, Latter  Settlements,  and  Fnrther 
Developments.  New  York  1857.  842  S. 
24.  With  niostr.  (6  s.) 

Die  Stadt  Humboldt  in  Kansas Zeit- 

sehr,  f.  allgem.  Erdkunde.  N.  F.  UI. 
1867.  p.  868. 

Ein  Besuch  bei  den  Cherokee  •Indianern. 

—  ibid.  m.  1857.  p.  868. 
Schott  (A.),    Briefe  aus  dem  Westen. 

Ethnographische  Notizen.  —  Ausland, 
1867.  N.  26.  30.  84. 
Wanderungen  im  Westen  von  Amerika. 

—  ibid.  1857.  N.  87  ff. 
MSllhausen's  Reise  in  den  westlichen 

TheUen  der  Vereinigten  Staaten.  — 
Zeitsekr,/.  allgem,  Erdkunde,  N.F.  III. 
1857.  p.  260. 

Yarren  (G.  K.),  Ezplorations  in  the  Da- 
cota  Country,  in  the  Tear  1855.  Wa- 
shington 1856.  79  S.  8.  With  Maps. 
(84th  Congress.  Ist  Session.  Senate. 
Ex.  Doc.  No.  76.) 

Docnmente  zur  Geschichte  der  Entdeckung 
Neu-Mexico's.  —  Zeitschr,  f,  allgem. 
Erdkunde,  N.F.  IIL  1857.  p.  157. 

Brackenridge  (H.  M.),  Early  Discove- 
ries  by  the  Spaniards  in  New  Mexico : 
containing  an  Account  of  the  Castles 
of  Cibola,  and  the  Present  Appearence 
of  their  Ruins.  Pittsburgh  (Miner  &  Co.) 
1857.  48  S.  8. 

Mayer  (Brantz),  Observations  on  Mexican 
History  and  Archaeology,  with  a  Special 
Notice  of  Zapotec  Remains  as  delineated 
in  Mr.  J.  G.  Sawkin's  Dzawings  of  Mitla. 

—  Qmiihionian  CowtrihuiwM,  DL  1857. 


United  States  and  Mexican  Bonndary  Snr- 
vey.  Report  of  William  H.  Emory. 
Vol.  L  Washington  1857.  174  S.  4. 
With  numerous  lUustrations.  (84th 
Congress.  Ist  Session.  Senate.  Ex.  Doc. 
No.  108.) 

FrSbel  (J.),  Ueber  Menschen  und  Alter- 
thUmer  am  Gila.  —  Frankfurter  Mtk- 
•tum,  1857.  N.  44. 

Briefe  ans  Califomien.  —  Augsburg,  AlU 
gern,  Zeitung,  1857.  Beil.  N.  206 — 12. 
218  —  19. 

Praslow  (J.),  Der  Staat  Califomien  in 
medicinisch  -  geographischer  Hinsicht. 
Göttingen  (Vanderhoeck  nnd  Ruprecht) 
1867.  gr.  8.   (I  Thlr.) 

Tremblements  de  terre  ressentis  en  Cali- 
fornie  pendant  l'ann^e  1856.  —  V In- 
stitut, Sciences  mathem,  1857.  p.  833. 

Siv  an  (James  G.},  The  North-West  Coast; 
or,  Three  Years'  Residence  in  Washing- 
ton Territory.  New  York  1857.  435  8. 
8.  With  numerous  Illustr.  (8  s.  6  d«) 

Die  Saus-taw-ray-tsee  oder  die  Abstam« 
mung  der  Wyandot-  u.  Seneca-Stämme. 

—  Ausland,  N.  26. 

Breeson  (J.),  A  Plea  for  the  Indians; 

with   Facts  and  Features   of  the   late 

War  in  Oregon.  New  York  1857.  148  Q. 

12.  (8  8.) 
Die  Indianer  Nord-Amerika's.  ~>  Ausland. 

1867.  N.  89f. 

Mexico. 

V.  Humboldt  (A.),  Reiser  i  Amerika. 
Paa  Dansk  ved  H.  Sedring.  1  —  lOde 
Levering.  Kjobenhavn  1856  —  57.  8. 
(k  20  fs.) 

Brassenr  de  Bourbourg,  Histoire  des 
nations  civUis^es  du  Mexique  et  de 
l'Am^rique  Centrale  durant  les  si^clea 
ant^rieurs  k  Christophe  Colomb,  ^rite 
sur  des  documents  originaux  et  entiöro- 
ment  in^dits,  pnisds  aux  anciennes  ar- 
chives  des  indigönes.  Vol.  I,  compre- 
nant  les  temps  h^roiques  et  rhistoire 
de  Tempire  des  Toltöques.  Paris  (Ar- 
thns  Bertrand)  1857.  CXVI,  440  S. 
gr.  8.  Avec  atlas  et  planches.  (4  Thlr.) 

de  Fossey  (Mathien),  Le  Mexiqnc.  Pa- 
ris (Plön)  1857.  600  S.  8. 

G.  V.  T.,  Von  Mazatlan  nach  Durango. 

—  Westemumn's  illustr.  deutsche  Mo- 
natS'Befte,  1857.  N.  18. 

Die  Besteigung  des  Popocatepetl  in  Me- 
xico. _  ibid.  1857.  N.  10. 
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Abb^  Brasseor  de  Bourbonrg  über  die 
frühere  Civilisaüon  von  Tabasco.  — 
Ausland.  1857.  N.  29  f. 

Heller  (K.  B.),  Der  Vulkan  Orizaba  and 
seine  Umgegend  bis  znr  Küste  des  me- 
xikanischen Meerbusens.  —  PeUrmann's 
Mittheil.  III.  1857.  p.  867. 

Central- Amerika.   Die  interocea- 
nischen  Verbindungswege. 

Scherzer  (C),  Central-Amerika  in  sei- 
ner Bedeutung  für  den  deutschen  Han- 
del und  die  deutsche  Industrie.  Aus 
dem  2.  Hefte  der  Abhandl.  u.  Mittheil, 
des  niederdsterr.  Gewerbe- Vereins.  Mit 
einer  erläuternden  Karte.  Wien  (Gerold's 
Sohn)  1857.  18  S.  8. 

Scherz  er  (Carl),  Travels  in  the  Ftee 
States  of  Central  Amerika,  Nicaragua, 
Honduras,  and  San  Salvador.  2  vols. 
London  (Longman)  1857.  570  S.  8. 
(16  0.) 

Ein  Ausflug  nach  dem  Plateau  von  Mos- 
quitia.  —  Ausland,  1857.  N.  81. 

Wells  (Wm.  V.),  Explorations  and  Ad- 
yentures  in  Honduras:  comprising  Sket- 
ches of  Travel  in  the  Gold  Regions  of 
Olancho,  and  a  Review  of  the  History 
and  General  Resources  of  Central  Ame- 
rica. With  Original  Maps  and  Nume- 
rous  niustratioas.    New  Tork  1857.  8. 

(14  8.) 


Keumann  (K.),  üebersicht  der  Projecte 
einer  interoceanischen  Canal- Verbindung 
durch  den  mittelamerikanischen  Isthmus. 
8.  Artikel.  Das  Gebiet  der  Republik 
Neu-Granada.  —  Zeitsckr.  f,  alldem. 
Erdkunde,  N.  F.  II.   1857.  p.  518. 

Die  Honduras -Eisenbahn.  —  ibid.  N.  F. 
III.  1867.  p.  262. 

Das  Project  eines  Canals  aus  der  Carai- 
%i8chen  See  in  den  Stillen  Ocean.  — 
Ausland,  1857.  K.  21. 

Caldwell  (H.  C),  A  Notice  of  a  late 
Exploration  of  Danen.  —  Proceedings 
of  the  R,  Geogr,  8oc,  of  London,  1857. 
N.  XL  p.  484. 

Malte-Brun  (V.  A.),  Du  Projet  de  com- 
mnnication  interoc^anique  par  Tlsthme 
de  Danen,  ^  Taide  d'un  canal  maritime 
du  port  Escoces  k  Fembouchure  de  la 
rivi^re  Savana  dans  le  golfe  de  San- 
Bfig^el.  —  Bullet,  de  la  Soc.  de  Geogr, 
rV«  S^r.  Xin.  1867.  p.  479. 


Dr.  Cullen  und  der  Isthmus  von  Danen. 
—  Zeitschr.  f.  allgem.  Erdkunde.  N.  F. 
in.  1857.  p.  71. 

Strain's  Zug  durch  den  Isthmus  von  Da- 
nen. —  ibid.  N.  F.  TL   1857.  p.  567. 


West -Indien. 

Fromm  (L.),   Eine    Zuckerplantage  auf 

Cuba.   —  Ausland.  1857.  N.  23. 
Slavery  in  Cuba.    —    Chureh  Missionar^ 

Intelligencer,   Januar  1857. 
Der  Sklavenhandel  auf  Cuba.  —  Ausland. 

1857.  N.  25. 
Colonie   anglaise   de  la   Nouvelle-Provi- 

dence.  —  Nouv.  Annal.  d,   Toy .    VI«^ 

S^r.  1867.  IIL  p.  374. 


Sud -Amerika. 

Malte-Brun  (V.  A.),  Les  r^sultats  g^o- 
graphiques  de  l'exp^dition  de  K.  F. 
de  Castelneau  dans  les  r^gions  centra- 
les de  TAm^rique  du  Sud,  r^um^s  en 
une  seule  carte  par  M.  le  Dr.  A.  Peter- 
mann. —  Nouv.  Annal.  d.  Voy,  VI* 
Se'r.  1857.  IV.  p.  6. 

Die  franz5sische  Expedition  nacli  den 
Central -Theilen  Süd -Amerika'«  anter 
Leitung  des  Grafen  Francis  de  Castel- 
neau in  den  J.  1848  —  47.  —  Peter- 
mann's  Mittheil.  IIL  1857.  p.  159. 

Neu-Granada.     Ecuador. 

Klunzinger  (K.),  Antheil  der  Deutschen 

an  der  Entdeckung  von  Süd-Aoierika. 

Stuttgart  (Sonnewald,  in  Comm.)  1857. 

8.  (17Sgr.) 
Codazzi  (A.),    üeber  die   drei  grof»en 

Flüsse  der  Provinz  Chocd.  —  Zeitschr. 

f.  allgem,  Erdkunde.    N.  F.    H.    1857. 

p.  560. 
Besteigung  des  Chimborazo,  21.  Juli  1 856. 

—.  Bote  (Wjästnik)  der  K,  Russ.  Ge^*- 

graph,  Ges,  1857.  Heft  L  (Bd.  XIX) 

Peru. 

Ledesma  (Val.),  Apercu  g^ographiqa« 
sur  le  P^ron.  ^-  Nouv,  Annai.  d.  Vog, 
VI«  B4t.  1857.  HL  p.  142. 

Cortambert  (M.  E.),  Tablean  des  divi- 
sions  politiques  du  Pe'rou.  (Extrait  de 
la  Corographia  del  Peru,  par  Valentin 
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Ledesma.) — Bullet,  de  la  Soe,  de  Giogr, 
IV«  S^r.  XIII.  1857.  p.  490. 
Deajardins  (Eraest),  Le  P^ron  avant  la 
conqa^  espagnole,  d*apr^s  les  princi- 
panx  historiens  origiDanx  et  quelques 
documents  in^dits  sur  les  antiqoit^  de 
ce  pays.  l«r  article.  —  Now,  Annal, 
d.  Foy.  VI«  S^r.  1857.  ni.  p.  256. 
IV.  p.  15. 

Chile. 

Peres^Rosales  (V.),  Essay  sur  le  Chili. 

Hamhourg   (Nestler  et  Melle)    1857. 

456  S.  8. 
The  17.  S.  Naval  Astronomical  Expedition 

to  the  Southern  Hemisphere,  during  the 

Tears  1849—52.    YoL  YI.  Magnetical 

and  Meteorological  Observations  under 

th«  Diiection   of  Lieut.  J.  M.  GilliTs. 

Washmgton  1866.  420  S.  gr.4. 
Maynard  (T.),  Voyages  etaventures  au 

Chili.    Paris  (Librairie  nouyelle)  1858. 

12.  (1fr.  25  c.) 
Von  Valparaiso  nach  Santiago. —  Ausland, 

1857.  N.  26. 
Fortschritte  des  Unterrichtswesens  in  Chile. 

—  Zeütckr.  f,  allgem,  Erdkunde.  N.  F. 

lU.  1857.  p.  159. 


Die  La-Plata-Staaten. 

de  Moussy  (Martin),  Memoria  historica 
sobre  la  deeadencia  y  ruina  de  la  Mis- 
siones  Jesuiticas  en  el  seno  del  Plata. 
Parana  1857.  8. 

de  Sota  (Juan  Manuel),  Erroies  que  con- 
tiene  la  memoria  sobre  la  deeadencia 
de  las  Missiones  Jesuiticas,  que  ha 
publicado  en  la  ciudad  del  Parana  el 
Dr.  M  de  Moussy  en  el  presente  afio 
de  1857.   Montevideo  1857.   8. 

Gutierrez  (Juan  Maria),  Uebersicht  der 
neueren  geographischen  Arbeiten  in  der 
Provinz  Buenos  Aires.  —  Zeitschr.  /. 
allgem.  Erdkunde.  N.  F.  lU.  1857. 
p.  141. 

Balcarce,  Buenos -Ayres,  sa  Situation 
präsente,  ses  lois  liberales,  sa  popula- 
tion  immigrante,  ses  progr^  commer- 
ciaux  et  industrieb.  Paris  (Blondeau) 
1857.  8. 

Page  (T.  J.),  Exploration  and  Survey  of 
the  River  La  Plata  and  Tributaries.  — 
Nautical  Magaz.  März  1857. 

Ein  Hafen  im  sttdlichen  Theile  des  Staa- 


tes Buenos  Aires.  —  Zeiteekr.  f.  allgmn. 
Erdkunde.  N.  F.  II.  1856.  p.  581. 

Burmeister  (H.),  Ueber  die  Pampas. 
—  ibid.  N.  F.  III.  1857.  p.  78. 

Burmeister  (U.),  Reise  durch  die  Pam- 
pas. Bruchstttck  aus  der  später  erschei- 
nenden Reise  durch  Sttd -Amerika.  

ibid.  N.  F.  III.  1867.  p.  217.  295. 

Die  Cordillere  von  Copiaptf.  ~«  ibid. 
N.  F.  m.  1857.  p.  267. 

Prof.  Dr.  Bnrmeister  s  Reise  in  Uruguay, 
1856 —  Petemuam's  Mitthnlungen.  UL 
1857.  p.  407. 


Die  Sttdspitze  von  Sttd-Amerika. 

Snow  (W.  Parker),  A  Two  Tears'  Cruise 
off  Tierra  del  Fuego,  the  Falkland  Is- 
lands, Patagonia,  and  in  the  River 
Plate :  a  Narrative  of  Life  in  the  Sou- 
thern Seas.  2  vols.  London  (Longman) 
1857.  720  S.  8.  (24  s.) 

Neumann  (K.),  Das  chilenische  Coloni- 
sations- Territorium  an  der  Magalhaena- 
Stra(^.  —  ZeiUchr.  f.  allgem.  Erd- 
kunde. N.  F.  lU.  1857.  p.  812. 


Brasilien. 

d'Avezac,  Consid^rations  gtfographiques 
sur  Thistoire  du  Brasil,  examen  critique 
d'une  nouvelle  histoire  generale  du  Br^ 
Sil  recemment  publice  en  portugais  k 
Madrid,  par  M.  Fran^ois  Adolphe  de 
Vamhagen,  charg^  d*affaires  du  Brasil 
en  Espagne.  —  Bullet,  de  la  Soc.  de 
Geogr.  IV«  S^r.  XIV.  1857.  p.  89. 

Kidder  (D.  P.)  and  Fletcher  (J.  C), 
Brazil  and  the  Brazilians,  portrayed  in 
Historical  and  Descriptive  Sketches. 
Philadelphia  (ChUds  &  Petersen)  1857. 
630  S.  8.  lUustr.  by  150  engravlngs. 
(21  8.)  —  Recens.  in  der  North  Ameri- 
ean  Beview.  October  1857.  p.  688. 

Kletke  (H.),  Reise  des  Prinzen  Adalbert 
von  PreuTsen  nach  Brasilien  im  J.  1842. 
10.— 12.Lief.  Berlin(Has8elberg)1857. 
gr.  8.  (i  i  Thhr.) 

Brasilien.  Skizzen,  Briefe  und  Berichte. 
(Taschen-Bibliothek  der  Reise-»  Zeit-  tu 
Lebensbilder.  6.  Abthl.  4.  Lief.)  Rndol- 
stodt  (Frobel)  1857.  16.  (^Thlr.) 

Die  beabsichtigte  Erforschung  einiger  min- 
der bekannten  (menos  conhecidas)  Pro- 
vinzen Brasiliens  durch  eine  grofse  iris- 


572 


W.  Koner: 


Benflcbaftliohe  National  -Expedition.  — 

ZdUchr»  /.   allgem,  Erdkunde.    N.  F. 

m.  1867.  p.  164. 
Hensser,  Die  Schweizer  aaf  den  Colo- 

nien  in  St.  Paulo  in  Brasilien.   Zttricli 

(Schulthesa)  1857.  gr.  8.  (^  Thlr.) 
C.  Plagge's  Reise  in  das  Gebiet  der  Gna- 

jajara- Indianer   in    der  brasilianischen 

Provinz  ManmhAo PetermamCt  MO- 

iheil.  m.  1867.  p.  204. 
Handel  und  SchiiFrahrt  BnnlienB  in  dem 

Handelsjahre  1866  ^  66.   —  Preu/t. 

Handeltarchiv,  1867.  p.  678. 


Guyana. 

Wölb  er  s  (J.),  Ne^rlanda  schnld  en  Veet- 
lande  roeping  jegena  de  daven  in  Sa- 
riname en  yerdere  Nederiaadache  West- 
Indische  bezittingen.  Amsterdam  (de 
Hoogb)  1867.  28  bL  8.  (f.  0,15.) 

SlaTenhoudera  en  slavenvrie&dciL  Eeo« 
Stern  uit  Snriname,  beaatwoord  door 
eene  stem  nit  HoUand.  Haailem  (Zwaar- 
demaker)  1867.  7  bL  gr.  8.  (f.  0,26.) 


Australien. 


Das  Festland  von  Australien. 

S  i  d  n  e  y  (S.),  Australien.  Geschichte  und 
Beschreibung  der  drei  australischen  Ko- 
lonien: Neu -Sttd- Wales  y  Victoria  und 
Sttd- Australien.  Aus  dem  Engl,  ttbers. 
von  C.  Volckhausen.  2.  Ausg.  Ham- 
burg (Meifsner)  1867.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

D'Ewes  (J.),  China,  Australia,  and  the 
Pacific  blands  in  the  Years  1866—66. 
London  (Bentley)  1857.  820  S.  8. 
(10  s.  6  d.) 

Askew  (John),  A  Voyage  to  Australia 
and  New  Zealand,  inclnding  a  Visit  to 
Adelaide,  Melbourne,  Sydney,  Hunter's 
Bivers,  Newcastle,  Maitland,  and  Auck- 
land ;  with  a  Snmmary  of  the  Progress 
and  Discoveries  made  in  each  Colony 
from  its  Founding  to  the  Present  Time. 
By  a  Passenger.  London  (Gockermonth ; 
Simpkin)  1857.   470  S.  18.  (4  s.  6  d.) 

Styrup  (J.),  Tre  Aar  fra  Hjemmet,  el- 
ler min  Reise  til  Australien.  Nykjebing 
1867.  116  S.  8.  (64  fs.) 

The  Rise  and  Progress  of  Australia,  Tas- 
mania,  and  New  Zealand;  with  a  Co- 
lonial  Directory,  Increase  and  Habits 
of  the  Population,  Tables  of  Revenue 
and  Ezpenditure  etc.  By  an  English- 
man.  New  edition.  London  (W.  Hall) 
1867,  600  S.  8.  (15  s.) 

Westgarth  (Wm.),  Victoria  and  the 
Australien  Gold  Mines  in  1857:  with 
Notes  on  the  Overland  Route  firom 
Australia,  vift  Suez.  London  (Smith  &; 
E.)  1867.  466  S.  8.  (10  s.  6  d.) 

Ein  Schreiben  aus  Adelaide  Ober  die  Be- 
schiffung  des  Hurray.  —  Zeitschr,  f, 
ullgem,  Erdkunde,  N.  F.  HL  1867. 
p.  274. 

Anifschwting  Melboume*s  und  der  Colonie 


Victoria  in  Australien /Vea/a.  Hm- 

deUarchiv.  1867.  N.  80.  82. 

Gregory  (A.  C.),  Gontmnation  of  the 
Report  on  the  North  Anstnlian  Expe- 
dition. —  Proeeedingt  of  AeR*  Geegr. 
Soe.  of  London.  1867.  N.  XL  p.  4d0. 

A.  C.  Gregory's  Expedition  in  Nord -Au- 
stralien. Nach  dem  Bericht  von  Dr.  F. 
MttUer.  —  Petermann'a  MittköL  HL 
1857.  p.  199. 

Accomplishment  of  the  Ovetlaad  Jonraer 
across  North  Australia,  from  the  en- 
trance  of  the  Victoria  River  to  Bris- 
bane, on  the  East  Coast.  —  Hooker't 
Journal  of  Botang,  Juni  1857. 

Malte-Brnn  (V.A.),  Expedition 4a nord 
de  l'Australie,  de  M.  A.  C.  Gregory,  ea 
1866  et  1866.  —  BmileU  de  ia  Soe. 
de  Geogr,  IV«  S^r.  XIV.  1857.  p.  6. 

Fitton  (Wm.  H.),  On  the  Straetare  of 
North- Western  Australia.  ~  Prooeedmgt 
of  ike  R.  Geogr,  Soe,  of  London,  1867. 
N.XI.  p.  601. 

Chimmo  (W.),  Voyage  of  H.  M.  S. 
„Torch"*  from  Sydney  to  the  Golf  of 
Carpentaria.  —  Nautieni  Mngwt.  1867. 
April  —  August. 

Western  Australia«  —  Illueir.  London 
New».  14.,  26.  Febr.,  14.  lC«n  1867. 

Nene  Expeditionen  in  daa  Innere  Austra- 
liens. (Zwei  BrieüB  ans  Sad-Aaetimlien.| 
—  Zeittchr,  f,  allgem,  Erdkunde.  N.  F. 
IIL  1867.  p.  271. 

Dr.  V.  Schenk's  und  WUhelmi'B  Betae  in 
Australien.  —  Petermemn'e  MiUheiL  HI. 
1867.  p.  204. 

Die  Australischen  Inselgruppen. 

Nixon  (Francis,  Bishop  of  Taamania), 
The  Cmise  of  the  «Bacon«:  a  Nana- 
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tive  of  a  Visit  to  the  Islands  in  the 
Bass'a  Straits;  with  lUostrations.  Lon- 
don (BaU  &  D.)  1857.  110  S.  8. 

Swainson  ( Wm. ),  New Zealand ;  the  Snb- 
atance  of  Lectores  od  the  Golonization 
of  New  Zealand.  With  Notes.  London 
(Smith  &  E.)  1857.  8.  (2  s.  6  d.) 

Edward  Shortland  Über  Nea- Seeland.  — 
Ausland.  1857.  N.  81  ff. 

£in  Ausflog  in  das  Innere  von  Nen-Oui- 
nea.  -.  ibid.  1857.  N.  22. 

Meinicke,  Die  Torreastrafse ,  ihre  (je- 
£shren  und  Inseln.  —  Zeitschr.  /•  a/Z- 


^em.  Erdktmde,    N.  F.     m.     1867. 

p.  89. 
Tardy  de  Montravel,  Instructions  sor 

la  Nouvelle-Cal^donie,  snivies  de  ren- 

seignements  hydrographiques  et  antres 

sur  la  mer  du  Japon  et  la  mer  d'Okhotsk. 

Paris  (Ledoyen)  1857.  YIU,  188  8.  8. 

Avec  12  cartes.    (£strait  des  Annales 

Hyärographiquet,) 
Mi  Ine,   Excnrsion   into   the   Interior   of 

Nayiti  Leone,  the  principal  of  the  Fee- 

Jee  Islands.    —   Hooker^t  Journal  of 

Botany.  1857.  April, 


Atlanten,  Karten  und  Pläne. 


Voorschrift  ter  rerraarl^ing  van  haarten. 
Yastgesteld  bij  Koninkl.  Beslnlt  van 
den  21sten  1856,  No.  78.  Yervaar- 
digd  op  het  topographisch  Bureau  van 
het  Ministerie  van  Oorlog.  20  bl.  tekst 
en  gelith.  plaat.  A  _  I.  1857.  (In 
linnen  omslag  f.  6.) 

Lxjst  van  gedrukte  kaarten,  voorhanden 
in  het  archief  der  genie  van  het  Mi- 
nisterie van  Oorlog.  Opgemaakt  naar 
de  registers  van  het  archief  door  den 
adjunctoommies  T.  J.  M.  Meijboom. 
'a  Qravenhage  (Algem.  Landsdrnkkerij) 
1857.  486  bl.  Roj.  8. 

Mappemonde.  Systeme  homolographique 
de  J.  Babinet,  dress^e  par  A.  Vuille- 
nÜD,  publice  par  E.  Bonrdin.  Paris. 
2  grandes  feuilles  coll^  sur  tolle. 

Malte-Brun  (V.  A.),  Du  nouvean  Sy- 
steme de  projection  homolographique 
de  M.  Babinet,  et  de  son  application 
h  la  construction  des  cartes  g^ographi- 
qnes.  -^  Nows,  Anmal,  d.  Voy,  VI«  S^r. 
1857.  m.  p.  129. 

Creographische  Netze  zu  Stieler*s  Schul- 
Atlas.  26  Bl.  Kupfbrst.  Ntkmberg  (Serz 
&Co.)  1857.  gr.  4.  (12  Sgr.) 

Atlanten  tlber  alle  Theile  der 
Erde. 

Baner  (C.  F.),  Atlas  fttr  Handel  und 
Industrie.  8.  u.  4.  Lieferung.  Mannheim 
(Bassennann)  1857.  qu.gr.  Fol.  (ä 
28  Sgr.) 

Kiepert  (Heinr.),  Neuer  Hand-Atlas  über 
alle  Theile  der  Erde.  VI.  Lief.  (4.  Eu- 
ropa. 82.  Continent  von  Australien  und 
Nen-Seeland.  85.  Nordwestliches  Africa. 
89.  Mittel -Amerika  und  Westindien.) 


Berlin  (D.  Reimer)  1857.  4  fil.  Fol. 
(1  Thlr.  18  Sgr.) 

Handatlas  der  Erde  und  des  Himmels  in 
70  Lief.  Neu  revid.  Ausg.  12.-^16. 
Lief.  Weimar  (Landes- Ind. -Gompt) 
1857.  Qu.  Imp.  Fol.  (h  ]  Thlr.) 

Wandkarte  von  Asien,  Europa  und  der 
nordlichen  Kflste  von  Afrika.  10  Kth. 
u.  illnm.  Blätter.  München  (Lit-artist. 
Anstalt)  1857.  Imp.  Fol.  (2  Thlr.  18 
Sgr. ;  auf  Leinw.  u.  in  Mappe  3  Thlr. 
24  Sgr.) 

Olarke's  Shilling  Atlas.  Colonred.  PartL 
London  (Allmann)  1857.  oblong.  (1  s.) 

Blackwood's  ShiUing  Atlas.  Gontaining 
18  Maps,  with  Colonred  Ontlines,  In- 
dex etc.  London  (Blackwood)  1857.  4. 

(10 

Do  wer  (John),  A  School- Atlas  of  Mo- 
dem Geography;  contaioing  40  Maps, 
prepared  from  the  best  Authors,  and 
includiug  the  Latest  Discoveries.  Lon- 
don (Ward  &  L.)  1857.  roy.  8.  (12  s.) 

Do  wer  (John),  A  Short  Atlas  of  Modem 
Geography,  for  use  of  Schools.  New 
edit.  London  (Ward  &  L.)  1857.  roy.  8. 

(4  8.) 

The  University  Atlas  of  Glassical  and  Mo- 
dem Geography,  iucluding  all  recent 
Geograph ical  Discoveries.  With  Indexes. 
London  (Stanford)  1857.  Fol.  (81  s. 
6d.) 

The  Harrow  Atlas  of  Glassical  Geography; 
selected  from  the  Maps  pnblished  nnder 
the  superintendence  of  the  Society  for 
DiffVision  of  üsefüll  Knowledge.  With 
Index.  London  (Stanford)  1857.  FoL 
(12  s.  6  d.;  Junior  Glassical  7  s.) 

Frijlink  (H.),  Nieuwe  hand-atlas  der 
aarde,  in  hären  tegenwoordigen  toestand« 
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W.  Koner: 


In  vijf-en-twintig  kaarten.  In  koper 
gebragt  door  onze  Toomamste  kaart- 
graTenra. .  9*  geheel  op  nienw  bewerkte 
nitgave.  1«  afl.  8  kaarten.  Amsterdam 
(Frijlink)  1867.  br.  fol.  (f.  1,40.) 
Landkaarten  voor  schoolgebmiki  enz  No. 
57  en  68.  Zwitzerland  and  Dalmati«. 
2  gelith.  en  gekl.  bladen.  Amsterdam 
(Brinkman)  1867.  kl.  4.  (k  f.  0,06.) 

Historische   und  nautische  At- 
lanten. 

Atlas  SU  HSfler^s  Weltgeschichte.  Png 
(Artist,  typogr.  Instit  von  K.  BeUmann) 
1867.  7  Bl. 

Historischer  Atlas  nach  Angaben  von  Hein- 
rich Dittmar.  8.  Aufl.  revid.  n.  ergänzt 
von  D.  VSlter.  Heidelberg  (Winter) 
1867.  qn.  Imp.  4.  (1  Thlr.  24  Sgr.) 

Spruner(K.),  Historie  (xeographical  At- 
las of  the  Middle  and  Modem  Ages, 
based  on  the  Atlas  of  Dr.  Spmner. 
Translat  by  Edw.  Cover.  Revised  edit 
London  (Groombridge)  1867.  FoL 
(26  8.) 


Hejbrock  (J.  M.)  und  Ratzeburg  (J. 
A.  H.  C),  Nautischer  Hand -Atlas  zum 
Gebrauche  ftlr  Seeleute  und  Alle,  wel- 
che sich  für  das  Seewesen  interessiren. 
Berlin  (Hirschwald)  1867.  qu.  Fol. 
(11  Thlr.) 

Karten    von   Europa,    namentlich 
Mittel-Europa. 

Web  er' B  Eisenbahnkarte  von  Mittel-Eu- 
ropa. Holzschnitt.  Leipzig  (Weber) 
1867.  qu.gr.  Fol.  In  8-Carton.  (i  Thlr.) 

y.  Stttlpnagel  (F.),  Skol-Vägg-KarU. 
Europa  med  huarje  stats  politiska  grän- 
sor.  9  chromolith.  Bl.  Gotha  (Perthes) 
1867.  gr.  Fol.  (Auf  Leinw.  u.  in  Mappe 
8j  Thlr.) 

Raab  (C.J.  C),  Specialkarte  der  Eisen- 
bahnen Mittel -Europa's.  8.  Aufl.,  um- 
gearb.  von  H.  Müller.  4  Bl.  Glogau 
(Flemming)  1867.  Imp.  Fol.  (Auf  Lein- 
wand 2  Thlr.  12  Sgr.) 

Eisenbahnkarte  von  Mittel -Europa.  Ent- 
worfen u.  gez.  von  H.  Lange.  2.  Aufl. 
(Brockhaus'  Reise-Atlas.)  Leipzig  1867. 
qn.  Fol.  In  8-Carton.  (|  Thhr.) 

Handtk  e  (F.),  Post-  und  Reise -Karte 
von   Deutschliuid    und    den   Nachbar- 


Staaten.  Neue  revid.  Ansg;  ftr  18S7. 
Glogau  (Flemming)  1857.  Imp.  FoL 
( 1 1  Thlr. ;  auf  Leinw.  n.  in  «ngL  4- 
Carton  2^  Thlr.) 

Hendschel  (U.),  Neueste Eisenbahnkaits 
von  Central -Europa.  Lith.  n.  iBouL 
Frankfurt  a.  M.  (JQgers  Verl.)  1857. 
Imp.  FoL  In  8  Carton.  (1  Thlr.;  auf 
Leinw.  l^Thlr.) 

Knnaeh  (H.),  Post-,  Reiaa-  und  Eisen- 
bahn-Karte  von  Dautsdiland  and  den 
Nachbarstaaten.  Nene  revid.  Anag.  flr 
1867.  Glogau  (Flemming)  1857.  Imp. 
FoL  (In  8-Carton  \  Thlr. ;  aof  Leinw. 
in  engL  8-Carton  I^t  Thlr.) 

— ,  Eisenbahn -Karte  von  Mittel -Kuropa 
mit  Angabe  der  DampftchiflCahrts-Yer- 
bindungen.  Ebds.  Imp.  FoL  In  ft-Ca^ 
ton.  (I  Thlr.) 

Müller  (H.),  Karte  der  Eisenbahnen 
Mittel- Europa's  mit  Angabe  almmtU- 
eher  Bahnstationen,  Haup^MMt-  nnd 
Dampftchiff-Verbindungen.  Ebds.  1857. 
Imp.  FoL  In  8-Carton.  (18  Sgr.) 

Haymann  (B.),  Post-  und  Eisenbahn- 
Karte  von  Deutschland  und  den  an- 
grenzenden Ländern.  Dresden  (Gott- 
schalck)  1867.  Imp.  FoL  In  8-Caiton. 
(12  Sgr. ;  auf  Leinw.  1  Thlr.) 

V.  Sydow  (E.)  und  Berghana  (H.), 
Deutschland.  2.  Auflage.  Chromolith. 
Gotha  (Perthes)  1867.  Imp.  FoL  (Auf 
Leinw.  u.  in  M^ipe  1^  Thlr.) 

B  ahler  (J.  A.),  Post-  und  Reisekarte 
von  Deutschland  und  den  Nacbbarlio- 
dem.  Neue  Ausg.  Kupferst.  n.  iUom. 
Stuttgart  (Göpel)  1867.  Imp.  FoL  (In 
8-Carton  18  Sgr.;  auf  Leinw«  nnd  in 
engt  8-Carton  1  Thhr.  6  Sgr.) 

Jttgel's  (Carl)  Post-  nnd  Reiae-Kszta 
von  Deutschland  und  den  Nachbai^ 
Staaten.  Bearbeitet  von  ü.  HendscbeL 
Neue  Ausg.  Kupferst  u.  illnm.  6  Bl. 
Frankiert  a.  M.  (JUgel's  YerL)  1857. 
gr.  Fol.  (Auf  Leinw.  u.  in  Etui  8  Thlr.) 

Karten  von  Preufsen. 

Ohmann  (C),  Wandkarte  des  prenfsi- 
schen  Staates  in  9  Bllittem.  Lith.  o. 
color.  Neue  Aufl.  Leipzig  (Bein)  1857. 
qu.  Imp.  Fol.  (2  Thlr.) 

Topographische  Karte  vom  preufBischen 
Staate;  östlicher  Theil.  Bearbeitet  in 
der  topograph.  Abtheilung  des  KönigL 
preufsischen  Generalstabes.  Sect.  362: 
Naumburg  a.  d.  Saale.  (16|  Sgr.)  Sect. 
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298:  Eisleben.  (16|  Sgr.)  Sect  246: 
Querfart.  (16f  Sgr.)  Sect.264:  Lnckau. 
(4  Thlr.)  Scct279:  Altenburg.  (jThbr.) 
Berlin  (Schropp  &  Co.)  Fol. 

Schulz,  Plan  von  Bromberg  und  üm- 
geg^d  zwischen  der  Weichsel  n.  Netze, 
sowie  der  Kgl.  OberiBrstereien  Wteino 
nnd  Glinke.  4  Bl.  Bromberg  (Aronsohn) 
1867.  qn.  Imp.  Fol.  (1}  Thlr.) 

Kiepert  (H.),  Die  prenfsische  Prorinz 
Pommern.  Revid.  von  C.  Graf.  Kpflrst. 
u.  illam.  Weimar  (Lande8-Ind.-Gompt.) 
1867.  qu.  Imp.  Fol.  ( j- Thlr.) 

T.  Hagenow  (F.),  Karte  von  Neu-Vor- 
pommem  nnd  der  Insel  Rügen.  Chro- 
molith.  5.  Anfl.  Greift wald  (Bamberg, 
in  Comm.)  1856.  (2  Thlr.) 

Karte  der  Oder  nnd  des  Haffs  von  Stet- 
tin bis  zu  den  Htlndungen.  Chromo- 
lith.  Stettin  (Müller)  1857.  gr.  Fol. 
In  gr.  16-Carton.  (j  Thlr.) 

Neuer  Plan  von  Stettin.  Lith.  Stettin 
(Grafsmann)  1867.  Imp.  Fol.  (}  Thlr.) 

Karte  der  Insel  Rügen.  Chromolith.  Stet- 
tin (Müller)  1867.  Fol.  In  8- Garton. 
(i  Thlr.) 

Umgegend  von  Berlin  nach  Reymann's 
Specialkarte  von  Deutschland.  Lith.  u. 
illnm.  Glogan  (Flemming)  1857.  Imp. 
Fol.  (}  Thlr.;  anf  Leinw.  u.  in  engl. 
8 -Garten  1  Thlr.  8  Sgr.) 

V.  Aigner  (H.),  Plan  der  Umgegend 
von  Breslau.  Lith.  Breslau  (Kern)  1857. 
Imp.  Fol.  (i  Thlr.). 

Breslau.  Plan  der  Stadt  nebst  einem  Füh- 
rer  für  Fremde.  Ghromolith.  Entw.  u. 
gez.  von  H.  Lange.  1857.  qu.  4.  In 
8 -Garton.  (J  Thlr.)  (Brockhaus*  Reise- 
Atlas.) 

Karte  des  Rheinlaufee  von  Mainz  nach 
Cöln.  Nach  Reymann*s  Specialkarte  von 
Deutschland.  Lith.  Glogau  (Flemming) 
1867.  qu.  Imp.  Fol.  In  8  -  Garton. 
(IThlr.) 

Karten  der  Übrigen  Staaten 
Deutschlands. 

Saniter(H.)  nnd  Graff(P.),  Plan  von 
Rostock.  Ghromolith.  Rostock  (Stiller, 
in  Gomm.).  Imp.  Fol.  (1  Thlr.;  in  8- 
Carton  IJ  Thlr.) 

Bosse,  Karte  von  den  Mündungen  der 
Weser,  Elbe,  Jade  nnd  Eider.  Lith. 
Mit  Text.  8.  Bremen  (Kühtmann&Go.) 
1857.  Imp.  Fol.  (2  Thlr.  2 7^  Sgr.) 

Graf  (G.),  Die  Herzogthttmer  Schleswig, 


Holstein  und  Lauenbnrg  mit  den  fireien 
und  Hansestädten  Hamburg  u.  Lübeck. 
Weimar  (Landes-Indnstr.-Gompt.)  1867. 
Kpfrst.  u.  illum.  Imp.  FoL  ( j  Thlr.) 

V.  £  h  r  e n  s  t e  i  n  (H.  W.),  Das  Königreich 
Sachsen  nach  den  neuesten  amtlichen 
Unterlagen.  Lith.  u.  oolor.  Dresden  (Ad- 
ler und  Dtetze)  1857.  Imp.  Fol.  (1} 
Thlr.) 

V.  Süfsmilch-HSrnig  (M.),  Topogra^ 
phische  Specialkarte  vom  Königreich 
Sachsen.  4  Bl.  Ghromolith.  Dresden 
(Burdach)  1857.  qu.  Imp.  Fol.  (In  Mappe 
2}  Thlr.;  aufgezogen  in  8 -Garton 
8}  Thlr.;  aufgezogen  mit  Rollen  2) 
Thlr.) 

Die  sftohsische  Schweiz.  Entworfen  und 
gez.  von  H.  Lange.  8.  Aufl.  (Brock- 
haus'Reise -Atlas.)  Leipzig  1867.  (( 
Thlr.) 

Brantl  (K.),  Panorama  der  Eisenbahn 
und  Schififahrt  zwischen  Prag  und  Dres^ 
den.  In  Stahl  gest.  102  Zoll  lang.  Mit 
Text  in  qu.  4.  Prag  (Andr^  1867.  (In 
Garton  2  Thlr.  24  Sgr.) 

Karte  vom  Thüringer  Walde.  Ghromolith. 
Berlin  (Grieben)  1867.  FoL  In  16-Gajv 
ton.  (4  Thlr.) 

V.  Arnswaldt  (B.)  und  Kiepert  (H.), 
Situations-Plan  der  Umgeg^d  von  Ei- 
senach. Kupferstich  u.  illum.  Weimar 
(Landes- Industrie -Gompt.)  1867.  FoL 
(4  Thlr.) 

KasseL  Plan  der  Stadt  nebst  einem  Füh- 
rer für  Fremde.  Entworfen  u.  gez.  von 
H.  Lange.  (Brockhaus'  Reise- Atlas.) 
Leipzig  (Brockhaus)  1867.  qu.  4.  In  8- 
Carton.  ({  Thlr.) 

Kauffmann  (A.),  Schnlkarte  vom  Grofs- 
berzog^hum  Hessen  und  dem  Herzogth. 
Nassau.  3.  Aufl.,  neu  bearbeitet  von  M. 
Frommann.  4  Bl.  Lith.  u.  color.  Mainz 
(Faber)  1857.  gr.  FoL  (IJ  Thlr.) 

Bolia  (G.),  Karte  des  Grofsherzogthums 
Baden  und  des  grSfsten  Theils  von 
Württemberg.  Lith.  u.  illum.  (Grofs- 
sche  Univ.-Buchhdl.)  1867.  Imp.  Fol. 
(8  Sgr.) 

Karlsruhe  —  Strafsburg.  Führer  fUr  Rei- 
sende auf  der  Eisenbahn  von  Karlsruhe 
nach  Baden-Baden  u.  Strafsburg.  Ent- 
worfen u.  gez.  von  H.  Lange.  (Brock- 
haus' Reise-Atlas.)  Leipzig  1867.  Ghro- 
molith. hoch  4.  In  8-Garton.  (|  Thlr.) 

Strafsburg — Basel  —  Schaffhausen.  Füh- 
rer für  Reisende  auf  den  Eisenbahnen 
zwischen  Strafsburg,  Basel,  Zürich  und 
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SohaffbauMD.  (BtoekhAw' BeiM-AÜas.) 
Chromolith.  hoeh  4.  In  8-Carton. 
H  Thlr.) 

Kiepert  (H.)»  Dm  Königreich  WOrtem- 
borg  und  das  Grorsbenogthnm  Baden. 
Nach  G.  F.  Wejlands  Entwurf  amge- 
arbeitet  Revid.  v.  G.  Grif.  Knpferat. 
n.  UlnnL  Weimar  ( Landes -Indnstr.- 
Gompt)  1857.     Imp.  FoL  (j  Thlr.) 

Kiepert  (IL),  Die  Mnkische  Schweia 
nebst  Umgegebd  Ton  Basnreutb,  Forch- 
heim und  Erlangen.  Ghromolith.  Ber- 
lin (D.  Reimer)  1867.  Imp.  FoL  In 
8-Garton.    (18  Sgr.) 

Die  Donan  von  Donauwörth  bis  Passan. 
Entworfen  und  gezeichnet  y.  H.  Lange. 
(BrocIdians'Reia^Atlas.)  Leipzig  1857. 
In  8-Garton.   (\  Thhr.) 

Schmidl  (A.)»  Die  Donau  von  Ulm  bis 
Wien,  (Brockhaus'  Reise -Bibliothek.) 
Leipiig  (Brockhaus)  1857.   8.  (^Tblr.) 

Krejci  (Jan.),  Horopisntf  obrasy  okoU 
praaskAo.  Stixten  vytvi  tlujidm. 
Praxe  (Röhliiek)  1857.  20  S.  9  Taf. 
4.  (Bildliche  Schilderungen  der  Hohen 
in  der  Umgegend  von  Prag.  Mit  er- 
Uutemdeoi  Texte.) 

Die  Donau  von  Passau  bis  Linz  und  Wien. 
Fahrer  Air  Reisende.  Entworfen  und 
gezeichnet  von  H.  Lange.  Ghromolith. 
Mit  6  AbbUd.  in  StohlsL  Leipzig  1857. 
qu.  Fol.  in  8-Garton.  (}  Thlr.)  (Brock- 
haus' Reise-Atlas.) 

Z  ap  p  e  r  t  (Q.),  Wien's  ftitester  Plan.  Wien 
(Gerold's  Sohn,  in  Gomm.)  1857.  Lex.  8. 
(12  Sgr.) 

K.  K.  Müitär-Geogr.  Institut:  Komitats- 
Karten  des  Königreichs  Ungarn.  M. 
1:288,000.  Komitat  Marmaros;  So- 
mogy;  Eisenbuig;  Zala;  Ober-Neutra; 
Pesth-Solter;  Csoograder,  Szolnoker 
Komitat  und  das  Ober-Kapitanat  von 
Jazfgien  und  Gumanien. 

Kiepert  (H.),  Ungarn  mit  seinen  Ne- 
benlftndem  und  Galizien.  Revid.  von 
G.  Graf.  Kupferst.  u.  illum.  Weimar 
(Landes -Industr.- Gompt.)  1857.  qu. 
Imp.  Fol.    (j-  Thlr.) 

Karten  der  Schweiz. 

Z  i  e  gl  er  (J.  M.),  Neue  Karte  der  Schweiz. 
Kupferst  Winterthur  (Wurster  &  Go.) 
1857.  Imp.  Fol.  Aufgezogen  und  in 
engl.  4 -Garton  nebst  Erlftutemngen. 
(8  Thlr.  6  Sgr.) 

Yölter  (D.),  Die  Schweiz  und  liohten- 


stein.    Lith.  n.  coL    E&Ungn  (We^- 

chardt)  1857.    FoL  in  eof^.  S-CaitOB. 

(12  Sgr.) 
Ziegler  (J.  M.),    Geographische  Karte 

der  Schweizerischen  Gewerbsthltigkeit 

Garte  g^ographique  de  l'Indnstri«  saisse. 

Winterthur  (Wurster  &  Go.)  1857.  FoL 

In  8-Garton.  M.  1 :  600,000. 
Karte  des  Bodensees  und   seiner  Unge> 

bung.    Lith.    Ulm  (MttUer)  1857.   qu. 

FoL   In  16-Garton.    (^  Thlr.) 
Dieselbe  mit  16  Raad-ABsicfaten. 

Ebd.  gr.  Fol.  In  4-Garton.     (18  Sgr.) 
Der  Bodensee.     Reliefdarstellnng    seiner 

Ufer  und  Umgebungen  bis  F^raoe&fdd 

und  St.  Gallen.     Leipzig  (Ezped.  der 

niustr.  Zeitg.)  1857.    gr.  FoL  (4  Sgr.) 

Karten  von  Frankreich. 

Die  militirische  Kartographie  In  Fraak- 
reioh  und  dieNeben-Arbeiten  dcsKricgs- 
Dtfpöts.  —  0«#eerretcft.  MüUär-ML 
1857.   N.  60.  61. 

General-Karte  von  Frankreidii.  In  4  BL 
Weimar  (Landes-Industr.-Gomp.)  1857. 
Imp.  FoL    (24  Thlr.) 

Carte  topographique  de  U  Frmoe  au 
80,000«,  publik  au  Dtfpdt  de  U  Gnerre, 
20«  livT. ,  comprenant  lea  feniUet  de 
Saint  -  Jean  -  Pied  -  de  -  Port ,  Bayonne, 
Mont- de -Marsen,  Grignoby  Gonrdon, 
La  R^le,  Liboume,  le  Faonet,  Moi^ 
laix.     Paris. 

Ghatelain  (Anatole),  Garte  des  chemioa 
de  fer  de  France  et  des  pays  limitro- 
phes,  dress^e,  d'aprte  lea  docaments 
officiels  les  plus  recents,  poor  faire 
suite  h  l'atlas  chronologique  dee  clie- 
mtns  de  fer  de  France^  1828 —  1855, 
du  m^me  autenr.     Paria  1857. 

Galais  1857.  M.  1:4850.  (Eng^.  Ad- 
miralitäts  Karte.) 

Karten  von  Grofsbritannien. 

Kiepert  (K.),  Die  britischen  Inseln  oder 
die  vereinigten  Königreiche  Grofsbri- 
tannien  und  Irland.  Rev.  von  G.  Grtf. 
Kupferst.  u.  illum.  Weimar  (Landes- 
Industr.-Gomptoir.)  1857.  Imp.  FoL 
(i  Thlr.) 

England  East  Goaat  Entranoe  Co  tfae 
River  Humber,  survejed  by  E.  K.  Cal- 
ver,  1851^52.  M.  1:48,000.  (Ei«L 
Admiralititti-Kaite.) 

Bnc^d  ^«at  Goast    Entnnce   to   the 


Neu  erachienene  geographitche  Werk«,  Aufsätze,  Karten  und  Pläne.    577 


Rirv^r  T^e,  snrveyed  by  E.  K.  Cal- 
▼  er,  1838  —  49,  correetions  to  1867. 
H.  1 :  7,266.  lEngliscbe  Admindltltts- 
Karte.) 

River  Thames,  Sheet  I ,  from  the  Kcntish 
Knock  and  the  Naze  to  the  West  Swin, 
sarveyed  by  Capt.  BuUock  1844  ^  49, 
correotioDS  to  the  1867.  M,  1  :  62,000. 
(Engl.  Admiralitäta^Urte.) 

Shotiaiid  West  Coast,  Sheet  IV,  Islay, 
Jota,  Oolonsay  eto^  sonreyed  by  Capt. 
Sobinson  and  Comtnodore  Betford 
1849  ~.  66,  additione  to  1867.  H.  1 : 
146,<H)0.     (Engl.  AdmifaKtttt»-KarU.) 

Scotland  West  Coast.  The  Port  aad  Vi- 
citkity^  of  Wiok,  sorvoyed  by  Commo- 
dore  Slater  1889,  add^ons  in  1867. 
M.  1  :  4,8«4.  (Bngliadie  Admiralitttts- 
Kaite.) 

Speneer's -New  Maip  of  the  Tiewn  of 
Leiceeter,  divided  into  Pariahes  and 
Wards,  and  cooAaiaing  all  tbe  Pnbltc 
Bnildinge  and  Stveetst  firom  a  Special 
Snrvey  in  1857.  London  (Simpkbi) 
1867.     (1  8.y  colonr«  1  s^  6  d.) 

Karten  der  Niederlande. 

Algemeene  land-ensee-Kaart  van  de  Ke- 
derlandscfae  OTerzeesche  bezittingen,  met 
faet  Koningrijk  der  Nederlanden  in  Ev- 
ropa.  Op  de  schaal  van  1 : 3,000,000. 
Naar  tle  beste  en  itiewste  bronoen  our 
der  deekundig  toezigt  zamengeeteld  en 
geteekend  doorA.  J.  Bogaerte.  6  ge- 
lith.  bl.  Breda  (Bogaerts)  1867.  fol. 
(f.  8;  gekleurd  f*  10;  op  linnen  f.  14.) 

van  Os  (J.  M.),  Nieuwe  afstandswijaer 
der  voomaamste  plaatsen  in  Nederland, 
Luxemburg  en  Belgie  in  uren  gaans. 
Amsterdam    (J.  M.  E.  Meijer)    1867. 

1  bL  (f.  1.) 

Kaart  der  gemeente  Haarlemmermeer,  met 
omliggenden  grond  en  water,  de  ver- 
schiUende  Sectio,  boerderijen;  huieen, 
enz  Schaal  1:50,000,  benevens  Staat 
der  eigenaren,  met  aanlaiding  van  nnm- 
met  en  opper\'lakte  van  ieder  perceel, 
enz.,   door  G.  A.  de  Gens.     2e  druk. 

2  gelitb.  blad.  Rotterdam  (van  Qogh 
&  Oldenzeel)  1857.  Fol.  (In  ^tai  f.  1 ; 
gekleurd  f.  1,60.) 

Kaart  van  de  provincie  Groningen,  met 
aandniding  van  de  soort  en  lengte  der 
wegen,  de  waterwegen,  enz.,  opgemaakt 
naar  de  bestaande  Haarten  en  volgens 
D*dere  opnemingen  en  opgaven,  getrok- 
Zeitschr.  f.  allg.  Erdk.  Neae  Folge.  Bd.  lU. 


ken  nit  de  beatekken  van  onderhan- 
den  aanleg  der  wegen,  kadastrale  plans 
en  andere  officiele  stnkken.  Met  eene 
afstandswijzer.  Door  J.  W.  Blanken. 
1  gelith.  bl.  Groningen  (Oomkens) 
1867.  gr.  foL  (f.  2;  op  katoen  ge- 
dnikt  f.  8.) 

Kaart  vaa  de  provincie  Noord-Braband. 
Door  A.  B.  van  Lieshont.  8  gelith. 
blad.  Bteda  (Bogaerts)  1867.  gr.  fol. 
1866.     (f.  8.) 

Tietsema  (W.),  Plattegrond  der  stad 
Groningen  in  1867.  Groningen  (Roelf- 
sema)  1857.    1  bl.    (f.  1.) 

V.  Doemming(  F.),  Plan  der  Umgegend 
von  Luxemburg.  4  Bl.  Lith.  Luxem- 
burg (Bttck,  in  Comm.)  1857.  gr.  Fol. 
(2  Thhr.  4  Sgr.) 

Karten  von  Dänemark. 

Bull  (Ad.),  Atlas  von  Danmark.  Fl.  III. 
lY.  Sjaeltand  1,  2.  M.  1:96,000.  Kja- 
benhavn  (Chr.  Steen  &  Son). 

Hoffensberg  (J.),  Kort  over  Danmaric. 
Kjebenhavn  1857.     (8  fs.) 

Bull  (A.j,  Kort  over  den  norastlige  og 
Bordvestlige  Deel  af  Sjaelland.  Steen 
og  Sen  og  Udg.  (PI.  III  og  IV  af 
Atlas  -over  Danmark.)    (ä  2  Kd.  48  fs.) 

Kort  i  1 :  120^000  sand  Starreke  over  Sles- 
vigs  Fasüand  og  Als.  Efter  Krigsmi- 
nisterens  Befaling  reeognosceret  i  Aarene 
1851  tu  1864  af  Gfficerer  i  Armeen 
paa  Grundlag  af  Yidenskabemes  Sei- 
skabs  Opmaalinger.  Bearbeidet  og  ud- 
givet  ved  Generaletabeo.  J  sex  Blade. 
II.  De  nordestre  Blad  og  V.  Det  syd- 
vestre  Blad.     (k  48  fs.) 

Mansa  (J.  H.),  Lommekort  over  Kje- 
benhavns  Omegn.  Kjebenhavn  (Gad) 
1857.     (36  fs.) 

Hoffensberg  (J.),  Kort  over  Fyen  og 
Langeland.    Kjebenhavn  1857.  (82  fs.) 

—  Kort  over  Sjeelland.  1:480,000  Deel 
af  den  virkelige  Sterrelse.  Ebd.  ( 40  fs.) 

—  Orienteringskort  over  Meen  og  Maena 
Klint.    Ebd.    (16  fs.) 

Karten  des  europäischen  Bufs- 
1  a  n  d  s. 

Graf  (C),    Das  evropäische  Rnfsland. 

Weimar  { Landes-Industr.-Compt.)  1 867. 

Kupferst.  u.  illum.   Imp.  Fol.   (|  Thlr.) 
Greometrischer  Plan   der   Gonvemements- 

Sudt    Reval.     Lith.      Reval    (Kluge) 
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1866.  qu.  Imp.  FoL  (1  Thlr.;  in 
Carton  1^  Thlr.) 

Karten  von  Italien. 

Kiepert  (H),  Italien.  Bevid.  von  C.  Grftf. 
Kapferst,  n.  illam.  Weimar  (Landea- 
Indoatrie-Comptoir)  1867.  Imp.  Fol. 
(i  Thlr.) 

—  Ober-  und  Mittel -Italien.  Bevid.  von 
C.  Graf.    Ebd.  qu.  Imp.  FoL   (i  Thlr.) 

Uoter^Italien  oder  das  Königreich  bei* 

der  SicUien.  Revid.  von  a  Gitf.  Ebd. 
Imp.  Fol.    (i  Thlr.) 

Berra  (F.),  Carte  postale  dell'  Italia. 
Kapferst  n.  illom.  Nürnberg  (Deyer- 
lein)  1857.  Imp.  Fol.  In  8 -Carton. 
(i  Thlr.) 

Carta  topografica  del  Lago  Maggiore  e 
della  Strada  del  Sempione.  Torino 
(Maggi)    1857. 

Neaer  Plan  von  Venedig.  Lith.  Vene- 
dig (Münster)  1867.  Imp.  Fol.  in  16- 
Carton  (|  Thhr.) 

Carte  de  la  partie  and-ouest  des  Jj^tata 
de  rifeglise,  r^dig^e  et  grav^e  an  D^p6t 
de  la  Guerre,  k  r^chelle  de  80,000», 
d'aprös  la  triangolation  et  les  lev^ 
ezdcut^  par  les  officiera  du  corps  d*^tai- 
major.     Paria  1856.     8  ftailles. 

Plan  de  Rome  et  des  environs,  )i  l'^helle 
da  20,000e,  \ev4  par  les  offioiers  d'^tat- 
major,  et  publik  an  D^p6t  de  la  Gaeire 
en  1856.     Paris.     1  feuille. 


Karten  von  Asien. 

Kiepert(H.),  Asien,  Revid.  von  C.  Grftf. 
Kopferst.  a.  illam.  Weimar  (Landes- 
Industr.-Compt.)  1857.  gr.  Imp.  Fol. 
(i  Thlr.) 

Cartes  de  l'Aaie  et  de  l'Oc^anie,  dress^es 
par  £.  Desbaissons,  sous  la  direc- 
tion  de  M.  £.  Cortambert  Paris  1867. 
2  feailles. 

vanSenden(G.H.),  Bijbel-atlas.  Nienwe 
verbeterde  uitgave.  Bevattende  tevens 
de  voltooijing  van  het  daarbij  behoo- 
rende,  maar  nog  onafgewerkt  register 
door  P.  J.  Veth.  8«  afl.  Register,  bl. 
81  —  120.  Amsterdam  (Brinkman).  4. 
(f.  1.)  —  8«  aa.  Kaarten.  bL  83—48, 
raet  Kaart  IX~.XII.  4. 

China.  Sheet  IX.  Yang-Tse-Kiang  ftom  the 
Sea  to  Nanking  surveyed  by  Capts.  Be- 
thnne,  Kellet  and  Co  llinaon  1842. 


Corrections  to  1867.  ML  l:297»00a 
(Engl.  Admiralitftta-Kart«.) 

Views  on  the  Rastern  Coaat  of  China. 
(Engl.  Admiralitäta-Karte.) 

China  Sea.  Carimata  Strait.  Correetioiis 
to  1857.  M.  1:625,000.  (En^  Ad- 
miralitttts-Karte.) 

Kiepert  (H.),  Elarte  der  britiachen  Be- 
sitsangen  in  Ostindien.  Mit  einer  üeber- 
sicht  der  Zeitfolge  ihrer  Erwerbong. 
Lith.  n.  illam.  Berlin  (D.  B«iiner)  1867. 
Imp.  Fol.    (13  Sgr.) 

Kiepert  (H.),  Vorder-Indiea.  Weimar 
(Landes-Indv-Compt.)  1867.  Kspfetst 
u.  illam.     Imp.  4.     (2^  Sgr.) 

Petermann  (A.),  Die  geographiscfa-ota- 
tiatischen  Haaptmomenie  Indieoa.  Kar- 
tographiach  dargestellt  Gotha  (Per- 
thes) 1857.     qa.gr.  FoL    (6  Sgr.) 

Mahlmann  (H.),  Karte  von  Britiad»- 
Indien  diesaeita  des  Ganges.  Mit  b^ 
sonderer  Rücksicht  anf  die  Gegenwart 
nach  den  neuesten,  meiat  amtlidifn 
Quellen  geographisch,  faiatoriach  ud 
statistisch  bearbeitet  n.  heranag^geben. 
Berlin  (Schropp)  1857.    FoL 

Weiland  (C.  F.),  Vorder- Indien.  Ko- 
pferst. a.  illam.  Weimar  (Landes-Ind.- 
Compt.)  1867.     Imp.  FoL    (|  Thlr.) 

König  (Th. ),  Karte  des  Kriegsschan- 
platxes  in  Ostindien.  Lith.  n*  Olnas. 
Berlin  (Wagner)  1857.  gr.  FoL  (^  Thlr.) 

Banr  (C.  F.),  Kartenskiaae  aom  Kriega- 
schauplatz  in  Indien.  Litli.  n.  iUiias. 
Stuttgart  (Baor)  1867.  qo.  gr.  FoL 
(6  Sgr.) 

Nouvelle  carte  des  Indes  et  dea  paya  U- 
mitrophes,  avec  on  carion  indiqnant 
les  voies  de  eommunication  entre  TAn- 
gleterre  et  les  Indes.  Dreaa^  et  gra- 
v^  par  Erhard  Schiele,  avee  nne  no- 
tice  historique  et  g^ographiqoe  mar^- 
nale  par  Alb.  Leroj.  Paria  (Taride) 
1867.     1  fenUles.    (1  Fr.  26  c) 

Kaart  van  het  oorlogstooneel  in  Engelaoh 
Oostrindi«.  Amsterdam  (Seyifiuilt)  1867. 
1  bL  foL  in  tint  gelith.    (f.  0,26.) 

Atlaa  of  India.  Revised  bj  J.  Walker. 
Selected  from  the  Maps  publiahed  un* 
der  the  Superintendence  of  the  Society 
for  the  DilTüsion  of  üseftil  Knowledge* 
Compiled  from  the  Latest  and  moet 
Authentic  Sonrces,  indudiag  all  the 
recent  Geographicsl  Diseoveriea.  Lon- 
don (Stanford)  1857.     FoL    (21  a.) 

Stanford's  Special  Map  of  the  Bevol- 
ted  Distriots  of  Britiali  India  i  eompri- 
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siog  the  North -West  Provinces,  the 
Panjab  etc.  (2  8.  6  d.;  in  case  6  b.) 
On  a  Sheet  folded.  London  (Stan- 
ford) 1867. 

Adlard's  New  Map  of  India:  with  the 
DAk  or  Postal  Boada  accorately  mar- 
ked.  London  (Werthheim)  1867.  12. 
(6d.) 

Wyld*B  Map  of  Delhi,  with  the  Forti- 
fieations,  Cantonments  etc.  London 
(Wjld)  1867.  In  sheet  1  b.;  in  case 
3  8.;  on  roUerB  (8  b.  6  d.) 

Algemeene  Atlaa  yan  NederlandBch  IndiU. 
Uit  offic.  brennen  zamengesteld  door 
P.  Baron  MelriU  de  Gainb^.  Blad 
17 — 20,  het  eiland  Bali,  de  residentie 
Pekalongan,  Besoeki  en  de  afdeeling 
Banjoewangi  en  Kadoe.  4  gelith.  en 
gekl.  bladen.  Batavia  (van  Haren  No- 
man  &  Kolff)«  Voor  Nederland.  Zalt- 
bommel  (Joh.  Noman  &  Zoon)  1867. 
(k  f.  2,26.) 

Indxan  Ocean,  publiBhed  April  16th.  1867. 
M.  1 :  17,600,000.  (EngL  AdmiraUtMa- 
Karte.) 

Karten  von  Afrika. 

Carte  g^i^ale  de  TAlg^rie  kT^chelle  de 
1:1,600,000,  dress^e  au  D^pdt  de  la 
Gnerre.     PariB  1866.    2  femlles. 

Carte  del'Alg^e  k  l'^oheUe  de  1 :  100,000, 
d'aprfes  les  ley^s  et  les  reconnaisBances 
des  ofBciers  d'^tat-m^or,  publik  par 
le  IMp6t  de  la  Gnerre.  Paris  1866. 
ProTince  d'Alger,  2  fenilles;  province 
de  Gonstantine,  2  fenilleB;  province 
d'Oran,  2  feuüles. 

Carte  topographique  des  environs  d'Alger, 
k  r^cheUe  de  1:800,000,  d'aprös  les 
levis  et  les  reconnaissanceB  des  officiers 
d'itat-major,  publice  par  le  Dipdt  de 
la  Gnerre.     Paris  1866.     1  feuille. 

Mediterranean  Sea.  Port  of  Algiei,  snr- 
veyed  by  LieuBSon  1846.  M.  1 :  10,200. 
(Engl.  Admiralitäta^Karte.) 

Malte-Brun  (V.  A.),  Carte  d'itiniraire 
d'El-Oued  k  B'dämes  dresB^e  d'aprte 
les  esqulsBCB  de  MM.  les  capitaines  de 
Bonnemain  et  Bobert;  avec  nn  plan 
de  la  viUe  de  B'd&mes  et  nne  esqnisse 
des  rontes  vers  E'dknes,  d'apr^  J. 
BichardBon,  Praz  et  Eenon.  Paris  1867. 
1  ftniUe. 

Carte  de  la  r^ence  de  Tnnis,  k  l'ichelle 
de  1:100,000,  dressie  au  Dipöt  de 
la  Gnene,  d'aprte  lee  observations  et 


les  reoonnaissanoes  de  M.  Falbe,  ca- 

pitalne  de  vaisseau  danois;  de  M.  Pri- 

cot  Sainte-Marie,   chef  d'escadron 

d'^tat-major  franfais,  et  d'aprte  les  ren- 

seignements  recaeilUs  par  euz.     Paris 

1867.    2  feuilles. 
West  Ooast  ofAfrica.    Sheet  XYL  Porto 

Novo  to  Jaboo,  surveyed  by  Capt.Den- 

ham  1846.     Additions   to  1867.     M. 

1 :  296,000.  (Engl.  AdmiralitäU-Karte.) 
Africa,  West  Ooast.  Lagos  Biver,  snrveyed 

by  Earl,  Curtis  and  Harris.  1861. 

M.    1 :  18,100.     (Engl.    Admiralitäts- 

Karte.) 
Afiica    East  Coast.   Masanyzani  Bay  to 

Primeiralslands,  by  Capt.  Owen.  1824. 

Ooirections  to  1867.    M.   1:760,000. 

Oarton:    East  Luabo  Biver   by  Capt. 

Parker.  1861.  M.  1:166,000.  (EngL 

Admiraliülts- Karte.) 

Karten  von  Amerika. 

Kiepert  (H.),  America.  Bevidirt  von 
C.  Grftf.  Weimar  (Landes -Industrie- 
Oompt.)  1867.  1  BL  Kpfirst  n.  illnm. 
Imp.  FoL  (I  TUr.) 

Monk's  (Jacob)  New  American  Map, 
exhibiting  the  larger  Portion  of  North 
America,  embracing  the  United  States 
and  Territories,  Mexico  and  Central 
America,  including  the  West  India  Is- 
lands, the  Canadas,  New  Bninswick, 
and  Nova  Scotia.  Oompiled  from  reoent 
Government  Snrveys,  and  other  Anthen- 
tic  Sources.  Baltimore  1867.  62  by 
66  inches,  on  roUers  (42  s.) 

Sägelken  (J.  B.),  Neuester  Plan  von 
New -York,  verbunden  mit  einer  Be- 
schreibang  der  Stadt.  2.  Aufl.  Bremer- 
haven (Vangerow,  in  Oommiss.)  1867. 
gr.  Fol.  (i  Thlr.) 

Carte  du  Texas  poor  les  missions  et 
voyages  de  V&hb4  Em.  Domenech, 
dress^e  d'aprfes  les  documents  officiels 
topographiques  et  les  travaux  de  J. 
Oordova.    Paris  1867.    1  BL 

Monk's  (Jac.)  New  Map  of  Central  Ame- 
rica, Yucatan  and  Florida,  including 
Ouba,  Jamaica,  and  the  Bahama  Is- 
lands; exhibiting  tbose  Portions  of  Ala- 
bama, Mississippi,  Louisiana,  Texas,  and 
Mexico,  bordering  on  the  Gulf  of  Me- 
xico. Oompiled  from  the  latest  Govern- 
ment Maps,  and  other  Authentic  Sour- 
ces. Baltimore  1867.  40  inches  by  42, 
in  case.  (14  s.) 
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Map  of  Central  America.  Compiled  trom 
Materials  fornished  by  the  Committee 
on  Foreign  Relations  of  tbe  Senate  ot 
the  U.  S.  Executed  at  the  Office  of 
the  U.  S.  Coast  Survey.  A  D.  Baohe, 
Supdt ;  under  Special  Direction  of  Cap-  j 
tain  W.  R.  Palm  er.  March  1856. 
1 :2,800,000.,  Washington.  Fol.  max. 

Die  neuesten  englischen  und  amerilcaid- 
schen  Anfhahmen  im  Grebiet  des  La 
Plata  und  die  Kartographie  der  Repa^ 
blik  Uragaay.  1.  Englische  Aufnahmen 
des  untern  Paraguay,  unter  Lieut.  Day, 
1853.  2.  Englische  Aufnahme  des  un- 
tern Uruguay,  unter  Sulivan  u.  Sidney, 
1847  und  1856.  8.  Die  amerikanischen 
Anfhahmen  im  La  Plata -Gebiet  unter 
Lieut.  Page,  185S_56.  4.  Die  Karto- 
graphie der  Republik  Urugna}'.  —  Peter- 
mafm's  MittheiL  III.  1857.  p.  401. 


Karten  von  Australien. 

V,  Sydow  (E.),  Wand- Atlas.  No.  VI. 
Australien.  (Russisch.)  6  Bl.  Chromo- 
lith.  Gotha  (Perthes)  1S57.  gr.  Fol. 
(Auf  Leinw.  u.  in  Mappe.  8|  Thlr.) 

Graf  (C),  Australien.  Weimar  (Landee- 
Industrie - Compt. )  1857.  KupfenC  o. 
illum.  qn.  Fol.  ( j  Thhr.) 

General  Map  of  Anstimlia  and  Tasmama 
or  Van  Diemen's  Land  showing  the  Bri- 
tish Colonies  as  divided  into  Counties. 
Drawn  from  the  British  and  French  Go- 
vernment Snrveys  and  otber  Sources, 
with  the  new  electorial  divisions  of 
the  Colony  of  Victoria.  Edinburgh 
(A.  &  C.  Black)  1857. 


Physik 

Poey  (Andr^,  Analyse  des  h^iiothtses 
anetennes  et  modernes  qui  ont  4t^  4ml- 
ses  sur  les  tonnerres  sans  Eclairs  par 
un  ciel  parfaitement  serein  ou  dans  le 
sein  des  nuages;  accompagn^e  d'nne 
relation  des  tonnerres  saus  Eclairs  ob- 
serv^s  sous  divemes  latitudes  et  en  par- 
ticulier  k  la  Havane,  atnsi  quc  d'un 
essai  th^or^tique  sur  la  nature  des  ton- 
nerres Sans  (Eclairs  par  un  ciel  convert 
ou  serein.  (Kxtrsit  de  YAnntMire  de 
la  SocUte  metcGrologiqtte  de  Frnnce. 
T.  IV.  p.  113.)    Pari«  1857.    29  8.  8. 

J  o  b  a  r  d ,  Vues  hypoth^tiques  sur  la  cause 
du  tonnerra,  sur  la  formation  des  nua- 
ges  etc.  —  L'Ifutitut.  Sciences  mathe- 
tnatiques,  1857.  p.  26S. 

Observations  on  the  Zodiacal  Light  fVom 
April  5,  1853,  to  Apnl  10,  1855,  made 
chiefly  on  Board  the  U.  S.  Steam  Fri- 
gate  Miteissippi  dnring  her  late  Cmise 
in  Eastcm  Sees  and  her  Voyage  home- 
ward;  with  Condnsions  from  the  Data 
thus  obtained  by  the  Rev.  Geoi-ge  Jo- 
nes. Forming  Vol.  III.  ü.  S.  Japan  Ex- 
pedition.  706  8.  4.  (81  s.  6  d.) 

Mareen,  Brnit  qui  acoompagne  Vaurore 
bor^ale.  —  VierteljahrMchr.  der  Natnr- 
forsch,  Geselhch,  in  Zürich.  IT.  1867. 
Heft  2. 

Me«ch  (L.-W.),  On  the  Relative  Inten- 
sity  of  the  Heat  and  Light  of  the  Sun 
upon  DifTerent  Latitudes  of  the  Earth. 
—  Smithionian  ContribuHonr,  IX.  1857. 


der  Erde. 


I 


Note  enr  la  cause  prineipale  du  pheoo- 
m^ne  nomm^  Seiche.  —  Bullei^  d*  la 
Soc.  de  Geogr.  IV«  S^r.  XIV.  1857. 
p.  77. 

Dove  (H.  W.),  lieber  das  Gescti  der 
Stürme.  Berlin  (D.  Reimer)  1857.  gr.  8. 
G  Thlr.) 

Chappelsmith  (John),  üeber  Mtnimal- 
BarometerstHnde  und  Stürme.  —  Mit' 
theiL  d.  K.  K,  GeogrnpK.  Ge»,  xtt  Wiem. 
L   1857.  Heft  2.  p.  96. 

Lach  mann  (W.),    LHo  Jahre    1826  und 

1846,   1836  ond  1856  in  ihren  metee- 

rologischm  Verhältnissen.  —  ZeiUehr. 

für  die  gesammte  Naturwissengck^  1857. 

Märe. 

MUhry,  Das  Klima  von  DentscUand.  — 
Kritische  Blätter  für  Forste  «.  Ja^d- 
wissentch.  XXXIX.   1857.  p.  178. 

Dove  (H.  W.),  Klimatologisch«  Beiträge. 
1.  Thl.  Beriin  (D.  Reimer)  1857.  gr.  8. 
(IJ  Thln) 

Dove  (H.  W.),  Meteorologische  Beobach- 
tungen im  Monat  März,  April«  Mai,  Juni 
1857.  —  MittheiL  d,  statisL  Bvreuus 
in  Berlin.  1857.  K.  18  f. 

•— ,  Einige  Bemerkungen  ttber  die  Witte- 
rung der  ersten  Hälfte  des  J.  1867.  — 
ibid.  N.  15. 

Galle  (J.  G.),  Gnmdzliga  einer  sehlesi- 
schen  Klimatologie.  Ans  den  von  der 
Schlesischen  Gesellschaft  (tir  vateriän- 
dische  Oultur  seit  dem  Jahre  1856  v«f- 
aidanrtna  and  einigen  alleren  BiM>bach- 
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tongsreihen  ermittelt  und  nach  den  in 
den  Jaliren  1852  —  1866  AnsgefAhrten 
Bechnimgen  der  Herren  G.  Günther, 
R.  Bttttner  und  H.  r.  Rothkirohen  zu- 
sammengestellt. Breslau  (Siax  u.  Co., 
in  Commiss.)  1857.  XXDI,  137  S.  4. 
(2  Thlr.) 

Weber  (J.),  Jahresberichte  der  meteoro- 
logischen Station  in  Halle.  —  Zeitsehr. 
fibr  du  gtsammU  Naturmuentek.  1857. 
Juni. 

A  n  8  f  e  1  d ,  Meteorologische  Beobachtungen 
XU  Schnepfenthal  im  Jahre  1856.  ^^ 
ibid. 

Mfiller  (K.),  Das  Brockengespenst.  — 
Die  Natw.  1857.  N.  26. 

Galdenapfel,  Meteorologisches  Phäno- 
men in  der  Gegend  ron  Weimar  beob- 
achtet. —  Zmisehr.  für  die  geeammte 
Kaiurwi$$en$ch.  1857.  April. 

Plininger,  Witterungsgang  im  J.  1856. 
—  Würiemherg.  Jahrb.  (1856)  1857. 
p.  67. 

Kr  eil  (K.),  Entwurf  eines  meteorologi- 
schen Beobaehtnogs- Systems  für  die 
osterreiehiaohe  Monarchie.  Wien  (Ge- 
rold's  Sohn,  in  Comm.)  1857.  Lex.  8. 
(7  Sgr.) 

Lamont  (J.),  Resultate  aus  den  an  der 
kSnigl.  Sternwarte  veranstalteten  meteo- 
rologischen Untersuchungen,  nebst  An- 
deutungen Ober  den  EinfluA  des  Kli- 
ma's  von  MUndien  auf  die  Gesundheits- 
Verbiltnisse  der  Bewohner.  —  Abkandl, 
der  Münchener  Akad.  d.  Wies.  Math,- 
phgt.  CL  Vin.  1.  1857.  p.  181. 

Tabellarische  Üebersicht  der  Witterung  in 
Oesterreich  im  Monat  December  1856, 
Januar  und  Februar  1857.  —  Sitaunge- 
her.  der  Wiener  Akad.  d,  WUa.  Mar 
ihem.'natunoiss,  Cl.  XXIV.  1.  2.  1857. 

Das  Klima  von  Gorz.  Programm  des  Ober- 
Gymnasiums  zu  G6n  1857.  Görz.  50 
S.  8. 

Kornhub  er  (G.  A.),  Die  klimatisöhen 
Verhältnisse  zu  PreC^burg  während  des 
Jahres  1856.  —  Verhandl.  d.  Vereins 
für  Naturhunde  s«  Prefsbwg.   1856. 

Üebersicht  der  Witterung  im  Jänner,  Fe- 
bruar und  März  1857.  —  Der  Natur- 
freund Ungarns.   1857.  Hefb  4. 

Meteorologische  Beobachtungen.  —  ibid. 
1857 ;  in  jedem  Hefte. 

Rflckblick  auf  das  meteorologische  Jahr 
1856.   —  ibid.   1857. 

Hofmeister,  Chronik  der  in  der  Schweiz 
beobachteten  Katiii^iMAmangent  De- 


cember 1856  —  April  1857 VierUU 

jahrsschr.  der  Naturforsch.  Gesellsch, 
m  Zürich.  II.  1857.  Heft  2. 

Koch,  Meteorologische  Beobachtungen  im 
Winter  1855  _  56  und  im  Frühling 
1856.  —  Miitheil.  der  naturforsch.  Ges. 
in  Bern.  1856.  p.  860 — 84. 

Observations  m^t^orologiques  faites  k  l'ob- 
servatoire  de  Genäve  sous  la  direction  de 
M.  le  Prof.  E.  Plantamour.  —  Bi- 
blioth.  1HUV.  de  Oenive*  Zu  Ende  jedes 
Heftes. 

Tablean  des  observations  mtft^orologiques 
faites  au  Saint -Bemard.  —  ibid. 

Quetelet  (A.),  Sur  le  climat  de  la  Bei- 
gique.  Ylle  partie.  De  T^tat  du  ciel  en 
g^^ral.   Bruzelles  1857.  118  S.  gr.  4. 

Observations  sur  la  m^t^orologie,  T^ectri- 
cit^  et  le  magntftisme  de  la  terre,  fai- 
tes en  1854  et  1855,  ä  TObservatoire 
royal  de  Bruxelles.  Observations  m^ 
t^orologiqnes.    Brnxelles.  4. 

Meteorologische  Waamemingen  in  Neder- 
land  en  z^ne  Bezittingen  en  AfMjkin- 
gen  van  Temperatnur  en  Barometerstand 
op  vele  plaatsen  in  Europa,  uitgegeven 
door  het  Koninklijk  Nederlandsch  Me- 
teorologisch Institaut.  1856.  Utrecht 
(Kemink  &  Zoon)  1857.  XII,  862  S. 
qu.  Fol. 

W^erkundige  waamemingen  op  de  huize 
Zwanenburg.  —  Allgemeene  Konst^  en 
Letterbode.  1857.  Zu  Ende  jeder  Num- 
mer. 

Kupffer  (A.  T.),  Correspondance  m^t^o- 
rologique.  Pnblication  annuelle  de  Tadr 
ministration  des  Mines  de  Russie.  An- 
n^  1855.  St.P^T8bourg(Impr.d'Ale9* 
Jacobson)  1857.  109  n.  LXIX  S.  4. 
Mit  2  Taff. 

Kupffer  (A.  T.),  Annales  de  l'Observa- 
toire  physique  central  de  Russie  publikes 
par  ordre  de  Sa  Migest^  Imp^ale,  sous 
les  auspices  de  S.  Exe.  Mr.  de  Brock« 
Ann^  1854.  N.  1.  St  P^tersbonrg 
1856.  886  u.  69  S.  gr.  4. 

Observations  m^t^rologiqnes  et  magn^ 
tiquea  de  St  P^tezsbouig,  de  Catherin- 
bourg,  de  Bamaoul,  de  Kertchinsk,  de 
P^n,  de  Tiflis,  de  Bogoslovsk,  de  Zla^ 
toouste,  de  Lougan,  de  Sitka.  —  Kupf- 
fer,  Annales.  1856. 

Spasski,  Observations  m^ttforologiquea 
faites  k  Tobservatoire  astronomique  de 
rUniversit^  Imperiale  de  Moscou.  — 
Bullet,  de  la  Soe.  Impir.  des  Naturali- 
itee  de  Moscou*  1856*  p.  825.  641. 
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VeBseloYBky  (C),  Des  venia  de  plnie 
en  Rnssie.  ^  Bulhi.  de  VAead,  de  8t. 
Pitertbowg.  Cl»  d»  science»  hist,  phil. 
T.  XIV.  p.  97. 

Tonmacheff  (K.  A.),  Moyennes  tir^es 
des  observations  m^Uforologiques  fkites 
dans  les  obseiratoires  magn^tiqnes  des 
Mines  de  1846  )k  1855  indusiTement. 
—  Kupff^Tj  Annale»  de  VObservatoire 
phytiqite.  1856.  SuppUment. 

Position  gtfographique  des  stations  m^t^o- 
rologiqnes  et  formales  avec  lesqnelles 
on  a  calcol^  les  moyennes.  --.  Kupffer^ 
Corretpondanee  nUtiorohgique,  1857. 

Vesselovsky  (C),  Observations  des 
ph^om^nes  p^rlodiqnes.  —  ibid.  1857. 

— ,  Tabellen  Aber  mittlere  Temperataren 
im  rassischen  Reiche.  —  ibid. 

— ,  H^oire  snr  la  gr^l«  en  Rasste.  — 
ibid. 

,  JoarS)  oh  le  thermom^tre  a  baisstf, 

h  St.  P^tersboarg,  josqn'it  on  an  des- 
sons  de  -— 20^  R.  —  ibid. 

~,  Resam^  des  observations  m^t^rolo- 
giqaes  faites  h  la  ferme-^cole  da  Nord, 
sitn^e  dans  le  Gonvemement  de  Vo- 
logda.  —  ibid. 

— ,  Variations  horaires  de  la  temp^ratnre 
moyenne  k  Kasan,  d'apr^  les  observa- 
tions da  Prof.  £.  Knorr.  —  ibid. 

— ,  Hnmidit^  relative  de  Tair  par  les  diff^ 
rents  yents  k  Gorld,  goavernement  de 
Mohilev.  —  ibid. 

—  j  Variations  dinmes  de  la  direction  da 
vent  k  Catherinboorg.  —  ibid. 

— f  Temp^ratares  moyennes  de  Kostroma 
en  1855.  —  ibid. 

Abramowi  üeber  den  trocknen,  staubi- 
gen Nebel,  der  am  16.,  17.  n.  18.  Fe- 
braar  (alten  Styls)  1856  in  der  Stadt 
Semipalatlnsk  stattfand — Bote  (  Wjäs^ 
mk)  der  Kais,  Rnat»  Otogr.  Ges.  1857. 
Heft  in.  (Bd.  XX.) 

Abstracts  of  the  Results  of  the  Honrly 
Meteorological  Observations  talcen  at 
the  Sarveyor  General's  Office,  Calontta, 
in  the  Month  Febrnaiy,  1857.— «/onrA. 
of  the  Asiat.  8oe.  of  Betigal.  Vol. 
XXVI.  1857. 

Das  Klima  von  Aegypten.  —  Zeiteehr,  f. 


allgememe  Erdkmd^  N.  F.  IL   1857. 
p.  564. 

Nardi,  Beobachtungen  ttber  das  Klans 
Aegyptens.  _  Petemumm'»  MittkäL  UL 
1857.  p.  426. 

Observations  m^t^rologiqnes  fidSes  k  Al- 
g^r  pendant  le  mois  de  Mai  —  Sep- 
tembre  1867.  —  Gaz€tU  midicaU  de 
VAlgerie.  1857.  N.  7-^10. 

Mitchell  (A.),  L'Alg6riey  aoa  dimat  et 
sa  valeor  cnrative.  Suite  et  üb.  — 
ibid.  1657.  p.  81.  108.  117. 

Blodget  (Lorin),  Clsmatology  of  ths 
United  States,  and  of  the  Tempeiate 
Latitndes  of  the  North  American  Cos- 
tinent:  embracing  a  füll  Compariaon  of 
these  with  the  Climatology  of  the  Ton- 
perate  Latitndes  of  Enrope  and  Asia; 
with  Isothermal  and  Ridn  Chaits»  inda- 
ding  a  Sommary  of  Meteorological  Obsec^ 
▼aüons  in  the  United  States,  Condensed 
irom  recent  scientific  and  ofBcial  Pnbli* 
cations.  Philadelphia  1857.  8.  (38  a.) 

Sabine  (£dw.),  Observations  mnde  at 
the  Magnetical  and  the  Meteorological 
Obserratory  at  Toronto  in  Canada. 
VoL  m.  1846.  1847.  1848.  With  Ab- 
stracts of  Observations  to  1855  inefaiaive. 
London  (Longman)  1857.  CXXVII,465 
S.  gr.  4. 

Hough  (Franklin  B.),  Essay  on  tho  Cli- 
mate  of  the  State  of  New  Toik.  — 
Trasuaction»  of  the  N.  T.  State  Afri- 
calttsral  Society.  VoLXV.  1865.  185S. 
p.  189. 

Nardi  (Franc),  Snlle  pik  alte  e  ptn 
basse  temperatore  aasolnta  ossarvate 
neir  emisfero  boieale  e  sulla  caiataaza 
•  di  nn  mar  polare  Ubero  da  ghiaccia.  Pa- 
dova  (Tipogr.  dell  I.  B.  Acad.  di  Pa- 
dova).  17  S.  4. 

Froriep  (Bob.),  Das  Klima  am  Kord- 
pol. —  lUtutr.  FamiUeH^uek  «L  Omter- 
reich.  Lloyd.  Bd.  VII.  Heft  7. 

Victoria.  Second  Meteorological  RefMut, 
with  diagrams  of  bazometric  prfioiiii 
etc.  Presented  to  Both  Houses  of  Par- 
liament  by  bis  Excelleno/s  Goauannd. 
1856  —  57.  Mdbonme.  40  S.  FoL 
Mit  4  Karten. 
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